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Das  Werk,  das  nim  voilt  iid^  t  tlern  Publicum  hier  vorliegt,  hat  sich 
die  Aufgabe  gestellt,  das  l.vhvu  der  ck^siMcheti  Völker,  soweit  das- 
selbe sich  m  bestimmten  F(>rmen  und  Erscheinungen  auspesprorhen 
hat,  zur  Anschauung  za  bringen.  Das  Leben  der  Griechen  und  itömer 
ist  in  neuerer  Zeit  so  oft  zum  Gegenstand  der  Forschung  gemacht 
und  diese  Forschung  ist  mit  so  grofsem  Erfolge  bemüht  j^esen,  dia 
natorliehen,  sittlichen  und  geistigen  Grundlagen  zu  erkaimen,  auf  denen 
die  Gröfse  jeoflr  Völker,  sich  aHferbaut  hat,  dafs  es  erwtQ.scht  sehiei, 
den  ErgebnisBen  derselben  gegenüber  auch  die  Kesnltste  deijenigen 
Bestrebungen  zusanmienznfaseen,  die  das  AHertbom  von  der  Seite 
seiner  äulseren  Erseheiniing  zn  erkennen  sncJien.  In  diesem  Sinne 
hatten  sieh  mehrere  der  angeseliensten  Gelehrten  und  namenflich  anck 
solche,  denen  die  Leitong  höherer  gelehrter  Schalen  obEegt,  gegen  den 
Mann  ausgeeprochen,  dessen  Andenken  wir  das  Ysriiegende  Bneh  ge- 
widmet haben.  Karl  Reimer,  nutten  in  cmer  relehen  Thitigkeit 
stehend  nnd  von  Frennden  umgeben,  die  an  den  Spttaen  der  jeliigen 
cJassiecben  Pfailelogie  zihlen,  fidste  den  so  angeregten  Oedanken  mit 
einem  Eifer  nnd  einer  Hhigabe  auf,  denen  die  Entstelrang  nnd  Toll- 
endnng  dieses  Werkes  hti  allein  znznsehr^ben  sind.  Denn  der  erste 
der  vnterzeidmeten  Terfuser,  mit  dem  sieh  Karl  Reimer  in  Ein' 
vernehmen  Uber  Entwurf  und  Ansfühnrng  eines  selehen  Werkes  setzte, 
war  gerade  damals  an  sehr  mit  den  Ergebnissen  dner  so  eben  tqU- 
endeten  wissensdialtliehen  Reise  beschäftigt,  als  dals  er  nieht  h&tte 
glauben  mfiseen,  das  ehrenvolle  und  schwierige  Anerbieten  abznlebnen. 
Da  es  indefs  schien,  als  db  dadurch  der  Gedanke,  diese  Tbeüe  des 
classischen  Wissens  in  die  weiteren  Kreise  nicht  bl(»s  der  eigentKchen 
Forscher  und  Gelehrten,  sondern  a-uch  der  Lemcndeu  und  de*»  gröfseren 
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g^üdeten  Pnblienms  zn  Terforaten  —  und  dieaer  Gedanke  vnx  es 
banptsftchfieli,  der  den  mit  flo  richtigem  Blick  für  die  litenuriechen 
BedfiifiiisBe  der  Zeit  begabten  Mann  bewegte  —  der  praktischen  Ver** 
wirkHebnng  ferner  gerückt  würde,  so  wnrde  der  Ausweg  getroffen, 
das  überdies  in  so  reicher  Fülle  vorliegende  Material  nnter  zwei  Be- 
arbeiter za  TertheOen.  Eine  Theilnng  der  Aibeit,  die  zwar  anf  diesem 
Gebiet  nicht  gerade  gewöhnlich,  sich  jedoch  in  dem  Torliegenden  Falle 
nicht  blos  durch  den  persönlichen  Grand  einer  langjährigen  Freond- 
schalt  der  beiden  Betheiligten,  sondern  mehr  noch  dnrch  die  Nator 
des  Gegenstandes  selbst  zu  empfehlen  schien,  welcher  zwm  so  günzlich 
verschiedenartige  Gebiete  om&Tst,  dals  deren  Beherrschnng  vidleicht 
nnr  in  den  seltensten  FftOen  dner  nnd  derselben  Pers5nÜchkeit  m(}fßich 
Bfm  dürfte.  Denn  der  Sinn  und  der  Geist  der  Ydlker  wird  sich,  so 
weit  es  mik  um  die  intoe  Erseheinnng  handelt,  in  zweierlei  Weise 
knndgeben.  ErsteBt  In  der  Art,  wie  dieselben  ihre  ün^febnng  gestalten 
nnd  zweHens  in  der  leibiiehen  Erseheinnng  des  einzelnen  Menschen, 
in  der  Weise  sriner  Tracht  md  seines  persönlichen  Behabens  in  den 
vorschiedflnen  Besdilitigungen  des  Lebens.  Dies  hat  zur  Theilnng  des 
StoÜBS  in  zwei  grö&ere  Abtheüungen  gefuhrt,  deren  erstere  die  ban- 
liehen  Alterthümer  nm&fst  nnd  von  dem  ersten  der  Milunterzeichneten 
tbemommen  wnrde.  Die  zweite  hingegen  hat  es  sieh  zur  Angabe 
gestellt,  die  Haupterscheinungen  des  Privatlebens  mit  Hfllfs  der  Ho* 
nnmente  znr  Anschanong  zu  bringen.  In  stetem  Anschlnfs  an  die 
baulichen  Alterthümer  werden  hier  das  Wohnhaus  in  seiner  inneren 
Ausstattung,  die  Bewohner  desselben  in  ilner  äuTseren  Erscheinung, 
das  Leben  im  Hause,  die  Mittel  fQr  die  geistige  nnd  körperliche  Er- 
ziehung?, das  Leben  und  Treiben  des  Mannes  im  Kriege  und  an  jenen 
Stätten,  welche  dem  Frohsinn,  der  Schaulust  und  dem  Cultus  geweiht 
waren  und  endlich  das  Einpfehen  des  Menschen  zur  letzten  Ruhestätte 
geschiklert.  Die  Bearbeitung  dieses  Theiles  fiel  dem  zweiten  der  Mit- 
uuterzeichneteti  /u,  der  schon  früher  umfassende  Sammlungen  für  einen 
solchen  Zweck  angelegt  und  die  Fülle  des  Stoffes  in  Vorträgen  vor 
einem  Kreise  von  Ivüustlem  gedankeiiiuär.sig  /usaiumenzufassen  eben- 
tallö  schon  vor  längerer  Zeit  Veranlas.sung  gefunden  hatte. 

Dies  genüge  für  die  Entstehungsgeschichte  des  vorliegenden  Werkes. 
Wns  nun  die  (Irundsätze  betrifft,  nach  denen  die  Ausfühnuig  und  ins- 
bes<iiidere  das  Mafs  de.«  i  u zubietenden  Stoffes  zu  regeln  waren,  so 
konnten  dieselben  nur  dun  h  die  schon  oben  angedeuteten  Rücksichten 
beslmmiL  werden,  welche  zur  Herausgabe  des  Werkes  geführt  hatten. 
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Iiuiem  wir  die  lohendicce  Venmsphnnlichnnp:  an  die  Spitze  stellten,  war 
es  nottiNvenditr,  die  Diirsteliiuig  so  schlicht  und  eiufaeh  als  möglich  za 
halten  und  auf  die  ausführliehe  Wiedergabe  der  Detailforsehung  ver- 
zichtend, nnr  die  Resultate  derselben  in  leicht  verst^dlicher  Fonn  zu- 
:?ammen zufassen.  So  möc^en  nicht  selten  Gej^enstande.  dt^neu  die  mo- 
derne philologische  und  archäolnp^ische  Forschung  sich  mit  Vorliebe  zu- 
gewendet hat,  die  indessen  noch  nicht  zum  letzten  Abschlnfs  gelangt 
sind,  den  in  diese  F'ürschungen  Eingeweihten  Terhältnifsmäfsig  kurz 
behandelt  erscheinen.  Aber  gerade  diese  werden  auch  am  ehesten  die 
Schwierigkeiten  einsehen,  denen  es  unterliegt,  ein  noch  nicht  abge- 
schlossenes Thema  der  Forschung  in  den  Kreis  der  zu  voller  und  so- 
mit wieder  einfacher  Anschauung  zu  bringenden  Gegenstände  einzu- 
reihen und  die  Verfasser  entschuldigen,  wenn  sie,  um  diesem  einen 
Hmiptxweck  zo  genügen,  sich  mit  Tolkm  BewuOstsein  einem  etwaigen 
Vorwurf  der  Unvolktkndigkät  ananisetzen  genöthigt  sahen. 

Schwierigkeiten  ganz  aaderer  Art  aber  traten  dar  Bearbeitung 
der  nicht  baulichen  Alterthümer  entgegen.  Eimnal  war  es  hier  in  den 
meisten  Fällrn  die  Mannigfaltigkeit  des  zn  behandelnden  Stoffes,  sowie 
die  Falk  der  Denkmäler,  welche  jenem  zur  Erläuterung  in  einer  rich- 
tigen  und  beschrankten  Auswahl  beigeflgt  werden  sollten,  dann  die 
angenf&Uige  Abweichung  der  bildlichen  von  den  schriftlichen  Zeug- 
nissen, endlich  in  manchen  Fällen  das  gänzliche  Fehlen  l»kUicher  Be- 
lege für  die  schriftli»  hen  Aufzeichnungen  oder  der  entj^^egengesetzte 
Fall,  wodurch  eine  Gleichmäfsigkeit  in  der  Behandlung  fast  zur  Un- 
nri>gUchkeit  wurde.  Besonders  heben  wir  in  dieser  Beziehung  die  Ab- 
eduiitte  über  die  Namen  der  Gefäfsformen,  viele  Punkte  in  der  Tracht» 
sowie  in  der  Bezeichnung  musikalischer  Instrumente  und  kriegerischer 
Gerftthe  hervor,  auf  welche  Mängel  aber  an  den  betreffenden  Stellen 
jedesmal  ausdrücklich  hingewiesen  worden  üt. 

So  liegen  hier  fiberaU  Selbetbeschrftnkangen  Tor,  die  es  den  Ver- 
Umm  vergönnt  sein  mag  hier  vorweg  aufzudecken,  um  nicht  dem 
Von^'urfe  der  Unachtsamkeit  und  UnvoUetfindi^ceit  sich  anszasetzen, 
mid  zn  denen  hier  leicht  noch  BeschriUikangen  anderer  Art  hinzngefSgt 
werden  konnten.  Wir  woBen  dabei  nnr  der  Enthaltsamkeit  erwähnen, 
die  in  Betreff  der  kfinstletisehen  nnd  kunstgeschichÜichen  Bedentnng 
der  ansgewfthlten  Honmnento  obwaltet  nnd  die  in  Bezvg  anf  den  ban- 
Bchen  Thei]  nm  so  mehr  Anerkennmig  Terffienen  dtirfte,  als  dessen 
VerfitfBer,  mehr  Kunsthistoriker  als  Antiquar,  eich  nnr  allzn  oft  das 
nShere  Eingehen  auf  die  dnrch  langjährige  selbslst&ndige  Foisdrang 
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lieb  gewonnenen  ThemaU  versagen  zu  müssen  glaubte.  AehnHehei 
wird  dem  einsichtigen  Benrtheiler  auch  in  dem  zweiten  Theile  nicht 
entgehen,  dessen  Verfasser  mehr  dem  Gebote  positiver  Vollständigkeit 
imd  Treue  der  Schildmmg,  als  dem  eigenen  Bedürfnisse  nachgegeben 
hat,  die  dem  Vf  i  t  alh  dpr  pla^^tischen  und  grajihisi  heu  Kunstwerke  des 
Alt(  rthums  riitlehüteii  D;ii  stplhingen  aucii  nach  der  Seite  ihres  ästhe- 
tischen Werthes  zur  Gelt u hl:  zu  bringen. 

Was  nun  aber  die  Auswahl  dieser  letzteren  selbst  anbelangt,  so 
ist  deren  Schwierigkeit  beidtii  Theilen  gemeinsani,  iiidt  m  es  überall 
galt,  aus  der  Fülle  der  oft  hundertfach  vorhandenen  und  zu  prüfenden 
Monamente  dasjenige  auszusuchen,  was  dem  augenblicklich  vorUegenden 
ZwedLe  am  meisten  entsprach,  ohne  dafs  es  gestattet  erschkii,  weder 
auf  die  wohlbekaanteii  Abweichnngeii  anderer  Monumente,  noch  anl 
die  Gründe,  die  uns  zu  der  getroffenen  Auswahl  bestimmt,  auch  nnr 
andentongsweiie  ejanzageben^  um  nicbt  durrh  die  Wooht  eines  sehr 
leicht  zvL  vermehrenden,  aber  nicht  zur  Anschauung  zu  bringenden 
MaterialB  den  für  unseren  Zweck  nnumglnglichen  leichteren  FlnTe  der 
DarsteDnng  unmöglich  zu  machen. 

Dorch  alle  diese  Bfieksichtoft,  denen  int  une  nicht  entlegen  haben» 
auch  wo  sie  bei  späterer  Benrtheilnng  zn  unseren  üngmisten  sprechen 
wflrd«),  snid  die  HSngel  des  Weites  bedingt,  deren  wir  nns  nur  allzn- 
wohl  bewnfst  sind,  die  aber  für  ein  Werk,  das  so  Tersduedene  Kreise 
Ton  Lesern  ins  Ange  zn  lassen  gezwungen  ist,  TitfUeicht  nie  ganz  iw- 
nieden  werden  dürften,  üeber  die  Yorzflge,  wenn  es  deren  hat,  mögen 
Andere  spredien.  Yhe  sich  nnn  aber  mich  das  YerhSltnifs  der  letzteren 
ZV  den  oben  angedeuteten  Ifitaigeln  gestalten  möge,  immer,  so  holfen 
wir,  wird  man  unser  ernstes  Bestreben  anerkennen,  diese  Theile  des 
antiken  Lebens  wdteren  Kreisen  zugänglich  zu  madien  und  so  auch 
mittelbar  eine  richtigere  Würdigung  der  Ideen  anzubahnen,  auf  denen 
die  ewige  Bedeutung  des  classischen  Alterthnms  beruht  und  die  anfser 
der  philologischen  Forschung  auch  der  lebendigen  Anschauung  bedürfen, 
um  zu  ihrer  vollständigen  Wirksamkeit  zu  gelangen. 

Berlin,  im  November  1861. 

Eknst  Guhl.      Wilhelm  Komsr. 


Digitized  by  Google 


INHALT. 


Seite 

§  1,  BedentuTie:       Tempels  1  8 

§2.  Vorstufen  des  iempelbaus  3 — 6 

(3.  Tempel  auf  dem  Berge  Och«   5—7 

1 4.  Die  Mm:  BocM«  Stele.  —  loBiieke  Stele  7—10 

f  6.  Templam  in  aalli»  —  FMmMMk  ~  DoriMiiM  Qebillc  10—13 

§6.  Doppel -Antentompel.  —  Opiathodma  12—14 

§  7.  Pro!<fy1os.  —  TvosfA  En  Selinas  16—16 

§  8.  Amphiprostyloa.  —  Tempel  der  Nike  Apteros  zi^  Athen.  ~  Ioni- 
sches üebalk.  —  Tonpel  am  Ilissos  16—19 


%  9.  Feripterot,  —  BDdung  dM  StetMiumganges.  —  Begriff  des  Ptenm. 
—  Mpttral-Tempal;  ento  Foim.  —  Tempel  su  Seliniis.  —  ZveHe 
Form.  —  Theseion  m  Athen.  —  Dritte  und  vierte  Fonn.  —  Der 

Parthenon  sa  Athen  ,   .  19  — 28 

§  10.  Pseudopen'pteros.  —  Tempel  i.w  Akragas  28—30 

§  11.  Hypaethros.  —  lempei  des  ApoHon  bei  Fhigalia.  —  Tempel  des 

Poseidon  zu  Paeetum.  —  Tempel  des  Zeos  zu  Olympia.   .   .  .30—37 

I  IS.  DiptariM.  "  Tempel  dee  Apellon  n  Milci  87 '-40 

f  18.  FMQdodlpleiQi.  —  Tempei  ni  SeliniH.  —  Tempel  ni  AphrodialM  40—43 
\  14.  Abwerbende  Tempelformen :  Rundtenfei.  —  DoppeltempeL  — 

Erechtheion  zu  Athen,  —  Weiheterapel.  —  Tempel  m  £leuie  .  43—49 

%  15.  Auöstattuug  der  Tempel:  Altäre.  —  Terapelgerith  49—62 

1 16.  Tempelbeairke.  —  Portale.  —  Thor  aut  Faiada,  —  Propyläen  von 

Siudnm.  —  TempelMik  vad  Propyl&en  von  Etenris.  —  Kleine 

PiopyUen  diMlbtt.  —  Die  AkropoUs  Toa  Afhen  «ad  die  ftD> 

py!£en  08—66 

f  17.  Maaerbaxiten.  —  Muem  Ton  Tiiynt,  Myoeete  und  Pfeophie.  — 

Bür^  von  Myeenae  58 — &i 

118.  Thorc  und  Pforten.  —  Das  LGwenthor  zu  Myeenae.  —  Thor 

von  Orcbomenoe  und  Meeeene  68—66 

§19.  IhiinnbaiiteiL  —  Venohiedene  ThiinolbnMB.  —  HiflnM  n 

nigelie»  Orehoneneii  Meeteiia»  MwHiMa,  Andrea  md  Tenoe.  .  66—68 


Digitized  by^OOgle 


X  lahatL 

Seite 

§  20.  Nutzbauten.  —  IIuteaaDlag«n  zu  Pylos,  Methone  und  iihodos.  — 
Wegtt  ud  fitnläen.  —  Brfleken  in  Meawiiieii.  Bifloken  Aber 
d«ii  FiiDiMw  nnd  EuiotM  68— >73 

§  81.  Wohnhäuser:  da«  homerische  Hanl.  —  Palast  dea  Odyaseus  auf 
Ithak;).  —  S^chafzliän^er.  —  Theaatiro«  am  Hyeenae.  —  Qndl- 
haus  auf  der  Insd  Kos  72 — 77 

§  22.  Das  Wohnhaus  der  historiachen  Zeit:  der  Hof.  —  Gyuaikouitis, 
FMtaa.  —  Thür,  Flar  wid  Hot  —  Per  Heerd.  —  Die 
funußloc»  —  Daa  Wohnhaiu  mit  swei  Hftfen.     Die  fU- 
aavkos.  —  Wohnhans  auf  der  Insel  Delos   77—86 

§23.  Die  (!räbcr.  —  Grabhügel  (Tumuli)  zu  Pantieap.ictim,  Marathon 
und  auf  der  Insel  Syme.  —  FelspngrÄber  zu  Panticapaeinu,  auf 
der  Insel  Aegina,  auf  Melos  und  l>elos.  —  Gräber  auf  Cbaike 
and  GbOidromia.  — •  Staiiiaiiig».  —  Qah  tu  Xantfaoa.  —  Qiiber- 
tkfaden  von  Mym  nnd  Telraeaaoa.  —  Felaengiiber  auf  Koa^ 
Rhodoe  nnd  Kypros.  —  Nekropole  von  Kyrene.  —  Die  Aus- 
stattung der  Gräber.  ^  Altlie,  Steine^  Stolen,  Sftulen,  Pftfler, 
Sarkophage,  Statuen  85—97 

§  24.  Die  Gräber.  —  Felsendcnkiuäler  über  der  Erde:  in  Lycien  und 
auf  der  Inael  Bfaodos.  —  Felsendenkmäler  und  IMbauten  an 
Kyrene»  Ifycenae,  Deipbi,  Oarpnaeli  nnd  auf  der  Inael  Amoigoa. 

—  Gräber  in  Tempelform  zu  Sidymn,  Kyrene,  Xanthos  und 
Cirta.  —  Das  Mausoleum  zu  HalilMnaaaiM.  —  Dan  ehoragiaehe 
Denkmal  dos  Lysikratcs  97  —  106 

i  25.  Pnlästren  und  Gymnasien.  —  Tbeile  des  Gymuasiou.  —  Gym- 

uasien  zu  UierapoUs  und  Ephesos  106—111 

§26.  Agoren.  —  Bedentnng  der  Agom.  —  Die  Pnyx  ii  Athen. 

—  Die  Agora  an  Deloe.  —  Der  Thnim  der  Winde  an 

Athen  111-^115 

S27.  ^f  M^n:  zu  Athen,  Elia,  Paeatnm,  ThoiikoB  ond  die  derHeUano- 

(likeu  zu  Elis  115—118 

$28.  Hippodrome.  —  Hippodrom  zu  Olympia  118—121 

i  29.  Stadien:  au  Laodioea,  Heaaene  und  Apbrodiah»  181—186 

1 80.  Die  Thealer.  —  Emtlmlnng  deiaelben:  der  Zaschanemmm.  — 
Theater  auf  Deloo,  zu  Stratonicea,  Megalopolis  und  Segesta.  — 
Diazomata.  —  Thp.ttnr  zu  Kiiidos  und  Dramyssos.  —  Treppen 
und  Zu{?änge.  —  1  lauter  zu  öikyon.  —  Eiuricbtuug  der  Sitz- 
stuien.  —  Die  Orchesö-ai  die  Thymele.  —  Die  scenische  Or- 
eheatra.  —  Daa  Bflhaengebäude.  —  Proiceninm  nnd  Hypo- 

aoeninm.  —  Tbeater  an  Telmiaaoa  186^187 

§31.  Geräthe  zum  Sitzen.  —  Fnfs^bank  138—111 

§32.  Geräthe  znm  Lie§pen.  —  üetten  141  —  144 

§33.  Tische  144-115 

§34.  Laden  und  Kisten  145— 14G 

§85.  OeflirBe.  —  Thongefkrae:  Fundorte  denelben  146—148 

§36.  ThoBgefiAe:  Fabricetion  denelben  149— IfiO 

§87.  TfaongefiUbe:  Entwiefcelang  der  MUnmlefei  160—167 


Digitized  by  Google 


|d8.  Thon^efSfie:  Benennung  der  Formen.  —  Vorrathi-,  IDMib^  ^"^t« 
Schöpf-  und  Trink^fäfse.  —  KUchengerith.  —  Badewannen  .  157  — 166 

§39.  Gcfäfse  aus  Stcia,  Metall  und  Flechtwerk  16^;_10g 

8  40.  Die  Beleuchtung  .  169  —  170 

§41.  Die  Tiaeht. »  Endymata:  Chiton,  Doppel -Chiton,  Diplolto  nnd 

Aupeekonion  170—177 

f  i2.  Die  Tra-ht.  —  Epiblemata:  Himation,  Tribon  und  Chlamy».  — 
'    Die  Stoffe  der  KleidnogBetOoke.  —  Farbe  und  Veniening  der 

Gewander  177— 182 

§43.  Die  Tracht.  —  Die  männliche  Kopfbedeckung  1Ö2— IM 

%iL  Die  Tnokt  —  Die  mfanliehe  Haaitiaelit  184—187 

f  45u  Die  Tkaelit     Die  weiUlebe  Kopfbedeoknng  «ad  Haaitnelit  187--190 

$  46.  Die  Tracht  —  Die  FuTabekleidung  190—192 

§47.  Die  Tmrht.  —  Der  Schmuck:  Eränse,  Singe  Itad  Ketten.  — 

ScniH  iisf  hirm.  —  Spiepcl  und  Stock  192  —  199 

§48.  Das  i:  rauenlebeD :  Stellung  der  Frauen.  —  Spiuneu,  Sticken 

und  Weben.  —  Die  Handmühlen.  —  Daa  Fianenbad  ....  190—307 

§49.  Daa  Fnuenieben:  die  Hoehaeit.  —  Die  HeMren   907—913 

§  50.  Die  Erzieiinng  dm  Knaben.  —  Die  Geburt  nnd  die  erste  Pflege 
des  Kind  OS  —  Kinderapielaeng.  —  Der  ente  Untemeht  — 

Schreibm;it.  lialicn  913—218 

§51.  Die  Tonkuttst.  —  Saiteniustrumente:  Lyra,  Kithara,  Trigonon. 
—  Maaeinitr— ente;  Syrinx,  AuJos,  Aakanles,  Salpinx,  Hydrau- 
loa.  —  Mnallnltoelie  LiaCramente  für  den  ergiaetteeben  Galtas: 

Krotalen,  Kyrabalen,  Tympanon,  Sistrum  218 — 288 

§62.  Gymnastik  und  Agouistik:  der  Wettliiuf.  —  Der  Sprung  (Hal- 
teren). —  Der  Ringk:im[if  (ffns  EluHulhen  der  Glieden.  -  Der 
Diskoswurf.  —  Der  Spcerwurt.  —  Da»  Pentathlon.  —  Der 

FansUcanipt  —  Daa  Fanloation   233  —  250 

§68.  Gymnastik  and  Agonlatik:  daa  Wagenvennen.  —  Das  Pferde- 
rennen. —  Daä  Ballspiel.  —  Das  Bad   960—956 

§54.  Die  kriegerische  Tracht:  der  Helm.  —  Der  Panzer.  —  Die 
Beinschienen.  —  Der  Sc  hild.  —  Der  Speer.  —  Das  Schwert  (die 
Harpe).  —  Die  Streitaxt.  —  Der  Bogen.  —  Die  Schleuder.  — 
Der  Streitwagen.  —  Die  Bespannung  der  Wugen.  —  Die  krie- 

geriadie  Aanrflatnag  der  Beiter  nnd  Pferde   956—879 

§  6&  Daa  SeUff.  Genatmetlon  der  Trietan  ele.  —  Maalbanm  nnd 
Segel.  —  Piynma  und  Prora.  —  Anker,  Senkblei,  Sehilfideilem, 

HypoTioinata  279—  288 

§56.  Di*"  M  dil  oit.  —  Das  Symposion.  ~  Gaukler.  —  Brett-  und 

Wuneispieie  288—299 

§67.  Der  Tarn:  kriegeriaehe  Tlaae.  —  Waffenloae  Tina»  ....  999—809 
§68.  Die  äieatndiaeben  DanteUongen.  ^  Der  Znaebanemum.  — 

Die  Decorationen.  —  Die  Ooetttme   .  808—809 

§  59.  Das  Opfer.  —  Die  Reinigon^,  —  Daa  Gebet.  —  Daa  eigentliche 

Opfer.  —  Die  Pou)pa  309  —  317 

§60.  Der  Tod  und  die  Leicbenbeatattuag  317—^ 


Xn  laliilL 

$«tte 

1 61.  Grandlagen  dee  fOaiielieii  TempelbMH.  —  Wmtm  der  tümmkm 
ReliglM.  —  AnganlwiiMiMelMifL  BeaktShug  des  Teaipliim 
lar  BeobftohtQng  der  HinuDeleMidMB.  —  Anlag»  des  etnuikkehett 

Tempels  8—7 

§  62.  Der  Tempel  der  capitolinisohcn  Gofthf>it»>n  zu  Kom  7 — 10 

{63.  Einflüsse  Griecbenlanüs  auf  das  rüniischc  LeUeu.  —  ürieehiscbe 
Bilduog  in  Italien  und  Rom.  —  IMe  Cultnabeziehuugen  zwischen 
Grieehepltad  «od  Bob.  —  Die  Aafiiafame  grieefaitobar  Tempel- 
fbcmen  ia  Born.  —  Der  Tempel  dee  elympiaelieii  Jnpiter  im 
Athen  10—16 

§64.  Die  Verän'lpnmffpn  ä^r  «rrif»nli)«chen  Tempelfonnen  in  Rom.  — 
Die  g^riechischeii  iSauieiiuriiuuujien  an  r^^mischen  (»eb&uden.  — 
Koriuttiische  SüuleaordnuDg  15 — lÖ 

|65.  yeraohnelsnig  der  grieeliieehen  und  ityieelieB  TempeUbm.  — 
Der  rOniich«  Tempel  —  Tempel  der  Sibyll»  ni  ThroU.  —  Tempet 
so  NiiaMe.  —  Ji^ilectompel  sn  Pomp^.  —  Tempel  der  Oomoidla 
zn  Rom  16-^38 

§  66.  Der  römische  Tempel  mit  gewrilbtcr  Cella.  —  Tempel  zu  Helio- 
polis.  —  Doppdtempel  mit  gewölbten  Gellen.  —  Tempel  der  Venus 
und  Bomft  wa  Born  SB— 96 

1 67.  Der  rSmiwIie  Boadtanpel.  —  Mottoptarae.  —  Periplerm.  —  7eelft» 

tempel  zu  Tivoli.  —  Das  Pantheon  zu  Rom  96^86 

ft68k  Die  ümg:ebunf;en  ilcr  römischen  Teni[>el.  —  Venustempel  zu  Pom- 
peji. —  Die  'l'empel  des  Jupiter  und  der  Juno  zu  Kom.  —  Sonnen- 
tempcl  zu  Faimyra.  —  äonnentempel  zu  iieUopolis.  —  Fortunen- 
tempet  sn  Preeneete  86—41 

§09.  RSmiaehe  Schntebenlen:  die  Ibneni.  —  Maiiem  mn  peJatisi- 
scheD  Hflgel.  —  Veiediiedene  llueilllgungen.  —  Stadtmauern 
von  Pompeji  und  Rom.  —  Tbflrme  Ton  PompejL  —  Dm  CaaMl 
zu  Homburg  42 — 48 

%  70.  Die  römischen  Thorbauten.  —  Die  Wölbung.  —  I'orta  aure»  zu 
Selon.  —  Porta  maggiore  zu  Born.  —  Thore  mit  dieiikchem 
Durehlafr.  —  ThoM  sn  Aoata  und  Pomp«!)!  48—68 

f  71.  Der  römische  Wegebau.  —  Die  Grotte  dee  PooUIppo  m  NeapaL 

—  Die  Via  Appia  63 — 67 

i  72.  Der  römische  Bnlckenbau.  —  Ponte  della  nona  bei  Rom.  — 
Brücke  Uber  die  Fionu  —  Pons  Fabricius  und  Ponte  S.  Angelo 
zu  Rom  57  —  60 

§78.  Der  lOmiaehe  Halbnban.  —  Hafen  von  CentnmeeUae  und  too 

Ostia.  —  Emporiam  an  Born   .  61—66 

§74,  Der  römische  Wasserbau:  Canäle.  —  rinaea  maxima.  --  Emia< 
sare.  —  Emissar  des  Fufinfr  Sees.  —  Die  Wa.s^erleituns'pn  — 
Atjuaeilucte  zu  Rom,  bei  Ni^nics  und  bei  Sejj-ijvia.  —  VS  a.'*!ier- 
CÄStelle.  —  Wasserreservoirs  zu  Fenau  und  zu  i^jae    .    .    .    .65  —  73 

§76.  Der  lOmiacbe  PiiTatbaa.  —  Das  Atriom.  —  Hinaer  an  Pom* 
p^L  —  Daa  TabUnam.  —  Daa  Perielylinm.  —  Bans  dea  Phaaa 
an  PompiilL  —  CSasa  di  Cbamplonet  in  Pomp^  74—88 


Digitized  by  Google 


UkalL  xm 

%  76.  i>er  römisohe  Frivatbaii.  —  Die  Fa^aden.  —  Thür  und  Fenster. 

—  WandbekleiduDg.  —  Die  Wandmalerei  xo  Fomp^L  —  Hof 
in  Hniue  de«  AktMon  ni  Ponq»^. — Immi«  AaeMit  des  Haue» 

dM  Pansa.  —  Der  Palastbatt.  —  Daa  gvddene  Haus  des  Nero. 

—  Das  Schlols  des  Diocletian  zu  Salona.  —  Die  Villen.  —  Die 
Villa  des  Hadrian  m  Tivoli.  ~  Die  Viila  dea  DionMdM  si 
Pompeji   Ö3  — 9b 

§  77.  Der  Uräberban.  —  Grilber  vou  Caere  und  Korohia.  —  Die  Cuou- 
nelb.  -r»  8irk»phag  des  Sdpio.  ^  Oolmnbuiiiiii  dar  Fra%«- 

laaenea  der  üria   96—108 

78.  Der  Grflberbau.  —  Grab  des  Virgillus,  der  Horatier  und  Curiatier 
und  der  Caecilia  Metella.  —  Pjmimide  »les  Ostiiis.  —  Grib  des 
BibuIuB.  —  (iräber  zu  Paliuyra.  —  (ir;il>ii;ul*'r  dcä  Augustu.i 
und  dea  Hadrmu.  —  Gräberstralse  iu  Füiupeji.  —  V^erbreuuungs- 

plilM.  ^  Cbiber  an  dar  Vb  Appia   108—111 

1 79.  Dfe  ElMdenknite.  —  Denkmal  nn  Igd.  —  Ehnnaiakn.  — 
TV^Iaaiaftnle.  —  Antoninussäule.  —  £bren>  and  TitinmplibOgnn. 

—  Botron  des  Titus  und  des  Ck)nBtantin  .  .  .  111—138 
$  80.  Die  Tlierincn.  —  Thermen  von  Veleja  und  Pompeji.  —  Thermen 

des  iuuä  und  des  Caracalla  za  Uom   12A  — 133 

981.  Die  Onilfln.  —  Die  BaaOikao.  —  Baiilien  TOn  Oliieoli  nnd  In 

Pomp^L  —  Baaaiea  IHpln   188—144 

§  88.  Die  Oemitien.  <—  Dna  FemM.  —  Vvnm  in  Vem»  nnd  Pem^ 

peji.  —  Die  Fora  zu  Rom   144  —  151 

§  Der  i  ircus.  —  Circus  von  Bovillae.  —  Gircus  maximus  zu  Korn  151 — 15& 
§  b4.  Das  1  heater.  —  Theater  von  Tauronüniom,  des  Pompejus,  des 

Ibnettu»  dea  Herodea  zu  Athen,  m  Onnge  nnd  Aapeiidoa  .  155—163 
§86.  Das  Amphitheater.  —  Theater  dea  Gniio.  —  Amphitheater  su 

Capua  und  m  Bein  (Coliseo)   164^170 

§  86.  Allijemefnes  über  rrjuiischo  Geräthc   171—175 

Sä7.  Ger&the  zum  Sitzen:  Seila,  Cathedra,  SoUum,  SeUa.camlia, 

BiaelUum   175—178 

|88.  Qeiittie  zum  Liegen:  Lectus  triclinarius,  Sigma,  HemicycUa  .  178—182 

988.  Tische.  —  DreifUae   188—185 

§90.  Gefäfse.  —  Kflchengeräthe.  —  Tafelgeiohiir   185—189 

9  91.  Gefäfse.  —  Trinkgefäfse.  —  GeflÜse  aus  Glas.  —  Murrhinische 

Gefafse.  —  Schnpfgcfafse.  —  Kochheerdc.  —  Pmchtpefäfsc.  — 

Vorrathsgefafbe.  —  Keltern  und  Dultur  des  Weins.  —  Der 

Wcinachlauch   189—  200 

9  99.  Die  Lampen.  —  Oandelnber.  —  Lampadarien   800—806 

998.  Die  Thttren.  —  Thflrvemehlnlh.  —  Die  AhnenUlder.  —  Die 

Wandmalerei   206  —  215 

994.  Die  Mosailc.  —  Die  Gartonanlagen   215—221 

996.  Die  Tracht.  —  Toga.  —  Faenula.  —  Lacerna.  —  Bagiim.  — 

Paluiiamentum.  —  Syntbesis.  —  Tunica.  —  Stoia.  —  Palla.  — 

Bidninm.  —  Die  Stoffe  nnd  die  M»e  der  Gewlndar.  ^  Beinigen 

der  Oewinder   821*887 


Digitized  by  Google 


XIT  Inbtlt 

9  90.  Die  Tracht.  —  Kopfbedeckung  und  Uaartraolit  der  Männer  und 

der  Fmoen.  —  FnfsbelEltidDBg   237  —  247 

f  97.  Die  Tndit  —  SohmnckaMlum  947—204 

§  96.  Die  Speisen.  —  Oastnudü  dei  TriBoalohio.  —  Die  Trinken.  — 

Die  Würfelspiele   255— 2G7 

§  99.  Das  Bad.  —  Die  Gymnastik.  ~  Daa  BaUepiel  2G7  -  275 

§  im.  Die  Sklaven.  —  Gaukler   275— 2Ö5 

g  101.  Die  Sklaven  als  iiaudwerker.  —  Die  Mühle.  —  Die  Bäckerei. 

—  Die  Wage.  —  Die  OarkOoben.  —  Topfiar.  —  Engieter.  — 
Banhaiidwerker.  —  SduihnMOber  eto.  986— S94 

1 102.  Die  Sklaven  als  Aerzte  und  Abschreiber.  —  Der  BachliaiideL 

—  Die  Bücher.  —  SohreibmateriaUeB.  —  Die  BUküotfiAeB.  — 

Der  Ackerbau.  —  Der  Weinbau   994—^ 

9 103.  Die  Priestcrthümer.  —  Die  I'ontifioo«.  —  Die  Flainines.  — 
Die  V'esUliunen.  —  Die  VII  viri  epuiouea,  —  Die  XV  viri 
sacria  Mnndis.  —  Die  Angmea.  —  Die  Hanupioea.  —  Die 

Salier.  —  Die  Fetfalee.  —  Dae  Opftr   904-^821 

%  104.  Die  circensisdien  Spiele  891—331 

1 106.  Die  amphitheatnliaclien  Spiele.  —  Gladiateiea.  —  TbieiketMii. 

—  Nauma'liien   331  —  345 

§  106.  Die  theatruhächeii  Spiele   845  —  349 

S  107.  Die  kriegeriöche  Tracht,  —  Uelui.  —  Panzer.  —  Schild.  — 

Laue.  —  Seiiwert.  —  Bogen  nnd  Fftil.  —  Sdileiider.  —  Qe- 
plck.  —  Magazine.  —  Fnetorianer.  —  FeldzeieheD.  —  Feld- 
rnnaik.  —  KiiegnMMohiiieB.  —  Stoimboek.  —  Sekifthtteke. 

—  Allocutio   döO  — 366 

§  108.  Militiirische  Decomtkmen   366  —  369 

§  lUÜ.  Der  Triumph   369—374 

§  110.  Der  Tod  und  die  Leichenbestattuiig.  —  Die  Cjouaccraüuu  .   .  374  —  381 

Veraeiehiulk  der  AbblUmigeii  899— 89& 

Begiator   896—407 


Digitized  by  Google 


GRIECHEN. 


* 


Digitized  by  Google 


!•  Indem  wir  es  antemeliiiMii,  das  Leben  der  Griechen  ni  schUdcm, 
insowdt  skh  dasselbe  iuTserlieh  danteihe  und  m  bcstiBunten  Ertdiei- 
mmgen  Terkörperte,  haben  wir  unsere  Aiifinerksamkeit  tot  Allem  auf  die 
Eneognisse  der  Bankmast  za  riekten.  Denn  unter  allen  Schöpfungen,  die 
vom  Gdste  des  Menschen  ersonnen  und  ron  Menschenhand  ausgeführt 
werden,  sind  sie  es,  welche  den  grölsten  und  mächtigsten  Eindnick  Iut- 
vorbrin^en  und  dem  Leben  der  \  ölker  da^»  euUclücdeusle  Gepräge  zu 
geben  im  Stunde  sind. 

Aus  der  freien  schöpferischen  PhanUsie  des  Menschen  hervorgegangen, 
haben  sie  eben  so  sehr  auch  ^e\N'isspn  Zwecken  uii  l  Anlüiderungen  des 
Lebens  zu  dient ii.  und  so  eröümn  sie  uns  einen  illi  k  iji  den  Geist  ihrer 
Schöpfer  und  geben  uns  zugleich  ein  Bild  von  dmi  \\  ii  k liehen  Lehen,  in 
welchem  suh  dieselbt  n  Im  weilen.  Was  so  vnn  ulUii  \  ulkern  überhaupt 
gilt,  kann  in  einem  um  so  höheren  Grade  \nn  den  Griechen  ausgesagt 
werden,  als  dies  Volk  mehr  als  irgend  ein  anderes  künstlerisch  be!:abt 
und  berahii;t  war,  die  innerste  Natur  seines  (ieisles  auch  äulkerlieb  in 
Kunstwerken  zur  Erscheimmij  zu  bringen.  I  nd  wenn  es  nun  die  Auf- 
gabe ailer  aut  das  i^ricchische  Altertiium  bezüglieben  Studien  ist,  uns  den 
Geist  und  die  Sinnesweise  dieses  Volkes,  seine  Art  zu  denken  und  zu 
leben,  zum  Verständuifs  zu  bringen,  so  wird  sich  dieser  Zweck  kaum  je 
ganz  erreichen  lassen,  wenn  nicht  zugleich  mit  den  Erzeugnissen  ihrer 
Poesie  und  Forschung,  mit  den  gesetzlichen  Einrichtungen  des  Staates 
und  den  Lehren  ihrer  Religion,  auch  die  zahlreichen  und  mannigfaltigen 
Schöpfungen  ihrer  Baukunst  erforscht  werden,  in  denen  sich  nicht  minder 
aU  in  jenen  der  griecliische  Geist  und  die  griechische  Bildung  ausgesprochen 
und  die  überdies  durch  die  sinnliche  Anschauung  mehr  als  jene  geeignet 

l,  una  auch  in  die  Terscbiedensten  Kreise  des  wiriüichen  Lebens  ein- 
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zufuhren  und  uns  alie  die  von  jenem  gemeinsamen  Geiste  i>elebtea  Eigeo^ 
thönilichkeiten  desselben  sichtbar  vor  Augen  zu  stellen. 

Denn  welche  Gebiete  des  griechischen  Lebens  wir  auch  ins  Auge 
fassen,  den  öfTentlichen  Gottesdienst  oder  den  bürgerlichen  Verkehr,  die 
gemeinsamen  Feste  und  Spiele  oder  das  stillere  Walten  in  Haus  und  Fa- 
milie —  für  alle  hat  der  crQnderisclie  Sinn  der  Griechen  Bauwerke  gc- 
schaflen,  die,  indem  sie  durch  die  Rücksicht  auf  die  venchiedeuen  Be- 
dürfnisse dieser  Lebenskreise  bedingt  worden  sind,  ans  nun  auch  die 
letzteren  zu  lebendigerer  Anschauung  bringen  können,  als  dies  die  über- 
dies meist  Terdnzelten  schriftlichen  Zeugnisse  zu  thun  im  Stande  sind. 
Vielmehr  wird,  was  diese  der  verstäiulii;»'!!  Forschung  darbieten,  erst 
durch  die  genaue  Kenntnii's  der  Denkmäler  selbst  er^lnzt  und  m  ▼ollem 
Leben  gebracht  werden  köimen. 

Dies  in  möglichst  vollständiger  und  alle  Lebenskreise  umfassender 
Weise  zu  thun  ist  die  Aufgabe  der  »baulichen  Alterthümer  der  Griechen«» 
mit  denen  wir  die  nachfolgende  Schilderung  des  antiken  Lebens  be- 
ginnen. E»  handelt  sich  darin  nicht  uro  die  ästhetische  Würdigung  der 
Formen,  noch  um  die  gescliichtlichc  Entwickelttti:;  dt  rsellKM!.  welche  einer 
anderen  Wl<:senschaft  angehören.  Es  handelt  sich  vielmehr  lediglich  um 
den  Nachweis,  wie  die  Griechen  den  vers»  liit  ilcnen  Anforderungen  der 
GottesTerehrong,  des  (ilTnillichen  und  des  Privatlebens  in  ilu*en  Bauten 
entgegengekommen  sind.  Aus  diesem  Grunde  kann  auch  die  Fintheilung 
des  reichen  Stoffes  keine  andere,  als  eine  rein  sachlirhe  sein,  und  so  be- 
^nnen  wir  denn,  im  Einklang  mit  den  griechischoi  Anschauungen  selbst, 
unsere  Darstellung  mit  den  Tempeln,  denen  sich  sodann  die  ▼efschiedencil 
Gattungen  der  Profangebäude  anzuschliefsen  haben.  Denn  yon  den  g5tt- 
lichen  Dingen  zu  beginnen  war  die  Sitte  der  Griechen,  auch  wo  es  sich 
um  Werke  des  Lebens  handelte,  und  von  allen  ihren  Schöpfungen  sind 
keine  so  geeignet  uns  diese  Verbindung  des  GöUüchen  und  irdischen  zu 
▼eranschaulichen,  als  diejenigai,  welche  dem  Gdiiete  der  schönen  Kflnste 
angehören. 

Die  Poesie  beginnt  gleichzeitig  mit  der  Erzählun^r  menschtidier  Thaten 
und  dem  Preise  der  unsterblichen  Gölter.  Die  bildende  Kirnst  entwickelt 
sich  an  der  Ausschmückung  von  allerlei  (icräth  des  gewöhnlichen  Lebens 
und  gleichzeitig  sucht  sie  das  Bild  der  Guttli*it  in  j>cstimmte  Formen  zu 
bringen.  Und  so  dient  amli  die  Baukunst  dem  materiellen  Bedürfnifs, 
indem  sie  dem  Menschen  Schutz  und  Obdach  schaQ't,  und  nicht  minder 
kommt  sie  dem  idealen  Bedürfnifs  des  frommen  Gemüthes  entgegen,  indem 
sie  den  Tempel  als  schützende  Stätte  des  Götterbildes  errichtet.  So  ward 
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den  Gotte  ein  festes  Hans  bereitet,  als  Zmkgpib  seiner  scluitzenden  Gc^gen- 
wart,  und  ein  Mittelpunkt  geschaffen,  um  welchen  die  Uebung  mannig- 
facher Künste  sich  gnippirt;  an  dem  Bau  und  der  Ausschmückung  des 
Tempels  hat  sich  die  Architektur  zur  sebfinen  Kunst  entwickelt;  an  dem 
Bilde  des  darin  wohnenden  Gottes,  sowie  an  dem  auf  seine  Thaten  und 
Geschichte  bezü^Uehen  bildlichen  Schmuck  desselben  hat  die  Sculptus  sich 
allmälig  zu  ihrer  Vollendung  emporgearbeitet;  und  wie  in  den  geweihtm 
Räumen  des  Tempels  selbst  die  Wdbe  versöhnenden  Opfers  vollzogen 
wurde,  so  gestaltete  w  sich  nach  aufsen  hin  als  Mittelpunkt  festlicher 
und  würdiger  Vorgänge,  an  denen  das  Leben  der  Griechen  so  reich  war 
und  von  denen  dasselbe  ein  so  künstlerisch  schönes  und  woUthuendes 
G^rilge  erhielt  Vor  den  Tempchi  erklangen  die  GesSnge  des  gottbegei- 
sterlen  Dichters ;  vor  ihnen  bewegten  sich  in  gemessener  Grazie  die  Fest» 
xflge  der  grledilschen  Jungfrauen  und  zeigte  sich  die  kräftige  Schönheit 
der  in  steten  V^ettstreit  geübten  Jüngliiii^e;  in  ihrem  Schatten  wandelten 
die  Weisen  und  Führer  des  Volkes,  und  um  sie  schaarte  sich  der  weite 
Kids  der  freien  und  ehrbaren  Bürger,  um  sich  aller  dieser  Erscheinungen 
emes  schönen,  durch  Kunst  und  Sitter  vaedelten  Lebens  zu  erfireuen  und 
sidi  des  hohen  Gefühles,  Griechen  zu  sein,  mit  gerechtem  Stolze  bewuTst 
zu  werden.  So  wurde  der  Tempel  zum  Sammelpunkte  alles  Edlen  und 
SehSncn,  das  wir  noch  jetzt  als  den  Ruhm  griechischer  Bildung  und 
glriediiseher  Gedttong  betraebten,  und  ihm  wendet  sidi  daher  auch  zuerst 
diese  Belraditoqg  zu,  die  es  sieb  zum  Ziel  gestellt  hat,  Geist  und  Wesen 
des  clsatisrben  Altertbums  wenigstens  yon  der  Seite  der  Ansduiunng  zu 
Micndigerem  und  fiischmn  Bewußtsdn  zn  bringen. 

2»  Nicht  zu  allen  Zeiten  aber  bestanden  bd  den  Griechen  solche 
Tcmpd,  an  welche  sich  der  Cultus  und  die  Verehrung  bestimmter  Götter 
anknApfdi  konnte.  Ganz  abgesehen  von  den  (rühesten  Perioden  der  grie- 
dusdien  Gesefaichte,  wMhrend  wekher  die  GStter  noch  als  namenlose  und 
unpersSnlidi  gefidste  Gewalten  vndirt  wurden,  wie  dies  von  den  Pelas- 
gern  geschah,  kam  es  auch  in  späteren  Zdten  noch  hlufig  vor,  da£i  die 
Gottlteit  in  einem  bestimmten  Naturproduct  gegenwirtig  gedacht  wurde. 
So  wurden  Blnme  und  Quellen,  HShIen  und  Berge,  auch  ohne  dafs  ihnen 
daselbst  durch  menschliche  Kunst  eine  Wohnung  geschaffen  worden  wSre, 
als  Sitze  der  Gotter  betrachtet  und  ihnen  dne  besondere  Verdmuig  be- 
wiesen. So  kommt  es  vor,  da(s  gewissen  Blumen,  die  man  als  Male 
imd  Sitze  gewisser  Götter  ansah,  Opfer  und  Spenden  dargebracht,  sie 
selbst  mh  Binden  geschmückt,  oder  AltXre  vor  ihnen  errichtet  wurden. 
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Abbildungen  aus  späterer  Zeit  bvkundeu  dies  mannigfach,  wie  z.  B.  auf 
Fig.  1  eine  heilige  Jbichte  dargestellt  ist,  an  welcher  eigenthüuilich  ge» 

knotete  Binden  und  Krotalen  —  Klangbleche  — 
aufgehängt  sind,  wie  sie  im  Cult  des  Bacchus 
üblich  waren,  und  vor  der  ein  Altar  zur  Auf- 
i  WHÜ^J-^Wl^fi^--^     nähme  von  Opferspenden  bestimmt  war. 

V"on  Bergen  galten  namentlich  der  Parnasses 
-  und  der  Olympos  als  LiebUngssitze  der  Götter  und 

nicht  selten  findet  es  sich  auch,  dafs  sich  gewisse 
Culte  an  natürliche  Höhlen  knüpfen,  die  wegen  des 
aufsergewöhnlichcn  Eindruckes,  den  sie  auf  das 
menschliche  Gemüth  hervorbrachten,  leicht  als  Sitze 
überirdischer  Gewalten  betrachtet  werden  konnten. 
So  enXhit  Pausanias,  dafs  eine  in  einer  t^lsen- 
klippe  bei  Bura  in  Achaja  befindliche  Höhle  dem 
Herakles  Buraikos  geweiht  gewesen  wäre  und  dafs 
sich  in  derselben  ein  Orakel  befunden  habe,  wel- 
ches durch  Würfel  die  Zukunil  oflenbarte.  Neuere 
jij^  2  Reisende  glauben  diese  Orakel-Höhle 

des  Heral  les  in  der  unter  Fig.  2  dar- 
gestellten Felsenklippe  wieder  auf- 
gefunden XU  haben.  Dieselben  be- 
merken, dafs  man  dem  natürlichen 
Feltbiocke  ibaichtlich  eine  bestimmte 
Form  gegdien  habe  und  dafs  sich 
oben  die  Figur  eines  rohgeurbeite- 
ten  Kopfes  erkennen  lasse. 

Während  diese  und  älmliche  Ge- 
bräuche auf  solche  Zeiten  zurück- 
zugehen scheinen,  in  welchen  man  die  Götter  mehr  als  allgemeine  unbe- 
stimmte Mächte  verehrte,  scheint  das  BedürihÜa  eigentUcher  Teropelbauten 
erst  dann  entschiedener  hervorgetreten  zw  sein,  als  man  sich  die  Götter 
unter  dem  Bilde  bestimmter  menschlicher  Gestalten  SU  denken  und  als 
solche  darzustellen  begann.  Da  erst  galt  es,  der  so  geschaffenen  Gestalt, 
die  als  Bild  und  Vertreter  des  Gottes  angesehen  wurde,  einen  gesicherten 
und  schützenden  Aufenthaltsort  zu  schaffen.  Auch  hier  koiuite  man  zu- 
nächst zu  Naturgegenständen  greifen,  die  mit  der  Natur  der  Gottheit  in 
irii^end  einer  Verbindung  gedacht  wurden,  und  dieselben  Bäume,  die  früher 
als  iSitze  göttlicher  Mächte  abgesehen  wordn  waren,  konnten  nun  auch 


Digitized  by  Google 


Tempd  mf  dem  Bergt  Od». 


6 


in  Wirklichkeit  sur  Aufinhinc  des  Götterbildes  benutzt  oder  hergerichtet 
wwdoL    So  wissen  wir  n.  A.,  dah  das  älteste  Bild  der  Artemis  zu 

Ephesos  in  dem  ansgcböhlten  Stamme  einer  Ulme  auf- 
gestellt worden  war:  Pausanias  sah  noch  xa  seiner  Zeii 
ein  Bild  der  Artemis  Kedreatis  in  einer  grofsen  Ceder 
zn  Orchomenos,  und  spätere  Bildwerke  zeigen  nicht 
selten  kleinere  Götterbilder  am  Stanme  odor  auf  den 
Zweigen  schützender  Bäume  anfgesteUt,  iri»  dies  auf 
den  Relief  Fig.  3  der  Fall  ist 

3.  Die  Tvniier  betrachteten  VoniditaDgcn  euib 
Sdüttse  der  GSttcilMlder  iiSnncn  ak  Vorstufen  der 
eigentlichen  Tempetbanten  betrachtet  werden.  Je  mehr  die  Baukunst  durch 
ihre  ersten  Yersnche,  ^  Wohinmgen  der  Menschen  herzusteUen  mid  zn 
scbBtaen,  Toigeschiitten  war  (vgl.  nuten),  um  so  mehr  mulste  der  Wunsch 
hervortreten,  auch  dem  Gotte  da  festes,  dauerndes,  seiner  ewigen  Natur 
würdiges  Hans  herznstelkn.  Mit  den  Fortschritten  der  Baukunst,  die  dies 
cnnöglicliten,  gingen  die  Fortschritte  der  Biidhaueikunst  Hand  in  Hand, 
und  wie  in  den  Gcdichtoi  der  Griechen  die  Götter  unmer  menschenlhn- 
licher  geschildert  wurden,  so  schritt  auch  die  Bildncrknnst  von  einfachen 
Malen  und  Zeldioi  immer  cntsdiiedener  zn  Tollkommener  menschlicher 
Darslelhmg  der  Gdtter  vor.  Je  mdir  aber  der  Gott  so  zum  Menschen 
wurde,  um  so  m^  nmiSrte  jene  ursprüngUdie  SchntzTonichtung  des 
BÜdes  zum  Hanse  wddai.  Dnrdi  eine  besondere  Gunst  des  Zufidb  scheint 
uns  eine  Probe  dieses  fitesten  Tempelbaues  in  Form  efaies  efaifadien  und 
schlichten  Steinhauses  erhalten  zu  sein.  Auf  der  Insel  Euboea,  nicht  weit 
von  der  Stadt  Karjstos,  erhebt  sich  steil  der  Berg  Ocha.  In  nicht  imbe- 
deutender Höhe  befindet  sich  auf  demselben  ein  schmaler  Absatz,  zu  dem 
nur  ein  Zu^anj;  emporführt  und  über  welchem  der  Felsen  noch  etwas  höher 
emporsteigt.   Auf  diesem  Absatz  haben  neuere  Reisende  (zuerst  Ilawkins) 

Fiir-  4.  ein  steinernes  Haus  aufi^e- 

fundcn.  von  welchem  man 
eine  herrliche  Aussicht  über 
die  Insel  inid  das  Meer  ge- 
niefst  und  von  dem  Fi^.  4 
eine  Ansicht  siebt.  Das- 
selbe bildet  ein  von  West 
nach  Ost  gerichtetes  ()h- 
longum  von  etwa  40  Fuis 
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Länge  und  23  Fufs  Breite,  die  Mauern  siiid  ungefähr  4  Fufs  dick  und 
bestehen  aus  grofsen  unregehnäfsigen  Steinblöcken,  wie  dies  in  der  ältesten 
Zeit  übUch  war;  sie  erheben  sich  bis  gegen  9  Fufs  und  in  der  Südwand 
ist  eine  Thür  nebst  zwei  kleinen  Fenstern  angebracht,  die  an  die  Thüren 
in  alten  cjrklopischen  oder  pelasgischen  Mauern  erinnern  (siehe  unten). 
Das  Dach  dieses  Hauses  besteht  aus  behauenen  Steinplatten,  die,  auf 
der  Mauerdicke  ruhend,  nach  innen  zu  übereinander  vorgeschoben  sind; 
eine  üeberdeckungsart,  welche  ebenfalls  bei  Bauten  der  frühesten  Periode 
der  griechischen  Architektur,  wie  z.  B.  bei  den  Schatzhäusem  der  alten 


Fig.  5. 


Fig.  6. 


Königspaläste,  in  Anwendung  ge- 
kommen ist  (siehe  unten).  Jedoch 
ist  zu  bemerken,  dafs  in  der  Mitte 
des  Daches  eine  gegen  20  Fufs 
lange  und  etwa  1  Fufs  8  Zoll 
breite  Oeffnung  gelassen  worden 
ist,  wie  dies  aus  dem  Grundrisse 
Fig.  5  und  der  inneren  Ansicht 
Fig.  6  hervorgeht.  Im  Innern 
springt  aus  der  westlichen  Mauer 
ein  Stein  hervor,  der  höchst  wahr- 
scheinlich zur  Aufnahme  des  Götter- 
bildes oder  anderer  heiliger  Gegen- 
stände bestimmt  war.  Auch  in  den 
Tempeln  der  späteren  Zeiten  stan- 
den die  Cultusstatuen  zunächst  der 
westlichen  Mauer  und  blickten  nach 
Osten,  wo  sich  dann  gewöhnlich 
auch  der  Eingang  befand.  Dafs 
dies  hier  nicht  stattfindet,  ist  durch 
die  Lage  des  Heiligthuraes  bedingt,  indem  dicht  an  der  Ostwand  des 
Gebäudes  der  Felsen  sich  steil  zum  Meere  hinabsenkt.  Deshalb  konnte 
die  Thür  nur  auf  der  Südseite  angebracht  werden,  zu  welcher  auch  der 
Felsenpfad,  der  den  einzigen  Zugang  bildet,  sich  emporwindet.  Westlich 
vom  Tempel  befinden  sich  die  Ueberreste  einer  Mauer,  die  entweder  als 
Umfassung  (Peribolos)  gedient  oder  zu  einem  Schatzhaus  gehört  haben  mag. 
Wir  dürfen  nach  dem  fast  einstimmigen  Urlheil  der  Forscher  dies  Gebäude 
wohl  als  einen  Tempel  betrachten,  und  zwar  scheint  derselbe  der  Hera 
gewidmet  gewesen  zu  sein,  die  auf  der  Insel  Euboea  eine  besondere  Ver- 
ehrung genoCs.   Noch  mehr  wird  diese  Ansicht  bestätigt  durch  die  Sage, 
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lials  gerade  auf  dem  Beri^e  Ocha  die  (Tiitliti  ihre  Vermählung  mit  Zeus 
bfean^en  habe,  so  dafs  sich  mit  ziemliclier  (iewilsheit  nnnehmen  lassen 
darf,  das  von  uns  belrachtete  IIdU£:thuni  sti  zum  (ledaehtnils  Jones  feier- 
lich mythischen  l.rciu^nLsses  aui  derselben  Stelle  errichtet  worUeii,  wo  das- 
selbe der  Sage  »ach  ätalLgeiuiiden  hatte. 

4,  Von  der  einfachen  P'orm  des  viereckigen,  von  i;l  ('t<*n  W  änden 
umschiossenin  Hauses,  wie  wir  dieselbe  in  dem  Tempel  der  Heia  kennen 
gelernt  haben,  schritt  luau  nun  allmälig  zu  schöneren  und  reicheren  Bil- 
dungen vor.  Diese  Verschönerungen  beruhten  hauptsächUch  auf  der  Hiti- 
zufugung  der  Säulen.  Die  Säulen  sind  freiätclicnde  Stützen,  die  zum 
Traden  der  Decke  und  de?  Daches  dienten,  und  denen  eine  besondere 
kurisiierische  Form  und  GÜed»  run^  |i;e^eben  wurde.  Solche  Stützen  kommen 
schon  in  den  homerischen  Gedichten  vor:  sie  wurden  hauptsächUch  im 
ImiiMu  der  tl()rt  geschilderten  Köniespaläste  verwendet,  wo  z.  B.  die  liöfc 
von  Säuit-nlullen  umgeben  sind  und  die  Decke  des  Männersaales  von  ilmen 
gestützt  wird.  Aus  der  V  erbinduns:  nun  dieser  Stützen  mit  dem  Tempel- 
hause und  der  verschiedenartigen  \  rrweuduu^  derselben  im  Aeul'sem  und 
im  iiuiern  dieses  letzteren  gingea  alle  späteren  Formen  des  griechischen 
Tempels  hervor. 

Ehe  wir  mui  diese  bescbn  iben,  haben  wir  die  verschiedenen  Arten  der 
Säulen  selbst  zu  betrachten.  Es  lassen  sich  nämlich,  s^^nz  abgesehen  von 
der  allruälisen  1  mgestaltung«  welche  die  Säule  im  \  tj  iauf  der  Zeiten  er- 
litt luul  deren  Betrachtung  der  Kunstgeschichte  an:;ehört,  zunächst  zwei 
Haupt^attun^en  unterscheiden,  deren  Kenntnils  erfordert  wird,  um  sich 
ein  Bild  von  den  verschiedenen  Tcjnpeliormen  selbst  entuerfen  zu  können. 

Diese  beiden  Siiulengattuna;en,  die  mau  auch  mit  dem  Namen  der 
Säulenordjnunsen  zu  i)ezeicluien  pflegt,  sind  die  dorische  und  die  ionische. 
Eine  dritte,  die  koriiiiluMlie  Säulenordnung,  ist  erst  In  späteren  Zeilen 
der  grieciu5*  lieu  Kün>ti;esclüchte  in  Gebrauch  gekommen. 

Die  dorische  Säule  hat  ihren  Namen  von  dem  griechischen  Volks- 
st  uiiiiic  der  Dorier  erhallen,  von  dem  dieseU)e  erlumleu  und  am  häufigsten 
ani;ev\  endet  worden  ist  und  dessen  ernstem  und  würdiffem  Charakter  sie 
durch  ihre  ganze  Bilduni;  eriLspricfit.  Sie  zerrällt  in  zwei  Theile,  den 
Schaa  und  das  ("apitell.  Der  Schaft  besteht  aus  eiiu^ui  Stamme  von 
kreisförmigem  Durcliscimitt,  der  sich  nach  obeti  iiin  hh  Iu  otler  weniger 
verjüngt  und  mit  dem  breiteren  unteren  Ende  unmittelbar  auf  dem  Fufs- 
boden  aufsteht.  Er  ist  der  Län^e  n.irh  durch  verlicale  Verlielungen  ver- 
ziert, die  man  jetzt  mit  dem  Ausdiucke  Cauaelirutigen  zu  bezeichnen 
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pflegt.  Die  Griechen  nannten  diese  Art  von  Verzierungen  ^dßdtaatq.  Auf 
dem  Schall  ruht  nun  der  zweite  Theil  der  Säule,  weichen  man  jetzt  den 
Knauf  oder  das  Capitell  zu  benennen  pflegt  und  welchen  die  Griechen, 
nach  Analogie  des  menschlichen  Kopfes  xstfaXatov,  die  Römer  ebenso 
capitulum  nannten.  Das  Capitell  der  dorischen  Säulenordnung  besteht  aus 
drei  Theilen.  Der  erste  wird  vnoTgax^ltoy,  Hals,  genannt  und  bildet 
die  Fortsetzung  des  Schaftes,  von  dem  er  durch  einen  oder  mehrere  Ein- 
schnitte getrennt  ist;  an  seinem  oberen  Theile  erweitert  er  sich  und  ist 
gewöhnlich  durch  mehrere  parallele,  horizontale  Streifen  geziert,  welche 
von  den  Römern  als  Ringe,  annuli,  bezeichnet  werden.  Darauf  folgt  als 
der  Haupttheil  des  Capitells  ein  ebenfalls  kreisförmig  gebildeter,  ringsum 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


stark  hervorspringender  Lei- 
sten, der  von  den  Griechen 
ix^yog  e;enannt  wurde  und 
in  welchem  sich  die  Trag- 
kraft der  Säule  unter  der 
Last  der  darauf  ruhenden 
Theile  (Gebälk  und  Dach) 
zusammenzufassen  scheint.    Der  dritte  Theil  besteht  aus 
einer  viereckigen  und  vierkantig  behauenen  Deckplatte,  welche 
nach  dem  griechischen  äßa^  Abacus  genannt  wird  und 
welche  zur  Aufnahme  des  auf  den  Säulen  ruhenden  Haupt- 
balkens oder  Arclütravs  (gr.  im<nvltoy)  bestimmt  ist  (s. 
unten). 

Die  künstlerische  (ästhetische  und  statische)  Bedeutung 
aller  dieser  Theile  darf  uns  hier  ebensowenig  beschäftigen, 
als  die  Veränderungen ,  welche  dieselben  während  des  all- 
mäligen  Verlaufes  der  griechischen  Kunstgeschichte  erütten. 
Doch  mag  hier  im  Allgemeinen  bemerkt  werden,  dafs  je 
älter  das  Bauwerk,  um  so  schwerer  und  gedrückter  die 
Bildung  der  ganzen  Säule  gewesen  ist.  Als  Beispiel  der 
schönsten  Form  fügen  wir  die  Abbildung  einer  Säule  aus  der  Blüthezeit 
der  griechischen  Architektur  hinzu.  Fig.  7  stellt  eine  Säule  des  Parthenon 
zu  Athen  dar;  Fig.  8  das  Capitell  derselben  in  vergröfsertem  Mafsstabe. 

Sprach  sich  in  der  dorischen  Säulenordnung  der  Geist  und  die  ern- 
stere Sinnesart  des  dorischen  Stammes  künstlerisch  aus,  so  kann  man 
sagen,  dafs  der  leichtere,  beweglichere  imd  auf  äufsere  Zierde  gerichtete 
Sinn  des  ionischen  Stammes  in  der  nach  ihm  benannten  Säulenordnung 
seinen  Ausdruck  gefunden  hat.   Lieber  den  Zeitpunkt  der  Entstehung  dieser 
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Sialenbaiiart  ist  hier  nicht  diT  Ort  zu  sprechen.  Es  iS^enü^e  die  An- 
führunj?,  dals  schon  um  die  30.  Olympiade  (tjöG  v.  Chr.)  nchen  der  do- 
rischen auch  die  ionische  Säulenordnun^;  ühlich  gewesen  ist.  Damals 
nämlich  soll  M>Ton,  T\Tann  von  Sikyon,  ein  Schatzhaus  zu  Olympia 
geweiht  hahen:  dasselbe  enthielt  zwei  Gemächer,  von  denen  das  eine  die 
dorische,  das  andere  dagegen  die  ionische  Seulenordnung  zeigte. 

Die  ionische  Säule  untersrhlcd  sich  von  der  dorischen  zunächst  durch 
eine  gröfsere  Leichtigkeit  und  Schlankheit :  ihre  IIölic  betrug  durchschnitt- 
Uch  acht  untere  Säulendiu-chmesser,  während  die  der  dorischen  Säule  sich 
diirchschnittlich  auf  vier  his  fünf  beiief.  Die  Säule  zerfäUt  in  drei  Theile, 
indem  zu  Schall  und  Capitell  noch  eine  Basis  hinzukommt  Diese  Baue 
oder  der  Fuüi  hesteht  aus  mehreren  |K>bterartigen  Vorej^-fingen,  welche 
Fig.  9.  die  Säule  gleichsam  vom  Hoden  emporheben;  der  Sehaft 
zeigt  dieselbe  cjUndrische  Form,  wie  bei  der  dorisdhcn 
SSule,  nur  hat  derselbe  dne  geringere  Verjfingoqg  und 
«lieh  die  CumeKraiig  untersehcidet  sieh  Ton  der  dorisehen 
dadorch,  dab  die  vertiefteB  ThcOe  stirker  aasgehShk 
sind  und  zwiaehcn  denselben  sehmak  Fliehen,  die  s.  g.. 
Stege»  sich  befinden.  Das  CaptteU  endKch  se^  statt  der 
emftchen  und  strengen  Bildo^g  einen  grOüseicn  Rsieh- 
thnm  imd  eine  grSlsere  Eleganz  der  Femen.  Der  Hals 
ist  mit  ScoIptanilMift  gcsicrt  md  der  Echiims  ist  w»> 
niger  stark  hervortretend  gebildet  und  mit  enier  senl- 
pirten  Veniening  —  dem  s.  g.  ISerstab  —  TersclMn. 
Den  rodistcn  md  «nSallcndsten  Theil  des  ionisdicB  Ca- 
pitells  aber  bildet  ein  mit  dem  Abacns  des  dorischen  ni 
Tcrgleicfacnder  K(ärper,  weleher  sieh  in  elastischer  Schwei- 
lang  ühw  den  Echinns  herahsenkt;  an  der  Torderen  mid 
luntercn  Seite  zeigt  dnselbe  eine  d<^^te  spü-alförmige 
Veniemng,  die  man  mit  dem  Namen  der  Vohilen  m 
bezeichnen  pflegt;  an  den  Seiten  bildet  er  eine  Form, 
die  Ton  den  RSmem  pulvinar  —  Polster  —  genannt 
wurde.  Ueber  diesem  Körper  liegt  eine  kleine,  eben- 
falls mit  Sculpturen  verzierte  Deckplatte,  welche  zur 
unmittelbaren  Aufnahme  des  darüber  rulit  udcn  (iehälkes 
bestimmt  ist.  Fig.  9  stellt  eine  ionisrho  Säule  dar.  die 
zu  dem  jetzt  verschwundenen  Tempel  am  Iiissos  zu 
Athen  ;:ehürte;  Fig.  10  ein  Capitell  vom  Erechtbeion 
in  Athen. 
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lonisrhr  SSnIr. 


Die  dritte  oder  korintliische  Säulenordnuii£;  zeichnet  sich  durch  ein 
reicheres,  in  Form  eines  Kelches  gebildetes  und  mit  Blattwerk  verziertes 
Capitell  aus.  Dieselbe  ist  bei  dem  weiter  unten  besprochenen  Denkmal 
des  Ljsikrates  in  Athen  angewendet,  dessen  Abbildung  auch  hier  einen 
Platz  finden  möge. 

Fig.  10. 


5«  Die  einfachste  und  natürhchste  Art.  die 
Säulen  mit  dem  Tempelhause  in  Verbindung  zu 
setzen,  war  die,  von  den  vier  Mauern  desselben 
die  eine  schmalere,  auf  welcher  sich  der  Eingang 
befand,  ganz  wegzulassen  und  statt  derselben 
zwei  Säulen  zu  errichten,  welche  einerseits  einen 
stattlichen  und  schönen  Eingang  bildeten  und 
andererseits  Gebälk  und  Dach  des  Tempels  zu 
tragen  hatten.  Die  Griechen  nannten  einen  sol- 
chen Tempel  iy  Tiagäcstatttv,  die  Römer  templura 
in  antis,  weil  in  demselben  die  Säulen  zwischen 
den  Stimpfeileni   der  Seitenmauern  angeordnet 


sind,  welche  letztere  von  den  Griechen  nagacfia- 
6s{,  von  den  Römern  dagegen  antae  genannt  wurden.  Jedoch  konnte 
diese  Aenderung  in  der  Anlage  nicht  ohne  weitere  Folgen  für  die  An- 
ordnung des  Tempels  selbst  bleiben.  Oeifnete  man  nämlich  in  dieser 
Weise  das  Tempelhaus  auf  der  einen  —  gewöhnlich  der  östlichen  — 
Seite,  so  hatte  man  allerdings  einen  würdigen  Schmuck  der  Hauptfacade 
des  Tempels  gewonnen,  aber  die  Rücksicht  auf  die  Heiligkeit  des  Bildes 
erforderte  doch  einen  weiteren  AbscIUufs  des  Raumes,  in  welchem  das- 
selbe aufgestellt  war  —  das  Haus  des  Gottes  war  ein  geweihtes,  von  der 
Aufsenwelt  abgeschlossenes,  nur  nach  erfolgter  Reinigimg  zugängliches. 
So  wurde  denn  der  Raum  der  Tempelcclla  durch  eine  Wand  in  zwei 
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Hälften  getheilt,  von  denen  die  eine  der  eigentliche  vaogj  das  Bild 
des  Gottes   umschlors,   die  andere  aber  als  Vorhalle  oder  Vortempel 


Flg.  11. 


diente,  weshalb  dieselbe  auch  von  den 
Griechen  nQovaog  oder  nQ6do[Aog  ge- 
nannt wurde. 

Ein  Beispiel  dieser  einfachsten  und 
ursprünglichsten  Tempelanlage  ist  uns  in 
einem  kleinen  Tempel  zu  Rhamnus  in 
Attika  erhalten,  den  man  gewöhnlich  als 
den  Tempel  der  Themis  zu  bezeichnen 
pflegt.  Der  Grundrifs  desselben  (unter  Fig.  11  dargestellt)  zeigt  eine  ähn- 
liche oblonge  Form,  wie  der  Tempel  auf  dem  Berge  Ocha ;  auf  der  Ost- 
seite aber  hat  man  die  Mauer  weggelassen  und  zwischen  den  beiden 
Enden  der  Seitenmauern,  den  mit  aa  bezeiclmeten  Anten,  sind  zwei 
Säulen  bb  aufgestellt.  Tritt  man  durch  diese  Säulen  hindurch,  so  be- 
findet man  sich  in  dem  Vortempel  an  dessen  Hinterwand  sich  zwei  aus 
Stein  gearbeitete  Sessel  cc  befinden,  von  denen  ihren  erhaltenen  hischriilen 
zufolge  der  eine  der  Nemesis,  der  andere  der  Themis  geweiht  gewesen 
ist.  Vielleicht  haben  sie  ursprünglich  die  Statuen  dieser  Gottheiten  zu 
tragen  gehabt;  wenigstens  ist  die  Statue  einer  Göttin  von  alterthümlichem 
Styl  in  dem  Pronaos  aufgefunden  worden.  Der  Tempel  ist  nur  klein  und 
steht  in  einer  ganz  unregelmäfsigen  Stellung  neben  einem  gröfseren,  welchen 
man  gewöhnlich  als  den  der  Nemesis  betrachtet.  Dies  nämlich  war  die 
von  den  Einwohnern  von  Rhamnus  vorzugsweise  verehrte  Gottheit,  und  die 
innere  Verwandtschaft  derselben  mit  der  Themis,  der  Göttin  der  Gerechtig- 
keit, deren  Verletzungen  die  Nemesis  zu  rächen  hat,  erklärt  das  nahe  Bei- 
einanderstehen der  Tempel;  die  unregelmäfsige  Stellung  derselben  aber  zu 

einander  findet  darin  seine  Erklärung,  dafs 
sie  nicht  aus  einer  und  derselben  Zeit  her- 
rühren, der  Tempel  der  Themis  vielmehr 
älter  zu  sein  scheint. 

Fig.  12  zeigt  den  Aufrifs  der  Fa^ade, 
woran  wir  uns  die  weiteren  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  dorischen  Bauweise  verge- 
genwärtigen können.  Wir  sehen  zunächst, 
dafs  der  Tempel  duf  einigen  Stufen  ruht, 
wie  dies  eine  allgemeine  Sitte  der  Griechen 
war:  die  Säulen  sind  von  derselben  dori- 
schen Art,  die  wir  im  vorigen  §  beschrie- 


Fig.  12. 


IS 


Tcaifhn  ta  mik.  —  Muh«  Mdk. 


ben  haben.  Dicsr  trae^rn  nun  nel)st  ilt  ii  beiden  Anlenpfeilern  den  liöhen- 
abschlufs  des  ganzen  (Jehämles,  den  man  nul  dem  Namen  des  (Jebälkes 
za  bezeichnen  pflcfi;t.  Das  Gebälk  des  dorischen  Temju'ls  zerfallt  in  drei 
Theile:  Architrav,  Fries  und  Karniefs.  Der  Architrav  besteht  aus  vier- 
kantigen, glatt  behauenen  Steinbalken,  welche  von  Säule  zu  Säule  gelegt 
(daher  der  griechische  Name  imtJtvXtov  »auf  den  Säulen«)  und  gleich- 
mäfsig  auch  üher  die  Tempelroauer  fortgeführt  werden.  Darauf  folgt  du 
sweiter  Streifen  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  nur  dafs  hier  gewisse  vor- 
springende und  durch  verticale  Streifen  gezierte  Theile,  Triglyphoi,  mit 
▼ieredogen  Feldern  abwechseln,  welche  von  den  Griechen  Metopen  genannt 
und  gewöhnlich  mit  bildlichem  Schmuck,  d.h.  mit  Reliefs,  geschmückt 
wurden.  Nach  diesen  Figuren  (£c5a)  nannten  die  Griechen  diesen  Theil 
des  GebSlkes  Cm^m^.  Den  AbscUub  de»  GebSlkes  bildet  das  Kamieis, 
▼on  dm  Griechen  yäktov  genannt,  und  von  einem  staik  herrortretcnden, 
ttkrig  OBtenchnittenen  Baiken  |;ebUdet 

lieber  diesem  Gebllk  mm  erhebt  sich  an  de&  beiden  schmieren 
Seilen  der  Tempel  em  CSdiel,  d.  h.  ein  durch  die  Anhge  des  schi^en 
Dachet  beduigtes  drdeckigee  Feld,  -wekhes  tob  chmt  Stemmaoer  gdbUdet 
vnd  von  einem  Knnzleiaten  oder  Kamieb,  ähnlich  dem  Geison  des  Ge- 
bälkes, begrsmt  wird.  Die  Griechen  nannten  diesen  Giebel  änig,  iras 
▼ieUeicht  Ton  der  Aehnlichkeit  mit  einem  die  Flllgel  ani- 
breitenden  Adler  hersnleitcn  ist  Die  von  dem  Kranzleistcn 
mnspannte  Manerfläche,  ron  den  Griechen  tf^fuunfw 
genannt,  war  gewöhnlich  mit  Scnlptnren  Ycniert,  wie 
uns  dies  später  an  mehreren  der  gröfseren  griechischen 
Tempel  begegnen  wird. 

Auch  die  Ecken  des  Giebels,  sowie  die  Firste  des 
Daches  waren  bei  reicheren  Tempehi  nnt  TerzieiungeB 
Tcrsehen,  von  denen  .  Fig.  13  ein  Beispiel  giebt 

6^  Von  dem  lemphun  fai  anlis,  den  wir  im  Torigen  §  geschildert 
haben,  kommt  nodi  euie  andere  Art  vor,  ^  weder  T<m  den  Griechen 
einen  besonderen  Namen  erhalten  zu  haben  scheint,  noch  auch  von  Vitruv, 
dem  wir  die  üebersicht  der  verschiedenen  griechischen  Terapelforraen  ver- 
danken, als  besondere  Gattung  auffijeführt  wird.  Und  doch  verdient  auch 
diese  Form  eine  besondere  Aufmerksamkeit,  indem  sie  die  streng  ^edaiiken- 
märsige  Kntwickelinii;  Ik kündet,  die  auch  auf  diesem  Gebiete  von  den 
Griechen  befolgt  worden  ist. 

Nachdem  mau  nämlich  auf  der  einen  Schmalseite  des  Tempels  die 
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linier  durch  Säulen  ersetzt  hatte,  hs,  es  sehr  nahe,  dasselbe  auch  auf 
der  anderen  Seite  zu  thun.  Ja  bei  dem  Werth,  welchen  die  liriechen 
zu  jeder  Zeit  auf  (ileichmärsi^keit  und  Symmetrie  legten  und  auf  den 
wir  bei  Gelegenheit  einer  anderen  rempelform  noch  einmal  zurückkommen 
werden,  roufste  man,  wenn  auch  ganz  unwillkürlich,  aber  doch  mit  einer 
^wbsen  Nothwendigkeit  auf  eine  solche  Anlage  geführt  werden. 

Ein  schönes  Beispiel  für  diese  Form  des  Antentempels  ist  uns  in  einem 
zu  Eleusis  aufgefundenen  Tempel  bekannt  geworden,  von  dem  Fig.  14  den 
Gruudrifs  giebt  Derselbe  war  der  Artemis  Propylaea  gewidmet,  und  die 
Lage  der  Ruinen,  dicht  bei  den  Propyläen  des  heiligen  Tempelbezirks  von 
Eleusis,  setzt  es  aufser  allem  Zweifel,  dafs  es  wirklich  der  von  Pausanias 
gesehene  und  mit  obigem  Namen  bezeichnete  Tempel  ist,  während  sonst 
nur  in  seltenen  Fällen  die  Namen  der  griechischen  Heiligthümer  mit  Be- 
>rimm»W  nachgewieeoi  werden  können.   Der  Tempel,  von  dem  wenig 

mehr  als  die  Fundamente  er- 
halten  sind,  der  sich  aber  nach 
diesen  und  einigen  Fragmenten 
vorgefundener  Bauglieder  von 
ptDtdischem  Marmor  sehr  be- 
quem restauriren  läfst'),  zer- 
fällt in  drei  Theile,  von  denen 
die  CeUa  A  und  der  Pronaos  C 
ganz  so  gebildet  sind,  wie  wir 
dies  schon  an  dem  Tempel  der 
Themis  kennen  gelernt  haben. 
Jenseits  der  Ilinterwand  der  Cella  aber  sehen  wir  nun  die  Seiten- 
mauern  des  Tempels  verlängert  und  zwischen  deren  Anten  zwei  Sanlcn 
errichtet:  so  wird  hier  ein  Ranm  gebildet  Bt  der  trotz  etwaiger  Ver- 
schiedenheit der  Dimensionen  vollkommen  dem  Pmiaos  oder  Prodomos 
an  der  Eingangsseite  entspricht  und  daher  aucli  von  den  Griechen  den 
Namen  des  Opisthodomos  erhalten  hat.  War  der  Pronaos  die  Vorhailei 
so  ist  der  Optsthodoro  die  Hinterhalle  des  Tempels,  die  von  den  Römoni 
gnz  naturgemäfs  auch  ab  »Posticum«  bezeichnet  wird. 

Diese  Anordnung  mm  giebt  uns  Gelegenheit,  uns  die  Bestimmung 
der  so  gewonnenen  Räume  vor  und  hinter  der  Tempelcelia  Idar  zu  macbm; 
deim  dieselben  sind  nickt  blo8  als  zufiülige  Erweiterungen  des  Tempels 

*)  IKes  war  weidgpteiis  tnr  Zeit  der  enteo  Unlcnudittiig  der  FäU.  Jctit  sind  die 
dunab  ad^efeadeacs  Gebiude  bis  auf  wcidge  int  gm  unkeDiilfichc  Reste  vtfschwaodca^ 
Nip.  ia  dk  HIascr  des  «abcdeukndca  btoUgen  Eleusii  verbaut 
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D»ppd-  AiifliMjfl  —  Opiathodom. 


zu  betrachten,  soudera  sie  haben  —  wie  in  dem  griechischen  leiiipeibau 
die  Rückäicht  auf  künstlerische  Gestaltung  mit  drr  auf  den  Cultus  stets 
Hand  in  Haud  geht  —  auch  eine  bestimmte  LliJcutuiii;  für  den  Gottes- 
dienst und  dessen  debräudK'  s(  ll)st.  Die  Oeffnung  beider  Räume  deutet 
schon  darauf  hin,  dafs  es  keine  ei^^eallich  heiligen,  geweihten  Orte  waren. 
Es  waren  viebuehr,  wie  BötLicher  einmal  sv\\r  richtig  von  (Inn  Pronaos 
sa:;t :  Schauräume.  Der  Pronaos,  der  die  Eingangs-  und  i  liN  int  X'or- 
bereiUmgshalle  des  heiligen  Raumes  bildete,  konnte  nicht  anilrrs  als  (h  m- 
gemäfs  ausgestattet  sein.  Bildwerke  und  andere  Verzierungen  «leuteten 
auf  den  Gott  und  seine  M^'lhen  hin,  wie  wir  denn  in  dem  Tempel  der 
Themis  die  beiden  Sessel  als  wahrscheinliche  Sitze  von  Götterbildern 
schon  kennen  gelernt  haben.  Auch  Geräth,  das  zu  den  Vorbereitungen 
für  den  Eintritt  in  den  eigentÜchen  heiligen  Raum  diente,  wurde  hier 
aufgestellt.  So  konnte  das  Becken  mit  dem  Weihwasser  hier  Platz  finden, 
mit  dem  man  sich  entweder  selbst  benetzte  oder  von  dem  Priester  benetzt 
wurde,  ehe  man  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Gottes  eintrat,  dessen  Bild 
stets  der  Eingaog^tliür  gegeaöber  aufgestellt  war.  Durch  Gitter»  deren 
Spuren  sich  an  einigen  Tempeln  noeh  erbalten  hal)en,  konnten  diese 
Rlume  gesichert  und  ab^eseUossen  werden,  so  dafs  dieselben,  obschoa 
dem  Anblick  offenliegend,  doch  Schätze  und  Kostbarkeiten  aufnehmen 
lunmten,  welche  die  fromme  Sitte  den  Tempeln  in  reichem  Malse 
zoffietsen  lieft,  wie  ans  dies  von  den  Festtempeln  zti  Athen,  Delphi, 
Oljmpia  n.  a.  Orten  auadrüeUich  fiberliefert  ist 

Eine  ihnliche  AnsstattiPig  mit  BOdweikcn,  die  auf  die  Tempelgottheit 
Beiog  hatten,  oder  mit  Anatfaemen,  die  derselben  geweiht  worden  waren, 
hat  man  «eh  such  hei  dem  Opistfaodom  su  dmken.  Jedoch  ist  zn  be- 
merken, dals  hei  eniigen  Tempdn  der  Opistfaodom  als  dn  besonderes 
Gemach  hinter  der  Tempeicella  voilrommt.  Li  diesem  wnrde  dann  der- 
artiiges  Eigenthnm  dä  Gottes  aufbewahrt,  welches  nicht  für  öffentliche 
Schau  hestunmt  war,  lUteres  CultnsgeiSth,  auch  Tidleicht  Sltere  Tempel- 
I^er;  ja  es  kommt  auch  ror,  dafs  in  diesem  Ramne,  der  g^fseien 
Sicherheit  wegen,  Gelder  und  Urkunden  öffentlicher  oder  privater  Natur 
aufbewahrt  wurden;  dies  geschah  s.  B.  heim  Parthenon  (s.  unten) ,  wo 
sogar  ein  Verxeiclmife  der  im  Opisthodom  aufbewahrten  Gegenstibide  auf- 
gefimden  worden  ist  In  Lesern  Falle  blieb  dann  die  Hmtohalle  des 
Tempels  (posticmn)  ön  Schauraum,  der  mit  Bildweriien,  Weihgeschenken 
und  auch  mit  Malereien  ausgestattet  zu  werden  piUglc,  wie  der  Pronaos 
an  der  entgegengesetzten  Seite  des  Tempels. 
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7.  In  seiner  Lebersichl  der  verschiedenen  Tenjpelforinen  nennt  Vitruv 
nach  dein  Antentempel  den  l^rostylos.  Der  Name  deutet  schon  darauf 
hin,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  Tempel  zu  thim  haben,  bei  welchem  die 
Säulen  {(Tivlot)  auf  der  einen  Seite  hervortreten.  Und  so  bildet  derselbe 
in  der  That  naturj^emäls  die  nächste  Stufe  in  der  Entwickelung  der 
Terapelfonuen.  In  dem  Antenlempel  bildeten  die  Säulen  i^leichsam  den 
Ersatz  für  die  eine  schmalere  Wand  des  Tempelhauses,  die  man  liinweg- 
gelassen  hatte,  um  dem  Tempel  nach  Aufsen  hin  mehr  den  Charakter 
einer  ijewissen  Oefl'entlichkeit  zu  ijehen.  Sobald  aber  einmal  die  Bedeu- 
tung der  Säule  als  freistehender  uful  >  raumöffnendcr«  (Bötticher)  Stütze 
erkannt  war,  konnte  man  bei  dieser  Form  nicht  stehen  bleiben,  und  es 
liegt  in  dem  stetigen  und  allmäligen  Fortschritt,  den  wir  fast  immer  bei 
den  kriechen  beobachten  können,  begründet,  nun  auch  die  Säulen  ganz 
frei  an  der  zu  zierenden  und  sich  ölTtionden  Seite  des  Tempels  hervor- 
treten zu  lassen.  Die  übrige  Anlage  der  heiligen  Gebäude  wurde  dadurch 
nicht  weiter  berührt  und  konnte  vollständig  dieselbe  bleükn,  wie  dies 
bei  dem  ^Intentempel  der  Fall  war. 

Em  Beispiel  dieser  Anlage  bietet  der  kleine  ionische  Tempel  dar, 

den  man  in  der  Nähe  der  grofsen 
Tempel  zu  Selinus  gefunden  hat  und 
dessen  Grundrifs  auf  Fig.  15  darge- 
stellt ist.  Selinus,  an  der  südwest- 
lichen Küste  von  Sicilien  gelegen,  war 
eine  Colonie  der  dorischen  Stadt  Me- 
II  gara,  von  deren  Bewohnern  überhaupt 
sehr  viele  Pilanzstädte  gegründet  wor- 
den sind.  Insbesondere  richtete  sich 
ihre  Aufmerksamkeit  schon  sehr  früh 


Flg.  16. 


3.  Ma. 


auf  Sicilien,  wo  sie,  nachdem  verschiedene  andere  Gründungen  vorauf- 
gegangen waren,  etwa  um  die  37.  Olympiaile  auf  der  Südwest küste  (viel- 
leicht mit  Benutzung  einer  älteren  phönicischen  Gründung)  die  Stadt  Selinus 
anlegten.  Der  Reichthura  an  Bodenproducten  aller  Art,  sowie  die  günstige 
Lage  machten  die  Stadt  sehr  bald  zu  einem  bedeutenden  Emporium, 
und  mit  dem  daraus  hervorgehenden  Wohlstande  ging  bald  eine  künst- 
lerische Bildung  Hand  in  Hand,  von  der  uns  in  den  noch  voriiandenen 
Ruinen  dorischen  Stjls  die  vortrefflichsten  Belege  erhalten  sind.  Aufser 
diesen  Rutuen  dorischer  Ordnung  (s.  unten)  hat  man  daselbst  ein  kleines 
Heiligthum  aufgefunden,  welches  eine  eigcathümliche  Verl)indung  dorischen 
und  ionischen  Stjles  zeigt  und  welche»  neuerdings  als  Tempel  des  Em- 
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ppdokips  »  ifie  auslühdi*  Ii'  Beschrfihnn»  und  Darstelluii;;  unter  Wit'(]<*!  h«T- 
slelluii^  deji  urspn'inclii  heii  Farbeitscliinikkes  2<^'riirul»'H  liat.  A»if  t  iii.  in 
Stuffimrilerbau  vun  rlua  2'  Fnfs  Hülie  crJu-lil  sich  das  I  t  injM  lcheii, 
welches  t  iwa  15  Fol»  iioch  i-^i  und  dessen  Auhüf  uanz  dem  reni|»<'l  der 
Till  inis  entspricht.  Wir  haben  die  ("ella  ^  und  den  Proiiaos  0,  der  nun 
aber  so  gebildet  ist,  dal's  die  zur  Zierde  desselben  bestiinnitoi  Säuien 
lucht  melir  ZAvisrhen,  sondern  vor  den  Anten  aufgestellt  sind. 

Die  Säulen  siml  nach  Analogie  der  dorischen  Ordnung  !»Urlk  ver- 
jüni^t,  haben  aber  erne  Basis  und  ein  iniiisches  Capitell:  sie  «imd  in  einer 
mehr  der  don!>chen  als  der  ionischen  Urdtnni:;  entsprechenden  Weise  can- 
neiirt.  Das  Gebälic  entspricht  ebenfalls  der  dorischen  Ordnuni;:  auf  dem 
Arrfiiti  i\  jthfT  sind  durch  Karbe  drei  Stn  ifen  übeieinand»-r  ani^r^cben: 
der  l^rics  hat  I  i  LiIvpht'n  und  iMetopen.  die  ebenfalls  bemalt  waren;  der 
Giebel  zeigt  die  Funn,  die  wir  schon  bei  dem  Tempel  der  Tkemis  kennen 
g^enit  haben. 

Die  V'erl  III  lun:;  der  Säiilenhalie  mit  der  Tempeicelli  ist  so  hergestellt, 
dafs  der  Architrav  von  dem  Antenpfeiler  nach  der  Säule  hinübergeführt 
ist.  so  dafs  das  ganze  (Gebälk  und  das  Dach  auf  Her  Vorderseite  einen 
starki'n  N'orspnuj^  bilden,  der  von  den  Säuien  getragen  wird.  Kine  olTen- 
hare  Bereicherung  der  l  empelanlnce,  indem  sowohl  die  Vorhalle,  der  Pro- 
naos.  eine  wünsclien>werthe  ^ frcrölscrung  erhielt,  als  auch  die  Säule  mehr 
als  bisher  ihre  Aufi^ahe  aiä  eine  von  allen  Seiten  ireistehende  und  raum- 
öflbende  iStütze  eriiillte. 

8.  Wenngleich  in  dem  Prostylos  ein  Fortschritt  in  der  Entwickelung 
des  Säulenbaues  Hegt,  so  läfst  sich  darin  doch  ein  gewisser  Mangel  an 
Sjnnnetrie  und  Gleichmäfsigkeit  der  Anlage  nicht  verkennen.  Die  Hinter- 
seite entspricht  der  vorderen,  der  Fa^ade,  nicht;  bei  dem  stark  ausladenden, 
von  Säulen  getragenen  Vorsprunir  scheint  eine  ähnUche  Ausstattung  des 
Tempels  auf  der  entgegengesetzten  Seite  erforderlich  zu  sein.  Ks  Hegt 
etwas  Unvollkommenes  mid  Unbefriedigendes  im  Anblick  eines  solchen  Tein- 
peb,  namentlich  wenn  derselbe  von  allen  Seiten  freistehend  gedacht  wird. 

Insbesondere  aber  mufste  dieser  Mangel  den  Griechen  auffallen,  die  fast 
in  ihrer  gesammten  künstlerischen  Thätigkeit  eine  besondere  Vorliebe  für 
Gieichmafs  und  Symmetrie  bekundet  haben.  Wie  sorgsam  wägen  die 
griechischen  Redner  das  Mafs  und  die  (Ilirderun:;  ihrer  Perioden  gegen- 
einander ab;  wie  symmetrisch  entsprechen  sick  in  der  lyrbchen  Poesie 
Strophe  und  Antislrophel  Und  bei  der  Verzierung  irgend  welcher  Räume 
oder  bestimmter  Gegenstände  durch  plastischen  oder  malerischen  Schmuck 
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ist  schon  Siler  auf  die  Sorgfiidt  hin^wies«!  worden,  mit  der  die  ^rioohi- 
sehen  Kfinstler  eine  vollkommene  Symmetrie  und  einen  strengen  ParaUe* 
lUmus  der  Gruppen  durchzuführen  suchten.  Diesem  Gefühl  für  Symmetrie 
mid  Parallelismus  aber  mufste  ea  lebhaft  widersprechen,  den  Tinderen 
Tbcii  des  Tempeb  in  einer  so  ganz  anflaUcnden  Weise  bevorzugt  zu 
sehen  mid  man  molste  schon  früh  dahin  gehmgen,  denselben  Sehmock 
der  freistehenden  Sinlenhalle  auch  der  g^gcnilberficgcnden  Tcmpebeite 
hinxasufögen.  Ans  dieser,  wie  irir  gesehen  haben,  gana  natnigemiben 
nnd  dem  Sinne  der  Griechen  TüUig  entsprechenden  Hbzofiigung  oder 
Erweitcrang  ging  non  di^jouge  Vorm  herror,  welche  die  Gfiechen  in  sdir 
bezeichnender  Weise  vaig  äf^ptn^Setvlos  nannten,  d.  h.  einen  Tempel, 
weldier  anf  beiden  Sriten  eine  Torsteliende  SXnlenhalle  hat  Der  Amphl- 
prostjios  ist  in  der  That  die  nothwcndige  Er^bizang,  oder  wenn  man 
w91  die  VoHendmig  des  Prost jlos;  eine  Vollendung,  zu  der  man  um  so 
eher  gelangen  mulste,  als  man  durch  den  >» doppelten«  Antentempel  (§  6), 
den  man  f&gBdierweise  amphiparasta^sch  nennen  k&mte,  an  die  Anwd- 
nung  eines  dem  Pionaoe  entsprechenden  Opisthodoms  oder  Posticums  ge- 
wohnt sem  mulste.  Dieser  Raum,  welcher  dem  Prostjlos  fehlt,  wird 
denn  auch  in  der  That  im  Amphiprostylos  durch  die  hintere  Halle  ge- 
wonnen und  konnte  nun  auch  seinerseits  m  der  Weise  Ycrwendct  werden, 
£e  wir  oben  bei  der  ausgebildeten  Fonn  des  Antentempels  (vergl.  §  6) 
ausllihricber  besprochen  haben.  Ueberiiaupt  stebt  der  Amphiprostyloe 
ganz  in  demselben  VcriiSItnirs  zu  don  Prostjlos ,  wie  der  doppelte  zu 
Flg.  16.  dem  einfachen  Antentempcl,  so  dafs  sich  auch 

darin  wieder  der  gleichmäfsige  und  stetige 
Entwickelungsgang  bekundet,  der  allon  grie- 
chischen Bilduni^en  eine  solche  innere  Harmonie 
und  Natüiliclikt'it  ge<;obcn  hat,  auf  welchen 
Eisenschafteu  daini  wieder  deren  Schönheit 
weseiillich  iiiitbegründet  ist. 

Als  IJeisjiicl  dieser  nicht  *  sehr  häufigen* 
Tempelform,  von  der  auch  Viliuv  kein  Bei- 
spiel namhaft  macht,  ist  der  rein|)el  der 
Nike  Apteros,  der  un£;eniii;elleu  Sie^esi^öltin, 
auf  der  Akropolis  zu  Atbeu  auzulüliren,  von 

1  Ton  Tenpdn  dme  fthdcDumgug  idgt  diese  F«nn  noch  iletjraige,  dessen  Hufami 
Siturt  ndik  weit  von  Athen  am  Iiissos  aufgefundm  hat.  ßri  solrlicn  l'tmpelrdlen  aber, 
die  Ton  einem  S'äuleniimgang  mngdwn  sind,  ist  die  Anordnung  des  Ampbipfostjrloo  Ulu- 
%er  (vagjL  unten  §  9d), 
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Tempd  da  Klkt  «pteros  n  Alben. 


dem  Fig.  IG  den  flrundrils  zur  Anschauung;  bringt.  Dies  ist  ein  sehr 
zierlicher  Bau,  welchtr  gleichsam  wie  ein  VVeiiigcschenk  die  Vorderseite 
der  Malier  krönt,  welche  Kiiiioii  /um  Schutz  und  7a\v  Zierde  der  Akro- 
poUs  errichtet,  halte:  rechts  von  der  i;r()("sen  Freitreppe,  welche  zu  den 
Propyläen  eni[)orl"iihrle.  Fine  kleine  iSeitcnlreppe  lilhrl  von  der  ii^rofsen 
Trep|)e  zu  dem  Tempel  empor,  der  zieinlich  dicht  v<u-  dem  re»  hten  Flügel 
der  Propyläen  steht  und  aus  diesem  drunde  audi  eine  gerins^'re  lJin:;e 
hat,  als  dies  sonst  der  Fall  ist  und  auch  bei  dem  in  seiner  gatizen  Fin- 
richtuni?  mit  ihm  übereinstimmenden  rempcl  am  Iiissos  stattfindet.  Der 
ungeÜiigelten  Sieges2;öttin  j^eweilit,  um  gleichsam  den  Sieg  an  Athen  zu 
fesseln,  scheint  unser  Tempel  von  Kimon  selbst  nach  Vollendung  der  vor- 
erwäluiten  Mauer  erriclilel  zu  sein,  und  zwar  zur  Feier  des  Siei:;es, 
welchen  dcrselhe  in  der  Schlacht  am  Eurymedun  (01.77,  3  =  460  v.  Chr.) 
über  lieer  und  Flotte  der  Perser  errungen  halte.  Darauf  scheinen  aufser 
mehreren  anderen  Umständen  auch  die  Kehcfs  hinzudeuten,  mit  denen  der 
Fries  des  Tempeb  verziert  war  und  auf  deren  erhaltenen  liruclistücken 
Kämpfe  zwischen  Persern  und  Griechen  dargestellt  sind.  Die  Anlage  des 
in  seinen  Dimensionen  nur  unbedeutenden,  aber  in  seiner  Ausstattung  sehr 
zieriielien  und  schönen  Tempels  zeigt,  der  obigen  Beschreibung  ent- 
sprechend, eine  einfache  Cella  A,  der  sich  auf  der  östhchen,  den  Propy- 
läen zugewendeten  Seite  die  V'orhalle  B,  auf  der  westlichen,  der  Treppe 
zugewendeten  Seite  dagegen  die  Ilinterhalle  C,  das  Posticum,  anschliefst. 
Nach  Osten  öffnet  sich  die  Cella  nicht,  wie  dies  gewöhnlich  stattfmdet, 
durch  eine  in  einer  Querwand  angebrachte  Thür,  sondern  es  beGnden  sich 
zwischen  den  Anten  aa  zwei  scldanke  Pfeiler  bb  angeordnet,  die  einen 
freieren  EinbUck  in  das  huiere  und  auf  die  dort  aufgestellte  Statue  ge- 
statten. Doch  war  die  Cella  der  Sitte  geraäfs  gegen  die  Vorhalle  al>i;e- 
gi'enzt  und  zwar  durch  metallene  Gilter,  von  deren  BefestigiMu:  mu  h  die 
Spuren  an  den  Anten  und  Pfeilern  zu  crkemien  sind.  Der  Styl  dieses 
Tempels,  der  in  neuerer  Zeit  ganz  in  seiner  ursprünglichen  Weise  aus 
den  erhaltenen  Fragmenten  wieder  aufgestellt  worden  ist,  ist  der  ioimdhe, 
wie  sich  dies  aus  der  Seitenansicht  Fig.  1 7  ergiebt. 

Die  mit  Basen  und  schönen  V'<duten -Capitellen  versehenen  Säulen 
haben  etwas  schwere,  der  dorischen  Onlnung  verwandle  Verhältnisse;  das 
Gebälk  zeigt  dagegen  vollständig  die  l^rincipien  der  ionischen  Ordnung. 
Danach  ist  der  Architrav,  welcher  in  der  dnrisrhrn  Ordnunf:  (vgl.  ^  8) 
aus  einem  einfarlien  glatten  Steiidjalken  besteht,  in  drei  horizontale  Streifen 
{fasciae)  getheilu  über  deren  obersten  ein  Mchter  Leisten  anirehraclil  ist. 
Der  Fries  zeigt  oiclifc  mehr  die  .^VbtheUung  in  Metopea  und  Trigl^phen, 
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sondern  besteht  aus  einer  amniterbrochenen  Flädbe  von  der  Hohe  des 
ArdutimTS,  die  init  den  obenerwlluiteii  Basrelieis  gMchmfiekt  bt  Dmnif 

PIg;  folgt  daiKamieb  (/tUtov), 

welches  nidil  ndir  die 


Fig.  18. 


Einfachheit  und  Schwere 
des  dorischen  Kaniielses 
zeigt,  sondern  in  leichte- 
rer mA  firciever  Welse 
•usvarscfaiedcnenGlicdem 
znsaaiBeiigesetEt  ist 

Der  Giebel  an  der  tot- 
deren  und  hinteren  Seite 
bt  ähnlich  dem  des  do- 
riseben Tempels  gebildet, 
i^nur  daft  dmelbe  etwas 
höher  ansteigt  nnd  das 
denselben  einfassende  Kamiels  dem 
Geison  des  GebXikes  entspricht 

Zur  Vergleichnng  fögen  wir  unter 
Fig.  18  den  Gnmdriis^  des  oben  er- 
wähnten Tempels  hinzu,  den  Stuart 
am  südlichen  Ufer  des  lÜssos  nicht 
weit  von  der  Quelle  Enneakrunos 
aufgefunden  hat  Dieser  Tempd 
diente  zu  Stuart*s  Zeiten  ab  christ- 
liche Kirche  und  ist  jetzt  gänzlich  verschwunden.  Er  war  ebenfalb  ein 
Amphiprostylos  ionischer  Ordnung,  dessen  Eintheilung  m  CeUsil,  PronaosJ? 
und  Posticum  C  ganz  den  oben  ausgeßlhiten  Grundsätzen  entsprach. 

9i  Db  ToKstindigste  Anwendung  der  SiiuUn  ruulet  sUlt,  wenn  man 
diese  nicht  blos,  wie  dies  im  Aniphiprostylos  der  Fall  gewesen  war,  vor 
der  vorderen  und  hinteren  Seite  des  Tempels  aufsUUt,  sondern  glckh- 
mäfsig  um  alle  vier  Seiten  desselben  undierriihrt. 

Dies  ist  die  letzte  und  vollkommenste  Form,  zu  welcher  man  in  der 
Verbindung  der  Säulen  mit  dein  Tempeliianse  *;elangen  konnte  und  zu 
welcher  die  verschiedenen  Fntwiekt  limgssUifen ,  die  wir  bisher  belraelitet 
haben,  mit  einer  gewissen  NothwtnJi^keiL  binlüiiren  mul'sten.'    Xun  erst 

*  Die  innere  Crfile  der  Cr\h  bptriijil  15'  9"  ensl. 

•  Geifhifbüich  läfst  sich  diese  alimälige  Knlwickelang  allerdings  nirhl  suhev  narh- 
>cb»  de  illCSlCD  uns  bekaonlcn  DenkmSler  da  ToUslindigeo  Säuleniiingang 
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haben  wir  ein  Tempelluiiu,  (bs  des  Sänkawdmmcke»  anf  keiner  Seite 
entlxlirt,  das  sich,  durch  eine  imnnterbrochene  Halle  geziert,  nach  allen 
Seiten  gleich  ichStt  und  reich  gefedert  darstellt,  ohne  die  fttr  jeden  voll- 
kommenen Bau  nothwendige  organische  Einheit  aoTziigdien.  Daher  ist  es 
anch  m  akliren,  dals  diese  Form  von  den  Griechen  am  hSnfigstcn  an- 
gewendet worden  ist  nnd  die  mosten  der  erhaltenen  Tempel,  namentlich 
die  des  dorischen  Stjles,  dieser  Gattung  angehören, 

*  Was  nun  zunächst  die  Art  der  Errichtong  anbelangt,  so  hat  man 
sich  dieselbe  so  su  denken,  dals  um  die  CeDa  die  Sünlen  ui  g|etchmltfs|gen 
Abständen  so  aufgestellt  werden,  dals  man,  wo  nicht  besondere  Einrich- 
tungen, wie  etwsL  die  Aufstellung  von  Statuen  oder  die  AuflUirang  tren- 
nender Quermanem  ete.,  dies  veriiindem,  ring»  um  dieselbe  umhergehen 
kann.  Fflr  den  Abstand  der  SSnlen  von  der  Cellenwand  glebt  es  keine 
feste  jedoch  kann  man  im  Allgemeinen  bemoken,  diifs  derselbe 

auf  den  Langseiten  gewöhnfich  ebenso  grots,  als  der  Abstand  der  Slulen 
von  einander,  dagegen  an  der  vorderen  und  hinteren,  das  heilst  an  den 
beiden  schmaleren  Seiten  bei  weitem  grölser  ist  Auf  den  SSulen  ruhte 
das  Gebälk  (vergl.  Fig.  12  und  Fig.  17),  wie  bei  dem  Prostjrlos  und 
Amphqnrost^^Ios;  es  umgab  In  ununto'brocbener  Linie  das  CeUenhans, 
dessen  Wände  zu  gleicher  Höhe  emporgeftlhrt  und  dann  mit  dem  Gebälk 
durch  steinerne  Querbalken  in  TerMndung  gesetzt  wurden.  Stdnplattoi, 
die  ilircrseits  wieder  durch  sogenannte  Cassetten,  viereckige  Vcrtwfungen 
{lactin€tria)y  verziert  waren,  wurden  auf  diese  Querbalken  gelegt  nnd  bil- 
deten die  sogenannte  Lacunariendecke.  So  gewann  der  Säulenumgang  eine 
schützende  Decke  und  es  wurde  durch  den  Ziisamiiienschhirs  der  Säulen 
mit  dem  Cellenhause  die  organische  üinheit  des  rempels  her:;estcllt.  Der 
Querdurchsclmitt  eines  solchen  Tempels,  wie  er  unter  Kii;.  19  darseslellt 
ist,  wird  diese  Anlage  erläutern.  Auf  dieser  Abbildung  bedeutet  .4  das 
Innere  der  Cella.  R  die  Säiilenumgänge  zu  beiden  Seiten,  ab  die  Säulen, 
bc  das  Gebälk,  welches  mit  der  Cellenruauer  durch  die  Cassettendecke 
des  UmganS'"*  verbunden  ist  (über  das  Innere  veri^leiche  man  Fig.  29). 

Die  aui  diese  Weise  gebildete,  rechts  und  liuks  von  der  Tempelcclla 
vorsprin^rnde  l'eberdeckun^  des  Ini^an^es  nannten  die  Griechen  nach 
einer  Analogie,  wie  sie  uns  schon  in  dem  Namen  des  Giebels  (dcro;) 

».eigen.  Daher  sind  denn  anrh  lii»'  olini  ansefülirten  Triiincl.  niil  Ausnahme  drs  auf  dem 
Berge  Orha  befindürhen,  nicht  der  Zeil  nach  als  Vorläufer  der  nun  folgenden  zu  betraebfen, 
Modem  nur  ab  Beispiele  einer  t«»  den  B^pme  uniocr  hictotiicbcii  IfeMiilifi  Megndn 
Emrcilrniqg  des  Tempdlnflii»  dcMoi  «nacbc  FotHMn  nd  Slnfai  aiuh  nacb  Hmtfliiiig 
des  Peripleniteoipdi  bdbehaJtea  wurden. 
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vorgekommen  ist,  msQoy,  Flügel,  und  von  diesem  Ausdrucke  ist  der  so 
angelegte  Tempel  vaog  TuqlmeQoq  genannt  worden,  das  heifst  ein  Tempel, 

Fig.  19. 


welcher  ringsherum  auf  allen  Seiten  einen  solchen  vorspringenden  Flügel 
hat.  Nimmt  jene  Bezeichnung  Bezug  auf  die  vorragende  Ueberdeckung  des 
Umganges,  so  bezieht  sich  eine  andere  auf  die  Säulen  selbst,  und  dann 
wird  ein  Tempel  dieser  Anordnung  vaog  oder  olxog  mQlCivXoq  genannt, 
das  heifst  ein  Tempel,  der  ringsumher  Säulen  hat,  wie  denn  der  Säulen- 
umgang selbst,  die  Halle,  lo  neQUnvXov  genannt  wird.  Der  Name  Peri- 
pteros aber  ist  am  meisten  verbreitet  und  der  herrschende  geblieben. 

Nachdem  wir  so  zuerst  den  Aufbau  des  Peripteros  betrachtet  haben, 
um  uns  den  Begriff  des  Pteron  und  die  Construction  dieser  Tempelgattung 
nach  ihren  allgemeinen  Grundzügen  zu  vergegenwärtigen,  wenden  wir  uns 
nun  zur  Betrachtung  des  Grundrisses,  um  daran  die  Anordnung  und  Ein- 
theilung  der  verschiedenen  Räume  kennen  zu  lernen.  Die  Raumeinthoilung 
ist  beim  Peripteros  bei  weitem  mannigfaltiger,  als  bei  irgend  einer  anderen 
Tempelgattung;  ja  wenn  wir  bisher  für  jede  dieser  letzteren  eine  be- 
stimmte Anordnung  als  mafsgebend  gefunden  haben,  so  wird  dieselbe  hier 
so  vielfach  verschieden  sein,  als  uns  bisher  verschiedene  Tempelgattungen 
begegnet  sind.  Da  es  sich  nämlich  bei  der  Anlage  eines  Peripteros  darum 
handelt,  das  Tempelhaus,  mit  einem  Umgange,  einer  Säulenhalle,  zu  um- 
schliefsen,  so  kann  ja  dies  Tempelhaus  jede  der  bisher  beschriebenen 
Gestalten  und  Formen  haben  oder  mit  anderen  Worten  ein  Antentempel, 
Prosty^los  oder  Amphiprostjlos  sein.    Und  dies  bringt  in  der  That  eine 


32  Pcripleral-TMipcl;  ml«  Fem.  —  Tonpcl  ni  Sdiniit. 

Mannigfaltigkeit  in  die  Anlage  dos  Pcripteros,  die  man  vielleicht  noch  nicht 
genug  berücksichtigt  hat  und  deren  auch  \'ilruv  keine  Erwäluuing  thut,  wie 
denn  auch  die  von  ihm  aufgestellten  Regeln  für  die  Krrichtung  dieser  Tempel 
nur  dem  allergeiing>ten  Theil  der  erhaltenen  Monumente  entsprechen. 

a)  Das  von»  Säulengange  umschlossene  Tempelhau<  kann  also  zu- 
nächst ein  Atilentempel  sein,  wie  wir  denselben  im  §  4  geschildert  haben. 
Ein  Beispiel  dieser  Anlage  iiielet  einer  der  älteren  Tempel  zu  Selinus  dar, 
dessea  Unmdrifs'  unter  Fig.  20  hier  beigefügt  ist.    Derselbe  liegt  nebst 

Fiir.90. 
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zwei  anderen  ähnlichen  auf  cmem  Uiigei,  der  sich  im  westlichen  Theile 
der  Stadt  erhebt;  der  Umgang  D  wird  durch  sechs  Säulm  auf  den 
schmalen  und  dreizehn  SXulen  auf  den  kogen  Seiten  gebildet;  die  Ceüa 
bildet  einen  Antcatempel  mit  zwei  Sinlen  zwischai  den  MauenronprOngni, 
die  aber  hier  nicht  mit  emer  gewöhnlichen  Ante  endigen,  sondern  die 
Form  Ton  SSnlen  annehmen.  Dorch  diese  Siolen  gelangt  man  in  den 
um  zwei  Stufen  erhöhten  Pronaos  (Sj;  dann  folgt  wieder  um  eine  Stufe 
erhöht  die  eigentliche  Cella  (il),  von  welcher  eine  Treppe  von  fttnf  Stofen 
in  den  Opislhodom  (C)  fuhrt;  dieser  ist  von  allen  Seiten  ummauert  und 
bildet  so  einen  vollkommen  abgeschlossenen  Raum,  ohne  von  irgend  einer 
anderen  Seite  als  von  der  Cella  aus  zugÜngUch  zu  sem. 

b)  Der  Antentempel  konnte  auf  beiden  Schmalseiten  mit  Sinlen 
zwischen  den  Anten  versdicn  sein,  wie  dies  bd  dem  Tonpel  der  Arterais 
Propylaea  zu  Elensis  der  Fall  war  (Fig.  14).  Auch  diese  Form  des 
Tempelhauses  kann  nun  mit  Sinlen  urngdien  und  so  zum  Kern  eines 
Peripteros  gemacht  werden.    Dies  ist  bei  dem  Theseion  der  Fall,  einem 

*  Der  dem  Gnindrirs  beigefügte  Mafsstab  umfafst  50  «eil.  Palmen,  deren  jede  un- 
gtrUw  gMdk  i  Neter  iit 
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der  schönsten  imtl  am  besten  erhaltenen  Tempel,  die  sich  iu  Alheu  be- 
finden und  von  welchem  Fig.  21  den  Grundrifs^  darstellt. 


Fij^.  21. 


Dieser  Tempel  befindet  sieh  aiif  eiiur  kleinen  Aidiöhe  nordwesllirh 
von  der  Akropolis  und  ist  aller  \\'ahrscheinlichkeit  nach  derselbe,  den 
die  Atliener  dem  Andenken  ihres  Stanimheros  Theseus  weihten,  dessen 
Erscheinung  in  der  Sehlarht  v(»n  Marathon  ihnen  einst  den  Sie^  ver- 
schafTl  hatte.  Einf^edenk  »lessen  beschlossen  sie  später,  die  (lebeine  des 
Theseus  aus  der  von  Kinmn  end)erten  Insel  Skyros  nach  Athen  über- 
zufuhren  und  dort  des  Heroen  würdii;  beizusetzen.  Es  geschah  dies 
durch  Kimon,  des  Miltiades  Sohn,  im  ersten  Jahre  der  76.  Olympiade 
(47G  V.  Chr.),  und  bei  dieser  (Tele^culuit  >vnrde  der  Tempel  errichtet 
und  nach  dem  Helden  selbst  Theseioii  genannt.^  Das  (Jebäude  ist  ganz 
von  penlelisehem  Marmor  en  iclild  :  vicninddreirNijj;  Säulen  vom  schönsten 
dorischen  Styl,  wie  sich  derselbe  in  Anika  zu  gröfserer  Freiheit  und 
Leiehli^keil  enlwi«  kelt  iialte,  umgeben  das  Tempt'lhaus.  so  dafs  sich  sechs 
Säulen  auf  den  sehmalen,  dreizehn  Säulen  aul"  den  Langseilcn  lielinden. 
Das  Tempelhaiis  selbst  zeigt  die  Form  eines  doj)pelten  .Vntenit'mjuls:  in 
der  Mitte  liegt  die  eigentliche  Cella  A,  der  sieh  auf  dn  ü.stlidirn  Seite 
der  Pronaos  H,  auf  der  westlichen  der  Opisthodom  ('  ansehlielst.  w»  Ida  r 
letztere  hier  dem  Pronaos  2;an7.  entsprechend  als  ^eöfTnete  Halle  gebildet 
ist.  —  Der  Tempel,  der  einst  reich  mit  Bildwerk  am  (iiebel  und  .Metoj)en 
verziert  war.  hat  lan^e  Zeit  als  Kirche  des  heili:;en  Georg  gedient,  welchem 
l  mstande  wohl  ziun  grolsen  I  heil  seine  ^ute  Erhaltung  zuziix  lireiben  ist. 
Gegenwärtig  dient  er  als  Musenn»  athenischer  Alterlhiimer  tuid  Kunstreste. 

c)  Eine  weitere  Form  des  Peripteros  ist  diejeniiie.  bei  welcher  das 
von  Säulen  umgebene  Tempelhans  durch  einen  Prost vlos  ijebildel  wink 
Dieselbe  gehört  zu  den  selteneren,  während  die  unter  6  bescliriebeue  An- 

*  Dif  inn<*rr  Rrfilp  rirr  Cell,!  ljp(rn!;t  20'  4"  engl. 

*  lo  neuerer  Zeil  ist  dieses  Gebäude  auch  CUr  einen  Tempel  des  Ares  erklärt  worden. 
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läge  eine  der  am  meistea  verbn'ileten  ist.  Als  Beispiel  dieser  Anoi  Jüung 
kann  einer  der  älteren  Tempel  aui  il. m  \vi>ilii  [ipn  Hügel  der  Stadt  Se- 
linunt  in  Sicilien  betrachtrl  werdm,  dcsix  ii  (■ruadrifs*  unter  Fig.  22  dar- 
gestellt ist.  liier  lic^t  imierliall)  des  Säiilenuiiii;ani;ej»  das  langgestreckte 
Tempeihaus,  welches  mit  einer  Vorhalle  von  vier  Säulen  versehen  ist 
Dasselbe  enthält  aulser  Iii  eigentlichen  Cella  A  einen  eigcnthümlirh  ge- 
bildeten Fronaos  sowie  einen  Opisthodom  C,  welcher  auf  allen  Seiten 
von  Mauern  eingesciüossea  iiU 


Fig.  22. 


d)  Die  höchste  VoUeiidang  erreicht  die  Anlage  des  Peripteros,  wenn 
das  von  dem  Säulenum^uige  eingesehlowene  Cellenhaus  durch  einen 
Amphiprostylos  gebildet  wird,  den  wir  oben  §  8  «U  die  Erglnznng  des 
Prostjlos  kennen  gelenkt  haben. 

Al$  Beispiel  sei  hier  der  Tempel  der  Athene  Parthenos  anf  der 
Akfopolis  zu  Athen  angefahrt,  welchw  überhaupt  als  eines  der  ToUeii- 
detsten,  wo  nicht  als  das  ToUkonunenste  Eneugnils  der  griechischen  Bau- 
kunst betraditet  werden  muls.  Der  oberste  SchutxgSttin  tou  Alben 
und  der  Herrin  des  ^g^zen  attischen  Landes  geweiht,  nahm  derselbe  die 
bedeutsamste  Stelle  Auf  der  Akropofis  von  Athen  em  und  bekundete  in 
der  GrBlse  der  Dimensionen,  der  Schönheit  der  Ausführung,  sowie  in  der 
Pracht  der  künstlerischen  Ausstattung  die  Bildung  des  Volkes  selbst,  das 
damals  unter  des  grolsen  Perikles  Staatsleitung  die  höchste  Stufe  seuier 
Blttthe  erreicht  hatte.  So  ist  Perikles  selbst  als  der  Uiheber  des  Baues 
zu  betrachten;  die  Architekten  waren  Iktinos  und  Kallikrates;  die  Aus- 
stattung durch  bildnerischen  Schmuck  in  Giebeb  und  Metopen  geschah 
dhter  Leitung  und  theilwei&e  gewUs  auch  unter  persönlicher  Bedieiligung 
des  Phidias,  der,  ein  naher  Freund  des  Perikles,  eine  lihnlicbe  Stellung  auf 


>  Der  dem  Grundrifs  bcigefligte  Mabstab  nmfafit  90  siciL  Palmen. 
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dem  Kimsl^ebiete,  wie  jener  auf  dem  (iebicte  der  Politik  einnahm.  IVber 
starkcu  Substructionen  erhob  m  Ii  dtr  reiiijiel  in  finer  Breite  von  101* 
und  einer  Länge  von  227  engl.  Fufs:  drei  Stufen  führten  von  allen  Seiten 
zu  dem  Umgange  empor,  der  aus  s«rh,s  und  vierzig  dorischen  Säulen  bestand, 
Ton  denen  je  acht  auf  den  schmalen,  je  siebzelm  auf  den  längeren  Seiten 
an-rordnel  waren  (vgl.  den  Grdr.  Fig.  23  und  die  Ansicht  Fig.  24).  Mit 
goldenen  Schilden  und  Wrilu  iiisehriften  war  der  Archilrav,  mit  dem  dauern- 
deren Schmuck  von  Reliefs,  die  sich  auf  die  Mythen  der  Athene  und  ihrer 
Hero?n  bezogen,  waren  die  Metopen  des  Friesrs  ziert;  in  den  Giebeln 
thronten  in  helirer  Majr^tät  die  Gestalten,  mit  nen  Phidias  und  x  ine 
Schüler  7.vrc\  wichtige  Momente  aus  d*  m  Mjtheukreise  der  Atiiene  ver- 
herrlicht hatten.  In  dem  einen  die  erste  Erscheinung  der  ans  dem  Haupte 
des  Zeus  geborenen  Göttin  unter  den  Olympiern;  in  dem  aini(  n  n  «Ion  Wett- 
iiampf.  durch  dessen  siegreichen  Ausgang  sie  dem  Poseidon  die  Schutz- 
und  Obcriierrlichkeit  des  attischen  Landes  abgewonnen  hatte.  Ueberall 
wurde  durch  mafsvoll  angebrachten  Farhensclurmck  der  leuchtendp  Glanz 
des  pentelischen  Marmors  gennldnt,  aus  Ii m  si  wohl  Säulen  und  Gebälk, 
als  auch  die  Mauern  der  Tella  und  selbst  iV\r  Zic-i  1  de«;  Daches  bestanden. 

Während  des  Mittelalters  in  eine  christliche  Kirche  verwandelt,  von 
der  Spofi  und  "Wlieler  im  Jahre  107G  noch  die  Altariiix  iie '  auf  der 
Ostseite  und  die  innere  Einrichtung  gesehen  und  später  beschrieben  haben, 
hatte  sich  der  Parthenon  ähnlich  dem  Theseustempel  (s.  oben  S.  23.  Fig.  21) 
sehr  wohl  erhalten,  bis  die  Belagerung  Athens  durch  die  Venetiancr  im 
Jahre  1687  eine  bcklagenswerthe  Zerstörung  des  in  seuier  Art  einzigen 
Gebäudes  herbeifüiu  te.  Die  Belagerten  hatten  nämlich  in  den  Räumen 
de^  Tempels  ein  Pulvermagazin  augelegt  und  als  dies  von  einer  von  den 
Belagerern  geworfenen  Bombe  getroffen  wurde,  fand  eine  so  gewaltige 
Explosion  statt,  dafs  mit  Ausnahme  der  beiden  GiebelseiUn  das  Gebäude 
fast  vollständii:  m michtet  wurde. 

Als  (ine  besondere  Gunst  des  Sciucksals  kann  es  bei  diesem  grol'sen 
Vertust  noch  betrachtet  werden,  dafs  die  Ueberreste,  so  gering  und  lürllig 
sie  auch  ersciieinen  mögen  gegen  den  einstigen  Glanz  des  Gebäudes,  doch 
genügen,  um  eine  im  Ganzen  und  ( Arolsen  wenigstens  ziemlich  zuverlässige 
Restauration  versuchen  /u  können.  Nicht  genug  aber  ist  es  zu  bewun- 
dem, dafs  selbst  den  IrümiTiern  noch  eine  Hoheit,  Würde  und  Schönheit 
beiwohoeii,  die  alle  Beschreibung  weit  hinter  sich  zurücklassen.  Ein  recht 

»  Daher  oder  von  der  Läng««  der  Cella,  die  ebenfalls  100  Fufs  belrSgt,  bal  der  Pw* 
Uirnon  »urh  rVn  Namen  des  II- I,ifomp«'don,  des  Ilunderlfursigm,  prJialtPn. 
)  Oer  untere  Thtä  dieser  AlUmiscbe  i»l  «nd»  ^eawärti^  M«b  erhaUeo. 
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schlafender  Beweis  für  die  Vortrefflichkeit  der  ji^riechischen  Architektur, 
die,  weil  sie  hauptsächlich  auf  Ebcnmafs  aller  Theile,  Harmonie  der  Ver- 
hältnisse und  vollkommener  Durchbildung  aller  Einzelheiten  beruhte,  selbst 
ohne  den  Reiz  vergänglichen  Schmuckwerkes  und  ohne  den  iraponirenden 
Eindruck  eines  vollständigen  Bauganzen  noch  in  Staub  und  Trümmern 
ihre  mächtige  Wirkung  nicht  einzubüfsen  vermochte. 

Was  nun  die  Restauration  des  Tempels  anbelangt,  so  ist  dieselbe  in 
Bezug  auf  die  Anordnung  der  Haupt  räume  keinem  Zweifel  unterworfen, 
wogegen  die  Ausstattung  und  Einrichtung  der  Cella  und  des  Opisthodoras, 
weil  hier  feste  Anlialtspunkte  in  den  Ruinen  selbst  fehlen,  von  Verschie- 
denen auf  verschiedene  Weise  versucht  worden  sind.  Unter  Fig.  23  t heilen 
wir  den  Grundrifs*  des  Parthenon  nach  der  auf  Prüfung  der  verschiedenen 
abweichenden  .^Vnsichten  benihenden  Restauration  von  Ussing  mit,  ohne 
diesell)e  indefs  in  allen  Einzelheilen  vertreten,  noch  auch  unsere  eigenen 
aus  dem  Studium  der  Ueberreste  selbst  gewonnenen  Ansichten  über  ein- 
zelne Theile  hier  des  weiteren  ausführen  zu  können.    Durch  die  Säulen 


Fig.  23. 
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des  Umganges  A  hindurchsclireitend,  hat  man  sogleich  eine  zweite  Reihe 
von  sechs  Säulen  vor  sich,  welche  die  V'orhalle  des  Pronaos  B  bilden.  Der 
Pronaos  erhebt  sich  um  zwei  Stufen  über  dem  Niveau  des  Peristjis  und 
war  einst  der  Aufbewahnmgsort  für  die  kostbaren  Weihgeschenke,  mit 
denen  die  Heiligkeit  des  Tempels  und  der  hier  wolmenden  Göttin  von 
fern  imd  nah  geehrt  ^Nnirde,  und  die  hier  hinter  den  zwischen  den  Säulen 
angebrachten  Melallgittern  zugleich  eine  sichere  Stätte  fanden  und  doch 
bei  dem  sorglichen  Versclüufs  derselben  durch  ilic  Tamiai  von  aufsen  an- 

*  Orr  dem  Grunürirs  brigrfUgte  MafMlab  umfaüst  20  lUeter. 
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gesthaut  und  bewundert  werden  konnten.  Eine  Inschrifl  hat  das  Ver- 
zeichnils  der  hier  aufbewahrten  Gegenstände  erhalten. 

Aber  auch  des  bildUchen  Schmuckes  entbehrten  diese  Theile  des 
Baues  nicht  Leber  den  Säulen  der  V'orhalle  nämlich  begann  jene  herr- 
liche Darstellung  der  bei  den  Panathenäen  übÜchen  Festzüge,  welche  sich 
von  hier  aus  rings  uro  die  ganze  Terapelcella  umherzogen  und  von  denen 
weiter  unten  mehrere  l*roben  als  Muster  und  Beläge  antiker  Festfeier 
mitgetheilt  werden.  Iiier  nur  die  Bemerkung,  dafs  diese  Reliefs  bei  einer 
Höhe  von  3 — 4  Fufs  ursprünglich  eine  Ausdehnung  von  528  Fufs  hatten, 
von  denen  noch  456  Fufs  aus  den  Trümmern  ans  Tageslicht  gezogen  sind 
und  gegenwärtig  im  britischen  Museum  nebst  den  übrigen  erhaltenen 
Sculpturfragmenten  aufbewahrt  werden.  Ueber  dem  Eingang  nun  zum 
Pronaos  und  somit  zu  der  eigentlichen  Tempelcella  ist  in  sinnreicher  Weise 
eine  Versammlung  von  Göttern  dargestellt,  die  den  sich  nähernden  Zügen 
der  Jungfrauen  und  der  Jünglinge  entgegensehen.  Sie  sitzen  einfach  und 
gefällig  gruppirt  auf  Sessehi  und  man  erkennt  unter  ihnen  die  Gestalten 
des  Gottes  Poseidon,  des  Heros  Erechtheus,  der  Göttin  Aphrodite  nebst 
Pcitho  und  Eros.    Eine  grofse  Thür  in  der  Hinterwand  des  Pronaos 

Fig.  24. 


bildet  den  Zugang  zu  dem  eigentlichen  heiligen  Tempelraurae  C.  Der 
mittlere  Theil  dieses  Raumes  war  unhodeckt  (vgl.  unten  §  10).  Doppelte 
Säulenhallen  erhoben  sich  rechts  und  links  von  dem  Kintrctcnden.  im  un- 
teren Stockwerke  Platz  für  mancherlei  VVeihestatuen  und  andere  Anatheraata 
darbietend,  im  oberen  Raum  für  Beschauer  des  Bildes  gewährend,  das 
»mter  schützendem  Ueberbau  sich  dem  Eingang  gegenüber  {b)  erhob.  Und 
wahrlich,  es  bedurfte  eines  solchen  Schutzes,  in  Rücksicht  auf  die  Würde 
und  Schönheit  sowohl,  die  Phidias  in  dieser  seiner  Darstellung  der  gött- 
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liehen  Juii£;frau  Athone  erreicht  hatte,  als  auch  der  kostbaren  Mate- 
riahen  wegen,  aus  denen  die  koKissale  Gestalt  s;«bildet  war.  Schon  die 
BasL»,  worauf  die  Figur  stand,  war  kunstvoll  verziert,  iudein  darauf  die 
Gebnrt  der  Pandora  nebst  den  (Gestalten  von  zwanzig  Göttern  r^c^l«  llt 
war:  auf  ihr  nun  erhob  sich  die  (iöttin  stehend,  in  einfacher  aber  maje- 
stätischer Haltung  bis  zu  einer  Höhe  von  26  EUen:  Gesicht  und  HaU, 
Arme,  Hände  und  Fülse  waren  aus  Elfenbein:  das  (iewand,  \\(lches 
Phidias  zu  seinem  ei;^enen  Glücke  abnehmbar  gemacht  liaLle,  bestand  aus 
lauterem  Golde,  welches  auch  in  den  übrigen  Theilen  der  Figur  vor- 
herrschte. Zu  der  Kostbarkeit  der  Materialien  und  der  mächtigen  Total- 
Wirkung;  der  ganzen  Gestalt  gesellte  sich  noch  die  liebevolbte  Sorgfalt, 
■nt  der  fast  alle  einzelnen  Theile  durch  bildlichen  Schmuck  ausgestattet 
waren;  so  der  Helm  mit  einer  Sphinx  und  vielem  anderen  Zimath:  der 
zu  den  Füfsen  der  Göttin  stehende  Schild  nnt  Gigantenkämpfen  auf  der 
inneren,  mit  einer  Amazonenschlacht  auf  der  äufseren  Seite:  ja  selbst  an 
den  Rändern  der  hohen  Sandalen  war  die  Kentauromachic  in  zahlreichen 
Gestalten  dargestellt,  unter  denen  sich  die  Bildnil'sfiguren  des  Perikles  und 
des  Pliidias  selbst  befunden  haben  sollen,  die  später  den  Gegnern  des 
groisen  Staatsmannes  N'eranlassung  zu  der  Anklage  der  Gottlosigkeit 
gegen  ihn  und  den  ihm  nahe  befreundeten  Künstler  gejEjeben  }iaJnn. 

Hinter  der  Cella  mit  dem  Bilde  befand  sich  »kr  Opisthodom  /),  der 
hier  durch  ein  geschlossenes  Gemach  gebildet  wird.  Die  Decke  desselben 
war  durch  vier  Säulen  gestützt;  viele  Kostbarkeiten,  Urkunden  und  Ana- 
llieiuata,  die  nicht  zu  öffentlicher  Scliau  bestimmt  waren,  befanden  sich 
hier  unter  der  Aufsicht  bestimmter  Beamten,  die  über  den  Bestand  der- 
selben genaue  Rechenschaft  abzulegen  hatten.  An  die  Hinterwand  schlofs 
sich  eine  mit  sechs  Säulen  gezierte  Hinterhalle  (Posticum)  an,  welche  dem 
Pronaos  ganz  ähnlich  gebildet  war  nnd  wie  dieser  auch  zur  Aufstellung 
von  Kunstwerken  und  V\'eiligeschenken  gedient  hat  {E). 

10,  Der  Beschreibung  des  vaof  nsglmeQogj  den  wir  mm  in  allen 
seinen  verschiedenen  Unterarten  kennen  gelernt  haben ,  schlielsen  w^r  die 
Erwähnung  des  von  Vitniv  mit  dem  Periptcros  zmammengestellten  Pseudo- 
pcripteros  an.  Wie  sich  aus  dem  Namen  selbst  ergiebt  {iptvdag,  Täu- 
schung, Schein),  haben  wir  es  hier  mit  einem  Tempel  zu  thun,  der  nur 
zum  Schein,  nicht  aber  in  Wirklichkeit  ein  Peripteros  ist,  das  heilst  ein 
Pteron  ringsumher  hat.  Pteron  aber  war  der  durch  Gebälk  und  Decke 
ani  allen  Seiten  gebildete  fiOgelartige  Vorspning,  der  von  freistehenden 
Säulen  gestützt  und  gcüagen  wurde.    Fällt  nun  das  Pteron  weg,  so 
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bli'iht  II  zwar  (J^'hälk  imd  Deckung  bestehen,  aber  sie  bilden  keinen  fr*  iru 
Vorsprung  mehr  rirt^siini  die  Tempeicella ,  das  heilst  sie  werden  nicht 
von  freistehenden  Säulen,  sondern  von  einer  festen  Mauer  getragen,  an 
welfhiT  ilatbsäuirn  oder  als  anderweitiger  Ersatz  der  Säulen  dienende 
Pila&tcr  (\V  andpleili  r )  ,iii::e|>r;irht  sind.  Diese  Teinpellorm  iniii  ist  bei 
den  Griechen,  deren  Architektur  auf  \^'rihrheit  beruhte,  eine  sehr  sel- 
tene, woge2:en  sie  von  den  Römern  (verj;!.  untml  häuiiijer  angewendet 
wurde.  Allerdings  kennen  wir  einen  c;riechischen  Tempel,  den  man  als 
Beispiel  de^  Fseudoperipteros  anfütiren  konnte:  aber  bei  ilun  ist  diese 
Anordnung  nicht  gel  rollen,  um  den  falschen  Schein  oder  die  Illusion  eines 
mit  Säulen  umgebenen  Haues  hervorzurufen ,  sondern  dieselbe  ist  durch 
Rücksichten  auf  die  bedeutenden  Dimensionen  und  die  Natur  des  Mate- 
rials noth  wendig  bedingt  worden.  Dieser  Bau  befand  sich  zu  Akra  «ras. 
Akragas,  »die  prachtliebende  adelige  Stadt,  von  allen  die  schönste,»  ^^ie 
Pindar  singt,  war  im  Anfrin^je  des  sechsten  Jahrhunderte  von  Oela,  einer 
dorischen  Pflinzstadl,  aul  der  Südküste  Siciliens  gegründet  worden  und 
hatte  sich  durch  die  Gunst  der  Laije,  sowie  durch  die  dein  Ackerbau 
günstige  Natur  rasch  zu  einer  so  bedeutenden  Höhe  des  Wohlstandes  und 
künstlerischer  Bildung  erhoben,  dafs  die  zahlreichen  Leberreste  des  einstigen 
Glanzes  noch  jetzt  neben  denen  von  Selinus  zu  den  schönsten  Mustern 
des  Mlteren  dorischen  Baustjls  gezählt  werden  können.  Do?t  nun  liat 
man  nicht  weit  von  den  wohlerhaltenen  sogenannten  Tempeln  der  Juuo 
und  Toncordia  die  (.rundmauern  cmcs  kolossalen  Tempelbaues  aufgefunden, 
web  fuT  drm  Zeus  gewidmet  und  bei  der  Hesieirunir  der  ./Vgiigeii tiner 
durch  die  Karihaginienser  (Ol.  93,  3  =  406  v.  Chr.)  bis  zur  Aufsetzung 
des  Daches  vollendet  gewesen  zu  sein  scheint.  Polybius  und  Diodor  be- 
wunderten noch  nach  Jalirhunderten  die  Grofsartigkeit  seiner  Ueberrestc. 
Die  von  KiM'kcreU  im  Jalu-e  1812  zum  ersten  Male  untersuchten  Ueber- 
reste  bestätigen  dies  Lob  zur  f.eniige.  Danach  hatte  nämlich  der  Tempel 
eine  Länge  von  fast  370  engl.  Ful's,  die  Fa^'ade  war  über  1 H2  Fufs  lang 
und  die  Höhe  mui's  mrh  Berechnung  der  erhaltenen  Fragment t  \  on  Säulen 
nnd  Gebälk  fast  12<  •  1  uls  bis  zur  Spitze  des  Giebels  betragen  haben. 
Die  Säulen  nun,  welche  allein  eine  Höhe  von  fast  Fufs  hatten,  standen 
so  weit  auseinander,  dafs,  wenn  dieselben  durch  Ii  «  i  aufgelegte  Architrav- 
stücke  hätten  üb»»rderkl  werden  sollen,  dazu  Steinblöcke  von  fast  26  Fufs 
Länge  und  über  \i)  Fufs  Dicke  gehört  haben  würden.  Die  Anwendung 
so  grofser  Blöcke  zu  diesem  Zwecke  gestattete  aber  dfe  Natur  des  zu  den 
Bautrn  von  Ai:rii^ent  verwendbaren  Materials  nicht,  indem  d,i«selhe  nicht  aus 
Marmori  sondern  aus  eioeiu  ziemlich  wekhen  und  bröckelnden  Muschelkalk 
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besteht,  der  allerdings  mit  der  Ztil  v'mc  i^rwiHso  Fosliükprt  erhält,  aber  ZUP 
Ueberdeckung  freier  und  wfiti;o.s|)ar)iit('r  Oellrjun^tii  durchaus  nicht  henutzt 
werden  kann.  So  sahen  sich  deiiu  die  Agri^entiner  genölhi^i .  zwischen 
den  Saul-  n  Milide  Mauern  bis  tut  Höbe  des  GebüJkes  aulzulühren  und 
Arehitrav  und  Fries  darüber  aus  einzelnen  kleineren  Steinblöcken  herzu- 
stelhMi.  St-iitl  einer  freien  Säulenhalle  umgab  also  das  Tempelhans  eine 
feste  Mauer,  aus  weidier  nach  aufsen  hin  die  Säulen  zur  Hälfte  hervor- 
traten, im  Inneren  dagegen  an  den  entsprechenden  Stellen  tlache  Pilaster 
oder  Wandpfeiler  angebracht  waren.  Fenster  in  dem  oberen  Theile  der 
Mauer  scheinen  das  Innere  erleuchtet  zu  haben.  Die  Cella  ist  langgestreckt 
und  schmal,  wie  dies  bei  den  sicilianischen  Denkmälern  iiherhau|jt  sehr 
häufig  war  (vgl.  oben  Fig.  20  a.  22),  und  die  Wände  derselben  sind  in 
ähnlicher  Weise  mit  PUastem  geziert  gewesen,  lieber  die  Anordinmg  der 
Thür  ist  man  wegen  der  sonst  durchaus  ungewöhnlichen  ungeraden  SlUüen- 
zahl  in  der  Fagade  ui  Zweifel.  Kockerell  nimmt  zwei  Thüren  an  den 
beiden  Seiten  der  Fagade  in;  ein  einheimischer  Forscher ^  Politi,  nimmt 
eine  grofse  Thür  in  der  Mitte  tkn,  die  er  aber  wieder  durch  einen  Pfeiler 
mit  einer  kolossalen  Gigantengestah^  in  zwd  Eing^ge  theUt. 

iU  Bei  der  Beschreibung  des  Parthenon  (s.  oben  S.  24—28)  hatten 
wir  bemeilt,  dab  der  mittlere  Theii  der  CeUa  unbedeckt  gegen  das  Blau 
des  Aethers  gefiffiiet  gewesen  sei.  IKes  fährt  uns  zu  der  Betrachtung  einer 
sehr  wichtigen  und  bei  grdfseren  Anlagen  ziemlich  hlufig  angewendeten 
Tempelform,  welche  Vitnrr  In  seiner  Uebersicht  als  Hjpaethros  bezeichnet. 
Er  besehreibt  dieselbe,  abgesehen  von  den  Vorschrifben  Uber  Säulenzahl 
und  sonstige  Anordnungen,  die  hier,  wie  gewöhnlich  mit  den  griechischen 
DenkmSleni,  keineswegs  libereinstiromen,  mit  folgenden  Worten:  »hn  Innem 
(in  der  Ceih)  giebt  es  Säulengänge  mit  doppelter  Stulenstellung  Aber- 
einander,  von  dm  Wänden  abstehend,  zum  Umheigehen,  wie  bd  den 
äufseren  Säulengängen.  Allem  das  mittlere  Schiff  ist  unter  freiem  Hnnmel 
und  ohne  Decke  und  es  sind  Thfiren  an  beiden  Seiten  im  Vorhause  und 
im  Hintefhause.  Muster  dieser  Gattung  befinden  sich  in  Rom  nicht,  wohl 

1  Eioe  sotche  Gestalt  ist  noek  erbidtcB ;  tSe  bnlehl  am  mdimvn  gewalligfn  Slriv« 
USeken,  die  maa  unter  den  Tempdrainen  ao^eAindea  und  jelal  In  ricbtipr  Folg^  mf  dem 
Erdboden  nuammcngrlrgt  bat»  so  dafs  dir  Figar  voUallndig  isU  Gewöhnlich  nimmt  man 
ao,  dab  eine  ganze  Reihe  %'on  solchen  Geslalten  die  Decke  der  Tempeicella  gelragen  habe. 
Dagegen  srficint  alu-r  der  Manjrl  aller  writf^reri  Rnichstihkr  711  sprechen;  mir  wenig'sicns 
sind  wähiTnd  eines  läageien  Aufralhitlu-ä  in  Girgeuti  keine  anderen,  als  die  zu  der  einen 
Geslall  gehörigen  BrucbslUcke  vorgekommen. 
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aber  in  Athen  der  aclilsäti!i£;e  Tempel  der  Miiien-a  und  der  zehnsäulii^e 
des  olympischen  Jupiter«  (nach  Hirts  Uebersetzung).  Unter  tkni  acht- 
säuli^en  Tempel  der  Minerva  ist  der  Parthenon  zu  verstehen;  des  zehn- 
säuligen  des  olympischen  Jupiter  wird  bei  einer  anderen  Gelegenheit  in  der 
fiesdireibong  der  römisdien  Teinpi  l  Emähnimg  zu  thun  sein. 

Wir  unterlassen  es  lüer,  auJ'  den  Streit  über  (Jie  Existenz  oder  Nicht- 
existenz  soiclier  Hypaethraitempel  näher  eiuziii;(  Inn  und  nehmen  nach  den 
Resultaten  jüterer  und  neuerer  Forschung  da^  Vorhandenaein  derselben  als 
gcsicbert  an*  Ganz  abgesehen  von  der  Angabe,  dafs  zu  der  Verehrung 
gewisser  Götter  offene  und  unbedeckte  KäuiuMchkeiten  erforderlich  waren, 
mul's  die  Natur  grofser  Bauliolikciten  beim  Mangel  von  Fenstern  und  der 
Unzulänglichkeit  selbst  grofser  Thüren  für  die  Erleuchtung  des  Inneren 
auf  die  Anlage  eines  ofTenen  Mittehraumes  geltihrt  haben,  die  überdies  in 
dem  offenen  Hofe  des  Wolmbauses,  dessen  Einrichtungen  so  oft  mit  denen 
des  Tempels  uberrinslknnien,  rin  bestSt^endes  Analogon  findet.  So  stimnit 
die  bauliche  Notbwendigkeit  mit  der  ausdrücklichen  UeberliefeniDg  Vitntv's 
ToUstandig  zusammen  und  auch  die  Betrachtung  Seht  griechischer  Moim- 
mente  bestitigt  die  wohldurchdachte  Anlage  hypaethraler  Tempel  im 
Tollsten  Hifalse.  Ja  es  lassen  sieb  Terschiedene  Gattungen  und  Firmen 
des  Hypaethros  nachweisen,  die  da  zeigen,  wie  durch  CultusrOcksichten 
diese  Anlage  schon  sehr  frOb  bedmgt  war  und  wie  mannigfach  dieselbe 
durch  Form  und  Greise  der  Tempel  modificirt  weiden  konnte.  Die  ein- 
fachste Form  eines  Hypaethros  baboi  wir  in  dem.  kleinen  Tttnpel  auf 
dem  Berge  Oclia  kennen  gelernt,  wo  die  schmale  Oefihuug  in  dem  Dache 
wahrsehebüich  durch  die  Natur  der  dort  verehrten  Aether-  und  Himmels- 
gStter  Zeus  und  Hera  erfordert  worden  isL  Zahlreichere  Beispiele  iiypae- 
thraler  Cellen  finden  sich  bei  den  zur  Gattung  des  Peripteros  gehorigm 
Tempeln.*  Unter  diesen  heben  wir  zunichst  den  Tempel  des  ApoUon 
Ep&urios  htA  Phigalia  in  Arkadien  hervor.  An  einer  der  Bergketten, 
wekfae  die  Stadt  Ph^gafia  in  wdtcm  Umkreise  umgeben,  liegt  der  Ort 
Bassae.  Ifier,  fi»t  auf  dem  Gipfel  des  Berges  Kotilios,  liegt  noch  heutigen 
Tages  ein  Tempel,  der  mit  dem  von  Pansanias  beschriebenen  Heiligthume 
des  Apollon  Epikurios  bis  auf  eine  geringe  Differenz  in  den  Entfernungen 
und  in  der  Angabe  des  Materials  völli^i;  übt  rei/iziistiininen  sclu  int.  Der 
Tempel  war  nach  Tauaanias  von  Iktinos,  dem  Architekten  des  Partlienon 

^  Dies  iat  auch  der  Gnind,  weshalb  wir  hier  den  Ilypaethros  einreihen  und  die  auf 
der  Nalur  drr  äiifsrrni  Siiulenslellung  beruhende  Anordnung  Vilruv's  verlassen.  Ein 
groftpf  Tiicil  von  perisl^lrn  Tenipf!n  kann  gar  nicht  zu  «;fiHi*;fndfr  Anscbaulicbltdt  ge- 
bracht werden,  wenn  nicht  zuvor  der  Begriff  des  liypaethros  erörlerl  isl. 
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in  Athen,  errichtet  und  wurde  unter  diu  Tt'iiijK'lii  tltr  Pt'l(i|)()niie.sos  nur 
von  dem  der  Athene  Alea  zu  Teijea  an  Schönheit  übertroflen,  eine  Be- 
merkung, die  von  um  so  gröl'serer  Bedeutung;  ist,  als  Fausanias  über 
Schönheit  und  Kunstwerth  der  von  ihm  erwähnten  Gebäude  nur  in  selir 
seltenen  F'ällen  sein  l  rtheil  auss|»richl.  Die  Ueberreste  des  im  Jahre  1818 
zum  ersten  Maie  genau  durchforschten  Tempels  bestätigen  dies  Urtheil, 
obschon  ein  grolser  Theil  des  Baues  absichtlich  zerstört  worden  ist  — 
wahrscheinlich  um  die  Bronceklammeni  zu  gewinnen,  mit  denen  die  Steine 

zusammengenigt  waren.  Jedoch  läfst  sich 
die  Restauration  mit  ziemlicher  Sicherheit 
nntemehmtti.  Der  Gruiidrifs'  Fig.  25  zeigt 
den  ans  achtunddreilsig  Säulen  gebiidetea 
Umgang  AA,  von  denen  sich  je  sechs  an 
den  schmalen,  je  fünfzehn  Säulen  (mit  Ein- 
rechnung  der  Ecksäulen  der  Facaden)  an 
den  Langseiten  befinden  und  die  last  simmt- 
lich  in  aufrechter  Stellung  erhalten  sind. 
Der  Pronaos  B  ist  durch  die  CellenwXnde 
und  zwei  Siulen  in  antis  gebildet.  Die 
Cella  zerHOlt  in  dnen  bedeckten  Ranm  D 
und  in  einen  unbedeckten  C,  wdcher  letz- 
tere y<m  stark  vorspringenden  Wandpfeilem 
eingeschlossen  ist  Die  Pfeiler  sind  an  den 
Vorderseiten  wie  ionische  HalbsXuIen  ge- 
bildet und  tragen  Aber  den  Capitellen  einen 
Fries,  auf  dem  in  Yortrefflicben  BasreUeft 
Amazonenkämpfe  dargestellt  sind.  Der 
mittlere  Theil  dieses  Raumes  war  offen 
und  bildete  gleichsam  einen  mit  Capellen- 
artigen  Nischen  umgebenen  Hof,  welche 
ersteren  durch  den  darüber  hinlaufenden 
Fries  Schutz  ßlr  etwa  darin  anfzostd- 
lende  Weihgeschenke  gewährten.  Der  hin- 
tere Theil  der  Cella  D  war  durch  emen 
PUfond  überdeckt,  der  von  zweien  der  er- 
wähnten Wandpfeiler  getragen  wurde,  die  aber  schrSg  aus  der  Cellenwand 
hervorsprangen ,  und  von  einer  einzeken  Siule  a,  die  uns  das  einfachste 


»  Der  dem  Grundrils  beigefügte  MaiMtab  umMst  10  Meter. 
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Beispiel  der  korinthischen  Säulenordnung  darbietet.  Hinter  dieser  war, 
nach  Blouet's  Ansicht,  das  Bild  des  Gottes  b  aufgestellt.  Eine  Thür 
scheint  sich  in  der  hinteren  Wand  der  Cella  nicht  befunden  zu  haben; 
möglich,  dafs  an  der  Stelle  c  eine  Thür  von  diesem  Raum  in  den  seit- 
lichen Umgang  geführt  hat  An  die  Cella  schliefst  sich  der  von  den 
Mauern  der  letzteren  und  zwei  Säulen  in  antis  begrenzte  Opistliodom  E 
an.  Als  eine  besondere,  wahrscheinlich  durch  die  Natur  des  Locales  be- 
dingte Eigenthüralichkeit  dieses  Tempels  wird  hervorgehoben,  dafs  derselbe 
mit  der  ilauptfacade  nicht  nach  Osten,  sondern  fast  ganz  nach  Norden 
gerichtet  ist 

Noch  genauer  entspricht  der  Beschreibung  Vitruv's  einer  der  Tempel, 
die  sich  zu  Paestum  in  Grofsgriechenland  erhalten  haben.  Unter  den  dor- 
tigen durch  den  Emst  und  die  edle  Einfachheit  des  frühdorischen  Stjls 
ausgezeichneten  Ueberresten  ragt  namentlich  ein  Tempel  hervor,  den  man 
seiner  Gröfse  wegen  als  den  Haupttempel  der  Stadt  betrachtet  und  deshalb 
auch  dem  Schutzgott  derselben  Poseidon  gewidmet  glaubt.  Dieser  Bau 
besteht  aus  einem  Peripteros  mit  sechs  Säulen  in  den  Fronten  und  vier- 
zehn Säulen  auf  den  Langseiten;  die  von  Umgängen  umgebene  Cella  hat 
auf  der  Vorder-  und  Ilinterseite  zwei  Säulen  in  antis.  Durch  den  Pronaos 


Fig.  26. 
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tritt  num  in  die  Cell«,  an  deren  beiden  Seiten  dcb  die  doppelten  Stiden- 
gäiigc  erheben,  wie  sie  aus  der  Beschreibang  Vitiwr*s  henrorgeben.  An 
der  Hinterwand  der  CeUa  beBnden  «cb  &  noch  deulfich  erkennbaren  und 
benutzbaren  Treppen,  die  zu  der  oberen  Gatlerie  emporfiihren  und  zwischen 
denen  eine  TliOr  in  den  Opisthodom  (Ührt  Fig.  26  stellt  das  Innere  des 
Tempels  in  seinem  gegenwürtigen  Zustande  dar. 

Sehlielslicb  erwihnen  wir  hier  des  Zeustempels  za  Oljnnpia.  Unter 
den  Ruinen  dieses  heiBgen  Ortes,  die  in  der  schdnen  Ebene  des  Alpheios 
zerstreut,  Kunde  yon  jenem  glänzenden  Mittelpunkte  griechischen  Volks* 
lebens  gehen,  hatte  man  schon  seit  längerer  Zeit  einige  Udberreste  bemerkt, 
die  sich  durch  besseres  Material  von  den  ührigen,  meist  ans  Backstein 
bestehenden  Triinmiern  iintcrschipden.  Eine  französische  Expedition,  welcher 
die  wissenscliaftliche  Erforscliun^  und  Heschreihiini;  der  Peloponncsos  zur 
Aufgabe  geinaclit  war,  stellte  hier  genauere  Nachf*irsrlninijeu  an  und  diese 
ergaben,  dals  in  Jenen  IViunniem  wirklich  die  Leberreste  des  einst  so 
hochsjefeierten  Tempels  des  olympischen  Zeus  erhalten  und  dafs  es  trotz 
des  traurigen  und  nianirelharten  /ustandfs  (h'rselben  möglich  sei,  daraus 
eine  wenigstens  in  der  Hauptsache  genügende  Anschauung  des  Heiligthums 
zu  gewinnen,  das  einst  das  erhabenste  Bild  des  Vaters  der  ( Hölter  \ind 
Menschen  lunschlofs,  und  den  Stolz  und  die  Freude  des  i;e>annnlen 
Griechenvolkes  ausmachte.  Wie  sieh  nun  hier  im  Angesichte  des  Gottes 
gleichsam  die  (Irieeiien  in  rei^elmärsiiicr.  W  iederkehr  zusammenfanden,  «m 
der  heiligen  Festfeier  und  den  zu  Ehren  des  (iottes  veranstalteten  Spielen 
beizuwohnen,  und  wie  sich  in  (hesen  letzteren  die  Blülhe  der  griechischen 
Jugend  in  vollster  Schönheit,  Kraft,  und  Gewandtheit  entfaltete,  darf  wohl 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden ;  weiter  unten  >verden  wir  auf  die  Schil- 
derung jener  Kampfspielc  zurückkommen.  Wir  verweilen  hier  nur  bei 
dem  Tempel,  der  an  künstlerischer  Vollendung  wohl  nur  von  dem  Par- 
thenon iihertroffen  wurde,  wie  er  auch  in  der  Statue  des  Gottes  von 
l'hidias  das  einzige  Bildwerk  umschlofs,  das  den  Ruhm  der  Athene  Far- 
thenos  zu  erreichen  und  in  numchcr  Beziehung  vielldcht  noch  zu  über- 
treffen im  Stande  war. 

»Die  Bauweise  de^  Tempels«,  sagt  Pausa nias  in  seiner  einfachen  Be- 
schreibung, »ist  dorisch;  was  das  AeuTsere  betriil^,  so  ist  er  ein  Pcristylos. 
Das  Material  besteht  aus  einem  am  Orte  gefundenen  Porosstein.  Seine 
Höhe  bis  zur  Spitze  des  Giebek  gerechnet  beträgt  68  Fufs,  die  Breite  95i 
die  LSnge  230.  Der  Baumeister  war  ein  einheimischer  Architekt  mit  Namoi 
Libon.  Die  Dachziegel  bestehen  nicht  aus  gebrannter  Erde,  sondern  sie 
sind  aas  penteUschem  Marmor,  den  gebrannten  Ziegeh  m  der  Form  Shn- 
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lieh  gearbeitet.  Auf  den  beiden  Ecken  der  Giebel  stehen  goldene  Kessel 
in  Dreiiiifsen  iind  auf  der  Spitze  derselben  je  eine  ebenfalls  goldene  Ge- 
stalt der  Nike.«  Die  Veranlassung  zu  dem  Bau  war  durch  einen  Sieg  der 
Oljinpier  fiber  die  Bewohner  der  benachbarten  Stadt  Pisa  gegeben  (Ol.  52); 
seine  Vollendung  durch  die  Sculpturen  des  Phidias  und  seiner  Schüler, 
womit  Metopen  und  Giebel  geziert  waren,  fand  eist  in  der  86.  Oljmpiada 
statt  Von  der  umgebenden  SlulenhaUe  (vgl  den  GrundriTs'  Fig.  27  a) 
haben  sieh  nur  neun  Siulen  an  Terschiedenen  Stellen  erhalten,  ferner  die 
Cellenmauer  mit  den  Anten,  zwischen  denen  sich  yom  und  hinten  je  zwei 
SSuIen  befanden.  In  dem  Pronaos  b  hat  man  unter  spSterem  römischen 
Pflaster  von  buntem  Marmor  und  orientalischem  Abbaster  em  aus  Kiesehi 
des  Alpheios  zusammengesetztes  Mosaik  aulgefunden,  welches  die  urspriing* 
Sehe  Zierde  des  Fulsbodens  ausgemacht  hat  und  worauf  Seegottheiten 
dargestellt  snid.  Daneben  beland  sich  die  Basis  einer  auch  von  Pausanias 
crwShnten  Statue,  mit  denen  die  Vorhallen  der  Tempel  hXnfig  geziert  waren. 
In  der  Cella  unterscheidet  man  mehrere  Theile;  der  mittlere  Raum  e  war 
unbedeckt  und  von  beiden  Seiten  mit  Säulengängen  in  zwei  Stockwerken 
eingefalst;  ihm  schlols  sich  ein  kleinerer  bedeckter  Raum  an,  in  welchem 
sich  die  Statue  des  Gottes  befknd.  Zeus  war  dargestellt  sitzend  auf  einem 

Fig.  27. 


m  m  m  ® 


• 

1 

m 

• 

•   e  o 


G  ^  Ig 
ri'i  litt 


Throne,  der  als  em  kunstvoller  Bau  aus  Cedemholz  geschildert  wird,  mit 
Ebenholz  ausgelegt  und  mit  edlen  Sternen  und  Sculpturen  reichlich  verziert 
Ebenso  rdeh  war  die  Basis  geschmfickt  Dem  entsprach  die  Herstellung 
der  Figur  selber.  Das  Antlitz,  wie  die  Brust  und  der  entiblSlste  Theil 
des  Oberleibes,  sowie  die  Fülse  waren  aus  Elfenbein  gebildet  die  Augen 
viefleickt  mit  leuchtenden  Sternen  eingesetzt  Die  Locken  des  Haupt-  und 
Barthaares  waren  aus  gediegenem  Golde;  ebenso  die  Statue  dwNike,  die 
der  Gott  auf  dem  einen  aus«;estreckten  Arme  hielt,  während  dw  in  dtm 


^  Oer  dem  GnindrÜB  beigefügte  Maitstab  uinfaiät  30  Aleler. 
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36  Hypaethros.  —  Tempel  des  Zeus  zu  Olympia. 

anderen  ruhende  Scepter  aus  einer  Verbindung  der  verschiedenen  edlen 
Metalle  bestand.  Das  Gewand,  das  den  Unterkörper  umhüllte,  war  eben- 
falls aus  Gold  und  mit  Blumen  bedeckt,  deren  Herstellung  man  sich  als 
eine  Art  Schmelzarbeit  zu  denken  hat.  Aber  aller  dieser  Reichthum  kost- 
barster Materialien  wurde  durch  die  Macht  und  Gröfse  der  göttlichen 
Gestalt  selbst  übcrtroffen,  in  welcher  Phidias  den  Gott  verkörperte,  wie 
er  nach  jenen  schönen  Versen  Homers  II.  1,  528: 

Also  sprach  und  winkte  mit  schwärzlichen  Brauen  Kronion, 
Und  die  ambrosischen  Lorken  des  Königs  wallten  ihm  vor\i('9rts 
Von  dem  unsterblichen  Haupt;  es  erbebten  die  Ilöb'n  des  Olympos 

in  dem  Bewufstsein  jedes  Griechen  lebte.  Man  glaubte  ihn  selbst  zu  er- 
blicken, mächtig  und  erhaben,  und  doch  zugleich  milde  und  gewährend 
dem  Beschauer  zugeneigt,  vielleicht  die  vollkommenste  Erscheinung  der 
Gottheit,  die  dem  Griechen  fafsbar  und  begreiflich  war  und  deshalb  das 
Ziel  der  Sehnsucht  jedes  Einzelnen,  so  dafs  den  olympischen  Zeus  nicht 
erschaut  zu  haben,  als  ein  Unheil  betrachtet  wurde. 

Die  Statue  hatte  eine  Höhe  von  40  Fufs  und  scheint  im  Verhältnifs 
zu  der  umgebenden  Architektur  fast  zu  kolossal  gewesen  zu  sein,  indem 
schon  die  Griechen  selbst  bemerkten,  dafs  wenn  sich  der  Gott  erhöbe,  er 
das  über  ihm  befindliche  Dach  zertrümmern  würde.  Zu  den  beiden  Seiten 
des  für  die  Statue  bestimmten  Raumes  befanden  sich  die  Treppen,  die  zu 
der  oberen  Gallerie  emporführten ;  wahrscheinlich  waren  diese  den  Be- 
schauern zugänglich,  um  die  genauere  Betrachtung  der  Statue  und  aller 
einzelnen  Verziemngen  zu  erleichtem.  Vor  der  ersteren  hat  man  ein  Stück 
Fufsboden  mit  schwarzem  Mariiiorpflaster  entdeckt,  welches  ebenfalls  in 
aufTallender  Weise  mit  einer  Beraerkimg  des  Pausanias  übereinstimmt.  Nach 
dieser  Bemerkung  nämlich  sei  das  Stück  Fufsboden  vor  der  Statue  nicht 
mit  weifsen  Steinen,  sondern  mit  schwarzem  Marmor  gepflastert  und  mit 
einer  Brüstung  von  weifsem  parischen  Marmor  ciiigefafst  gewesen.  Dort- 


Fig.  28. 
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hinein  aber  habe  man  Oel  gegossen,  welches  bei  der  natürlichen  Feuchtig- 
keit des  Bodens  dem  Elfenbein  der  Statue  ebenso  günstig,  als  der  Statue 
der  Athene  auf  der  Akropolis  wegen  der  dort  herrschenden  trockenen 
Lufl  Wasser  (seiner  Verdünstung  halber)  zuträglich  gewesen  sei.  An  die 
Hinterwand  der  Cella  endlich  schlofs  sich  der  Opisthodom  an,  der  sich 
mit  seinen  beiden  zwischen  den  Anten  angebrachten  Säulen  wieder  in  den 
Peristyl  öHnete.  Fig.  28 '  stellt  zu  genauerer  Veranschaulichuiig  den  Längen- 
durchschnitt, Fig.  29*  in  etwas  gröfserera  Mafsstabe  den  Querdurchschnitt 
des  Tempels  dar. 

Fig.  29. 


12t  Mit  dem  Peripteros,  dem  von  einer  Säulenhalle  rings  umgebenen 
Tempelhause,  hat  die  griechische  Tempel -Architektur  eigentlich  ihre  höchste 
Vollendung  und  ihren  letzten  Abschlufs  erreicht.  Die  so  gewonnene  Form 
konnte  allerdings  mit  Abweichungen  ausgeführt  werden;  die  verschiedene 
Bildung  der  Cella  als  Antentempel,  Prostylos  und  Araphiprostylos ,  und 
die  verschiedene  Anordnung  des  Innern  konnten  derselben  den  Reiz  einer 
grofsen  Mannigfaltigkeit  verleihen;  der  Gedanke  des  unisäulten  Tempel- 
hauses  jedoch  bleibt  allen  einzelnen  Formen  dieser  Tempelgattung  gemeinsam. 
Allerdings  aber  kann  diese  Umsäulung  der  Cella  en^'eitert  werden.  Eine 
solche  Erweiterung  findet  statt,  wenn  man  statt  einer  Säulenreihe  deren 
zwei  rings  um  den  Tempel  herumführt,  so  dafs  eine  doppelte  Säulenhalle, 
ein  doppeltes  Pteron  gebildet  wird.   Diese  Gattung  nannten  die  Griechen 

*  Der  dem  LängendurrhschniU  beigefilgte  Mafsstab  umFafst  30  iMeter. 
'  Der  dem  Querdarcbscbnitt  beigefügte  Mafsstab  umfafst  20  Meter. 
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ganz  loi^isch  uiid  sacli^cniäfs  vaug  öimtQog,^  Tempel  mit  doppcketn  l'leron. 
»üer  Dipicros,«  sagt  Vitruv,  »ist  achtsäulig,  sowohl  an  der  Vorderseite, 
als  auch  an  der  Hinterfront,  aber  um  die  Cella  hat  er  eine  doppelte  Reihe 
von  Säulen.  Von  dieser  Gattung  ist  der  dorisch  erbaute  Tempel  des  Qui- 
rinua  und  der  iomsche  der  Diana  von  Ephesus  durch  Ktesiphon.«  Die 
VorschrUt  des  Vilruv  paTst,  wie  sehr  oft,  nicht  ganz  auf  die  erhaltenen 

MoniuiH'tite,  indem  statt  der  von  ihm 
angegebenen  acht  Säulen  in  drn  Para- 
den auch  zelui  vorkomriH  ii.  Von  den 
angeführten  Beispielen  befand  sich  dttr 
Tempel  des  Quirinus  zu  Rom,  wo  ihn 
Aiigustus  erbaut  hatte;  der  zweite 
^ar  in  der  That  eines  der  glSnzend- 
sten  Beispiele  dieser  TenqyeUbrm,  die 
überhaupt  von  den  durch  ihre  Prachtp 
liebe  ausgezeichneten  Griechen  in  den 
kleinaaatischen  Niedertassungm  vor- 
zugsweise angewendet  worden  zu  sein 
scheint 

Schon  in  sehr  früher  Zeit  erbaut, 
wird  der  Tempel  der  ephesischen  Ar- 
temis (vgl.  oben  §  2)  als  eines  der- 
jenigen GebSude  betrachtet^  an  denen 
sich  der  ionische  Baustjl  (§  4)  zuerst 
in  seiner  ganzen  Vollendung  offenbarte 
and  in  grSfstem  MaTsstabe  dnrchge- 
fahrt  worden  ist  Li  spSterer  Zeit 
durch  glänzenden  Ausbau  versehSnert, 
ohne  dafs  die  urspriingliche  Anlage 
verändert  worden  zu  sein  scheint, 
galt  er  lange  Zeit  als  das  volleudeU>te 

'  Vm  Iiirr  die  Aoführung  ilir  auf  die  Anordiiuiig  des  Oniinliissf s  bfziiglirhrn  Be- 
netuiuDgen  der  grierhiscbcQ  Tempel  zu  vervollsländij^rn ,  fügen  wir  noch  hinzu,  dafs  die- 
adbcn  auch  nacb  der  Zahl  der  io  den  Fanden  augrordiiel«n  Slukii  bacidHicl  wnidra. 
So  hirCi  Telnstylos  da  Tcnpd,  welcher  tut  SKulen  in  der  Fafsde  hatte  (vei^gL  oben 
Fig.  16^18);  eia  llcxastylos  hatte  deren  sechs  (vergl.  Fig.  20  —  22);  der  Parihenon  mit 
scitHMi  acht  Säulen  war  ein  Okl.i'^f' 1  -  f\crgl.  Fig.  23  u.  24);  Dekaslylos,  zehuslulig,  war 
Jri  \[">ll<>l»'ni|irl  TM  y]\]t  l  (Fi;;.  .jO).  iiiiil  rifr  Wrihrtetiqiol  von  Eleusis  wurde  WCges  der 
zwulf  Raulen  in  seiner  Vorballe  ein  Dodekutylos  geaannt  (vergl.  Fig.  38). 
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Muster  der  reidicn  ionischeii  Bauweise  vihI  wnrde  ab  solches  sogar  vob  den 
Allen  selbst  zu  den  sidien  Weltwundern  gerechnet.  Ueberreste  des  einst 
hochgefeierten  Baues  sind  nicht  erhalten  und  wir  unterlassen  es  daher 
auch,  auf  die  Anordnung  desselbcii  hier  weiter  einzugehen,  obschon  sich 
nach  den  Ueberlieferungen  der  Alten  sdbst  die  Restauration  des  Tempels 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  unternehmen  läfst.  Dagegen  führen  wir 
unter  Fig.  30  den  Grundrifs*  eines  Tempels  an,  der  an  Gröfse  und  Pracht 
mit  dem  der  Artemis  in  Ephesus  wetteifern  konnte  und  der  als  ein  nicht 
minder  bedeutsames  Beispiel  des  Dipteros  angesehen  werden  mufs.  Es 
ist  dies  der  Tempel  des  Apollon  Didymaeos  zu  Milet.  Milet  war  eine 
der  glänzendsten  und  wichtigsten  Niederlassungen  der  lonier  auf  der  Küste 
Kleinasiens.  Früher  von  Kariern  bewohnt,  >var  die  Stadt  der  Sage  nach 
erst  vun  Kreterti  in  Besitz  genummen,  dann  von  loniern  zur  Niederlassung 
erwählt,  von  diesen  Ledeutend  vcrgröl'sert  imd  bald  zu  einer  der  wich- 
tigsten See-  und  IJandelsstädte  erhoben,  deren  Schiffe  das  eaii/,r  Mittel- 
meer befuhren  und  über  die  Säulen  des  ll  rluiles  hinaus,  sowie  anderer- 
seits bis  in  den  Pontus  Euxinus  llauJd  üuinn.  Die  Namen  der  Philo- 
soplan  i  liales  und  AnaxJmander  und  der  Gcsclüchtschreiber  Kadmos  und 
llekataeos  beweisen,  wie  mit  der  hohen  Handelsblütlir  die  Ausbildung 
der  Wissenschaften  Hand  in  Hand  ging.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  bil- 
lit  liiien  Künsten,  namentlich  von  der  Architektur,  von  deren  hoher  Vollen- 
dung vor  Allem  die  Ueberreste  des  einst  vielgepriesenen  ApoUontempels 
Kunde  geben. 

Auf  einen  uralten,  mit  Orakel  verknüpften  Cultus  sich  beziehend,  der 
von  der  ersten  kreten&i&cben  Niederlassung  mitgebracht  war,  bestand  hier 
schon  früh  ein  Tempel  Apollons,  dessen  Dienst  seit  ebeufails  sehr  alten 
Zeiten  von  der  Familie  der  ßranchiden  versehen  wurde.  Dieser  ältere 
Tempel  ging  bei  der  Zerstörung  Milets  durch  die  Perser  im  dritten  Jahre 
der  71.  Oijmpiade  zu  Grunde,  und  vmrde  dann  nach  wiedergewonnener 
Unabhängigkeit  mit  erneuter  Pracht  durch  die  milesisciien  Baumeister  Paco- 
nios  und  Daplniis  wiederhergestellt,  ohne  indefs,  wie  es  scheint,  jemals 
ganz  vollendet  worden  zu  sein.  Die  zVnlage  war  eine  sehr  grofsartigc; 
die  Fagade,  ans  zehn  Säulen  bestehend,  war  fast  um  zwei  Drittel  länger, 
als  die  des  Parthenon  zu  Athen:  die  Säulen  hatten  bei  einem  Durchmesser 
von  6|  Fufs  eine  Höhe  vmi  iiher  63  Fufs  und  war*  n  schlanker,  die 
des  Artemi-uuis  zu  Ephesos  und  anderer  ionischer  T<mii|m1  gehalten.  Dem 
entsprechend  war  auch  das  Gebälk  leichter  und  schwacher  gebildet,  wie 

*  Der  dem  Gniodrifs  beigefügte  MalMtab  nmfalsi  40  Meter, 
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ach  dies  am  deai  Aufrifs  der  Facade  Fig.  31  erg^t.  Durch  den  dop- 
pdlen  Säulmaingang  (Fi§.  30^1)  geluigK  man  zunächst  in  den  FtoaunBt 
dir  sich  durch  vier  Säulen  in  antis  gegen  den  Peristjl  abgfoate  md 
destoi  WXnde  durch  PUastw  mit  selir  reichen  korinthischen  Capitdloi 
Twxiert  waicn.  Durch  einen  schaalea  Raum  C,  der  mUMclit  iiir  Aat- 
iMwahmiig  Toa  Kostbarkeiten  oder  cur  Aufnahme  Ton  Trq>peii  diente, 
gelangte  nan  sodann  in  die  Cella  i>,  welche  walmdieinlieli  in  der  Bütte 
hObu  und  an  den  Seiten  von  Säoien^üigen  umgeben  war.  Einen  tod 
Blaoem  «nschloeamen  OpiitliodoHi  acheiiit  der  Tempel  mdit  gäuh^  wa 
haben. 


13»  Hatten  wir  im  Dipten»  mir  eine  Erweüenmg  des  Pcriptcios 
kaen  gdemt,  so  li^  in  dem  Psendodlpteros,  mit  weldum  Vitntr  die 
Uebersicht  der  Tempel  mit  medoger  Cdla  beschlielsl,  cbe  Art  Ans- 
glciehmig  swischsn  Peripteroe  imd  Dipteros  tot,  weshalb  Vhnnr  die  Be- 
schreibang  derselben  aneh  immittelbar  nach  dem  Peripten»  und  tot  dem 
Diptcroe  gid)l.  Der  Name  Ist  Shnlich  ta  erklircn,  wie  wir  schon  oben 
den  Psendoperipteros  «klirt  haben;  er  bcdemct  einen  Tempel,  wekhsr 
aassielit  wie  ein  Dipteros,  ohne  eigentlieh  ein  solcher  sn  sein;  das  heilst 
der  Pseododipteros  scheint  zwei  SSolenomglnge  sn  haben,  ohne  sie  wiik- 
lich  zu  besitzen,  oder  mit  anderen  Worten,  man  hat  ihn  Inlseriich  gerade 
so  wie  einen  Dipteros  angelegt,  hat  aber  dann  die  zweite  SSnlenreibe 
zwischen  der  ersten  änlseren  und  der  Cellenwand  weggelassen.  »Psendo- 
dlpteros,« sagt  Vitrar  nach  Hirt*s  Uebersetzimg,  »heilst  die  Tempclgattai^ 
welche  an  der  Vorder-  und  Hinteransicht  acht  und.anf  den  hmgen  Seit«, 
die  EcksSden  mitgerechnet,  fanfisehn  SSnlen  hat  Die  Wknde  der  Cefla 
aber  sind  in  der  Vorder-  und  Hinterseile  geradeüber  den  -vier  mittelsten 
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Sinlen  errichtet.  Daher  wird  der  Zwischenraum  zwischen  den  äufseren 
Säulen  und  den  Wänden  ganz  umher  zwei  Zwisclioiiwoiten  und  eine  untere 
Säulendicke  helragen.«  Man  sieht,  dafs  diese  TempelgaUuns;,  die  von  Her- 
mogenes  zur  Zeit  Alexanders  des  Grol'seii  erfundon  worden  sein  soll,  und 
die  V^itruv  wegen  der  malerischen  Wirkujig  imd  der  Krsparung  der  inneren 
Säulenreihe  besonders  lobt,  in  der  That  ein  Mittelding  zwischen  Dipteros 
und  Peripteros  ist;  rait  dem  Peripteros  hat  sie  es  ß:emein,  dafs  eine 
Säulenhalle  rin»s  um  die  ganze  Tempelcella  undiergeht:  mit  dem  Dipteros 
dagegen,  dafs  diese  Halle  so  breit  ist,  dafs  in  ihr  noch  eine  zweite  innere 
Säulenreihe  Platz  finden  konnte.  Es  ist  daher  sehr  wohl  denkbar,  dafs 
man  schon  vor  Herraogenes  auf  eine  solche  Anlage  gekommen  sei.  Wenig- 
stens liegt  zu  Selinus  (siehe  oben)  ein  Beispiel  dieser  Anordnimg  in  dem 
gröfsten  der  Tempel  vor,  die  auf  dem  östlichen  Hügel  der  Stadt  liegen. 
Derselbe  ist,  wie  die  übrigen  selinuntischen  Gebäude,  in  dorischem  Style 
erbaut,  der  allerdings  schon  eine  den  attischen  Formen  näher  stehende 
Leichtigkeit  der  VerhältiuMe  zeigt    Fig.  32  stellt  den  Gnindrils  dieses 

Fig.  82. 
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Tempels  dar.  Die  Säulenhalle  A,  die  rings  lun  den  Tempel  umhergeht, 
hat  gerade  die  Breite  von  zwei  Sänienweiten  und  einem  unteren  Durch- 
messer. Der  Fronaos  B  ist  durch  die  vorspringenden  Antenmauem  der 
Cella  und  sechs  freistehende  Säulen  gebildet.  Die  Cclla  C  scheint  offen 
und  rait  Säulenlialien  versehen  gewesen  zu  sein,  ihr  schlietst  sich  der 
Opisthodom  D  an. 

Von  ionischer  Ordnung  hat  es  nu'hrere  Tempel  dieser  Anlage  gegeben, 
wie  denn  der  von  \'itruv  als  Erfinder  des  Pseudodipteros  genannte  Her- 
mogenes  zugleich  derjenige  Architekt  ist,  der  den  ionischen  Styl  wissen- 
schaftlich behandelt  und  in  ein  bestimmtes  System  ;;ebracht  hat,  um  dem 
dorischen  Style,  dem  er  verschiedene  Unregelmäfsigkeiten  vorwarf,  entgegen- 
iiiaii>eiten.    Der  von  Vitruv  aU  Beispiel  angeführte  Tempel  der  Artemis 
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Leiikophrjne  zu  Magnesia  am  Maeaudros  war  nach  den  aun^efuudenen 
L'eberrcsteii  ionischer  Ordüiuij;.  \\'ahrscheinlich  auch  der  ebenfalls  von 
Vitruv  ani^eführle  Tempel  des  Apollon  zu  Alabanda,  der  Vaterstadt  des 
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Wir  führen  als  Beispiel  des  Pseudo- 
dipteros  hier  den  Tempel  an,  der  zu 
Aphrodisias  in  Karlen  aufgefunden  wor- 
den ist  und  dessen  Grundrifs  Fig.  33 
darstellt.  Aphrodisias  verehrte,  wie  auch 
schon  in  dem  Namen  der  früher  Kmo^ 
genannten  Stadt  ausgedrückt  ist,  als  seine 
Schutzgöttin  die  A|)hrodite,  deren  Cultus, 
wie  dies  überhaupt  mehrfach  in  Klein- 
asien der  Fall  war,  mit  grofser  Pracht 
und  nicht  ohne  Finflufs  verwandter  asia- 
tischer (iötterdicnsle  gefeiort  wurde.  Diese 
Umstände  machen  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs  der  hier  aufgefundene  Tempel 
der  Aphrodite  geweiht  gewesen  sei.  Der- 
selbe ist  von  grofsen  Dimensionen  und 
von  leichten  und  gePälligen  Verhältnissen, 
die  der  Natur  des  Cultus  wohl  zu  ent- 
sprechen scheinen. 
Fig.  33  zeigt  den  Gnmdrifs'  des  in  Umgang  Pronaos  B  und 
CcUa  CD  zerfallenden  Tempels;  Fig.  34  dagegen  den  Aufrifs  der  durch 
Leichtigkeit  und  Anmulh  der  Verhältnisse  aiisgezeichneten  Fayade. 
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>  Die  iDDcre  Breite  der  CclU  beträgt  etwa  22'  6"  engl. 
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14t  Wir  haben  bisher  als  die  Grun  lfnnn  aller,  auch  der  verschie- 
densten TeinjM'lbautcn  die  lan:;gestrcf kle ,  viererlvi^e  Cella  aU  das  Haus 
des  Uoltes  kennen  ^ehrnl,  zu  dem  nun  in  nianni^faitiijster  \Veise  der 
Scliiuuck.  der  Säulen  hiuzulrat  und  welches  durch  Rücksicht  auf  den 
Cultus  eine  Gliederung  in  Pronaos,  Cella  und  Opislhodoro  erhalten  konnte. 
Dies  ist  ntm  in  der  That  die  vorherrschende  Form  aller  griechischen  ileÜig* 
tfafimer,  die  auch  tuf  Capellen  (vatauoi)  übertragen  wurde. 

Jedoch  kommen,  wenn  auch  verdlizelt,  einige  Abweichnni^on  von 
dieser  all^^enietn  gültigen  Teinpelbildung  vor.  Diese  können  ziuiächst  durch 
eine  einfache  Formverschiedenheit  bedingt  sein.  Solche  Abweichung  bieten 
die  Rundtempel  dar.  Andererseits  aber  können  Rücluiehten  auf  den  Cultos 
selbst  eine  abweichende  Anordnung  der  innoren  Riiune  oder  der  gesanunten 
Anlage  nothwendig  machen,  wie  ersteres  zum  Bdspiel  bei  den  Doppel« 
tenpeln,  letzteres  bei  den  Weihetempeln  der  Fall  gewesen  ist 

a)  Der  Rondtempel  kSnnen  wir  hier  nur  ganz  kurze  Erwihnni^ 
thnn.  VitruF  tdhrt  dieselben  alknüngs  In  semer  Ueberaicht  der  Tcmpel- 
fonnen  an,  ohne  aber,  wie  bei  den  bisher  betrachteten,  ncfa  anf  giicchisciie 
Beispiele  vn  beziehen.  Anch  süid  Beispiele  griechischer  Rimdteinpel,  die 
znrVeransehaiiliehQng  dieser  Form  dienen  könnten,  nicht  bekannt,  obachon 
einige  analoge  Bauten  wohl  ansuftthren  wXren«  Auf  der  Agpra  zu  Sparta 
befond  sidi  nieht  weit  Ton  der  Sklas  ein  kreisrundes  Gebäude  mit  den 
Bildcm  des  Zeus  und  der  Aphrodite,  die  hier  unter  dem  Namen  der 
«Oljropischen«  verdut  wurden  (Paus.  HI,  12, 11).  Auf  kreisrunde  Form 
deutet  anch  der  Ausdracfc  Thohis  (Sdlog),  welehen  Pansanias  dem  Ge- 
bSude  bei  dem  Buleuterion  zu  Athoi  giebt  und  in  welchem  die  Prytancn 
ihre  Opfer  darzubringen  pflegten.  Kleine  silberne  Bilder,  sowie  die  Statuen 
der  den  einzebien  Phjlen  rorstehenden  HeroBki  befanden  sich  darin.  Ebenso 
schdneQ  rinige  Tempel  zu  Eptdauros,  nalaeae  und  Delphi  eine  runde  Form 
gehabt  zu  haben,  ohne  dafs  Niheies  über  ihre  Anlage  nülgftheilt  wire. 
Bn  Rundbau,  oSkf/MS  jie(^upeQit,  befand  sich  un  Haine  AUis  zu  Olympia. 
Derselbe  war  Ton  Philippos  dem  Köiuge  von  Macedonien  nach  der  Schlacht 
von  riiaeronea  (Ol.  110,  3)  errichtet  worden  und  wurde  nach  ihm  Philip- 
peuin  s;enannt.  Der  liau  war  aus  gebrannten  Zief^eln  errichtet,  Säulen 
standen  rings  umher  (es  war  ein  Peripteros)  und  auf  der  Spitze  befand 
sich  ein  eherner  Zierrath  in  Form  ciuej»  iMoluikoj)fes.  wodurch  zn«»leieh 
die  Balken  des  Daches  zusammengehalten  wurden,  liu  limeru  staaiien 
sieh  du  von  Leoiliaies  aus  Gold  und  Elfenbein  gearbeiteten  Gestalten 
des  i'liiiippos,  seines  V^aters  Amyntas  und  seines  Sohnes  Alexanders  des 
Greisen,  sowie  die  der  01^m|>ia  und  der  Eur^dike.  Ganz  abgesehen  da- 
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von,  ob  das  Pliilippcum  die  Bedeutung  eines  Tempels  geliaht  habe  oder 
nicht,  so  kann  mau  es  doch  als  Analogun  wirklicher  Rundtempel  betrachten 

und  sich  diese  h^tztoren  danach  vergegenwär- 
tigen, weshalb  unter  Fig.  35  auch  -die  von 
Hirt  versuchte  Restauration  dieses  Gebäudes 
im  Gnindrifs  hinzugefügt  wird. 

Für  (iio  Vorm  des  Rundtempels,  welche 
Vitruv  .M()ii()j)tt'ros  nennt  und  welche  nur  aus 
einer  offenen  Säulenstollung  mit  übergelegtem 
Gebälk  und  Dach  bestand,  kann  ein  Denkmal 
als  Analogon  betrachtet  werden,  welches  schon 
oben  unter  §  4  mitgetheilt  ist  und  welches 
spSter  unter  Fig.  150  bei  Gelegenheit  der  Profan  -Architektur  seine  wcitera 
Behandlung  finden  wird. 

b)  Doppeltempel.  £s  werden  Ton  den  Alten  mehrere  Tempel  erwähnt, 
in  denen  zwei  Gottheiten,  und  zwar  jede  derselben  in  einem  bestimmten 
Räume,  verehrt  wurden.  In  diesem  Fall  mufste  die  Cella  getheilt  werden, 
daher  der  Aosdrock  vaog  dmXovq,  und  dies  scheint  auf  verschiedene 
Weise  geschehen  zu  sein.  Die  seltenste  und  «ifiMrgewShnlichste  Art  war 
die,  die  lUr  die  Tenchiedenen  Gottheiten  bestimniten  iUnme  tiheremander 
anzulegen.  Pansanias  kannte  dam  nur  ein  BebpieL  Es  befand  sieh 
nindicfa  zn  Sparta  ein  alter  Tempel  der  »bewaffiieten  Aphrodite«,  deren 
Bild  anch  darin  angestellt  war.  Dieser  Tempel  hatte  nun  ein  oberes 
Stodnreik,  wdehes  der  Bforpho  geweiht  war.  Uorpho  aber  war  nach 
Pawanias*  Bemerinmg  eui  Beiname  der  i^phrodite.  Ihr  In  dem  obcrai 
Tempd  befindliches  Bild  war  im  Gegensatz  zu  dem  vntcfen  waflfonloc, 
TerhOllt  and  niil  gefesselten  Fdlsen  daigestellt,  wahrsehdnlieh  tof  Ihre 
Bedentaqg  als  TodesgSttin  hmdeotend. 

HSufiger  war  die  TheOong  der  CeUa,  wonach  die  beiden  Rlnme 
neben-  oder  hintereinander  zu  liegen  kamen.  Eine  Trennung  der  CeUa 
dnreh  eme  der  Linge  nach  gefiihrte  Blauer,  wie  etwa  in  einem  Igyptisclun 
Tempd  zu  Ombos,  scheint  von  den  Griechen  nicht  angewendet  worden 
zn  sein.  Der  Doppeltempel  des  Asklepios  und  der  Leto  zn  Manünea,  den 
Hirt  als  Beispiel  dieser  Emtheilung  anfuhrt,  kann  den  Worten  des  Pau- 
sanias  zufolge  (MU,  9,1)  ebensowohl  durch  dne  Quermauer  gerade  in 
der  Afitte  der  Cella  getheilt  gewesen  sein. 

Die  eben  erwähnte  Eintheiinng  aber  durch  eine  quer  durch  die  Cella 
gefiihrte  Mauer  ist  durch  mehnTc  andere  Tempel  verbürgt.  So  wurden 
in  einem  Duppellempel  zu  Sikjon  lljpnos,  der  Hott  des  Schlafes,  und 


Fig.  35. 
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ApoDoii  flril  dem  BdnuiMii  KamckM  verehrt  Hjpno»  befand  sieh  in  den 
ivrdcfftt  Gcmeh;  das  bmere  war  dem  Apoib»  gdici^gt  mid  es  war  mar 
da  Pricftem  der  Zugang  dam  gestattel  (Paus.  II,  10,  8). 

Em  anderer  Doppeltempel  m  Mantinea  war  der  Aphrodite  und  dem 
Am  geweiht  und  Panaanias  bcmetkt»  dals  die  CeDa  d^  Aphrodite  ihren 
Bh^ang  «nf  der  Sstlichen,  die  des  Ares  dagcga  anf  der  westliehcn  Seile 
gehabt  bitte. 

Von  dieser  Qneriheüang  ehics  Tempeb  nim  ist  ans  ein  sehr  khr- 
leiches  Beispiel  erliaiten.  Dies  ist  das  Ereehtliciflii  anf  der  Akropolb  tob 
Athen.  Hier  nSodich,  gegenüber  der  nSrdliclieB  bogen  Seite  des  Par- 
llicnon  (s.  oben  j  9<2),  lag  sehon  in  alten  Zeiten  ein  TenQ|>ei,  der  nach 
einer  Aeolserang  Herodot*s  der  Athene  Polias  nnd  dem  attischen  Heros 
Erechtheus  geweiht  war;  OL  68, 1  wird  dem  K5nige  Kleomenes  von  Sparta, 
der  den  Klislhenes  ans  Athen  verjagt  hatte,  der  Ebtritt  m  die  CeSa  dieses 
Tempels  versagt,  well  darin  die  eigentficlicn  Staigmesheiligthtoer  der 
Athener  sich  he&nden;  OL  75, 1  brannte  derselbe  ab,  ab  die  Stadt  im 
Besitz  der  Perser  war.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dals  bei  dem 
Wicdenrafbaa  der  zerstörten  Heilifi:thümer  der  Akropolis  durch  Poikles 
auch  das  Erechtheion  mit  in  An^rilT  ^renoinmen  worden  ist;  da  es  aber 
nicht  von  die^iciu  vollendet  wurde,  hat  mau  es  dann  später  auch  nicht 
unter  seinen  Werkt  ti  anmlührt. 

Aus  dem  viert r  ii  Jahre  der  92.  Olympiade  da::egen  haben  wir  eine 
specielle  Narlimlil  iil>tr  den  Zustand  des  Baiiweikts.  Aus  einem  öITent- 
ßchen  Dotuiutnte,  in  wcIlIu  ih  die  VoL^u  her  des  Baues  Rechenschafl  über 
ihre  Thäti£;keit  ablegen,  f^el»t  hervor,  dals  der  Tempel  in  den  Maueru 
und  Säuleu  bis  auf  das  h  n  [i  und  lie  feineren  >Ausarbeitun:^en  der  Details 
fertig;  war.  Dieser  Tenijiel  nun  Wirde  srhon  von  dcu  jrVlten  selbst  als 
f'iiwr  der  schönsten  und  vollendetsten  gepriesen  und  scheint  sich  ziemlieh 
uiiIh  riihrt  bis  zur  Türkenzeit  erhalten  zu  haben.  Erst  die  Helaijerung 
der  Madt  Athen  durch  <!ip  Venetianer  sclielnt  wie  dem  Parthenon  (siehe 
f>Ken  S.  25)  so  auch  dem  i^rechtbeion  Verderben  gebracht  zu  iiaben. 
Stuart  fand  die  Mauern  und  Säulen  noch  aufrecht,  ein  Theil  des  Archi- 
travs  dagegen,  der  halbe  Fries  und  fast  das  ganze  Kranzgesimse  waren 
zerstört;  Steine,  Schutt  und  die  Reste  des  Daches  bedeckten  den  Boden 
des  innem;  in  der  nSi^chen  Vorhalle  war  ein  Pulvermagazin  angelegt. 
Was  nun  die  Anlage  dieses  Gebäudes  anbelangt,  welches  wegen  verschie* 
dener  Cultusrücksichten  zu  den  eomplicirtesten  gehört,  die  yrir  aas  gvie- 
duscher  Zeit  kennen,  so  hat  man  sich  den  Uauptkörper  als  eine  von 
Weslai  nadi  Osten  gerichtete  Celia  zo  denken,  deren  Mauerwerlt  gegen 
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65  FuCs  lang  und  37  Fufs  breit  ist  und  auf  dereo  östlichen  Seite 

eine  Vorhalle  von  sechs  ionischen  Süulen  den  Pronaos  A  bildet.  Wai 
nun  die  Cella  anbetrifft,  so  zerfiel  dieselbe  in  zwei  Theile,  von  denen  der 
vordere,  der  Eingangshalle  zunächst  liegende  B  etwa  8  FttTs  über  dem 
Niveau  der  zweiten  Uälfte  CD  liegt.  Obne  auf  die  verschiedenen  Her- 
flellnngsversache  der  ursprünglichen  inneren  Eintheilung  hier  näher  ein* 
gdien  zu  können,  b^figen  wir  uns  damit,  unter  Fig.  36  den  Gnindrils 
mitxathdlcn,  welchen  Beul^  nach  genauer  Untersuchung  der  Ruinen  ent- 
worfen hat  und  der,  ganz  abgesehen  von  der  den  cmzdnen  Thdlen  zu- 


Fig.36. 


geschriebenen  Bestimmung;,  dem  gegenwärtigen  Zustand  des  Inneni  und 
namentlich  den  darin  bifindlicluu  parallelen  Mauerfundamenten  am  meisten 
zu  entsj)r('chcn  scheint.  Danacli  ist  denn  der  Kauiii  13  die  eigentliche 
Ternpeltella,  an  deren  Ilinlerwand  sich  das  heilige  liild  der  Athene  Polias 
heiand.  Längs  der  südlichen  Seih  nwand  führte  eine  Treppe,  deren  Reste 
noch  erhalten  sind,  in  den  etwa  8  Fufs  niedriger  liegenden  Theil  C, 
welchen  Beule  als  livpacthral,  das  heilst  als  einen  offenen,  von  Säulen- 
hallen eingefafsten  Hof  Ix  t  rächtet  und  in  welchem  er  dem  Altar  des  Zeus 
Herkeios.  sowie  dem,  nach  den  Nachrichten  der  Alten  im  Erechtheion 
befindlichen  heiligen  Oelhauni  ihren  Platz  anweist.  An  die  Westseile  dieses 
Hofes  schliefst  sich  ein  hedeckter  und  mit  Fenstern  versehener  schmaler 
Raum  an,  in  welchem  ziendich  allgemein  das  von  den  Allen  erwähnte 
üeiligtlium  der  N/mpbe  Paudrosos  erlLannt  wird  und  in  welchen  zwei 


Digitized  by  Google 


Doppeltempcl.  —  Ewchlheion  za  Alhen.  —  Wcihctempel.  47 

noch  wohl  erhaltene  Eingänge  führen.  Der  eine  derselben  befindet  sich 
an  der  Südseite  des  Tempels  und  wird  durch  eine  sehr  schöne  Vorhalle  F 
gebildet,  deren  Decke  statt  der  Säulen  von  sechs  Statuen  griechischer 
Jungfrauen  (Karyatiden,  vgl.  unten  den  Abschnitt  über  die  Tracht)  ge- 
tragen wird  und  von  welcher  eine  zum  Theil  noch  erhaltene  Treppe  in 
das  tiefer  liegende  Pandroseion  hinabführt.  Auf  der  Nordseite  dagegen 
wird  der  Eingang  in  dasselbe  durch  eine  herrliche  luid  wohl  erhaltene 
Prachtthür  gebildet,  vor  welcher  sich  eine  von  sechs  schlanken  und  reich 
verzierten  ionischen  Säulen  getragene  Vorhalle  E  befindet,  —  eine  ebenso 
gefällige,  als  reiche  Anordnung,  von  der  die  Ansicht  Fig.  37  eine  An- 
schauung zu  geben  bestimmt  ist. 


Fig.  37. 


c)  Wir  beschliefsen  diese  Uebcrsicht  abweichender  griechischer  Terapel- 
formen  mit  der  Betrachtung  des  grofsen  Weihetempels  zu  Eleusis.  Alle 
bisher  behandelten  Heiligthümer  ergaben  sich  als  Sitze  und  W^ohnungen 
der  Gottheit,  die  sich  in  ihrem  Bilde  der  menschlichen  Verehrung  darbot. 
Die  griechischen  Tempel  waren  daher  auch  nicht  zur  Aufnahme  gröfserer 
Menschenmassen  bestimmt,  die  hier  gemeinsame  gottesdienstliche  Gebräuche 
vollzogen  oder  gemeinsame  Erbauung  suchten.  Zu  Gebet  und  Opfer  war 
der  Eintritt  dem  Einzelnen  gestattet,  zur  Schau  der  prachtvollen  Götter- 
statuen der  Zutritt  gewährt  —  die  eigentlichen  gröfseren  Feierlichkeiten 
gingen  vor  den  Tempeln  vor  sich.  Dagegen  gab  es  nun  auch  einige 
heilige  Gebäude,  welche  wirklich  zur  gleichzeitigen  und  dauernden  Auf- 
nahme grofser  Menschenmengen  bestimmt  waren,  die  sich  hier  zu  gemein- 
samer Festesfeier  und,  wie  man  hinzufügen  kann,  gemeinsamer  Erbauung 
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vmammcltcn.  Es  ^ab  Tempel,  welche  nicht  blos  Wohnungen  der  GStter, 
sondern  auch  Versammlunijsh;itJ<;pr  der  Gemeinde  waren.  Dies  sind  die  so- 
genannten Weihelemj)el  (wÄf crrij^ia,  ixiyaQo),  die  zur  Feifr  der  Mysterien 
bestimmt  waren  und  bei  denen  deshalb  auch  ^anz  andere  Rücksichten  der 
baulichen  Gestaltuni;  eintraten.  Es  ist  bekannt,  von  wie  ^rofser  Bedeu- 
tung die  Mjsterien  ftir  das  griechische  Alterthum  gewesen  sind;  aus  früh- 
pelasgischrr  Zeit  herrührend,  halten  sich  ihre  auf  den  Cultus  der  Erd-  und 
AckerbaugÖtter  bezügUchen  Lehren  bis  in  die  Hlüthezeiten  des  griechischen 
Volkes  erhalten,  um  sich  mit  Kunslüburjg  jeglicher  Art  zu  verbinden  und 
den  Eingeweihten  neben  dem  ursprünglichen  Kern  alter  Geheimlehre  zu 
gleicher  Zeit  Kunstgenufs  und  Erbauung  ia  mimisch  -  dramatischen  Dar- 
stellungen der  Göttergeschichten  und  gemeinsamen  Hjranen  und  Lobge- 
sängen darzubieten.  Dazu  waren  grolse,  umfassende  Räume  mit  beson- 
deren Einrichtungen  nöthig,  und  so  bietet  denn  das  einzige  uns  bekannte 
Gebäude  dieser  Art  zu  Eleusis  einf  von  allen  übrigen  Tempeln  sehr  ver- 
schiedene Anordnung  dar.  Dasselbe  ist  jetzt  fast  spurlos  verschwimden, 
doch  haben  frühere  genaue  Ausgrabungen .  einige  wesentliche  Punkte  der 
inneren  Anordnung  ziemlich  deutÜch  erkennen  lassen.  Danach  bestand 
der  Tempel  aus  einem  grofsen  Viereck  von  212 — 216  Fufs  Länge  und 
178  Fufs  Breite;  auf  der  Vorderseite  befand  sich  eine  Halle  von  zwölf 
Säulen,  welche  den  Pronaos  A  bildeten.  Der  fast  quadrate  Raum,  in 
welchen  man  durch  die  Thür  des  Pronaos  eintrat,  war  durch  vier  Säulen- 
reihen in  fünf  parallele  Schiffe  getheilt.  Die 
Säulen,  von  denen  noch  einige  aufgefunden 
worden  sind,  tnigen  ähnlich  wie  bei  dem 
Hypaethralteropel  eine  Gallerie,  nur  dafs  diese 
breiter  waren  und  von  je  zwei  Säulenreihen 
getragen  wurden  {C  und  D),  wogegen  der 
mittlere  Raum  B  durch  die  beiden  Stock- 
werke hindurchging  und  gleichsam  ein  er- 
höhtes Mittelschiff  bildete.  Die  Geschichte 
des  Baues  berührt  Plutarch  im  Leben  des 
Perikles,  der  denselben  neben  seinen  grofsan 
Unternehmungen  zu  Athen  selbst  ausluhren 
liefs.  Danach  hat,  wohl  unter  der  Ober- 
leitung des  Iktinns,  Koroebos  den  Bau  des 
Telesleriiun  begonnen,  die  Säulen  des  ersten  Stockwerkes  errichtet  imd 
mit  ihren  Architraven  überdeckt ;  nach  seinen»  während  des  Baues  er- 
folgten Tode  fiigte  Metagene»  den  Frieft  hinzu  und  stelite  die  oberai 
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Fig.  39. 


Süuien  (die  Säulen  dos  oberen  Stockwerkes)  auf;  die  OcliauDg  aber  über 
doD  Anaktoron  (darunter  ist  das  mittlere  Schiff  B  zu  yerstehen),  wurde 
ton  Xenokles  eingedeckt.  Im  binerii  fanden  sich  unter  dem  Fufsboden 
hoch  niedrige  RSone,  eine  Art  Krypta  vor,  die  mögUcherweise  als  Vor- 
richtungen XU  den  oben  erwähnten  nriniischen 
AufTührungOl  gedient  haben  können.  Auf  der 
dem  Eingang  gegenüberfiegenden  Seite  schlofe 
sich  eine  erhfilite  Terrasse  an  den  Ten^l  an, 
zu  welcher  von  einem  kleinen  qoidraten  Hofe 
ein  mit  Säulen  gezierter  Eingang  gefuhrt  zu 
haben  scheint.  Es  ist  nicht  unwahrscheinÜeht 
dafs  anch  auf  dieser  Seite  ein  Eingang  anige- 
bracht  war,  ^r  für  die  Leiter  der  Festfeier 
(Mjstagogen)  bestimmt  gewesen,  während  die  grofse  Thifr  in  der  Fa- 
cade  den  Eingeweihten  selbst  Eintritt  in  die  heiligen  Räume  gewährte. 
Fig.  39  stellt  ein  unter  den  Ruinen  gefundenes  reich  verziertes  korinthisehee 
PUMtercapitell  dar,  welches  wihrscheinlich  sur  Veraerung  des  Pnomm 
gedient  hat 


15.  Bei  der  Beschreibung  der  verschiedenen  TempelgattODgen  ist  schon 
mehrfach  der  Bestimmung  dn*  einzelnen  Theile  £rwihnuns;  c^esrlieben  und 
die  dadurch  bedingte  Ausstattung;  derselben  Migedeutet  worden.  ^^\T^on  wir 
hier  noch  einmal  einen  Blick  auf  die  Ausstattung;  und  Umgehung  der  Tempel, 
so  können  wir  uns  dieselben  nicht  reich  und  feierlich  genug  vorstellen* 
Zunächst  wurde,  überall  wo  der  Raum  es  zuliefs,  der  Tempel  durch  doe 
feste  Einfiusung  dem  Gewühl  und  Treiben  des  gewöhnlichen  Lehens  ent- 
rückt —  er  stand  in  eihem  Peribolos,  der  ilui  einerseits  von  allem  Pro* 
ianen  absondern  und  andererseits  zur  Aufiiahtne  aller  Weihgeschenke  dienen 
sollte,  die  frommer  Sinn  dem  Gotte  gespendet  hatte  und  die  nicht  zur 
AufsteUung  im  Innern  des  Tempels  hestonmt  oder  geeignet  waren.  Hier 
hat  man  sich  heilige  Male  der  Götter  zu  denken:  Bäume,  Steine  und 
Quellen,  an  die  sich  oft  heilige  Ueberliefeningen  knüpften;  ja  öfter  wwen 
Haine  und  Gärten  in  dieser  Umfassung  befindlich;  Bildsäulen  unter  freiem 
Himmel  oder  unter  xierUdien  Ueberdachungen,  Heroa  oder  kleine  Capellen 
in  Form  von  Tempelchen  (valosto«),  Altäre  endlich,  die  zur  Aufiiahme 
Ton  Spenden  aller  Art  bestimmt  waren  und  versehiedsnoi  Gotthsiten  ge- 
weiht sein  konnten. 

Vor  allem  aber  Ist  hier  der  Altäre  zu  erwähnen,  auf  welchen  der 
Tenpelgottfacit  seihst  die  greisen  Brandopfer  daigebncfat  wurden.  Brind- 
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opfer  nämlich  fanden  im  Innern  des  heiligen  Raumes  selbst  nicht  statt; 
sie  wurden  vor  dem  Tempel  yoilzogen  und  zwar  so,  dafs  das  Bild  der 
Gottheit,  der  sie  bestimmt  waren,  durch  die  weit  geöflnete  Tempelpforto 
tiif  den  Altar  hiublicken  konnte.  Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  £r- 
wühnmig,  dals  diese  Altäre  bei  grofsen  Tempeln  oft  mit  besonderer  Pracht 
amgestattet  wurden.  Ursprünglich  als  eine  blofse  Erhöhung  des  Hudens 
zu  denken,  mochten  einige  durch  die  häufig  wiederholten  Opfer  und  deren 
Uebcrbleibsel  selbst  (Afcbe  oder  Hörner  der  verbrannten  Thiere)  zu  grö- 
Iseren  Dimensionen  anwachsen,  und  biid  kanntwi  sich  dieeelben  durch 
bildliche  und  bauliche  Zuthat  zu  besonderen  Monumenten  oitwickeln. 
Panfliniii  beschreibt  (V,  13)  den  Altar  des  oljmpischen  Zeus  als  einen 
küDstliehen  Ban,  dessen  Unterbau  {»^^nSf  und  n^ö^twk^  genannt)  125  FuCs 
in  Umfang  gehabt  habe.  Darauf  erhob  sieh  der  dgentliehe  Altar  bis  m 
einer  HShe  von  32  Pub;  steinerne  Stufen  (Ührtsa  war  VtoHkjm  nd 
ebenso  Ton  dieser  auf  die  obcnte  Fliehe  des  Altares,  die  von  Francn 
niefat  betreten 'Werden  durfte.  Dabei  bemerkt  er,  dais  der  Altar  aus  der 
Asche  der  Schenkel  der  geopferten  Thiere  bestehe,  wie  dies  auch  bei  den 
Altar  der  samischen  Hera  der  Fall  sei;  aus  Asche  bestanden  femer  die 
Altäre  der  olympischen  Hera  und  der  Gaea  zu  Oljrmpia  und  der  des 
Apollon  Spodios  zu  Theben;  aus  dem  Bhite  der  dargebrachten  Opferthiere 
ein  Altar  bei  dem  ffottttt  Tempel  des  didymaeischen  ApoUon  zn  MÜet. 
Auch  AltXre  aus  Hob  werden  erwXhnt,  sowie  zu  Olympia  ein  solcher 
aus  ungebrannten  Ziegehi,  der  aber  alle  Olympiaden  mit  Kalk  abgeputzt 
wurde.  Meistentheils  hat  man  sich  jene  griilsereu  und  kunstvolleren  AltSre 
wohl  als  Steinbauten  zu  denken,  deren  bneres  allerdings  auch  aus  Erde 
bestehen  kmmte.  So  wird  von  einem  Altar  zu  Peijf;amon  ansdraekUeh 
erwShnt,  daft  er  aus  Marmor  bestanden  habe;  die  Form  war  wohl  ge- 
Fig.  40.  wohnlich  eine  viereckige.    Viereckig  und 

allmälig  in  die  Höhe  steigend  nennt  Pau- 
sanias  (V,  14,  5)  einen  Altar  der  Artemis 
zu  Olympia,  und  ^ncreckis;  war  auch  der 
kolossale  Altarbau  zu  Parion,  der  ein  Sta- 
dium i&K)  Fufs)  breit  und  lang  gewesen 
sein  soll.  Fi^.  40  zeigt  die  Ansicht  eines  solchen  Aitarbaues  nach  der 
Restauration  (  anina*s. 

Dem  Bran<laltare  zusewetulet  erlieht  sieh  mm  die  Fa(;ade  des  Tempels, 
aus  edlem,  lenehteiulem  Marmor  aiil^ehaul  oder,  wenn  aus  weniger  vor- 
treiriichem  Material  bestehend,  mit  feinem  Stnck  überzogen  und  mit  mals- 
voU  angebrachtem  Farbenschmuck  gegiert,  wie  auch  die  blendende  WeÜse 
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des  MtnBora  noeht  selten  durch  ßemafauig  der  hervorragenden  Details  ge- 
mildert erscheint.  Zu  den  Bildwerken  an  Fries  und  Giebel  gesellen  sich 
hie  und  da  Wcihgeschenke,  die  an  der  Fac>de  befestigt  werden;  Dreifttlke 
mid  Sutuen  krönen  die  Spitze  des  Giebek,  goldene  Dreifillse  oder  son- 
BUdwerk  die  Eeken  dc8seibe&;  goldene  Sehilde  k9nnen  als  Weä- 
gesehcoke  an  dem  ArehitrtT  anfgeUbigt  werden,  wie  dies  zum  Beispiel 
bei  dem  Parthenon  der  FaD  war.  Stttnen  von  Priestern  nnd  Priesterinnen 
stehen  an  den  Seiten  des  Eingangs;  der  Weägeschenke  nnd  BUdweike 
ZaU  nnd  Kostbaiktit  steigert  sich  in  dem  Pnmaos;  neben  Statuen  oder 
Gruppen  befindet  sich  luer  nicht  selten  prachtvolles  Gerilth  angestellt,  das 
theils  zum  Cohns  dienen  konnte,  wie  die  Schalen  mit  dem  Reinigungs- 
wasser, theils  durch  irgend  dne  Besddiung  zur  Gottheit  eine  heilige  Weihe 
erhalten  hatte,  wie  das  Lager  der  Hera  im  Pronaos  des  Heraeons  hei 
Mjkenae,  in  deren  Nllhe  als  Anathema  auch  der  Schild  aufgestellt  war, 
dm  Menebos  vor  Trojc  enist  dem  Euphorhos  entrissen  hatte.  Eine  ihn- 
liche  Ausstattung  hat  man  sich  in  der  Cella  zu  denken,  nur  dafs  sich 
dieselbe  hier  in  den  meisten  Füllen  ganz  natuigeml&  zu  gröfserer  Pracht 
oiiCdtete.  Das  G8lterinld  8eH»st  stdit  oder  thront  auf  8<»;g^  umgrenztem 

Räume,  mitunter  in  einer  besonderen  Ißsche,  immer  aber 
nnter  schützender  Decke.    Ihm  können  sich  die  Bilder 
befreundeter  Götter  (ndgedgoi)  anreihen,  und  in  wei- 
teren Abständen  sind  auch  hier  Bildwerke  und  Weih- 
gesciienke  aller  Art  aufi^estellt  zu  denken.   Auch  Altäre 
haben  in  der  Cella  nicht  gefelilt:  denn  wejin  auch  keine 
^  Brandopfer  in  dem  s;eheiligten  ilauine  vorgenommen  wur- 
den, so  brachte  man  doch  nianni<^rachc  un- 
blutige Spenden  dar,   die  in   jedem  Cultus 
durch   alles  Herkommen   besonders  «^eresjelt 
waren  und  auf  Altären  zu  den  Füfsen  der 
Götter  niederi;ele;;t  ■wiu'den.   Mitunter  beweg- 
lich  und  tra£;bar,  wurden  die  Altäre  doch 
gewöhnlich  aus  Stein  hergestellt.   Einige  der- 
selben sind  aus  Abbildungen  bekannt,  andere 
sind  wirkHch  aufgefunden  worden.  Aul  einem 
zu  Athen  aurjefundenen  bemalten  1  liotiseHifs 
ist  ein  Altar  dargestellt,  auf  weleliem  ein  Opfer 
zu  Ehren  des  Zeus  zu  brennen  scheint,  der 
mit  Nike  daneben  steht.   Er  zeigt  einen  nie- 
drigen Fttis  und  emen  kleinen  Aufsatz,  der 
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mit  volutenarti§cn  Verzienini»en  geschmückt  ist  (Fig.  41).  Zu  Athen  fand 
Stuart  pinen  aclitecliigen  Altar,  der  mit  Biuinen£;ewiiuloii  und  Stierschädein 
ver/Jt  rl  war  (Fiii;,  42).  Ein  runder  Altar  aus  weilseni  Marmor,  eliiafalls 
mit  Blumcnwork  verziert  und  mit  einem  kleinen  Aufsatz  versehen.  i>t  auf 
der  hisel  Üelos  gefunden  worden  (Fig.  4.')).  Kostbares  Tempelgrratli,  wie 
Leuchter,  Schalen  oder  kleine  VVeihgesehenke,  wurden  auf  Tischen  auf- 
gestellt, wie  dies  unter  Anderem  auh  eiuer  unter  Fig.  44  mitgetheiltea 
lleliefdarstellung  hervorgeht. 


Fig.  43.  Flg.  44. 


16t  Den  höchsten  Glanz  aber  entfaltete  die  griechische  Baukunst  da, 
wo  innerhalb  eines  bestimmten  den  Göttern  gewidmeten  Raumes  mehrere 
Tempel  errichtet  wurden,  so  dafs  iheils  durch  den  Gegensatz  verschiedener 
Gebäude,  theils  durch  das  harmonische  Zusammenwirken  derselben  ein 
Kindruck  von  Grölse,  Pracht  und  Schönheit  hervorgerufen  wurde,  den 
man  sich  heut  zu  Tage  nur  sehr  schwer  vergegenwärtigen  kann,  der  aber 
in  der  That  Alles  zusammenfassen  mufste,  was  das  Gcmiith  der  Griechen 
zu  frommer  Andacht,  zu  heiterem  Genufs  und  zu  dem  frohen  Stolz  eines 
erlaubten  Selbstgefühls  erheben  konnte.  Es  sind  uns  mehrere  solcher 
heiligen  Orte  bekannt,  die  sich  auf  diese  Weise  zu  Mittelpunkten  griechi- 
schen Lebens  erhoben  haben.  Man  denke  nur  an  Olympia  mit  seinem 
heiligen  Haine  Altis,  in  welchen  eine  kaum  zu  übersehende  Fülle  bau- 
licher und  bildlicher  Monumente  zusammengedrängt  war  und  wo  die  zu 
Ehren  des  Zeus  gefeierten  Spiele  die  Schönheit,  Krafl  und  Gewandt- 
heit der  griechischen  Jugend  bekimdeten,  die  dann  ihrerseits  wieder  der 
kümüerischeü  Darstellung  die  herrlichsten  Vorbilder  und  den  reichsten 
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Anlalii  dtriK>ten.  Aehnlich  haben  wir  uns  die  heiligen  Bezirke  anderer 
Fcstcsoite  zu  (lenken,  in  denen  nicht  selten  noch  Wettkämpfe  in  Musik, 
Gesang  und  Dichtkunst  zu  den  gymnastischen  Udnmgen  hinzutraten,  die 
ia  Olympia  den  Hauptgegenstand  der  JFestfeier  ausmachten.  Auch  wö 
iBcs  nlcbt  der  Fall  war,  Hebte  man  es,  oiehrere  Heiligthüiner  zusammen 
zu  bauen.  In  Girgenti  (v;;!.  S.  29)  aieht  man  noch  jetzt  die  Tempel  in 
dner  Reihe  auf  einer  dem  Meere  zugewendeten  Anhöhe  liegen;  in  Selinunt 
bilden  dieselben  zwei  Gnippen  auf  zwei  Högelii;  in  Ptestom  bildeten  die- 
adben  ebenfalls  eine  natürliche  Gruppe. 

Werfen  wir  zum  Beschlufs  dieser  Schilderung  noch  einen  Blick  auf 
einige  solcher  TempeLbezirke,  die  aus  den  Ruinen  erkennbar  sind,  so  be- 
darf es  zunächst  wohl  kaiun  einer  Bemerkung,  dafs  auch  die  Eingänge 
m  einer  der  Heiligkeit  und  Schönheitsfülle  des  Ortes  selbst  entsprechenden 
Weise  ausgestaltet  werden  mulsten.  In  der  Bildung  dieser  Eingänge  muJste 
die  Bedeutung  des  Räume«;,  zu  dem  sie  hineinflihrten,  schon  erkennen 
I,  wie  man  denn  in  der  That  auch  an  den  wenigen  erhaltenen  Ueber- 
resten  der  Art  bemerken  kann,  dafs  mit  der  Wichtigkeit  des  Tempelbezirks 
selbst  auch  die  Gröfse  und  Schönheit  der  Einginge  oder  Portale  sich 
gkiebmSfsig  steigert  Die  einfachste  Art  mochte  ans  einer  schlichten  Thttr 
bestanden  haben,  die  sich  in  einer  fiber  das  gewöhnliche  MaCs  hinaus- 
gdwndea  Dinmaion  aas  der  Umfassungsmauer  des  Peribolos  erhob.  Viel- 
leicht läfst  sich  ein  solches  Eingangsportal 
in  einer  freistehenden  Thür  aus  schönem 
Stein  erkennen,  die  in  ihrer  aufrechten 
Stellung  auf  der  kleinen  Insel  Palatia  bei 
Naxos  aufgefunden  worden  ist  und  von  der 
Fig.  45  (innere  Breite  =  3,45  Meter)  eine 
Abbildung  giebt  Palatia  ist  mit  der  g^rtf- 
fseren  Insel  Naxos  durch  eine  Brücke  tw^ 
banden  und  mit  einem  Tempel  geziert  ge- 
wesen, in  dessen  Nähe  das  oben  enn^Ümte 
Portal  sich  befindet:  dasselbe  besteht  aus 
einer  Untersehwelle,  die  ursprünglich  mit 
den  Beden,  ans  dem  sie  jetzt  hervorragt,  gleich  hoch  oder  mit  Stufen 
versehen  gewesen  zu  sein  scheint;  die  Seitenpfosten,  sowie  die  Oberschwelle 
lind  in  der  Weise  eines  ionischen  Architraves  in  drd  parallele  Streifen 
gelheilt  und  mit  einem  einfachen  Gesims  eingefafst 

Wo  sieh  ein  solcher  Eingangsban  reicher  gestaltete,  lag  es  nahe, 
doBieibcn  eine  dem  Tempel  Ihnliehe  Form  za  geben,  der  ja  durchw^ 


Ff  ff.  45. 
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Fig.  46. 
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als  höchstes  Product  g;riechischer  Baukunst  und  somit  auch  als  Vorbild 
für  mannigfaltige  Gebäude  anderer  Bestimmung  betrachtet  werden  inufs. 

In  einfachster  Weise  zeigt  uns  diese  Nachbildung  eines  Tempels  das 
Portal,  welches  zu  dem  Periholos  des  schönen  Athene -Tempels  zu  Sunium 

auf  der  Süd.sj)itze  Attilas  den  Zui^ang  bildete.  Für 
diesen  Bau,  dessen  Grundrils  auf  Fig.  46  (Mafsstab 
—  15  Meter)  dari^cstolit  ist,  kann  man  schon  den 
Xaniea  der  Propjläen  anwenden,  welcher  die  herr- 
schende Bezeiclmung  für  Purtalbautcn  gew^esen  ist. 
Was  nun  die  Propyläen  von  Sunium  anbelani:;t, 
so  gleichen  dieselben  in  ihrer  Anlage  einem  Tempel, 
der  auf  den  beiden  schmalen  Seilen  zwei  Säulen 
in  antis  hat  und  bei  welchem  die  Quermauer  der 
Celia  wei;2;elassen  ist.  Nach  der  ersten  Publication 
dieses  Dcnkmales  srhien  es,  als  (»h  sich  innerhalb  des  so  gebildeten  und 
von  einem  gewöhnlichen  Dach  überdeckten  Raumes  gar  keine  Querwand 
befunden  hätte.  Nach  Blouet's  Untersuchungen  jedoch  hat  es  sich  ergeben, 
dafs  sich  innerhalb  derselben  die  eigentlichen  Thüren  befunden  haben,  die 
durch  zwei  Pfeiler  {ab)  gebildet  wurden.  Diese  Pfeilerstellung  oder  durch- 
brochene Wand  theilt  nun  den  ganzen  Raum  in  zwei  Hallten,  von  denen 
die  erstere  dem  Eintretenden  zugewendete  gleichsam  eine  Art  Vorhalle 
bildet  und  die  zweite  (ß)  dem  inneren  Räume  des  Periholos  und  dem 
Tempel  zugewendet  ist.  In  dieser  letzteren  sind  aa  den  beiden  Seitea- 
wänden  Marmorbänke  {cd)  angeordnet. 

Reichere  Formen  und  künstlichere  Anlagen  zeigen  die  Propyläen  der 
beiden  uns  am  besten  bekannten  Tempelbezirke  zu  Kleusis  und  auf  der 
Akropolis  von  Athen.  Der  erstere  ist  dazu  bestimmt,  den  srofsen  Weilie- 
tempel  zu  umschliefsen,  den  wir  schon  oben  (§  14,  Fig.  38)  genauer  ge- 
sclüldert  haben.  Auf  dem  Grundrifs  Fig.  47  (Mafsstab  =  ICHXFufs  engl.) 
erkennt  man  zunächst  die  Mauern  des  äufseren  Periholos  (^4),  Den  Ein- 
gang dazu  bilden  die  grofsen  Propylaeen  {B),  in  deren  Nähe  der  schon 
früher  geschilderte  Tempel  der  Artemis  Propylaea  liegt  (vgl.  oben  Fig.  14). 
Diese  Propyläen  bilden  einen  viereckigen  Raum,  der  auf  den  beiden  Lang- 
seiten durch  Mauern,  auf  den  Frontseiten  je  durch  eine  Halle  von  sechs 
dorischen  Säulen  begrenzt  wird,  hn  Innern  cüeses  Raumes  befindet  sich 
eine  Quer^vand  (Fig.  48),  welche  von  fünf  den  Intercohnnnicn  der  Säulen- 
halle entsprechenden  Thüren  durchbrochen  ist  und  den  ganzen  Raum  in 
zwei  Hälften  theilt,  in  deren  gröCserer  sich  zwei  Reihen  von  je  drei  ioni- 
sehen  Säulen  befinden.    Wir  kouunen  auf  diese  Anordnung  noch  einmal 
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bei  Gelegenheit  der  Propyläen  von  Athen  zurück,  die  denen  von  Eleusis 
zum  Vorbild  gedient  haben.    Durch  diesen  schönen  Bau  in  den  äuüseren 

Fig.  47. 


Fig.  48.  Peribolos  eingetreten,  hat 

man  einen  zweiten  kleine- 
ren Propyläenbau  (C)  vor 
sich,  welcher  in  den  in- 
neren Peribolos  führt. 
Dieser  ist  höher  als  die 
übrigen  Theile  belegen 
und  ebenfalls  von  einer 
Mauer  (a  a)  umgeben.  Er 
umschliefst  in  ziemlich 
geringem  Abstände  den 
Weihetempel  (/)).  Diese 
kleineren  Propyläen  nun 
sind  unter  Fig.  49  im 
Gnindrifs  dargestellt.  Auch  sie  sind  an  den  Langseiten  von  Mauern  ein- 
geschlossen; eine  Quermauer  theilt  den  ganzen  Raum  in  zwei  llälflen. 
Die  dem  Eintretenden  zugewendete  Seite  war  in  der  Front  offen  und 
hatte  eine  Säulenstelluijg,  die  das  Dach  trug.  An  den  Wänden  befinden 
sich  rechts  und  links  erhöhte  Stufen  {ab);  der  Theil  vor  den  Säulen  (A) 
hat  ein  ebenes  Pflaster;  in  dem  Theile  B  steigt  das  Pflaster  allmälig  an, 
so  dafs  die  Steigerung  etwa  16  Zoll  beträgt.  In  dem  Boden,  der  gut 
erhalten  ist,  sind  vertiefte  Rinnen  eingegraben,  die  zu  Geleisen  für  Wagen- 
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räder  oder  Rollen  gedient  zu  haben  scheinen.  Der  schmale  innere  Raum  C 
ist  von  dem  vorigen  durch  eine  Thür  abgeschlossen  gewesen,  deren  Flügel 

nach  innen  aufschlugen 
und  davon  noch  Jetzt 
deutlich  zu  erkennende 
Spuren  in  dem  Fufsboden 
hinterlassen  haben.  Rechts 
und  links  schlicfsen  sich 
nach  innen  an  den  Durch- 
gang C  zwei  kleinere  ni- 
schenartige Räume  {D  u. 
E)  an,  die  wahrscheinUch 
zur  Aufstellung  von  Sta- 
tuen oder  Gruppen  ge- 
dient haben;  vor  jedem 
derselben  befinden*  sich  in 
dem  Fufsboden  einige 
Vertiefungen  (crf),  die 
sehr  sorgfältig  gearbeitet  sind  und  die  offenbar  mit  als  Vorrichtungen 
zu  den  hier  wahrscheinlich  stattfindenden  Schaustellungen  gedient  haben. 
Ueberhaupt  scheinen  alle  die  angeführten  Details  darauf  hinzudeuten,  dafs 
schon  dieser  Eingang  dazu  benutzt  wurde,  um  durch  besondere  Vorrich- 
tungen oder  Erscheinungen,  welcher  Art  diese  auch  gewesen  sein  mögen, 
die  Eintretenden  auf  die  eigentliche  Feier  in  dem  Weihetempel  vorzu- 
bereiten. 

Am  prächtigsten  und  am  reichsten  waren  aber  die  Propyläen  ange- 
legt, w^elche  den  Zugang  zu  der  AkropoÜs  von  Athen  bildeten.  Die  Akro- 
polis  von  Athen  ist  einer  derjenigen  Orte,  an  denen  sich  der  Geist  des 
classischen  Alterthums  auf  die  reichste  und  herrÜchste  Weise  offenbart  zu 
haben  scheint.  Ein  grofses  Felsenplateau  bildend,  das  überall  steil  aus 
der  Ebene  hervortritt  und  nur  nach  der  Stadt  zu  eine  gelinde  und  zum 
Zugang  geeignete  Senkung  zeigt,  bildete  dieselbe  den  Anfang  des  atheni- 
schen Stadt-  und  Staatslebens,  indem  sie  zu  gleicher  Zeit,  von  Mauern 
schon  im  höchsten  Alterthume  noch  mehr  geschützt,  die  Burg  der  Stadt 
und  der  Sitz  der  ältesten  nationalen  Heiligthüroer  ^war.  Die  alten  Tempel 
waren  während  der  persischen  Occupation  ein  Raub  der  Flammen  ge- 
worden ;  als  dann  aber  der  griechischen  Freiheit  und  der  Stadt  Athen  ein 
günstigerer  Stern  wieder  zu  leuchten  begann,  da  wurden  die  alten  Heilig- 
thümer  zu  neuem  Glänze  aus  ihrem  Schutt  emporgeführt;  hier  wiurde  der 
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Temp«!  der  Nike  Apteros  (v^.  oben  Fig.  16  und  17)  errichtet,  um  die 
Siegesgöttin  gleichsam  an  die  Stadt  Athen  zu  fesseb  (s.  den  (inindriCi 
der  Akropolis  Fig.  50a);  hier  erhob  sich  in  ernster  Majestät  der  Par- 
thenon (A)  und  in  heiterer  Grazie  der  Tempel '  der  Athene  PoUas  und  des 
Efcehthms  (B),  während  zwischen  beiden  die  gewaltige  eherne  Gestall 
der  Athene  Promaehos  hoch  enporragte  {e).  Zahlreiche  Heiligthümer, 
Sutocn,  Ahlre,  Bildgnip]>eii  und  womit  sonst  die  Griechen  ihn  heiligen 
Orte  zu  zieren  pflegten,  standen  um  diese  herrlichen  DeniuDiler  gmppiit 
md  CS  lag 'in  der  Natur  der  Sache,  dafs  auch  der  Zugang  zu  so  heiligem 
md  herrlich  geziertem  Räume  in  festUcher  Weise  auf  alle  die  dort  cnthal- 
tmen  Wmider  der  Kimat  TOibcvciten  mafste.  Dies  m  etraclien  wurden  auf 
dw  dar  Stadt  ngewendelen  Seite  die  PropjlXen  (C)  angelegt  Den  Hanpi- 
thcÜ  des  Gebindes  bildete  ein  grofiMs  Viereck,  rechts  und  Enkt  ▼onMancm 
begrenzt,  nach  der  Burg  aber  und  der  Stadt  zu  sich  in  Siaknhallen 
dffiie&d.  Der  inneren  etwas  hSher  liegenden  Halle  lunlcfast  ging  eine  Wand 
^ncr  durch  diesen  Raum,  in  weleher  fbif  ThBren  den  htercolnmmen  der 
enteren  entsprachen  (vgl  Fig.  48)  und  den  e^gentfiehcn  Zugang  zu  der 
Dmg  bildden.  Zwischen  dieser  Wand  und  der  lulseren  Halle  lag  eb 
grttfterer  Raum,  der  durch  zwei  Reihen  ▼<»  je  drd  ionischen  Sinlen  In 
drei  Schilfe  getheilt  wurde.  Die  Ungieiehhcit  des  Bodens  wurde  durch 
Stufen  Tenittelt;  jedoch  war  zwiaehen  jenen  nnttlenn  Siukn  ein  sanft 
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Die  Akropdfo  v«a  Ate  omI  di«  PkopjiieB. 


anstri::)  [ii]er  \Vp£j  in  den  leLcndigCü  Felsboden  i^ehauen,  um  dem  »lil  dem 
Prachtpe plos  der  Atliene  beladenen  Was^en  hei  dem  Fest7:n!r  Her  Pana- 
thenäen  eine  be<pieme  Auffahrt  zu  gestalten.  Der  p:anze  Raum  war  über- 
deckt, indem  schlanke  Marmorbalken  die  SciiiiTe  überspannten  und  ein 
reich  und  zierlich  gearbeitetes  Cassettenwerk  trugen.  An  die  Hauptfa^e 
aber  schlössen  sich  nun,  um  den  Eindruck  derselben  noch  zu  erhöheo, 
Bwci  niedrigere  Seitenflügel  an,  die  ebenfalls  mit  Säulenhallen  versehen 
warm.  Von  diesen  ist  der  nördliche  noch  jetzt  wohl  erhalten.  Der- 
selbe enthält  ain  Gemach,  in  welchem  sich  einst  die  berühmten  Male- 
nim  des  Poljgnot  aus  der  Diaa  «nd  Odyssee  befunden  haben.  Das  aoir 
fjflgngeaetzte  Flüi^el^ehäude  war  von  ähnlicher  Anlage,  wenn  auch  von 
geringerer  Tiefe.  Während  des  Mittelalters  ist  ea  in  den  damals  errich- 
teten Wartthnrm  der  den  firänkiscben  Herzögen  von  Athen  sur  Wf^oi^ 
dietie&deii  Burg  YeilMiut  wordoL  Zwischen  diesen  Gebäuden,  die  man 
sich  in  einem  schönen  VeiliXltnUa  ni  der  grolaen  Prop^rllen-Fa^de  in 
denken  lut,  mttndete  eine  piScIitige  Maimortrq»pe,  welch«  in  der  ganien 
Bfeite  der  Piropjtten  auf  dem  allmilig  ansteigenden  Fdaboden  der  Akro- 
polis  angebracht  war  und  von  der  noch  eine  iüizahl  Stufen  eriialten  kt 
In  der  Mitte  der  IVeppe  war  auch  hier  ein  breiter  Fahrweg  angelegt 
Dieser  war  mit  grolaen  Marmorplatten  bedeckt,  welche  man  mit  rinneo^ 
artigen  Vertiefungen  ausgemcilselt  hatte,  um  den  Wagen  bequem  empor- 
fiihren  zu  können.  Neuere  Auagrahungen  haben  auch  den  unteräk  TheO 
der  Treppe,  sowie  das  zwischen  zwei  ThQnnen  Hegende  Eingangsthor  (b) 
zu  Tage  gefördert,  welches  letztere  allerdings  erst  aus  spSt-rÖmischer 
Zeit  herrOhit 

17i  Nachdem  wir  in  der  TOfhergehenden  AbtheihiDg  diejenigen  Ge- 
bXude  kennen  gelenit  haben,  die  dem  Cultns  dienten  und  gleichsam  das 
ideale  Bedürfiiils  der  Griechen  zu  hefnedigen  hatten,  wenden  wir  uns  zu 
denjenigen  Bauten,  die  durch  MnlserUche,  materielle  Bedfirfiiisse  hervor- 
gerufen, den  praktischen  Zwecken  des  Lebens  zu  ^enen  hatten. 

Unter  diesen  nehmen  die  Mauern  den  ersten  Platz  ein.  Wie  wir 
schon  oben  bei  (ieie^^enheil  der  luMlii;en  Orte  und  namentheh  der  Tempel- 
btzirke  erwäiuiL  hatten,  (Lii»  dieselben  durch  feste  xM;iiiern  umschlossen 
und  gegen  alles  iVofane  abgegrenzt  ejewesen  .sti«  ii,  ^o  ist  zu  bemeiLm, 
dafs  derartige  Schutzwehren  und  Srlniumaiiern  hei  allen  festen  Nieder- 
lassunßjcn,  mit  denen  die  (ieschichle  der  Grieclien  be£;innt,  zu  den  ersten 
und  uiitunffUfifrlichsten  Bedüi-ruisscn  gehörten.  Ks  he>läli2:en  dies  die  zahl- 
reichen üeberreöte  alter  Städte -Anlagen  in  iieiias,  wie  in  der  Pelopuuue^s, 
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deren  Mauereinfassungen  zu  den  ältesten  und  ursprünglichsten  Erzeugnissen 
griechischer  Bauthätigkeit  gerechnet  werden  müssen.    Die  Griechen  selbst 
pflegten  diese  nieist  kolossalen  und  mit  einem  für  spätere  Zeiten  kaum 
begreiflichen  Kraftaufwand  hergestellten  Bauten  als  das  Werk  der  Cykiopen 
zu  bezeichnen,  jenes  mythischen  Riesengeschlechts,  das  aus  Ljkien  ein- 
gewandert und  namentlich  bei  dem  Bau  der  Mauern  von  Tirjns  betheiligt 
gewesen  sein  sollte.    Neuerdings  dagegen  pflegt  man  derartige  Anlagen 
als  peiasgische  zu  bezeichnen,  indem  man  dieselben  als  Werke  des  pelas- 
gischen  Volksstammes  betrachtet;  eine  Ansicht,  die  ihre  Bestätigung  darin 
zu  finden  scheint,  dafs  derartige  Denkmäler  zumeist  an  solchen  Orten 
vorkommen,  die  ursprünglich  von  jenem  Volksstamme  in  Besitz  genommen 
waren.    In  Athen  wurden  die  ältesten  Theile  der  Mauern,  welche  zur 
Befestigung  der  AkropoUs  dienten,  ausdrücklich  peiasgische  genannt  imd 
ihre  Erbauung  den  Pelasgem  zugeschrieben,  die  einst  dort  ihren  Sitz  ge- 
habt hatten  (Paus.  I.  28,  3).  Eine  dritte  Benennung  dieser  Mauern  bezieht 
sich  auf  die  Art  ihrer  Construction.  Diese  nämlich  besteht  bei  den  älteren 
Mauern  der  Art  in  der  Znsammenfugung  roher  vieleckiger  Steinblöcke, 
wonach  man  dieselben  als  poljgone  bezeichnet    Unter  den  erhaltenen 
Denkmälern  zeichnen  sich  namentUch  die  Mauern  T<m  Tirjns  durch  An- 
wendung  grolser  und  roher  Steinblöcke  aus,  die  man  unbearbeitet  gelassen 
hat  und  deren  Lücken  dann  durch  kleinere  Steine  ausgeitillt  worden  sind. 
»Von  der  Stadt,«  sagt  Pausanias,  »sind  keine  anderen  Ueberreste  eihahen, 
ab  die  Mauern;  diese  eind  ein  Werk  der  Cjklopen.    Sie  bestehen  aus 
unbehauenen  Sternen,  von  denen  ein  jeder  so  grofs  ist,  dab  heim  Baa 
mch  nicht  der  kleinste  von  ihnen  durch  ein  Joch  Maulthiere  transportirt 
ireiden  konnte.    Schon  vor  Alters  sind  kleinere  Steine  dazwischen  cin- 
geftigt  worden,  so  dafs  jeder  derselben  den  grofsen  zur  Verbindung  dient« 
(Q,  25,  8),  und  an  einem  anderen  Orte  stellt  er  dieselben  der  Schwierig 
kcit  der  Arbeit  und  der  Kolossalität  ihrer  Dimensionen  wegen  den  Pjra- 
■UcD  TOD  AegTpICB  gleich,  indem  äe  nicht  geringerer  Bewunderung,  als 

diese  Denkmller  witrd^  seien 
(IX,  36,  5). 

Die  Mauern  von  Tirjms  be- 
finden sich,  wie  es  scheint,  noch 
heut  zu  Tage  in  demselben  Zu- 
stande, in  welchem  Pausanias 
sie  gesehen.  Sie  sind  von  Gell 
untersucht  worden,  nach  dessen 
Ahhildai^  Fig.  öl  (MafiMtabss 
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10  Fnfs  engl.)  ein  Bruchstück  derselben  zur  Anschauung  bringt.  Als  eine 
nirate  Art  jener  uralten  Maueranlagen  lassen  sich  diejenigen  betrtehteo, 
bei  denen  die  Steine  zwar  auch  noch  ia  imtt^lniäfsigcr  pol/goner  Form 
TCtwoidet  sind,  aber  doch  schon  eine  gewisse  künstliche  Beariieitnqg 
zeigen.  Man  hat  dieselben  niünUch  nach  Mafsgabe  ihrer  natürlichen  Form 
'vieleckig  bchmen  und  sodann  sorgfälUg  ineinandergefiigt,  so  dafs  die  Maimt 
eine  feste  und  mraBterbrocbene  Fläche  darbietet.  Die  schönsten  Probe» 
dieses  TenroUkommneten  Baues  bielea  die  Mauern  der  abeofalls  im  hohen 
Aitertfanme  ^egrOndeten  Sudt  M/ccnae  in  Argolis  dar,  von  denen  Fig.  52 


tmgdWi  ist,  eine  Art  der  Comtnietion,  die  yma  den  Grieehoi  ^niAmMr 
genannt  wurde  und  der  num  dnreh  AaffUimng  fester  Qoerwinde  im 
bnem  einen  gröfseren  Halt  sa  geben  sodite.  Wu  dagegen  die  Anwen- 
dung pol/goner  Steinblöcke  eelbst  anbelangt,  die  mter  Anderem  aueh  bei 
den  Manem  Ton  Aigos,  Pktaeae,  Idiaka,  Konmea,  Same  «nd  an  anderen 
Orten  atattgefenden  bat,  so  kann  dieselbe  zu  groÜMr  Festigkeit  flihren» 
indem  die  Steine  mcfat  selten  in  eine  der  WBlbnng  entsprechende  Veibin- 
dung  gebracht  werden.  So  kommt  es  denn,  dab  sieb  die  Grieebcn  dieser 
Constmction  in  einzeben  FSlIen  noch  bedienten,  als  man  schon  längst 
des  voUkomnienen  Quaderbtties  gewohnt  worden  war  (vgl.  Fig.  12);  ja 
noch  in  unserer  Zeit  ist  dieselbe  angewendet  worden,  wie  zum  Beispiel 
an  den  terrassenförmigen  Unterbauten  der  Walhalla  bei  Regensburg  und 
bei  den  Schutzmauern  an  den  Ufern  der  Nordsee,  welche  Forchhararaer 
in  sehr  j)assender  Weise  mit  diesen  cyklopisch-pelasgisclteü  Bauten  ver- 
glichcii  }iat. 

Trotz  dieser  Vortheile  nun  aber  mufste  der  Wunsch  nach  i^röfserer 
Regelmäisigkeit  doch  schou  in  früher  Zeit  zur  Anwendung  horizontaler 
und  reffelmäfsi^er  Steinschichten  führen,  der  sich  denn  auch  bei  mehreren 
jener  alten  Maiuranla2;en  mehr  oder  weniger  deutlich  zu  erkennen  giebt. 
So  hat  man  an  sich  ganz  unregelmäfsigc  Steine  zu  horizontalen  Schichten 
zusammengelegt,  wie  dies  bei  einem  Theil  der  Mauern  von  Argos  ge- 
schehen ist. 


Flg.  52. 


eine  Abbildung  giebt.  Dieselben 
sind  von  bedeutender  Dicke  und 
so  beigestellt,  dafs  nnr  die 
Xulseren  Seiten  ans  behaocnen 
und  soigfUtig  TOsammengeseti- 
tcn  Steinen  bestehen,  wog^gn. 
der  Raum  zwischen  denselben 
mit  klefaieien  Steinen  und  Ifiirtel 
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Fig.  63. 


Ab  «dkrai  Orten  biUUn  die  StaiDe  iwir  BcaBcli  icgelmllsige  hori- 
Mntak  SchidUm,  ohne  dtfii  aber  die  QaerfiigeB  derselben  irgend  welche 
Riigefanlle^elt  seigteu,  wie  mm  Beispiel  bei  den  in  AetoKcn  tv%e(midcBin 
Ueberreeten  aiebtbar  Ist,  wibrend  an  noch  anderen  Orten  der  Uebergang 
to  dem  regeimäTsigen  Quaderbaa  dureb  Anwwdimg  «oeb  von  verticali 
Querfugen  immer  deutlicher  hervortritt     Dahin  gehören  unter  Andercni 

die  Mauern  von  Psophis  in  Arkadien, 
von  denen  Fig.  53  eine  Abbildung  giebt. 
Aehnlich  ist  die  Steinfügung  an  einem 
thunuartigen  Vorsprunge,  den  man  zur 
Verstärkung  an  der  Mauer  von  Fanopeus 
angebracht  hat  (Fig.  54),  und  noch  ent- 
schiedeuer  tritt  der  regelniälsige  Quader- 
bau in  der  Mauer  von  Chaeronea  in  Boeotien 
hervor,  welche  überdies  noch  die  Eigenthüralich- 
keit  zeigt,  dafs  sie  nicht,  wie  die  meisten  an- 
deren, sich  in  verticaler  Richtung  erhebt,  sondern 
mit  einer  starken  Böschung  errichtet  ist. 

Die  Anwendung  regehnäfsiger  Quadern  ist 
[*f^  dann  bei  späteren  Bauten  der  (üiechcn  die  vor- 
herrschende gebheben.  In  dieser  Weise  sind 
aufser  den  Mauern  der  Tempel  auch  die  Um- 
fassungsmauern später  gegründeter  Städte  er- 
richtet, wie  sich  dies  namentlich  aus  den  wohl 
erhaltenen  Mauern  der  im  Jahre  371  v.Chr.  gegründeten  Stadt  Messene  er- 
giebt,  von  denen  wir  weiter  unten  Proben  anführen  werden.  Ais  die  festesten 
und  zugleich  am  meisten  künstlerisch  durchgeführten  Mauern  werden  die- 
jenigen geschildert,  welche  die  Athener  zur  Verbindunfj  dir  Stadt  mit  dem 
Hafenorte  Piraeeus  aufgefülurt  haben,  von  denen  aber  leider  nur  ganz  un- 
l>cdeutende  üeberreste  in  einzelnen  gröfseren  Steinblöeken  erhalten  sind. 

Schliefslich  mag  hier  noch  unter  Fig.  55  (Mafsstab  =  100  Yards) 
der  GrundrÜs  der  Burg  von  Mycenae  Platz  finden,  weUhe  uns  ab  M.u&ter 

Fig.  55. 
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Thsit  und  FÜHln. 


jcQer  ailcrthiimlichen  R(  It  siigunsjen  dienen  kann.  Auf  diesem  Grundrisse 
bedeutet  A  ein  Thor,  neben  welchem  sich  ein  Thurm  C  befindet  und  zu 
welchem  ein  Weg  B  von  der  Niederung  emporfuhrt.  D  bedeutet  den 
jetxigen  Eangaiig.  Bti  £  und  H  befinden  sich  die  Gallerien,  von  denen 
weiter  unten  noch  gesprodiea  werden  wird;  hei  F  ein  anderes  Thor,  xn 
welchem  der  Zugang  G  emporführt;  bei  7  ist  eine  Cistenie  au%efiiDdcii 
wofdcB  und  bei  K  befindet  sieh  ein  sehnuderes  Thor. 

18.  Zugleich  mit  den  Manem  haben  wir  der  Thoie  zu  erwähnen« 
welche  die  Verbindung  der  umschlossenen  Orte  mit  der  omgebenden  T.and- 
schafl  hersleUten.  Handelte  ea  sich  um  die  Ummauening  einer  Berghöbe 
ZOT  Burg,  so  mag  man  in  den  meisten  Fällen  die  Anlage  nur  eines  Thores 
▼oigetogCD  haben.  Jedoeh  kommen  auch  Beispiele  mdirthoriger  Boi^ 
Tor,  wie  wir  fies  schon  an  der  Akropolis  Ton  Mytenae  kennen  gelernt 
haben.  Die  Stadt  dagegen,  ab  Mittelpunkt  eines  mehr  oder  woiiger  leb- 
ballen  und  dnreh  die  hier  sosammenlanfendai  dargestellten  Verkehrs, 
bedmffke,  je  grölser  derselbe  war,  anch  um  so  mehr  Thoresofiuungen,  und 
es  ist  Ton  jeher  ak  besonderer  Ruhm  der  Stadt  betrachtet  worden,  ledit 
viel  Tbore  zu  besitzen,  sowie  in  dem  Bilde  der  wohl  befestl|;len  Thore 
die  Blaeht  der  Stadt  selbst  ausgesprochen  sduen.  Die  spedelle  Bedeutung 
und  GrSlae  der  Thore  hing  natürlich  Ton  der  Bedeutung  der  und 
der  VeckehrsTerbindnngen  ab,  die  hia  susammentrafen.  Danach  kann  man 
Thore  und  Pfoitam  (nvJla*  und  nvXfdtg}  unterscheiden,  und  unt«r  den 
crsteren  mochte  fast  immer  wieder  eines  cum  Hauptthor  (fieyalott  n4h») 
sich  etheben.  Ein  solches  war  das  Dipjlon  in  Athen,  Tor  welchem  die 
StraJsen  von  Eleusb  und  Megaris  mit  der  groCun  Hafenstra&e,  sowie  fie 
Wege  ans  der  Akademie  und  dem  Kolonos  zusammentrafen  (Curtins  Wege* 
bau  68),  'iriilirend  von  innm  die  Hiupt-  und  Marktstralke  der  Stadt 
mOndete  und  sich  so  das  ganze  TVeiben  und  der  bürgerliche  Yeikehr  dm 
Menschen  gerade  hier  concentrirten. 

Was  nun  die  besondere  Bllduni^  der  Thore  anbelangt,  so  sind  die- 
selben anfänglich  meist  in  sehr  einfacher  Weise  hergestellt  worden.  Wo 
die  Steine  der  Mauern  ganz  roh  belassen  waren,  sind  auch  die  Thore 
häufi:^  in  älmlicher  \\  eise  hergestellt.  Man  rückte  die  einzeiiu  u  Blöcke 
aihuälig  gegeneinander  vor,  so  dal's  dieselben  in  einer  gewissen  Höhe  sich 
berührten  und  einen  einfachen  und  kuiKsüosen  Bossen  bildeten.  Diese  rohste 
Art  der  Tliori)iidung  zeigt  eine  Pforte  zu  Tiryuö  (Fig.  56),  wo  wir  schon 
oben  ein  Beispiel  rohster  MauerHiü^uni;  fi;efunden  haben.  \n  dei^elben  Art 
&ind  auch  die  Bogenöfliiungen  einer  Gallerie  gebildet,  welche  sich  in  der 
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Dicke  der  Mauer  derselben  Burg  befindet.  Auch  die  Gailerie  selbst  ist 
durch  überkragte,  das  liei£st  gegeneiiuuider  vorgeschobene  Steukschichten 


Fig.  66. 


Flg.  57. 


Fig.  69. 


Flg.  68* 


hergestellt,  wie  dies  die  innere  Ansicht  derselben 
unter  Fig.  67  (vgl  F^.  55J5f)  zeigt,  und  ebcasQ 
einige  Ginge,  welche  sich  in  der  Dicke  derBlsner 
befinden  und  too  denen  Fjg.  58  emen  Durchschnitt 
diisteUt. 

An  Maoem,  die  sorgflltiger  gusammengeftgt 
sind,  finden  sich  dann  avch  soigfXItiger  gearbeitete 
Thore  oder  Pforten.  Dieselben  smd  dann  entweder 
ebenfalls  durch  Ueberkragung  der  Stehuchichten 
oder  durch  Ueberdeckung  eines  geraden,  lai^gen 
Stdnblockes  über  die  zwei  Sdtenpfosten  abge- 
schloiseo.  Erstere  Form  zeigen  m  sehr  einfacher  Weise  einige  schmale 
Pforten  zu  Phigalia  (Fig.  59)  und  zu  Messene  (Fig.  60)  (Mafsstab  = 
5  Bieter) ;  letztere  eine  d>enlalls  schmale  Thür  in  der  Akro{K>lis  von  Mj- 
(Fig.  61),  sowie  ein  Thor  zu  Oeniadae  in  Akaraanien  (Fig.  62). 

Fig.  61. 


Fig.  60. 


Fig.  63. 
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Eines  der  ältesten  und  merkwiirdig.sten  Beispiele  aber  dieser  Thoranlagen 
bietet  das  sogenannte  Löwenthor  in  Mveenae  dar.  Dasselbe  ist  zwischen 
einem  natürlichen  Felsenvorsprunge  und  einoni  künstlichen  Vorsprunge  der 
Mauer  angelegt  und  wird  von  zwei  starken,  wohl  behauenen  Steinbalken 
gebildet,  welche  als  Seitenpfosten  dienen  und  gegeneinander  geneigt  stehen, 
um  den  zu  überdeckenden  Raum  etwas  zu  verringern,  lieber  ihnen  ruht 
nun  in  horizontaliT  Lage  ein  kolossaler  Steiiü>lock  von  15  Fufs  Lär^e, 
der  die  üiiersckwelle  und  somit  den  Abschlufs  des  Thons  bildeL  IMe 
Mauer  nun  geht  weit  über  die  Höhe  des  Thores  empor,  und  um  die 
Oberschwelle  desselben  möglichst  von  dem  Drucke  der  darüber  folgenden 
Steinschichten  zu  befreien  und  das  bei  der  weiten  SpannttDg  des  Thores 
immerhin  mögliche  Zerhreelien  desselben  zu  vermeiden,  hat  man  über 
demselben  eine  durch  ücberkragung  hergestellte  dreieckige  Oeühung  frei 
gelassen,  in  die  dann  später  eine  dünnere  Steinplatte  von  fast  11  Fufs 
Breite  und  10  Fuls  Höhe  eingefügt  worden  ist.  Auf  dieser  Platte  befinden 
sieh  in  erhabener  Arbeit  zwei  LSwen  dargestellt,  die  als  di^  ältesten  Proben 
^.   ^  griechischer  Phstiii  ein  besondcffes  Interesse 

und  nich  denen  man  das  Thor  seUbst 
als  das  LSwenthor  zu  bezeichnen  pflegt 
Fig.  63  zeigt  dasselbe  in  seinem  gegenidir- 
tigen  Zustande. 

Es  lag  in  der  Nator  der  Sache,  dals 
man  die  grölseren  Thore  sowohl,  als  anch 
kleinere  Ausiallpforten  möglichsl  'durch 
Mauervorsprünge  oder  Thürme  zu  schützen 
suchte,  von  denen  aus  die  Angreifer  am 
sichersten  zurückgewiesen  werden  konnten. 
T...  Wir  haben  auf  diesen  Umstand  schon  bei 

€relegenheit  des  eben  besprochenen  Thores 
von  Mjcenae  aufineiksam  gemacht,  imd 
können  hier  noch  em  Thor  zu  Orchomcaos 
anfähren  (Fig.  04),  an  welchem  man  noch 
deutlich  den  auf  der  rechten  Seite  des 
Einganges  befindlichen  Mauervorsprung  er- 
kennen kann. 

Ein  mit  grofser  Festigkeit  und  zugleich  mit  künstlerisohrm  (feschmack 
ausgeführtes  Thor  ist  zu  Mcssenc  erhalten.  Diese  von  F|)aininondas  ge- 
gründete und  zur  Hauptstadt  von  ganz  iMessenien  erhobene  Stadt  wurde 
wegen  der  Mächtigkeit  ihier  Mauern  neben  Korinth  als  die  festeste  Schutz- 
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wehr  der  ganzen  Peloponnesos  betrachtet,  und  auch  das  von  uns  erwähnte 
Thor  entspricht  dieser  von  den  Alten  öfter  ausgesproclienen  Ansicht  voll- 
kommen.   Wie  sich  aus  dem 


Fig.  65. 


aus 

Grundrifs  (Fig.  G5)  und  dem 
Durchschnitt  (Fig.  G6,  Mafsstab 
=  100  Fufs  engl.)  ergicbt,  ist 
dasselbe  als  ein  Do])pelthor  mit 
einer  äufseren  (a)  und  inneren 
Pforte  (b)  zu  betrachten.  Es 
ist  in  einer  thurmartigen  Ver- 
Stärkung  der  Mauer  angebracht, 
in  deren  Inneren  ein  kreisrunder 
Kaum  gleichsam  einen  Hof  bildet. 
Auf  zwei  gegenüber  liegenden 
Punkten  dieses  Hofes  liegen  die  beiden  Thore,  von  denen  das  mit  a  be- 
zeichnete nach  aufsen,  das  mit  b  bezeichnete  nach  innen  und  der  Stadt 
zugewendet  ist. 

Fig.  66. 


19.  Die  Beschreibung  der  Thore  führte  uns  zur  Erwähnung  der 
Thürme,  die  zur  Erhöbung  der  Festigkeit  und  zur  Erleichterung  der  Ver- 
theidigung  fast  bei  allen  Umfassungsmauern  angebracht  waren.  Denn  wie 
die  Thoröffhungen  einerseits  zur  bequemen  Verbindung  der  Stadt  mit  der 
nächsten  Umgebung  und  durch  die  liier  mündenden  Verkehrsstrafsen  mit 
den  benachbarten  Staaten  dienten,  so  mufsten  sie  andererseits  auch  wiederum 
am  meisten  geschützt  werden,  und  so  sind  es  denn,  wie  Curtius  sehr 
richtig  bemerkt,  gerade  die  Thore,  an  denen  sich  die  Befestigungs -  und 
Belagerungskunst  der  Griechen  entwickelt  hat.  Und  in  der  That  scheint 
der  wichtigste  Theil  aller  Befestigungsanlagen,  der  Thurm,  ursprünglich 
aus  jenen  Vorsprüngen  entst«mden  zu  sein,  die  man  zur  Rechten  der  Thore 
aus  den  Mauern  heraustreten  liefs,  um  von  dort  den  etwa  andringenden 
Feind  auf  das  nachluiltigste  angreifen  zu  kömien. 
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Venchiedme 


Vig.  67. 


Die  einfachste  Form  derselben  scheint  ia  enier  blo&en  Ausladimg  der 
Mauer  bestanden  zu  haben,  so  dafs  in  gewissen  Zwischenräumen  die 
Mauern  aus  der  geraden  Linie  hervortraten  und  eine  Art  Ausbau  bil- 
deten, innerhalb  dessen  die  Vertheidigor  einen 
sicheren  Platz  fanden  und  von  dem  aus  sie 
ihre  Wirksamkeit  leichter  nach  yerschiedeoen 
Seiten  hin  erstrecken  konnten,  als  dies  von 
der  gerade  fortUnfenden  Mauer  der  FaO  ge- 
wesen wäre.  Solche  thannartigen  YorsprOnge 
zeigen  die  alten  pelasgischen  Mauern  von  Phi- 
galia  in  Arkadien,  und  zwar  treten  dieselben 
theils  in  viereckiger  Form,  theils  in  der  Form 
eines  Halbkreises  aus  der  Mauer  hervor,  wie 
dies  Fig.  67  zeigt 

Oft  wurden  auch  zur  Anlage  von  Thfirmen 
Klippen  oder  Anhöhen  benatzt,  die,  von  Natur 
ZOT  Vertheidigung  geeignet,  dnreh  Mauerwerk 
in  noch  hfiherem  Grade  befesti^^t  wurden  und 
die  auf  diese  Webe  auch  zur  Rcroi^noscirung 
des  umiies;enden  Gebietes  besoiidei"s  günstig 
waren,  wie  dit's  boi  einem  Tluirm  der  Akro- 
polis  von  Orchomenos  in  Boeoticn  der  Fall  war,  der  unter  Fig.  68  ab- 
gebildet ist. 

Ein  zweistöckiger  Thurm  hat  sich  zu  Ar.lor  erhalten.  Derselbe  ist 
auf  einem  Punkt»'  angebracht,  wo  die  Mauern  der  Stadt  in  einen  stumpfen 
\\  inkel  zusatiuricnstorscn  und  so  wohl  erhalten,  dafs  man  die  Einrichtung 
der  beiden  Stork  werke  deutlich  erkennen  kann,  ohne  dafs  sich  jedocb 
Sjuiren  einer  Treppe  vorgefunden  hätten,  Walirscbeinlich  ist  dieselbe,  wie 
auch  die  Decke  des  ersten  Stockwerkes,  aus  Holz  hergestellt  gewesen,  um 
bei  etwaiger  V^ertheidigung  leichter  entfernt  werden  zu  können.  Der  Zu- 
gang za  dem  Thurm  geschah  durch  schmale  Pforten,  zu  denen  man  von 

der  Oberfläche  der  Mauer  ans  gelangte;  auf 
den  drei  nach  aufsen  gekehrten  Seiten  des 
Thurmes  befinden  sich  Fenster,  die  nach  aufsen 
^^P"  ff^^^.-r^-^'.  sehr  schmal  sind  und  sich  nach  innen  staik 

T  erweitem. 

In  ähnlicher  Weise  sind  aucli  die  ThflfOM 
angelegt,  die  den  Mauern  der  Stadt  Messene 
za  Schutz  und  Zierde  gereichitdi.  Unter  An- 


Fig.  60. 
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befindet  sich  daselbst  an  der  Spitze  einiBS  stampfen  Winkels,  der 
▼on  6m  Almflni  gebildet  wird,  ein  rander  Tbnnn,  Ton  dem  Fig.  69 
(Bfaisitab  =  10  Meter)  den  Grandrils,  Fig.  70  eine  Ansicht  giebt; 
wihrend  ein  anderer  selir  wohl  erhaltener  Thurm  recht  deutlich  die  Art 
des  Zuganges  von  der  HShe  der  Maner  eikennen  iSbt;  Fig.  71  (Mafs- 
stab  =  9  Meter)  ie%t  die  Seitenansicht  desselben.  Die  Steine  h^m  in 


Flg.  70. 


Fig.  71. 


Fig.  72. 


horizontalen  Schichten,  deren  Qiierfuf^en  jedoch  meist  schräg  und  nn- 
regelniäfsig  sind;  sie  sind  so  bearbeitet,  dafs  sie  auf  der  Vorderseite  eine 
Erhöhung  haben,  die  etwas  aus  der  \\  andllaclie  iuTvortritt  (von  den 
Italienern  Rustico  genannt):  Thurm  wie  Mauern  sind  mit  Zinntr»  i;tkröiit, 
die  noch  deutlich  zu  erkennen  sind:  die  kleinen  Fenster,  aufsen  in  Form 
eines  spitzen  Winkels  abgeschlossen ,  erweitern  sich  nacli  innen  in  Form 
eines  Spitzbogens.  Die  Thür,  welche  von  der  Höhe  der  Mauer  aus  zu 
erreichen  ist  (letztere  ist  auf  Fig.  71  im  Durchschnitt  gegeben),  ist  gerad- 
linig abgeschlossen. 

Zwei  fast  ganz  freistehende  Thürrae 
von  kreisrunder  Form  dienen  zum  Schutz 
des  Thores  von  Mantinea,  wie  dies  aus 
dem  Cirundnfs  Fig.  72  (Ma£utab  =  dOMe- 
ter)  hervorgeht. 

£inzehi  stehende  Thiinne  sind  als 
Warten  aufgeftihrt  worden  und  mögen 
nanentlieh  auf  den  Inseln,  wo  sie  zur  Abwehr  des  Seenuibes  sehr  lilulig 
vorkommen,  als  ZuflnchtsstStten  fHat  die  Umwohner  gedient  haben.  Der 
wirhtigjitf  Ben  dieser  Art  hat  sich  auf  der  bisel  Keos  erhalten.  Derselbe 
erhebt  sich  in  vier  Stockwerken  frei  über  dem  Boden,  ist  mit  Zürnen  gekrönt 
vd  auf  allen  vier  Seitoi  mit  henrortretenden  Steuibalken  umgeben,  die  eine 

dbne  Gallerie  trqgen,  vielleicht  »das  einzige  wohl  erhaltene  Beispiel  des 

5* 
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ia  der  alten  Vertheidigungskuiut  SO  wesentlichen  Feridromos«  (Rofs,  lusel- 
reise  1,  132). 

Von  ähnlicher  Anlage,  jedoch  von  runder  Form,  ist  ein  Thurm  auf 
Andros  (Fig.  73),  der  wahrsclioinlich  zum  Schutz  der  dortigen  Kiscnberg- 
werke  errichtet  war.  Er  zeichnet  sich  aufser  der  im  Innern  befindlichen 
Weodeltrqkpe  noch  durch  ein  kreimmdes  Gemach  im  imteren  Stockwerke 
aus,  welches  sich  durch  Ueberkragting  der  Steinschichten,  wie  bei  den 
Schatzhäusem  (s.  unten),  verjüngt  und  dessen  Decke  durch  strahlenförmig 
gelegte  Steinplatten  gebildet  ist  (Fig.  74). 

Standen  diese  Thiirme  ganz  frei,  so  findet  es  sich  auch  niclil  laltan,  * 
dafii  sich  an  dieselben  ununaaerte  Höfe,  als  ZnflochtsstStten  fllr  die  Um- 
wohner, anschlössen.  Fig.  75  stdit  Im  Grandrils  eine  solche  auf  der 
Insel  Tenos  befindliche  Anlage  dar,  in  welcher  der  an  den  Thann  sieh 
anschlielsende  und  mit  fester  Maner  emgefaCste  Hof  enie  Lfinge  Ton  fast 
28  Metern  hat 


Fig.  73.  Fig.  74. 


20t  Den  Schutzbauten  mögen  hier  sogleich  die  Nutzbauten  ange- 
schlossen werden.  Unsere  Kenntnifs  derartiger  Anlagen  beschränkt  sich 
mit  Ausschluis  derjenigen  Monumente,  die  in  näherem  Zusammenhange 
mit  dem  Hans-  und  Privatbau  zu  betrachten  sem  werden,  auf  einige 
Ueberreste  von  Hafen-  und  Brttckenbauten.  Von  den  ersteren  ist  eine 
Mauer  zu  erwShnen,  die  zum  Schutze  und  zur  Yerbessenmg  des  vortrel^ 
liehen  Hafens  von  P^os  auf  der  Westköste  von  Messemen  gedient  haL 
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Sic  ist  ^^^e  die  Mauern  der  Stadt  selbst  in  pelasgischer  Weise,  mit  Vor- 
herrschen der  horizontalen  Schichten,  construirt  und  ra£;t  ziemlich  weit 
m*8  Meer  hiueio,  um  einea  natürlichen  Meerbusen  gei;cn  Wind  und  Strö- 
mung sicher  zu  stellen,  wie  sich  dies 
aus  der  Abbildung  Fig.  76  ergiebt, 
die  unter  a  die  SHottion  des  Hafens, 
unter  b  die  geiingai  Ueberreste  der 
Schutzmauen  in  grötscreni  Ma&atabe 
darstellt 

Aasgedehnter  waren  die  Hafea- 


anlagen  toq  Methone.  Die  Sudt  (früher  aneh  Mothone,  jetst  Modon 
genannO  war  ebenfalls  auf  der  Westküste  Messenienfl,  tOdUch  Ton  Pjba 
belegen  und  teielmete  liek  durch  einen  von  einer  Efippcnreilie  cinge- 
schlosseaen  und  geschätzten  Hafen  ans;  der  Gunst  der  natfirlichen  Lage 
indefs  war  man  dmch  hflnstfiehe  Anlagen  lu  Hülfe  gdcominen,  nnd  da- 
Yig.  77.  lün  gehSrt  namentlich  eine  in  Foim  eines  mehr- 

fach gebrochenen  Bogcns  in  das  Meer  hinans- 
gebante  Mauer,,  die  mit  dem  eben&Us  l>efest|gten 
Ufer  den  eigentliehen  Hafenplatz  von  drei  Soten 
omscUiefst;  Fig.  77  (Malsstab  =  200  Meter) 
zeigt  den  GnmdrUs  des  noch  jetst  vieiraeh  be- 
nutzten Hafens.  Auf  den  mit  A  und  B  bezeich- 
neten Stellen  haben  sich  noch  Reste  des  alten 
Mauerwerkes  erhalten. 

In  gröfserem  MafsSlabe  angelegt  und  durch 
Tempel,  Leuchtthürrac  und  andere  Gebäude  und 
Kunstwerke  geziert,  waren  andere  Häfen,  von 
Fig»  78.  denen  namentlich  der  korinthische  in  Kenchreae 

und  die  athenischen  im  Piraeeus  hervorzuheben 
sind.  Die  eigentliche  Hafenanlage  bestand  auch 
bei  letzteren  in  der  Benutzung  natürlicher  Meeres- 
buchten und  in  der  Sicherung  derselben  durch 
Mauern,  welche  von  beiden  Seiten  der  Einfahrt 
in  das  Meer  liineingebaut  waren,  um  so  den  in- 
neren Raum  gegen  die  Gewalt  der  Finthen,  wie 
anch  gegen  feindliche  Angriffe  abzusperren.  —  Nicht  minder  complicirt 
war  der  Hafen  Yon  Rhodos,  der  nach  Rofs*  Ansieht  noch  heut  die  nr- 
ipr&i^Uchen  Anlagen  zeigt,  die  zu  den  Ausbiegungen  des  Ufers  liinzugef^gt 
watdan  alnd*   F^.  78  stalil  den  GrandiÜs  derselben  dar,  imd  zwar  be- 
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deuten  daselbst  a,  6,  c  und  d  den  Boots-,  Handels-,  Kriegs-  und  Aulsen- 
liafen,  wogej^en  e  die  La£;e  der  Stadt  bezeiclinet. 

Was  die  (tir  den  Nutzbau  so  wesentlichen  Wegeanlagen  botrifTt,  so 
sind  zwar  über  einzelne  mit  besonderer  Sorgfalt  geebnete  Wege  und 
StraTsen,  namentlich  (lir  Festzüge  bei  den  grofsen  NationaUieiiigthüroera, 
£rwihuiingeii  erhalten ,  jedoch  wird  über  das  Verfahren  der  Griechen  bei 
diesen  Anlagen  nur  wenig  Sicheres  mitgetheilt,  wie  sich  auch  nur  wenig 
Rette  erhalten  liaben,  aus  denen  über  die  Art  der  Ebnung,  resp.  Pflaste- 
rung der  We<j;e  Aufschlufs  ZU  gewinnen  w8re.  In  sumpfigen  Niederungen 
muTste  das  Bedürfiiiia  geebneter  und  gesicherter  Wege  zuerst  hervortreten 
und  diese  letzteren  zunächst  m  Form  von  Dammbanten  ixfifiKtta,  yifVQeu^ 
ausgeführt  werden.  So  führte  von  Kopai  in  Boeotien,  nach  Cartioi*  Mit- 
theilung, ein  Damm  nach  dem  entgegengesetzten  Ufer  des  kopaischen  Sumpfes. 
Derselbe  ist  22  Fds  breit,  mit  Felsmauera  gestfitzt  und  mit  einer  Brücke 
versehen,  welche -die  Wasser  des  Kephisos  hinduidhUefs.  Hier  wie  an 
mehreren  anderen  Orten  dienten  diese  Dimme  zugleich  als  Stcherang  des 
uibaren  Landes  gegen  die  Finthen  und  als  Communicationswege;  auch 
konnte  die  Anlage  von  Canllen  damit  verbunden  sem,  wie  dies  zum  Bei- 
spiel bei  Phenea  der  Fall  ist 

Zu  den  alten  Kenenburgen  fahrten  Wege  empor,  »wie  man  sie  in 
Orchomenos  und  anderen  Orlen  findet«  (Curtius,  die  Geschichte  des  Wege- 
baues hei  den  Griechen.  1855.  S.  9),  und  in  der  späteren  historischen 
Zeit  war  es  vor  allem  die  Resjelung  des  Waarenverkehrs,  sowie  die  An- 
ordnung der  Festzüge,  die  zur  Herstellung  bequemer  \N'cge  aufTurderu 
mufsten.  » Der  Gottesdienst  ist  es,  der  auch  bier  die  Kunst  in  das  Leben 
gerufen  liat,  und  die  heiligen  Wege  waren  die  ersten  künstlich  gebahnten 
Kahr.>!i  iIm  Ii  Griechenlands«  (S.  11),  versclutdene  Stimme  und  Länder  zu 
gemeinsamer  Feier  verkiui|)fend.  Noch  jetzt  ist  Griechenland  von  solchen 
W  eisen  diirrbz(ii:en,  lui  denen  die  Geleise  für  die  Räder  der  Wafien  künst- 
lich in  den  i'elsbüden  cingehanen  sind.  Auf  diesen  konnten  die  heilij^en 
Wa2;en  mit  den  Statuen  der  Götter  und  dem  Geräth  des  Ciiltus  bequem 
von  Ort  zu  Ort  ijebracbt  werden.  Zwischen  den  Geleisen  wurde  daim  der 
Boden  durch  Sand  oder  Kies  geebnet.  Wo  keine  Doppelgeleise  waren, 
dienten  Aasweicheplätze  zur  Vermeidung  von  Conflicten. 

Etwas  besser,  wenn  auch  immer  nur  in  sehr  geringem  Grade,  sind 
wir  über  die  Hrückenbauten  der  Griechen  unterrichtet.  In  den  meisten 
Fällen  mag  durch  Baiunstämme  oder  durch  andere  Vorrichtungen  aus  Holz 
für  feste  Flufsübergänge  gesorgt  worden  sein;  als  B«Msj)iel  einer  sehr  festen 
und  langen  hölzernen  Brücke  ist  die  über  den  Euripus  zwischen  Aulis 
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und  Chaicis  auf  der  Insel  Euboea  zu  nennen «  die  wahrend  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  erbaut  und  vielleicht  später  durch  eine  Damrabrücke 
ersetzt  worden  ist,  von  der  noch  einige  Reste  erhalten  sind. 

Auch  ganz  aus  Stein  hergestellte  Brücken  kommen  in  Griechenland 
vor,  doch  konnten  dieselben,  ehe  man  nicht  die  Wölbung  im  Keilschnitt 
anwendete,  nur  von  geringen  Dimensionen  sein.  Eine  solche  Brücke,  deren 
Ueberdeckung  durch  Steinbalken  hergestellt  ist,  erwälmt  Gell  bei  Mycenae, 
eine  andere  ähnliche  bei  Phlius. 

Breitere  Flüsse  wurden  durch  eine  Art  von  Construction  überdeckt, 
die  wir  schon  bei  Gelegenheit  der  Thore  und  MaueröQhungen  kennen  gelernt 
haben;  die  Steinschichten  wurden  nämlich  von  beiden  Seiten  etwas  über- 
einander vorgeschoben,  und  wenn  sie  einander  nahe  genug  getreten  waren, 
durch  gröfsere  Steinplatten  oder  Balken  überdeckt.    Ein  solches  Ueber- 

kragungssystera  ist  bei  einer 
Brücke  angewendet,  welche  sich 
zwischen  Pylos  und  Methone 
bei  dem  Orte  Mctaxidi  (Messe- 
nien)  befindet  und  von  der 
Fig.  79  eine  Abbildung  giebt. 
Nur  die  unteren  Schichten  sind 
antik ;  der  Bogen  ist  in  späterer 
Zeit  darüber  geschlagen. 

Eine  sehr  complicirte  und 
fein  berechnete  Anlage  zeigt 
eine  Brücke  über  den  Flufs  Pamisos  in  Messenien.  Sie  ist  auf  einem 
Punkte  angebracht,  wo  sich  ein  kleinerer  Flufs  in  den  Pamisos  ergiefst  und 
besteht  aus  drei  Armen,  von  denen  der  eine  nach  Messene,  der  andere 
nach  Megalopolis,  der  dritte  nach  Franco  Eclissia  (iVndania)  gewendet  ist, 
wie  sich  aus  dem  Grundrifs  Fig.  80  (Mafsstab  =  40  Meter)  und  der 
Gesammtansicht  Fig.  81  ergiebt.  Die  Pfeiler  der  über  die  beiden  Flüsse 
Fig.  80.  Fig.  81. 
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hinwegführenden  Arme  zeigen  zugespitzte  Vorderseiten,  um  den  Andrang 
der  Wogen  leichter  zu  brechen.  Das  mit  a  bezeichnete  Stück  ist  unter 
Fig.  82  (Mafsstab  =  5  Meter)  im  Aufrifs  dargestellt  und  zeigt  einen 
schmaleren  Durchlafs,  der  mit  geraden  Steinbalken  überdeckt  ist,  wogegen 
die  gröfsere  Oeffnung  durch  Ueberkragung  der  Steine  gebildet  war.  Dies 
ergiebt  sich  aus  den  erhaltenen  alten  Schichten,  zu  deren  Unterstützung 
man  später  einen  wirklichen  Bogen  hinzugefügt  hat. 

Dieselbe  Form  der  Pfeiler  findet  sich  auch  bei  der  Brücke  über  den 
Eurotas  bei  Sparta,  deren  Grundrifs  unter  Fig.  83  dargestellt  ist.  Bei 
der  Ansicht  Fig.  84  ist  zu  bemerken,  dafs  die  spitzbogigc  Wölbung  erst 
in  späterer  Zeit  hinzugefügt  worden  ist.  lieber  eine  besondere  Gattung 
yon  Wasserbauten,  die  Quellhäuser,  vergleiche  unten  §  21,  Fig.  88  u.  89. 


Tic.  82.  Fig.  84. 


21*  Von  den  Bauten,  welche  dem  Menschen  bei  seiner  festen  Nieder- 
lassung Schutz  und  Schirm  gegen  iVngriffe  von  aufsen  gewährten,  gehen 
wir  zu  denjenigen  über,  die  ihn  gegen  die  Einflüsse  der  Natur  schützen 
sollten.  An  die  Mauern  schliefst  sich  die  von  ihnen  gescliirmle  Wohnung 
des  Menschen  an.  Die  ersten  Wohnungen  waren,  aufser  natürlichen  Höhlen, 
wo  deren  die  Natur  darbot,  bei  den  Griechen  wie  auch  bei  anderen  pri- 
mitiven Völkern  Hütten,  die  nach  der  Natur  des  Landes  auf  verschiedene 
Weise  hergestellt  werden  konnten  und  deren  Erfindiuig  von  den  Griechen 
dem  Pelasgos,  dem  Stammvater  des  pelasgischen  Volksstammes  in  Arkadien, 
zugeschrieben  wurde.  Urnen  mögen  lange  Zeit  hindurch  auch  die  fester 
und  bequemer  hergestellten  Häuser  dieser  imd  anderer  Stämme  entsprochen 
haben;  einen  Gegenstand  für  antiquarische  Untersuchungen  geben  dieselben 
aber  nicht  ab,  indem  weder  schriftliche  Ueberlieferungen,  noch  wirkliche 
Reste  davon  StolT  zu  genauer  Forschung  darbieten.  Auch  die  Uebergänge 
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von  der  Hätte  bis  zu  den  re«»clniälsig  angcleirten  Wohnltäu&ern,  wie  ims 
deren  in  den  fininerisch«M!  (M'dirhfen  £^eschiidert  «od,  können  sich  nur 
durch  Vermiitfiiiii-eii  Ix-stiiniih  a  lassen,  woges^en  die  Anlai^e  der  alten 
Wolnisilzr  i^rit  cliisclier  Könicss^eschiechler  aus  deo  homerischen  Gedichten, 
deren  Scliilderungen  offenbar  auf  Eindrücken  der  wirklichen  Umgebung 
des  Dichters  beruhen,  sich  wenigstens  in  den  Hanpttheilen  feststellen  läfst. 
Vor  «11^  s^ilt  dies  von  dem  Paläste  des  Odjüeus»  aus  des-^en  fkschrei- 
hüB^  mit  Uinzunahme  einzelner  Erwähnungen  Ober  die  Paläste  des  Alki- 
nous  und  des  Priamus,  sowie  des  einem  Hause  nachgebildeten  Zeltes  des 
Achilleus,  sich  ein  wenigstens  in  der  Hauptsache  treues  fiUd  fürstlicher 
Woboaitae  der  damaligen  Zeit  gewinnen  IX&L  Danich  nun  leifielen  dio» 
selben  —  und  mit  den  dureb  beaduinktctMi  Baun  gebotenen  Ab wet- 
chongwi  wird  diese  Sinrichtang  sieli  «ach  bei  der  Mehrzahl  grSbarcr 
Privatwohnungcn  wiedergefonden' haben  —  m  drei  TheÜe,  dem  Sond»- 
rang  bei  &incr  ziendieh  deutlieh'  hervortritt  Der  erste  Thea  ist  fllr  die 
Geachifte  des  gewdhnBdieii  Lebens  und  fttr  den  Verkehr  nach  aulsco 
bestininit;  es  ist  Hof,  bei  Homer  €tlX^  genannt  Dieser  Hof,  der 
nach  eimgen  Andeutungen  in  zwei  Abthettungen,  eine  innere  und  eine 
ittlsere,  getheilt  gewesen  sa  sein  seheint,  war  mü  SSuIenhanen  ungebcn, 
an  welebe  alefa  Terscfaiedene  Rinne  flir  wirthschafUiche  und  VeilLehrs- 
swecke  ansdJossan;  er  Ist  aueh  in  sptterer  Zeit  bei  den  Griechen,  sowie 
bei  den  RSmem  einer  der  hauptsächlichsten  Theile  des  Hauses  gebUeben, 
um  welchen  die  tibrigcn  Räume  sich  in  bequemer  und  gefälliger  Weise 
gruppiren  konnten. 

Unter  diesen  letzteren  nun  ist  sogleich  das  eigentliche  Wohnhaus 
hervorzuhebeu,  welches  dcHfia  und  dofiog  von  Homer  jjenannt  und  fiir  den 
Aufenthalt  des  Hausherrn  und  dessen  geselligen  Verk»  lir  mit  der  Familie, 
wie  mit  Freunden  und  Besuchern  bi  >Lutinit  war.  Sein  Hanpti^emach  be- 
stajid  aus  dem  Männersaal,  In  ^iyaqov  genannt  n-inl.  In  iiun  finden  die 
Mahlzeiten  statt;  er  nuIiI  durch  Thüren  und  Tli  imu  mit  den  übrigen 
Theih'n  des  Hauses  in  Verbindnns;,  und  es  werden  (l  irin  Säulen  oder 
Pfeiler  erwähnt,  die  entweder  an  den  Wänden  rings  umher  angeordnet 
waren  oder,  in  zwei  Reiben  aufgestellt,  den  Raum  in  drei  Scbifie  theiken 
md  die  Decke  desselben  trugen. 

Einen  dritten  Theil  des  ganzen  Gebäudes  bildeten  endlich  die  Räume, 
welche  für  das  engere  Familienleben  bestinunt  waren.  In  diesem  Theile, 
^täi^B^g  genannt,  befand  sich  das  Wohn-  und  Ari>eitsz'unmer  der  Haus- 
frau; das  Schlaffem  ach  der  beiden  Gatten;  hier  wohnten  die  Kinder  und 
hier  worden  die  Miigde  mit  häuslichen  Aibetten  besehlftigt  Weiter  imtoi. 
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bei  der  Beschreibung  das  griechischen  Frauculebeus ,  werden  wir  üoch 
Gelegenheit  haben,  auf  diese  Käuiiilichkeiten  zurücivzukoiiiitien. 

Dies  die  Hauptthoile  des  homerischen  Hauses.  Als  eines  von  Homer 
öfter  genannten  Theiles  ist  daiui  noch  der  Vorhalle  oder  des  Vorh  in ^•  s 
Erwälmung  zu  thun.  Wir  hatten  schon  oben  beinerlct,  dafs  der  Hot  mit 
einer  Säulenhalle  urnijeben  war.  Derjenio;^  Tlieil  der  Halle  nun,  welcher  sich 
unmittelbar  vor  dem  eigentlichen  Flausc  beJand,  wird  von  Homer  ngödafiog, 
Vorhaus,  genannt,  ähnlich  wi^^  hnm  Tcm]M  der  vor  der  Cella  (Naos)  be- 
legene Theil  Pronaos  heifst;  und  wahrscheinUch  hat  sich  derselbe  entweder 
durch  gröfsere  Tiefe  oder  doppelte  Säulenreihen  von  den  übrigen  Theilen 
de«  SäuicDumganges  unterschieden,  so  dafs  er  als  ein  besonderer  Theil 
der  gtnzen  Anlage  bezeichnet  werden  kann,  in  welchem  auch  die  an- 
kommeiidea  GSste  empfSuigea  und  den  übemachtendea  die  Lagerstätten 
bereitet  wurden. 

Scbbefshch  ist  hier  noch  des  Tholoi  zu  erwShnen,  wdeher  zur  Aof- 
Bahme  toii  Kostbaikctteii  und  SehXtxea  der  Familie  bestmunt  wir,  und 

Über  deaaen  Aolage  wir  apSterhin 
msflibrlichcr  aprechea  werden.  Vor 
der  Hand  geniige  dies  nir  Vergegen- 
wlrtigung  der  aUgemeineii  Anlage 
homerischer  KSnigsbiUiser.  Man  bat 
mit  BerOcksichtigung  der  Tersehiede- 
nen  onzdnen  SteUen  der  homeriacheii 
Gedichte  verschiedene  RestauratioBen, 
namenllieh  des  Hauset  des  Odjssens 
▼ersaebt  Whr  kteen  dieselben  hier 
übergehen,  da  in  Itfaaka  die  lieber 
reste  eines  Gebäudes  aufgefunden 
worden  sind,  in  dem  man,  wenn 
auch  nicht  das  von  Homer  selbst 
beschriebene  Haus  des  Odjsseus, 
doch  jedenfalls  einen  jener  alten 
Königspaläste  vcrmuthen  darf,  mit 
deren  Beschreibung  die  Ueberreste 
seihst  in  den  meisten  Theilen  über- 
einstiinmen. 

Fig.  85  stellt  den  Grundril's  dieses  (lebäudes  dar.  Dasselbe  befindet 
sieb  nach  Gell  auf  der  äufsersten  Spitze  der  Akropolis  von  Ithaka.  Der 
Hof  AB  ist  TOB  onregebnMüi^ger  Foim,  langgestreckt  und  mit  der  einen 
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schmaleren  Seite  nach  Norden  gekehrt.  Eme  Sondeninc^  in  zwei  Theile 
wird  von  (tpH  nicht  angegeben;  Schreiber  glaubt  ditsfllic  (lurcii  eine 
me  in:;!'  und  s|i;it(  r  verschwundene  Mauer  bb  herstellen  zu  dürfen,  um 
die  üeberreste  auch  Iii  rin  den  homerischen  Schildcnmgeii  «^fitsprechend  zu 
finden,  Danach  würde  denn  der  Raum  A  den  Wirthschaftshof  bilden.  In 
ihn  lüiu'l  das  Hauptthor  des  «ganzen  Gebäudes  a,  neben  welchem  Ltn  Innern 
die  Iliitte  des  Hofhundts,  li*  s  wackeren  Argos,  sich  befand.  Durch  eine 
Thür  in  der  Scheidewand  c  gelan-t»  man  in  den  inneren  Hofraum 5,  Hier 
befand  sich  der  Altar  des  Zeus  Herkeios  d,  der  von  Homer  oft  erwähnt  wird 
und  dessen  Grundlagen  ebenfalls  aufgefunden  worden  sind;  näher  an  dem 
Säulengange  hat  man  eine  Cisterne  gefunden,  der  bei  Homer  aber  keine 
Erwähnung  geschieht  An  die  breitere  Seite  des  Hofes  schliefst  sich  das 
Dorna,  das  Haus  mit  dem  Männersaale  C  C  an,  während  auf  der  östlichen 
lingeren  Seite  sich  eia  schmalem  Gebäude />/>  hinzieht,  in  welchttn  «eh 
wahrscheinlich  Zimmer  fiir  länger  verweilende  Gäste  und  Diener,  so^e 
Wirthschaftsräume  befimden  haben.  Aus  der  Hille  e  gelangt  man  dureb 
eine  Thür  /  in  das  Dorna,  zu  welchem  auch  nodl  swei  seitliche  Eingänge 
fÜbrlen.  Der  eine  derselben  (ff)  stand  mit  einer  nach  dem  Obergeschofs 
imd  namentüdi  dem  Waffenzimnier  des  Odysseus  Mdrenden  Treppe  ia 
VerbindllOg,  ▼on  der  die  Üeberreste  noch  einige  Spuren  zeigen;  der  andere 
in  der  entgegengesetzten  Ecke  befindliche  {h)  führte  in  die  Halle  des  Hofes 
und  zugleich  in  die  oben  erwähnten  FraneDgemlcher,  welche  den  dritten 
ThcU  des  Hauses  bilden  {EE}  nnd  deren  weitere  Einthcilung  wir  hier 
tteigehcii  kennen.  In  dem  Räume,  welcher  sich  an  die  Frauengemäeb« 
einerseits  und  den  Vorhof  andererseits  anscbfielst,  befindet  sieh  tnlsfr  einer 
iwttten  Cisterne  (t)  d»  Tholos,  den  wir  schon  oben  als  enien  wesent- 
lichen TheÜ  des  bonniscfaen  Hauses  kennen  gelernt  haben  und  welcher 
anf  dem  Gmndrils  mit  Fbeieichnet  ist. 

Dersdhe  sdgt  einen  krelsßSinqgen  Gtundrils,  ohne  dafii  jedoch  Theres 
fibcr  die  Ali  der  .Anlage  selbst  mftgetheflt  wird.  Ueher  letztere  werden 
wir  mdels  durch  einige  Ihnfiche  Denfanller  unterrichtet,  welche  als  Reste 
anderer  KSnigspaliste  auf  unsere  Zeit  gekommen  smd.  Von  diesen  ftthren 
wir  hier  nur  das  aogenannte  Sehatzbaus  des  Alreus  an,  welches  sich 
mrter  den  sehen  oben  besprochenen  cjkkpisehcn  Ueberrcftw  von  Mjeenae 
dhaken  hat 

Dieses  Sehatdunis  des  iütrens  nim,  das  Ten  Pansanias  imter  diesen 
Namen  angeftthrt  wird  und  von  neueren  Forschem  anfgefimden  und  zu 
wiederholten  Malen  beschricbsn  worden  ist,  besteht  ans  einem  kressnuidca 
Gemache,  welches  m  dem  .Abhaqgs  eines  Hügels  angelegt  ist  (vergU  den 


76 


Wohnhäusrr.  —  Tbnaoros  xu  Mycrnae. 


Grundrifs  Fig.  86  und  den  Durclischnitt  Fig.  87),  und  zu  welchem  man 
durch  einen  mit  Mauern  eingefafsten  Vorraum  {A)  gelangt;  die  Thür  {B) 
ist  durch  horizontale  Steinschichten  gebildet  und  mit  einer  gewaltigen 


Fig.  86.  Fig.  87. 


Steinplatte  überdeckt,  über  der  man,  ähnlich  wie  bei  dem  Löwenthore 
(vergl.  oben  Fig.  63),  eine  dreieckige  Oeffnung  gelassen  hat,  um  dieselbe  * 
möglichst  zu  entlasten.  Durch  diese  Thür,  an  deren  Seitenwänden  man 
noch  die  Spuren  von  NägeUi  bemerkt,  die  einst  eine  Bekleidung  von  Metall- 
platten  befestigt  zu  haben  scheinen ,  gelangt  man  in  das  Hauptgemach  (C), 
an  welches  sich  seillich  noch  eine  Kammer  (/>)  anschUefst.  Während 
diese  letztere  nun  in  den  lebendigen  Felsen  gehauen  ist,  bestehen  die 
Wände  des  Hauptgemaches  aus  horizontalen  Steinschichten,  die  in  Form 
eines  Kreises  angeordnet  sind.  Diese  Steinschichten  verengen  sich  all- 
mälig  durch  Ueberkragung ,  so  dafs  dadurch  der  Anschein  einer  ge- 
wölbten Kuppel  entsteht,  welche  oben  durch  einen  gröfseren  Stein  ab- 
geschlossen ist. 

Solcher  Thesauren,  deren  Construction  sich  durch  die  gute  Erhaltung 
des  so  eben  beschriebenen  Monuments  als  sehr  zweckmäfsig  ergiebt,  er- 
wähnt Pausanias  an  mehreren  Orten.  Zu  Mjcenae  selbst  nennt  er  aufser 
dem  des  Atreus  noch  die  seiner  Sühne,  von  denen  sich  ebenfalls  Ueber- 
reste  erhalten  haben.  Zu  Orchomenos  in  Boeotien  rühmt  er  den  Thcsauros 
des  Minjas  als  ein  Wunderwerk,  das  keinem  Denkmal  weder  in  Griechen- 
land noch  anderwärts  nachstehe,  und  dessen  Beschreibung  (9,  38, 1)  voll- 
kommen mit  der  Anlage  des  Schatzhauses  zu  Mycenae  übereinstimmt.  Die 
Mafse  aber  waren  viel  bedeutender,  indem  dieses  letztere  nur  ungefähr  48, 
das  zu  Orchomenos  dagegen  etwa  70  Fufs  im  Durchmesser  hatte.  Andere 
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Beispiele  solcher  Thesaarcn,  sowie  verschiedene  abweichende  Ansichten 
über  Zweck  und  Bestimmung  derselben  übergehen  wir,  und  bemerken 
schliefslich  nur  noch,  dafs  sich  diese  Construction  auch  bei  anderen  Bauten, 
die  grofse  Festigkeit  und  Dauer  erforderten,  sehr  wohl  anwenden  liefs. 
So  ist  dieselbe  in  ganz  entsprechender  Weise  bei  einem  Quellhause  be- 
folgt, welches  in  neuerer  Zeit  auf  der  Insel  Kos  entdeckt  worden  ist 
Dort  nämlich  befindet  sich  nach  der  Mittheiliing  des  Entdeckers  Rofs, 
anderthalb  Stunden  von  der  Stadt  gleichen  Namens,  im  Abhänge  des 
Berges  Oromedon  die  Quelle  Burinna,  von  der  das  Trinkwasser  nach  der 
Stadt  hinabgeleitet  wird.  Um  dasselbe  nun  recht  frisch  und  rein  zu  er- 
halten, hat  man  in  dem  Abhänge  des  Berges  selbst,  unmittelbar  vor  dem 
Orte,  aus  dem  der  Wasserquell  her\'orsprudelt,  ein  kreisrundes  Gemach  von 
9 — 10  Fufs  Durchmesser  und  etwa  24  Fufs  Höhe  errichtet,  in  welches  das 
Wasser  einläuft,  um  dann  durch  einen  gegen  130  Fufs  langen  unterirdischen 
Canal  aus  dem  Felsen  herausgeführt  zu  werden.  Der  Grundrifs  Fig.  88 
zeigt  die  Mündung  dieses  Canals  {A)y  das  Gemach  (ß)  und  den  Felsspalt  (C), 

dem  die  Quelle  entströmt  und  der  durch 
eine  Thür  mit  dem  Gemach  in  Verbindung 
steht.  Letzteres,  welches  in  dem  Durch- 
schnitt Fig.  89  mit  D  bezeichnet  ist,  ist 
ganz  in  der  Weise  des  Schatzhauses  zu 
Fig.  89.  Mycenae  gebildet  und  öfihet  sich  nach  oben 

in  einen  durch  den  Berg  hindurchgeführ- 
ten Schacht  (ß),  um  dem  Wasser  frische 
Lull  zuzuführen,  lieber  der  aus  starken 
Steinplatten  bestehenden  Decke  des  Canals 
(A)  ist  ein  kleines  Geraach  {E)  aufgefun- 
den worden,  dessen  Eingang  sich  im  Ab- 
hänge des  Berges  zwischen  dem  Eingang 
des  Canals  und  der  Oeflhung  des  Schachtes 
befindet.  Dasselbe  steht  durch  ein  kleines 
Fenster  (a)  mit  dem  Hauptgemach  in  Ver- 
bindung und  mag  als  Heiligthum  der 
Nymphen  des  Quells  oder  als  Wohnung 
eines  W^ächters  gedient  haben,  wobei  es  zu  gleicher  Zeit  dem  Quell  selbst 
noch  mehr  frische  Lull  zuführte,  als  durch  den  blofsen  Schacht  (B) 
geschah. 

22.  Indem  wir  uns  von  den  Königssitzen  der  heroischen  und  home- 
rischen Zeiten  zu  den  Wohnhäusern  der  Griechen  während  der  historischen 
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Zeit  wenden,  ist  zunächst  zu  bemerken,  dafs  virir  auch  von  diesen  nur 
wenig  sichere  Nachrichten  haben.  Ebenso  fehlen  die  Monumente,  vielleicht 
mit  einer  Ausnahme,  gänzlich,  und  eine  beiVitnrr  erhaltene  ajTfttemalasdht 
Beschreibung  des  griechischen  Hauses  bezieht  sich  —  abgesehen  von  mal- 
eherlei  Schwierigkeiten  in  den  Angaben  selbst  —  mehr  auf  eine  prächtige 
palastartig».  Anlage  der  späteren,  nach-alexandriniMheii  Zeit,  als  auf  daa 
eigentliche  büi^gerliebe  Wolmhaus  der  Griechen,  dessen  Kenntnifs  nir 
Veranechanychnpg  griechischer  Sitte  und  griechischen  Lebens  der  Blüthe- 
leiten  fBr  nna  die  grölste  Wichtigkeit  hat 

AU  Aiugangspqnkt  Ar  diese«  letstere  kann  mm  trots  mancherici 
VinehiedeidMiten  und  Abweichmigan  das  homeiische  Haus  betrachtet 
werden.  Unter  den  Verschiedenheiten  ist  namentlich  herroigehobcn  wor- 
den, dab  hei  Hemer  die  Franenwohnmig  sich  stets  in  cmem  oberen  Stock- 
weike  befinde,  wogegen  m  dem  späteren  Wohnhanse  dieWohnongen  der 
Frauen  und  Mimier  zwar  ebenfalls  getrennt  seien,  aber  der  Regel  nach 
nebenehiander  liegen.  Doch  schemt  in  manchen  raen  auf  diesen  Unter- 
schied ein  sn  grolses  Gewicht  gelegt  worden  zu  sein;  denn  auch  in  den 
Hemnhlusem  der  homerischen  Zeit  konnten  die  Wohnungen  der  Fnuen 
nd»en  oder  hinter  denen  der  Minner  liegen,  ohne  dafs  dadurch  die  An- 
ordnung zweier  Stockwerke  ausgeschlossen  würde,  und  ebenso  ist  auch 
für  die  historischen  Zeiten  die  Anordnung  eines  Obcrgeächo&scä  für  die 
Wohnung  der  Frauen  aufser  Zweiltl  gt:seUL. 

AndererseiU  aber  lut  das  historisclu*  Ilaus,  soweit  wir  dasselbe  kennen, 
auch  manches  mit  dem  homerischen  demeinsame.  Daliin  gcliort  \  i  allen 
Dingen  der  Umstand,  dafs  der  Hof  einen  sehr  bedeutsamen  Tlu  il  iksst  lben 
ansmachte.  Von  Säulen  umgeben,  wie  dies  Imin  iiomerischen  Hause  der 
Fall  war,  bildet  derselbe  gleichsam  den  Mittelpunkt,  um  welchen  sich  die 
übri2;en  Theile  des  Hauses  ^leicbniäf^ifi;  gruppiren  und  in  welchen  die  ein- 
zelnen Gemächer  sich  zu  öOiii  n  pÜci^en.  In  Bezug  auf  Grorsartigkeit  der 
Anla'^c  und  Pracht  der  Ausstattung  aber  stand  das  Wohnbaus  der  histo- 
rischen Zeiten  weit  hinter  den  homerischen  Herrenhäusern  zurück.  Ganz 
abgesehen  davon,  dafs  in  den  letzteren  mächtige  Fürsten  und  Könige,  in 
den  erste ren  dagegen  fiüiger  und  Privatleute  wohnten  (von  deren  Be- 
hausungen bei  Homer  gar  keine  Nachrichten  erhalten  sind),  so  war  es 
überdies  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  des  griechischen  Volkes,  daCl 
es  in  den  besten  Zeiten,  seiner  Geschichte  wenigstens  alle  Pracht,  allen 
Luxus  auf  die  Ausstattung  der  Tempel  und  anderer  öfTentlichen  Gebinde 
▼erwendete,  während  die  Privatwohnungen  klein  und  bescheiden,  im  Sinne 
▼erwdhntcr  Zeiten  vielUeht  geradezu  d(irfl%  blieben,  bi  der  OeSButlicUnit 
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war  die  Heimath  des  Griechen,  in  den  Stoen  und  Agoren  verkehrte  er, 
in  der  Pracht  und  Gröfse  der  Tempel  fand  er  Freude  und  stolze  Be- 
friedigung, und  ent  «eik  der  macedouichea  Zeit,  als  die  Gröfse  und 
Freiheit  von  Hellas  gesunken  wir,  treten  Luxus  und  Hoflarth  in  Aus» 
schmückun^  <Ier  Privatwohnungen  hervor  und  zngläch  beginnen  die  Klagen, 
dafs  die  öffentlichen  Gebäude,  mochten  sie  den  Zwecken  des  Staatslebeitt 
oder  des  Coltns  dienen,  immer  mehr  Teraachläseigt  würden.  Jedoch  selbst 
dann  sdienien  grofsartige  Ausdehniu^,  sowie  Loras  der  Ausstattung  mehr 
an  soidien  CiebSuden  stattgefunden  zn  haben,  welche  nach  einer  damals 
sehr  häufigen  LiebhaiMNi  die  Reichen  und  Gro(MD  auf  dem  Lande  sieh 
anffähren  lie&en,  als  an  städtischen  Wohnhiuseni,  denen  durch  die  Be« 
sdifinktiiait  dea  Ramncs  und  den  featgeordneten  Lanf  der  Straften  gam 
bcstininita  Grcnxcn  gesogen  waren. 

Daraas  gebt  hervor,  dab  ftlr  das  städtische  Wohqgebäiide  der  Regel 
nadi  mir  ein  Hof  anzanehmen  isL  Yttrav^s  Beachreibmig  betiaht  aich, 
wie  dies  ans  groisen  AniaU  von  Pradit-  nnd  Luniageniächani  herror- 
gtht,  auf  die  palaatarligen  Banlen  der  nach-aloxandrinisehen  Periode;  jedoch 
ist  diese  BaacbreOnuig  dtsbaib  fiir  nnsem  Zweck  von  nicbt  genigeccr 
Bedemnng,  da  uns  in  dem  von  ihm  snent  beachriabcnen  TheUe,  den  er 
GTDaÜLonltis  nennt,  der  eigentiicfae  Kern  altgriecUacher  Hlnaeranlage  er- 
halten achcint,  wogegen  der  von  ihm  Andronitia  benannte  Theil  die  An- 
lage eines  mehr  gesteigerten  und  raflbilitcn  Lnzns  eothtit.  Snehen  wir 
OBS  mm  zunächst  das  Utero  einiachere  Haus  nach  dieser  Besehralbuiig 
zn  vergegenwärtigen. 

»Wenn  mut\*  sagt  Vitntv,  »dnreh  die  Thür  getreten  ist,  so  kommt 
man  in  ehiMi  nieht  breiten  6a«g,  den  die  Griechen  ^vQmQfitinf  nemien.« 
Es  ist  nnser  Ffair.  Recbta  mid  finks  Ton  ihm  liegen  Räume  fiir  bSuslicbe 
Zwecke.  Vitniv  führt  anf  der  euicn  Seite  Pferdestille,  auf  der  anderen 
die  Cellen  der  Thirfattter  an.  Durch  den  Fhr,  der  vcm  Anderen  aneh 
^9f^  nnd  nvlmß  genannt  wird,  tritt  man  in  das  Peristjlion.  Das 
mQ$0K9hop  ist  der  offene,  mit  SiuleDhallen  umgebene  Hof,  wie  er  denn 
auch  einerseits  aiX^  genannt  und  andererseits  als  %6mg  mquiSm»  siUirt 
wird.  »Dieses  Peristyl,«  fläirt  Vitmv  fort,  »bat  auf  drdi  Seiten  Säulen- 
halleo.  Anf  derjenigen  Seite,  welche  gegen  Mittag  gerichtet  Ist,  beindoi 
sich  dagegen  zwei  Anten  (das  heifst  Stirn-  oder  Wandpfeiler),  die  sehr 
Weil  vor»  tinanJer  absUbeu  und  ein  Gebälk  tragen.    Sie  bilden  den  Zu- 

'  Dir  in  der  Bfschreibunij  ♦■nlliallencn  BfnVhungen  auf  das  römische  Haus  sind  in 
der  olK'n'iffhfndeQ  Umscbreibui^  des  Vitniv  aiugeUtsen;  auf  sie  wird  später  Rücksicht 
gmommea  werden. 


gans;  zu  einem  Räume,  welcher  zwei  Drittrl  <les  Abstandes  der  Anten  zur 
Tiefe  haL  Dieser  Ort  wird  vun  Kini«;eri  nQOCidg,  von  Anderen  nagaiftäg 
genannt.«  Es  ist  dies  also  ein  Zimmer,  welches  sich  auf  der  einen  breiten 
Seite  vollständii;  gegen  den  Hof  zu  öQnet;  ein  offener  Saal,  auf  weichen 
bödist  wahrscheidkh  auch  die  tob  den  Gnachoi  öfter  i^nrachte  B«- 
Miehnung  nmndg  aBrawcndcD  ist. 

»Weiter  nach  iHiCB,«  schÜefilt  Vitniv.  T-lirfHulcn  sich  ^rofse  Säle, 
worin  sich  die  Hausfrau  mit  den  spinnenden  Mägden  aufhält.  Hechts  nad 
aber  von  der  ProsU»  sind  Schlafgemächer  (<MbinUa)  angeordnet,  voB 
tD  das  eine  Thalamus,  das  andere  Amphithalamn?;  s;fnannt  wird.  Rings 
um  den  Hof  unter  den  Hallen  befinden  lieh  Gemächer  für  den  liäuslichen 
Verkehr,  Speisezimmer,  Schlafzimmer,  auch  Cellen  für  das  Hansgesinde. 
Dieser  Theii  des  Uaoses  heilst  Gjnaikonitis.«  Wir  haben  schon  oben  die 
Jiniieht  ausgesprochen,  dafs  uns  in  der  Gjnaikonitis  das  altgriechische  Haas 
selbst  erhiiten  sei,  in  welchem  dem  Manne,  der  in  der  Oeffentliehkeit  zu 
Mben  gewohnt  war«  wM  von  Anfang  an  mir  der  geringere  vordere  Theil 
eingfftiBnit  gewesM  sein  mag,  während  in  dem  hinteren  Theile  die  Haus- 
frau imt  den  Ittgden  m  schalten  und  wallen  hatte.  In  dieser  wohl- 
hf^lilfaideteil  und  auch  Yon  anderen  Fbnchem  gethcfltan  Voranssetnng 
Ffg.  90.  küDiMD  wir  ik  Restanntion  des  lltcra 

^MMMHüiHa^^^HM|  °;rieehisehen  Wohnhansf«  versochen,  wie 


eine  solche  unter  Fig.  90  gegeben 
Danach  mm  sind  leicht  die  oben  b«<- 
spracbenen  Haiqitdicile  des  Gebindes  m 
erkcmen;  A  Ist  der  schmale  Hansfknr, 
B  der  offene  mit  Sinlenhallea  rnngebcm 
H(^,  C  der  offne  Saal  {mQmn«^  snt^«- 
(Tmgt  mu/täs),  dem  sich  eineisdts  das 
Srhlafgcmaeh  der  Hausherren  D,  Tha- 
lamus» und  andererseits  der  Ampbitht- 
Umos  S  anschließen,  welcher  letzterer 
vieOeieht  als  das  Sehb%emach  der  Töch- 
ter betraditet  werden  kann, 
befinden  sich  grSlsere  Rimne  fOr 
imter  Aufsicht  der  Hansfran  arbeitenden 
Atägde  {G),  wibrend  rings  um  den  Hof 
und  in  dessoi  HaUen  mündend  sich  an* 
J  ere  GemÜcher  fiir  hMuslichen  Bedarf,  wie 
Vonathslcammem,  Schlafiimmcr  n.  s.w. 
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iicfcBrfwm  (fl),  von  ^eun  einige  tu  Sehen  des  Euigaugee  liegend  imd 
anf  die  Strafte  oifiiidend»  aneh  sa  Uden  oder  WcrkiUitten  bestinunt  sein 
lumnten  («/).  Hinter  dem  Heine  konnte  lieli,  mehr  oder  weniger  dnreh 
die  Nedibailiiuser  eingeengt,  ein  GtfCen'  bcinden  (A),  dessen  Erwllunqg 
Im!  den  Alten  nielit  sdten  Ist 

Zur  YeHmecJunKchiuig  der  inneren  Rünme  diene  Folgendes.  Die  in 
den  Flor  iUirende  HtostUfr  sebdnt  meist  in  der  FktAit  der  Fa^ade  gelegen 
n  iudben^;  die  Ansdrtteke  nQO^tQw  and  viq$ntkm9V  eher  dentm  darauf 
hin,  dafs  in  einigen  Häusern  wenigstens  sich  em  Idaner  Raum  vor  der  Thür 
befunden  habe,  der  baulich  charakt^nairt  imd  entweder  mit  Antenpfeilem 
oder  auch,  wie  dies  aus  den  Ueberresten  eines  erhaltenen  Privathauses  her- 
vorgelit,  mit  Säulen  .verziert  werden  konnte.  Auf  dem  Grundrifs  ist  dies 
Propylaion  iiiiL  1  bezeichnet.  Nehen  deuiselben  hefiUid  aich,  w<;nn  auch 
nicht  in  der  llegil,  docii  gewifs  nicht  selten,  das  Bild  des  Apollon 
Agyieus  (2),  wie  vielleicht  w  eiUr  vor  dem  llause  ein  Bild  des  wege-  und 
verkehrbescliiit^euden  Hermes  in  Form  einer  bio£sw  Säule  oder  eines 
PÜBÜers  aufgestellt  war. 

La  dem  Hofe  befand  sich  der  Regel  nach  ein  Altar,  der  freistehend  nnd 
▼on  aUen  Seiten  sichtbar,  dem  Zeus  Ilerkeios  als  dem  obersten  Schutzgottc 
des  Hauswesens  geweiht  war,  wie  <li  s  auch  in  dem  homerischen  Königshause 
scIkiu  erwäiuit  wird,  wahrend  sicii  iu  weniger  zugUnghchea  Theilen,  die 
aber  mit  der  Shuli  nliaile  zusammenhingen  {aiae,  4  und  5),  nach  l'elcrs' 
Ansicht  die  lit-iliglhuiaer  der  \/€oi  xv^<uot,  der  Besitzgebenden,  sowie  der 
d'eoi  naTQÖjoi,  der  angestammten  Familien-  oder  Geschlechtsgöttcr  be- 
fanden. Von  dem  Hofe  aus  tritt  man  in  »i<  n  (  ITfnen  Saal,  der  gleichsam 
(lit  Grenz&cheide  für  den  öÜeutUchen  und  den  t  ti^(  i  en  Familienverkelir  des 
Ihm? Wesens  ausmacht  und  welcher  den  geeigueUtcn  Raum  für  die  Ver- 
sammlungen der  Famihe  zu  den  Opfern  und  den  gemeinsamen  Mahlzeiten 
darbietet.  Ich  stehe  daher  auch  niclit  an,  hier  den  Heerd,  das  Hciligthum 
des  Hauses  und  zugleich  der  allerhaltenden  (Jöttin  Hestia  anzunehmen. 
Ursprünglich  wohl  als  wirklicher  Feuer-  und  Kochheerd  dienend,  bUeb  er 
in  späteren  Zeiten,  als  schon  besondere  Räume  für  die  Küche  nothwendig 
geword^  waren,  noch  immer  der  Mittelpunkt  des  TTauses,  und  alle  Ereig- 
niise  des  hämtiehen  Leliens  wurden  durch  heiäge  üaudlnngeu'  an  diesem 

^  Eine  soirhe  Haustliür  sifhe  u.  a.  b«i  Gerbard»  Trinkscbalea  des  königlicbeD  AIu- 
seuns  zu  Berlin.  Tat  XXVUJ. 

*  Pclec«,  der  BattsgoUewIieiisI  der  allen  Orieeboi.  ZeHaehriA  fttr  Allerihninawisacii- 
ailMit  1861.  8.199.  Pelen  setzt  den  Altar  in  den  gniftcn  Hiinefaaal,  wddwr  bei  ihn 
dl*  UidcB  Hffe  traaL 
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Altar  bezeichnet.  "Besondere  Veranlassung  zur  Vcrtliiuni*  der  Hestia,« 
sa^  Peters,  Imtin  alle  wichtigeren  Veränderunireti  im  häjj^lif  lien  Leben: 
Abreise  und  Rückkehr,  Aufiialiine  in  >  Hau-.,  s^  !ll^t  bei  den  Sklaven,  die 
überhaupt  an  dem  häuslichen  Gottesdiensl  der  lle^üa  ab  Hausgenos^^en 
Theil  hatten,  wie  Verlassen  desselben,  daher  besonders  Geburt,  Naimn- 
gebung,  Hochzeit  und  Tod.  Einer  besonderen  Heilinjkeit  erfreute  sich  ihr 
Altar  als  Asyl:  zu  ihm  floh  der  Sklave  aus  Furcht  vor  Strafe;  an  ilun 
fand  der  Fremde,  ja  selbst  der  Feind  des  Hauses  sicheren  Schutz;  denn 
die  Venhning  der  Uestia  vereinigte  alle  Bewohner  des  Hauses,  Freie  wie 
Sklaven,  und  Fremde  nicht  weniger  als  die  Hausgenossen.«  Eine  Bedea- 
tung  des  Altars,  die  tief  in  dat  ganze  häusliche  Leben  der  Griechen  em* 
fgnSSX  und  wekher  der  von  uns  daftir  bestimmte  Plats  auf  dae  voUstiD- 
d%ste  ni  entsprechen  sehcint. 

Von  der  Prostas  nun  gelwgt  man  rechts  und  links  nach  dem 
Thalamns  nnd  dem  Amphithalamns,  in  deren  evsteran  Heiligtfaflmer  der 
Hochzeits-  und  Ehc^tler  sieh  befanden;  in  der  Hmterwmd  der  Pmstas 
ist  eine  Thür  angebitcht,  die  als  besonders  wichtig  in  dem  Oiganism«s 
des  griechischen  Hausse  seiir  hia6g  von  den  Scliriftsteliem  erwMhnt  wird. 
Sie  wird  fUunrXtg  genannt,  im  Gegensatz  zu  der  von  anlsen  hi  den  Hof 
ftüvendcn  aSJtuH,  »weil  sie  der  avXsMg  gegenüber  jenseits  oder 
hinter  der  etil^  liegt ^<  War  sie  geschlossen,  so  machte  sie  den  Migdcn, 
die  hl  den  Arheitssitten  beschäftigt  waten  und  in  darüber  befindlidiBn 
Obeigeschossen  (nvQyot)  geschlafen  zu  haben  scheinen,  den  Verkehr  mit 
den  übrigen  Theilen  des  Hauses  unmöglich,  auf  welche  Abschlielsung 
mehrere  Stellen  der  giiechisehen  Autoren  ausdrückÜch  Bezug  nehmen. 
StH&  ein  Garten  an  das  Haus,  so  mufste  auch  dieser  dnrdi  efaie  Thür 
in  Veibindong  mit  dem  Hause  stehen.  Diese  Ine fs  die  Gartenthür  (&VQa 
xtjTiaia)  und  ist  auf  unserem  Plane  mit  8  bezeichnet. 

Wir  fügen  dieser  Beschreibun]»  des  älteren  griechischen  Hauses  mit 
einem  Hofe  noch  einige  Bemerkungen  über  die  gröfseren  und  prächtigeren 
W  uhnliäuser  einer  späteren  Zeil  hinzu,  in  denen  zwei  Höfe  angeordnet 
waren  und  welche  bisher  von  den  Forschem  fast  aussehliefslich  bebandelt 
worden  sind.  Unter  den  versuchten  Restaurationen  derselben  finden  nun 
die  grölsten  Versclüedcnheiten  statt,  und  so  mus;  es  wohl  gestattet  er- 
scheinen, eine  solche  von  neuem  zu  uiiN  i  [n  Imit  si. 

Wir  gehen  bei  der  unter  Fig.  91  initgetiieilten  Restauration  von  der 
Erwägung  der  factisrhen  Verbältnisse  aus,  nach  denen  sich  die  Anlage 
zweier  Höfe  aus  einem  gewissen  Bedürfnisse  ergeben  bat.  Jedenfalls  hat 

*  Beeker,  Cbarikka  8.  S.  88.  2.  AufUgc. 
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■m,  in  den  SüdlMi  wenigstens,  Aese  ynSnderm^  soent  in  schon  be- 
steiiaiidin  Gelrihideii  angvliraelit  Je  mdir  Luzns  und  Uqipigkeit  stiegen, 

um  so  mehr  Btiegen  auch  die  Bedfirf- 
insse  illr  den  Hanuhalt  wolilhabendcr 
Personen,  dem  der  gröberen  Mehr- 
zahl nach  werden  anch  hi  den  spX- 
testen  Zeiten  die  gewölmliehen  Hinser 
so  20  deniien  sein,  wie  wir  sie  oben 
geschildert  haben.  Es  erschien  also 
wünschenswerth ,  die  Häuser  zu  er- 
weitern uiiJ  den  liäuslicheii  Verkelir 
durch  Aiileqiing  eines  zweiten  Hofes 
bequemer  und  für  die  Familie  ange- 
nehmer zu  iiiii«  lieii.  Sulche  Krweile- 
rxms,  konnte  nun  aber  nur  naeh  der 
inmiin  Seite  zu  stattlindeii ,  indem 
für  das  \  orderhaus  der  Lauf  der 
Stral>r  undherslcigliche  Grenzen  zog 
und  andererseits  die  häulii;  an  den 
Häusern  hefindiichen  Gärten  das  be- 
quemste Terrain  für  die  Anlage  eines 
zweiten  ilofrs  darboten.  Dem  ent- 
sprechend ist  denn  auch  auf  dem 
Grundrifs  Fig.  dl  der  ganze  vordere 
Theil  des  Hauses  unverändert  geblie- 
ben; die  Veränderung  besteht  darin, 
dafs  man  aus  der  Metaulos  (Fig.  90, 7), 
«istatt  in  einen  der  grofsen  Arbeitssäle,  unmittelbar*  in  den  zweiten  Hof  (X) 
sbtrat,  an  welchen  sich  nun  die  AfbeitssiUe  (6r),  sowie  andere  Gemlcher 
anschlössen  (Z),  liber  deren  Lage  durchaus  nichts  Bestimmtes  angegeben 
werden  kann,  indem  gerade  bei  PrivathMusem  die  Rüdcnchten  auf  den 
dispomblen  Raum,  die  GtSke  der  Fanülie  und  tausend  ZuHOligkeiten  des 
gewdhnlichen  Lebens  die  Anlage  tausendfach  roodificven  mufsten. 

Der  so  gewonnene  Raum  wird  nun  der  Schauplatz  des  engeren  hSus- 
lidien  und  Famifienlebcns,  wihrend  der  erste  Hof  fOr  den  mehr  offient- 

*  Dies  ist  durch  die  bei  i  Frwfiieriing  eines  beslehcndt  n  Hauses  nolhwendige 
R{}(>k<«irht  auf  Kautriers|iarnirs  bedingt.  Bei  späteiTQ  Prarhibauten  kounlen  auch  andere 
Gemächer  zwischen  der  Prosta»  und  dem  zweiten  Perisl^I  angeordnet  werden,  wir  dies 
Canina  auf  sciacB  OnudriTs  getban. 
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liehen  Verkehr  bestimmt  ist.  Die  Metaulos  bleibt  nach  wie  vor  die  Grenze 
beider  Theile,  und  nun  erklärt  es  sich,  was  bei  allen  anderen  (Grundrissen 
mierklärUoh  geblieben  war,  dafs  dipsffhe  Thür  auch  mit  dem  Namen  jui- 
aavXog  bezeichnet  werden  kann.  Die  Metaulos,  (!as  heifst  die  hinter  dem 
(ersten)  Hofe  belegene  Thür,  wird  zugleich  zur  fiiiravXog,  das  heifst  zu 
einer  zwischen  zwei  Höfen  lie^uden,  wenn  zu  dem  ersten  vorderen  ein 
zweiter  innerer  Hof  hinzugefügt  wird.  Was  aber  die  Prostas,  in  deren 
hinteren  Wand  die  Mesaulos- Metaulos  angebracht  ist,  anbelangt,  so  be- 
bÜt  dieselbe  ihre  Bedeutung  und  ihre  durch  die  AufsteUmig  des  heiligen 
Heerdes  bedingte  Würde  aucli  hier  vollkommen  bei,  und  wird  diese  ganze 
Anordnung  um  so  wahrscheinlicher,  als  aus  ihr  Form,  Anlage  und  Stel- 
lung des  in  dem  römischen  Hause  so  wiektigen  Tsblinnm  abgeleitet  werden 
kann,  dem  die  Prostas,  wie  wir  spiter  zeigoi  werden,  sehr  wakrscheinlich 
znm  Vorbilde  gedient  hat 

Ks  bedarf  wohl  kaum  eber  Bemerkung,  dafs  die  obigen  Beschret- 
bungen  nur  eine  ganz  allgemeine  Norm  für  «die  Anlage  des  Wohnkinaes 
oitkalten  und  dafs  in  der  Wirklichkeit  bedeutende  Abweichungen  von 
dieser  allgemeinen  Norm  stattgefunden  haben.  Man  bücke  auf  die  grofss 
Verschiedenheit  der  in  Pompeji  erhaltenen  Gebäude,  die  im  Allgemeinen 
aneh  die  Nonn  des  rfimischcn  Hauses  zeigen,  im  Einzelnen  aber  dorek« 
weg  von  einander  abweichen;  man  blicke  auf  die  tausendfach  verschie* 
dene  Gestaltung  des  modernen  Wohnliauses  und  man  wird  sich  leicht  ver- 
gegenwSrt^en  können,  wie  sehr  anch  bei  der  Gestaltung  des  griechischen 
Hanses  Zufall,  Lage'  und  Ausdehnung  des  Temüns,  sowie  die  pecsön* 
liehen  VerhSltoisae  und  BedOrfiiisse  der  Besitzer  zu  den  manniglafthstMi 
Akweichuogen  von  der  allgemeinen  Regel  haben  Itihrcn  mOiscn.  So  zeigt 
auch  das  einzige  Beispiel  eines  erhaltenen  Pirivatbanes  so  grobe  Ab- 
weichungen, dafs  es  schwer  wird,  auch  nur  die  Haiqitdieils  der  oben 
gesdiUderten  ffiuser  darin  wiederzuerkennen.  Es  ist  dies  ein  auf  der  Insel 
Delos  anfgefimdenes  Gebäude,  dessen  GrundzÜs  wir  unter  Fig.  92  mit- 
tbeilen.  Dasselbe  zeichnet  sich  dnrch  ein  sehr  schdnes  Vcstibnlum,  jij^Off^ 
Xmw  (Ä)  aus,  welches  sich  auf  der  dw  Stralse  zugewendeten  schmalen 
Seite  befindet  und  aus  zwei  SSulen  ionischer  Ordnung  zwischen  zierlichen 
Anten  besteht  (Big.  93).  Rechu  und  links  flibrcn  kleine  Thfiren  (1  and  2) 
m  SeitenrSume,  wihrend  die  grofse  Thür  (3)  sich  m  einen  schmalen  Gang 
öflhet,  in  welchem  der  Flur  (B)  zu  erkennen  ist  Die  Aule,  auf  welche 
£eser  Gang  rafindet,  ist  nur  sehr  klem  und  schmal  und  schdnt  alles 
SSuIensehmuckes  entbehrt  zu  haben  (C).  Leider  sind  die  RSume,  welche 
an  Gang  und  Hof  sich  ansehlielscn,  von  denen,  die  das  Gebäude  bekannt 
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gemacht  haben,  durchaus  nicht  näher  charakterisirt;  nur  dafs  bei  F  eine 
Cisterne  sich  befindet,  wird  angegeben.  Der  Kaum  /),  der  sich  nach 
beiden  Seiten  öfihet,  ist  vielleicht  als  eine,  freilich  sehr  schmale  Prostas 
aufzufassen,  wonach  der  rechts  davon  liegende  Raum  E  der  Thalamus  sein 
würde;  G  kann  dann  der  innere  Hof  gewesen  sein,  doch  scheinen  auch 
hier  keine  Säulen  aufgefunden  worden  zu  sein.  Die  Herausgeber  erklären 
das  Gebäude  übrigens  für  eine  öffentliche  Badeanstalt,  womit  indefs  die 
nicht  sehr  bedeutenden  Dimensionen  nicht  in  Einklang  zu  stehen  scheinen. 

Fig.  92.  Fig.  93. 


1  ^ 

r 

B 

[3 

Die  Cisterne,  welche  wahrscheinlich  die  Ver- 
anlassung zu  dieser  Erklärung  gegeben  hat, 
würde  auch  für  jedes  Privathaus  sehr  wohl 
passen.  Jedenfalls  haben  die  Griechen  ebenso 
dafür  gesorgt,  ein  Wasserbehältnifs  in  ihrem 
Hause  zu  haben,  als  wir  gegenwärtig  die 
Brunnen  für  ein  Haupterfordemifs  in  jedem  Wohnhause  erachten.  Was 
übrigens  die  für  den  Privatbau  sehr  wichtigen  Ueberreste  von  Delos  an- 
betrifft, so  beklagt  Rofs  deren  gewaltsame  Zerstörung,  die  noch  immer  fort- 
gesetzt werde,  um  Steine  zum  Bau  und  Mörtel  zu  gewinnen.  Olme  diese 
Barbarei  würden  hier  noch  ganze  Stadtviertel  aufreclitstehen.  Unter  sehr 
vielen,  vielleicht  den  meisten  Häusern  waren  Cisternen  angebracht,  tlieils 
(je  nach  dem  Yerhältnifs  ihrer  Breite)  mit  schmalen  Bogen  über^völbt, 
theils  nur  mit  langen  Granitbalken  überdeckt,  auf  welchen  dann  der  Fufs- 
boden  ruhte. 


23*  Um  hier  zunächst  mit  denjenigen  Monumenten  des  griechischen 
Lebens  abzuschliefsen,  welche  sich  auf  die  ebzeine  Persönlichkeit  als  solche 
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beziehen,  gehen  wir  von  den  Wohnungen  der  Lebendi^n  zu  den  Ruhe- 
stätten der  Verstorbenen  über:  von  den  Häusern  wenden  wir  uns  zu  den 
Gräbern.  Bei  der  groI"i>en  Pieläl  des  hellenischen  \ Olkrs  i;.  die  Ver- 
storbenen li.il  diese  Art  vob  Monumenten  eine  unjjcmeiu  giolse  Bedeutung 
erhalten  und  eine  überraschende  Mannigfalti^^keit  von  Formen  hervorgerufen. 
Wir  wollen  diese  Fülle  von  verschiedenen  Gräberfornien  aus  dem  Stand- 
punkte iiirer  Herstelliini^art  betrachten  und  sie  in  bestimmte  übersirlitlit  be 
Gnipjien  zu  bringen  suchen.  Danach  bestehen  die  Gräber  in  Erdaut>chut- 
Innigen  ( Massenbauten ) ,  in  Felsenanlagen  und  in  Freibaulen,  von  denen 
jede  (hirrh  die  Natur  des  Terrains,  sowie  durch  die  gewählte  Art  der 
Todtenbr>i  iitun^  bedingt,  eine  grulse  Mannigfaltigkeit  in  Form,  Groise 
und  llerslellun:;  zulärsl. 

In  steinarriH  II  Geilenden  wird  man  Hügel  von  Erde  aufschüllen;  ans 
einzelnen  Stcimu  wird  mau  sie  auilhürmeQ,  wo  deren  in  oder  auf  der  Krde 
gefunden  w*  r(]»>n:  in  felsji^en  Landstrichen  wird  man  natürliche  Höhlen  zur 
Beisetzung  bcmitzen  oder  den  Boden  zu  demselben  Zwecke  aushöhlen, 
und  dies  sind  in  der  Thal  die  ältesten  Gräberfonnen,  während  in  syyälerer 
Zeit  und  bei  iilrirliniitrsii^  verbreiteter  künstlerischer  Bildung  freistehende 
Monumente  zu  erricliten  allgemeinere  Sitte  wurde. 

a)  Was  nun  zunächst  die  Krdhügel  betrilTl,  so  war  diese  Form  des 
Grabmals,  weil  die  einfachste  und  natürlichste,  seil  den  ältesten  Zeilen, 
den  \'(ilkern  der  kaukasischen  Race  gemein  und  zaidreiche  üeberreste  von 
den  östlichsten  bis  zu  den  westlichsten  Sitzen  derselben  bekunden  dies. 
Auch  Griechenland  ist  reich  an  solchen  primitiven  Monumenten,  die  in  dner 
kleinen  Grabkammer  den  Ueberresten  Schutz  gewähren  und,  indem  sie  durch 
ihre  Form  die  Aufmerksamkeit  auf  den  durch  die  Bestattung  geheiligten 
Ort  ziehen,  neben  dem  Zwecke  des  Grabmais  zugleich  den  des  Denkmals 
erfüllen.  Den  ersten  Stufen  baulicher  Thäti^eit  entsprechend,  stellen  sie 
sich  auch  in  ihrer  äufseren  Erscheinung  melur  als  Naturproducte,  denn 
als  KunstWMrke  dar;  sie  wurden  daher  auch  von  den  Griechen  Hügel 
(xoXatvof)  genannt,  während  sie  nach  der  Art  der  Errichtung,  das  hci&i 
der  Aufschiitiung,  auch  öfter  mit  dem  Ausdmek  x^ffMc*^  bezeichnet  werdan. 
Als  solche  einfache  Erdaufschüttungen  hat  man  sich  die  Gxiber  der  home» 
rischen  Helden,  des  Achilleus,  des  Ajas  und  des  ProtesUaos,  zu  dookoi, 
wie  sich  denn  audi  längs  des  HeUespontos  und  in  der  troiscben  Ebene 
derartige  Monumoite  erhalten  haben. 

Aehnlich  waren  die  grolsen  Grabhügel  d.tt  bospoianisdien  Könige 
gebildet,  die  sich  su  Panticapaeum  am  kunmerischen  Bosporus  befinden 
und  von  denen  Flg.  94  ein  Beispiel  g^ebt   Aefanlieh  endlifih  die  beiden 


GrabhUgfl  zu  PaQlicapaenin,  zu  MaralhoD  und  auf  der  Insel  Syme. 
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Hügel,  welche  in  der  marathonischen  Ebene  den  in  der  grofsen  Freiheits- 
schlacht gefallenen  Griechen  zu  Ehren  errichtet  wurden  und  deren  gröCserer 
unter  Fig.  95  dargestellt  ist. 


Fig.  94.  Fig.  95. 


Um  solchen  Aufschüttungen  eine  gröfsere  Festigkeit  zu  geben  und  das 
Abrollen  der  angehäuften  Erde  zu  vermeiden,  konnte  man  dieselben  mit  einer 
Steinemen  Einfassung  versehen,  wie  dies  bei  den  von  Pausanias  geschil- 
derten Gräbern  des  Aepytos  zu  Pheneos  in  Arkadien  und  des  Oenomaos 
zu  Olympia  der  Fall  gewesen  ist,  und  noch  heute  hat  sich  auf  der  Insel 
Sjme  ein  Turaulus  erhalten,  welcher  vollständig  der  Beschreibung  des 
Pausanias  entspricht.  Derselbe  hat  einen  Durchmesser  von  fast  60  Fufs 
und  ist  auf  seiner  ganzen  Ausdehnuns;  von  einem  4 — 5  Fufs  hohen  Rande 
(xgijnig)  umgeben,  der  aus  unregelmäfsigen,  aber  gut  zusammengefügten 
Steinen  besteht  (Fig.  96  und  Fig.  97). 


Fig.  96.  Fig.  97. 


Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dafs  auch  Steine  zu  solchen 
Grabhügeln  aufgeschichtet  wurden;  dies  ergiebt  eine  Form,  die  Pausanias 
unter  Anderem  ausdrücklich  vom  Grabmal  des  Laios  bei  Daulis  hervorhebt 
und  die  weiter  unten  noch  einmal  bei  den  Freibauten  anzuführen  sein  wird. 

b)  Dagegen  bestand  eine  andere  Art  der  älteren  Bestattung  darin, 
dafs  man  die  Leichen  in  Felshöhlen  oder  Grotten  beisetzte,  die  entweder 
von  der  Natur  selbst  dargeboten  sein  oder  durch  Kunst  hergestellt  imd 
architektonisch  verziert  werden  konnten.  Auch  hier  sind  die  mannigfaltig- 
sten Arten  und  Abweichimgen  möglich.  Eine  natürliche  .Grotte  in  dem 
Abhänge  eines  Felsens  kann  ervveitert  und  zum  Grabe  benutzt  werden. 
Es  kann  der  Felsboden  unter  der  Oberfläche  zu  einer  Karomer  ausgehöhlt 
werden.  Es  kann  endlich  ein  mehr  oder  weniger  freistehender  Felsblock 
innen  ausgehöhlt  und  nach  aufsen  architektonisch  decorirt  werden. 


Die  Griiber.  —  Felscngrlber  zu  Panlieapaeum  und  auf  der  Insel  Aegina. 


Betrachten  wir  zunächst  die  nnterirdischen  Felsengräber.  Zu  diesen 
mögen  schon  in  uralten  Zeiten  die  Gänge  und  Höhlen  der  Steinbrüche 
Veranlassung  gegeben  haben.  Solche  Anlagen  befanden  sich  bei  Nauplia, 
und  deren  Narnen  Kykiopeia  deutet  auf  das  hohe  Alter,  welches  man  den- 
selben   zuschrieb.  Aehnliche 


Fig. 


Fig.  99. 


Grotten  von  unregelmäfsiger 
Anlage  kommen  bei  Gortyna 
auf  der  Insel  Kreta  vor;  nach 
einem  regelmäfsigeren  Plane  ist 
die  Nckropole  von  Syrakus  an- 
gelegt, zu  der  ebenfalls  Stein- 
brüche die  erste  Veranlassung 
gegeben  zu  haben  scheinen. 

Einfache  Schachte,  die  tief 
in  den  Erdboden  gehen  und 
unten  in  eine  Grabkammer 
münden,  kommen  unter  den 
schon  oben  angeführten  Königs- 
gräbern von  Panlicapaeum  vor 
(vergl.  Fig.  98),  wo  sich  auch 
ein  durch  Ueberkragimg  von 
Steinbalken  gebildeter  unter- 
irilisther  Gang  oder  Tuiuiel  er- 
halten hat,  von  dem  Fig.  99 
eine  Abbildung  giebt. 

Sehr  reich  an  einzelnen 
Gräbern  in  Form  unterirdischer 


Fig.  100. 


Fig.  101. 


Gemächer  sind  die  griechischen  biseln.  Einige  sind  so  in  den  Felsboden 
getrieben,  dafs  sich  die  Decke  ohne  weitere  Stütze  selbst  trägt,  wie  dies 
bei  dem  unter  Fig.  100  und  Fig.  101  (MafssUb  =  2?  Meter)  dargestellten 
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Grabe  auf  der  Insel  Aegina  der  Fall  ist.  Eine  schmale  Treppe  (a)  führt 
zu  dem  bogenförmig  geschlossenen  Eingang  {b)  hinunter,  durch  welchen 
man  in  das  eigentliche  Grabgemach  eintritt.  Dasselbe  ist  für  drei  Särge 
bestimmt,  die  aus  einfachen  Steuiplatten  gebiidot  und  ebenso  zugedeckt, 

die  drei  Seiten  des  Ge- 
maches  einnehmen. 

Ein  Grab  auf  der  Insel 
Melos  hat  auf  jeder  Seite 
drei  Leichenstätten ,  die 
sich  in  halbkreisförmigen 
Nischen  befinden,  wie  dies 
dcrGrundrifsFig.102  und 
der  Durchschnitt  Fig.  103 
(Mafsstab  =  10  Meter) 
zur  Anschauung  bringt. 

Bei  anderen  Gräbern 
dieser  Art  hat  man  ge- 
wisse Constructionen  zu 
Hülfe  genommen,  um  eine 
gröfscre  Festigkeit  zu  er- 
reichen. So  zeigt  eine 
Grabkammer  auf  Delos  an 
den  beiden  Seitenwänden  je  zwei  gemauerte  Pfeiler  (a),  zwischen  denen 
sich  schmale  Nischen  (b)  befinden,  wie  dies  aus  dem  Grundrifs  Fig.  104 


liJJllUiiL 


Fig.  103. 


Fig.  104. 


Fig.  106. 


Fig.  105. 


hervorgeht.  In  jeder  dieser  Nischen  sind  zwei  Leichenbetten  übereinander 
angebracht.  Die  Decke  des  2,50  Meter  hohen  Grabes  ist  durch  dicht 
aneinandergelegte  Steinplatten  gebildet  (vgl.  den  Durchschnitt  Fig.  105). 
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FifT.  107. 


Wieder  eine  andere  Anordnung  zeigt  ein  unterirdisches  Felsengrab 
auf  der  Insel  Ciialice  (Fig.  106).  Eine  schmale  Treppe  (b)  führt  zu  der 
Eingamjsthür  (a).  Im  Innern  des  4,80  Meter  langen  Gemaches  ist  ein 
Pfeiler  (c)  errichtet,  von  welchem  aus  zwei  starke  Steinbalken  (dd)  nach 
den  beiden  schmaleren  Wänden  des  Gemaches  ausgehen.  Diese  tragen  die 
Steinplatten,  welche  die  nur  wenige  Fufs  unter  der  Erdoberfläche  liegende 
Decke  bilden.  An  den  Wänden  ringsumher  befanden  sich  die  Todten- 
betten  in  Form  einer  Steinbank;  dieselben  waren  indefs  zur  Zeit  der  Auf- 
deckung durch  Rofs  schon  ihres  Inhaltes  beraubt.  In  den  Wänden  sind 
viereckige  Nischen  angebracht,  die  zur  Aufnahme  von  GePäfsen  und  an- 
deren Gegenständen  dienten,  welche  dem  Verstorbenen  mitgegeben  wur- 
den. Von  dieser  Sitte  geben  namentlich 
die  Gräber  Kunde,  die  sich  sehr  zahl- 
reich auf  der  kleinen  Insel  Chilidromia 
vorfinden.  Dieselben  sind  keine  Felsen- 
gräber, sondern  in  sehr  einfacher  Weise 
mit  Kalksteinen  in  nicht  alizugrofser  Tiefe 
unter  der  Erde  hergestellt.  Fig.  107  stellt 
ein  solches  Grab  mit  dem  Gerippe  und 
dem  anderen  Inhalt  dar,  wie  sich  der- 
selbe bei  der  durch  Fiedler  geleiteten  Aus- 
grabung zeigte.  Das  Grab  selbst  besteht 
aus  einer  viereckigen  Vertiefung  von  der 
erforderlichen  Gröfse,  um  die  Leiche  auf- 
zunehmen ;  die  Vertiefung  ist  mit  Steinen 
rings  um  eingefafst,  und  zwar  sind  die 
beiden  längeren  Seitenwände  mit  unge- 
mein sorgrältig  zusamraengepafsten  flachen 
Kalksteinen  trocken  aufgebaut;  an  den 
beiden  schmalen  Seiten  ist  das  Grab  durch 
grofse  Platten  begrenzt.  Die  Leiche  war 
mit  dem  Kopf  nach  Süden  gerichtet;  zwei 
kleine  Trinkschalen,  sowie  zwei  Kupfermünzen,  die  man  ilir  mitgegeben, 
befanden  sich  in  demselben  Räume,  der  mit  drei  grofsen  Steinplatten  zu- 
gedeckt war.  An  das  Fufsende  desselben  aber  stiefs  ein  kleinerer  Raum, 
in  ähnlicher  Weise  eingeschlossen  und  überdeckt,  und  darin  befanden  sich, 
wie  in  einer  Vorrathskammer,  eine  grofse  Anzahl  von  Gegenständen,  die 
man  dem  Verstorbenen  ebenfalls  mitgegeben  hatte.  Darunter  war  ein 
grofser  und  mehrere  kleinere  Wasserkrüge,  ein  Oelkrug,  Schalen  zum 
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Tnk<m  mä  m 

ein  Spiegel 

Fig.  108. 


THakgiOfiM  tm  gebnanteai  Thon, 
difiiwnM  Lanpe  hatte  Bodi  delBcbt 

Fig.  109. 


Spuren  des  Clebraurhs  an  sich.  —  Dieselbe  Sitte 
wurde  auch  beobachtet,  wenn  die  Todten  in  Sär^n 
{(fOQot)  beerdigt  wurden.  Von  solchen  Särgen,  die 
jjewöhnlich  aus  gebranntem  Thon  lierß;estellt  wa- 
ren, haben  sich  einiii;e  Reispiele  zu  Athen  vorge- 
funden: luui  ist  der  eine  derselben  unter  Fig.  108 
geöffnet,  ein  anderer  geschlossener  unter  Fig.  109 
dargestellt. 

VAne,  andere  Art  von  Felsengrä!>ern  bestand 
darin,  dafs  man  die  flrabkammern  im  Abhänge 
eines  Felsens  aushölüte  und  dann  die  Felswand  zunächst  dem  Eingange 
architektonisch  verzierte.  Solche  Gräberfa^aden  shid  sehr  häufig  in  Phry- 
gien  und  Lvcien;  dieselben  deuten  allerdings  auf  eine  den  (kriechen  ur- 
spFÜnglich  fremde  Fultur  hin,  da  indefs  auch  hier  währeml  der  historischen 
Zeiten  griechische  Sitte  und  Bildung  geblüht  und  manche  dieser  Monu- 
mente aus  diesen  Zeiten  herstammen,  so 
dürfen  Wir  dieselben  hier  nicht  fiber- 
gehen. 

Die  Ijcischen  Gräber  nSmlich  zeigen 
eine  höchst  merkwürdige  und  bis  in  das 
kleinste  Detail  durchgeführte  Nachbildung 
des  Holzbaues.  Gewöhnlich  ist  durch  er- 
haben gearbeitete  Balken  die  Facade  in 
mehrere  vertiefte  Felder  getheilt,  von 
welcher  Anlage  das  unter  Fig.  110  dar- 
gestellte Grab  ein  schönes  Beispiel  dar- 
bietet.  Dasselbe  befindet  sich  in  einem 
steih'n  (Visabhang  zu  Xanthos  und  zeigt 
das  Detail  des  Holzbaues  mit  einer  Ge- 
naui^teü  und  Sorgfalt,  die  selbst  der  NXgel  und  Zapfen  zur  Befestigunig 
der  eimelnen  Balkoi  nieht  vergessen  hat;  man  glaubt  di«  Vorderseite  «inet 
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aus  Balken  fest  zusamraeiu^eziramerton  Hauses  zu  erblicken,  dessen  Decke 
aus  unbehauenen  Buuiu stammen  gebildet  ist,  wie  sich  dies  noch  heutzu- 
tage an  den  Hütten  lycischer  Bauern  bemerken  läfst.  £in  senkrechter 
Balken  in  der  Mitte  theilt  die  Fagade  in  zwei  vertiefte  Felder.  Diest 
Querbalken  sind  nun  auch  mituutor  ganz  frei  aus  dem  Felsen  heraus- 
gearbeitet, so  dafs  eine  Art  Vorhalle  vor  der  eigentlichen  Gnbesfa^de 
entsteht.  Diese  Anordnung  zeigt  ein  Grab  zu  Mjfa,  welches  unter  Fig.  III 
dai^teilt  ist  und  das  überdies  noch  durch  vortreffliche  Maloroi  neben  der 
Fa^ade».  sowie  im  Innern  der  Vorhalle  geziert  ist  Ein  Gndi  zu  Telmessos 
Migt  eine  ▼oUsHiidige  Facade  in  ionischen  BamtjL  Zwei  ionische  SäulcB 
swisehen  zwei  ijiten  tn^  einen  mit  Akrothieen  gezierten  Giebel  'und 
bilden  eine  Vorhalle;  In  der  Hinterwand  befindet  sieh  die  Eingai^ythOr 
der  Grabkammir  (Fig.  112). 


Fig.  III.  Fig.  112. 


Derartige  nach  aufsen  durch  F'agaden  sich  bemerkbar  machende  F»  Ison- 
gräher  kommen  auch  im  griechischen  Muttcrlande  und,  wie  es  scheint, 
häufiger  noch  auf  dtii  Inseln  vor,  wo  dtim  nicht  selten  auch  bauliche 
Constructionen  angewendet  sind,  um  der  natvirlirlien  Festigkeit  des  Ge- 
slt'ins  zu  Hülfe  zu  kommen.  Dies  fand  zum  Beispiel  bei  einem  von  Rofs 
auf  der  Insel  Thera  entdeckten  Grabe  statt,  dessen  Kammer  allerdings 
durch  eine  natürliche  Kluft  des  Felsens  gebildet  wurde,  wo  man  aber 
aufscrdem  die  Wände  durch  Mauerwerk  unterstützt  und  die  Decke  durch 
Steinbalken  gebUdet  hatte.  —  Ein  in  den  Abhang  eines  Hügels  hinein- 
gebautes Grab  hat  dieser  eÜrige  Forscher  auf  der  Insel  Kos  entdeckt.  Das- 
selbe bestand  aus  einem  kleinen  Vorhofe,  durch  welchen  man  zu  der 
reich  imd  im  besten  Styl  der  ionischen  Architektur  verzierten  Tliiir  ga* 
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lig.  118. 


Fig.  lU. 


Imgte,  von  der  sich  einige  Bruclutikke  in  emer  nahe  ^e1e£:eneii  Capelle 
eriutten  haben.  Das  Grab  selbst,  von  dem  unter  Fig.  113  der  GrundriCi 

und  unter  Fig.  114  der  Durchschnitt  dar- 
gestellt ist,  bestand  aus  einem  mit  The 
vertinquadem  überdeckten  Gange  (a),  an 
welchen  sich  auf  beiden  Seiten  sechs  lange 
und  schmale  Tudtenbotten  {bb)  anschlössen. 
£s  ist,  nach  einer  erhaltenen  Inschrift  in 
dorischem  Dialekt,  als  Heroon  des  Char- 
mjlos  und  seiner  Angehörigen  bezeichnet. 

Ganz  in  den  Felsen  gearbeitet  ist  ein 
Grab  sn  Sindos  auf  der  hisel  Rhodos, 
welches  als  ehies  der  ToUkommenstcn  Bei- 
spiele dieser  Anlagen  betrachtet  werden  kann 
und  zu  welchem  die  Denkmiler  der  dieser 
Insel  gegenfiberliegenden  Küste  von  Ljeicn 
wohl  das  Yorbild  abgegeben  haben  mögen.  Jedoch  sind  statt  der  oben 
beschrieboien  Ijdschen  Holzmbmdnngen  griechisdie  Baoformen  zur  De- 

coratbn  der  Fa^de  angewendet 
Eine  Abbildung  des  leider  sehr 
zerstörten  Grabes  giebt  Fig.  115. 
Die  Fa^de  war  m  der  Art  ehus 
griechischen  Porticus  bearbeitet 
nnd  dorische  Slinlen  trogen  ein 
ans  ArchitraY,  Fries  und  Kanleis 
bestehendes  GebSDc  Von  diesen 
Slulen,  deren  ursprünglich  zw^f 
sollen  Tier  ganz  firebtehend  gewesen  sehi,  wShrend  die  anderen 
nur  zur  Hilfte  oder  etwas  mehr  aus  der  Wandflaehe  henrortraten.  Gröfsere 
Anlagen  der  Art  sind  auf  der  Insel  CTpem  auigeiunden  worden.  Das  Ton 

Fig.  116.  Fig.  117. 
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Rofs  entdeckte  und  unter  Fig.  116  und  Fig.  117  dargestellte  Crab  ist  in 
Form  eines  mit  Säulen  umgebenen  Hofes  gebildet. 

Scbliefslich  erwähnen  wir  hier  der  schönen  (Iräberanlagen  zu  Kyrene 
auf  der  Nordküste  von  Afrika.    Hier  nämlich  fuidet  sich  der  ansteigende 


Fig.  118.  • 


Felsbodeu  in  der  Nähe  der  Stadt  zu  terrassenartigen  Absätzen  bearbeitet, 
in  welchen  dann  die  IJräber  angebracht  sind.  Die  (iräber  selbst  bestehen 
meist  aus  kleinen  FeisenkaniiiMTn,  die  aber  fast  durchweg  mit  Säulen- 
vorhallen versehen  sind  und  so  in  ihrer  Ciesammtheit  einen  höchst  male- 
rischen Anblick  gewähn'n.  Fig.  118  zeigt  den  Grundrifs,  Fig.  119  die 
perspectivische  Ansicht  einer  solclu  n  mit  einer  langen  Reihe  von  Clräber- 
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ksnka  geikrtai  Fdtteirtsse,  wie  auch  Fig.190  einn  Biiek  raf  üb  dkhl 
n  die  Wohna^gai  der  LebcndeD  greniendoi  TodteoetMll  wua  Kjrcne 

^  In  Qod  tuf  sokhca  Gfibcra  konsMa  auiidierid  rar  Aatttattmig 
dmdben  oder  nr  niherai  Beickiioui^  des  Todteii  beitiiniite  Gcgen- 
diide  Tor.  Yon  milgegdbenea  Geritfaea  heben  wir  schon  gesprochen; 
tk  wem  fllr  den  Gehiaach  dee  Vereliofbcnen  berechnet  Dt  nun  letz- 
terer «och  die  Gehnng  einee  Heroen  erlangte  (das  Grab  selbst  hiefs  ganz 
•Hgenän  Heroen,  auch  wenn  es  nicht  die  Form  eines  Tem{iels  hatte), 
Fig.  121.  eo  waren  auch  AltSre  nöthig.    Diese  sind  sehr 

hSufig,  meist  von  runder  Form,  entweder  ein- 
fach, wie  der  zu  Delos  gefundene  und  unter 
Fig.  121  dargestellte,  oder  mit  Verzierungen 
versehen.  Letztere  zeigen  in  den  meisten  Fäl- 
len Blumengewinde  und  Stierschädel,  wie  die 
unter  Fig.  42  und  43  schon  oben  raitgeüieilten. 
Andere  dagegen  sind  mit  bildlichen  Verzierun- 
£;en  geschmückt,  wie  ein  in  einem  Grabe  zu 
Delus  gefundener  (Fig.  122),  auf  weichem  sich 
aulser  der  Inschrifl: 
Ffp.  199.  .ILVYiiANIAS  MEIAONO^  XAIPE- 

die  Reliefdarstellung  eines  Opfers  beGndeU 

Auch  andere  kleinere  Üenkzeichen,  welche 
sich  auf  den  Verstorbenen  beziehen,  möchten 
hier  zu  erwähnen  sein.  Auf  der  Insel  Kasos 
finden  sich  (irahsteine  ganz  ungewöhnlicher  Art. 
Dieselben  bestanden  aus  runden  Scheiben  eines 
hlauen  Marmors  von  etwa  8  — 10  Zoll  Durch- 
messer. Auf  der  glatten  Vorderseite  tragen  sie 
den  Namen  des  Verstorbenen,  während  sie  auf 
der  Rückseite  halbkugelfurmig  zugehauen  sind. 
Die  am  meisten  verbreitete  Gattung  solcher  Denkzeichen,  die  auch 
«Bberhalb  der  Grabkammem  sehr  häufig  vorkommen,  bilden  die  Stelen, 
(Be  eine  sehr  grofse  Mannigfaltigkeit  von  Formen  zeigen.  Es  sind  flache 
und  schmale  Steinplatten,  die  in  aufrecht»  Stelkmg  im  Boden  befestigt 
werden  und  den  Namen  des  Verstorbenen  ang(>ben,  dessen  Andenken  sie 
gewidmet  sind.  Palmetlenartige  Venierungen  bilden  die  Krönung  der  Stele, 
wie  sich  dies  aus  dem  zu  Athen  au%efiindenen  BeisjMel  eigiebt,  weichet 
Otter  F%.  123  daigeetellt  ieL 
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Diesen  Stelen  sclilicfxn  sich  Siiulrn  an,  welrhe  zum  Andenkpn  der 
Verstorbenen  mit  Hlndeu  und  Kränzen  verziert  wurden,  wie  dies  unter 
Anderem  aus  den  unter  Fiff.  124  und  Vis,.  125  dargestellten  Bil- 
jffi>^  dern  zweier  athenischen  Tiiitn^eräfse  lienor^eht,  während  andere 
V  asen::»'ni;ilde  nicht  selten  derarlia;e  Denkmäler  als  freistellende, 
auf  Säulen  ruhende  Tempelchen  (Heroa)  darstellen.  Dagegen 
sind  uns  mehrere  Beispiele  von  (irahstelen  erhalten,  denen  man 
die  Form  von  kleinen,  capellenartii^eii  Gehäudeu  :^^'^eben  hat, 
zwischen  deren  Säuleneinfassung  die  (iestalteii  der  Dahingeschie- 
denen in  Relief  abgebildet  sind.  Fig.  126  zeigt  ein  solches  Denkmal, 
welrlips  in  einem  Grabe  auf  der  Insel  Delos  aufgefunden  worden 
ist,  und  Fig.  127  ein  ähnliches,  welches  man  bei  Athen  aus- 
gegraben hat  und  dessen  Relief  den  Abschied  der  •Tlirasj^kleia« 

U genannten  Verstorbenen  von  den  Ihrigen  darstellt. 
Nicht  selten  finden  sich  ferner  in  den  (irabkammern  auch 
frei  aus  Stein  gearbeitete  Särge  oder  Sarkophage,  in  welchen  die 
Leichen  beigesetzt  wurden,  wie  dies  anderwärts  in  den  in  oder  an  den 
Wündcii  angebrachten  Steinbetten  geschah.   Solche  Sarkophage  kommen 


Fig.  194. 


Fig.l2& 


Fig.  12«. 


Fig.lS7. 


VBter  Andereni  in  den  Gräbern  der  Inaeb  Thera  und  Anapl^  vor,  wäh- 
rtnd  at  an  anderen  Orten  entweder  ans  dem  Febcn  gehauen  oder  anf- 
gnnanert  als  freistehende  Moimmente  benntst  werden.  Schlkrslieh  mag 
hier  noch  der  Sitte  crwlhnt  weiden,  die  Statnen  der  Verstorbenen  ent- 
weder  m  oder  fibcr  den  Gräbern  an&ottelltn,  wie  «steres  auf  der  Insel 
Andros,  letzteres  bei  den  Gräbern  der  Adelsgeschlechter  auf  der  Insel 
MmpiMti  stattgefbnden  hat;  eine  Sitte,  die  wie  die  ADwendiing  von  Stelsn, 
Altiiren  md  Sarkophagen  sidi  anch  auf  die  AwastatUn^  der  firai  Uber  dar 
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haben. 

24.  Unter  den  über  der  Erde  errichteten  Grabmälern  der  Griechen 
habcQ  wir  nach  der  Art  der  HerateUong  oder  Technik  zw«  ▼erschiedcne 
Gtftmgen  xn  miterscheidcn. 

a)  Die  erste  besteht  ins  aokhen  Gräbern ,  die  aus  dem  Felsen  ge- 
aiheitcl  sind  and  denen  man  nur  durch  äufsere  oder  innere  Bearbeitmig 
tid  DflcontioB  daa  Anaehwi  wirfcÜcher  GebSude  gegeben  hat  Von  diesen 

Flg.  ISft.  Flg.  1S9L 


Fig.iaa 


bietfll  das  fidscnreiefae  Ljcien  gans  natnr- 
gcmila  die  saMrcklistcn  Beiqnele  dar,  und 
iwar  hal  man  hier  den  dazu  sieh  eignenden 
FelsblSeken  mannigfache  Formen  gegeben. 
Die  cinfStthste  ist  die  eines  viereckigen  star> 
ken  Pfeilers,  tnf  Stofen  ruhend  nnd  mit 
einfachem  Gesims  bekrönt,  wie  sich  ein 
solcher  unter  Anderem  zn  Tlos  erhalten 
hat  (Fig.  128).  Bäne  zweite  Form  ist  die 
des  wohlgefügten  Holzhauses,  von  der  die 
oben  betrachteten  Felsengräber  nur  die  Fa- 
«ade  darstellten  (Fig.  129).  Aneinandeige- 
reihte  HolzstXmme  Schemen  das  Dach  zu 
bilden,  welches  auf  allen  Seiten  weit  vor- 
springt und  von  einem  aus  sich  kreuzenden 
Balken  gebildeten  horizontalen  Kandels  ab- 
geschlossen und  gekrfint  wird,  wShrend  statt 
dieses  flachen  Daches  eme  dntte  Fonn  en 
steiles,  spitzbogenfömig  gebildetes  Dach 
zeigt,  weiches  unseren  sogenanalen  Wahn- 
didicni  entspricht  (Fig.  130)  und  in  einigen 
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Grüber;  Frls^ndenkmüler  in  Ljrirn  und  auf  irr  Insel  Rhodos. 


Fällen  an  der  Vordersrite  von  einem  ebenfalls  aus  dem  Stein  gehauenen 
Stierschädel  überragt  wird.    Ein  solches  reliefartig  aus  dem  Felsen  gc- 


Fig.  131, 


mm 


arbeiteten  Dach  zeigt  ein  unter  Fig.  131  dargestelltes 
Grab  zu  Pinara. 

Auch  in  Griechenland  selbst  war  diese  Art  von 
Gräbern  nicht  ungebräuchlich,  wie  sich  aus  mehreren 
Beispielen  auf  der  Insel  Rhodos  nachweisen  läfst,  der 
allerdings  die  Denkmäler  des  gegenüberliegenden  Lyciens 
sehr  leicht  zu  Vorbildern  dienen  konnten.  So  fand  Rofs 
bei  dem  Orte  Liana  einen  von  der  Höhe  herabgerollten 
Felsblock,  der  im  Innern  eine  vollständige  Grabkaramer 
mit  drei  Todtenbetten  enthielt  und  dessen  Aeufseres  mit  zwei  an  den 
Seilen  der  Eingangsthür  angebrachten  Nischen  verziert  war  (Fig.  132). 

Grofsartiger  und  von  den  Ijcischen  Gräbern  sehr  abweichend  ist 
ein  Denkmal,  welches  Rofs  ebenfalls  auf  der  Insel  Rhodos  aufgefunden 
hat.  Dasselbe  besteht  aus  einem  grofsen  Felsblock,  dessen  unterer  Theil 
zu  qnadrater  Form  mit  verticalen  Wänden  zugehauen  worden  ist.  Auf 
jeder  dieser  90  — 100  Fufs  langen  Seiten  sind  einundzwanzig  Halbsäulen 
angebracht,  die,  auf  drei  Stufen  stehend,  offenbar  ein  Gesims  getragen 
haben,  welches  aber  durch  Herabstürzen  der  oberen  Theile  zerstört 


Fig.  132. 


Fig.  134. 


worden  ist.  Ob  diese  eine  stufenförmige  Bekleidung  gehabt  haben  oder 
mit  (lebüsch  und  Bäumen  bepflanzt  waren,  läfst  sich  nicht  mehr  unter- 
scheiden. Auf  der  am  besten  erhaltenen  Nordseitc,  welche  unter  Fig.  133 
dargestellt  ist,  befindet  sich  zwischen  der  fünften  und  sechsten  Säule  der 
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westlichen  Krke  eine  einfache  Thür  (a),  durch  welche  man  in  die  im 
hinern  befindlichen  Grabkaramem  eintritt,  und  zwar  zunächst,  wie  der 
GnmdrÜs  Fig.  134  zeigt  (Maf&stab  =  15  Meter),  in  eine  Vorhalle  (6),  an 
deren  aehmale  Seiten  sich  Nischen  anschliefsen.  Eine  sweite  Thür  (e) 
flfhrt  m  em  i^laeree  Gemach  (d),  in  dessen  Winden  sich  mgleiche  Nischen 
und  eine  Reihe  Ton  flinf  gleich  grolsen  und  schmalen  Todtenbetten  be- 
finden, ^  jedoch  bei  der  ErSffim^g  sdion  ihres  Inhalts  beraubt  waren. 
An  den  Wündcii  aUor  dieser  RXome,  die  etwa  uor  den  Tierten  Theil  der 
Gmndflldie  täiuMhmmn  und  anüser  denen  wihrscheniBch  noch  andere  Grab- 
kammem  darin  befindlich  sind,  bat  sich  em  feiner  Stnckfiherzug  erhalten 
uid  emi^  Sporen  scheinen  auf  nrspifii^gliche  Bemalung  derselben  bmzn- 
deuten.  Im  Ucbrigen  sind  derartige  ans  dem  Felsen  gearbeitete  Denkmiler 
in  Griechenland  selbst  wenig  üblich  gewesen;  dagegen  sind  künstlich  anf- 
gdbante  GiSber  in  grorscr  Zahl  mid  grolscr  Mannigfaltigkeit  Torhandoi. 
Wir  besdufinken  uns  darauf,  nur  die  teischiedenen  Arten  und  Formen 
derselben  durch  einxelne  Beispiele  anschaulich  zu  machen. 

b)  Zu  den  Xltesten  und  änfachsten  der  als  Freibauten  errichteten 
Denkmäler  gehören  diejenigen,  welche  aus  den  oben  besprochenen  Erd- 
hügeln entstanden  sind.    Wie  man  nämlich  behufs  gröfserer  Festigkeit 
diese  Erdhügel  mit  Steinwänden  umgab,  so  konnte  man  sie  auch  ganz 
aus  Steinen  aulTühren,   und  wenn  man  ihnen  dann  statt  der  runden 
eine    qiiadrate  Form   gab,    so    entstand   daraus   die   vierseitige,  nach 
oben  zugespitzte  Steinpjraniide.     Ein   solches  Denkmal  sah  Pausania.s 
bei  Argos,  auf  dem  Wege  nach  Kj)i(lauros,  wo  ihm  dasselbe 
als  gemeinsames  Denkmal  der  im  Kampfe  zwischen  Proetos 
und  Akrisios  Gefallenen  erklärt  wwde,  und  einige  ähnliche 
1    Monumente  sind  von  neueren  Forschern  in  Argolis  aufgefunden 
■       I    worden.   So  das  unter  P'ig.  135  — 137  im  GrundriCs,  Aufrifs 
■■■■   und  Durchschnitt  dargestellte  Gebäude,  welches  ein  Gemach 
▼on  etwa  18  Fufi»  Breite  einschiie£it  und  welches  man  liem- 


Fig.ld6. 


Fig.  137. 


fich  allgemeb  ftr  ein  Grab  eiUirt,  obschon  es  sidi  semer  Form  nach 

■icht  minder  wabrscheinlieh  auch  als  eine  Art  Waeht-  oder  Befestigungs- 

thnim  bescidmen  lieise.  Behielt  man  dagegen  die  runde  Fonn  des  Erd- 

7» 
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Oilb«r;  FwttiulM  n  Kymt,  Mjimu  wuä  DdpU. 


Fig.  138. 


l^els  bei  und  gab  der  stdaemai  EiBfassong  (wie  sie  zum  Beispiel  bei 
dem  Grabe  tuf  der  Insel  Sjme  tagebracbt  war,  Fig.  96)  eine  mehr  künst- 

leriMlie  Gestaltung,  so  eigab  sieh  die 
Form  eines  geHUligen,  meist  auf  yicr- 
eekiger  Unterlage  rahenden  Rond- 
hanes,  die  meht  selten  f&r  Giiher 
ai^ewendet  worden  in  sein  seheint 
nnd  TOD  der  ein  in  der  Nekropolis  Ton 
,W  Kjfene  aofgefiindenes  Grab  (Fig.  188) 
_  ^  schönes  Beispiel  daihieteL 

Sehr  einfach  imd  alterthfimlich  nnd  ein^  Giiher  m  Mjccnae.  Sie 
(den  ahceltiachen  Denknddem  entsprechend)  ans  roh  behauenen  Steinen 
errichtet  und  bilden  kleine  und  niedrige  Grabkamnem  tun  Beisetzen  der 
Leichen,  Hb«  weiche  grolae  Steinplatten  gedeckt  sind.  Das  grölsefe  der- 
selben ist  unter  Fig.  139  dargestdlt. 

Danmf  folgen  Griber  von  einem  mehr  monamentalen  Charakter.  Bei 
Delphi  ist  ein  solches  aufgelunden  worden,  welches  ganz  die  Gestalt  eines 
Hauses  hat  Dasselbe  steht  unter  Gräbern  mannigfacher  Art,  unter  Trüm- 
Fig.  139.  Fig.  140. 


niern  von  Sarkophagen  und  anderen  Ueberresten,  welche  liier  auf  die 
Existenz  der  alten  Nekroj)oIe  von  Delphi  hindeuten.  Tliiersch  beschreibt 
dasselbe  als  ein  »(Jebäude  aus  Quadern  gefügt,  doch  im  ältesten  Style, 
dadurch  dafs  die  Seiten,  die  Thür  und  über  ihr  ein  Fenster  sich  nach 
oben  verjüngen«,  und  versichert,  dafs  seine  Bestimmung  als  Grab  an- 
zweifelhaft sei;  Fig.  140  giebt  die  Abbildung  desselben. 

Zierlichere  Formen  zeigen  einige  Gräber,  die  zu  Carpuseli  in  Klein- 
Asien  aufgefunden  worden  sind.  Sie  erheben  sich  in  quadrater  Form  auf 
einigen  Stufen;  die  Wände  bestehen  aus  regelmäfsigero  Quaderbau  und 
sind  unten  mit  einer  Basis.,  oben  mit  einem  Kamiefs  geziert  £ines  der 
grSfseien,  welches  unter  Fig.  141  und  142  dargestellt  ist,  hat  im  kmem 
der  Grabkammer,  zu  welcher  kein  sichtbarer  Eingsng  hineinfllhrt,  einen 
starken  Pfeiler,  welcher  die  aus  Steinbalken  und  Platten  bestellende  Decke 
trügt  nnd  Ober  dem  yieUeicht  ursprtti^gBch  noch  die  Statue  des  Verstor- 
benen errichtet  war. 
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Sehr  häufig  ist  auf  den  t^riechischen  Inseln  eine  Art  von  (Iräbcrn, 
weiche  ganz  iu  der  W  eise  der  uuterirdiächeu  Kamuera  mehi-ere  Tudten- 


F|g.l41.  Fig.  142.  Flg.  148. 


betten  dRschliefsen.  Sie  bestehen  aus  starkem  Mauerwerk  und  ihre  Decke 
aus  einer  Wölbung,  woher  sie  jetzt  allgemein  den  Namen  Tholarien  er- 
halten haben.  Wir  fuhren  als  Probe  hier  nur  ein  Grab  an,  welches  auf 
der  Insel  Amargas  aafgefundcn  worden  iet  (Fig.  143).  Deseelbe  umlalst 
drei  GrabstStten,  die  durch  Steinplatten  gegeneinander  abgegrenzt  sind. 
Uebcr  jeder  derselben  befindet  sich  eine  Nbehe  in  der  Wand,  worin  Glas* 
geflifse,  Lanq»en  u.  der^  m.  anfgefbnden  worden  sind.  Die  Thür  ist  nnr 
sehr  oiedr^,  ihn  Schwelle  besteht  ans  einer  abgcmndeten  Steinphtte. 
Das  Grab  selbst  ist  jetzt  von  abgeschwemmter  Erde  Oberschllttet,  stand 
aber  «qtrtfaigjM  ganz  Uber  der  Eide,  wie  aneh  andere  derselben  Art 
auf  den  Inseh  Ikaros,  Kaljmnos,  Lcros  n.  a.,  von  denen  einige  ittnf  bis 
sedis  GfffbtflIfttB  enAahen. 

Derartige  Grtber  hatten  kaum  irgend  eine  andere  Aufgabe,  als  die 
Reste  geliebter  Penonen  sidier  za  bewahren  und  etwa  den  Angehörigen 
selbst  als  Gedenkstitte  zn  dinen,  wie  ja  denn  die  Sorge  um  i&t  GriUter 
zn  den  wichtigsten  Pflichten  der  Ld»enden  geredmet  wurde.  Bei  an- 
derm  Gräbern  trat  nun  zn  dieser  noch  eine  zweite  Aufgabe  hinzu:  die 
Stätten  künstlerisch  zu  verherrlichen  und  das  Andenken  der  Beerdigten 
auch  Anderen,  als  den  Angehörigen,  in  schöner  und  charakteristischer 
Weise  näher  zu  nicken.  So  wird  das  Grab  (und  wir  haben  dies  ja  auch 
bei  den  vorher  hetraciiteteu  Beispielen  schon  bestätigt  gefunden)  zum  Denk- 
mal, zum  Monument. 

Beachtet  man  ferner,  dal's  den  Verstorbenen  nach  griechischer  Sitte 
Heroen -Ehre,  ja  theilweise  auch  Heroen -Cultus  zu  Theil  wurde,  so  er- 
scheint es  sehr  natürlich,  dafs  man  den  Grabmälern,  die  nicht  seilen  Heroa 
genannt  wurden,  auch  eine  den  Cultusiiebäuden  entsprechende  Form  zu 
geben  suchte.  So  erinnerten  schon  die  oben  besprochenen  Gräberfa\;aden 
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Gniber  in  Tempdfonn  zu  Sidyma,  Kyrfne  und  Xanthos. 


an  die  Paraden  von  Tempeln,  und  so  kommt  e^,  dafs  auch  eine  nicht 
unbedeutende  Zahl  frei^earbeiteter  Gräber  in  Tempelforra  errichtet  wurde, 
wie  dies  beispielsweise  auf  Thera  und  anderen  Inseln  der  Fall  ist.  Auf 
die  Form  eines  Tempels  mit  freistehenden  Säulen  an  der  Fa^ade  scheint 
ein  Grabmal  hinzudeuten,  welches  von  Fellows  zu  Sidyma  in  Lycien  ent- 
deckt worden  ist  und  dessen  üeberreste  unter  Fig.  144  dargestellt  sind. 

Fig.  144.  Fig.  145. 


Fig.  146. 


Nicht  minder  entspricht  einem  Tempel  ein  zu  Kjrene  aufgefundenes 
Grab,  dessen  Fagade,  wie  aus  der  Abbildung  Fig.  145  hervorgeht,  in 
einer  sonst  durchaus  ungewöhnlichen  Weise  mit  zwei  nebeneinander  he- 
genden Thüren  versehen  ist. 

Das  vollendetste  Beispiel  dieser  Art 
von  Denkmälern  aber  ist  durch  die  Nach- 
forschungen von  Fellows  bei  Xanthos  in 
Lycien  bekannt  geworden.  Dasselbe  be- 
^  ^\  fand  sich  bei  der  Entdeckung  in  einem 
Zustande  völligster  Zerstörung;  jedoch 
war  der  Unterbau  erhalten  und  es  fanden 
sich  eine  so  grofse  Anzahl  von  baulichen 
Trümmern  und  Sculpturen  vor,  dafs  man 
die  Restauration  des  Ganzen  mit  ziem- 
licher Gewifsheit  unternehmen  konnte. 
In  dem  britischen  Museum  zu  London, 
wohin  diese  kostbaren  Üeberreste  gebracht 
wurden,  ist  ein  Modell  aufgestellt,  worauf 
allen  einzelnen  Fragmenten  ihre  bestimmte 
Stellung  angewiesen  ist  Eine  andere, 
jedoch  nicht  wesentlich  von  dieser  ab- 
weichende Restauration  hat  Falkencr  ver- 
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sucht,  und  nach  dieser  theilen  wir  unter  Fi^.  146  den  Grundrifs,  unter 
Fig.  147  die  perspectivische  Ansicht  des  Denkmals  mit.    Danach  bestand 

dasselbe  aus  einem  33  Fufs 
langen,  22  Fufs  breiten  und 
fast  eben  so  hohem  Unter- 
bau, der  durch  zwei  rings 
umherlaufende  Reiiefstrei- 
fen  mit  Schlachtdarstellun- 
gen geziert  und  von  einem 
zierlichen  Karniefs  bekrönt 
war.  Darüber  erhob  sich 
ein  ionischer  Peripteros, 
dessen  Peristyl  von  vier 
Säulen  auf  den  schmaleren, 
sechs  Säulen  auf  den  län- 
geren Seiten  gebildet  wird 
und  dessen  Cella  auf  jeder 
Seite  zwei  Säulen  in  antis 
zeigt.  Eine  reich  verzierte 
Thür  führte  aus  dem  Pro- 
naos  (a),  welchem  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  das 
Püsticum  (6)  entsprach,  in  die  geräumige  Cella  (c),  Fries  und  Giebel 
waren  mit  Reliefs,  die  Spitzen  des  Giebels  mit  freien  Figuren  geziert,  wie 
sich  solche  auch  in  den  Zwischenräumen  der  in  reichem  ionischen  Styl 
gehaltenen  Säulen  befanden.  Wie  weit  verbreitet  derartige  Denkmäler 
waren,  ergiebt  sich  aus  einem  sehr  schönen  Bau,  welcher  sich  zu  Cirta 
auf  der  Nordküste  von  Afrika,  dem  heutigen  Constantine,  erhalten  hat 
und  welchen  man  als  das  Grab  des  Königs  Micipsa  zu  betrachten  pflegt, 
der  an  diesem  Orte  eine  griechische  Colonie  gegründet  hatte.  Hier  erhebt 
sich  auf  stufenfonniger  Basis  ein  quadrater  Bau,  der  (dem  Grabe  des 
Theron  zu  Agrigent  entsprechend)  auf  jeder  Seite  eine  erhaben  gearbeitete 
Thür  zeigt  und  über  welchem  sich  dann  ein  dorisches  Terapelchen  erhebt 
Auch  dieses  ist  quadratisch  und  zeigt  auf  jeder  Seite  einen  Giebel.  Das 
so  gebildete  Dach  wird  von  acht  ebenfalls  im  Quadrat  angeordneten  Säulen 
getragen,  weiche  vollkonunen  frei  stehen  und  keitie  Cella  einscliliefsen. 
Fig.  148  giebt  die  perspectivische  Ansicht  dieses  Denkmals.  ' 

Wir  beschliel'sen  die  Uebersicht  der  tempelartigen  Grabmonumente 
mit  der  Erwähnung  eines  der  prächtigsten  Denkmäler  dieser  Art,  über 
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Denkmal  za  CirU. 


—  Du  Mausoleum  zu  HalikamassoB. 


dessen  Anordnung  die  Vergleichung  der  letztangeiiihrten  Bauten  und  einige 
zu  Budrun  aufgefundene  Bruchstücke  in  neuerer  Zeit  einiges  Licht  ver- 
breitet haben.  Es  bt  dies  das  sogenannte  Mausoleum,  das  heifst  das 
Grabmal,  welches  dem  Könige  Mausolus  von  Karien  von  dessen  Gemahlin 
Artemisia'  zu  Halikarnafs  errichtet  und  von  den  Alten  selbst  als  Wunder 
der  Welt  mannigfach  gepriesen  wurde.  Von  einer  Säulenhalle  umgeben, 
erhob  sich  dasselbe'  auf  einem  massiven  Unterbau,  welcher  mit  Relief- 


Fig.  148.  Fig.  149. 


streifen  und  freien  Statuen  auf  das  reichste  verziert  war  (Fig.  149).  Der 
Ilaupttheil  des  Ganzen  bestand  aus  einem  ionischen  Dipteros  mit  sechs 
Säulen  auf  den  schmaleren  Seiten  und  einer  verhältuifsmäfsig  sehr  kleinen 
Cella.  Was  nun  aber  diesem  Denkmal  ein  von  allen  anderen  uns  bekannten 
griechischen  Bauten  abweichendes  Gepräge  gab,  war  eine  über  dem  Gebälk 
des  Tempels  angebrachte  steile  Pyramide,  welche  sich  in  vierundzwanzig 
Stufen  zu  sehr  bedeutender  Höhe  erhob  und  auf  ihrem  Gipfel  die  kolos- 
sale Gruppe  eines  mit  vier  Rossen  bespannten  Wagens  mit  der  Bildsäule 
des  verstorbenen  Königs  tmg.  Diese  war  von  dem  griechischen  Bildhauer 
I*ythis  gearbeitet,  wie  denn  auch  an  den  übrigen  sehr  reichen  Bildhauer- 
arbeiten, die  den  Tempel  und  den  Unterbau  verzierten,  mehrere  der  an- 
gesehensten Künstler  Griechenlands  beschäftigt  waren,  wie  Brjaxis,  Timo- 

*  Nach  drr  Rrstauration  von  Falkrnrr,  wrfrhe  indrrs  durrh  die  neuesten  von  Newton 
veranstalteten  Ausgrabungen  sehr  wesentlich  modificirt  erscheint. 
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thebs  und  Lcochares,  vor  Allen  aber  der  berühmte  Skopas,  welehem 
Plinius  die  Reliefs  auf  der  Ostseite  zuschreibt,  und  dem  nicht  ohne  Grund 
von  Neueren  auch  ob  gewisfler  Anliidi  an  der  Oberieitong  des  Baiwa  mUmI 
beimessen  wird. 

c)  Von  dm  Grabe,  welches  zunächst  keine  andere  Bestimmuiig  hatte, 
als  die  Uebemste  der  Dahingeschiedenen  sicher  zu  bewahren,  sahen 
die  Grieehen  m  Giabdenkmälern  übergehen,  bei  denen  zu  jemm  msprflBg" 


liehen  Zwecke  noeh  der  der  BrinniraBg  md 
Ehrcnbeieigang  binzotrat  Ja  letzterer  konnte 
80  weit  fiberwiegen,  dab  nit  solchen  Banten 
die  Anfbewahrang  der  Leicbe  ger  nicbt  OMbr 
▼erbimden  zu  sein  bnncbte.  So  entstanden  die 
sogenannten  Kenotaphieen  (leere  Griber),  £e  zur 
Erinnemii^  an  solcfae  Verrtorbcne  bestinont  w»- 
ren,  deren  Uebenraste  idcbt  in  den  Besitz  ilirer 
AngebSrigen  oder  derYatwstadt  gelangten,  weldie 
denselben  die  Ehre  derErinBerang  erweisen  wollte. 
Das  Grabmal  also  wird  zom  ejnfcdwn  Ehren- 
denkmal  und  so  möge  denn  ancb  hier  zum  Schlnls 
eine  Probe  der  in  Griechenland  sehr  häufigen 
Denkmäler  mitgetheilt  werden,  die  Lebenden  zu 
ehrenvoller  Anerkennunj?  errichtet  wurden.  Hierzu 
fi^ehörten  namentlich  solche  Monumente,  die  zur 
Feier  eines  in  den  öffentlichen  Spielen  und  Wett- 
kämpfen  ernmjE^enen  Sieges  bestimmt  waren.  Das 
schönste  derselben  und  zu£:leich  eines  der  an- 
mutliigsten  Ueberreste  des  i^riecliischen  Alterthums 
ist  dasjeniiic,  welches  zu  Athen  einein  gewissen 
r>vsikrates  \ves;en  seines  Siemes  in  einem  musi- 
kalischen Wettkampfe  errichtet  worden  ist  und 
welches  man  daher  mit  dem  Namen  des  chora- 
jg^schen  Denkmals  des  Ljsikrates  zu  bezeichnen 
pflegt  (Fig.  150).  Auf  schlankem,  quadratischem  Fufsgestell  erhebt  sieb 
dasselbe  in  Form  eines  zierlichen  Rundteropelcbens;  sechs  korinthische  Halb- 
säulen treten  ans  der  kreiafömiigen  Wand  hervor  und  tragen  ein  Gebälk, 
auf  dessen  Fries  ein  Vorgang  aus  der  Geschichte  des  Dionysos,  des  Gottes 
der  Festspiele,  dargestellt  ist  lieber  dem  Gebälk  befindet  sich  das  aus 
einem  grolsen  Bfannorblock  in  Form  einer  flachen  Kuppel  hergestellte 
D*ch,  ans  dessen  Bütte  eine  nach  Art  eines  korinthischen  Capüells  ge- 
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Paliatrai  uod  G/mawiai. 


bädete  StemUume  cmpomiwachfea  tchduL  Dieselbe  hat  anr  IhOaMmmg 
des  Drcifiiftee  gjtdmA,  wckher  alt  der  eigcntliclift  Ehraipnit  tod  dieieal 
Baa  emporgehobcB  wurde  und  lär  deseen  FSbt  Ak  ebealaUi  kunrtroll 
Tenierte  StQtzpmikte  auf  der  Kappel  eriudtea  haben. 

25*  Indem  wir  uns  m  zu  den  banfiehen  Anlagen  wenden,  welche 
eine  5ff«itUebe  Bestiamnuig  hatt^,  heben  wir  zunächst  die  Gyiunasien 
hervor»  die  ursprüiiglich  durch  das  BedürfniTs  der  Einzelnen  lier\'ors;cnifen, 
sich  bald  zu  Gebäuden  von  grofser  Pracht  und  zu  Saiuiuiljiujikten  des 
üflentliclien  Lebens  der  Griechen  erhoben.  Es  ist  bekannt,  welch  ein 
grolses  (iewicht  die  (kriechen  auf  eine  kunslniülsige  Enlwickehing;  der 
Ju^ttiJ  in  Krait  und  Gewandtheit  des  Körpers  legten.  An  WeEikampfen 
in  allen  Leibes-  und  Krafliibuni^en  erfreute  sich  schon  die  Ikhh.  i i>rhf 
Zeit,  und  wir  werden  es  weiter  unten  noch  ausfiibrlu  lu  r  n.ich2iiweisea 
haben,  wie  im  Laui  und  Sprung,  im  Speer-  und  Di.sko.swurf,  im  Kins;- 
uiid  Faustkampf,  von  jenen  Zeilen  bis  zu  drn  Perioden  der  höchsten  Blüthe, 
die  griechische  Jugend  sich  üble,  und  wie  man  keine  höhere  Zierde  der 
in^ofsen  i;ottiMlirii>tiichen  Feste  kannte,  als  die  öffentliche  Schauslelluqg 
dieser  Spieie  und  Wettkämpf»'. 

Was  so  für  das  iiesanniit(^  :,[-ir(  lu<;rhe  Leben  \on  der  iiridstcn  \\  ichlig- 
keit  war,  ninf'ste  auch  in  drr  Kuiial  be>tiniinle  Formen  hervomifen,  und 
wenn  die  bildenden  Künsle  aus  jener  srhöiien  Entwickclunü;  des  mensch- 
lichen Körpers  den  ^röfsten  A  ortheil  zoi^en,  so  wurden  auch  der  Baukunst 
dadurch  neue  Anfi^aben  gestellt,  dafs  für  7NVfrkmäfsis:e  Räume  zu  diesen 
Uebunijen  und  Spielen  iresocirt  werden  rauiste.  insoweit  es  sich  nun  nicht 
um  die  öffentliche  Aultüiiruns;  handelte,  so  dienten  dazu  I'alästren  und 
Gynmasien.  In  der  älteren  Zeit  hat  mau  die  Palästra  von  dem  Gjranasion 
zu  unterscheiden.  Die  Palästra  (von  naXtf,  Ringkampf)  war  ein  Local, 
in  welchem  sich  Jünglinge  zum  Ring-  und  Faustkampf  ausbildeten.  Gewifii 
hat  man  sich  diese  Locale,  die  ähnlich  wie  die  Schulen  der  Grammatiker 
von  Privatpersonen  gehalten  wurden,  urspn'in^'lich  nur  einfach  und  auf  die 
DOthwendUgsten  Räumlichkeiten  beschränkt  zu  denken.  Je  mehr  aber  jene 
oben  genannten  Ucbungen  künstlich  ausgebildet  und  vermannigfaltigt  wur- 
den, um  mehr  mufste  das  Bedürfnifs  gröfserer  und  bestimmt  gegliederter 
Räumlichkeiten  dafür  hervortreten,  und  wahrend  früher  offene  Plätze,  wo 
ntöglich  an  einem  Bache  gele^  und  von  Baumgruppen  eingeschlossen, 
zu  den  Uebungen  benutzt  wurden,  richtete  man  in  «päterer  Zeit  besondere 
Plätze  und  Gebäude,  Gymnasien  dazu  ein,  welche  ans  einer  Erweitemilf^ 
der  Rini^olen  und  einer  Verbindung  derselben  mit  freien  PlSUea  uid 
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Hofen  hervorgingen.  Die  einfachste  Form  war  die  eines  offenen  Hofes, 
der  mit  Säulenhallen  umgeben  wurde  und  an  den  sich  bedeckte  Räume 
anschlössen.  Der  Hof  konnte  für  Lauf  und  Sprung  benutzt  werden,  die 
bedeckten  Ränroe  far  den  Kingkampf.  Mit  der  gröCseren  AueiiiikhB^;  der 
Leibesübimgeo  selbst  und  mit  der  gröfsenai  Naigong  dm  erwachsene» 
Griechen,  an  den  Spielen  der  Jugend  sich  m  erfreuen  und  dort  dnes 
grolMD  Thcil  ihrer  Zeit  zuzubi^gea,  wichsco  «uch  die  Gjmnasien  zu 
iHtftcrer  Pracht  und  Ausdehnimg  an.  Sie  wurden  za  einem  Bedürfnile 
«Im  grieehiichen  Lebens,  so  dafs  keine  Stadt  ohne  Gymnasien  sn  denken 
war  und  grSlacre  Städte  deren  oft  mdiratB  nufzuweisen  hatten.  Genene 
Beschreibungen  dieser  Anlagen  sind  uns  Ton  den  Griechen  selbst  nicht 
eriuhcn,  doch  lassen  sich  aus  vereinzelten  Aeufseraqgctt  der  Schriftsteller 
mehrere  der  henronagenden  Theiie  derselben  ericennen.  Namentlich  sind 
einzelne  BemerkungeD  in  den  platouiachen  Dialogen  von  grolser  Wiclitigkeit 
Hier  'wird  nmlicbst  das  ifiiß^Xoy  erwähnt,  der  zu  den  Uelrangen  der 
Jünglinge  bestinrnte  Saal;  sodann -das  Bad  (|9eUawsiei'),  zu  dem  das  mi||fMi- 
tfffM'  gehSrty  das  troekene  Schwitsbad,  indem  die  Kämpfer  sowohl  als 
meh  die  Besucher  des  Gjmnasions  daselbst  wann  zu  baden  pflcgtaa.  ESn 
Anod9t^(gimf  diente  zom  Auskleiden,  wir  würden  dasselbe  ab  Garderobe 
beieicbnen  kSnnen.  Li  einem  Umo^iHov  genannten  Räume  wurde  das 
Od  zum  Einreiben  der  Klmpfer  aofbewahit  und  wohl  auch  die  Efaueibung 
selbst  eingenommen;  wfhmd  in  dem  xovtüwijQtov  das  Bestreuen  des  BKr- 
pcrs  mit  Sand  oder  Staub  stattfand,  wetehes  zum  BeispieL  beim  Rmg^ 
kämpfe  erforderlieh  war,  damit  die  Kämpfer  sieh  fest  und  sicher  fkssen 
nod  halten  konnten.  Zum  Ballspiel  diente  das  «K^pai^iot^'^toy  und  offene 
und  bedeckte  (^inge  zu  Uebungcn  im  Laufen  oder  auch  zu  einfachen 
Spaziergängen;  fUr  diese  scheint  die  allgememe  Bezeichnung  dgoftog  ge- 
wesen zu  sein.  Eine  besondere  Art  Ton  bedeckten  Gängen  waren  die 
^99t9t,  die  auf  beiden  Seiten  dne  Erhöhung  lUr  Spaziergänger  und  in 
der  Mitte  eine  Vertiefung  ftlr  die  KMmpfer  hatten,  ihnlich  den  Stadien^ 
weswegen  dieselben  auch  Ton  deu  RSmein  porHcvs  HadkUae  genannt 
wurden« 

Ueber  den  Znsammenhang  dieser  emzclncn  Thcile  nun  unterrichtet 
uns  Vitrav,  der  eine  vollständige  BeschreSbung  eines  griechischen  Gymna« 
sions  im  elften  Capitei  semes  fiBnften  Buches  Über  die  Architektur  gegeben 
hat  Seine  VMsdiriften,  die  er  der  Einrichtung  wirklicher  Gymnasien  der 
späteren  griecUsdiai  Zeit  entlehnt  hat,  beginnen  mit  dem  Hofe,  der  wie 
beim  Wohnhause  negitfgvXtoy  heifst  und  entweder  quadrat  oder  oblong 
angelegt  werden  soll,  so  dals  der  Umfang  zwei  Sudieu  =  1200  iuls 
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betrage.  Rin^s  umher  gehen  Säulenhallen,  auf  drei  Seiten  einfache,  aui 
der  dem  Süden  zugekehrten  Seite  eine  doppelte,  wodurch  die  sich  doit  an- 
schliefsenden  Räume  mehr  Schutz  ge^en  die  Wittening  gewährten.  An  die 
einfachen  Hallen  schliefsen  sich  ei  iiiuniige  Säle  (exedrae)  aii,  imt  Sitzen 
zum  Aüforithalt  für  i^iiiU>M)pheii  aad  Rhetoren,  sowie  für  alle  diejenigen, 
die  sich  dorL  dor  Unterhaltung  oder  der  Forschung  hingeben  wollen.  An 
dtri  dopjMlten  Porticus  aher  reihen  sich  mehrere  andere  Räume  an.  In 
der  Alitle  das  Ephebeum,  ein  STofser  mit  Sit/en  versehener  Uebnnjssaal 
für  die  Jünglinge,  der  ähnlicli  der  Prostas  im  alteren  Wuhnhause  den 
Mittrljiimkt  der  ganzen  Anlage  gebildet  zu  halxu  scheint.  Davon  liegen 
rechts  das  Coryccum  ffiir  das  Spiel  mit  dem  Hall  xmgvxoc),  das  ^(l^i^t(T^^un 
(s.  oben),  und  neben  diesem  bei  der  Bit  drr  Halle  die  frigida  Lavatio 
(das  kalte  Rad),  von  den  (TnUhen  koviqov  genannt.  Auf  der  anderen 
Seite  folgen  in  dei  >flht  ii  Ordnung  das  Klaeothcsium,  das  Frii^darium  oder 
vielmehr,  was  waiuscheiniirher  ist.  Tt  pidarium  (ein  laues  Bad),  dann  der 
Eingang  zu  dem  Feuerungsraura  i'ropnigeum,  dabei  ein  Schwitzhad, 
welchem  sich  auf  der  eiaen  ein  Laconicum  und  die  colda  laoaUo 
aaschliefsen. 

Mit  diesen  Räumen  wird  man  sich  wohl  durchschnittlich  bei  der 
Anlage  von  Gymnasien  begnügt  haben.  Jedoch  kommen  in  der  späteren 
pfachtliebenden  Zeit  allerdings  iM>ch  Erweiterungen  dieser  Anlage  vor  und 
«  schont  mit  dem  Gjninasion  andi  müimler  ein  Stadium  verbunden  wor> 
den  zu  sein.  Auf  solche  £rweiteniiigen  nun  nimmt  Vitrovios  ebenfalls  Rück- 
sicht in  dem,  was  er  zu  der  obigen  Besehreibung  hinmsetit.  £r  sagt 
nämlich,  da&  aofKrhslb  dies^  Peristjls  noch  drei  Porticus  anzulegen  seisn 
(die  Erweiterung  entspricht  merkwürdiger  Weise  der  des  Wohnhauses  v<mi 
einem  einhöfigen  zu  einem  zweihöfigen);  einer  auf  der  Seite  derjenigen» 
welche  das  Peristyl  bilden  (so  namt  «r  ^  ganze  eben  beschriebene  An- 
lage), zwei  rechts  und  links  davon.  Der  erste  derselben»  der  nach  Norden 
sieht,  soll  sehr  breit  und  mit  doppeltem  Säoloigange  gemacht  werden. 
Die  beiden  anderen  sollen  einfach  sein  und  zvrar  so,  dais  sie  zudbdist 
der  Mauer  und  den  Säulen  einen  erhöhten  Umgang  hab«i  {marjim4t)f 
Ton  nicht  weniger  als  10  Fufs  Breite,  und  in  der  Mitte  eine  Yertiefinig, 
zu  der  man  swei  Stufen  hinabsteigt  und  in  welcher  die  Kämpfer  im  Winter 
sich  üben  binnen,  ohne  den  auf  den  Rändern  Einhergehenden  beschwerlich 
n  fidlen.  Dies  adcn  die  JSvot9t  der  Griechen.  Zwischen  diesen  beiden 
Xjsicn  befinden  sidi  Baum-  und  Gartcnanlagen  ndt  offenen  Spaiieig^h^geB, 
ntft^lUdi^  bei  den  Griedien,  von  den  RSmcro  aber  jryilf  genannt; 
wogegen  sich  an  die  dritte  Seite  dieser  Anlagen  das  Stadinm  anscUielal» 
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das  vklen  Zuschauern  bequemen  Platz  zum  Sehen  und  den  Kämpfern 
Raum  zu  ihren  Uebungen  darbieten  tnufs. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dafs  in  diesen  Vorschriften 
■eilt  «M  dnrchgehende  Norm  enthalten  ist,  nach  der  alle  griechischen 
Gymnasien  angelegt  worden  seien.  Man  -kann  darin  wohl  ein  allgemeines 
Bild  dieser  Anlagen  erkennen,  aber  es  haben  in  der  Wirklichkeit  gewila 
die  verschiedensten  Abweichungen  von  dm  yitrarisehen  Regeln  stattge- 
funden. Aus  diesem  Grunde  scheint  es  auch  nicht  zweckmäfsig,  die  zahl- 
nieheil  Restauratimien,  di«  von  den  Forschem  vmucht  worden  sind«  hier 
noch  um  eine  in  Termehren;  vielmehr  fuhfoi  wir  als  Beiqiiel  eins  der 
wirklich  eriialtenen  griechischen  Gymnasien  an,  welches  die  einfachste 
Anordnung  gehabt  zu  haben  scheint  und  dessen  Anlage  mit  der  vitravi* 
•choi  Beschreibimg  sicli  nicht  allzuschwer  in  fiinklai^  setzen  lllst  Dies 
irt  das  Gjfmiasion,  dessoi  Ueberreste  Leake  zu  Ifierapolis  in  Klemasien 
«■Ideekt  hat  und  welches  unter  Fig.  151  (Mafsstab  =  90  Meter)  im  Grund- 
rib  dugastdH  ist  Anf  diesan  hcscicfaMt  ÄÄ  bMlaekta  GMqge,  B  die 


Fig.  151. 
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oAne  Sinkohalla,  Uatar  wdchir  das  Hauptgebäiid«  liegt  In  diesen  aber 
bildet  dsa  MülelpmdEt  das  EphebeioD  (D),  an  welches  sich  nach  der  cImb 
Ssüe  dasCotyceom  (£),  dM  Comsteriom  {F)  vnA  ömb  kalte  Bad  (6)  «n- 
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schliefsen^  zu  welchem  letzleren  vielleicht  noch  der  Raum  /  gehört  liahen 
mag.  In  den  heiden  nach  der  Halle  zu  geöUhcten  Räumen  sind  violleicht 
die  Apodyterien  zu  erkennen,  die  Vitruv  in  seinem  Plan  ganz  vergessen 
hat.  In  dem  Räume  H  würden  wir  dann,  wiederum  Vitruv  folgend,  das 
Eiaeothesium  zu  erkennen  haben,  in  L  das  Tepidarinni,  in  N  den  Ein- 
gang zu  dem  Feuerungsraiiin  und  in  MO  die  Gemächer  für  die  warnien 
BädtT,  deren  verschiedene  Theile  Vitruv  anhiebt.  Wenden  wir  uns  nun 
zu  dem  hinteren  Theile  der  Anlage,  so  sind  in  einige  Säle  (Exedren) 
zu  erkennen,  oder  Räume  für  die  Aufseher,  und  zwischen  ihnen  liegt  der 
doppelte  Porticus  P,  der  nach  Norden  gekehrt  ist  und  durch  welchen 
man  aus  dem  ersten  in  diesen  zweiten  Raum  eintritt.  In  erblicken 
wir  die  bedeckten  Gänge  mit  einfachen  Portiken,  zwischen  denen  der  mit 
Häumen  bepflanzte  Raum  RR  Hegt:  während  die  dritte  Seite  des  Vierecks 
durch  die  Rennbahn  S  eingenommen  wird,  an  welche  sich  die  Stufen  T 
fiir  die  Zuschauer  anschliefsen. 

Eine  ganz  abweichende  Einrichtung  zeigt  das  Gynmasion  zu  Kphesos, 
welches  zu  den  am  besten  erhaltenen  gehört  und  das  wahrscheinlich  unter 
Kaiser  Hadrian  erbaut  worden  ist  (vgl.  den  Grundrifs  unter  Fig.  152,  Mafsstab 
=  100  cnijl.  Fufs).  Insbesondere  spricht  es  für  den  römischen  l'rspning, 
daCi  hier  die  Wölbung  vielDuh  ai^geiweiidet  ist,  wXhreod  sich  in  der  Anoid- 


Fig.158. 


Bmig  der  Hmpttheile  doch  die  Gnmdzilge  der  griecfaisdiea  Anlage  akemiai 
lassen.  Em  Perist jl  ist  hier  nicht  angelegt,  dagegen  ist  das  Hauptgeblnde 
rings  Yoa  einen  bedeckten  Poitieos  (Crjptoporticas  A)  angeben,  an 
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welchen  sich  viele  Kxedren  ansrhlit  ls( n,  dk.  indefs  nicht  gerade  sehr  spa- 
iiosae  <«ind,  wie  Vifniv  verlani^L,  srin  liTn  viehnehr  wie  kleine  Nischen  von 
viereckif^er  und  runder  Form  erscheinen.  Von  dem  Portiens  gelanijt  man  in 
einen  oflencn  Küiini,  den  die  Herausgeber  der  Alterthünier  von  lonien  als 
Palästra,  den  Ringplatz  (B)  bezeichnen,  und  der  offenbar  als  Ersatz  des 
eigentlichen  Peristjis  dienen  soll.  Darauf  folgt  das  Ephebeum  (C),  welches 
auch  hier  den  eigenthchen  Mittelpunkt  ausmacht.  Von  den  Räumen  D  D 
nird  bemerkt,  da£s  dieselben  keine  Verbindun«::  mit  dem  Ephebeum  gehabt 
zu  haben  Schemen;  sie  öf&en  sich  auf  die  Palästra  B  wd  könnten  als 
Elaeothesium  und  Conisterium  betrachtet  werden,  wenn  man  mcht  etwa 
darin  die  Apodjterien  erblicken  möchte.  Hinter  dem  Ppheheum  liegt  ein 
Owg  (JEr),  der  zu  den  Bädern  führt,  und  man  wird  wohl  nicht  irren, 
wom  man  In  F  und  G  die  kalten,  in  L  und  M  die  wärmeren  Bäder 
setzt;  HH  vnrd  von  den  Herausgebern  als  heUses  oder  Schwitzbad  er- 
klärt. Bei  /  führt  eine  Treppe  in  einen  gewölbten,  noeh  jetzt  yon  Rauch 
gesckwirxten  Raoro,  den  die  Uerao^geber  för  ein  Laconicum  halten.  Sollte 
dieser  meht  etwa  das  Propnigeura  gewesen  sein  und  der  Raum  darüber 
^  eigentlielie  LAconieoni?  In  dem  Räume  K,  welcher  der  Palästra  B 
CBtsprieht,  wird  wold  nichl  mit  Unrecht  das  Sphteiistciinin  oder  Cori- 
ceon  cAaiuiL 

26*  WIhicnd  die  heiteren  und  Hebten  Riume  der  Gymnasien  dem 
grieehisehen  Bfiiger  sinn  erwflnsditeB  Anfentbait  dienten,  nm  an  den 
Sjpieten  der  Jugend  sich  m  eriieafln  oder  auch  wohl  selbst  daran  Theil 
in  nelimen,  vensmmelte  sie  sn  den  emstercn  Handlungen  des  StaatslebcBS 
oder  so  gesdütfUicheoi  Verkehr  die  Agonu  Auch  Ton  diesen  |^t,  was 
sieb  oben  iron  den  Gjmnanoi  ergab,  dals  oe  ursprOn^cb,  aus  dem  Be-. 
dBrfinsse  mid  den  Bedingungen  der  Lage  berroig^jang^,  baulicher  Ge- 
staltung entbehrten,  und  erst  später  bei  Torgescbrittener  Bildung  und 
gesteigerten  AasprQdicn  sn  besonderen,  mcbt  selten  prächtigen  Gebäuden 
wurden.  Auf  würdige  Ausstattung  aber  der  Agoren  mufste  allerdings  die 
Bedeutsamkeit  und  die  Wflrde  des  Ortes  noch  frflber  als  beim  Gjnmasion 
fainflibren.  Denn  der  Marktplalz  wurde  immer  als  der  Mittelpunkt  des 
ganzen  Lebens  der  Stadtgemeinde  betrachtet,  wie  derselbe  denn  auch  in 
den  mästen  FtUen  historischer  und  naturgemäfser  Ehtwickehmg  Ausgangs- 
punkt derselben  gewesen  war.  In  Seestädten  gewöhnlich  am  Meere, 'in 
Landstädten  am  Pulse  des  Hügels  belegen,  auf  dem  die  ahe  Herrenburg 
thronte,  eoneentrirte  sieb  in  ihnen  amCser  dem  GescIüiftiTerkehr  mit  Kauf 
nd  Veikaaf  ebenso  sehr  das  poHtiscbe  und  religiSse  Leben  der  Bevölkerung. 
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Ifier  vereinigten  sich  schon  zu  homerischer  Zeit  die  Hürger,  um  Rath  zu 
pflegen^  weshalb  auch  Sitze  daselbst  angebracht  waren;  hier  befanden  sich 
nicht  selten  die  ältesten  und  wichtigsten  Heiligthiimer  der  Stadt  und  hier 
wurden  die  ersten  Spiele  gefeiert:  hier  trafen  endlich  die  Slrafsen  und  Wege 
zusammen,  welche  den  geschäfllicluMi  Verkehr  mit  den  Nachbarstädten  und 
Staaten  ebenso  sehr  vermittelten,  als  die  (iemeinsamkeit  altnationaler  Culte 
aufrecht  erhielten,  indem  sie  die  natürlichen  End-  und  Ausgaiii;,s{>unkle  für 
die  lu'iligen  Züge  bildeten,  durch  welche  ursprünglich  verwandte,  aber 
riumlich  getrennte  Heiligthümer  in  ununterbrochener  Verbindung  standen. 

Alles  dies  führte  nolhwendig  darauf  hin,  den  vielbedeutsamen  Ort,  der 
bei  etwaigem  politischen  üebergewicht  der  Stadt  selbst  zum  Mittelpunkte 
auch  des  gesaramten  Staatswesens  werden  konnte,  dieser  seiner  Bedeutung 
gemafs  reicher  zu  verzieren.  An  eine  eigentliche  bauliche  Anlage,  wonach 
der  Markt  als  ein  gesclilossenes,  künstlerisch  hergestelltes  Ganze  erschienen 
wäre,  hat  man  indefs  bei  den  alten  Städten  des  Mutterlandes  selbst  in 
späteren  Zeiten  nicht  zu  denken.  Die  natürlichen  (.reiizen  des  Marktes 
waren  wohl  nur  in  seltenen  Fällen  ganz  regeliiiälsig  gewesen,  sie  konnten 
aber  auch  später  nicht  willkürhch  verrückt  werden,  indem  sowohl  die  an 
den  Ort  selbst  geknüpfte  Heiligkeit  der  Tempel,  als  auch  der  bestimmte 
Lauf  der  auf  den  Markt  mündenden  Strafsen  dies  verhinderUL  Wo  da- 
gegen Städte  neu  gegründet  wurden,  konnte  man  gleich  von  yom  herein 
auf  regebnäfsige  Anlagen  bedacht  sein,  und  ao  Mheint  denn  auch  in 
der  That  die  r^ehnltfaige  Erbauung  der  Agoren  von  den  kleinasiatischen 
Colonien  ausgegangen  zu  sein.  So  bemerkt  Pausanias  von  dem  Markte 
u  £lif  ausdrücklich,  dafs  derselbe  nicht  nach  ionischer  Sitte,  aondeni 
in  mehr  altorthümlicher  Weise  gebaut  sei. 

WMhrend  nun  auf  diesen  Markt- 
plätzen ursprünglich  gewÜs  alle  öfifent- 
liehen  Verhandlungen  stattgefunden 
hatten,  konnten  in  Städten,  in  denen 
der  Verkehr  zu  grofs  und  lebhafl  war, 
die  eigentlichen  Berathungen  der  Bffacjger 
auch  an  einem  besonders  dazu  einge- 
richteten Qrto  abgehalten  werden.  Ein 
solcher  Berathnngsort  fiir  die  Votts- 
▼ersanunlungen  ist  uns  in  der  athe- 
^  nischen  Pn/x  aludten,  von  der  Fig.  153 

den  Gnmdrils,  Fig.  164  eine  perq>eetivisehe  Ansicht  darstellt  Am  Abhang 
Hfigels,  gegenüber  der  attcn  GeriehtsstXtte  des  Areopagos  belegen, 


Hg.  158. 
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und  fast  dem  Grandplan  eines  Theaters  entsprechend,  besteht  die  Pnjx  ans 
dMm  Kreisausschnitt,  der  mit  Felswänden  und  Mauern  abgegrenzt  ist  und 
a  dessea  Spitze,  von  allen  Punkten  gleich  sichtbar,  die  Rednerbühne  sich 
Mmdet,  welche  nebst  den  emporßihrenden  Stufen  ans  dem  lebendigen  Felsen 

"'^  Rjf.  IM. 


gthanen  ist  In  ^terer  Zeit  genflgte  auch  dieser  Platz  nicht  mehr  und 
die  YolkeveNiinnlangen  wurden  in  das  Theater  des  Dionysos  rerlegt, 
Ylg.  156.  aulser  wenn  es  sich  um  gewisse 

MagistratswaUen  handelte,  bei 
denen  die  Fnjz.  auch  spiter  in 
Gebranch  blidl». 

Was  mm  aber  die  Art  jener 
ionischen  Marirtanlagea  betrifft, 
so  begegnet  uns  hier  wieder  die 
Foim  eines  viereckigen,  mit 
SSulenhallen  umgdbenen  Hofes, 
der,  durch  die  Gunst  des  Slinias 
bedingt,  von  den  Griechen  so  oft 
und  gern  in  ihrer  öffientlichen 
und  Privat -Architektur  ange- 
wendet worden  ist  IMe  bei 
Vitmv  eriudtcne  Beschreibung 
einer  .Agora  (Areh.  Y,  1)  besieht 
sich  offenbar  auf  sehr  prächtige  Anlagen  der  sfAteren  nach-alezandrini- 
sehen  Zeit.  Danach  waren  dieselben  viereckig  und  mit  weiten  und  dop- 
pelten Säalenhallen  umgeben.  (Jeher  den  zaUreidien  l^ulen  ruhen  Archi- 
trave  aus  gewöhnliehem  Stein  oder  aus  Mannor  und  über  den  DSchem 
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der  Portiken  sind  noch  Gallerien  zu  Spaziergängen  angeordnet.  Es  versteht 
sich  auch  hier  von  selbst,  dafs  nicht  gerade  alle  späteren  Agoren  ganz 
auf  diese  Weise  angelegt  waren;  im  Ganzen  aber  stimmen  die  erhaltenen 
Beispiele  mit  Vitruv's  Beschreibung  wohl  überein.  Wir  führen  als  solches 
hier  nur  den  äufserst  geschmackvollen  Marktplatz  von  Delos  an,  von  dem 
Fig.  155  den  Grundrifs,  Fig.  156  einen  Theil  des  Durchschnitts  darstellt 
Derselbe  liegt  über  einer  Terrasse  am  kleinen  Hafen  der  Stadt  und  besteht 
aus  einem  fast  quadraten  Hofe,  der  rings  umher  von  einer  dorischen 
Säulenhalle  eingefafst  ist,  so  dafs  die  Gesammtlänge  des  Gebäudes  etwa 
170  engl.  Fufs  beträgt.  Die  nach  dem  Westen  gerichtete  Halle  A  ist  die 
geräumigste,  sie  ist  etwa  40  Fufs  breit  und  hat  eine  Reihe  von  Thüren, 
welche  den  Eingang  von  der  Terrasse  und  der  See  aus  in  die  walurschein- 
lich  zu  Handelszwecken  bestimmte  Agora  bildeten.   An  den  mit  K  und  F 

bezeichneten  Orten  scheinen  Al- 
täre gestanden  zu  haben,  in  der 
Mitte  der  offenen  Area  befand 
sich  ein  Quell. 

Reicher  und  gröfser  war  die 
Agora  von  Aphrodisias  in  Ka- 
rien;  dieselbe  nalun  ein  Areal 
von  525  X  213  Fufs  ein  und 
war  im  Innern  mit  einer  ele- 
ganten  ionischen  Säulenhalle  ver- 
sehen, unter  der  Marmorbänke 
angebracht  waren.  Auch  aufser- 
halb  der  Umfassungsmauer  war 
eine  Säulenhalle  angebracht,  so 
dafs  im  Ganzen  460  Säulen  auf 
die  Ausstattung  dieses  Platzes 
verwendet  waren. 

Zur  Vervollständigung  des 
Bildes  einer  griecliischen  Agora 
möge  hier  noch  ein  Denkmal 
angeführt  werden,  welches,  noch 
heute  wohl  erhalten,  einst  die 
Zierde  des  Marktplatzes  von 
Athen  bildete.  Es  ist  der  von 
Andronikos  errichtele  sogenannte  Thiwin  der  Winde,  bei  dessen  Anlage 
auf  zwei  für  einen  Ort  lebhallen  Handelsverkehrs  sehr  wesentliche  Be- 


Fig.  156. 
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Der  Tbunn  der  Winde  zu  Athen.  —  Stoen. 
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dürfhisse  Rücksicht  genommen  war.  Das  Innere  nämlich  enthielt  eine 
Wasseruhr,  und  man  ericennt  auf  dem  Fufsboden  (vergl.  den  Griindrifs 
Fig.  157)  noch  deutUch  die  Rinnen,  deren  allmälige  Anfiiliung  durch  das 
aus  einem  Reservoir  hervortretende  Wasser  das  Vorrücken  der  Zeit  er- 
kennen Uefs,  während  eine  (nicht  mehr  erhaltene)  bewegliche  Gestalt  auf 
der  Spitze  des  Daches  den  Wechsel  der  Winde  andeutete  (vgl.  Fig.  158), 
deren  wichtigste  in  halberhabenen  Gestalten  an  den  acht  Seiten  des  Ge- 
bäudes angebracht  waren. 

Fig.  158. 


27.  Wir  haben  Öfter  der  Stoen  oder  Säulenhallen  Krwälmimg  gethan; 
sie  waren  im  Aeufsern  und  Innern  der  Tempel  angebracht;  sie  umschlossen 
die  Anlage  des  Wohnhauses;  sie  fafstcn  den  Pcristyl  der  Gymnasien  ein 
und  waren  ebenso  rings  um  die  Marktplätze  der  griechischen  Städte  um- 
hergeführt.  Derartige  Säulengänge  oder  Hallen  konnten  nun  aber  auch 
für  sich  zum  Gegenstande  künstlerischer  Ausbildung  gemacht  werden.  Als 
Beispiele  einer  solchen  Ausbildung  haben  wir  schon  die  Xysten  kemien 
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gelernt,  breite  bedeckte  Säulengänge,  die  auf  der  einen  Seite  durch  eine 
Wand,  auf  der  anderen  durch  die  Säulenreihe  begrenzt  Wiu-en,  und  die 
durch  eine  geschickte  Beoatzuiig  des  Terrains  sowohl  für  Leibesübungen,  als 
rach  fUr  Spaziergänge  bequeme  Gel^enhot  boten.  In  dieser  Weise  scheint 
nun  die  Stoa,  auch  unabhängig  von  anderen  Gebäuden,  nickt  selten  sor 
Zierde  von  Plätzen  und  Strafsen  angewendet  worden  zu  sein,  wo  tie  dann, 
durch  einige  Stufen  erhöht,  ein  sehr  angemetsenes  Local  iiir  ungestörte! 
Auf  -  und  Abwu^eln  oder  gemeinsame  Berathung  politischer  imd  wiesM* 
schaftlieher  Gegenstände  darbot  Ihre  einfachste  Form  ist  die  eines  an 
eine  Maner  angelehnten  Sänienga^ges-  Di«  Hinterwand  derselben  bot  bild- 
lichen VerzieniDgen  eine  grotse  und  ununterbrochene  FiKcbe  dar,  und  so 
finden  sich  denn  auch  nicht  selten  derartige  Stoca  mit  Maierden  gescbmttehL 
So  enthielt  eine  am  Maiktplats  Ton  Athen  befindliche  Stoa  die  Darstel- 
lungen  der  Schlacht  bei  Oeno9,  des  Kampfes  der  Athener  gegen  die  Ama- 
zonen, der  ZerstCrung  von  IVoja  und  der  SchUcht  Yon  Marathon,  nach 
denen  sie  die  <ftoei  matUij  genannt  wurde. 

Von  dieser  einfachen  Form  aber  konnte  man  auch  zu  einer  weiteren 
Entwickehmg  fibergehen  und,  nach  emem  ähnliehen  Gesets,  wie  wir  es 
bei  dem  Tempelbau  beobachtet  haben,  auch  auf  der  anderen  Seite  der 
Mau^  eine  l^ulenreihe  erriehten.  Dies  ergab  efaie  doppelte  Halle,  die 
denn  auch  von  den  Grie^^hen  tftoct  StnX^  genannt  wird  und  von  der 
Pausanias  ein  Beispiel  in  der  korkyräischcn  Stoa  am  Marktplatz  za.  EÜs 
anführt.  Als  besonders  wiclitiij  für  die  Anlage  der  Stoen  überhaupt  ist 
die  Ausdnickswtise  des  Pausanias.  d  ils  jene  Halle  »in  der  Mitte  nicht 
Säulen,  sondern  eine  Mauer  ^i-iialjl  iiain'«.  Daraus  geht  nämlich  hervor, 
dafs  zu  seiner  Zeit  die  Anlage  von  Doppelsloen  mit  einer  Saiiienstellung 
als  Träger  des  Daclu-s  in  der  Milte  hätifi^jcr  gewcM  H  sei.  Und  in  der 
That  deuten  die  LebeiTcstc  alter  Sloen,  ^  on  denen  nieiuere  bekannt  sind, 
mehr  od<T  woniger  enlscliiedeu  auf  eine  solche  Anordnung  lün.  Am  ent- 
schiedensten ist  dies  mit  der  sn2;pn.innt»ii  Basilika  zu  Paestum  der  Fall. 
Dieses  Gebäude,  welches  südlich  von  dt-Hi  kleinen  Tempel  beleihen  ist,  bietet 
auf  den  ersti'n  ^Anblick  ganz  die  Form  eines  Tempels  dar,  von  dem  es 
jedoch  bei  näherer  Betrachtung  mannigfaltige  Abweichungen  zeigt.  Zu- 
nächst hat  dasselbe  auf  den  schmaleren  Seiten  eine  imgerade  Säulenzahl, 
nämlich  neun,  während  bei  den  Tempeln  die  gerade  Säulcnzahl  durch  die 
Stellung  des  Einganges  in  der  Mitte  nothwendig  bedingt  and  auch  allge* 
meine  Regel  war.  Innerhalb  dieses  Umganges  findet  man  dann  femer  statt 
der  Cellenmauem  des  Tempels  Säulenreihen  und  auch  in  der  Mitte  war 
eine  Reihe  etwas  gröüserer  SSulen  angebracht,  weiche  das  Gebinde  der 
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Lbge  nach  in  zwei  gleicke  Hälften  theilten  und  wie  die  Mauer  bei  der 
V««  Pausanifts  besehriebenoi  kOTkjrSischen  Halle  za  £fis  das  Dach  zu 
tragen  hatten. 

Admiich  schdnt  die  Anlage  der  Halle  zu  Thorikos  in  Attika  £^wpsen 
zu  sein,  deren  Grundrifs  unter  Fig.  159  dargestellt  ist  Dieselbe  zeigt  je 
sieben  SSnlen  auf  den  beiden  sefi maleren  (etwas  über  48  engl.  FuTs  breiten) 
Fa^adeo  und  je  vierzehn  auf  den  beiden  Längsseiten;  eine  nicht  mehr  er* 
haltene  Säulenreihe  in  der  Mitte  scheint  dazn  bestinunt  gewesen  sä  sein» 
das  Dach  zu  tragen. 


O 
O 

o 

o 
o 
o 
o 
o 


f  •  • 


Bei  Stoen,  in  denen  genonaame  Berathun- 
gtn  ▼of^genonunoi  wurden,  nmlste  die  ibilage 
emes  weiteren  Mitteinniines  wttnsehcDswerth 
enchdnen,  und  es  werden  denn  aach  in  der 
Tbat  Stoen  erwähnt,  deren  Inneres  durch 
Slntonreihen  in  dra  Schiffe  getheilt  wur.  An 
der  Agora  Ton  Elis  lag  gegen  Sflden  gewendet 
eine  Stoa,  in  welcher  sich  die  Hellanodiken, 
doch  gewila  za  gemeinsamer  Berathang,  ver- 
sammelten. Sie  war  dorischer  Ordnung;  zwei 
Sfenlenniben  Ihdlten  sie  m  drei  Theile.  Denkt  man  sich  diesclhe  mit 
ctaer  Maoer  statt  einer  Uofsen  Sünlensteliaiig  umschlossen,  so  würde  dies 
den  anter  Fig.  160  mitgetheilten  Grundrib  (Halsstab  =  60  Fnls)  ergeben, 
anf  welchem  A  das  Mittelschiff^  die  beiden  Seitenschiffe,  C  dagegen 
«inen  halbkreisförmigen  AbscUnls  des  Mittelschiffes  bedeuten,  wie  letztere 
als  Ezedren  bei  der  Anlage  von  G/mnasien  nicht  selten  angebracht  wurden; 
bd  D  ist  die  Halle  zu  denken,  m  welcher  sich  das  GebSude  gegen  die 
Agora  zu  Sfbete.  So  gewinnen  wir  eine  Getöudeform,  die  einerseits  eine 
gewisse  Analogie  mit  der  Anordnung  der  TenpeMU  zeigt  und  die  an« 
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dererscits  der  Anlage  d« t  luaiisi-hcn  liasiliken  oiitsjiri(  ht.  Mödlich,  dafs 
die  fftoct  ßatjiXftog,  vv(  K  lie  am  Marktplatz  zu  Atln  ii  >t<md  und  in  weicher 
der  Archun  liasilfus  zu  Gericht  safs,  in  iilinln  h  r  W  eise  an^eleirt  war. 
Im  Priräeus  b^'fand  sich  eiae  Stoa  mit  dem  Heiiiariit  ii  /uax^a,  dir  au«;  fünf 
JSauleiigänijpn  heslarul.  und  man  wird  kaum  irren,  wenn  man  anniniint, 
dafs  auch  manche  der  atlienischen  (ierichLsstätten .  soJern  dieselben  nicht 
wie  Areopag  und  Ueiphinium  uabedacht  waren,  eine  ähnliche  Anordnung 
hatten. 

28.  Von  den  Gebäuden ,  die  rn  Zwecken  des  Öffentlichen  Verkehrs 
und  zu  i^enieinsamer  Jierathun^;  d  r  Bürger  bestimmt  waren,  wenden  wir 
uns  zu  denjenigen  Anlagen,  die  zur  Ahhaltune;  und  gemeinsamer  Schau 
der  öffenllichen  Spiele  dienten.  Wir  haben  schon  oben  bei  (iclegenheit 
der  (lymna^ien  auf  den  s^ofsen  Werth  hingedeutet,  welchen  Spiele  und 
Leibesübuni^en  für  das  :;riechische  I.ehcn  hatten.  In  den  (Gymnasien  gingen 
diese  rehun^en  vor  sich,  um  die  Einzelnen  selbst  immer  geschickter  darin 
zu  machen  und  zugleich  dem  müfsigen  Bürger  bequeme  Gelegenheit  zur 
Anschauung  derselben  zu  gestatten.  Aber  nicht  blos  diese  [>rivate  Be- 
stimmung hatten  jeae  Uebung^;  l>el  den  grofsen  Festen  machten  sie  den 
Hftnpttiictl  der  Feier  «u«  uod  es  inii&te  schon  früh  darauf  Bedacht  ge- 
nommen werden,  der  grofsen  Meqge  der  an  den  Festen  Theilnehmenden 
bequeme  Gelegenheit  zum  Zuschauen  zu  gei^^lhren.  Aus  der  Natur  der 
Spiele  geht  dann  die  besondere  Gestaltung  dieser  Anla<;en  hervor.  Die 
litteiiichen  Tebungen  dea  Rofs  -  und  Wagenlaufes  fanden  in  den  ifippo- 
dromen  statt;  die  gymnastischen  Uebun:;en  des  Pentathlon  n.  s.  w. 
dingten  die  Anlage  des  Stadiums;  und  für  die  höchste  Spitze  derartiger 
Festfeier,  die  Aufiuhrung  mwaikalischer  qimI  dramatischer  Schöpfongen, 
waren  die  Theater  bestimmt. 

Was  nun  zanXelist  die  Stätten  für  die  oben  genannten  ritterlichen 
Uebungen  anbelangt,  so  hat  man  sich  dieselben  ursprünglich  (wie  aaeh 
beim  Gjumasion  der  Fall  war)  sehr  einfach  zu  denken.  Den  Helden  vor 
Troja  genQgtft  tum  Wettrennen  mit  Rod  und  Wagen  eine  flache  £kieiie» 
die  sich  Tom  Meere  ab  landeinvriirts  erstreckt;  lings  um  werdoi  die 
Grenzen  im  Erdboden  abgesteckt;  rin  alter  Baum,  an  welchem  rechts 
und  links  ein  paar  Sterne  an%eriohtet  werden,  dient  als  ZieL  Hier  hatten 
die  Wagenlenker  umzuwenden,  um  wieder  zur  Ablanfiilinie  zarflckzukehren. 
Die  Zuschauer  nahmen  PUtz,  wo  sie  ihn  fanden;  waren  ffllgel  m  der 
Nahe,  so  boten  diese  natürlicb  die  bequemste  Ucberskht  dar,  und  bei 
sonst  gleidicn  BedinguQgen  lag  es  nahe,  sieh  gleich  Ton  yoid  herai 
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«nen  solchen  Platz  auszusuchen,  an  dem  Hügel  einer  gröiseren  Meiige 
von  Zuschauern  diese  liequeinlichkeit  darboLeu. 

Diesem  Anschluls  an  die  \atur,  der  einen  sehr  wesentlichen  Gmnd- 
zne:  im  Charakter  und  m  liiu  l'nternehniuniien  des  griecliisclien  Volkes 
ausmacht,  blieb  man  auch  iit  ti  eu,  als  zur  Feier  reijelraäfsig  wiederkehrender 
Festspiel!'  biMundere  Anlaii;eu  liergestfllt  werden  muTsten.  Dies  gilt  vor 
Alb'm  von  dem  Hippodrom  zu  Olvnipia,  von  dem  uus  die  genaueste  Be- 
schrcU>ung  erhalten  ist  und  der  uns  deshalb  als  Muster  aller  anderen 
griechischen  Rennbahnen  dienen  kann.  Pausanias  erwähnt  in  seintr  B9- 
schreibuug  dieses  (jebäudes  (weiui  man  dasselbe  anders  ein  Gebäude  nennen 
kann),  dafs  die  eine  Seite  desselben  aus  einem  Hügel  bestanden  habe;  hier 
befanden  sich  die  Sitze  fiir  die  Zuschauer.  Möglich,  dafs  diese  eine  Seita 
in  der  ersten  Zeit  nach  der  in  der  25.  Oljmpiade  stattgehabten  Einführung 
4er  Wettrennen  für  die  Zuschauer  genügte,  wie  wir  auch  anter  den  Stadien 
solche  Anlagen  kennen.  Je  mehr  eher  die  Theilnahme  an  den  Spielen 
stieg  und  je  gröCsere  Menschenmassen  sich  alle  vier  Jahre  nach  Olympia 
zur  Feetfeier  begeben,  um  so  weniger  konnte  der  Abhang  des  Hügels  als 
Zuschauerraum  genügen  imd  nun  errichtete  ihm  gegenüber  einen  Damm 
oder  ErdwaU  auf  welchem  ebenfalls  Plätze  für  die  Zuschauer 

angerichtet  wurden.  Diese  beiden  Erhöhungen  begrenzten  die  eigentliche 
Laufbahn  auf  den  beiden  langen  Seiten,  und  zwar  war  der  Damm  länger 
als  der  Hügelabhang,  was  durch  die  schräge  Richtung  der  AbUufslinie 
bedingt  gewesen  zu  sein  scheint  Diese  befand  sich  auf  dein  Unken  Ende 
des  Hflgela  und  schlols,  1ms  sn  dem  Wall®  reichend,  die  Laufbahn  auf 
der  einen  Seite  ab.  Den  aichitektonisdien  Abschfaiis  bildete  hier  eine 
Halle,  welche  Ton  dem  iUdutekten  Agnq>toa  errichtet  war.  Auf  der 
cntgegeogesetsten  Seite  scUols  sich  der  Erdwall  in  einem  balbkreisfömqgen 
Bogen  an  den  Hügel  an  und  diese  Rundung,  in  deren  Mitte  wir  uns 
dnen  Dorchgaiig  za  denken  haben,  bildete  den  anderen  AbscUofii  der 
Bahn.  Hier  war  ancb  das  Ziel  aufgestellt,  um  welches  die  Fahrenden 
udenken  mnleten.  Dies  war  die  schwierigste  Operation  bei  dem  Wi^gen- 
fauf,  weklie  die  größte  Gewandtheit  und  Kflhnbeit  erforderte.  »Bier  war,« 
sagt  Paosanias,  nachdem  er  den  Durchgang  erwähnt,  »das  Entsetzen  der 
Pferde,  der  Tarazippos.  Er  hat  die  Gesteh  emes  runden  Altaies,  und 
wenn  die  Pferde  dann  vorfiberlanfcn,  so  ergreift  sie  ohne  sichtbare  Vcran- 
lestimg  grolse  Fnrcht,  und  aus  der  Furcht  geht  Unruhe  und  Verwirrung 
hcrror;  daher  dam  hier  oft  die  Wagen  zerbrechen  und  die  Wagenlenker 
vowimdet  werden.«  Ein  zweites  Ziel  befand  sich  auf  dem  anderen  Ende 
der  Laufbahn;  es  trug  eine  Statne  der  Hippodameia  und  bezeichnete  den 


Ort,  an  wplrhriu  die  Wai^i  i»,         di  r  Umkreisiin;,'  des  Taraxippos  zurück- 
kelirt'ud,  anlangen  mulsten,  um  den  Sii  ii       gewinnen.    Dies  waren  die 
Uaupteiorichtuiigea  dee  Baues,  de&sea  Grundrii's  (Mafsstab  =  300  Fufs) 
^.  unter  Fig.  161  nach  Hirt's  Restau- 

ration dargestellt  ist  Hier  bezeich- 
net A  den  Abhang  des  Hügels  mit 
den  Sitzen;  R  die  Sitzreihen  auf 
dem  Erdwtlie;  CC  die  Rundung 
desselben,  welche  sich  an  den  Hügel 
anschlieist  und  in  weleher  sieh  der 
oben  wivSlinte  Dnrdigiuig  D  be- 
findet. Diesem  g^geofibcr  liegt  dw 
Tanzippos  die  Ziel  für  des 
Umlenken,  wekhcm  mF  6m  Ziel 
mit  der  Statue  der  Hippodamtii 
entspcidit  Qbeidiswiedicn  diesen 
beiden  Zielen  eine  BrfaSbnng,  eine 
ipina,  wie  in  dem  rBflnsehen  Gbreot 
befunden  bat,  oder  ob  dieee  linin 
zum  Anscininderiudten  der  beiden 
Bahnen  mit  Säulen  bezeichnet  ge- 
wesen, darüber  giebt  Pausanias 
keine  Auskunft.  Zweckmäfsig  wäre 
eine  solche  Einrichtung  gewifs  ge- 
wesen und  sie  ist  deshalb  auch 
voll  mehreren  Forschern  angenom- 
men wurden  (G).  Dir  der  Rim- 
duug  gcgeniibcrli" -I mir  Sriie  des 
Hippodroms  ist  mit  dir  Halle  des 
AsTiaptos  abgeschlossen  (//).  Vor 
derselben  aber  befand  sich  eine 
Einrichtung,  die  Pausanias  zwar 
mit  sichtlicher  Vorliebe  beschreibt, 
die  aber  dennoch  kaum  nnt  voll" 
ständiger  Gewifsheit  zu  restauriren 
sein  dürfte.  Dies  war  die  atpet/tf 
{JJ)i  der  Ablauf,  die  Sclirankcn,  von  denen  auf  ein  bestimmtes  Zeichen 
(ein  eherner  Adler  erhob  sich  durch  eine  künstliche  Vorricfatong  in  die 
Luft)  der  Lauf  der  Rosse  und  Wagen  begann.  Diese  «t^etflv  lagle,  dem 
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Vordertheil  eines  Schiffes  gleich,  in  den  Raam  der  Rend^fan  ao  Irfwiri^, 
dak  jede  der  iieiden  Seiten  denelben  ungeflUv  400  Fob  lang  mr,  kk 
denselben  warai  die  BehMhnisM  für  die  Wagen  oder  die  Rennpferde  tn- 
gelwacM.  Dfiee«  Mm^pamg  die  man  als  Sdmppcn  beidehnen  könnte, 
warn  ao  angdcgl»  dala  jedem  Concunenten  mfiglichat  gieidi  gffns^ge 
Bedingongai  ftir'dan  Beginn  dea  Lanfea  geateUt  waren  und  de  wurden 
dcoadbcn  nach  dem  Loose  zqgeüieilt.  Jeder  Schoppen  war  mH  einen 
SlriA  abgesperrt.  War  daa  Zeidien  gegeben,  so  fieJcn  suerat  die  Strieka 
TOT  den  beiden  der  HaDe  »mlchat  gelegaien  Schuppen  aa;  waren  die 
Pferde  bis  sa  den  Schuppen  hh  gelangt,  so  fielen  die  Stricke  auch  Iiier 
und  wieder  zwei  Gespanne  (resp.  Rennpferde)  stfinten  auf  die  Bahn  und 
so  fort,  bis  auch  die  letzten  BebSlter  zunSchst  der  Spitze  verlassen  und 
A  Kfanpfer  auf  dem  Kampfplätze  waren.^  Zwischen  den  Schranken 
und  der  Halle  des  Agnaptos  befand  sich  em  offener  Hof  {K),  in  welchem 

•  die  Vorbereitungen  zum  Wettrennen  vorgenommen  wurden  uaii  auf  welchem 
Altäre  des  Poseidon  Ißppios  und  der  llna  lii[>pia  errichtet  waren.  Ueber- 

■  haupl  wariji  Altäre  und  ÜölterbUder  an  den  verschiedenen  Punkten  des 
Gebäudes  angebracht.  Dem  Ares  Hippios  und  der  Athene  Hippia,  den 
Beschützern  kriegerischer  und  ritterlicher  Uebun^en.  war  ein  Altar  geweiht; 
ebenso  der  ccyaöri  tvxVj  Pan,  der  iVpIirnditc  und  den  Kynipluii; 

auch  andere  Gottheiten  fehlten  niclil  und  Deincter  Chamynp  war  ein 
Tempel  auf  der  Höhe  des  Hügels,  wahrscheinlich  über  den  Sitzreihen, 
erbaut. 

29.  Der  Anlage  des  Hippodromos  entsprach  im  All::t  jiiiinen  die  des 
Stadiums.  Da  der  \V  Ltil.nif  eine  Jt-r  an»  Irühesten  darin  vurgenomroenen 
Uebungen  war,  so  wai  dadurch  zugleich  die  lang;^estreckte  Form  bedingt, 
die  es  mit  dem  Hippodrom  theiit.  Da  abt  r  der  VV  ettlauf  hier  ohne  Mit- 
wirkung von  Pferden  und  Wagen  geschah,  bedurfte  das  Stadium  ursprüng- 
üch  weder  einer  so  bedeutenden  Länge,  noch  auch  der  besonderen  Breite, 

*  Diese  Eiorichlung  der  lnnd<f4ii»f,  aof  die  der  Erfinder,  ein  Bildhauer  Kleoelas  von 
AdwD,  nidil  wei^g  ilcrfs  war,  ist  allerdings  nicht  ganz  frei  von  Zweifeln.  Insbesondere 
BScbte  man  tngn,  ob  die  sout  so  pnktbchea  GriedMo  den  damit  TotiindcDeii  Zwieek 
liebt  anf  dafteiiefft  Welse  liitten  cnddi«  kffuneD  und  demgemib  der  cinfiiclMitii  le- 

•taaration  von  ViscoDti,  der  auch  Coltfried  Hermann  beigestimmt  hat,  beitreten.  Danach 
bitte  die  Hippaphesis  nämlirf?  ?anz  auf  der  Seile  Jes  Enlwalls  R  gflfgen  und  dif  Pferde 
gleiehzeilig  ihren  Lauf  von  dn  aus  begonnen.  Fndefs  die  Beschreibung  des  Pausanias  ver- 
weilt ZU  ausführlich  bei  den)  allaiäiigen  Freilassen  der  Pferde,  ak  dafs  man  dasselbe  ohne 
Weleect  beMÜ^ea  kState;  auch  siiid  die  beiden  Seiten  der  Scbranken  ail  ibica  Oe- 
lindni  n  aebr  Imtnnl  hb  ^aMiK*»  in  Agm  ItttAvuniUak  «wiüwMptwi^fctfaA  latMii  an  fcnwi*»- 
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Sudlom  zu  Liodicea. 


welche  im  Hippodrom  durch  das  gemeinsame  Laufen  einer  grofsen  Anzahl 
von  Zwei-  oder  Viergespannen  bedingt  war.  Das  gewöhnliche  MaTs  der 
Stadien  bestand  in  600  Fufs,  welche  von  Herakles  für  das  Stadium  zu 
Olympia  festgesetzt  sein  sollten  und  welche  zugleich  zur  Emheit  des  all- 
gemeinen Längen-  und  Wegemafses  bei  den  Griechen  wurden.  Doch 
kommen,  vielleicht  in  Folge  der  späteren  Einführung  des  Langlaufes,  auch 
längere  Stadien  vor;  1000  Fufs  Länge,  bei  nur  90  Fufs  Breite,  hatte  das 
Stadion  von  Laodicea,  von  dem  Fig.  162  eine  Ansicht  giebt.    Zu  dem- 


selben war  eine  natürliche  Senkung  des  Bodens  benutzt,  so  dafs  die  Spiele 
auf  der  natürlichen  Thalsohle  stattfanden,  die  Zuschauer  dagegen  auf  den 
Abhängen  rings  umhfr  safsen,  die  zu  diesem  Zwecke  regelmäfsig  bearbeitet 
und  mit  Terrassen  zum  Sitzen  versehen  waren.  Da  aber  eine  solche 
günstige  Lage  nur  zu  den  Seltenheiten  gehören  konnte,  sah  man  sich  oft 
genöthigt,  die  erforderliche  Erderhöhung  künstlich  zu  schaffen^  und  warf 
die  Einfassung  der  Bahn  aus  Erde  auf,  wie  wir  dies  auch  schon  an  den 
Hippodromen  gesehen  haben.  Dies  war  denn  auch  die  allgemeine  Sitte 
der  Hellenen,  und  Pausanias  führt  nicht  nur  mehrere  Stadien  an,  die  aus 
einem  solchen  xcSfur  bestanden  haben,  wie  die  zu  Korinth,  Theben,  Athen, 
Olympia  und  Epidauros,  sondern  er  sagt  auch  bei  Gelegenheit  des  erst- 
genannten ausdrücklich,  dafs  die  meisten  der  griechischen  Stadien  in  dieser 
Weise  hergestellt  gewesen  seien.    Dafs  dieser  ursprüngliche  einfache  Ge- 

'  NöthigcnPalls  begnügt«  man  sich  auch  mit  einer  Erhöhung  fUr  die  Zuschauer. 
Pauunias  erzählt,  dafs  hinter  dem  Theater  zu  Aegma  sich  dn  einseiliges  Stadion  befand, 
und  Rofs  theilt  von  dem  Stadion  auf  Delos  mit,  dafs  sich  dessen  westliche  Seile  an  eine 
AnbShe  lehne,  die  östliche  dagegen  ganz  ohne  Sitze  sei,  mit  Ausnahme  einer  Art  Tribüne 
von  etwa  45  Schritt  Länge ,  die  in  der  Alitte  angebracht  war  und  ungefähr  drei  bb  vier 
Sitzreihen  gehabt  zu  haben  scheint. 


in 

braaeb  es  nicht  verliinderte ,  in  späteren  Zeiten  die  Umgebungen  eines 
solchen  Stadiums  Itünstlerisch  reich  und  prächtis;  zu  gestalten,  ja  selbst 
die  umgebenden  Silzreihen  ^anz  aus  Steinen  aufzurichten,  bedarf  woU 
kaum  einer  Bemerl^ung.  In  Bezug  auf  die  Benutzung  der  von  der  Natup 
seihst  dargebotenen  Räumlichkeiten  und  eine  damit  verbundene  künstlerischi 
Ausstattung  kann  das  Stadion  von  Messene  als  wichtigstes  und  schönstfls 
Beispiel  der  uns  erhaltenen  griechischen  Stadien  betrachtet  werden.  In 
dem  untercB  TbeUe  der  Stadt  bakgoi,  hatte  es  seine  Form  durch  die 

natürliche  Bildung  des  Erdreiehs 
erhalten  (vergl.  den  Grundrifs 
Fig.  163,  Mafsstab =100Metep). 
Die  Area,  der  Kanipl|»)ats  (a«) 
bestand  aus  der  Fttdie  dner 
natiiilichen  BodeDflcnkmig,  die 
TOD  emem  Baebe  durchfloiacB 
wild.  Die  AohShcn,  wdeiie 
dicM  Ebene  auf  beiden  Seiten 
umsehlietben,  worden  la  Sili- 
plltzen  {bb)  teiraseirt,  ohne 
dals  man  tueh  nor  ▼enadite, 
durch  Erdaafscfaftttnng  die  bei- 
den UngerenScitcn  des  Stadium 
einander  paraUd  m  maehen. 
Dagcgqi  worden  SiolenliaUen 
aof  derHiflie  derselben  eniehtet 
und  der  halbkreisförmige  Ab- 
schfails  der  Bahn  gans  mit  stei» 
nenien  Sitzen  venehen.  Was 
die  Sinlenhallen  anbehmgt,  so 
dnd  dieselben  aof  dem  Grond- 
rift  mit  e  bezeiclinet;  sie  er- 
sbreehen  sieh  auf  der  einen  Seite  bb  »mi  Endpunkt  der  Bahn,  die  dort 
dordi  die  Stadtmauer  (Ar)  abgeschlossen  ist;  auf  der  anderen  dagegen  geht 
die  Halle  nur  bb  so  dem  Punkte  d,  wo  dieselbe,  der  Natur  des  dort 
etwas  dkfaflenden  Terrains  gendUb,  m  einem  stumpfen  Winkel  endet  Die 
Hallen  setzen  sich  auch  auf  dem  entgegengesetzten  Ende  der  Bahn  fort, 
wo  sie  einen  quadraten  Baum  einsehKefsen  und  durch  eine  doppelte  Halle 
mit  einander  verbunden  werden  {ee).  Diese  Doppelhalle  scheint  den  Haupt- 
singang  gebildet  zu  haben,  während  die  diesen  ganzen  Tbeil  einscblielsende 
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Mauer  auf  beiden  Seiten  noch  durch  zwei  Nebeneini^änge  ( /  und  g)  durch- 
brochen wird.  Inmitten  nun  dieses  erhöhten  Peristyls  befindet  sich  der 
halbkreisfürmige  Abschlufs  {h  h)  des  Stadions,  der  von  den  Griechen 
ffipsydoyii  genannt  wird  (auch  der  Ausdruck  -d-iaiQOv  kommt  einmal  vor, 
wigoi  der  Aehnüchkeit  mit  dem  Zuschauerraum  der  Theater).  Derselbe 
war  spedeli  fiOIr  den  Ringkampf,  das  Pankration  u.  dergl.  m.  bestimmt 
BBer  safsen  zu  Oljmpia  die  Kampfinchter  und  auch  zu  MesMiie  ist  dieser 
Raum  offienbar  für  ein  vornehmeres  Publicum  berechnet  gewesen;  dalier 
waren  denn  auch  die  Sitxbänke,  welche  sich  in  sechszehn  Reihca  mn 
die  Arena  herumziehen,  aus  Stein  heigestellL  Zwei  VorsprCinge  der  um- 
gebeoden  Siwleahalle  (tt)  geben  diesem  beronugten  Räume  emen  schSncn 
crcbitAtoabchen  AbsdUuls,  von  dem  der  Qucrdurehsebnitt  des  Stadions 
Fig.  164  (MaTsatab  =  70  Meter)  eine  noch  genauere  Anacliamnig  gewiibrt 
Ibm  gegenüber  liefindet  sieb  in  einer  Zurfi^weicbung  der  Stadtmauer  em 
Münde,  das  wahtaeheinlicfa  sn  Cuitusswecken,  Opfern  etc.  gedient  bat 


Fig.  164. 


Künstlich  erriehtet  und  von  Grund  aus  aufgemauert  war  das  Gymnasien 

von  Ephesos,  welches  aus  der  späteren  ßlüthezeit  der  Stadt  unter  den 
Nachfolgern  yVlcxandcrs  des  Grofseu  oder  gai*  uuLcr  den  römischcu  Kaisern 
herzustammen  scheint. 

Was  die  Schranken  anbetrifft,  von  denen  der  Lauf  zu  beginnen  hatte, 
und  weiche  in  dem  Stadinn  ebenso  nothwendig  als  in  den  Hippodromen 
waren,  so  scheinen  di«  si  llu  n,  wie  im  llip]  idrom,  an  der  geraden  Seile  des 
Stadions  gelegen  zu  haben,  während  das  Ziel,  das  ebenfalls  in  Stadien 
erwähnt  wird,  in  oder  rialie  der  Rundung  der  Sphendone  aufgestellt  war. 
Ablauf  und  Ziel  scheinen  durch  Sünlen  bezeichnet  gewesen  zu  sein,  und 
nach  einer  bestimmten  Xaciiriclit  war  zwischen  denselben  in  der  Mitte 
des  Stadions  noch  eine  dritte  Säule  errichtet.  Dieselben  deuteten  so  eine 
vielleicht  auch  anderweitig  bezeichnete  Linie  an,  welche  das  Stadion  in 
zwei  Hälften  theilte  und  für  den  Doppel-  und  Dauerlauf  nicht  leicht  zu 
entbehren  war.  Bei  diesen  Arten  des  Kampfes  nimlich  muCsten  die  Renncf 
beim  Ziel  (das  auch  hier  vvöaa,  tiqika  etc.  genannt  wird)  umbiegen  und 
wieder  zum  Ablauf  zunickkehren.  Darauf  scbeint  sich  auch  die  Inseliriit 
m  bexiebcnt  welche  nacb  der  oben  erwSbnten  Naduiebt  des  ScboÜastcn 
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zu  Sophokles  (El.  691)  sich  an  der  letzten  Säule  befand:  xdftipov  (wende 
um!);  wogegen  die  beiden  anderen  die  ermunteniden  Zurufe:  dgUrrevs 
(sei  wacker!)  und  onovds  (beeile  dich!)  zeigten.    Eine  besondere  Ein- 


Fig.  165. 


r 


.richtung  erforderten  daher  solche  Stadien, 
welche  auf  beiden  schmaleren  Seiten  durch 
einen  Halbkreis  geschlossen  waren.  Diese 
,  scheinen  durchweg  einer  späteren  Zeit 
anzugehören  und  mögen  in  manchen  Fällen 
erst  den  römischen  Amphitheatern  nach- 
gebildet worden  sein.  Ein  sehr  schönes 
Beispiel  dieser  späteren  Anordnung  bietet 
das  Stadion  von  Aphrodisias  in  Karlen 
dar',  dessen  Grundrifs  Fig.  165  darstellt 
(die  Länge  beträgt  ungefähr  895  engl.Fufs). 
Auch  hier  ist  die  natürliche  Senkung  des 
Bodens  benutzt  worden,  und  man  hat, 
um  mehr  Platz  für  Sitzreihen  zu  gCANinnen, 
den  Boden  noch  mehr  ausgegraben.  Der 
ganze  Raiun  ist,  wie  dies  der  Querdurch- 
schnitt Fig.  166  zeigt,  von  einer  Mauer 
mit  reich  verzierten  Arkaden  eingeschlossen, 
durch  welche  fünfzehn  öffentliche  Eingänge 
in  das  Innere  führten;  wogegen  einige 
unterirdische  Eingänge  Zugang  zu  der 
Area  gewährten,  ohne  den  Zuschauerraum 
zu  berühren  (vgl.  den  unter  Fig.  167  dar- 
gestellten Theil  des  Längendurchschnitts). 
Solche  unteiirdischen  Eingänge  scheinen 
bei  den  eigenthümlichen  Terrainverhält- 
nissen griechischer  Stadien  nicht  selten 
gewesen  zu  sein.  Im  Stadion  von  Oljmpia 
erwähnt  Pausanias  ebenfalls  eines  verdeck- 
ten Einganges  (VI,  20,  8),  durch  welchen 
die  Kämpfer  und  die  Hellanodiken  das 
Stadion  betreten  haben;  und  bei  dem 
oljmpischen  Stadion  zu  Athen  hat  sich 
noch  heute  auf  der  linken  Langseite  ein 

*  Welker  bf trachlet  dies  Gebäude  als  Hippodrom ;  dagegen  scheint  mde Cs  die  geringe 
Breite  der  Area  lu  sprechen. 


las 


durch  den  natürlichen  Felsen  des  Bodens  künstlich  gebrochener  unter- 
irdischer Eingang  erhalten. 

Fig.  166. 
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Flg.  167. 


30.  Wir  haben  schon  oben  unter  den  iiir  die  Feier  öiTentlirher  Spiele 
besUmmten  Gebäuden  das  Hieater  genannt.  Wie  nun  das  Drama  die  höchste 
^pijtse  der  grieclüschen  Poesie  und  zugleich  jrTUT  FestH  itTa  bildetet  die 
den  echSnstea  Schmuck  des  üfTentlichen  Lebens  der  Griechen  ausmachtcOt 
80  lilet  äeh  auch  in  dem  Theater  die  höchste  Spitze  deijenigea  Bauten 
eAeanen,  wekbe  den  Bedtirfiiissen  des  öffentlichen  Lebens  zu  dienen  hatten. 
So  Icommt  es  denn,  dals  die  Theater  mit  inlsentem  Geschmaek  und  GUna 
ansgeflihrt  werden,  und  wenn  sie  den  Stadien  und  Hippodromen  auch 
nicht  an  GrSlse  gleichkommen,  dieselben  doch  in  Bezug  auf  piScht^ 
Ausstattung  und  feine  Berechnung  der  Anlage  in  den  meisten  FUlen  fiel 
weitem  übertreffen. 

Die  Anfitaige  indeb  waren  auch  hier  sehr  einfach  und  sie  konnten 
es  um  so  mehr  sein,  als  es  Theater  gegeben  zu  haben  scheint,  noch  ehe 
das  Drama  seme  kttnstlerisdie  Ausbildung  erUngt  hatte  und  dessen  AuF> 
flihiung  mit  in  den  Kreis  der  öffentlichen  Darstelfamgen  gezogen  war. 
Denn  ursprünglich  handelte  es  sich  bei  der  Anlage  von  Theatern  nur  um- 
die  AuiRihrong  imd  Schau  jener  festlichen  Chorreigen  und  der  damit  ver- 
bundenen Gesünge,  welche  eben  TheÜ  des  Cultus,  namentlich  des  Dionysos, 
ausmachten,  und  wie  dies  mit  fast  allen  Handlungen  der  grieclüschen  Gottes- 
Verehrung;  stattfand,  bald  in  das  nlTentliche  lieben  übergingen,  um  dadurch 
zu  einem  Mittel  künstlerischer  Ausbildung  der  aufwachsenden  Jünglinge 
und  Jungfrauen,  sowie  z»i  einer  Quelle  des  Genusses  f  iir  das  zuschauende 
Volk  zu  werden.  Auch  audcie  Zwecke  waren  nicht  ausgesclUusseu.  Auf- 
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zfige  aller  Art  konnten  hier  stattfinden:  lür  i)iVenliiche  Vei kiindigungen 
▼on  Seiten  der  Behöititn  war  hier  ein  bequemer  Platz  gefunden:  ja  für 
ei^ntliche  Volksversanunhini;en  konnl.  iii;in  die  Theater  benutzen,  wie 
denn  das  Local  der  Pujx  (s.  oben)  eine  dem  1  iieater  ^anz  ähnliehe  Form 
zei^t  und,  auch  ab  die  dramatischen  Aufnihnin^pn  schon  zu  hoher  Yoll- 
fndiing  gelangt  waren,  das  f^rofsc  Theater  des  Dionysos  zu  Athen  j^anz 
aligemein  zu  den  Volksversammlungen  benutzt  w'urde.  Was  nun  die  Form 
und  Herstellung  dieser  Räume  betrifft,  so  ist  auch  hier  w^ieder  he- 
merken,  dafs  die  Griechen  sich  den  gegebenen  natürlichen  Bedingungen 
anschlössen  und,  wie  dies  bei  Sudien  und  Hippodromen  schon  nach- 
gewiesen ist)  natürliche  Erhöhungen  des  Bodens  zur  Anlage  auch  der 
Theater  aussuchten.  Während  es  sich  aber  bei  jenen  Gebäuden  in  Folge 
der  besonderen  Natur  des  Wettlaufes,  der  die  Yeranlassang  dazu  gegeben 
hatte,  um  einen  langgestreckten  Bergrücken  oder  eine  ähnUch  gebildete 
Senkung  des  Bodens  handelte,  bedingte  bei  dem  Tlieater  die  abweichende 
Natur  der  AufTührung  auch  eine  abweichende  Form  des  Gebäudes.  £s 
soUte  nämlich  hier  eine  gjtobe  Versammlung  an  einem  Vorgänge  TheU 
nAmeD,  der  im  Gcgoisatz  zum  Wettlauf  an  «ne  bestimmte  Stelle  gebunden 
war.  Um  diese  herum  muTsten  daher  Sitse  gf!W0nnen  werden,  die  dieselbe 
möglichst  in  gleicher  Vertheilu^g  UDgaben  und  jedem  Einzelnen  die  mög« 
liehst  gjleiche  Bequemfiehkeit  hüten,  auf  denselben  Punkt  hinzoblicken.  So 
wank  die  laagi^treckte  Form  der  Stadien  und  Hippodrome  aufgegeben 
irad  man  gekngte  zu  der  Form  eines  mehr  oder  woug^  grofiwa  Kreif 
abaebmttes,  die  sich  als  die  zweckmäfsigate  von  selbst  ergeben  mofste. 

Danaeh  bestand  denn  das  älteste  Theater  ans  zwei  Haupttheilen,  dem 
Tamplats  (x^9^s  ^XV«'^)  Zusehanerranm.   Der  Tanzplats 

wurde  auf  die  ciDfaohste  Weise  geebnet  nnd  in  seiner  Mitte  be&nd  sieh 
der  Altar  des  Gottes,  dem  sa  Ehren  die  Feier  stattftnd,  meist  des  Dio« 
■yioa,  dessen  Yerehmsg  am  meisten  mit  Chorre%en  Teihnnden  war.  Um 
i&t  Orehestva  nnn  cihoben  sich  auf  der  einen  Seite  in  Foim  eines  Halb" 
beises  oder  eines  gfSfseren  Kreisabsehnittes  die  Sitae  der  Zosdiauer,  ftir 
welche,  wie  schon  oben  erwähnt,  der  AUiang  eines  Hüigeb  gewählt  wurde. 
UrsprilQgllich  mochte  man  aof  diesem  Abhang  selbst  gesessen  oder  ge- 
ilMiden  hahen;  später  brachte  man  Sitze  an,  die  da,  wo  der  Boden  ans 
wacher  £rde  befand,  zncist  aus  Holz  gearbeitet,  später  aber  ans  Stein 
heigeetellt  wurden.  Wo  der  Boden  aus  Fdaen  bestand,  wurden  die  Sitae 
m  eonccntrischcn  Reihen  b  den  Boden  seihet  eingehauen.  Von  dieser 
Sitte  gingen  die  ixnechett  auch  dann  nicht  ab,  als  die  Anforderungen  an 
hOnstlerisehe  Gestaltm^,  sowie  die  TechnOc  schon  sdir  hoch  gesteigert 


EiatbeÜung  der  Thealer. 


mm,  und  so  koonnt  w,  dals  in  dem  e^geiitlicliiii  GriedMühad  ioAn 
vm  «n  Theater  emdeckt  worden  ist,  wdito  oeh  nicht  an  cinA  natHr^ 
liebe  iUihShe  anleimt,  sondern  Idinstlkh  errichtet  worden  iat,  und  auch 
bei  dieeem,  dem  Theater  zn  Mantinea,  besteht  der  Znschanemnun  nur 

aus  einem  Erdwall,  der  durch  Umfassun^maami  mit  polygoner  Stein- 
füguii^  :,M  stützt  (Hill  mit  aufgelegten  Steiüsitzen  bedeckt  worden  ist. 

Es  bi'dari  wuhl  kaiiin  einer  Bemerkung,  dafs  die  Natpr  nur  in  den 
seltensten  Fällen  ein  voUkonirnen  für  die  Zwecke  der  Theater  passendes 
Local  darbot.  In  den  meisten  Fällen  waren  Erweiterungen  und  Er^än- 
zuri2:en  iMithwendi";,  bis  man  endlieh,  und  zwar  Tiaint  iillicii  in  den  pracht- 
liebenden Städten  Kleinasiens,  in  den  nacli - alexandiinischen  Zeiten  dazu 
übo'ging,  die  Theater  ^anz  aus  Stein  zu  errichten. 

Inz\\iscben  aber  war  schon  in  viel  friiherer  Zeit  eine  andere  Um- 
gestaltung und  \  ervoUkonimnung  des  Theaters  nöthi:;  jL^eworden.  Aus  den 
dionysischen  Chören  nämlich,  zu  deren  AuiTührung  die  ältesten  Theater 
bestimmt  waren,  hatten  sich  allmälig  die  dramatischen  Dichtungen  der 
Tragödie  und  Komödie  entwickelt,  und  wenn  auch  die  ersten  Auduhrungen 
der  Art,  durch  Thespis  geleitet,  auf  beweglichen  hölzernen  Gerüsten  statt- 
gefimden  haben  mögen,  so  lag  es  doch  nahe,  ähnliche  Einriehtnngen  m 
daneinder  Weise  in  den  Theatern  selbst  zu  treffen;  und  zwar  war  dies 
um  so  natürlicher,  als  ja  die  dramatischen  DicbtUDgen  anch  ihrerseits  als 
Theüe  der  Dionjrsosfeste  betraehtet  wurden,  denen  von  Anfong  an  das 
Theater  zn  dienen  hatte.  Was  mm  diese  Erweitennig  anbelangt,  so  konnte 
diesdbe  soniehst  ans  mehte  anderem  bestehen,  als  dab  der  Orehestra 
gegenttber  dem  Znschauerranm  ein  baulicher  Abschluls  g^ben  wurde. 
Ja  ein  sokher  mag  schon  bei  den  Xlteren  Theatern  dadurch  erreicbt  worden 
seui,  dafs  man,  theÜs  um  die  Orehestra  bestinunt  abangrenzen,  tfacils  aneh 
um  die  Wirkung  der  Chorgesänge  zu  Terstirken,  an  der  den  Zusehausm 
tmd  liSrem  gegenttberlieg^en  Seite  eine  Mauer  auIVBbrte.  Diese  Mauer 
nun  ward  alfanälig  zu  emem  besonderen  Gebinde,  das  künstlich  gegüederl 
sowohl  den  Erfordernissen  der  dramatischen  Aoff&biung  entoprach,  als 
auch  dem  Theater  selbst  an  würdigem  AbsehhiCi  diente.  Das  erste  ans 
Stein  errii^teto  und  mit  einem  Bühnengebände  rersehene  Theater  war  das 
▼on  Athen,  welches  später  allen  übrigen  Theaterbauten  im  Mutterlande 
wie  in  den  Colonien  zum  \'orbild  gedient  hat.  Dem  Dionysos  geweiht, 
lag  dasselbe  am  südlichen  Abhänge  der  Akropolis.  Als  Veranlassung  dieses 
in  der  70.  Uljuipiade  begonnenen  Baues  wird  anjrcjrhen,  dafs  bei  einer 
theatralischen  Anfluhrunj;,  in  der  Aeschylos  iwnl  l'i.iUuas  als  Bewerber 
aufgetreten  waren,  die  bisher  aus  Uolz  hergcslcUten  Sitzgerüst^  eii^;e- 
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brochen  seien.    Mit  dem  Theater  von  Athen  war  em  allgemeiner  Tjpus 
gewonnen,  den  man  mit  mehr  oder  wenisjrr  Abweichungen,  die  diutli 
die  Gröfse  des  Raumes  und  die  Natur  des  Bodens  bedingt  sein  koDntca, 
bei  fast  allen  späteren  Anla<;en  der  Art  befolgte.  Danach  mm  zerfiel  das 
Theater,  wie  sich  auch  aus  den  obigen  Anfuhrungen  ergpebt,  in  drei  Thcile: 
die  fast  einen  vollen  Kreis  bildende  Orchestra,  den  Znsehaaerranm  und 
das  Bühnengebünde.  Wir  beginnen  unsere  Schilderung  mit  dem  Zoschaiier- 
raome.  Dieser,  Ton  den  Griechen  so  mOlov  (die  Hfihhmg)  benannt,  i»e- 
ftand  ans  mclmren  Stufen,  welche  sich  in  Fonn  eines  Halbkreises  oder 
der  eines  gröfscfen  Kreissegmentes  gleichmlüsig  um  die  Orchestra  eiboben 
und  den  Zuschmeni  als  Sitxplltze  dienten.   Auf  der  der  Bfihne  isqge- 
wendeten  Seite  waren  die  Sitze  durch  eine  Mauer  b^renzt,  welche  den- 
selben zur  Stütze  und  zum  AbscUufs  diente  und,  der  aufsteigenden  Linie 
der  Sitze  folg«nd,  den  Blick  auf  die  Bflhne  frei  lieft.  Die  Stellung  dieser 
Mauern  mm  bedingt  zwei  Terschiedene  Anordnungen  der  Theater,  mdem 
dieselben  entweder  in  einem  stumpfen  Winkel  gegcneuumder  oder  in  einer 
geraden  Linie  stehen.   Dadurch  entstehen  denn  zwei  Klassen,  in  wdcbe 
simmtlicbe  uns  bekannte  griechische  Theater  zerfallen. 

Ak  Beiqnel  der  ersten  Gattung  f&hren  wir  hier  das  Theater  auf  der 
bsel  Ddos  an,  dessen  Grundriß  auf  Fig.  168  (Malsstab  =  50  Meter) 
dttgestellt  ist  Dasselbe  besteht  ganz  aus  einer  natürlichen  EibShung  des 
Bedens,  die  durch  Kunst  aüerdmgs  regelmärsigcr  gestaltet  und  auf  den 
Ecken  durch  ein  19  Fnls  dickes  und  30  Fnb  langes  MauermassiT  ver- 
▼oUstindig;!  ist. 


t  M  I  I  I  I  ttl.  I  t  i-l  I 


Ein  zweites  Beispiel  bietet  das  Theater  zu  Stratonikeia,  welches 
wahrscheinlidi  aus  der  Zeit  der  Seloukiden  stammt  und  zur  Zeit  der 
rtnischen  Kaiser  erweitert  wordeu  ist  (vgl.  deu  Grundrifs  Fig.  1G9,  Mals- 
tld>  =  60  engl.  FuTs). 
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Theater  za  Megalopolis  und  SegesU. 


Fig.  171. 


Von  den  Theatern  mit  rechtwinkelig  geschlossenen  Sitzplätzen  ist  das 
zu  Megalopolis  in  Arkadien  anzuführen,  ursprünglich  eines  der  schönsten 

und  gröfsten  des  Mutterlandes, 
dessen  Grundrifs  unter  Fig.  170 
dargestellt  ist.  Dasselbe  besteht 
aus  einem  natürlichen  Hügel, 
der  aber  durch  Erdaufschüt- 
tung bedeutend  vergröfsert 
wurde,  so  dafs  es  Pausanias 
als  das  gröfste  bezeichnen 
konnte.  Die  Angaben  über  den 
äufscren  Durchmesser  variiren 
von  480  bis  zu  600  Fufe.  Sehr 
/.erstört  zeigt  es  gegenwärtig 
^  weder  Sitzplatze,  noch  sichere 
IJcbcrbleibsel  des  Bühnenge- 
bäudes. • 

Dieselbe  Form  bietet  das 
Theater  zu  Segesta  auf  der 
Insel  Sicilien  dar,  dessen  xollov  aus  früher  griechischer  Zeit  herrührt. 
Die  unteren  Silzreihen,  etwa  zwanzig,  sind  auf  dem  Felsen  selbst  ange- 
bracht und  sehr  wohl  erhalten.   Später  sind  noch  mehr  Sitzreihen  hinzu- 

Fig.  172. 
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gefügt,  die  auf  künstlichen  Unterbauten  ruhen.  Ein  Gang  trennt  den 
älteren  und  neueren  Theil  der  Sitzreihen  von  einander.    Die  Ueberreste 
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dar  BfihM  rfdirai  ins  aplterar  rSmbcher  Zeit  Iier.   F|g.  171  steDt 
penpeeHviMhe  Antidit,  Fig.  172  (MdMUb  =  140  sieiL  Palm)  den 
Gnmdrift  dieses  Theaters  dar. 

Was  den  obea  erwXlmtcn  Gaog  anbetrifft,  so  findet  es  sieh  aueh  an 
anderen  Theatern  sehr  lUiafig,  dals  die  Sitzreihen  derselben  durch  breitere 
ünterbrecbimgen  getrennt  sind.  Bei  kleineren  GebSnden  allerdings  steigen 
die  Sitze  nnuntefbrochen  empor  imd  bilden  gldchsam  ein  Stockwerk.  Bei 
I^Slseren  dagegen  sind,  um  den  Zugang  zu  den  Sitzen  zu  erleichtern  und  eine 

gewisse  Circulation  möi;lich 


Hg.  178. 


hiiiifig 


zu  maclien,  sehr 
solche  Gänge  angebracht, 
welche  die  Sitze  in  mehrere 
concentrische  Slreift  ii  thei- 
len  und  von  den  Griechen 
dta^o')f.iaice  i;rnannt  wur- 
den, lieispiole  mit  einem 
Diazoma  gewähren  aufser 
(1cm  Thoalcr  zu  Segesta 
noch  das  zu  Stratonikeia 
(Fig.  160).  Andere  zeigen 
deren  zwei,  wie  zum  Bei- 
spiel das  kleine  Theater 
zu  Knidos,  welches  auch 
als  Odeum  betrachtet  wird 
und  dessen  Grundrifs  unter 
Flg.  173  (Breite  der  Orchestra  mgeföhr  =  65  engl.  Fois)  mitgetheilt  ist 
Das  Koilon  desselben  wird  Ton  rechtwinkeligen  Mauern  eingeschlossoi, 
was  wahrscheinfich  doreh  den  Lanf  der  Strafsen  bedingt  ist,  zwischen 
denen  das  Theater  liegL 

Ebenfalls  zwei  trennende  und  überdies  noch  ein  das  ganze  Koilon 
nmsehliefsende  Diazoma  zeigt  das  Theater  zu  Dramjssos  in  Epiros,  welches 
zu^eich  als  Beispid  der  oben  besprochenen  rechtwinkelig  geschlossenen 
Theater  betrachtet  werden  kann.  Das  Koilon  bt,  wie  der  GrandrUs  Fig.174 
(Malsstab  =  100  engl  Fnfs)  zeigt,  gut  erhalten;  an  der  Stelle  des  oberen 
dritten  Diazomas  nimmt  Donaldson  einen  Slolengang  an,  von  dem  indefs 
keine  Ueberreste  erhalten  smd.  Der  Durchmesser  der  Orchestra  ist  sehr 
klein  im  VerhSltnifs  zu  dem  des  Zuschauerraumes;  bei  d  und  e  ftihren 
Treppen  an  den  AbschluTsmanem  znra  zweiten  Diazoma  empor.  Der  Bau 

ist  im  Ganzen  sehr  einfach  und  wird  deshalb  von  Einigen  ab  sehr  alt 
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mid  griechwchcn  Unfmings  bctnehtet;  nach  iüidmn  wfirde  derselbe 
jedoch  eist  in  rtmiMfae  Zeh  gehSren.  Von  BOamgAitaAt  and  kdne 
kenntliehen  Ucherreste  criudlen. 


Auf  der  Aulsenseite  wurde  das  KoÜon  gewShnÜeh  Ton  einer  Maner 
nnseUossen,  wie  das  Theater  za  Dramyssos  und  j^dere  zeigen,  und 
Vitnnr  ordnet  in  seiner  Beschreibung  des  griechischen  Theaters  iiier  einen 
Slnlengang  an,  jedoch  lial>en  sich  sichere  Reste  eines  solchen  aas  grie- 
clnscher  Zeit  nicht  erhalten. 

Was  die  Zugänge  zn  den  Sitzen  anbelangt,  so  hefimden  sich  diese 
gewöhnlich  zwischen  den  Stfitzmanem  und  den  Bühnengeblnden,  nnd  die 
Zoschaner  stiegen  von  der  Orchestra  ans  zu  den  Sitzen  empor.  Jedoch 
waren  hei  grttfseren  Theatern  anch  andere  Zugänge  wllnschenswerth.  Bein 
Theater  zu  Dramjrssos  ftihiten  Treppen  aufsen  an  der  StQtzmaaer  zu  dem 
ENazoma  empor;  hei  anderen  Theatern,  wo  es  die  Lage  gestattete,  waren 
auch  ZogiEnge  in  den  olieren  Theilen  des  Koilon  angeordnet;  so  in  den 


Fig.  175.  Fig.  176. 


oltcii  t  TW  ahnten  Theater  von  Se^esta  und  tiein  zu  Sikyon,  von  dem  Fij;.  175 
(.Malsstai)  ==  60  Meter)  den  Ürundrifs  zeigl.    iiier  fülu'ten  zwei  Gänge 
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des  KoUon 

Fiff.  177. 


(aa&d^)  dmdi  d€a  Berg  selbal  tod  swci  TenehiedeDen  Sdten  in  die  Mitte 
i;  TeigL  den  DoKhsdimtt  Fig.  176,  wo  die  Lage  des 
einen  Dorehgaogcs  (6)  erkennen  Ufst,  von  dem  anderen 
(a)  gielit  Fig.  177  eine  Ansicht.  Anlserdem  aber  dienten 
mr  Vcriiindung  der  einzelnai  Sitzieilien  and  znr  Com- 
nnmication  i^i  allen  Tlieateni  schmale  Treppen,  wdche 
wie  Radial  auf  den  Mittelpnnkt  der  Orchcstra  zulaufend, 
das  Koikm  in  yerschiedene  keilförmige  Abschnitte  (««^ 
»fdn)  theilten.  Bei  griechischen  Theatern  sind  dieselben 
gewSiinlich  in  gerader  Zahl  angebracht,  und  der  ZaU  nach  Tariiren  sie 
je  nach  der  Grttlse  und  den  besondenn  loealen  Bedingungen  zwischen 
zwei  und  zehn.  Wo  mdirere  Diazomate  angeordnet  snid,  findet  theib  ein 
Wechsel  in  der  Stellnng  der  Treppen  (wie  zu  Knidos,  Segesta,  Strato- 
nikeia),  theils  eme  Verdoppelung  derselben  stett  (Dramjssos).  Die  Treppen 
wurden  so  angeordnet,  daft  je  zwei  Stufen  derselben  dem  Räume  dner 
Sitzstofe  entsprachen;  die  Sitzstufen  selbst  aber  waren  der  Art  gebildet, 
da&  darauf  eine  Reihe  von  Zuschauern  bequem  sitzen  konnte,  ohne  Ton 
den  Fttfsen  der  auf  der  nachfolgenden  Rohe  Sitzendoi  beöntrlchtigt  zu 
werden.  Ihre  Höhe  sollte  nach  Vitruv  nicht  weniger  als  eben  Fu(s  und 
nicht  mehr  als  einen  Fufs  sechs  Zoll  betragen,  welches  geringe  Höhenmais 
sich  durch  die  Sitte  erklärt,  Polster  oder  Kissen  auf  die  Steinsitze  zn 
legen:  ihre  Breite  daf;ei^en  sollte  etwa  das  Doppelte  der  Höhe  betragen. 
Die  Stufen  selbst  sind  meist  sehr  einfach  gebildet,  doch  ist  durch  man- 
cherlei Einrichtung  Sorge  für  die  Hoquemlichkeit  getragen.  So  findet  man 
sehr  häufig  auf  dem  vorderen  Rande  derselben  eine  Erhöhung  für  die 

Sitzenden,  während  die  hintere  Vertiefung 
die  Füfse  der  Ilinlerniänner  aufzunehmen 
bestimmt  ist.  Dies  zeigen  in  einfachster 
Weise  die  Sitzstufen  des  Theaters  zu  Ca- 
tana  (Fig.  178)  und  zu  Acrae  in  Sicilien 
(Fig.  auf  denen  a  die  Sitz-,  b  die 

Treppenstulen  bedeuten. 

An  einigen  anderen  Beispiolon  findet  man 
die  Vorderfläche  der  Sitzstufen  nach  unten 
etwas  eingezos;en  oder  ausgehöhlt,  um  da- 
durch mehr  Platz  für  die  Füfse  zu  gewin- 
nen, wie  dies  bei  den  Thealern  zu  Tauro- 
roeniun,  zu  Megalopoiis  (Fig.  180)  und  zu  Side  in  Kleinasien  (Fig.  181) 
der  F^all  ist. 


Fig.  178. 


Fig.  179. 
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Theater.  —  Die  Orchestra;  die  Thymde. 


Fig.  180. 


Eine  besonders  bequeme  Einrichtung  mit  einer  leicht  ausgehöhlten 
Sitzlläche  zeigen  die  Sitzstufen  des  Theaters  von  Sparta  (Fig.  1 82) ;  sessel- 

förmig  gestaltet  sind  die  zu  lasos  in  Kleinasien, 
während  die  Sitze  vor  einem  Diazoma  nicht 
selten  als  wirkliche  Sessel  mit  Lehnen  gebildet 
sind,  wie  dies  zum  Beispiel  an  dem  von  den 
Alten  selbst  schon  hochgerühmten  Theater  zu 
Epidauros  der  Fall  gewesen  ist;  vgl.  Fig.  183 
(Mafsslab  =  10  engl.  Fufs),  wo  aa  die  Sitze 
am  Diazoma,  b  die  Sitzstufen  vor  denselben,  c  das  Diazoma  und  d  die 
Treppen  zu  den  dahinterliegenden  Sitzen  bedeuten. 


Fiff.  181. 


Fig.  183. 


Fig.  182. 


Die  Orchestra  haben  wir  schon  oben  als  den  Platz  fiir  die  Chor- 
reigen bezeichnet,  von  denen  die  dramatischen  Aufführungen  ausgegangen 
waren.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  denn  auch  bei  späteren  Theatern 
ein  grofser  Platz  zwischen  dem  eben  beschriebenen  Zuschauerraum  und 
dem  Bühnengebäude  aufgespart.  Und  zwar  war  dieser  Platz  in  dem 
griechischen  Theater  gröfser  als  in  dem  römischen,  in  welchem  derartige 
Tänze  nicht  stattfanden.  Vitruv  geht  in  seiner  Beschreibung  der  griechi- 
schen Orchestra  von  einem  Kreise  aus,  in  diesen  werde  ein  Quadrat  so 
hineingezeichnet,  dafs  es  mit  seinen  vier  Ecken  die  Peripherie  desselben 
berührt.  Die  der  Bühne  zunächst  liegende  Seite  bildet  daim  die  Grenze 
der  Orchestra;  der  Baum  zwischen  dieser  Linie  und  der  ihr  parallelen 
Tangente  wird  durch  die  Bühne  eingenommen.  Auf  der  anderen  Seite 
ist,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  die  Orchestra  von  dem  Zuschauerraum 
eingeschlossen.  In  der  Mitte  derselben  befindet  sich  die  Thyraele,  der 
Altar  des  Dionysos,  welcher  den  Mittelpunkt  des  Chorreigens  ausmachte. 
Der  Fufsboden  war  geebnet,  bei  Versammlungen  vielleicht  mit  Sand  be- 
streut (daher  xoWor^a),  und  nur  wenn  Tänze  aufgeführt  wurden,  mochte 
man  denselben  mit  einem  Bretlerboden  rings  um  die  Thymele  umgeben, 
die  wahrscheinlich  auf  mehreren  Stufen  ruhte.    Andere  Vorrichtungen 
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waren  indefs  nöthig,  wenn  das  Theatar  'za  dramatischen  AuQiihrungen 
benutzt  werden  sollte.  Dann  nämlich  war  die  Orchestn  allerdings  auch 
der  Plate  des  Chores;  da  dieser  aber  nicht  blos  Tänze  und  Gesänge  auf- 
safiihrai,  Modem  lait  den  auf  der  erhöhten  BUhne  stehenden  Schaafpiflkm 
zu  spreekm  hatte,  so  mufste  auch  iiir  üm  ein  erhöhter  Platz  gewonnen 
werden.  Dies  geschah  dadurch,  dafs  man  auf  der  ebMn  Haide  der  Ko- 
nistra,  bis  zur  Thjmele  hin,  hfilsenie  Gertste  crriehtete  und  darauf  einen 
Folebod«!!  aus  Brettern  legte,  den  man  mm  un  engeren  SUme  Oieheelra 
nennt;  eine  scenische  Orchestia,  wie  man  dieselbe  im  Gegeqiatz  vn  der 
ehoreotischen  sehr  richtig  benannt  hat  Zu  dieser  nur  um  «nige  Fols 
tiefer  als  die  Böhne  liegenden  Orchestrt  gelangten  die  Choicatcn  durch 
dieselben  Zugänge  (na^ödog)  swisehen  den  Stfitsmanera  des  Koflon  and 
dem  BQhaeogdriiude,  durch  welche  auch  die  Zuschauer  m  die  Eonistra 
md  Ton  dort  nach  den  Sitsen  gingen.  Stufen  fährten  lur  Orehestra 
empor,  sowie  auch  diese  flurerseits  mit  der  Böhne  durdi  niedrige  bewig* 
liehe  Treppen  (ttKfttmtg)  von  etwa  drd  bis  vier  Stufen  («ii|Metff^) 
Kusammenfaing,  indem  es  der  Ga^g  der  Stficke  Öfter  nOtUg  machte,  dals 
der  Chor  Ton  der  Orehestra  ans  die  BOhne  betrat  oder  Ton  der  Bühne 
auf  die  Orehestra  hinunterstieg.  Dals  von  diesen  vorübergehenden  Eid* 
lichtangen  der  Orehestra  keine  wirklichen  Uebcneste  erhalten  sind,  bedarf 
woM  kaum  räier  Bemericung,  weshalb  wir  uns  denn,  ohne  auf  die  mannig- 
iaehen  Abweichungen,  die  m  dieser  Beziehung  hi  den  Ansichten  der  Forscher 
stattfinden,  niher  ' einzugehen,  zu  den  feststehenden  BühnengebSudea  selbst 
wenden. 

Auch  von  den  BOhnengebluden  sind  uns,  buofem  es  sich  um  das 
griechische  Theater  handelt,  viel  weniger  und  minder  sichere  Ucbemste 
erhalten,  als  von  dem  Zuschauerraum,  Die  BOhne  helfet  bei  den  Griechen 
im  Allgemeinen  ^  trxijvif  (Zelt),  eine  Bezeichnung,  die  sich  wahrscheinlich 
nodi  aus  dm  Zcitoi  hmchreibt,  in  denen  an  der  Rückwand  der  Orehestra 
ein  hSliemes  Gerüst  crriehtet  wurde,  aus  welchem  die  Schauspieler  viel- 
leicht wie  aus  einer  Art  Zelt  hervortraten.  Später  wurde  der  Ausdruck 
auch  auf  das  steinerne  Theater  übertrafen  und  bedeutete  dann  sowohl 
das  ganze  Bühnengebäude,  als  auch  im  en^^eren  Sinne  die  Hinterwand  der 
Bühne,  woher  denn  Vitniv  in  Hezua;  auf  die  dort  an£;ebrachtcn  verschie- 
denen Decorationen  von  einer  scena  tragica,  comica  und  satyrica  «.priclit. 
Ebenso  aber  hiefs  der  vor  der  Ilinterwand  belegene  ächiiiale  Ivauiu,  auf 
dem  die  iSchauspieler  aijtrten,  mitunter  (fxfjyTj,  während  derselbe  allgemeiner 
mit  dem  Ausdrnrk  7r()oaxi^vioy  bezeichnet  wird.  Für  diesen  Platz,  wohl 
ur^rüngUch  und  iiaupU»ächlich  für  die  iViitte  desselben,  von  dem  aus  die 
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PnMcenium  und  Hyposcenium. 


Thfater  zu  Tclmissos. 


Scfatnspieler  iiiiiitMitliflilt  spredhoi,  komiBt  aneh  d«r  Name  i9yi99P  vor. 
DicMS  Proscenhim  war,  ani  die  Pefsonen  des  Schanspiela  gleiehsam  in 
eine  fremde  Welt  zn  entriicken,  bedeutend  liSher,  als  der  FnlSüioden  der 
Konistra;  die  Vorderseite  desselben,  Ton  der  ein  Theil  den  Zosebancn 
siebtbar  war,  sowie  ancb  wobl  der  ganze  Raom  unter  dem  bdtzenicn 
Boden  des  Proseeninms  hiefs  ^nook^m^j  wogegen  unter  der  Beseicbnong 
nagatfx^via  die  beiden  Vorsprünge  des  Btimengebiodes  verstanden  wor- 
den, welche  das  Proscenium  reebts  und  links  einschlössen,  und  immt^vux 
die  verschiedenen  Stockwerke  genannt  wurden,  mit  denen  fast  immer  die 
Bühnenwand  geziert  war. 

Von  den  Bühiien^ebäuden  sind  nun  allerdings  mehrere  wenigstens 
iheilweise  erhalten,  namentlich  in  den  asiatischen  Städten;  indefs  bei  sehr 
vielen  scheinen  schon  römische  Einflüsse  angt  nomraen  werden  zu  müssen 
und  man  darf  dieselben  nur  mit  Vorsicht  benutzen,  um  eine  Anschauung 
der  rein  griechischen  Anordnung  dieses  Theiles  der  Theater  zu  gewinnen. 
Vielleicht  möchte  dazu  wegen  seiner  grofsen  Einfachheil  das  Theater  zu 
Telmissos  in  Ljrcien  geeignet  sein,  von  dem  wir  unter  Fig.  184  den 


Fig.  184. 


Gmndrils  niittheüen.  DasKoilon  ist  doreh  einen  Hügel  gebildet:  die  Sitze 
sind  in  stumpfen  Winkehi  abgeschlossen ;  ein  Diazonia  trennt  dieselben  in 
iwei  HSlften,  wllirend  ein  zweites  einen  oberen  Umgang  bildet:  acht 
Treppen  bilden  neun  »c^x/d«;;  die  Orchcslra  ist  sehr  grofs  und  entspricht 
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ziemlich  genau  der  Angabe  Vitruv's:  das  Prosceniura  rahte  auf  hSlzernem 
Gerüst.  Die  Wand  der  Scene  zeigt  fünf  Thürcn,  vo"n  denen  jede  ur- 
sprünglich von  zwei  Säulen  eingefafst  war.  Unter  denselben  erkennt  man, 
wie  Fig.  185  zeigt,  noch  die  VerticfuDgen,  in  welche  die  Balken  filr  den 

Flg.  186. 


Fobbodeo  des  Plroseenhuns  eingelegt  worden;  die  dtronter  befindBehea 
Thfircn  iHhrten  in  das  Hjposeenfaun,  wo  sieh  die  nSti^gen  Maschinerien 
lt.  s«  w.  befanden. 

IndoB  wir  einige  andere  Beispiele  eihaltener  Bahnengebtude  bb.  mt 
BctraehtiBig  des  rSmischen  Theaters  anfsparen,  be8eli]ie6en  wir  diesen 
Abschnitt  mit  der  miter  Flg.  186  dargestellten  perspectivischen  Ansicht, 
wekhe  Ton  Strack  zur  allgemeinen  Veranschaalichung  des  griechischen 
Tlieatei^bliides  nach  den  Naehrichten  der  alten  Schriftsteller  und  den 
erhaltenen  Ueberresten  entworfen  worden  ist. 


Fig.  186. 


31«  r^childi  I  ten  die  ersten  Absclinitte  dieses  Buches  die  Baulichkeiten, 
wie  die  Im  lüiTnisse  des  nffentlichen  und  Privatlcbeos  sie  schufer!  und  aus- 
bildeten, so  ist  es  uuniru  iir  unsere  Aufgabe,  jene  Bauwerke  mit  dem  grie- 
chischen Volksleben  in  Verbindung  zu  setzen.  Das  Wohnhaus  initliin  in 
seiner  inneren  Ausstattung,  die  Bewohner  desselben  in  ihrer  äulseren 
£rschemuiig,  das  Leben  der  FamiUe  im  iiause,  das  Treiben  des  Mannes 
aofserhalb  desselben  an  jenen  Stätten,  welche  der  Ausbildmig  körperlicher 
Gfwandtbeit,  der  Sehauliist  und  dem  Quitos  gewidmet  waren,  das  Leben 
des  Manaee  im  Kru^  und  sein  Eingehen  zur  letzten  Ruhestätte,  das 
find  (soweit  die  Monumente  dafür  als  Belege  dienen)  die  Un^tpunkte, 
mit  welchen  die  nachfolgenden  Abschnitte  sieh  beschädigen  werden. 

Die  Anlage  des  griechischen  Wohnhauses,  soweit  sich  diesdObe  ans 
den  schriftlichen  Zeugnissen  und  den  noch  Torhandenen  Monumenten 
wiedeiliersteUcn  UÜst,  ist  S.  72  ff.  heachrieben  worden.  Leider  hit  aber 
die  Ungunst  der  Zeiten,  welche  auf  die  griechischen  Priratbanten  Toranigs- 
wdse  ihren  zerstörenden  EinfldSi  ansilbte,  sich  auch  in  (»Reicher  Weise  auf 
die  innere  Einrichtnng  derselben  erstreckt,  und  nur  solche  hluslichcB  Ge- 
rilthe,  welche  schon  im  Alterlhnm  m  den  Gritt>ero  dem  schtttzenden  Schooise 
der  Erde  anvertraut  worden,  smd  dem  aUgememcn  Verderben  entrissen 
worden.  Wir  werden  deshalb  bei  der  Beschreibung  des  HausgerStfaes,  in 
Ermangelmig  noch  Yorfaandener  Exemplare,  tfaeilweise  die  bildliche  Dar^ 
stelfamg  derselben  auf  Vascnbildem  und  Weikea  der  FkstOc  als  BelegsteUen 
flir  die  schriftUehen  Zeugnisse  des  Alterthnras  heranzugehen  haben. 

Was  znnichst  £e  Geräthschaflen  zum  Sitzen  betrifft,  so  gelten  als 
Bezeichnung  der  verschiedenen  Formen  derselben  die  Wörter  Sltf  Qog,  lelif- 
/tto'f,  »Xtyt^Qj  xhairj  und  ^govo^.  Unter  Diphros  haben  wir  uns  einen 
niedrigen,  iehniosen,  leicht  beweglichen  Sessel,  mit  vier  entweder  säge- 
bockartig  gestellten  odtr  senkrechten  Beinen  versehen,  vorzusteüca.  Erstere 
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Form  dM  Diphros,  auch  Madfag  ^hP9^  inkadta^  oder  auch  bei  Hesjch 
&Q6yoi  mvxjog,  dttpgof  tamtvog  genannt,  konnte,  da  der  Sits  imr  am 
Riemengeflecht  gebildet  war,  mit  Leicbti^eit  zusammengelegt  wcfdoi  und 
pflcgtca  tehoii  m  Ihmr  Zeit  die  Athener  derartige  Sessel  tob  ihien  Sklayoi 
tkk  nachtngai  in  luiSD.  Gkidi  hbtB^  im  Gdmoeh  warai  die  auf  ykt 
•cnfatehtflaFfilbeniiihcodenlMpliroL  ]linCoiistnietkHiielilielstiiatfirlicli»da 
Sita  md  Fii&e  ftst  Mnandci^gefligt  waren,  die  MfigUdikcit  des  ZnsaDmcn- 
UappcBs  aus.  Beiden  Fonnen  des  IKpbroa»  namentlich  aber  dtt  ktaterait 
beg^gien  im  auf  antikea  Mononeatcn  in  den  Terscbiedensten  Nflandroi^en. 
Der  imter  Fig.  187a  daigettellte  Dipbroe  oUadias  ist  von  dem  Mannor* 
lelief  emee  Giabes  in  Krieea  cnticbnt  An  diesen  scblielsen  sieh  die  beidee 
«Her  Fig.  1876,0  abgebiUeteB  Tim  Yascnlifldem  enttMMnmenen  KiappetflUe 


•  •  *  8  f  ^ 


an,  deren  Fiifse  in  zierliche  Krümmung  gebogen  und  sauber  geschnitzt 
erscheinen.  Den  auf  vier  feststehenden  Füfsen  ruhenden  Diphros  vergegen- 
wärtigen uns  die  Darstellungen  Fig.  187  <i  und  Fig.  188c;  erstere  vom 
Fries  des  Parthenon,  wo  auch  ähnliche  Sessel  von  den  Töchtern  und 
Frauen  der  Metoiken,  welche  sich  bei  den  Panathenäen  der  Sitte  des 
Stuhltragens  (di^^o^o^e^»')  unterziehen  roufsten,  auf  dem  Kopfe  getragen 
werden;  letztere  von  einem  athenischen  Marmorrelief  entnommen  und  na- 
mentlich durch  seine  sauber  gedrehten  FüTse,  sowie  dnreh  die  oberhalb 
des  Sitzbrettes  angebrachten  gedrechselten  Knöpfe  ausgezeichnet,  welche 
nelleicht  zur  Befestigung  des  auf  dem  Sitze  angebrachten  Kissens  dienten. 

Ans  diesem  festen  Diphros  hat  sich  durch  HinzufUgung  der  Rticklehne 
die  zweite  Gattung  der  Stühle  entwickelt,  fiir  welche  daher  die  Bezeich- 
nungen leXtgfwg,  xXtvT^Q  und  xXk^^  passen  würden.  Ihre  Form,  welche 
sieh  ans  den  Abbildn^gen  Fig.  187«,/  erg^t,  gleicht  wesendieh  unseren 
im  Privatgebfaueh  allgemein  Qblichen  Städen,  nur  dals  der  obere  Thefl 
der  Lehne  des  griechischen  Stiddes  mitunter  halbkreisförmig  ausgesdiweift 
erscheint,  wodurch  der  OheikSrper  des  Sitzenden  eme  hei  wcüem  bo- 
«pemcra  SCeflnng  einzunehmca  ▼atmochte,  als  dies  bei  unseren  gemd- 
Mmigen  SalenstflblcB  der  Fall  ist.  Die  auswirts  geschweiften  Beine  stehen 
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in  ihrer  zieriiclicn  Krümmung  mit  der  geschwungenen  Ilücklehne  in  wohl- 
thueudem  Einklang. 

Unter  d^qövoq  endlich  begreifen  wir  alle  jene  jjröfseren  Sitze,  welche 
aui'ser  einer  entweder  bis  zur  halben  Riickenhöhe  oder  bis  zur  Kopfhöhc 
gerade  aufsteigenden  Rückenlehne  auch  mit  niedrigen  Seitenlehnen  als  Ruhe- 
punkte für  die  Arme  versehen  sind.  Wie  im  Tempel  der  Thronos  der 
Sitz  der  Gottheit  war,  £;alt  derselbe  auch  im  Hause  als  Ehrensitz  des 
Gebieters  des  Hauses  und  seiner  Gastfreimde.  Durch  ilire  Gröfsc  schwer 
bewegtidi,  hatten  sie,  wie  zum  Beispiel  die  Throne  für  die  Fürsten  im 
Saale  des  Alkinoos,  rings  an  den  Wänden  herum  ihre  feste  Stelle,  wäh- 
rend die  oben  gedachten  kleineren  Sitze  leicht  von  einem  Orte  zum  andern 
geschoben  werden  konnten.  griechische  Kunst  stattete  diese  Ehren- 
siUe  TorzügUch  reich  mit  Ornamenten  aus.  Hier  erscheinen  die  Beine 
entweder  sauber  gedreht  oder  mit  reichen  Bhittwerk-Venieiiiiigen  vw- 
adun,  dort  sind  die  Armlehnen  oder  der  Sitz  von  Figuren  gestützt  und 
eine  nidii  mindere  Soigfalt  kt  auch  auf  die  Rttckiefane  Terwendet  Auf 
Bildweilten  eibfieken  wir  den  Thronoa  in  den  mann^chslen  Formen. 
Den  Thronoa  mit  niedriger  Rlicklehne  mögen  die  beiden  unter  Fig.  187^ 
und  Flg.  188  a  dargestellten  Throne  vcrg^enwHrtigen,  ersAerer  Ton  dem 
Harpjien  -  Monument  in  Xanthus»  letzterer  vom  Fries  des  Parthenon  ent- 
nommen. Den  «nsgebildelen  Thron  mit  hoher  Rtiddehne  aber  giebt  uns 
ein  Ifannorrdief  (Fig.  188    aus  der  besten  Zeit,  welches  den  thronenden 


Fig.  188. 


Zeus  neben  seiner  Gattin  darstellt.  Dafs  aber  auch  Throne  ohne  Lehnen 
vorkommen,  beweist  unter  anderen  Beispielen  der  von  einem  VasenbiKle 
entlehnte  Thron  F'ig.  187  A,  auf  welchem  Aigisthos  vom  Orestes  getötltet 
wird.  —  Die  Sitze  sämnitlicher  hier  angeiiihrten  Sessel  wurden  zur  lie- 
quemlifihkeit  des  Sitzenden  mit  zottigen  FeUen,  Deckoi  oder  schwellenden 
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Kineii  iMk^lf  woldie,  wie  ans  dem  Homer  herfoigeht,  bei  jedeaina^geiii 
Gebnaehe  über  ^eeelbeii  ansgebrettet  wurden  (Fig.  1876,  e,  f^ftSf)'  Die 
ftin  gewebten  TOeher  jedMb,  mit  welehen  im  Sule  des  AUuninis  die 
Throne  bedeekt  worden,  dienten  wibvaeheinUch  nur  ele  Bedeckung  des 
Polsters,  sowie  der  ▼ieOeicht  roher  geaibeiCeten  Seiten  des  Sitibrettes.  ^ 
Ms  eine  nothwend^ge  Zogabe  nun  Thron  gshSrte  die  Folsbanic  (t^^nip), 
welehe  entweder  in  die  Yordeibeine  desselben  fest  eingefügt,  mithin  un- 
beweglich war,  oder  als  freistefaendee  Gerilth  gearbeitet,  zum  Besteigen 
des  hochbeinigen  Thrones,  sowie  als  Ruhepunkt  Hir  die  Pttfse  unnmgäng- 
Bch  nothwcndig  war.  Auch  bei  niedrigeren  Sessdn  kommen,  wie  itB 
Monumente  mehrfach  ergeben  (Fig.  187^  und  Fig.  188c),  solche  Fuls- 
Schemel  Tor  und  entsprechen  dieselben  Tollkommen  unseren  namentlich 
von  den  Frauen  gebrauchten  Fufsbänkchen.  Nahe  verwandt  der  &q^vv^, 
deren  zierliche  Arbeit  das  Bild  Fi:;.  188c  veranschaulicht,  ist  jene  wahr- 
scheinlich roher  gearbeitete  massive  Holzschwclle  (<rg"//a:),  dt  ren  Anwen- 
dung im  Hause  des  Odjssens  freilich  nicht  eben  uanz  füt  dUcher  Art  gc- 
wi^t'ti  ist.  Ungleich  län|i;;er  als  diese  eben  gedachten  Knlsschemel  waren 
diejeniä;t*ii,  wt-lche  ziitu  IJesteii^en  des  Laders  dienten,  inch'ni  letztere,  wie 
unter  anderen  Beispielen  aus  dein  unter  Fii;.  190  ah^: 'Ml^irt^'n  Vasenbilde 
hervorgeht,  als  Auftritt  mehrerer  hintereinander  auf  demselben  iiuiiebette 
lagernder  Personeo  diente,  mithin  fast  die  ganze  Breite  des  Lagers 
haben  mulste. 

32*  Ais  Kltestes  Beispiel  eines  Bettgestells  erscheint  jenes,  welciies 
Odjsseus  mit  eigener  Pland  in  srinem  Hause  gezimmert  hatte.  Den  nodi 
in  der  Erde  wurzelnden  Stamm  eines  Oelbaumes  iiatte  er  bis  auf  wenige 
Fnfs  von  der  Erde  gekappt,  denselben  glatt  behauen  und  in  ihn  die  das 
Bettgestell  bildenden  Bretter  derartig  eingefugt,  dafs  der  Stamm  wahr- 
scheinlich den  Pub  der  Bettstelle  am  Kopfende  bildete,  das  BettgestsO 
■uliiin  onbewegiich  war.  Mit  Gurten  hatte  er  darauf  den  Bettkasten 
IttMfspannt,  wobä  es  freilich  dahm  gestellt  bleibt,  ob  diese  Gurte,  wie 
hei  unseren  Bettstellen,  auf  emen  beweglichen  Bettrahmen  gespannt,  den 
Boden  des  Bettkastens  hihleten,  odw  ob,  wie  aus  der  Anschauung  der 
Monumente  mit  zionlicher  Wahrscheudichkeit  hervorgeht,  die  Gurte  fliier 
den  oberen  Rand  des  Bettkastens  gegurtet  waren.  Jedenfalls  Imben  wir 
uns  das  Gestell  eines  antiken  Lagers  als  eine  VerlXogemog  des  Diphros 
m  denken.  Die  Verliogemng  jenes  aus  sSgebockartig  gestellten  Bauen 
gd>Udetcn  Diphros  ergiebt  die  Fonn  der  Feldbettstelle,  die  des  auf  vier 
senkrechten  Beinen  rdienden  die  Fonn  der  Schkfbank.  Erstere  Art  der 
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Lagerstätte  konnte,  wie  der  Klappstuhl,  je  nach  dem  Bedürfnifs  mit 
Leichtigkeit  angeschlagen  und  hmweggenommen  weiden,  und  yieüeieht 
eind  die  nü  der  Bezeichnung  Sifkvm  in  der  Odjaeee  mehrfach  erwähnten 
Beltitciten,  welche  ftttr  Gastfireonde  unter  der  vorderen  Halle  des  Eaoses 
als  Lagerstitten  aufgeschlagen  wurden,  derartige  FddhettsteUen  gewesen. 
Bitte  selehe  eil>lieken  wir  woU  in  der  berfichtigten  Bettstelle  des  Probustes 
•of  cinem  Vasenbilde  (Fig.  189 a).  Dem  Diphros  mit  festen  Beinen  entspricht 

die  tnf  Tier  Beinen  ruhende  lehnenlose  SeMafbank  (Fig.  189  6),  aus  welcher 

< 

Fig.  189. 

U  €  h 

sich  später  durch  Ifinilifiigung  einer  Lehne  am  Kopfende  (ävaxhvx^ 
oder  inlTeXtvtgov),  sowie  einer  ähnlichen  am  Fufsende  des  Bett^estelis, 
endlich  durcli  die  Anbringuui;  ciiiir  liiicklehne  die  Lei  uns  unUi  deiu 
Namen  Chaise -louguc  uüd  Soplia  gebräuchlichen  Formen  der  iiuliela^er 
entwickelt  haben  (Fig.  189  c,  Fig.  190  —  192).  Als  Material  fiir  das  Ge- 
steii  wiirJen  aul'ser  den  gewöhnlichen  Hölzern  anch  Ahorn  oder  Buchs- 
batira  aiii;rwandt  nnrl  aus  kUteren  diiM'lben  entweder  massiv  oder  fourniri 
angelerti^t.  Wie  bei  den  Stühlen  wurde  auch  bei  den  Bettstellen  nament- 
lich auf  diejenif^en  Theile,  welche  nicht  durch  die  darüber  härigtiidtn 
Decken  bedeckt  waren,  also  auf  die  Füfse  und  Lehnen,  eine  besondere 
Sorgfalt  der  Bearbeituni»  verwendet.  Bald  sind  es  sauber  geschnitzte  oder 
gedrechselte  Füfse,  bald  mit  Goid,  Silber  und  Elfenbein  eingelegte  Gestelle, 
wie  ein  solches  schon  bei  dem  Lager  des  Odjsseus  erscheint,  denen  wir 
in  den  schriftlichen  und  monumentalen  Zeugnissen  des  Alterthums  viel£Mh 
begegnen.  —  Zu  den  rigentlichen  Betten  iiher!:;phend,  bemerken  wir  zu* 
nächst,  dafs  bei  Homer  noch  keioesw^  jene  üppige  Ausstattung  derselben 
mit  schwellenden  Polstern  und  Kissen,  wie  die  spätere  Zeit  sie  kennt, 
vorkommt  Bei  Homer  besteht  das  woM  ausgestattete  Bett  des  Begüterten 
zunächst  aus  den  ifjyeccj  entweder  weichen  Deckoi  von  einem  langhaarigen 
WoUenstoff  gewebt  oder  vielleicht  emer  Art  Matratze,  lieber  diese  wur- 
den, um  die  Weichheit  des  Lagers  zu  eriiShen,  mtfwg.  Decken,  gelegt 
VHelse  (««s«),  welchs  anf  den  Boden  aosgebrritet,  gewöhnlich  die  Lag^ 
stitte  ffir  den  Aeimeren  bildeten,  wurden  nicht  selten  noch  unter  die 
^sa  gelegt  und  diese  ganxe  Unterlage  mit  linucncn  Tflchem  bedeckt 


Digitized  by  Google 


flcrtttt  tMi  Llyiii  —  Billig  148 

ZoB  Zudeekto  dienten  die  x^"^^***»  da£i  der  SdiUiendt 

teiB  Gewand  iror  dem  Schldcngeheii  abstreifte,  um  fieh  ant  deneeflieii 
n  bedeekflB,  oder  dalli  besondere  fiir  dieien  Zweek  gewebte  woUene 
Decken  die  Stelle  der  Kkidai^tilcke  Tertnlcn.  In  der  nacb-boneiiecbflB 
Zeit,  ab  eehon  aeiatiicfaer  Lmrae  die  Kmfachheit  dee  ahgriecUscben  Lö- 
bens Terdrtngt  hatte,  worde  nnmittetbar  auf  die  Bettgnrte  (mh^)  die 
Maffafm  (uH^^alw,  whifo»  oder  til^  gmuailii  gelegt,  welche  mit  ge- 
mpftsni  Wottenhaar  oder  aoch  mit  Federn  gestopft  nnd  ndt  einem  Uebcr* 
iqge  aas  linncn-  oder  Wollenstoff  ▼ersehen  war.  Ueber  diese  Metrttae 
worden  Docken  ansgebrdtet,  welche  PoUnx  nrit  den  Namen  mQ*(ftQa/$ar«, 
^KO<nQ<oft€tra,  hi^Xi^cna,  ig^stnqtdsg,  %Xa%wu,  ofjufisatQldsg,  ifußS- 
lams  ddmdsg,  ip^liMmdss*  ^vttrtSes  xffw^Atuuneot  beieichneC,  an 
dcnm  nodi  die  wfsijttg  und  afjKpnamjttg,  Decken,  welche  entweder 
auf  der  einen  oder  auf  beiden  Seiten  zottig  gewebt  waren,  zu  rechnen 
nid.  Diese  Decken,  auf  deren  Feinheit  und  Farbenpracht  des  Gewebes 
eine  besondere  Sorgfalt  verwendet  wurde,  dienten  einmal  zum  Zudecken 
fiir  die  Schlafenden,  dann  aber  bei  den  Symposien  als  Unterlage  Tür  die 
auf  der  Kline  Ruhenden.  Zur  Sültze  des  Kopfes  bediente  man  sich 
wenigstens  in  späterer  Zeit  des  Kopfkissens,  eines,  wie  die  Matratze,  mit 
Wolle  oder  Federn  gestopften  Pfiihies.  Bei  den  Gelagen  wurden  mehrere 
dieser  Kissen  übereinander£;elef;t ,  theils  um  den  Körper  in  halbliegender 
Stellung  zu  erhalten,  theils  um  als  Stützpunkt  für  den  linken  Arm  zu 
dienen  (Fig.  189  c).  Werfen  wir  schliefslich  einen  Blick  auf  die  oben  ab- 
gebildeten Monumente,  so  haben  wir  unter  Fic;.  189a  die  Feldbettstelle, 
unter  Fig.  1896  die  einfache,  mit  den  ^rjyea  belegte  Kline.  Fig.  189c 
gicbt  CUM  «nfach  gearbeitete  IQiiie  mit  einer  Lehne,  auf  welcher  zwei 


F%.  19a  Fig.  191.  Flg.  193. 


Personen  m  halbliegender  StelloDg,  die  eine  den  linken  Arm  auf  ein  mit 
kontlarMgem  Uebenoge  bekleide  Kissen  sttttzend,  die  andere  ihren 
Rtteken  gegen  zwei  «berebanderliegende  Kissen  lehnend,  gebgert  sind. 
Bd  wmtem  pracktroUer  ansgestattet  iat  das  imter  Fig.  190  abgebildete 
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Lager.  Schweilendc  iMatratzen  und  PfÜhle  beJetken  d;is  reich  versierte 
Gestell  der  mit  doppelter  Lehne  £!:eschiiiüc1(teu  hol  i  n  Kline,  und  eine 
ebenso  geschmackvoll  pcarhdtt  tr  larii^e  Fufsbank  dient  hier,  wie  bei  dem 
^QÖvog,  als  Stützpnntt  für  die  Vühe  des  danuf  sitzenden  Paares.  Ganz 
gleich  unseren  Sophas  ist  der  nach  einem  Marmorrehef  unter  Vis,.  192 
abgebildete  Sitz.  Fig.  191  endlich  giebt  eine  eigenthümlich  geformte  Kline, 
auf  welcher  ein  Kranker  gelagert  ist,  dem  Asklepios  Rath  und  Trost  er- 
theitt.  Dafs  übrigens  die  über  die  Lager  gebreiteten  reich  verzierten  Ti^ 
piche  häufig  den  Zweck  hatten,  das  roh  gearbeitete  Holzwerk  zu  drapiren, 
davon  giebt  ein  Vasenbild  mit  der  Darstellung  eines  Sjnnposion,  welches 
wir  bei  Gelegenheit  des  letstcfen  näher  besprechen  werden,  dm  deatticli- 
tten  Beweis. 

33.  Tisdi«  wurden  im  AltertliniDe  hanptsScHHcJi  ran  Tragen  dir 
ittr  die  Mahliciteii  erforderliehen  Geiitke,  der  TeUem,  Sehfiseeln,  Becher 
und  kleinen»!  SchSpfkinnen  gebr»ncht,  indem  die  heutige  Sitte,  dieselben 
mm  SchreibeB  nnd  Lesen  m  benutzen,  dimals  nicht  üblich  war.  Die 
antikcB  Tische,  bald  iriereeldg  and  auf  vier  Beinen  mhend,  bald  kieisrond 
oder  OYsl  und  alsdann  iran  drei  nicht  miteinander  veriinndcnen  Beinen 
oder  auch  In  splterer  Zeit  von  einen  Fufse  getragoi  (tQam^  «et^«- 
nodtg,  tQ(ttod€(;,  fMwndfi),  gleichen  im  Wesentlichen  den  jetzt  gebrihi^ 
liehen,  mr  da£»  jene,  meistentheils  niedriger  als  die  unsrigen,  mit  ihrer 
Pbtte  kann  die  HShe  der  Eline  erreichten,  indem  eine  h9her  gestellte 
Tischplatte  ftir  die  auf  der  Kline  gelagerten  Personen  unbequem  gewesen 
wäre  (vgl.  Fig.  189  c).  In  der  homerischen  Zeit  stand  vor  jedem  Thronos 
ein  Tischchen,  eine  JSitte,  welche  sich  auch  his  in  die  spätere  Zeit  bei 
den  Griechen  erhalten  zu  irahen  sclieint.  Der  (iehrauch  des  besonderen 
Geschirrs  für  jeden  einzelnen  Gast  war  in  der  alleren  Zeit  nicht  üblich. 
Auf  grofscn  Schüsseln  wurde  das  FUmscIi  in  den  Speisesaal  getraij;en,  zer- 
theilt,  die  l'».iLiunen  unmittelbar  auf  die  Tischplatte  gelegt  und  üi  Er- 
niani^einni;  von  iVIessem  und  Gabeln  mit  den  Fingern  zum  Munde  geführt, 
während  das  Backwerk  in  Körben  neben  die  Tische  hinbestellt  \Nnirde. 
Ob  diese  homerischen  vor  den  Thronen  stehenden  Ti'^rlu'  ebenso  niedrig 
waren,  als  die  auf  Monumenten  zahlreich  vorkonunenden  Tische  einer 
späteren  Zeit,  in  welcher  die  Sitte  des  Liegens  die  ältere  des  Sitzens 
bei  Tische  bereits  verdrängt  hatte,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen, 
da  die  antiken  Bildwerke  fiir  jene  ältere  Sitte  keine  Belege  darbieten. 
Wie  bei  den  oben  gedachten  Möbeln  wurde  auch  auf  die  künstlerische 
Ausstattung  der  Ffl£se  der  Tische  eine  i>esondere  Sorgfalt  verwendet 
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Namentlich  beliebt  war  es,  den  Füfsen  der  dreibeinigen  Usehc  die  Form 
von  Thierfürseri  zu  geben,  während  die  vierbeinigen  Tische  meistentheils 
ein  weniger  künstlerisches  Aeufsere  haben  (vcigl.  Fig.  193  a ,  6 ,  c).  AU 
Material  wurde  Holz,  namentlich  Ahornholz  gauMUMll,  später  aha 
si^wcisc  Brooee,  edU  MeUUe  und  filfenbeiii.  . 


Flff.198. 
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34.  Zum  Aufbewahren  von  Kleidungsstäcken,  so^vie  von  kostbaren 
Geiithechailen,  Schmurksachea»  Salbenflaschen  und  Schriftrollen  dienten 
girSlsere  und  kleinere  Laden  und  KSüen.  Kommoden  mit  Schiebladen 
oder  aufrecht  stehende,  mit  Thülen  vertehene  Spinden  echeint  das  höhere 
Aitertluun  nicht  gekannt  zu  haben,  und  erst  auf  wenigen  Monumenten 
der  späteren  Zeit,  wie  bcupiekweise  auf  dm  gefälligen  hercuhuusehen 
Wandgemälde,  welches  ans  in  das  Innere  einer  Schuhmacherweriutatt 
emftttirt,  crUicken  wir  einen  mueren  Spinden  »hnliehen  Behllter.  Die 
▼oo  Homer  mehrfach  erwähnten  gtSStupa  md  kleineren  Klcideriiehälter 
{ipm^tafiiff  X9^)  j^iehen  ohne  Zweifel  nnsenn  allen  Trüben,  welche 
sich  hier  und  da  noch  in  älteren  Haoshaltangen  erhalten  haben.  Diese 
Behllter,  deren  grolse  Fläebcn  dch  rorzogsweise  ftr  eine  kfinslleiiacbe 
Aimerfimflckqug  e^g^ielen,  worden  mit  den  mannJig&ehaten  Daratelhn^gea 
und  Ornamenten  verziert,  sei  es,  dals  dieselben  im  Relief  ans  dem  Holze 
gearbeitet,  oder  ans  edlen  Metallen  and  Elfenbein  eingelegt  waren. 
Anf  solche  Figuren  von  eingelegter  Arbeit  oder  anf  eine  Bemalmtg 
mit  miandriseh  oder  scUangenföimig  gewnndenen  Unien  deuten  die  Ton 
Vasenbildem  entnommenen  Abbildm^  F%.  1946, e^/,^, A.  Namentlich 
aber  sehcini,  wie  ans  den  Monnmentcn  ersiditlich  ist,  die  Veniera^g  mit 
Mank  poÜiten  Ittgehi  eine  sehr  beliebte  gewesen  su  sein  (Fig.  Id4/). 
Das  berühmteste  Beiipiel  einer  solchen  reich  Ternerlen  Lade  ist  der  Kasten 
des  Kjptelot,  Tidleicbt  ans  dem  Anfange  der  Oljmpiadenrechnnqg  stam- 
mend, dessen  genaue  Beschreibung  uns  beim  Pausanias  erhalten  ist  Aus 
Cedemholz  wahrscheinlich  m  elliptischer  Gestalt  verfert^,  war  derselbe 
mit  mjtbologisdien  Darstellungen  geschmückt,  welche  theils  in  Holz  ge* 

schnitst,  theils  mit  Gold  und  BUenbein  eh^cgt,  in  Anf  übercinandef^ 

10 


146 


laufenden  Streifen  den  Kasten  rings  umgaben.  Auf  Bildwerken,  nament- 
lich auf  Vasenbildern,  erscheinen  derartige  grüCMre,  zum  Aufbewahren  von 
Kleidtini^sstückeii  bestimnite  Deckeltruhen  im  Ganzen  selten  (Fig.  Id4a)\ 
sehr  liäufig  dagegen  jene  kleineren  tragbaren  Kästchen,  deren  Bestimmung 
als  ßehk'lter  fiir  Schmucksachen,  Spesertien  (Fig.  1946,  ^,  A)  und 

Saibenilaschen,  wie  namentlich  das  unter  Fig.  194  c  abgebüdete  Kästchen 
▼cimsdiAnlicht,  aus  dem  Zusammenhange  der  Darstellungen,  welchen  obige 
Abbildungen  entlehnt  sind,  hervorgeht.  Als  Behälter  fär  SefariftioUHi 
tcbeint  der  vor  eineni  lesenden  Epheben  stehende  Kasten,  welcher  die 
bsehrift:  .XEIPONEIS  KAAE-  trügt,  bestnant  m  sein  (vgl.  Micaii,  Lltalie 
«▼anü  il  dommio  dei  Romani.  Tat.  CID).  Zum  Verubhils  des  Deckels 
diente  in  der  homerischen  Zeit  ein  zustmmcngeknotetes  Band.  Erst  8|»iler 
kam  die  Sitte  auf,  die  Enden  dieses  Bandes  mit  feuchter  Sicgelerde  oder 
Wachs  Bu  befestigen  und  mit  dem  Siegelringe  sn  versicgefai*  Dals  aber 
diese  Kisten,  Ihnlich  wie  das  hohe  Alterihnm  bereits  fllr  den  Verschfai& 
Ton  Thoren  Sehbls,  Riegel  und  SehUbsel  kannte,  auch  hi  spiteren 
Zeiten  mit  SehlSssem  versdien  waren,  dafilr  sprechen  wohl  jene  überaus 
kleinen,  an  Fingerringen  befestigte  SehKisael  (RingschHissel),  weiche,  ob- 
wohl nur  der  rttmischen  Zeit  angehSrend,  den  Griechen  gewil»  nicht  mi* 
bekannt  waren  und  eben  ihrer  Kleinheit  wegen  nur  zum  Versehlielsen 
kleinerer  Behälter,  nicht  aber  von  Thüren  benutzt  werden  konnten. 


«   Fig.  194.  « 


35.  Bot  schon  das  im  Verhältnifs  zur  Neuzeit  ärmliche  Zimmergcräth 
des  grierhischen  Hauses  eine  Maniiiglaltigkeit  und  einen  Reichthura  an 
schönen  Formfti  (]:\t,  so  tritt  in  noch  bei  weitem  gröfsercn  Malse  dic^tT 
Geschmack  für  edle  Formen,  verbunden  mit  dem  richtigen  Sinn  iur  die 
Zwcckmifsigkeit,  bei  jenen  GefliDMn  des  Alterthums  an  uns  heran,  welche 

*  T«il|.  die  anf  der  innem  Fttciie  einer  Trinkidnle  des  kSn^  Maicniiit  in  Berih 
(Oeibard,  TrinktdiakB  md  MIm.  l  Tat  IX.)  daiBesleOte  grobe  DeekdUste,  in  wdcke  • 
Hjpiipyle^  die  femiiiwbe  Königstocbter,  ihiea  Yalcr  Tbut  Terborgcn  hat  Pcigicichea  die 
unter  dem  Abechaitt:  RnmenlelwB  Flg.  882  niHgelbcÜle  VaMoliUd. 
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tbeik  zur  Aufbewahrung  flüssiger  oder  trockener  Gegenstände  dem  hins- 
Rchen  Gebrauche  dienten,  theils  als  Weihgeschenke  die  Tempel  der  Un- 
sterbiiehen,  als  Ehrengaben  die  Gemächer  der  Sterblichen  und  die  engen 
Wohnun^n  der  Abgeschiedenen  schmüektCD*  Doch  dahingesunken  sind 
die  Wohnstätten  der  Götter  und  Menschen,  »ertrihumert  von  feindlichen 
Elementen  und  Menschenhand;  und  nor  jene  Stätten,  welche  liebende  Hlnde 
den  Todten  ab  ieCxto  Wohnung  im  Sehoofii  der  Erde  beratet  hatten, 
«nlg^Blgca  mit  den  in  ihnen  geborgenen  ScUlticD  theilweiM  wcnigiitene  der 
a^gemeiaen  Vemicfatong.  Ans  diesen  CMibem  stammt,  aniser  lahlreichen 
Gegenatlnden  des  friedliehen  und  kriegeiinhen  Verkekn,  jene  grobe  Masse 
▼on  GefUiwn,  welche  gegenvriMig  sn  den  Hanptrierden  unserer  Mnseen 
gdi9ren.  Betraehten  wir  snnlehst  die  am  saUreiehstcn  vertretene  Klasse 
der  ThongefUse.  Die  Erfindong  der  TSpferscheibe,  anf  welcher  die  Thon* 
gefUse  gefiwmt  wurden,  gehSrt  unstrritig  einem  sdhr  hohen  Aherthume 
an,  und  wie  die  Grieehen  stets  geneigt  waren,  die  wichtigsten  Eifindnngen 
an  bestimmte  Toihistorische  PersSnlichkeiten  sn  knüpfen,  so  hatte  sieh 
in  Griechenland  an  denjenigen  Orten,  an  welchen  nachweisliar  der  Betrieb 
des  TSpferfaandwerices  schon  seit  den  lltesten  Zeiten  bMhte,  eine  Ueber* 
Keferong  von  Personennamen  eriialten,  welchen  die  Erfindung  oder  Ver^ 
bessern  ng  der  Gefäfsfabrication  zogeschrieben  wurde.  So  wurde  in  Korinth 
Hjperbion  als  Erfinder  der  Töpferscheibe  genannt  und  in  Athen  wurde 
Keramos,  der  Sohn  des  Dionysos  und  der  Ariadne,  als  Uiros  eponyraos 
im  Kerameikos,  dem  Töpferquartier,  verehrt.  Nächst  Koiinth  und  Athen, 
welches  letztere  namentlich  durch  die  treffliche  Thonerdc  vom  Vorgebirge 
Kollas  ein  Ilauptfabrikorl  für  Thon^esrhirr  wurde,  iieierlen  aber  Aegina, 
Laked.jt'iiion ,  Aulls,  Tcrinlos,  Saiiios  uini  Knidos  treffliche  Waare.  An 
diesen  Orlen  concentrirle  sich  im  AlUrtlium  hauptsächlich  die  Fabrication 
bemalter  ThongefSfse  und  von  ihnen  aus  fand  die  Verbreitung  derst  Ihi  ii 
nach  den  Häfen  des  Mitlclmeeres  und  von  dort  i-viederum  in  die  innt  rt  u 
Theile  der  J.änder  statt.  Kann  man  nun  auch  amn  hinrn,  dafs  griechische 
Töpler  in  die  griechischen  Colonien  ünteritalicns  und  Siciliens  übersiedelten 
und  dorthin  die  heimische  FabricaUon  ubertrugen,  so  bildete  doch  das 
eigentliche  Griechenland  die  Hauptfabrikstätte  ftir  diese  Art  der  GefUfse. 
Die  Frage  aber,  weshalb  gerade  diese  leicht  zerbrechlichen  Thongefäfse 
ans  erhalten  sind,  während  das  gewöhnliche,  o(t  weit  dauerhafter  gearbeitete 
Hausgeräth  fast  spurlos  verschwunden  ist,  findet  darin  ihre  Lösung,  dafs 
mit  der  Zo^törung  des  griechischen  Wohnhauses  auch  die  innere  Ein* 
richtung  Temichtet  wurde  und  nur  derjenige  Hausrath  dem  allgemeinen 

Verdefben  entzogen  worden  ist,  welcher  in  den  unterirdischen  Wohnungen, 
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den  Todtenkaminf m ,  beigesetzt  war.  Die  schöne  Sitte  des  Alterthuros, 
(Ilt>  ffrahkammern  den  Wohnungen  oberhalb  der  £rd«  nachzubilden,  den 
Ventorbenen  mit  den  Waffen  und  Schmucksachen  zu  belileiden,  welche 
derselbe  im  Leben  ^tragen  hatte,  und  soin  Ruhebett  mit  denjenigen  kost- 
biren  GefiUaen  zu  umgeben,  welche  derselbe  entweder  im  täglichen  Ge- 
hraaeh  gehabt  hatte  oder  welche  als  EhreQgesebenke  und  Sebmistücke 
ernst  seine  irdische  Wolinung  aerten«  hat  ms  eme  grolse  Zahl  von  Mona- 
menten  erhalten,  welche  einerseits  durch  die  Mani^gfaltigkeit  ihrer  Formen 
ein  redendes  Zeugnils  Ittr  jene  hohe  geistige  BefÜhigimg  ablegeut  "dt 
welcher  das  eUssische  Alterthom  den  praktischen  Kutzen  und  den  Sinn 
fUr  edle  Formen  ni  Terbinden  verstand,  andererseits  aber  durch  ihrs 
Bemalnng  hSchst  bedeutsame  Aulschllisse  Aber  die  rdigiSse  Ansehtttungs^ 
weise,  wie  fiber  das  Privat-  und  kriegerische  Leben  geben  (vgl.  S.  dO  f.), 
Italien  ist  es  vorzugsweise,  wo  sich  derartige  mit  Getftfsen  reich  ans- 
'  gestattete  GriAier  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  noch  wohl  erhalten 
in  gruiäer  Anzahl  vorfinden,  fai  SicÜien  haben  Gela  und  Girgenti,  das 
alte  Akragas,  nicht  unbetrSchtliche  Vasenfunde  gefieferL  In  Unteritafien 
bieten  die  Nekropolen  der  apnlischen  Stidte  Gnatia  (Fasano),  Lupatia 
(Altamura),  Caelia  (Ciglia),  Barium  (Bari),  Rubi  (Kuvo),  Canusium 
(Canosu)  eine  reiche  Ausbeute  antiker  GefäCse.  Nicht  minder  zahlreich 
sind  die  Funde  in  Liicanien,  Lisüiiders  bui  den  Städten  Castellucrio,  Anxia 
(Aiizi),  Tacstum  uud  [>L  l[.  V'orzüs;lich  ergiebig  aber  an  herrlichen  Thon- 
gefäfsen  ist  das  alte  Cainj)anien  mit  seinen  Städten  Nola.  PhlisUii  (Santa 
Ai^ata  de'  Gotl),  Cumae  und  Capua.  In  Miltelitalien  en<ilich  haben  die 
N»  kl« »polen  der  alten  clnirischen  Städte  Veii  (bola  Famese),  Caere,  Tar- 
quitiii,  Vulri,  Clusiinii  (Chiusi),  V'olterrae  (Volterra)  und  Adria  die  rtii  h^le 
Ausbeute  gelieleil  und  steht  zu  lioUVfi.  dafs  der  Zufall,  sowie  planmälsig 
geleitete  Aussjrabwni^pn  noch  iiianelie.s  uiteressaiile  Monument  zu  Tage 
iordera  werden.  Anders  verhält  es  sieh  mit  Griechenlant!  und  Kleinasien, 
In  diesen  f>ändern  ist  der  Boden  noch  fast  an  keiner  Stelle,  an  denen 
einst  die  Kultur  ihren  Sitz  auli^eschlai^en  halte,  wissensrhalllieh  durch- 
forscht, daher  die  verhältnii'smäisig  spärUche  Ausheute,  welche  sich  vor- 
zugsweise auf  Athen,  Aegina  undKorintli  beschränkt.  Schliefslich  erwähnen 
wir  noch  der  Entdeckungen  in  den  (irahhügeln  des  alten  Fantikapaion, 
der  Hauptstadt  des  bosporanischen  Kelches,  welche  zahlreiche  bemalte 
Thongefäfse  einschlössen,  sowie  reich  gearbeitete  Gefäfsc  aus  Silber  und 
Erz,  die  unstreitig  durch  den  Handel  aus  (irieehenland  nach  diesem  ent- 
fernten Punkte  antiker  Culiur  üiren  Wc^  gefunden  haben. 
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36.  Unsere  Betrachtun^^en  über  die  Technik  der  antiken  Thon^erafse 
wollen  wir  au  die  Darstellungen  zweier  geschnittenen  Steine  unknü|)i'en. 

Auf  der  ersten  (Ki^.  195)  er- 


F|g.l9ö. 


blicken  wir  einen  mit  dem  (^hiton 
bekleidet<'ii  Kpliibcri  vor  einem 
zierlich  gestalteten  Ofen  sitzen, 
von  welchem  er  mit  Hülfe  zweier 
Stäbchen  ein  wahrscheinlich 
frisch  ^efirnifstes,  doppelhenk- 
liges  (iefäls  herunternimmt. 
Einen  ähnlichen  Blick  in  das  Innere  einer  Töpferwerkstatt  gewährt  uns  das 
andere  Bild  (Fig.  190).  Hier  seheint  ein  völlii;  unbekleideter  Töpfer  dem 
schon  fertig  gebrannten  (iefafse  (wohl  mit  einem  Stückchen  harten  Sohl- 
Icders)  die  letzte  Pohtur  zu  gehen,  während  vor  ihm  auf  dem  durch  eine 
Thür  verschlossenen  backofenartig  gestalteten  Brennofen  eine  SchöpfkamM 
und  dne  Tiinksciuiie  zum  Trocknen  aufgestellt  «ind.  Als  Ergänzung  dioMr 
Scenen  mSgoi  dem  Lmct  noch  die  beiden  von  Jahn^  pubiicirten  Vasen- 
bilder dienen,  von  denen  das  erstere  einen  Töpfer  in  einer  dem  unter 
¥i§.  196  dugestellten  BiKIe  ähnlichen  Beschäftigung  zeigt:  das  andere 
von  etwas  roherer  Arbeit,  uns  einen  vollständigen  Einblick  in  das 


Töpferwerkstatt  mit  ihrer  Töpferscheibe  und  dem  Brennofen 
lilflt.  ESm  gute  Thonerde  {yij  mQafiXnf),  Tonüglich  die  von  rother 
Ftfbe,  war'  ein  Ht^pterfordeniifs  Hir  die  Anfertigiiiig  der  fcinerai  Thon- 
geHUse.  Deshalb  war  Adien  die  HanptstMtte  antiker  Thonbildnerei«  weil 
das  nahe  gelegene  Vorgebhge  Kolias  ein  uneiachöpflielies  Lager  solcher 
Ümet  Tfaonerde  darbot.  Zum  Fonnen  der  GefiÜse  bediente  man  sich 
schon  im  hohen  Alterdnime  der  Töpferscheibe.  Nicht  allein  die  kleineren 
GeHUse,  sondern  auch  die  grölseren  worden  auf  ihr  geformt,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  hei  GeflUsen  von  grSlserer  Dimension  meistentheils  der 
Fäls,  Hab  ond  die  Henkel  besonders  gefonnt  und  spiter  erst  dem  Bauche 
des  Geftbes  angefügt  wurden,  eine  Manipulation,  welche  jededalls  audi 
bei  denjenigen  klainerai  GeflUsen  geschehen  mulste,  bei  denen  die  Henkel 
wmt  ausgeschweift  oder  Terschfamgen  waren.  Auf  dem  Ofen  wurde  ab- 
dam  das  GeHÜs,  dessen  iulsere  Oberfläche  nicht  selten,  um  die  rothe 
Falbe  des  Thones  intensiver  zu  machen,  einen  Ueberzug  von  Fimils 
erhielt,  getrocknet  und  gebrannt  Behufs  dar  Bematung  wurden  darauf 
mit  einem  spitzen  Griffel  die  Conloure  für  diejenigen  Darstellungen,  mit 


>  Benchte  der  kg),  sächsischrn  Oes.  d.  Wisseascfa.  VI.  1854.  bist,  phil  Cl.  p.  27  ff. 
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weldMil  das  Gcfltfs  gwchmirkt  werte  toDto,  etngeritit  md  diet« 
Umrisse  mit  einer  gttnzendea  tehwanca  Lackiarbe  derartig  ausgenült, 
dais  die  Darstellung  steh  hd  lebhaften  schwarzen  FariMotone  von  der 

Naturfarbe  des  rothen  Thones,  welche  den  Grund  bildete,  abhob:  oder 
ii»  umgekehrter  Weise  wurde  der  rothe  Grund  des  Gefäfses  mit  jener 
schwarzen  Lackfarbe  bi^  xn  den  Contouren  der  Darstellung  bedeckt,  so 
dafs  das  liild.  selbst  m  der  rötlilichen  Färbung  des  Thones  aus  dem 
schwarzen  Grunde  sich  hervorhob.  Jnies  \  erlahren  war  das  ältere  und 
werden  deshalb  diejenigen  Gefäfse,  auf  welchen  die  Darstellung  schwarz 
auf  rothem  Grunde  erscheint,  einer  früheren  Periode  der  Gefaisbildm  rci 
zugeschrieben.  Bei  beiden  Arten  der  Bemalung  Aviirde  behufs  der  fi  iin  r.'n 
Ausführung  des  Falti  nwuries  und  der  Musrulatur  nackter  KiirptTÜu  ilr  im 
ersleren  Falle  dureli  Aussparung  feiner  Linien  in  der  rothen  Gnmdfarhe 
de6  Uiünes  iüßerhalh  der  schwarz  genial  im  I  >,irstollung,  in  lelzlrrein  Falle 
durch  Eiiizeichnung  solcher  Linien  mit  .schwarzer  Farbe  eine  gewisse  Voll- 
endung m  der  Zeichnung  erzielt  Andere  Farbm,  wir  i  in  dunkles  Roth, 
Violett  und  Weifs,  welche  sich  bei  näherer  rnti  i^nrhung  derselben  als 
ablösbare  Deckfarben  ergeben  haben,  wurden  erst,  nachdem  das  GefaCi 
zum  zweiten  Male  gebrannt  war,  aufgetragen. 

37,  Die  Entwickelnd^  der  Geräfsbildin  rei  historisch  feslzustellen, 
würde  eine  vergebliche  Aufgabe  sein,  da  \\r(lrr  die  schriftlichen  Zeiifj- 
nisse  des  AllerUiums,  noch  die  GePälse  selbst  uns  irgend  einen  Anlialt 
bieten,  und  so  müssen  wir  nns  darauf  beschränken,  die  St vlE^aftnn^on 
als  charakteristische  Merkmale  für  eine  friihere  oder  spätere  Zv\l  dir 
Anfertigung  der  Gefäfse  auf/nstfllen.  Wie  schon  oben  angedeutet,  gelten 
jene  Vasen  als  der  frühes tin  Pi  ri(tdr  der  Geräfsbildnerei  angehörend, 
bei  welchen  die  Darstellung  in  schwärzlicher  oder  dunkelbrauner  Farbe 
auf  den  blafsrothen  oder  gelblichen  Grundton  des  Thones  aufgemalt 
erscheint,  wobei  nicht  selten  die  schwarzen  Figuren  stellenweise  mit 
wcifser  oder  violetter  Deckfarbe  übermalt  erscheinen.  Die  Gefafse,  meist 
von  kleinerem  Umfange  und  etwas  gedrückter  Form,  sind  in  horizontal 
laufenden  Parallelstreifen  mit  Darstellungen  umgeben,  welche  theila  der 
Thier-  oder  Pflanzenwelt  entnommen  sind,  theils  aus  phantastischen  G«- 
bilden  oder  künstlich  immaiider  vvfschhuig^en  Verzienmgen  bestehen 
(Fig.  197).  Sie  zeigen  einen  gevrissen  altherkömmlichen  steifen  Tjpus  in 
der  Zeichnung,  welcher  mit  den  in  neuester  Zeit  hd  den  Ausgrabungen 
Ton  Ninive  und  Babylon  entdeckten  GePäfsen  vollkommen  übereinstimmt, 
so  dafs  sich  die  Ansicht  ^tend  gemacht  hat,  dais  diese  Art  der  Meieret 
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vom  Orient  nach  Griechenland  verpflanzt  worden  sei.  Diese  archaistische 
Art  der  Darstellung  wurde,  ebenso  wie  in  der  Plastik  der  streng  hiera- 
tische Stjl  neben  einer  bereits  freieren  AufTassungs-  und  Behandlungsweise 
der  Form  fortbestand,  noch  lange  Zeit  ausgeübt,  als  schon  die  Vasen- 

itg.  m. 


maierei  einen  höheren  Aufschwung  gewonnen  hatte.  Als  erster  Fort- 
schritt in  der  Entwickelung  sind  einmal  die  Verbindung  jener  Thitrge- 
stalten  und  der  Ornamente  mit  einzelnen  haibmenschlichen,  halbthierischen 
Figuren,  dann  aber  Compositionen  mehrerer  meist  einem  beschränkten 
Kreise  der  Ileroensagen  angehörenden  Gestalten  oder  Jagdscenen  zu  be- 
trachten. L'eberall  jedoch  zeigen  die  Figuren  ebenso  viel  Starrheit  in 
den  ruhigen,  als  eine  gewisse  Gewaltsamkeit  in  den  bewegten  Stellungen. 
Die  auf  den  Gefäfsen  dieses  Styls  vorkommenden  Formen  von  dorischen 
Buchstaben  und  Wortfomien,  sowie  die  Lebereinstimmung  in  der  Technik 
weisen,  wo  auch  immer  dieselben  im  Boden  Italiens  oder  (iriechenlands 
gefunden  werden,  auf  eine  Fabrik  liin,  und  scheint  das  durch  seine 
Töpferwerkstätten  und  Handelsverbindungen  berühmte  Korinth  der  Ilaupt- 
markt  für  dieselben  gewesen  zu  sein.  Eine  Anzahl  diesen  eben  beschrie- 
kenen  ähnlicher  Gefäfse  weisen  jedoch  durch  ihren  den  dorischen  Styl 
copirenden  Charakter  auf  nicht- dorische  Fabrikorte  hin.  Wir  verwMsea 
in  Bezug  aof  diesen  Punkt  auf  die  ausgezeichnete  Vorrede  zu  Jahnas  Be- 
schreibung der  Vasensammlong  KSoig  Lodwig's  in  der  Pinakothek  zu 
München  (p.  CXLVIII  IT.),  die  wir  unserer  Danteilung  in  vielen  Punkten 
tn  Grunde  gelegt  haben.  Die  auf  diesen  Vasen  gleichlaUs  in  Streifen  an- 
gebrachten Compositionen  enthalten  aber  eine  Erweiterung  des  njthischen 
Stoffes,  indem  nicht  allein  der  troische  Sagenkrai,  sondern  auch  die  in 
dem  ältesten  Epos  niedergelegten  Mythen  von  den  Künstlern  in  der  Art 
MUdk  bamUI  werden  sind,  dals  die  dargesteUte  Handlung  in  ihre  cin- 
mImo  MoMBte  lefkgt  dem  Beschauer  vor  Ai^jen  gefiihrt  wird. 

Diese  letzteren  Vasen  bUden  den  Uebergang  zur  zwdteo  Periode  der 
QMbküdaenL  MaanigfiUl^m,  ffuSSmt  md  schlenkere  Badm^  vw- 
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drängen  die  in  di«  Breite  gedrückten  schwerflÜligen  Formen,  welche  die 
GefÜ£ie  der  ersten  Gruppe  charakterisiren.  Die  Figuren  sind  mit  tief- 
schwanen  Farben  aufgetragen  nnd  mit  einem  glänzenden  Fimifs  über- 
zogen ,  weichen  jedoch  in  der  Malertechnik  noch  nicht  von  den  in  der 
früheren  Periode  erscheinenden  ab.  Hier  wie  dort  sind  die  nat  dem 
Griffel  eingeritzten  Contonren  nit  schwarzer  Farbe  höchst  sauber  ausge- 
fiUlt,  die  Details  sind  aingentit  und  einzelne  Waffen-,  Gewand-  oder 
Kffipertheile  siwli  am  einen  gefälligeren  und  lebhafteren  Eindni^  herror- 
zurufcn,  mit  weilser  oder  dunkelrother  Deekfarbe  iibennak.  Die  Vasea- 
malcfd  schemt  hier  der  in  der  Scidptnr  und  Plastik  angewandten  Polj- 
eluromle  gefolgt  zu  sein.  Ebenso  wurden  einzelne  Waffenattt^,  die 
Stickerei  nnd  fifnster  in  den  GewSndem,  das  Haupt-  nnd  Barthaar,  die 
Mihnen  der  Thicre  u.  s.  w.  mit  tiefrottien  Strichen  angedeutet  Fflr  die 
Gewänder  namentfidi  war  eine  solche  Abwechselung  der  Farben  sehr 
ttothwendig,  da  jede  freiere  Behandhmg  des  Fahenwuries  noch  gänzlidi 
lehlte  und  die  GeiHbider,  eng  an  den  Körper  angelegt,  nur  im  AllgemeiBett 
den  Bewegungen  desselbeB  folgten.  Dieselbe  Starrheit,  wie  in  der  Gewan- 
dung, spricht  sieh  aneh  in  der  Behandlung  des  Geeicfats  und  der  übrigen 
Birten  KSrperthcfle,  sowie  fai  doi  Bewegungen  ans.  Die  GeaichUr  sind 
stets  im  Profil  dargestellt,  Nase  und  Bänn  Men  weit  und  spitz  hervor, 
eng  geschlossen  ist  der  Mond  und  nur  durch  eine  Linie  sind  die  Lippen 
angedeutet.  Hände  und  Ftifse  sind  meistentheils  lang  gestreckt  und  ohne 
Gliederung,  höchstens  dafs  der  Daumen  weit  gespreitzt  sich  von  der  Hand 
ablöst.    Schultern,  Hüften,  Schenkel  und  Waden  aber  treten  in  weiten 

Fig  198        Ausbiegungen  hervor,  während  der  Leib  au  Hallend  ein- 

  gezogen  erscheint  (Fig.  198).    Ebenso  mangelhaft  ist 

die  Gruppirung.  Nur  der  dem  Maler  vorschwebende 
^1^^      Vorwurf  bildet  das  Bindeglied  in  der  Composition,  wäh- 

^^flfl^P  rend  der  Zusammenhang  der  einzelnen  handelnden  Per- 
/^^^^tU       sonen  ein  höchst  loser  ist.    Die  Conipositionen ,  denen 

V^Hw        übri:;ens  ein  Streben  nach  Naturwalirheit  nicht  abzu- 

V^H/  sprechen  ist.  haben  mithin  einen  der  Gestalt  des  Epos 
JH|  nachgebildeten,  gleichsam  erzählenden  Charakter.  Der 

Stoff  selbst  ist  einerseits  dem  Zwölf- Göiterkreise,  wie 
zum  Beispiel  die  häufig  wiederkehrenden  Darstellungen  von  der  Geburt 
der  Athene,  dionysische  Aufzüge  u.  s.  w.,  nnd  dem  troischen  und  theba- 
nischen  Mjthenkreise  entnommen,  andcmseits  ist  derselbe  diarch  Compo- 
aitbnen  ms  dem  tägUchen  Leben,  wie  zum  Beispiel  Jagd,  Egonen,  Opfer, 
S^mpoficD  u.  8*  w,  bereichert  iiieriier  gehtf len  auch  jene  grote  ptat« 
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thenäischen  Preiss;erärse ,  deren  bildliche  Üarstelltiugeil  ßir  die  g/JOnasti* 
scheu  Wettkäinpfe  eine  so  reiche  Ausbeule  liefern. 

Die  dritte  Ctasse  der  griechischen  Vasen  umfafst  jene  groCse  Masse 
von  Gefäfsen,  auf  welchen  die  mittelst  des  Griffeb  umrisMnen  Figmmi 
äck  m  der  rothen  Grundfarbe  des  Thones  ans  dar  schwarzen  FMrbung» 
mit  welcher  der  mcht  toh  Ornamenten  eingenommene  Theil  der  Ober- 
fitehe des  GePafses  Oberzogen  ist,  abheben  und  dadurch  dem  Bilde  einen 
hHtenn,  lebensfrisehen  ('hafakter  verleihen.  Diese  neue  Richtung  m  der 
Vasenmalerei  scheint  sich  zu  einer  Zeit  entwickelt  zu  haben,  ab  jener 
ältere  Styl  noch  gebrilnchlieh  war,  da  wir  einzebe  GcilUae  besitzen,  welche 
beide  StyU  neiieneinander  -aaf  der  Vorder*  and  ROckaeite  leqgen,  bis  end- 
fieb  die  Mahrd  nit  scbwanen  Figuren  j^bnHcb  adser  Uebong  kam.  Afit  • 
der  fireietcn  fintwiekefamg  trat  das  Conventionelle  in  der  Composition  mi^ 
nnd  mehr  sorfick,  mid  Zeichnung  nnd  Composition  geben  ein  Zeognft 
dafür,  mt  m  soleher  freien  Rjchtong  das  Individonm  Ton  den  Fesseb  der 
Tradition  sieh  freimachen  nnd  ab  selbststindig  sehalmd  au&ntrcten  ▼er-' 
mochte.  Db  Entwickelnng  der  staatlicfaen  Veritiiltnisse  Grieehenbnds,  der 
ausgebr^cte  Handebverkchr,  db  tiberraschend  gnhm  Fortschritte  in  dem 
gebtigcn  Leben  des  Volkes  spiegelten  sich  anf  das  GlSnscndste  in  dessen 
kinstlcrischen  Leistungen  ab.  Dieses  Streben  nach  edlen  Formen,  das  CSelBlil 
fifar  das  richtige  Mals  in  der  SchSnheit  war  aber  nicbt  das  ansschfiefrliehe 
Sjgendmm  einer  bevonogten  Classe  gdiBeben,  es  hatte  vielmehr  das  ganze 
VoHe  durchdrangen.  Die  Leistungen  in  der  Geflirsbildnerei  und  ihrer  Be- 
malung, welche  doch  nur  als  Producte  handwerksmäisiger  Kunstthätigkeit 
angesehen  werden  können,  liefern  dafür  den  besten  Beles;.  Stellt  man  die 
diese  dritte  Gruppe  /.uhln  icli  vertretenden  Mduuincnte  nehnu  inander,  so 
kann  man  innerhalb  derselben  deuthch  die  Fortschritte  in  ili  r  AufTassunf;«- 
weisc  verfolgen.  Anfangs  gieht  sifh  noch  ein  gewaltiges  Hingen  mit  den 
Conventionellen  Formen  der  früheren  Periode  kund.  Die  Figuren  zeigen 
in  ihren  Umrissen  noch  eine  i;cwij.se  Schärfe  und  Härte:  die  Gewandung, 
wenngleich  dieselbe  den  Körperformen  schon  mehr  folgt,  ist  doch  noch 
streng  behandelt  und  (iar  iiii^slliche  Sorgfalt  ist  noch  auf  die  Aus- 
bildung des  Dpt.iils  vrr\\  iiiiit,  welches  durch  schwarze  Linien  angedeutet 
wird.  Kür  die  Musculalur  und  den  kleineren  Faltenwurf  wird  eine  dunklere 
Srh;ittirung  der  röthlichen  Thonfarbe  und  für  Kränze,  Binden  und  Blumen 
eine  dunkelrothe  Farbe  angewendet,  während  die  weifse  Farbe  seltener 
erscheint  und  nur  etwa  zur  Andeutung  des  weifsen  Haares  bei  Greisen 
aufgetragen  ist.  DaHir  aber  tritt  in  der  Composition  eine  gröfsere  Einheil 
ud  ConccQtrira^g  der  Handhmg  ein  und  gleichzeitig,  wb  bei  den  fias« 
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rdiefs  auf  den  Giebelfeldern  der  Tempel,  eine  gewisse.  Syrnmetrio  in  der 
Gnippining  und  eine  richtig;e  benulzuiig  dt  s  i^ebenen  Kaunit  s.  Die 
Figuren  selbst  aber  zeiijen  eine  strenge»  feieriiche  Würde,  da  tWc  (iurch 
Bewegung  ])C(lini:;ie  Grazie  noch  fehlt,  aber  überall  ist  horoiis  drr  l  eher- 
gan^;  zu  einer  freieren  Behandlung  angestrebt.  Nicht  mit  l  nrecht  be- 
zeichnet daher  Kramer  diese  ej^te  Periode  als  die  des  strengen  Stjls  und 
vergleicht  dieselbe  mit  jenem  Styl  in  der  Plastik,  welcher  unter  dm 
Namen  des  aiginetischen  bdkioiit  ist  Die  Bahn  zu  einer  künstlerischai 
ud  natfirlicberen  Behandlung  wir  wnil  eröfibet,  und  so  sehen  wir  tn» 
dem  strengen  Styl  sich  die  von  Krämer  als  die  des  schönen  Sljb  B«- 
Eeichnele  Periode  entwickeln.  Die  ernste  Würde  in  der  Haltung  der 
FigurcB  schwindet,  Lebens  frische,  Schönheit  und  Aunuth  in  Bewegung 
und  Gewandung,  sowie  c'me  Hinnc^gaiig  zum  ZaitiB  und  Weichen  spridil 
iieh  fibenli  ans.  Dieser  Uebergang  vom  strengen  vom  schSnco  Stjl  lieliM 
sich,  wenn  wir  ühcrhanpt  die  handwerksmiftige  Kanstfihung  nii  den 
Leistongen  in  der  hSliercii  Kunst  pinlielisiicii  woUco,  -vieUeiefat  määL  der 
Entwiekehmg  RaphaeTs  ans  der  noch  mehr  befimgenoi  Sehnte  Pcrqgjno's 
veigldchcn.  Anch  in  der  anlikin  Malerei  fimd  nach  den  Zengnissea  des 
Alterdnmis  em  solcher  Ueheigmig  von  der  Schale  Polygnot*s  so  der  ehNS 
Zenos  nnd  Pairhasios  statt,  jedoch  fehlen  uns  inr  nXhercn  Beurthel- 
hmg  dessdbcB  die  Monmneale.  Nichst  der  Compoeitbn  ist  es  aher  die  - 
ünbere  Form  der  GefillSM,  welche  nnsere  Anfiourksamieit  fesselt.  ScUanker 
und  leichter  constnnrt  sind  die  Sehalen,  zweihenkligen  Amphoren  und 
Krateren,  wdehe  die  dritte  Gruppe  besonders  zahlreich  vertreten.  Danehen 
erscheinen  jene  reizend  modelürten  IVinkhSmer  (Fig.  203),  sowie  Köpfe 
(Fig.  199  und  ganze  Gestalten,  welche  als  Träger  von  GeAfiMU  henotit 
werden.  Diese  Mannigfaltigkeit  in  der  äufseren  Form,  die  GröCse  vieler 
Gefäfse,  namentlich  derjenig^en,  welche  als  Prunkgeräthe  dienten,  sowie 
die  dadurch  gebotene  (ieleß:i  nheit  für  eine  Leberladung:  mit  Figuren  führte 
freilich  zur  Fliiililigkeit  und  Naclild6>igkfit  in  der  Ausführung  der  Com- 
position.  Das  richtige  Mafshalten,  welches  für  den  schnueu  Styl  als 
charakteristisch  jgilt,  verschwiuiiet  unter  der  Vorliebe  für  überreiche  Orna- 
mentirun^.  für  Pruukgewäuder,  sowie  durch  eine  überniäfsiee  Anwendung 
der  weihst n,  ai^ben  und  mancher  anderen  Farbei»,  und  so  sehen  wir. 
flu  tisn  wie  die  aruh  rcn  Zweige  der  Kunst,  durch  Aufgeben  der  richtigen 
Grenzen  der  Schririheit  auch  die  GePafsmalerei  ihrem  Verfalle  entjre«:en- 
srhreiten.  Lucanien  und  Apulien  sind  die  Hanptfiiadorte  dieser  Fracht- 
gel äl>e  (  Ines  sinkenden  Slvis,  von  denen  wir  unter  Fig.  199 o,  6,  c  einige 
Beispiele  geben,  auf  deren  Kigfalbümiichkeii  in  Bezug  anf  den  Stjl  der 
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Darstellung  wir  mit  wenigen  Worten  näher  eingehen  wollen.  Die  Henkel 
der  unter  Fig.  199  a  dargestellten  Prachtamphora  legen  sich  in  Voluten, 
deren  Mittelpunkte  durch  Gorgonenköpfe  geschmückt  sind,  an  den  mit 
einem  Eierstah  verzierten  Rand,  während  sie  unterhalb  in  Schwanenköpfen 
enden.  Den  Hals  des  Gefäfses  schmücken  in  drei  Reihen  phantastische 
Rankenverschlingungen ,  welche  in  ihrer  Mitte  weibliche  Köpfe  einschliefsen, 
eine  häufig  auf  Vasen  des  sinkenden  Stjls  vorkommende  Darstellung  (vgl. 
die  unter  Fig.  199  c  abgebildete  Vase).    Den  Bauch  des  Gefäfses  aber 


Fig.  199.  5 


u  d  t 


nimmt  fast  in  seiner  ganzen  Höhe,  oberhalb  durch  einen  doppelten  Eier- 
stab, unterhalb  durch  eine  Mäanderverzierung  begrenzt,  die  reiche  Dar- 
stellung aus  dem  Sagenkreise  des  Triptolemos,  den  wir  auf  seinem  mit 
Drachen  bespannten  Wagen  in  der  Mitte  des  Bildes  erblicken,  in  zwei 
Reihen  übereinander  ein;  eine  Eigenthümlichkeit,  welche  wir  überhaupt 
bei  den  Compositionen  auf  gröfseren  Vasen  dieser  Zeit  finden.  Aehnlich 
ist  das  Arrangement  der  Figuren  auf  der  unter  Fig.  199  c  dargestellten 
kandelaberartigen  Amphora,  deren  übermäfsig  schlanker,  auf  einem  ver- 
hältnifsraäfsig  nur  sehr  schwachen  Fufse  ruhender  Haupttheil  sie  als 
Schaugefäfs  erkennen  läfst  (vergl.  das  in  dem  Abschnitte:  das  Leichen- 
begängnifs  mitgetheilte  Vasenbild,  die  Bestattung  der  Leiche  des  Archemoros 
darstellend).  Die  Mitte  des  Bildes  bildet  hier  eine  offene  Baulichkeit,  eine 
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gleichfalls  auf  (Teräfscn  dieses  Styls  ufl  an^cwamltc  AussrliniiKkiin^.  um 
welche  sich  die  zur  Handlung  gehöpenden  Fi^ireu  ia  zwei  Reihen  über- 
einander grupfüren.  Das  dritte  (.elriis  (Kis.  109 A)  endlich,  mit  der  Dar- 
stellung des  KadiDos  im  Kampfe  mit  dem  Din  hen,  zeifijt  eine  für  diesen 
Styl  gleichfalls  charakirristische  Ki^euheit  m  den  oberhalb  der  Ilauptdar- 
itellung  gipit  li-iiiiri  liiiiter  Höhen  erscheinenden  Brustbddern  von  Göttern. 

Was  sclilirlsli(  Ii  «[i  n  Stoff  der  Darstellungen  betrifil,  so  hat  sich 
derselbe  in  dieser  (in ![»])  ■  durch  die  Leistungen  der  lyrischen  nnd  dra- 
matischen I^opsIp  und  durch  die  von  denselben  erzeugte  veränderte  An- 
schauungsweise der  M>*then  wesentlich  erweitert.  Namentlich  war  es  der 
allische  Sairmkreis,  dem  die  tiefälMii  iler  ihren  StnIT  entnahmen.  Die  un- 
endliche  Maunii;t;dtiL'keit  in  der  Behandlungswcisc  (Ihm  i  Mvthen  aber  zeugt 
wiederum  von  dem  tielen  Eindringen  der  Erzeugmssc  der  lyrischen  und 
dramatischen  Poesie  in  das  Volk.  Bei  den  Darstellungen  des  sinkenden 
Styls  trelen  aber  aufser  den  Tentauren-  und  Amazonenkämpfen  und  den 
Scencn  aus  dem  Reicli  des  Hades  die  auch  von  der  Plastik  vielfach  be- 
handelten Stoffe  der  Tra£;ödie,  nicht  allein  in  einer  treuen  Xachbildunc;  ein- 
zelner Situationen,  sondern  auch  in  der  Xei^tiug  zu  den  bunten  (iewändern 
der  attischen  Bühne  als  besonders  charakteristisch  hervor.  Die  s;aiize  Dar- 
stellung; macht  nicht  selten  den  Eindruck  des  Theatralischen.  Dazu  kommen 
noch  eine  Anzahl  wirklich  der  komischen  Bühne  entnommener  Scenen  und 
Gestalten,  in  denen  mythische  Stoffe  parodirt  und  caricaturartig  dargestellt 
werden  (vgl.  solche  Vasenbilder  in  dem  Abschnitt  über  das  Theater).  Eine 
besondere  Eigenthümlichkeit  aber  bieten  diese  Inr.^nischen  und  apulisdifiii 
Vasenbilder  noch  in  ihrer,  wohl  dem  icht  griechischen  Boden  entsprossenen, 
jedoch  nach  der  täglichen  Anschauungsweise  und  den  Gebräuchen  der 
unteritalienischen  Bevölkerung  umgestalteten  Darstellung  der  Todtenculte 
dar.  Man  kann  daher  wohl  f nnf^Biffl |  dafs  wir  hier,  wie  Jahn  sagt 
(1.  c.  CCXXXi),  eme  Kunstübung  vor  Augen  haben i  welche  »dem  Sto^ 
der  Auffassung  und  Technik  nach  von  den  Griechen  ansgebildet,  von  einer 
fremden  Nation  aufgenommen  und  omgehüdet  worden  ist.«  Für  eine  solche 
in  Unteritalien  einheimieche  Fabrication  sprechen  auch  die  Gefäfsinschrillen. 
Ihre  Anfertii;un£;  scheint  nach  der  Zeit  Alexander's  zu  fallen,  während 
die  der  Gefälse  des  schönen  Styls  etwa  in  die  Periode  swischen  Perikles 
nnd  Alexander  fallen  mag.  * 

Auch  an  einigen  Orten  Etruriens  hatten  sich  Töpferwerkstitten  ge- 
bildet, an  welchen  von  einheimischen  Künstlern  nach  dem  Muster  griechi- 
scher Fabricate  Gefäfse  mit  rothen  Figuren  hergestellt  wurden.  Dieselben 
QBlancheidca  sich  jedoch  von  den  icbt  griechischen  GeflUaen  wesentlich 
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dadurch,  dafs  die  Contouren  sehr  stark  eingeritzt  und  mit  rother  Faisbe 
«Qggeföllt  sind,  sowie  durch  den  gröberen  Thon,  in  den  Compositionen 
abrr  macht  sich,  auch  abgesehen  von  den  vorkomnMndett  etmskischen 
Inscliriflen,  eine  TielTtclie  Bcknischui^  ioctler  Sagen  und  Gel»ritiehe 
gehend, 

38»  Bisher  haben  wir  die  Entwiekclnng  der  GeAUsbUdncrei  von  - 
konstgesdiiclitliehcn  Standponkte  ana  ]>etraehtet..  Nunmehr  ist  imsofft 
Aufgabe,  die  mannig&chen  Formen  der  GeAlae,  welche  faat  m  allen  Stjl- 
gattongen  Terliretett  sind  und  sieh  hiuptsicfalich  dorch  ihre  niebr  oder 
minder  gedrückte  oder  schlankere,  dem  Auge  wohlgenUligere  Verfalltnasse 
nnterscheiden,  zn  benennen.  Zwar  haben  uns  die  Schriftsteller  ebe 
rdehe  Nomenclator  anCbewabrt,  ans  der  sich  mit  Hfilfe  einiger  durch 
Inschriften  bexeichneter  GeDÜse  für  einzelne  Arten  derselben  die  im 
Ahertfanme  gcbrinchlichen  Namen  herstellen  husen.  Die  grfibere  Menge 
derselben  jedoch  mit  den  ihnen  eigenthilinlichen  Namen  m  bezeichnen, 
dazu  fehlt  jegtieher  begründete  Anhalt,  and  VerBnche,  wie  solche  Ton 
Panofka  Ar  eine  Nomenclator  nntemommen  wurden,  haben  Im  den  Ar* 
chiologen  keinen  Anklang  gefunden.  Das  Alterthum  hat  für  die*  mannig- 
fachen  GefSlse,  Je  nach  ihrer  Bestimmung,  jedenfalls  generelle  und  für 
dnzehie  in  diesen  Gattungen  vorkommende'  Unterarten  speciclle  Bezeich- 
nungen gehabt,  und  in  dij'sen  technischen  Ausdnicken  vielleicht  eine  feinere 
Terminologie  entwickelt,  als  es  die  Neuzeit  tluit.  Dazu  konnut.  dal's  Lo- 
calitälen  und  Mode  ein  und  dieselbe  Form  wohl  verschieden  benannten 
oder  den  Namen  umt  mlnMi.  Wir  liaben  uns  deshalb  damit  begnügt,  ein- 
undvierzig  der  präjj;nantesten  littar.->(tfinien  auf  Fig.  200  zusammenzu^tt  11*  n, 
unter  welche  sich  die  unzähli^^en  anderen  Formen,  welche  wir  in  unseren 
Museen  vertreten  finden,  theihveise  wenigstens  unterordnen  möchteti.  (Man 
vergleiche  auch  die  in  deni  Abschnitt  über  das  Leichenbegän<;nifs  auf  dem 
dort  ah:;<  InlJeien  Vaseobüde,  die  Schuuickung  der  Leiche  des  Archemoros, 
dargestellten  Gelafse.) 

Wir  scheiden  die  GePäfse  nach  ihrer  Verwenduni^  zunächst  in  Vor- 
ralhs-.  Misch-  und  Schüpfgefäfse.  Unter  den  V'orrathsgerdl'sen ,  welche 
zur  Aufbewahrung  von  Flüssigkeiten,  wie  Wein,  Oel,  Honig  und  W^asser 
dimten,  nimmt  der  Pithos  (7äthi$)  durch  seine  Gröfse  die  erste  Steile  ein. 
Wir  haben  uns  darunter  ein  von  starken  Thonwänden  geformtes  fufsloses 
GePafs  zu  denken,  welches  nach  unten  entweder  zugespit'^t  oder  auch 
abgeflacht  war.  Im  erstercn  Falle  war  der  Pithos  wohl  kleiner  und  zur 
Gihaltttng  des  Gleichgewicbts  wahrscheinlich  in  die  Erde  gegrabcB,  in 
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letzterem  aber  von  ^lol^i n  Dirnensioiieri  und  mit  einer  weiten  Mündung 
versehen.  Jedenfalls  ,^lich  der  ^rofse  Pilhos  an  cubischeni  Inhalt  nn-ieren 
grofsen  Weinfässern,  da  heispielswme  jene  Pithoi,  welche  in  den  Kelsen- 
kellern des  (iailias  zu  Agri^ent  la «werten,  hundert  Amphoren  Wein  fafsten, 
and  in  Athen  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  die  ärmere,  in  die 
Stadt  geflüchtete  Bevölkerang  in  solchen  Gefäfsen,  die  auch  md-cacva$  ge- 
nannt werden,  ihre  Wohnung  aufschlug.  Berühmt  in  der  Mythologie  ist  der 
Pithos  der  Danaiden  und  jener,  in  welchem  Eurystheus  sich  verbarg;  ge- 
schichtlicli  das  Fafs,  welches  dem  Diogenes  zur  Wohnung  diente.  Dem  Pithos 
Mknhch,  jedoch  wohl  kleiner  und  tnuupoitabler,  mag  der  Stamnos  («m|iro;) 


Fig.  200. 


(Fig.  200  No.18  von  Panofka  und  Gerhard  als  Stamnos,  Fig.  200  Nu.  40 
von  Panofka  als  Lekane,  von  Gerhard  als  apulischer  Stamnos  bezeichnet), 
sowie  der  liikos  (ßTxoc;)  gewest  n  M-iti.  Wein,  Oel,  Feigen  und  eirigesaizene 
Speisen  wurden  in  ihnen  verwahrt.  Vollständig  im  Unklnrcn  aber  sind 
wir  über  die  Formen  jener  Weingefäl&e,  welche  die  Alten  mit  vQx^ 
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rwrtfij  bezeichneten.  Desgleichen  ist  die  Form  des  Kados  {xädog)^  einet 
gröfseren  zum  Aufbewahren  des  Weines  bestimmten' Geialses,  nieht  an- 
zugeben, wenn  man  anders  nicht  annehmen  will,  dafs  derselbe  zu  der 
CUsse  der  Amphoren  zu  rechnen  sei.  Die  Foim  der  Amphora  (afuf  oi^pt), 
«am  zwdyhenk%m  Gefäfses  (o  kuni^^&t»  wtna  tä  «unx  övyafuvof 
(f^sif&m)f  welches  schon  bei  Homer  vorkommt,  ist  durch  vieUache  Dar- 
stellungen auf  antiken  Vasenbildem,  Basreliefs,  Münzen  md  Gemmen  be- 
kannt. Es  snd  mehr  oder  minder  weitbauchige,  doppethenklige  GeHlfw 
mit  bald  längerem,  bald  kürzerem  Halse  und  mit  einer  im  Verhältnifs  zum 
Bauche  mäfsigen  Mündung  (Fig.  200  No.  20-23),  oft  auf  eiiiMn  Fufsa 
nihMid,  doch  auch  nicht  selten  (Fig.  200  No.  22)  nach  unten  in  eine 
■itgestumpfte  Spitze  auslaufend,  so  dais  das  Gefäfs  entweder  an  die  MaMT 
angelehnt  wurde  oder  auf  einem  Untergestell  ruhen  nni&te.  In  der  ver- 
aehiedenen  Constraetion  der  Henkel,  deren  Gestalt  wesentlich  von  dtr 
schlankeren  oder  gedrückteren  Form  des  Gerilsbauches  bedingt  ist,  des* 
Reichen  in  der  stärkeren  oder  geringeren  Ausladong  der  Mfindong  be- 
nihi  die  Manni^ttigkeit,  welche  wir  bei  der  grolsen  Zahl  auf  uns 
^onuneoer  ijaphorcii  «n  bemerken  Gekgenhdt  baben.  Hieilibi  ge- 
bSrcn  ancb  jene  panatheniisclien  P^eiirasen,  in  denen  die  Sieger  das  Oil 
wtm  dam  beOigen  Odbanme  empfiogen  und  die  selbit  noch  zur  Zeit  der 
BUtlbe  dce  schanen  Stjis  die  archaistiscbe  Weise  der  Bemalnng  mit 
•Ammm  Froren  auf  rotham  Grunde  bewahrten«  —  Wir  schlielsen  an 
die  Amphora  die  fi/dria  («dela)  mdKalins  (mXmc)  an  (F^g.  900  No.  16 
md  17).  Bode  AnsdrOcke  scheinen  ftr  ein  mid  dieselbe  Form  xiemÜch 
weübauehiger  mid  korzhals^cr  GeMse  gcbrancfat  so  sein,  deren  Bestfan- 
mmig  ans  mehreren  Vasenbildem,  anf  welchen  wasserholende  JnngihnieB 
mit  derarl%eD  geftttlten  oder  leeren  Erlogen  aof  den  KSpfen  daigesteUt 
sind,  klar  wird,  hisbesondere  besdefanend  fiir  diese  GeWse  ist  ein  dritter 
Hcnkd,  weicher,  anf  der  Blitl»  des  Bauches  angefOgt,  sowohl  das  Unter- 
tanehen des  Geftlaes  in  das  Wasser,  als  auch  das  Aofheben  des  gefällten 
Kngtt  anf  den  Kopf  der  Trifgerin  wesentlich  erleichterte.  Die  mit  dem 
Namen  H^driske  (M^fmrf)  beaeiehneten  Geflifse  mögen  eme  NachbÜdimg 
jener  grS Isercn  Hjdiien  gewesen  sein  nnd  waren  aw  Anibewabnmg  Ton 
Salbst  bestimmt.  Gleichfalls  zur  Anfbewahnmg  Ton  Wem  oder  Wasser, 
jedoeh  anch  als  Aschemime  gebrinchlich,  war  der  Krossos  (x^mcoos, 
afSM^«  xQuaafw),  Seine  Gestalt  mag  sich  der  der  Hjdria  geidlhert 
haben,  doch  sind  wir  idcht  im  Stsnde,  en»  der  nns  erhaltenen  Gefltfs- 
ibfmen  als  solchen  an  beieichnen.  Ab  Uenieres  WongeDUs,  wahrsdiein- 
lidi  weübanchig  md  mit  langem  Hdse,  wird  der  Lagpoa  {Xayvyof) 


bezeichnet,  fitrhard  verijleicht  densflbon  mit  der  heutifijeri  Orviotuflascbe. 
Auch  ma£;  der  mit  Kurbwerk  unifloclileae  I.a^ynos,  welchen  Suidas  durch 
ifXaax'ioi'  t  rkläru,  das  Urbild  zu  unseren  Flaschen  oder  Flac()ii>  -  -wi  'ien 
sein  Aui  Reisen,  n-tmeritlich  lür  die  St)ldaten  nu  Felde,  diente  iKi  Kothon 
(xttn>w>'),  eine  FeldÜasche  mit  en£;eni  Halse,  sUrkem  Bauche  und  Hmkel, 
welche  deo  Vortheil  darhot,  dal's  das  trinkbare  Wasser  von  dt  n  >chlani- 
iiMgen  Tbeilen  an  den  inneren  Wänden  des  (tefäfses,  wahrscheinlich  durch 
Anwendung  eines  besonderen  Thons,  sich  abklärte.  Ein  ähnliches  Trink- 
fläschchen  war  der  Boiubjlios  {ßo/jßvkioc,  ßofjtßvXfj).  Aus  seinem  en^en 
Haise  flofs  die  Flüssiijkeit  nur  troj)fenweise  heraus  und  liefs  dabei,  ähnlich 
wie  das  von  den  Alexandrinern  Gebrauchte  ßijdlov  oder  ßi^traa,  einen 
gurgelnden  Ton  hören,  üb  die  von  (ierhard  und  Panofka  mit  dem  Namen 
Borobylios  bezeichneten  llenkelfläschchen  (Fig.  200  No.  37)  der  von  den 
Griechen  gemeinten  Gefaikform  entsprechen,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein 
lassen.  —  Zur  Aufbewahrung  des  Salböls  dienten  zunäcliät  die  schon  bei 
Homer  genannten  Lekythoi  {li^xv&o$)y  deren  Form  thcils  durch  ihre  Dar- 
stellung auf  Vasenhildern,  theÜs  durch  viele  erhaltene  Exemplare  verbüi)g| 
ist  (Fig.  200  No.  33).  In  ihnen  wurde  das  Gel  aufbewahrt,  mit  welchen 
die  Glieder  fär  die  Uebungm  auf  der  Paläst ra  oder  nach  dem  Bade  ge- 
schmeidig gemacht  wnirden;  ans  ihnen  wurde  d;)s  geweihte  Od  über  die 
Gräber  der  Verstorbenen  gespendet  Diese  Gefäfse  zeigen  so  ziemlidi 
überall  deDselben  Tjpus.  Da  dae  Oel  nur  tropfenweise  herausfliefsen 
durile,  so  war  der  Hals  eng  und  mochte  die  heraustropfende  Flüssigkeit 
einen  ihnJichai  bnttelnden  Ton  (Xar^Vy,  XuMä^stv)  hören  lassen,  wie  bei 
den  oben  erwähnten  Bombylien.  Attika  war  die  Hauptfabrikatätte  (lir  sie 
und  von  hier  fand  dieses  für  Männer  und  Frauen  glei*  Ii  unentbeliriiche 
GeflÜa  seine  Verbreituni;.  lieber  die  Form  der  Olpe  {oXnii,  «mUiVj  oXntg^ 
eines  gleichfalli  jRlr  die  Aufbewahrung  des  Salböls  bestimmten  Gefälses, 
welriies  wohl  vorzugsweise  den  Doriem  eigentbflmiieh  war,  sind  wir  nicht 
unterrichtet.  Nach  den  Worten  des  Athenaeos  scheint  die  Oinochoe  früher 
den  Namen  Olpe  geführt  zu  haben,  daher  auch  wohl  die  ^Anaieht,  daCs 
die  unter  Fig.  200  No.  26  und  27  abgebildeten  GeHiiafiiiBien ,  welche 
offenbar  der  Gattung  der  Oinocboen  aogebSren,  crstcre  yon  Panofka  als 
Olpe,  Ton  Gerbard  ab  Oinochoe,  letztere  aber  von  Gerhard  als  igjpüsi- 
lende  Olpe  an  hestimmen  seien.  Genauer  unterrichtet  sind  wir  über  die 
Form  des  Alabastions  (HJUr/toof^^  ilaßatnw).  Es  ist  ein  kleines 
CTfinderartig  gestaltetes,  aaeh  dem  Halae  zu  etwas  eing^gcnes  GefUa, 
so  dals  die  duftenden  Salben,  xu  deren  Au&ahme  dasselbe  bestimmt  war, 
nur  tropfenweise  hcraastrKufebi  konnten.  Alle  auf  uns  gekommenen  Exem- 
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pttfe  stimmen  mit  Ansnahiae  ihrer  verschiediencn  Gräfsc  in  ihrer  Form 
wesentlirli  niiteinantler  iiherein  iind  nur  in  dor  Bomalung  und  dem  Ma- 
terial, aus  welchem  sie  gefei  t wurden,  fand  ein  Unterschied  statt.  Dea 
Gebrauch  eines  solchen  Alahastrons  ersehen  wir  aus  einem  in  dem  Ab- 
•  schnitt  über  das  Frauenleben  abgebildeten  Wandgemälde,  welches  UOtor 
dem  Nimen  der  aidobrandinischen  Hochzeit  bekannt  ist. 

Für  die  Mischgeräfse ,  welche  beim  Mahle  und  bei  Libationen  ge* 
bfiaehlkh  waren,  ist  der  aügtmeine  Ausdruck  Krater  {»qoct^q,  xqijt^, 
▼on  xtqavwfu).  Seine  Form,  an  der  Zeit  und  Geschmack  vielfach  ge- 
ändert haben,  ist  uns  ans  Vasenbildern  und  Reliefs,  wo  derselbe  häufig 
abgebildet  erscheint  und  mit  den  noch  erhaltenen  Vasen  genau  überein- 
•tuDint,  erhalten  (Fig.  200  No.  25,  vgl.  Fig.  1996).  Seiner  Bestunmimg 
^onSfi^  gröfsere  Quantitäten  Wein  und  Wasser  in  sich  aufzunehmen,  wenn 
anders  die  Mischung  nicht  erst  später  in  den  Trinkgefäfsen  vorgenommen 
wurde,  mofste  derselbe  ein  weitbanehiges  nnd  mit  weitem  Halse  versehenes 
Geftfs  sein.  Zwei  «n  der  Seite  angebrachte  Henkel  dienten  dazu,  den 
leeren  Krater  leichter  transportiren  zu  kSnnen,  und  ein  breiter,  stark 
gegliederter  Fn6  mit  breiter  Basis  gab  ihm  einen  sicheren  Stand.  Ffir 
die  verschiedenen  Beinamen,  welche  den  Krateren  gegeben  ^Niirden,  wie 
mm  Beiqmi  argotiaeke,  leabisdie,  korinthische  und  lakonische,  mögen 
in  muarcn  Vaaensammfamgen  sich  manche  Beispiele  vorfinden,  jedoch 
lind  wir  nielit  im  l^anAe,  die  Torhandenc»  Formen  nach  jenen  Bezeich- 
nnogen  zn  sondeni,  Hypokreteria  (vniMrip^^^MK),  da^  heilst  weite,  flache 
Sehttssehi,  Ihnlicli  den  Untersitzen  imserer  Pnnschbowlen,  wurden  ztmi 
Aoflaqgen  der  tibefffiebenden  FlQssigkeit  anter  die  Krateren  gestellt  Dem 
Krater  Ihnfich  scheint  der  ^fmwf^Q,  ein  jlBkÜhhugsgeftls  für  den  noch 
ngemischlcn  Web,  gewesen  an  sein,  dessen  Dimensionen  gleichfalls  va- 
lirten,  bdem  einaefaie  FlUe  Toikommen,  wo  Z^her  solche  ^fnnv^Qsg  ge* 
fk^geren  hhaka  leeren.  Nach  der  Angabe  hd  PoUux  bie&  dieses  GefUs 
anch  dtowf  nnd  ruhte  statt  auf  einem  Fnfse  auf  Wfirfehi  oder  KnSpfen. 
Seine  Gestalt .  schont  dmeraitig  gewesen  zu  sein,  da  der  Name  ifmxr^ 
mit  einem  nach  der  Form  des  griechischen  Aibdtskoihes  der  Frauen  be- 
nannten Fleehtwerk,  dem  Kalathos,  identifidrt  wird,  und  in  der  That 
finden  sich  derartig  gestaltete  GeftTse  kk  unseren  Vasensanunfamgen  vor. 

Zu  den  SchSpfgef^fiwn  rechnen  wir  zunichst  diejenigen,  welche  mit 
dm  Namen  äffihann,  dQvcrtxog  und  iq^ßaXXöq  bezddmet  werden.  Sie 
alle  lassen  aus  ihrer  Ableitung  von  auf  ihre  Bestimmung  als 

Geriühe  zum  Schöpfen  schfielsen.  Von  der  Form  des  Arjhallos  sagt 
Alfacnaeus,  daJa  derselbe  nach  dem  Boden  zu  sich  erweitere,  am  Halse 


aber  wie  ein  geschnürter  Geldbeutel,  der  Arvbailos  genannt  wurde,  ein- 
gezogen sei.  Derartig  geformte  (Jefafse  finden  sie  Ii  aber  in  unseren  Museen 
zahlreich  vor  (l  ig.  200  No.  34  und  'M')).  Als  (ieTärs  zur  Aiin>t  \vahriuig 
von  Salben  wird  gleichfalls  der  Aryhallos,  sowie  die  Arytaina  oder  Arj- 
sane  unter  den  Bade^eräthschaften  mehrfach  erwähnt.  Die  Oinochoe,  Thons, 
Frorhdus  und  L|>u  livsLs  dienten,  wie  schon  der  Name  sagt,  zum  Schöpfen 
ujid  Ausgiefsen  von  Fliissii^keiten,  namentlich  des  Weines.  Die  Form  dieser, 
in  ihrer  (jröfse  sehr  variirenden,  kannenartigen,  einhenkli^^en  Gefalse,  welche 
nach  Art  unserer  Theetöpfe  oder  älteren  Kaffeekannen  mit  einer  Tülle  oder 
auch  mit  drei  durch  eine  geschmackvolle  Krümmung  der  Geraf>lippen  ent- 
ziehenden Tüllen  versehen  waren,  kehren  in  den  Sammlungen  antiker 
Gefäfsc  häufig  wieder  (Fig.  200  Xo.  26  — 31).  Auf  Bildwerken  aber 
sehen  wir  nicht  selten  Figuren,  welche  mit  diesen  GePafsen  Wein  aus 

Krateren  schöpfen  (Fig.  201)  oder 
aus  ihnen  das  Getränk  in  die  unter- 
gehaltenen Trinkschalen  oder  i'rink- 
becher  giclsen.  War  nun  die  Oinocboe 
vorzugsweise  für  das  Schöpfen  des 
Weines  bestimmt,  so  scheint  der  Pro- 
dioos  {nQoxovg)  wohl  häufiger  als 
Wasserkanne  gedient  zu  haben.  Genauere  Angaben  zur  Sichtung  der 
Formen  besitzen  wir  jedoch  nicht,  da  nach  Athenaeus  im  Laufe  der  Zeit 
ein  Wechsel  in  Form  und  Benennung  desselben  Gefäfses  stattgefunden  haU 
Die  frfiher  ak  Petike  bezeichneten  GefHfiie  hieCsen  später  Choen.  Die  Ge- 
stalt der  Pelike  war  den  panathenäischcn  GefUsen  ähnÜch,  soll  aber  später 
die  Form  der  Oinochoe  angenommen  haben,  wie  solche  bei  den  Panathenäen 
vorkamen.  Zur  Zeit  des  Athenaeus  war  die  Pelike  nur  ein  noch  bei  Fest- 
zügen gebräuchliches  Schaugeräth,  das  damals  gebriuichliche  Schöpfgeräth 
aber  glich  mehr  der  Arytaina  und  (iQhrte  den  Nam«  Chous.  Gleichfalls 
zum  Ausschöpfen  oder  Ausmessen  von  flüssigen  und  trockenen  Gegra- 
Sünden,  jedoch  auch  als  Trinkgerilth  henutzt,  diente  die  Kotjie  {xoM^, 
x6tvlo():  so  erhielten  die  in  den  sjiakinaniielwo  Steinbrüchen  gefangen 
gehaltenen  Athener  tXgUcb  eine  Ko^e  Wasser  imd  zwei  Eotylen  Speise. 
Ihre  Gestalt  (Fig.  200  No.  4  und  7,  entere  von  Panofka  als  Kotyle,  vo» 
Gerhard  als  Skjphos,  letztere  vi»  Panofka  ab  Kotylos,  vwi  GeÄaid  ab 
Kotyle  bezeichnet)  mag  die  eines  tiefen,  napfartigen,  doppelhenkligen  Ge- 
nUses  mit  kurzem  Folse  gewesen  sein.  Mehrere  solcher  UeincB  Kotylen, 
mit  Deckeb  versehen,  ' wurden  mitunter  verbunden  und  an  einem  gemein- 
samen Henkel  getragen,  Hhnlieh  wie  in  MitteUentacUand  danil%B  Geftfra 
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noch  heutzutage  bei  I^ndleuten  im  Gebrauch  sind.  Alhenaeus  nennt 
ein  soicbes  von  mehreren  Kotylisken  zusammen^^esetztes  (lerärs  x^gvog 
(Fig.  202).  Seine  elegante  Form  liiCst  vielleicht  darauf 
schliefsen,  dafs  dasselbe  als  Tarelneräl!»  zur  Aufbewahrung 
verschiedener  Ingredienzien  gebraucht  wurde.  Bald  als 
Schöpf-,  bald  als  Trinkgefäfs  wurde  auch  der  Kjathos 
{xva&og)  benutzt.  An  (iestait  ähnlich  unseren  Mundtassen, 
nur  mit  einem  bei  weitem  höheren,  den  Hand  des  (lerdfses 
weit  überragenden  lienkel  versehen  (Fii,'.2^K>  \n.  U),  13, 14), 
um  beim  Schöpfen  das  Eintauchen  der  Finger  in  die  zu 
schöpfende  Flüssigkeit  zu  vermeiden,  wurde  dieses  Mafsgefäfs  bei  dem 
Gelage  so  lange  angewandt,  als  die  (io(fQ(ü(rvvfi  noch  herrschte,  und  erst 
beim  Uebergaog  zur  Völlerei  pflegte  man  grölMre  Trink^räthe  herbei- 
zuholen. 

Diese  letztere  Form  der  Schöpfgeräthe  bildet  schon  den  üebergang 
zu  den  Trinkgefäfsen.  Als  drei  in  ihrer  Form  nahe  verwandte  (iePa'fse 
haben  wir  hier  die  Phiale,  das  Kymbion  imd  die  Kylix.  Die  Phiale 
(tftdXti)  zunächst  war  eine  flache,  .henkellose  Schale  ohne  Fufs  (Fig.  2(X> 
No.  1  und  2),  deren  buckelartig  wie  beim  Schilde  erhobener  Mittelpiukt 
Ofi(paXog  hiefs.  Kleinere  Phialen  wurden  als  Trinkgeräthe,  gröfsere  zu 
Libationen  und  Lustrationen,  als  Siegerpreise  oder  Anathemata  in  Tempeln, 
namentlich  die  aus  edleren  Metallen  gearbeiteten,  benutzt.  Die  Kjlix  (xr^i^), 
eine  mit  zwei  Henkeln  versehene  Trinkschale,  auf  einem  zierlich  gestalteten 
Fufse  ruhend  (Fig.  200  No.  8),  findet  «ch  hUdlich  häufig  dargestellt  und 
begegnen  wir  derselben  in  allen  Antikensammlungen.  Die  argivische  Kylix 
unterschied  sich  von  der  attischen  dadurch,  dal's  bei  jener  der  GePafsrand 
etwas  nach  innen  s^krümrot  war,  mithin  eine  kleinere  Peripherie  als  der 
Bauch  hatte.  Ob  die  Kylikes,  welche  iiTi  Alterthum  unter  dem  Namen 
der  therikleischen  bekannt  waren,  von  den  auf  ihnen  dargestellten  Thier- 
figoren,  oder  nach  dorn  Töpfer  Therikles,  welcher  zur  Zeit  des  Arislophanes 
m  Kofinth  in  der  Anfertigung  solcher  Trinkgeräfse  einen  Ruf  genofs,  ihren 
Namen  hatten,  mufs  dahin  gestellt  bleiben.  Athenaens  beschreibt  diese 
thehlüeischen  Becher  als  tiefbauchig,  mit  zwei  kurzen  Henkeln  versehen 
■id  am  oberen  Rande  mit  Epheuranken  geschmückt.  Als  eine  zweite 
Fom  des  Trinkbechers  sehen  wir  auf  Fig.  201  in  der  rechten  Hand  des 
eben  Epheben  den  Skjphos  (öStf'yoc),  während  die  Kjlix  auf  seiner  aus- 
gestreckten Linken  ruht.  An  Gestalt  ähnlich  einer  hohen  Obertasse,  bald 
mit  einem   geraden  Boden  und  einer  kleinen  dorischen  Basis  versehen 

(F%.  200  No.  6),  bald  in  eine  Spitze  ausUnfend  (Fig.  200  No.  41),  hatte 
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derselbe  oben  raeistentheils  diclit  unter  dorn  Rande  zwei  i^oraile  absti  llende 
kleine  Henkel.  Ursprünglich  ein  Trinkgeräth  für  Landleute,  wie  zum  Bei- 
spiel Eumaios  solchen  dem  Odysseus  reichte,  wurde  derselbe  später  ein 
Tafeigeräth.  Nach  dm  Tür  einzelne  Localiläten  cigenthüralichen  Formen 
unterschied  das  Alterthuiu  bootische,  rhodische,  sjrakusanische  und  attische 
Skjphoi.  Wurde  der  Skyphos  gewöhnlich  als  der  Trinkbecher  des  He- 
rakles bezeiciuu't,  so  war  liingegen  der  Kautharos  (xav^agog),  ein  auf 
einem  hohen  Fufse  ruhender  und  mit  weit  ausgeschweiften  dünnen  Hen- 
keln versehener  Becher,  dem  Dionysos  mid  den  im  dionysischen  Thiasos 
auftretenden  Personen  zuerkannt  (Fig.  2(>U  No.  12,  vgl.  oben  Fig.  201), 
und  auf  Vasenbildem  und  anderen  bildlichen  Darstellungen  begegnen  wir 
beiden  Gottheiten  mit  diesen  ihnen  eigenthündichen  Trinkbechern.  Dafs 
der  K;mtharos  der  früheren  Zeit  hei  weitem  gröfser  war,  als  der  der 
späteren  Zeit,  dafür  spricht  die  Stolle  beim  Athenaeus,  wo  es  heifst,  dafs 
die  neuen  Kantharoi  so  klein  seien,  als  solle  man  nicht  den  Wein  aus 
ihnen,  sondern  sie  selbst  heruntertrinken.  Als  das  älteste  Trinkgefäls  aber 
wird  das  Karchesion  {xagx^diov)  genannt.  Es  war  nach  der  Hrkläruiig 
des  Athenaeus  ein  längliches  Trinkgeräth,  in  der  Mitte  des  Rumpfes  mäfsig 
eingezogen  und  mit  Henkeln  versehen,  welche  bis  zum  Boden  herabgingen. 
Ob  das  Karchesion  einen  Fufs  oder  nur  eine  flache  Basis  (Fig.  200  No.ll) 
zeigt,  können  wir  nicht  entscheiden.  Wir  schUefsen  diesen  Abschnitt  über 
die  Trinkgefäfse  mit  einer  Auswahl  von  Abbildungen  (Fig.  203)  jener 
reizend  njodellirten  Trinkhörner  {xigag  und  ^vtöy),  welche  theils  in  Thon- 
erde, theiis  iu  Metali  gearbeitet,  bei  den  Gelagen  üblich  waren.  Das  Horn 

gehörte  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  zu  den  Trinkgeräthen, 
namentlich  hei  den  barbarischen 
Völkerschaften;  so  läfst  Aeschj- 
lus  die  Perrhaeber  aus  silbernen 
Trinkhömem  mit  goldenen  Mün- 
dungen trinken,  und  bei  dem 
Gastmahl,  welches  der  Thraker 
Seuthes  dem  Xenophon  gab, 
wurde  den  Griechen  der  Wein 
in  Trinkhörnern  kredenzt.  Auch 
auf  V^asenbildern  erscheinen 
mehrfach  Ccntauren  und  Dionysos  mit  Trinkhörnern,  Aus  diesen  hat  der 
verfeinerte  (Jescliinack  das  Khyton,  ein  der  gekrümraten  Form  des  Hornes 
naciigebiidetes  TrinJigeiais,  geschaffen,  dessen  Spitze  in  einen  sauber  mo- 


Fig.  908. 
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dellirtpn  Thierkopf  i-ndel.  Nach  der  Gestalt  liitser  1  iiitrkö|<lt'  haben  denn 
auch  die  lihyten  ihre  Beinamen  erhalten ,  wie  yQviJ^  iV\s,.  203 6j,  Xvxo( 
(F\s;.  203c),  ovog,  ^fitotfog  (Fig.  203<»).  xajtQoq  (Fig.  203^),  sXe^ag, 
Ittttoc,  ravQOg  u.  s.  w.  (vijl.  das  VasenhÜd  in  dem  Abschnitt:  (I  is  Gist- 
malil  und  SvinjHisinii,  ^vn  ririiT  dtT  Trinker  den  Wein  aus  einem  l^antlier- 
iihvLon  [naQ^ahg]  in  t  iiu'  I  rinkschale  flieisen  läfstl.  Das  Rhyton  wiirtlf 
mit  finfm  Zd:;«-  ^ilrt-rt  und  vielleicht  bcluifs  seiner  FüIUjiü:  auf  limn 
Untersatz  [vno^tiftaj  xmonvO^^^v.  nfQK^xfiic)  ejestelit,  wie  auch  ein  solcher 
auf  einem  Silhergenifse  von  Hernay  erscheint  .ledncl»  hatte,  wie  unter 
Anderem  aus  drm  ohen  erwähnten  VasenLildr  hervorgeht,  das  Khjton 
auch  eine  wahrscheinlich  verschliefshare  Oeilnung;  innerhalb  des  Maules 
des  Thierkopfes,  aus  welcher  der  Wfin>;trahl  hervorschols  und  von  dem 
Trinker  geschickt  in  die  I  rinksrhalt'  aiifgefanj^en  werden  mufste.  —  Wir 
knüpfen  an  die  Ci Täfse  zur  Aufbewahrung  des  Weines  und  Oelcs  jenen 
noch  hpnt7Jitn£,e  in  Süd -Europa  und  im  Orient  gebräuchlichen,  aus  einer 
2ttfMmaraeni;(  riäht(  Ti  \md  zusammengebimdenen  Thierbaut  verfertigten  Wcin- 
scWauch  (aflTjfoc)  an.  Auf  Bildwerken  erblicken  wir  denselben  häufig  auf 
dem  Rücken  der  Faunen  und  Silenen,  und  selbst  die  Kerameutik  hat  für 
eine  Art  kleinerer  Wein-  oder  Oelgefafse  diese  Form  der  zusammen- 
gebundenen Thierhaut  nachgebildet.  Unsere  Vasensammlungen  enthalten 
mehrfach  solche  Gefafse  (Lcvezow,  Gallerie  der  Vasen  etc.  Taf.IX.  No.l89) 
und  mag  jener  od  wiederkehrenden  Form  von  Henkelgefäfsen  (Fig.  200 
No.  32),  welche  Gerhard  als  Askos  bezeichnet»  die  NaehbUduiig  ciofls 
solchen  Weinschlauches  zu  Grande  Uegen. 

Von  dem  griech»€h«[i  Küchengeräth  ist  uns,  mit  Ausnahme  weniger 
Schflssdn,  so  gut  wie  nkhts  erhalten.  Mit  der  Zerstörang  des  Wohn- 
hauses ging  auch  das  gr^ere  KücheBgoSth,  vorzugsweise  das  thönenw, 
zu  Grunde,  und  in  den  Todtenkammem  wurde  derartigen  anspruchslosen 
GefäTsen  kein  Platz  vergönnt.  Wir  verweisen  deshalb  auf  die  Küchra- 
geräthe  der  Römer,  für  welche  die  Ausgrabungen  m  Pompeji  ein  reichet 
Material  geliefert  haben.  Der  Kochtopf  Chytra  (x^tQct)  glich  jedenfalls 
unseren  ein-  und  zweihenkligen  Töpfen.  Gemüse  und  Fleisch  wurde  in 
Omen  gekocht  und  aus  ihnen  berni  Beginn  der  Mahlzeit  den  Hausgöttern 
geopfert.  Häufig  wurde  ein  solcher  Topf  auf  einen  dreifüfsii^en  Untersatz 
{xvm^n^pg,  Xätfixrop)  (vergl.  Fig.  200  No.  38)  gestellt,  und  schon  hei 
l^nner  ersehcnMn  solche  entweder  auf  einem  Dreifufs  ruhende  oder  mit 
M  Ftifsen  versehene  gröfsere  Kochgeschirre  (t^lnodss),  welche  dort 
namentÜch  zur  Erwirmung  des  Badewassers  gebraucht  wurden.  Mit  der 
Ghjti«  idsnüscb  war  wohl  der  neistenthcils  eherne  dreii&fsige  Xiß^  und 
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beider  GePafsc,  bald  aus  Erz,  bald  aus  Silber  oder  Gold  gearbeitet,  e;e- 
schieht  untor  den  Tempelschätzen  bäufi^  Erwäbnun^.  Auf  einem  Cameo 
(Panolka,  liilder  antiken  Lebens.  Taf.  XU.  No.  5)  erblicken  wir  einen 
solcben  mächtigen  Lebes,  jedoch  ohne  Untersatz,  in  dem  zwei  Knaben 
ein  Schwein  zu  koclien  im  Bcijriff  sind,  während  ein  drilUr  das  Ftiur 
unter  dem  (iofäfse  anschürt.  Von  Schüsseln  besitzen  unsere  Museen  noch 
cinis;t'  Kxt'ni[ilari'.  Dicsolhen  sind  sehr  massiv  gearbcilcL ,  und  ihre  Be- 
makjti:;  mit  I  ii>cht'n  und  Sepien  deutet  auf  ihre  \'erwendung  als  Schüsseln 
zur  Atuichtung  von  Fischgerichten  hin,  weshalb  sie  auch  mit  dem  Namen 
i][0-vai  bezeichnet  wurden. 

Als  Haus^erälh  können  wir  auch  die  Badewanne  bezeichnen.  Schon 
bei  Homer  erscheinen  silberne  und  wohl{^e£;lättete,  wahrscheinlich  also  von 
polirtcra  Stein  angefertigte  Badewannen  {tiaaf^ipäoi),  jedenfalls  grol's  genug, 
um  eine  Person  aufnehmen  zu  können.  In  späterer  Zeit  jedoch  scheinen 
diese  Asaminthoi  zu  verschwinden  und  slatl  ihrer  jene  grofsen  schalen" 
artigen,  bald  auf  einem,  bald  auf  mehreren  Füfsen  ruhenden  Badebecken 
Fig  204  {loinijQegf  XoviijQia,  Fig.  204),  welche  durch  eine 

in  der  Wand  angebrachte  Röhrenlcitung  gespeist 
wurden,  aufgekommen  zu  sein.  Solclu  n  Badehecken 
begegnen  w^ir  auf  Vasenbildern,  welche  Badescenen 
darstellen,  in  mannigfacher  Form.  (Iröfsere  Bade- 
bassiits  jedoch,  in  welchen  ein  oder  mehrere  Badende 
Platz  hatten  und  in  den  privaten  oder  öllentÜchen 
Badestuben  {ßalaveia)  entweder  in  den  Boden  ein- 
gemauert oder  in  den  lebendigen  Felsen  gehauen, 
vielleicht  auch  freistehend  aus  Stein  verfertigt  waren,  wurden  mit  den 
Namen  xolv^ßi^&(^a,  jtvelog  und  iMxxvQa  bezeichnet. 

39t  Verweilten  wir  bei  der  Betrachtung  der  griechischen  Gefafse 
bisher  vor/-Ui;sweise  bei  den  Fabricaten  aus  Tlxm,  so  haben  wir  jetzt 
noch  einige  Bemerkungen  über  jene  (lefalVe  aus  Metall,  aus  edlen,  halb- 
edlen und  geringeren  Steinarien,  sowie  aus  Glas,  welche  ibeils  als  Ge- 
braurhs-,  tbeils  als  Schau^efäfse  vielfach  vorkommen,  hinzuzuliigen.  Im 
Allgemeinen  wollen  wir  hier  die  Bemerkung  vorausschicken,  dafs  die 
Namen  für  die  Formen  der  I  hongefälsc  auch  für  die  aus  anderem  Ma- 
terial hergestellten  gelten.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  beiden 
ist  nur  der,  dafs  hier  statt  der  Hemalung  die  Plastik  in  ihrer  reichsten 
Entfallung  aufzutreten  Gelegenheit  fand.  Unter  den  Steinarten  war  es 
zunächst  der  feine  Alabaster,  weicher  {vorzugsweise  zu  jenen  zierlichen 
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Salbflaschen,  die  wir  oben  mit  tiein  Namen  Alal>a?itren  bezeichnet  haben, 
verarbeitet  wurde.    Mit  bewundernswertber  (lesolucklichkeit  ^%'urden  die 
Wände  des  Gefäfses  oft  bis  zur  Üicke  eines  leintu  Pajiini,  aui  der  Dreh- 
bank aus^edrebt,  wie  dies  aus  einem  Alabastron  des  Museums  in  Berlin 
ersichtlicb  ist.   Desgleichen  wurde  für  Salbenfläschchen  und  kleinere  Ti  iak- 
^iafse  der  Onya  und  der  Achat  verwendet.    MillniJatcs  M.  Eupatur 
hatte  in  seinem  Schatze  zweitausend  solcber  Onyx^eHirse,  welche  LuciiUus 
als  Beute  nach  Rom  führte.  Für  die  Anwendung  des  Achats  aber  dürfte 
wohl  als  schönstes  Beispiel  jene  kostbaic,  im  k.  k.  Miuiz-  und  Antikeu- 
Cabinet  zu  Wien  befindliche  Schale  gelten,  welche  mit  Kinscliiiils  ihrer 
Henkel  28s  Zoll  im  Durchmesser  hat.    Dieselbe  wurde  nach  der  Erohe- 
mng  Konstantinopels  durch  Kreuzfahrer  nacii  dem  Abeudlande  gebr.u  lii 
und  kam  später  in  den  Besitz  Karl  s  des  Kühnen  von  Burgund.    1  lu- 
gröfsere  GeTäfse,  namentlich  für  Kratcrc  und  Urnen,  wurde  theils  weil'ser, 
thcils  farbiger  Marmor,  Porphjr  und  Travertin ,  sowie  Metall  in  Anwen- 
dung gebracht,  und  noch  gegenwärtig  besitzen  wir  eine  Anzahl  solcher 
mit  herrUchen  Reliefdarstellungen  geschmückter  \'aseu.    Namentlich  sind 
es  die  Kratere,  welche,  ihrer  Bestimmung  entsprechend,  an  ihrem  Hauche 
mit  anmuthig  gruppirten  dionysischen  Attributen ,  wie  Silensmaskcu ,  Trink- 
geiüthen,  musikalischen  Instrumenten  u.  s.  w.  zwischen  einer  reichen  Or- 
namentik von  Blumengewinden  und  Früchten  ge-ziert  sind,  während  die 
Henkel  und  der  schön  geghederte  FuTs  mit  dem  Ganzen  in  harmonischem 
Einklang  stehen.  Solcher  prachtvoller  metallener  Kratere  geschieht  häufig 
bei  den  SchriAstellem  der  Alten,  sowie  in  Inschriften  Erwähnung.  Achilleus 
setzte  einen  silbernen,  von  sidonischen  Künstlern  gearbeiteten  Krater  als 
Kampfpreis  beim  Wettlauf  aus;  KrSsos  weihte  unter  anderen  Weihge- 
schenken ciiieD  goldenen  und  einen  silbernen  Krater,  letzterer  sechshundert 
Amphoroi  fassend,  ein  Weric  du  samischen  Erzgiefsers  Theodoros,  in  das 
delphisehe  Heiligthum;  und  dnen  mächtigen  ehernen,  auf  drei  knienden 
•    Kolossal -Statuen  rahmden  Krater  weihten  die  Sami^  der  argivischen 
Henu  Des^eichcD  fanden  sich  silberne  und  goldene  Trinkgefäfse  in  grofser 
Zahl  unter  dra  Weihgeschenken  im  Parthenon.  Die  berühmtesten  griechi« 
sehen  Toreiilen,  wie  Kalunis,  Akragas,  Mys,  Stratonikos,  Antipater, 
Pjtheas,  welche  nach  Ptinius  jedoch  nur  in  Silber  und  Erz  arbeiteten, 
wwdten  ibre  Kmistthätigkeit  di««m  Zweige  der  Technik  zu,  und  die  aus 
ihren  WerkatSIten  hervorg^angenen  Triukgefäfse  standen  noch  in  spitesteo 
Zeiten  bd  den  AntiqiAStn  sammeliiden  RSnoii  in  hohen  EhraL  Im 
AUgcmeinen  kann  man  wohl  anndimen,  dafs  diese  Geföfse,  mit  Ausnahme 
jener  IdeineffCD  ^flien-  und  TrInkgerSthe ,  nur  ak  SchangfvSdie  in  den 
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Wohnimgen  4flr  Rcicbeo,  ab  Weihgesckenke  io  den  Tempeln,  ak  Sieger- 
prdse,  als  Verziening  von  Baulichkaten,  statt  der  Akroteritti,  und  von 
Grabstelen  ^dient  haben,  ähnlich  wie  bei  ans  solche  kostbareren  Gefäfse 
als  Ehrengeschenke,  Preise  bei  Wettrennen,  Zimmerverzierungen,  Ornamente 
von  Pfeilern  und  Säulen  und  als  Schmuck  von  Grabmonunicnten  in  An- 
wendung kommen.  —  Die  Kunst,  GePafse  aus  Glas  herzustellen,  scheint 
erst  in  späterer  Zeit  aus  dem  Orient,  vorzugsweise  aus  Aegypten,  n;u*h 
Griechenland  gekommen  zu  sein.  Wenig;stens  standen  die  von  gesclmiül- 
zenem  Stein  (Al^oc  x^'^^t)  gefertigten  Glasj^efälse  .uitaiigs  mit  denen  aus 
edlen  Metallen  ani  gleicher  Stufe,  kam  min  aucii  der  Gebrauch  von 
glibernen  Triukgeräthen  und  Flaschen  in  Griechenland  allffemein  auf,  so 
scheint  ducli  die  griechische  Glaslabricatiuri  sich  uieui.ils  /.u  der  Höhe 
aufgeschwungen  zu  liabeu,  wie  solche  in  Aegypten  und  in  Rom  erreicht 
wurde.  Wir  werden  deshalb  bei  der  Beschreibung  römischer  Gcfäfse  noch 
eimiial  ^ui"  diesen  Zweig  der  GefalsfahricaLiüii  zurückkommen. 

Zu  den  häuslichen  Geräthen  rechnen  wir  ferner  die  aus  Flechtwerk 
hergestellten  Gefäfse.  Für  die  Tafel  dienten  zur  Aufnahrae  von  Brod  und 
feiuem  Gebäck  Körbe,  xdvsov  und  anvqiq  genannt.  Für  die  Aufbewahrung 
von  Früchten,  Blumen,  sowie  als  Behälter  für  die  zur  Weberei  und  Stickerei 
nothwendlge  Wolle  wurde  der  Kalathos  {xdlad^og,  xajLaitlg,  xaXa^'Hnxog) 
benutzt,  dessen  mannigfache,  durchweg  zierliche  Form,  bald  gelieakelL, 
bald  Iji  iiki  II  is  und  in  den  »rschmackvollsten  .Mustern  geilochten,  wir  aus 
Vasciibildeni  und  Wandgemälden  t  i  kerau  ii  können.  Für  die  Feinheit  und 
Dichtigkeit  des  Flechtwerks  sprechen  nnch  jene  nn  liomer  erwähnten  Käse- 
körhe  [KtJ.aoog  nhxiog)  des  Cjklopen  Polypheraos,  in  denen  die  genn- 
nende  MiK  h  sich  zu  Käse  bildete,  der  aisdaim  uif  einem  flachen  Flecht- 
wri  k  {lUQfTÖg)  getrockuel  wurde,  während  dir  Mnlke  langsam  heraustropfte. 
Kiept  ii  irti^en  Kiirben  von  gröberem  Flechlwiik,  wie  solche  namentlich  bei 
der  \S  titili  se,  als  Fulterschwingen ,  als  Behälter  lur  IVüchte  und  Fisch« 
und  als  Keulen  gebraucht  wurden,  begegnen  wir  häuhg  auf  Monumenten 
(vgl.  ranofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XIV.  No.  5,  6.  7.  9.  XV.  No.  5. 
Dumersan,  Descript  d.  medailles  ant.  du  cabinet  du  feu  M.  Allit  r  it.'  llaute- 
roche.  pl.  ID.  No.  8),  Auch  fiir  den  Transport  des  Siiphions  u  sclu  inen 
solche  grob  geflochtenen  Körbe  auf  dem  berühmten,  die  Abwägung  des 
Siiphions  darstellenden  Vasenl)ilde  (Paiiolka  I.  c.  Taf  XVI.  No.  3).  Dafs 
auch  Iii  edlen  Metallen  das  leine  Flechtwerk  nachgebiidel  wurde,  bezeugt 
Atheuaeus. 
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40.  Zur  Beleochttinfl^  und  Ervvanmm»  der  Zimmer  dienten  schon 
im  homerischen  Ztiuller  auf  hohen  hUiidi-ni  ruhende  Feuerkorbe  oder 
Feuerbecken  {Xa/jkni^(i6f) ^  welche  mit  gedörrten  Holzscheiten  und  Kieu- 
spänen  {&qdtc)  ^efiitit  waren.  Das  verkohlte  Holz  aber  wurde  von  den 
dienenden  Mägden  ab  und  zu  aul  den  Estrich  geschüttet  und  die  Flanune 
mit  frischen  Holzstücken  {genährt.  Solche  auf  Stan2;eii  beiestigten  Feuer- 
körbe sind  noch  heute  in  Südrufsland  bei  nächtlichen  Reisen  und  in  liidit  n 
bei  näcliiliclu  u  (  ert'raoniea  gebräuchli<  h.  Ebenso  alt  war  der  Gebrauch 
von  Kirnfarkt'lri  {i5atS(av  vnd  Xaykn<ü(xtva(üv),  welche  aus  lanz^en,  dünn- 
gespaltenen, mittelst  ßändtru  von  Bast,  Schdf  oder  Pap>Tus  zusammen- 
gehaJteoen  Stäben  Ton  Fichtenholz  zusammengesetzt  waren  (Fig.  205  c). 

Auch  die  Rinde  der  Weinreben  wairde  zu  Fackeln 
verwandt,  die  Lophis  hielsen.  Solch*'  Parkt  In  hielten 
auch  jedenlalls  jene  im  Palast  des  Alkinous  zur  Er- 
leuchtung des  Saales  aul  J'ostamenten  aufgestellten 
goldenen  Statuen  in  den  II  inJ  -n.  Auf  Vasenbildern 
erscheint  neben  dieser  aus  Üolzsläben  gebildeten  Fackel 
mehrfach  eine  andere  Form,  vorzugsweise  von  der 
Demeter  und  Persephune  getragen,  welche  aus  kreuz- 
weis an  einen  Stab  gebundenen  Hoizstücken  besteht 
Unstreitig  aber  hat  jene  aus  Holzbändeln  zusammengefiigte 
Fackel  eine  Nacld>ddung  iu  der  wahrscheinlich  aus  Metall  oder  Thon  ge- 
bildeten, salpmxförraigen  Fackelhülse  gefunden,  deren  Oberfläche  bald  glatt 
war,  bald  jene  mit  Bändern  oder  Reifen  zusammengehaltenen  Stabbündel 
nachahmend  wiedergab,  während  das  iimere  mit  harzigen 
Substanzen  ausgefüllt  war.  Eine  andere  Art  der  Fackel  war 
der  Phaui  s  [ifayog,  (pavti).  In  Pech,  Harz  oder  Wachs  ge- 
tränkte und  durch  Bänder  eng  miteinander  verbundene  Holz- 
stäbe wurden  in  eine  metallene  Hülse  gesteckt,  welche  sich 
inmitten  einer  bald  nach  oben,  bald  nach  unten  gekehrten 
Schale  {xvtQo)  befand  (Fig.  205a).  Diese  Schaic  diente  dazu, 
die  herabfallenden  Kohlen  oder  das  herabtropfende  Harz  auf- 
zufangen. Solche  Phanoi  wurden  entweder  in  der  Hand  ge- 
tragen oder  konnten,  wenn  der  Griff  sich  zu  einem  langeB 
Schall  [xavkoc)  verlängerte  und  mit  eineui  I  ufs  {ßdötg)  ver- 
sehen war,  hingestellt  werden  (Fig.  206)  und  liiei'öcn  in  dieser 
Gestalt  Chytropus,  Lampter  oder  Ljchnuchos.  Aus  diesen 
hohen  feststehendm  rhaiiui  entwickelte  sich  der  KandelaLtr  in  seinen 
mannigfachen  Formen,  als  Träger  bald  von  Feuerbecken,  bald  von  Oel- 


(Fig.  2056). 
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iamprn,  für  deren  nähere  Betrachtung  wir  auf  lien  römischen  Theil  unseres 
Buches  vorweisen.  Wann  der  (lehraucli  von  Oelhunpen  in  Griechenland 
aufi^ekoninien  ist,  kann  nicht  mit  BestinunÜieit  angegehen  werden,  jedoch 
erscheinen  dieselben  bereits  zur  Zeit  des  Aristophanes.  Gewöhnlich  aus 
Terracolta,  häufiger  jedoch  aus  Metall  heri;estellt,  zeigen  die  griechischen 
Lampen  dieselbe  (  onslruction,  wie  die  rönii.>clu'n.  Ks  sind  geschlossene, 
meist  halbkugelfiJrtni^e  Oel^eräfse,  mit  zwei  OefTnungen  versehen,  deren 
eiae,  gewöhnlich  io  der  Mitte  des  GePärsps.  zum  Kingiefsen  des  Oels,  die 

andere  aber  in  der  nasenartigen  Verlängerung 
{fivxTtjg)  desselben  angebracht,  zur  Aufnalune 
des  Dochtes  {f^QvaXXlc,  iXXvx^iov,  (fXofi6q)  be- 
stiiiunt  war.  Aus  der  nur  geringen  Zahl  erhal- 
tener griechischer  Lampen  haben  wir  zwei  durch 
ihre  Zierlichkeit  sich  auszeichnende  ausgewählt, 
Fig.  208.  deren  eine  (Fig.  207)  die  gewöhnliche  Lampen- 

form zeigt,  die  andere  (Fig.  208)  aber  in  Form 
einer  Klinc,  auf  welcher  ein  Knabe  ruht,  gebildet 
ist.  Beide  sind  von  Thon  und  letztere  farbig 
bemalt.  Auch  Laternen  aus  durchsichtigem  Horn 
{Xvxvovxov) ,  welche  durch  Oellampen  erbellt 
wurden,  pflegte  man  in  Athen,  ebenso  wie  Fackeln  zur  Beleuchtung  der 
Strafse  bei  nächtlichen  Ausgängen,  zu  gebrauchen.  —  Die  unter  der  Asche 
des  Heerdes  sorgsam  gehegten  Funken  dienten  bei  den  Griechen  sowohl 
wie  bei  den  Köiiutii  allgciiiciii  zum  Anmachen  des  Feuers.  Jedoch  er- 
scheinen im  Allerlhunie  auch  Feuerzeuge  {nvQiXa),  aus  zwei  Stücken  Holz 
bestehend,  von  denen  das  eine  bohrerartii:  in  ein  darunterliegendes,  welches 
aiOQSvg  oder  i(Jx"QCi  hiefs,  gedreht  wurde  und  durch  die  Friction  die 
Flamme  erzeugte.  Das  Holz  des  Nufs-  oder  Kastanienbaumc«  bezeidmei 
Theophrast  als  vorzugsweise  tauglich  lur  diese  Feuerzeuge. 

41t  Der  Betrachtung  über  die  griechische  Tracht  sollen  die  nach- 
folgenden Capitel  gewidmet  sein.  Die  einzelnen  Gewaudstücke  mithin, 
welche  theils  zum  Schutz  des  Körpers  gegen  die  Witterung  dienten,  iheils 
solche,  welche  der  Anstand  und  die  IVIode  geschaffen  hatten,  ferner  die 
Bedeckung  des  Kopfes,  die  Haartracht  und  die  Fufsbekleiduug,  endlich 
jene  Schmuckgegenstände,  welche  der  Luxus  erzeugt  hat,  werden  wir  hier 
näher  in  Betracht  zu  ziehen  haben.  Leider  tritt  aber  auch  hier  derselbe 
Uebelstand  ein,  wie  bei  der  Erklärung  der  Geräfsformen ,  indem  die  Mo- 
mmeate  cioe  Menge  Formen  uns  bieten,  welche  mit  der  ia  den  schriftr 


Digitized  by  Googl 


Die  TnchL  —  Der  CIritoa. 


171 


licheu  ZeU|;;nissen  des  Altcrthuins  eiilhaltcnrn  Xomenclatur  in  vieUn  Källm 
nicht  in  Einkhuiir  zu  hrinfjpn  sind,  liier  wir  dort  werdfii  wir  deshalb 
fiir  manche  ße/eichmingen  den  Beh'ir  durch  die  MuuuiucuU  unerürtert 
lassen,  sowie  wir  uni^eliehrt  für  ni  im  lie  in  den  bildliehen  DarsteHnn^m 
vorkommenden  Formen  (Jn  jla^^^llll(•  Ii» m  imun^  zu  linden  aufL'ehen  miis«pn. 
Ehe  wir  jedoch  zur  1>(  m  Im  il)uu^  der  einzelnen  Gewundstuciie  iil)ert;ei»en, 
wollen  wir  im  Ailijemeinen  noch  die  Itenierknns  voraufscliifken,  dal's  die 
fi;riechische  Tracht  im  Verhältnirs  zur  Neuzeit  eine  höchst  einlache  und 
naturKemäfse  war.  Wurde  (licsf-  FJufaehheit  in  der  Tracht  einerseits  dtirch 
das  milde  siidürhe  Klima  begimsli^l,  welches  den  ii  vvoluicr  £;leichsani 
aufforderte,  >irli  alles  l'eherflnssigeu  in  der  Klei  iiin;;  -m  enthalten,  so 
hatte  sich  andererseits  der  Schönheitssinn  der  Griechen  von  jenen  krank- 
haften, auf  einf*  iränzliche  Unihülluni;  der  Glieder  durch  fest  anlieijende 
Kleiduniissti](  ki'  Iw nihfnden  Bej^rilTen  von  äufserem  Anstände  ftei  fr!i-»lten. 
Durch  Liebun2;en  im  Freien  wurden  die  Gliedmafsen  von  Jugend  aul  iji'- 
lenkig  i;emacht  und  eekr;ff>isrt,  und  der  Körper  konnte  sich  unbeenj^t  durch 
Kleidung;  zu  vollkommeni  i  1  !  t  iheit  und  Schönheit  entwickeln.  Und  dieses 
Ehenmals  der  Glieder  eben  scheute  sich  der  Grierhr  niclil  als  schönsten 
Sehmuck  des  Mannes  dem  Anblick  prciszuj^eben.  So  war  es  im  gewöhn- 
lichen Leben  und  von  diesem  Gesichtspunkte  geleitet  hielt  die  Kunst  in  der 
Bobandlung  der  Gewänder  stets  das  richti:;e  Mals  der  Schönheit  inne. 

Die  beiden  Hauptclassen,  nuter  welchen  wir  siinontliche  Kleidungs- 
ftöcke  in's  Auge  zu  fassen  haben,  bilden  die  ivdvfiaia,  das  heilst  die- 
jenigen Kleidungsstücke,  welche  hemdartig  angezogen  w^urden,  und  die 
imßX^fAara  oder  neqißX^fjuxta,  unter  welcher  Bezeichnung  alle  jene 
üeberwürfe  zu  verstehen  sind,  welche  entweder  über  den  nackten  Körper 
oder  über  Endymata  mantelartiij  übergeworfen  wnirden.  Als  wesent- 
liches Merkmal  der  griechischen  Tracht  giebt  Weils  in  seinen  auf  praktische 
Versuche  gegründeten  Untersuchungen  (Costümkunde  I.  S.  703 ff.)  richtig  an, 
dafs  »  die  griechische  Tracht  hinsichtlich  der  Gewandung  durch  alle  Epochen 
auf  der  Verwendung  nur  der  vom  Weber  gelieferten,  mehr  oder  minder 
umfangreichen,  oblongen  Gewebe  zu  herodförmigen  Unterkleidern  und 
raantelartigen  Umwtirfen  beharrt  habe.  Alle  Wandelungen,  denen  sie  im 
Laufe  der  Zeit  untemrorfm  ward,  beruhten  somit  zumeist  einerseits  auf 
der  Weise,  sich  jener  viereckigen  Gewandstücke  zu  bedienen,  andererseits 
anf  dem  Wechsel  in  derea  stoffigen  und  omamentalen  Beschaffenheit« 

Der  Chiton  (xittav)  in  semen  vomchiedenen  Formen  bildete  für  Männer 
und  Frauen  das  tydvfHt  oder  das  unmittelbar  auf  dem  Körper  liegende 
UjittrJüeid.   £in  zwsHss  Untoiigewind,  also,  etwa  dn  unter  dtm  Chium 
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getragenes  Hemde,  scljeiiit  durchaus  nicht  üblich  gewesen  zu  sein.  Die 
Bezeichrujiigcn  (Uo^ox»*"*»'  mid  tt;fuw^  sind  tuiüiin  nur  dahin  zu  tieuten, 
dafs  im  ersten  Falle  der  Chiton  ohne  das  Himation,  im  anderen  aber  das 
tliniaüon  ohne  (  kiluu  häufig  getragen  wurde.  Den  Chiton  haben  wir 
uns  als  ein  oblons;es,  zu^ammengelesites  Stück  Zeui;  zu  ilmken,  welches 
derartig  uiu  den  Körper  gelegt  wurde,  dafs  der  eine  Ariu  durch  ein  an 
der  2:cschlossenpn  Seite  angebrachtes  Armloch  gesteckt  wurde,  während 
die  iitidcn  olMren  Kcken  der  offenen  Seite  mit  einer  Spange  oder  einem 
Knopf  aul  der  Schulter  des  anderen  Armes  zusammengeheftet  wurden, 
das  (iewand  mithin  an  dieser  Seite  nach  abwärts  vollständig  offen  war 
und  htichsLeiis  au  den  beiden  unteren  Zipfeln  zusammengesteckt  odor  auch 
die  offene  Seite  von  der  Hüfte  etwa  abwärts  durch  eine  Naht  verbunden 
wurde.  Um  die  Hüften  aher  wurde  der  Chiton  durch  ein  Band  oder 
einen  Gurt  ijeirürtet  und  seine  die  freie  Bewegung  der  Beine  hindernde 
Länge  durch  Aulwat  b^ielien  des  Gewandes  oberhalb  des  Gurtes  beliebig 
verkürzt.  Einen  solchen  ärmellosen,  auf  den  Schullern  mit  Nesteln  be- 
festigten Chiton  träet  der  unter  Fig.  209  dargestellte 
Krieger,  welcher  aus  t  iuem  Reliefbilde  auf  einer  schönen 
attischen  Grahurne,  den  Abschied  eines  in's  Feld  zie- 
henden Atheners  von  Weib  und  Kind  darstellend,  ent- 
nommen ist.  Dieser  von  WoUenstoff  gefertigte  ärmel- 
lose Chiton  war  den  Donern  vorzugsweise  cigentluirnlicli. 
Die  Athener  aber,  wt  l«  !ir  früher  den  län^ert  u  lioi  den 
1  iiiiin  in  Kleinasien  gebräuchlichen  Chitan  getragen 
hatten,  scheinen  etwa  um  die  periklris(  lie  Zeit  denselben 
mit  der  kurzen  dorischen  Form  dieses  Gewandes  ver- 
tauscht zu  haben.  Häufi?  >^nirden  diesem  Chiton  bald 
kürzere  nur  den  Oberarm  Im  deckende,  bald  längere  bis 
an  das  Handirelenk  reichende  Aermel  angefügt,  wodurch 
namentlich  im  ersteren  Falle  das  Gewand  vollkommen 
unseren  Frauenhemden  glich.  Solchen  bis  auf  die  Handgelenke  reichenden 
Aermel -Chiton  (x'^wv  ^tiQtöoaiog)^  welcher  jedenfaUs  aus  dem  verweich- 
licht en  Orient  nach  Griechenland  iibertrai^en  worden  ist,  tragen  die  Wind- 
golt  heilen  Skiron,  der  Nordwestwind,  und  Bnreas,  der  Nordwind,  auf  dem 
mit  den  Darstellungen  der  acht  Hauptwindc  geschmückten  achtseitigen 
Thurm  der  Winde  zu  Athen  (vgl.  S.  115):  desgleichen  die  ii  eilieh  an  den 
Armen  restaurirte  Statue  des  Pädagogen  in  der  Niobidenijniji|ie.  Dem 
kurz  ii  inli::eii  rhiton  aber  be^f^snen  wir  hei  Frauen  und  Kinde  rn  auf  Mo- 
muBejiteu  liäulig.  Von  jenem  ärmelioseu  Chiton  heilst  es  auu,  dais  der- 
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selbe  von  den  Männern  in  der  oben  unter  Fig.  209  dargestellten  Art, 
näiulicik  über  beiden  Schultern  {äfKftfmaxaXot)  getragen  worden  sei  und 
dafs  diese  Tracht  als  Zeichen  des  freien  Bürgers  gegolten  habe.  Sklaven 
dagegen,  sowie  der  arbeitenden  Classe  angehörende  Männer  hätten  sich 
mit  einem  Chiton  bekleidet,  der  nur  ein  Armloch  für  den  linken  Arm 
hatte,  während  der  rechte  Arm  und  die  Hälfte  der  Brust  vollkommen 
unbedeckt  blieb.  Exomis  {i'^oi^U;)  hiefs  diese  Form  des  Chitons  und 
finden  wir  denselben  auf  Monumenten  mehrfach  an  den  Figuren  des  lle- 

phaistos  und  Daidalos,  der  Werkleute 
xat'  i^oxTiV,  sowie  bei  Fischern  und 
Schiffern,  deren  Haulieruni;  den  voll- 
ständig freien  Gebrauch  des  rechten  Arms 
bedingte.  So  erblicken  wir  auch  auf  dem 
unter  Fig.  210  abgebildeten  Basrelief  zwei 
mit  der  Exomis  bekleidete  Schiilszimmer- 
leute,  v^lleicht  den  Meister  Argos  und 
einen  seiner  Gesellen,  welche  unter  An- 
weisung Athene's  das  Schiff  Arge  aus- 
rOtten.  Aach  jene  reizende,  im  Museum  zu  Neapel  aufgestellte  Statuette 
doM  Fiecherknabens  kann  uns  diese  malerische  Tracht  vergegenwärtigen. 

Jenem  ganz  ^eich  in  seiner  Form  war  der  von  den  dorischen  Frauen 
getragene  Chiton.  Den  einfachen,  kurz  geschürzten,  an  beiden  Seiten 
oberiudb  aufgeschlitzten  und  durch  Spangen  auf  beiden  Schultern  fest- 
gehaltenen Chiton,  dessen  Länge  aber  durch  Herauf- 
zieha  des  Gewandes  über  den  Gürtd  bis  zor  Knie- 
höhe verkürzt  bt,  erbtieken  wir  auf  einem  Altar  im 
Louvre,  auf  welchem  zwei  für  den  Dienst  der  lako- 
nischen Artemis  zu  Karjae  bestimmte  Jungfrauen, 
welche  auf  ihren  Köpfen  korbartige  Geflechte  aus 
Rohr  (ottiia)  tragen,  in  tanzender  Stellang  darge- 
stellt sind  (Fig.  211).  Jenea  kurz  geschürzten  Chiton 
aber,  weleiier  die  eina  HUfta  des  Oberkörpers  un- 
bedeckt Hab  imd  eben  mit  den  Namen  Exomis 
bezcidmet  wurde,  finden  wir,  wie  dort  ftir  Min- 
ner, dem  TUtü^DeÜ  eine  mBg^idut  freie  Bewe- 
gung  des  Oberkfiipers  erheischte,  anoh  ab  weibHcha 
IWht  bei  jener  acbSnen  Statne  im  Yatiean,  wclebe 


Fig.  211. 


dem  Namen  dar  spnogenden  Amazone  brennt  ist  (MfiUer'a  Denk- 
■Hir  L  NiK  188a),  sowie  mduftcb  liei  Daistalinngen  der  Arlemia  auf 
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gesehiutteiiai  SlebnA  und  MIiimil  Den  langen,  Mnfilclien,  Ims  wa  im 
FüTsen  reichenden  Fraaen- Chiton  jedoch,  dessen  Uebersehuls  an  Linge 
nur  wenig  durch  ein  Hinaufziehen  über  den  Gürtel  veiiLÜrzt  erscheini, 
lernen  wir  aus  einem  weiter  unten  in  dem  Abschnitt  über  den  Tanz  ab- 
gebildeten Vasenbilde  kennen,  auf  welchem  Jungfrauen 
und  Jünglinge  im  Reigentanz  miteinander  verbunden, 
erstere  mit  langen,  letztere  mit  kurzen  Chitonen  be- 
kleidet, dargesteüt  sind. 

Aus  dieser  letzten  Form  des  langen  Frauen- 
Chitons  hat  sich  der  Doppel -Chiton  entwickelt.  Es 
wurde  dazu  ein  sehr  weites  und  langes  oblonj^es 
Gewebe  ^enoinmeii,  welches,  ähnlich  wie  der  oben 
bescliriebene  dorische  Chiton  der  Männer,  an  der 
einen  Seile  offen  gelassen  \%'urde.  Dieses  etwa  an- 
derthalb Körperlän2;en  luilttiulo  (jewand  wurde  der- 
arlis:  an^elci^l,  dals  dor  l  pbcrschuls  des  Stoffes  vom 
Halse  abwiirls  über  iJrust  \uu\  Rücken  uinjjeschlaijen, 
der  durch  den  ümschla:;  i;t  bildi  lc  obere  Rand  um 
den  Hals  j£;<'lei^t  und  die  beiden  olFerien  Sacken  auf 
einer  Schuller  zusanunengeiieitelt  wurden,  so  dafs 
mitbin  an  dieser  offenen  Seite  der  Körper  sichtbar 
war  (l  ig.  212).  Auf  der  anderen  Schulter  aber 
mirde  der  obere  Rand  des  Gewandes  gleichfalls  durch 
eine  Spange  beCesti;^  und  der  zweite  Arm  durch  die 
zwischen  dieser  Spange  und  der  anderen  Ecke  des 
Gewandes  am  oberen  Rande  ireigebUebeue  Oeiluung 
liiüdurchgesteckt. 

Ganz  in  derselben  Weise  wurde  der  halboffene 
Chiton,  das  heii'st  derjenige,  dessen  offene  Seite  etwa 
vom  (iürU'l  abwärts  bis  zum  unteren  Saume  zu- 
sanimeni;enäht  war,  an^ele^t.  Die  unter  Fig.  213 
dargestellte  Brom cstaluetle  verdeutlicht  uns  diese 
Manipulation  am  klarsten.  Ein  jiuiges  Mädchen  ist 
hier  im  Betriff,  die  halboffene  Seite  des  Chitons, 
welcher  bereits  auf  der  linken  Schulter  milteist  ehier 
Agraffe  befestigt  ist,  auch  auf  der  rechten  Schulter  zu  vereinigen ,  und 
deutlich  erkennt  man  Itier,  dafs  der  den  Körjier  bedeckende  Chiton,  sowie 
der  lUberschla:;  aus  einem  Stücke  £;ewebt  sind. 

Neben  diesen  ganz  offenen  und  halb  offenen  Chitonen  erscheint  der 


Flg.  218. 
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gochlotwnc  Doppel -Chitoii.  Wir  haben  mit  dcoMlbcB  ab  ein  die  ESiper- 
länge  bei  weüeai  ilbcRagtadie  und  an  den  Seiten  dorcbaiis  geschioeMiiee 
Gtmnid  la  dodun,  imeiittlb  dessen  die  Ak  Bekleidende  wie  in  einem 
Cjlinder  stand.  Wie  bei  den  Clütonen  der  aweiten  Form  wurde  der 
Ueberscbnft  des  Stoffes  nacb  aulsen  mngesehlagen,  sodann  der  durdi  den 
UeberscUag  gebildete  obere  Rand  des  Gewandes  bis  aar  ^ehulteriiShe 
hinaufgezogen,  Votder-  and  RikieDlheil  eist  anf  der  linken,  dann  anf  der 
rechten  Scholtcr  msamwei^fafst  und  dnreh  Nesteln  berestigt,  und  endlich 
wurden  die  Arme  donh  die  beiden  seitwirts  von  den  Nestdn  entstandenen 
Oefinnngen  Undniebgesteekt  Um  die  GRiften  aber  wurde  der  Chiton  durch 
einen  Glirtd  (Cmmov^  fStQotfuov)  gegürtet;  das  weit  auf  die  Erde  schlep- 
pende Kleid  hinter  demselben  soweit  in  die  HShe  gezogen,  dals  dasselbe 
bis  snr  ffihe  des  Fulshlattes  herabfiel  und  Ober  dem  GSrtel  rings  um, 
je  nach  der  Linge  das  Chitons,  in  bald  kttizere,  bald  längere  nulerische 
Falten  gebauacht  (w^iUio;).  Wahrscheuilidi  besdcbneten  die  Griedien  jenen 
UdbcrscUag^  den  wir  spiter  anch  als  abgesondertes  Bekleidnngsstfiek  kennen 
leiMB  werden,  mit  den  Namen  6mU^  und  d&id»%d»9P,  Zar  Veranschan- 

liehung  des  geschmackvollen  Arrangements 
dieses  geschlossenen  Doppel-Chitons  haben 
wir  zwei  DcnkmSler  aus  der  Blfithezeit 
griechischerPhtttik  gewählt  UnterFig.214 
«blicken  wir  eine  leider  an  Armen  und 
Fölsen  verstBnwidte  weibliche  Gestalt  (die 
Originalgrölae  betrigt  10  Zoll),  welche 
fliehenden  Laufes  vorwärts  eflt  Ihr  Kick 
sdbsint  bittend  nach  oben  gerichtet,  als 
wollte  sie  von  den  Göttern  Hülfe  erflehen 
gegen  ein  sie  verfolgendes  Raubthier, 
welches  bereits  mit  semen  Tatzen  ihr 
flatterndes  Gewand  erialst  hat;  und  in 
der  That  findet  sich  noch  die  Tatze  cfaies 
Raubthieres  an  dem  hinteren  TheÜe  des 
Gewandes.  Welche  Anmuth  liegt  m  dieser 
Darstellung,  wie  reizend  folgt  der  falten-  • 
reiche  Chiton  und  die  Diploiiis,  welche  hier 
die  Gilrtung  bedeckt,  den  Bewegungen  des 
Körpers,  und  mit  vrie  feinem  Sinn  hat 
der  Kfinstler  die  Gewaltsamkeit  in  der  Bewegung  des  Mädchens  durch 
eine  gewisse  Ridie  in  dem  Faltenwurf  der  Gewandung  zu  mildem  ge- 
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wnftt   Bflnelitai  wir  dagegen  eine  jener  Inbren  JangfraueBgesUlten, 
welche  dat  Dadi  der  •ttdliehen  Vorhalle  des  ErechtheioiM  (vergl.  S.  47) 
Fif?.  215.  tragen  (Fig.  215).  Iii  mhiger,  wiirdeToUer  Hal- 

w_^^J  tong,  «in  Bild  der  attiichcB  Jungfrau,  trtgt  die 

Kancphore  daa  Mieha  Gdbtik.  In  kOnsdich- 
s/mnielrisch  gelegtes  Faltoi  braadit  der  Kolpoe 
«her  den  Gtbrlel  mid  Mdn  bewegt  ftUt  das  Di- 
pkSfion  Toa  der  Schulter  ahwlrts  Ober  den  Ober- 
körper. Mit  wekhoB  richt^Geföhlfttr  Schön- 
heit aber  auch  hier,  wo  die  architektoniiciw 
Aoordnung  die  hSdiste  Rohe  in  der  Haltung  des 
Körpers  und  in  der  Gewandung  erheischte,  der 
Kfinstler  seiner  Fignr  dcuioeh  Bewegung  ein- 
hauchte, lehrt  ein  BBck  auf  das  etwas  gebogene 
linke  Bein  und  den  dndardi  verlndcrten  geraden 
Faltenwurf  des  Chitoiis,  sowie  auf  die  anmuthig 
öber  den  Obeiköiper  bis  auf  den  Koipos  drapirte 
Diplois. 

Die  Hauptveiinderungcn  am  ChitOB,  wdehe 
die  Mode  hervmrief,  fanden  durdi  das  verschiedene 
Arrangement  des  DipkIdioB  statt,  bdem  dasselbe 
einmal  bald  bb  unter  die  Brfiste,  bald  bis  so 
den  Hüften  herabfiel,  dann  aber  auf  den  Schul- 
tern entweder  durch  eine  Nestel  ▼erbundeo  wurde 
oder  die  xusammengefalstcn  Rinder  des  Röcken- 
und  Vordertheils  öber  den  Oberann  bis  sum 
Ellenbogen  gezogen  und  an  mdireren  Stellen  der- 
artig durch  Knöpfe  oder  Agraffen  vereinigt  wur- 
den, dab  m  den  Zwisehenriumen  swischen  den  Knöpfen  der  nackte  Arm 
durehschimmerte,  der  IrmeUose  Chiton  mithin  das  Ansehen  efaies  Aermel- 
Chitons  erhielt  (Fig.  220).  Durch  die  voUkommene  Ablösuiig  des  DiploT- 
dions  Ton  dem  eigentlichen  Chiton  bildete  sich  ein  geschmadnroller  Ueber- 
wurf,  welcher  Uber  dem  danmtcr  gegürteten  Chitim  getragen  und  in  seinen 
Formen  eine  treue  Ci^ie  des  eigentlichen  Dipküdions  wurde.  Wahrscheinlidi 
bezetehneten  die  Griechen  diesen  Ueberwurf  mit  dem  Namen  Ampechonion 
{dfimxöpiov).  Die  Mode  hatte  auch  dieses  Kleidungsstück  mannigfiichcn 
Verinderm^en  unterworfen,  indem  sie  den  Ueberwurf  entweder  an  den 
Seiten  addols,  so  dafs  derselbe  einem  JIckchen  glich,  oder  an  beiden 
Soten  öffiiete  und  die  herabhlngenden  Enden  oft  bis  rar  Länge  des  Chitons 
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Fig.  816. 


verläni;t'rle  (V\^,2\6).  Aufser  diesen  beiden  zum  Anziehen  bestimmten 
Gewändern  erscheinen  aiii  üil  lwerken  nnluuter  Frauen  mit  einem  zweiten, 

jedoch  eLsvas  kürzeren  Chiton  über  jenem  iiis  znr 
Erde  reichenden  ;(</u>v  ><oJ/^(>/yf  bekleiilet.  Ks  würde 
den  ims  gesteckten  Grenzen  nicht  ent.spreclien,  wollten 
wir  alle  jene  durch  die  Mode  hervori^erufenen  Wand- 
lungen in  dem  Costüai  der  Frauen,  wie  die  Bildwerke 
sie  ergeben,  Incr  näher  erörtern.  Eine  Vcrgleichung 
namentlich  der  Vasenbilder,  in  denen  die  Trachten 
des  gewühuliclien  Lebens  überhaupt  treuer,  als  in 
den  idealisirten  Costümen  der  Werke  der  Plastik 
wiedergegeben  sind,  ergiebt  eine  Fülle  von  Gewän- 
dern, welche  aber  auf  jene  oben  beschriebenen 
GniiKÜ  iinien  weiblicher  üntergewändcr,  in  den  mei- 
sten aüen  wenigstens,  zurückgeluhrt  werden  können. 

42.  Nach  der  Betrachtung  der  ivSviiata  gehen  wir  zu  den  hrtßX^- 
fiaiu  oder  n£Q$ßX^fiaTtt  über,  d.h.  zu  d  [i)pnii;en  KIpidungsstiicL  n.  vvelche 
mantelartig  über  den  K  ii  per  geschla^;!  1 1  \\ m  Ii n  Wie  schon  oben  beniei  kt, 
war,  wie  bei  den  Unterkleidern  der  GrietlHii,  st)  ;Hieh  bei  den  üeberwürfen 
die  oblonge  Form  die  gebräuchliche  und  unterschieden  sicli  dieselben  gerade 
dadurdi  wesentlich  von  der  römischen  Toga.  Ein  solches  zum  Mantel 
bestimmtes  oblonges  Gewebe,  welches  den  Namen  lltmalion  (Ifiattov) 
tmgf^  wurde  derartig  angelegt,  dafs  der  eine  Zipfel  desselben  zuerst  über 


Fig;217. 


flg.  218. 


die  hnke  Schüller  geschlagen  und 
mit  dem  linken  Arme  am  Körper 
festgehalten  wurde.  Sodann  wurde 
das  Gew  iiul  über  den  Rücken  naeh 
der  reclUea  Seite  dergestalt  gezogen, 
da^^  dasselbe  die  rechte  Seite  des 
Körpers  bis  zur  Schulter  vollkom- 
nien  einhüllte  oder  unter  dem  rech- 
ten Arme  forllief,  diesen  und  die 
rechte  Schulter  mithin  freiliefs. 
Schlierslich  schluir  n  an  das  Gewand 
über  die  linke  Sciniller  wieder  zu- 
rück, dafs  der  Zipfel  desselben  über  den  Rücken  herabhing.  Die  bei  ii  m 
von  zwei  bemalten  Thongeräfsen  entlehnten  Mantetfiguren  (Fig.  217  und 

218)  vecansdiaulichen  uns  Jene  voilkominene  Einhüllung  in  das  iümaLion, 
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wie  es  die  feine  Sitte  dani;ilii;er  Zeit  vcrlani^le  {iyTog  t^v  X^^Q^ 
Von  Männern  und  Frauen  wurde  dieses  Himation  in  gleicher  Weise  ge- 
tragen. Kine  solrlie  nach  Männerart  fest  in  den  Mantel  ein2;ehülltc  Frauen- 


gcatalt  vergegenwärtigt  uns  eine  Terracotte  aus  Athen  (Fig.  219).  Die 


Fig.  219. 


Fig.m 


lunstlit  zu  haben. 


vollkommene  Einhüllung  in  das  Himation,  welches  so- 
gar den  Kopf  bedeckt  und  nur  das  Gesicht  frei  läfst, 
läfst  uns  in  dieser  Figur  eine  züchtig  verschleierte 
Athenerin  auf  ihrem  Ausgange  durch  die  Strafsen 
der  Stadt  vermuthen,  vielleicht  auch,  wie  Stackelberg 
will,  eine  bräutlich  verschleierte  Frauengestalt.  Male- 
rischer aber  unstreitig  war  jene  zweite  Art  des  Ueber- 
wurfes  des  Himation,  bei  welchem  der  rechte  Arm 
unbedeckt  bHeb,  und  ihr  begegnen  wir  vorzugsweise 
auf  bildlichen  Darstellungen,  wie  z.  B.  Fig.  220. 
Die  Künstler  aber  wählten  bei  Figuren,  in  denen 
Würde  und  Hoheit  sich  aussprechen  sollte,  das  falten- 
reiche Himation  als  eine  für  die  künstlerische  Behand- 
lung besonders  geeignete  Kleidung.  Man  vergleiche 
zur  Bestätigung  des  eben  Gesagten  das  nach  strengen 
Regeln  der  Sitte  umgeworfene  Himation  an  der  Statue 
des  bärtigen  Dionysos  im  Vatican ;  ferner  die  die  linke 
Seite  und  den  Unterkörper  bedeckenden  Himatien  an 
den  schönen  Statuen  des  Asklepios  zu  Florenz  und 
im  Louvre,  sowie  an  der  Figur  des  thronenden  Zeus 
im  Museo  Pio  Clementino,  bei  welchem  der  eine  Zipfel 
des  Gewandes  auf  der  linken  Schulter  einen  Ruhe- 
punkt findet  und  abwärts  nur  über  den  Schoofs  der 
Figur  faltenreich  gelegt  erscheint.  Ebenso  ungezwun- 
gen war  der  Umwurf  des  Himation  bei  dem  weib- 
lichen Geschlecht,  ebenso  frei  die  künstlerische  Be- 
handlung desselben  auf  Bildwerken.  Eine  durch  die 
Sitte  vorgeschriebene  Regel  im  Umhängen  dieses 
Gewandes,  wie  dieselbe  bei  den  Männern  stattfand, 
scheint  jedoch  für  die  weibliche  Tracht  nicht  ge- 
Vielleicht  war  die  Tracht  der  Hjdrien  tragenden 


Juni;frauen  im  Festzuge  am  Fries  des  Parthenon  die  bei  den  attischen 
Frauen  gebräuchlichste.  Zum  malerischen  Umwerfen  des  Himation  be- 
durfte es  jedesfalis  einer  langen  Uebung,  und  noch  heutzutage  zeichnet 
«ich  bekaunUich  der  Südländer  durck  seine  GescbickJichkeit  aus,  mit  weicher 
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er  den  faltigen  Mantel,  ja  selbst  die  enge  Jacke  um  seinen  Körper  male- 
risch umzulegen  weifs.  Die  Griechen  aber  pflegten,  um  die  Falten  fester 
drapircn  zu  können  und  das  llemntersinken  des  Gewandes  von  den  Schul- 
tern zu  verhindern,  kleine  Gewichte  in  die  Ecken  des  ilimation  einzu- 
nähen. 

Von  dem  Himalion  verschieden  war  der  bei  weitem  kleinere  oblonge, 
t^tßay,  xQtßm'iov  genannte  Umhang,  welcher  in  den  dorischen  Staaten 
von  den  Ephebeu  und  Männern  allgemein  getragen  wurde,  während  den 

Knaben  der  Gebrauch  des  Chitons  bis  zu  ihrem 
zwölften  Jahre  vorgeschrieben  war.  Auch  in  Athen 
hatte  durch  die  Hinneigung  zu  den  strengen  doiischen 
Sitten  dieses  Gewand  Kinganü  gefunden.  Hier  bestand 
bis  gegen  die  Zeit  des  pelopi)niie>ischen  Krieges  die 
Knabentracht  aus  dem  blofsen  Chiton.  Mit  dem  Ein- 
tritt in  das  Kphebenalter  jedoch  erhielt  er  die  aus 
Thessalien  oder  Makedonien  in  Attika  eingeführte 
Chlamjs  (x^a/urg).  Die  Chlamjs,  gleichfalls  ein  ob- 
longes Stück  Zeug,  wurde  über  die  linke  Schulter 
geworfen  und  auf  der  rechten  durch  eine  Spange  be- 
festigt, die  herabhängenden  Zipfel  des  Gewandes  aber 
wie  bei  dem  Ilimation  durch  eingenähte  Gewichte 
straff  heruntergezogen.  Die  Chlamys  war  der  eigent- 
liche Reise-  und  Kriegsmantel.  Auf  Denkmälern  er- 
bhcken  wir  vorzugsweise  Hermes,  Kastor,  Poljdeukes. 
den  VVandricr  Odysseus,  Krieger  und  Reiter,  wie  zum 
Beispiel  auf  den  Reliefs  am  Fries  des  Parthenons  die  reitenden  Kpheben. 
mit  diesem  Mantel  bekleidet.  Wir  aber  haben  die  Statue  des  Phokion 
im  Museo  Pio  Ciementino  ab  lieispiei  für  diese  Tracht  ausgewählt 
(Fig.  221). 

Was  die  Stoffe  betr'dTt,  aus  welchen  die  Kleidungsstücke  verfertigt 

waren,  so  haben  wir  bereits  oben  erwähnt,  dafs  W^olle  bei  den  Doriem, 

Linnen  bei  den  loiiiern  das  llauptmatcrial  bihlt  leu,  sowie,  dafs  die  wollenen 

dorischen  Gewänder,  bei  den  Männern  namentlich,  allgemein  in  Aufnahme 

kamen.    Der  Wechsel  der  Jahreszeit  aber  erforderte  bald  ein  leichteres, 

bald  ein  stärkeres  und  zottigeres  Gew^ebe  dieser  Wollenstoffe,   und  so 

sehen  wir  daher  auch  schon  im  Alterthum  einen  Unterschied  zwischen 

Winter-  und  Sommerkleidern.    Speciell   für  die  weibliche  Tracht  kam 

aufser  Schafwolle  und  Linnen  besonders  die  Byssos,  ein  aus  den  Fasern 

gewisser  Pflanzen  gefertigtes  Gewebe,  in  Anwendung.   Die  verschiedenen 
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Vt  rtiKithuiiüi  Ii  und  Untersuchuniii  n  über  (IpTijeniirt'n  StolT  oder  die  ^^toffe, 
wi'lcfit'  die  Alten  mit  dem  Namen  Bjssos  bezeichneLi  n,  hier  wiederzus;eben, 
würde  zu  weit  führen.  Am  wahrstheinlichsten  aber  erscheinf  die  Ansicht, 
dafs  eiii  Haum\volIen5€spinnst  diesen  Namen  geführt  habe.  Der  Byssos 
ähnlich,  jedocli  wahrscheinlicli  bei  weitein  feiner,  war  jenes  Cespinnst, 
welches  die  hisel  Amor^os  für  die  berühmlni  feWien  und  durchsichlii^en 
Fraueni^e wänder,  welche  unter  dem  Namen  dfio^iytia  bekannt  waren, 
lieferte.  Sie  sollen  aus  den  Fasern  einer  leinen  Flachsart  gewebt  >vorden 
sein  und  glichen  jedenfalls  unseren  Mousselinen  oder  Ncsseltüehern.  Die 
Einführung  seidener  Stoffe  in  Griechenland  2;ehürt  unstreitig  erst  einer 
späteren  Zeit  an,  während  in  Asien  der  Gebrauch  seidener  Gewänder  bis 
in  das  hohe  Alterthum  hinaufreicht.  Von  Innerasien  kam  die  Seide  theiU 
in  Cocons,  also  noch  ungehaspelt,  theils  schon  verarbeitet  aach  Griechen- 
land. Derartige  schon  fertige  Gewänder  scheinen  den  Namen  (tijQixd  ge- 
führt zu  haben,  während  die  aus  dem  eingeßifarten  Rohstoff  {fjtiia^a, 
ftdza^a)  gearbeiteten  Kleider  ßo^ßvxtva  genannt  wurden.  Auf  der  Insel 
Kos  hatte  die  Seidenweberei  zuerst  ihren  Sitz  aufgeschlagen,  und  von 
hier  aus  kamen  jene  florartig  gewebten  seidenen  Gewänder  in  den  Handel, 
welche  in  ihrer  Durclisichtigkeit  jene  amorginischen  Gewebe  wohl  noch 
ftbertroffen  haben  mögen.  Solche  zarte,  den  Formen  des  Körpers  sich 
anschmiegende  und  bei  ihror  Durchsichtigkeit  selbst  wohl  die  Hautrari>e 
und  die  Adern  durchschimmern  lassende  Gewänder  {ttftata  ^^a(p«l^^) 
haben  grieclusche  Bildhauer  und  Maler  ni(  ht  selten  in  ihren  Darstellungen 
an£;;rwandt  und  hat  sich  hierin  der  feine  Kunstsinn,  sowie  die  gesdiickte 
Hand  der  Kthistler  besonders  bewährt.  Beispielsweise  madicn  wir  auf 
den  In  unzählige  zarte  Falten  gelegten  Chiton  aufmerksam,  welcher  deo 
Rficken  der  jüngsten  Tochter  der  Niobe  bedeckt,  die  in  die  Knie  ge« 
sunken  im  Schoofs  der  Mutter  Schutz  sucht  gegen  Artemis*  yentichtende 
Geschosse. 

Was  die  Farbe  der  Kleider  betrifft,  so  ist  die  von  früheren  Archäo- 
logen aufgestellte  Behauptung,  dafs  die  weifse  Fari)6  die  in  Griechenhuid 
allgemein  übliche  gewesen  sei,  buntforblge  GewSnder  dagegen  ab  ein 
Zeichen  leichtfertiger  Sitten  gegolten  haben,  bereits  genügend  surttck- 
gewiescn  worden  (Beeker,  Chatildes  HI.  S.  194  f.).  Im  Allgemeiiien  kann 
man  wohl  anuehmen,  dafs  bei  den  mantelartigen  Kleidungsstücken,  welche 
wir  oben  unter  der  Bezeichnung  der  Ej^lemata  zusammengefafst  haben, 
die  weifse  Farbe  die  votberrschende  gewesen  sei.  Koch  heutzutage  tragen 
die  orientalischen  Volker  den  weilsen  wollenen  Burnus  als  Schutz  gegen 
die  Sonnenstrahlen,  dandbcn  aber  audi  den  braunen  von  der  ui^gefilriiten 
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WbU»  des  hnmiun  Schafts  gnrebtoi  HuteL  So  wann  «nch  in  Giiediai- 
Jand  ndikeii  den  weUsen  die  dimkelfarlugeii  Ihttotel  rine  lici  deo  BjEumeni 
bdiebta  IVadit,  und  mutrdtig  liatten  die  bimtfar]>igai  oricatalisdien  Ge- 
wiader  wenigstens  bei  der  reifhcfen  Bevillkerang  Griechenlands  Aufnahme 
gdbaden.  Auch  hei  den  Fnucngewündem  waren  nd>en  der»  für  sittsame 
Frauen  jedesfalia  roihensehenden  weiften  Farbe,  buntgefilrbte  Stoffe 
in  Gcbraneh.  DaflOr  sprechen,  auch  abgesehen  Yon  den  achriftfiehen 
Zeugnissen  des  Alterthums,  jene  Ueinen  bemalten  Statuetten  aus  ge- 
bramtem  Thon,  sowie  dne  Aniahl  in  attiaehen  Gräbern  gefundener  Le- 
kjthoi,  bei  denen  der  ursprüngliche  Farbenton  der  auf  ihnen  daigestdlten 
Gewandi^gnren  allerdings  durch  Feuer  etwas  gelitten  hat.  Jedenfalls  aber 
haben  wir  hier  sowohl  im  Schnitt  als  in  der  Farbe  der  Gewünder  dem 
allllglichen  Ldl>en  entnommene  Figuren  rcr  Ai^en.  Hier  haben  wir  pnrpnr^ 
fidb^  und  gelbe  Chitonen,  letztere  vielleieht  dne  Art  dtr  Bjrssos  nach- 
ahmend,- goldbmme  und  rothe  Ifimatien  u.  s.  w.  nnt  weiften  oder  farbigen 
Kanten  Tcrsiert,  und  auch  Minner  erscheinen  in  diesen  Bildern  mit  kirsch- 
faiblger  CUamjs  und  rothcm  Ifimation,  Charon  aber  in  der  dunkeUarbigen, 
hei  den  Sduffeni  gebiinchlichen  Exomis  (▼ergl  Stackelberg^s  GrSher  der 
Hellenen  Ta£  4S).  —  Simmtliche  Gewandstttche  wurden  häufig  durch 
angewebte  Bordüren,  durch  eingewd>te  Muster,  sowie  durch  Stickereien 
▼erziert.  Die  einfachste  derartige  Bordüre,  mochte  sie  angewebt  oder  auf 
das  Gewand  aufgesetzt  sein,  bestand  in  dnem  oder  mdireren  dunkelfarbigen 
Strelftn,  die  entweder  parallel  die  Slume  des  Chitm,  Himation  und  Am^ 
pechkm  Teibrimten  (vergl.  Fig.  217,  218,  820,  222),  oder  an  beiden 
Seiten  des  Chiton  von  dem  Gttrtel  etwa  abwfrts  an  den  Stellen,  an 
welchen  unsere  Franenhemden  die  Nihte  haben,  hiufig  auch  vom  vom 
Halse  abwirts  bis  zum  unteren  Saume  des  Gewandes  ang^raefat  ersdieinen. 
Diese  veiticalen  Bordüren,  faßdo*  oder  nagv^at  genannt,  entsprechen  dem 
dmnu  der  RSmer.  Aufscr  diesen  strcifenartlgen  Vefziemngen  begegnen 
wir  nicht  mhidcr  hiufig  breiteren,  aus  mannigfachen  Mustern  zusammen* 
gesetzten  Bordüren,  ob  dngewebt  oder  angesetzt  mfissfli  wir  dahingestellt 
sein  kascn,  wdche  den  Chitcm  von  dem  unteren  Saume  aufwSrts  bis  zur 
KnidiShe  und  oberhalb  von  dem  Gfirtd  bis  zum  Hake  bedecken,  wie 
zum  Beispiel  auf  dnem  Vasenbfide  (Cidlect  d.  Vases  gr.  de  M.  Lemberg 
pl.  65)  Opora,  die  Frfihlingsgöttin,  mit  dnem  solchen  CUton  bekiddet 
erschdttt  Auch  den  ganzen  Chiton  finden  wir,  namentlieh  auf  archai- 
schen Vasenbildem,  mit  gewürfelten  oder  mit  gesternten  Mustern  bededit 
Die  Vasenmaler  ans  der  Zdt  des  siidLenden  Stjis  gefielen  sich  vorzugs- 
weise in  der  Darsldhug  von  Ptrachtgewändern,  bd  denen  wir  uns  xu  der 
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Annahme  bereeht^t  halten,  dals  in  denselben  nidit  blos  ein  Spiel  der 
Phantasie  des  Künstlers  zu  cibßdMn,  sondern  viebnehr  die  zur  Zeit  der 

VerweichHchung  ^echiscber  Sitten  bei 
den  Griechen  cingebOi^gerte  Ttacht  hier 
wiedergegeben  sei.  Von  einer  solchen 
apulischen  Prachtamphoft  tos  der  Jatta- 
sehen  Sammlnng  in  Rnro  (Geriiaid*s 
architolog.  Zeitung  1846.  Taf.  XLW/.), 
auf  wddier  der  Tod  des  Taloe  daige- 
stellt  ist,  haben  wir  sur  Veranscliioli- 
ebnqg  dnes  flberiadenca  Praehtgewandes 
die  rigor  der  Medea  (Fi^.  222)  abgebttdet. 
Auch  die  anderen  Figaren  auf  diesem 
Bude  sind  mit  solchen  PnchtgewXndem 
angelfaan,  und  machen  wir  hier  nament- 
lich anf  die  mit  Pilmetten-Sticfcereica 
fibersietcn  Chitonen  des  Kastor,  Polj- 
deukes  und  dnes  der- Argonaatcn  anf- 
merksam,  welche  an  ihrer  unteren  Kante 
durch  breite  Streifen  mit  mythologischen 
DaistcUuugea  auf  dunklem  Grunde  verziert 
sind.  Die  Plastik  jedoch  hat  in  ihrer  edlen 
Ein&chheit  die  Verzierung  der  Gewänder 
naclizuahmen  yerschmXht,  und  nur  in 
wenigen  Fällen  zeigt  sich  bei  einzelnen  Gewandstücken  eine  Ausschmückung; 
so  ibt  zum  Beispiel  das  obere  Gewand  der  Statue  dner  Artemis  im  Museo 
Hmhonico  zu  Neapel  mit  einer  die  Stickerei  nachahmenden  Kante  versehen, 
und  die  alUTlhiirnliche  Statue  der  Pallas  im  Dresdner  Museum  ist  mit 
einem  Peplos  bekleidet,  wclclier,  jenein  berühmten  panathcnäischcn  Peplos 
nachgebildet,  mit  Scenen  aus  der  Gigantomaehic  geschmückt  ist  (vergl. 
Müllers  Denkmäler  der  allen  Kunst  1.  Taf.  X.  No.  36,  38). 

43.  Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dafs  die  Griechen  imier- 
halb  der  Städte  ohne  Koplbedeckuui;  einhergin^cn.  Die  Natur  hat  ja 
überhaupt  den  Bewohner  der  südlicheren  Länder  mit  einem  üppigeren 
Haarwuchs  ausgestattet  als  den  Nordländer,  und  die  Griechen  liefsen  sich 
die  Pflege  desselben  besonders  angelegen  sein.  Nur  der  längere  Aufenthalt 
im  Freien,  wo  der  Kopf  den  brennenden  Strahlen  einer  südlichen  Somic 
ausgesetzt  war,  wie  Reisen,  Jagden  und  einzelne  Gewerbe  einen  solchen 
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■il  tkh  bncbtni,  criMischto  jedesialli  «dm  kiditere  KopOMdeckmig.  0ie 
venchiedencD  Fonnen  defsdbcn  wolkn  wir  vuIct  den  Bezcidmungen  xvv^ 
und  nCiUtf  susammenlassen.  Ueber  die  Form  der  ttvv^  jener  Kappe  ani 
Hoods-  oder  Wieselfell  oder  aach  ron  Rindsleder,  aus  wekbcr  der  Helm 
herrorgiDg,  werden  wir  in  dem  Absehnitt  von  der  kriegeriechen  Tracht  noch 
zu  sprechen  Gelegenheit  finden.  Schon  bei  Homer  sehen  wir  den  Tiandmenn 
mit  der  Kappe  von  Geisfell  (»witi  alyel^)  bedeckt,  nnd  haben  wir  ans 
dieselbe  als  eine  balbkugelföriDige,  vieUeieht  mit  Riemen  nnter  dem  Kinn 
befestigte  Kappe  an  denken.  Auf  dnem  Vaaenbilde  des  Berliner  Mnsemns, 
welches  das  Innere  einer  Erzgiel^erei  darstellt,  erbHeken  wir  denjenigen 
Arbeiter,  welcher  mit  dem  Schlirfaakcn  das  Feaer  im  Schmehofen  anschürt, 
mit  dieser  Kopfbedeckung  zum  Schatze  gegen  die  Glut  des  Ofens  vendien 
(Fig.  223a).  Mehr  halbeiformig  oder  konisch  war  die  mit  dem  Namen 
nfjüx  bezeichnete,  ebenlaUs  schiimlose,  oder,  wie  ans  manchen  Mona-» 
menten  hervorgeht,  nur  mit  einer  schmalen  Krimpe  versdHoe  FQzkappe. 
Schiffer  und  Geweibelreibende,  sowie  manche  'Gdttcr  nnd  HalbgStter 

Fig.  223. 

m  »  8  *  < 


f  4  •  .  » 

sind  an  dieser  Tracht  kenntlich,  so  namentlich  die  Schiffer  Charon  und 
Odjsseos  mit  seinen  Gefährten,  der  g^werkthXtige  Hephaistos,  femer  Kad- 
mos,  die  Dioskuren  (z.  B.  auf  MSnzen  von  Sparta),  sowie  die  Amazonen 
auf  mdircren  Vasenbildem.  Auch  Tjdeos  tiigt  auf  einem  VasengemSlde 
einen  solchen  mit  emer  Kritmpe  versehenen  Piios  (Flg.  2236),  nnd  der 
den  Kopf  eines  die  Doppelflote  blasenden  Hirten  (Fig.  223e)  bedeckende 
Hut  darf  wohl  auch  auf  diese  Benennung  Anspruch  machen  (vgl.  Fig.  209). 
Dem  PQos  nahe  verwandt  ist  die  unter  dem  Namen  der  phrjgischen  Motze 
allgemein  bekannte  Kopfbedeckung,  nur  dals  hier  die  Spitze  nach  vom 
ungelegt  erscheint  Diese  Tracht,  welche  heute  noch  von  den  griechischen 
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und  itaUenisclMn  Fncheni  und  Schiftm  getragen  wird,  war  im  Akciiliiun 
«me  bei  den  barbarischen  YSlkem  Asiens  gebrtachUche.  Auf  Mononenten 
sind  daher  die  Asiaten  durch  ^ese  Mfitze  kenntlich,  wie  nun  Beispiel 
Paris,  Ganjmed  (Fig.  22$  d),  Anchisefl,  Oljmpos,  Atjs  und  MKhras,  so- 
wie auch  liSufig  die  Amazonen  und  auf  Monnmoiten  der  riimisctien  Kaiser* 
zeit  die  bariiarischen  Krieger.  Eine  interessante  ZuaanuneosteUung  ver* 
sdfncdener  Kopfbedeckungen,  unter  welchen  auch  ein  oben  abgestumpfter 
Pilos  erscheint,  lie&rt  ein  grofses  Vasenbild  (Milfin,  Galerie  mjtfaologique 
pL  CXXXV),  einen  Kampf  zwischen  Griechen  und  Amazonen  und  ihren 
Ajrthischqi  Bundesgenossen  darstdlend,  vidlddit  eine  Nachahmung  jener 
Amazoocnschlacht,  welche  Phidias  auf  der  inneren  Sdte  ^  Schildes  seiner 
Athene  bildete.  Der  phrTgischen  Mütze  schliefst  sich  auch  jene  von 
den  Amazonen  (Fig.  223s)  und  den  yomdhmen  Asiaten  getragene  heia»* 
artige  Kopfbedeckung  an,  bei  weicher  der  Zipfel  der  Mfitze  nur  wenig 
UMh  vom  gekrfimmt  und  die  buttere  Seite  durch  einen  Nackenschirm 
Terlängert  erscheint  Auf  Vasenbildem  erblicken  irir  diese  haubenartig^ 
Kopfbedeckung  oft  !n  den  wunderiicfasten  Formen  bri  asiatischen  Mlnaem 
und  Frauen  (Fig.  222).  Die  dritte  Hutfoni  war  der  Petasos  (nteoog), 
one  ursprünglich  in  Thessalien  und  Makedonien  dnhefanisdie  Tracht,  wdche 
gleichzeitig  mit  der  Chlamjs  in  Griedienland  als  Ephebentracht  Eingang 
gefooden  haben  soll.  Aehnlich  unseren  flachen  Filzhüten,  meistentheils  aber 
mit  einm  aulTallend  kleinen  Hutkopfe,  wurde  derselbe  durch  einen  Sturm* 
riemen  auf  dem  Kopfe  festgehalten,  welcher  gleichzeitig  dazu  diente,  den 
Hut  auf  dem  Rücken  zu  befestigen  (Fig.  223  /),  ganz  in  derselben  Wösc, 
wie  auf  Trachtenbildern  des  Mittelalters  das  Barel  getragen  wird.  Neben 
dem  Petasos  mit  rundor  Krampe  erblicken  wir  aber  auf  Denkmälern  mehr- 
iaL  li  die  Krampe  mit  vier  bogenPormi^en  Ausschnitten  versehen.  Sok'hen  Pe- 
Uaüs  tragen  die  reitenden  Kphc  Li  u  auf  dem  Fries  dt  s  l'arlhenon  (Fig.  223  A), 
sowie  auf  VasenLilii«  rn  Kastor  (Fiji.  223^)  und  Hermes.  Letztere  Gottheit 
üborliaupt  ist  in  den  meisten  FäÜen  durch  den  ihr  eigentlahulichen  ge- 
flügelten Petasos  kenntlich  (Fig.  223*}.  Welcher  ISauie  aber  der  auf  Münzen 
der  thessalischen  Stadt  Krannon  (Mus,  Hunter.  Taf  21.  No.  XVII.),  sowie 
der  thräkischen  Stadt  Ainos  (Mus.  de  Hauteroche.  PI.  HI.  No.  3)  erschei- 
ruiiiien  tellerartigen  Kopfbedeckung  beizulei^en  sei,  raufs  dahingestellt 
bleiben;  vielleicht  war  es  die  hei  den  Makcdomem  gebräuchliche  Kausia 
(itavaUx). 

44t  An  diese  Betraclitunffen  über  die  Koptbedecknnü;en  wollen  wir 
einige  Bcuierkuiigen  über  die  männliche  Haartracht  anknüpfen.  Schon  im 
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Homer  gilt  der  üppige  Haarwachs  der  langgelockten  (xoQijxofiOtovTsg) 
Achäer  als  ■  der  schönste  Schmuck  männlichoi  Ansehens,  und  ebenso  wird 
der  wohlgeordnete  Lockenschnraek  Frauen  und  Jungfrauen  des  heroi- 
schen Zeitalters  von  den  tragischen  Dichtem  besonders  ^cprieson.  Bei 
den  Spartanern  nun  war  es  ein  uralter  und  durch  die  Ijkurj^ische  (Icsetz- 
gebun^;  geheiligter  Brauch,  mit  dem  Eintritt  in  die  Ephebie  das  Haupthaar 
waclisen  zu  lassen,  während  dem  Knaben  dasselbe  kurz  al)£;eschnitten 
wurde.  Und  diese  Sitte  erhielt  sich  bei  ihnen  bis  zu  jener  Zeit,  wo  ihre 
Macht  den  Waffen  des  achäischen  Bundes  unterlag.  Ganz  dem  dorischen 
Ch^raklei  angemessen,  scheinen  sie  im  gewöhnlichen  Leben  auf  eine  zier- 
liche .liiordiiuns;  des  Haupthaares  kein  Gewicht  gelegt  zu  haben  und  nur 
ia  ieierhchen  Momenten,  wir  erinnern  an  jenen  Vorabend  der  Schlarlit  in 
den  Thermopylen,  wurde  der  Schmückung  des  Ilauplliaart.s  eine  hes(»ii(lerc 
Pflege  zugewandt.  In  Athen  dagegen  trugen  bis  gegen  die  Zeit  der  Perser- 
kriege die  Männer  das  ikiur  gleichfalls  uubt  schnitten  und  auf  dem  Scheitel 
in  einen  Knoten  oder  Büschel  {xqojßvXoc)  verschlungen,  weleher  durch 
eine  Haarnadel  in  Gt -stall  einer  Cicade  befestigt  wurde.  Kunstdenk- 
mälera  jedoch  findet  sich  leider  kein  Beispiel  für  diese  iijäiiuliche  llaar- 
liacht.  Höchstens  konnte  maci  in  der  llaarlra  lit  zweier  Pankratiasten 
auf  einem  wohl  der  römischen  Zeit  angehörend* n  Monumente  (Mus.  Pio 
Clement.  Vol.  V.  pl.  30)  ein  Analogen  zu  jener  allattischen  Art  das  Haar 
aufzubinden  finden.  Nach  den  Perserkriegen  aber,  zu  welcher  Zeit  sich 
überhaupt  eine  Veränderung  in  Sitte  und  Tracht  bei  der  ionischen  Be- 
TÖlkerung  bemerkbar  machte,  fiel  bei  dem  Eintritt  in  die  Ephebie  das 
lange  Haupthaar  des  Knaben  unter  dem  Scheermesser  als  Weiheopfer  für 
eine  Gottheit,  wie  zum  Beispiel  für  den  delphischen  Apollon  oder  für  eine 
heimische  Flufsgottheit.  Der  attische  Bürger  trug  jedoch  keinesweges  das 
Haar  kurz  geschoren,  eine  Tracht,  die  nur  den  Sklaven  vorgeschrieben 
war,  sondern  vielmehr  bald  kürzer,  bald  länger  geschnitten,  je  nach 
eigenem  (Geschmack  oder  allgemeiner  Mode.  Ausnahmen  von  dieser  Regel 
machten  fieihch  jene  stutzerhaften  jungen  Mäimer,  welche  sich  durch  ihre 
Traclil  überhaupt  hrmerklich  maclien  wollten,  wie  unter  anderem  von 
dem  eitlen  Alkiliia  lo  ^  i  /:aiilt  wird,  dafs  derselbe  in  lan<:en  bis  auf  die 
Schultern  wallenden  Lorken  einhergegangen  sei.  Auch  manche  Philosophen 
suchten,  ähnlich  wie  hi  i  uns  die  Deutschthünit  lei  eine  Zeit  lang  in  langem 
Haupt-  und  Barthaar  sich  bemerkbar  machte,  durch  eine  ähnliche  Haar- 
tracht die  Erinnerung  an  jene  einfaclieren  Zeilen  wach  zu  erhalten.  Eine 
gleiche  Sorgfalt  aber  verwandte  der  Grieche  auf  die  Pflege  des  Bartes. 
Die  Bai'bierstubc  {»ovfiitov)  mit  liirem  geschwätzigen  Besitzer  war  schon 
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im  AltetdHim  niehl  tlldn  der  Sjuttmclpktz  fifar  diejenigen,  wddie  tahnft 
des  ZofltutzeiiB  der  Bart-  und  KopfiiMre,  de«  Ratircos,  des  PnUeu  der 
Nlgel  und  der  Entfeniung  der  HantMiiwiel«,  towfe  des  Amreifeeas  fllwE^ 
flüssiger  Iffirchai  die  ÜJUist  des  Kbnrevs  in  Anspmdi  ndunen,  soodeni 
wKh,  wie  Pliitarek  in  einer  Stelle  die  BariNentabe  beiddinet,  das  wcin- 
lose  Symposion,  in  welchem  alle  SudtaeiiigkeiUa  dnrehgeUatielit  imd 
über  die  pofitiBcliin  ZciÜiofe  weidUdi  gduimegielMrt  wurde.  Das  Bild 
eines  solchen  griediisehen  BarCicheeren  liefert  uns  eme  Stelle  des  Alki- 
phron  (III,  66),  wo  ea  heilirt:  «Du  siehst  es,  wie  der  Teifluchte  Barbier 
dort  an  der  Straße  nut  mir  umging,  jener  Sdnrttzer,  der  den  bnindisi- 
schen  Spiegel  aufstellt,  Raben  nhm  madit  und  mit  Messergekiimper  ein 
harmonisches  Getöse  erregt  Idi  kam  su  ihm,  mir  den  Bart  scheeren  zu 
lassen;  er  empfing  mich  willig,  aetxte  miA  auf  einen  hohen  Stuhl,  gab 
mir  tan  reines  Tudi  um,  und  fährte  mir  das  Scheermesser  recht  gelinde 
über  die  Backe,  die  dichten  Haare  abzunehmen.  Aber  eben  hier  bewies 
er  mir  seine  boshafte  Tücke.  Er  that  es  nur  zum  Thetl,  nicht  am  ganzen 
Kinn;  es  blieb  also  an  manchen  Orten  rauh,  an  anderen  aber  war  es 
gUtt,  ohne  dafs  ich  es  merkte.«  Namentlich  seit  Alexanders  des  Gfofsea 
Zdt  wurde  das  Geschäft  des  Rasirens  ein  sehr  einträgliches,  da  das  Tragen 
eines  Tollen,  starken  Bartes  {moywv  ßa&vg  oder  da<rvg\  welcher  früher 
als  Zeichen  der  Blännlichkeit  und  Würde  galt,  trotz  des  Widerstandes, 
den  einige  Staaten  dieser  neuen  Mode  entgegensetzten,  völlig  abkam/  Auf 
Kunstwerken,  namentlich  bei  Portraitstatuen,  erscheint  die  Form  des  Bartes 
stets  als  charakteristisch  t&r  das  dargestellte  Individuum.  Meistentheils  in 
zierliche  Lockeu  f^tl<^t,  bedeckt  derselbe  Kinn,  Lippen  und  Wangen,  jedoch 
ohne  Sonderung  des  Kinn-  und  Schnurrbartes.  Nur  in  jenen  Werken  der 
Plastik,  welche  in  der  Gesichtsbildung,  in  ihrer  Bewegung  und  in  der  Form 
der  Gewandung  eine  conventioneil  archaistische  Behandlung  selbst  neben 
einer  freien  Entwickelung  der  Kunst  bewahrten,  erscheint  der  keiUtirmig 
zugespitzte,  in  langgezogenen  Wellenlinien  gekämmte  Bart  scharf  abgegrenzt 
und  der  Schnurrhart  von  dem  iihrigen  Tiieile  des  Bartes  abgesondert  be- 
handelt. Ais  Beispiel  hiefür  führen  wir  jenen  edelgestalteten,  mit  d« 
Stephane  gezierten  Zeiiskoj)f  aus  der  Taileyraiid'schen  Sammlung  an.  — 
In  Bezug  auf  die  Farhe  der  Haare  bemerken  wir,  dafs  neben  der  dem 
JSiidlänih'r  eigcnthümlichen  dunklen  Schattirung  derselben  auch  die  gold- 
gelhe  als  eiue  he^ondere  Zierde  erscheint.  So  giebt  Homer  dem  Menelaos, 

'  Eiiii'r  Fr?  ililiin>;  rufolirc  finüon  in  der  SrMsrht  hn  A^^fl^  v)r]r  '^l  il-fionicr  dailtirrh 
gffodlet  wonit-n  sein,  dafs  die  Fersrr  sie  bei  ihren  langen  Bärtfii  rrgrilTni  und  zu  Boden  rissen, 
weshalb  Aiexaotler  noch  wäürvad  der  SchUcht  seiuea  Truppeu  die  Bürle  abscbeeren  Uels. 
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dem  Achilleus  und  Mcloas^-os  goldgelbe  Locken  und  ebenso  malt  Euri|)i(les 
den  M«  ii(       iiu  i  Dionysos  mit  belUiloadeiu  Haupthaar  {^ak>'i/oict  (ioci^ih- 

45,  Was  die  Kopfbedeckung  des  wiiblichen  Geschlechts  betriflt,  M 
hat  das  Alterthum  glücklicher  Weise  uns  nicht  eine  solche  Auswahl  von 
Mifsgeburten  Pariser  Geschmacks  hinterlassen,  welche  £:e£;en\v artig  unter 
dem  Namen  von  l)anieiihütpn  iis;uriren.  Frauenhüte  scheint  das  ijriechische 
Altcrtliiini  fili«  ihauj>t  nicht  gekannt  zu  halxn.  da  die  Griechin,  auf  das 
Haus  hesciiriinkt,  sich  den  Einwirkungen  der  \\  itterung  wenig  auszusetzen 
hatte.  Die  Kopfbedeckungen  der  Griechinneu  waren  mithin  einerseits  auf 
eine  durch  die  Sitte  gebotene  Verschleiening  des  Kopfes  beschränkt  oder 
waren  andererseits  nur  auf  das  Zusanurienhalten  und  den  Schutz  des 
uppifft'n  Haarwuchses  berechnet.  Schon  olx'n  haben  wir  erwähnt,  dafs 
das  Hunation  nicht  selten  über  den  Hinterkopf  als  Schleier  gezogen 
wurde.  Im  hohen  Alterthum  aber  bedienten  sich  die  Griechinnen  bereits 
besonderer  bald  längerer,  bald  kürzerer  Schleiern rtigcr  Gewehe,  Kredcmnon, 
Kalyptra  {xgijSefiyov,  xaXt^TTTQa,  xdXvf.tfja),  welche,  das  Gesicht  bis  auf 
die  Augen  verhullnnl,  über  Nacken  und  Riirken  herahwallten  und  so 
faltenreich  waren,  dal's  eine  völlige  UmiiülliHii;  ilts  ()berk()rj>ers  durch  sie 
möglich  ^^  l]nl(  -  War  aber  schon  hei  d'  ri  M  iunern  eine  oft  ■^tiif/erhafte 
Sorgfalt  auf  die  Pflege  des  Ilauptha  n s  verwendet,  so  fand  diese  natürlich 
in  einem  noch  bei  weitem  boiieren  Mafse  bei  dem  weiblichen  Geschlecht 
statt.  Man  betrachte  die  Reihe  reizender  alhf iii-.rlier  Frauenköpfe  aus 
Terracotta  fFig.  224).  w(  Iche  Staekelberg  vcröffcntli*  ht  hat,  man  vergleiche 
jene  edlen  weihlirh* n  Kilpfe  auf  Werken  der  Plastik  und  auf  Mün/en.  so 
wird  man  sich  emen  Begriff  vdti  di  i  Gra/ie  und  ausgesuchtm  Kleganz 
machen  können,  mit  welcher  dir  l  ii  icchmtn n  ihr  Haar  zu  ordnen  ver- 
standen, und  '  alle  Moden  der  N  u/.i  ii  durften  bereits  im  Alterthum  ihre 
Vorbilder  £;efunden  halM  n.  Sein  Im  Iii  bt  war  es  unstreitig,  das  Haar  lang- 
gekämmt in  Wellenlinien  über  dm  Rücken  herabfallen  zu  lassen.  Ein 
einfarhes  um  den  Vorderkopf  s*^^"^^'''*"^'* Hand  plli  xf*'  al'^dann  die 
Schi"it(  Iha  n  I'  mit  dem  liinterhaar  zu  verbindi  ii.  hicst  s  Arrangement  der 
Haare  erblicken  wir  beispielsweise  hei  den  .iiuigtrauen  auf  dem  Fries  des 
Parthenon,  sowie  bei  einer  Bii-^ir  der  Niobc  (iMüller's  Denkmäler  I. 
Taf  XXXlVc).  Auf  älteren  Monuraenten,  wie  bei  der  Gruppe  der  Cha- 
riten auf  dem  dreiseitigen  Altar  im  Louvre,  ist  das  Scheitelhaar  in  kleine 
Löckchen  gelegt,  während  das  Hinterhaar  tlieUs  glatt  über  den  Nacken 
scurückMt,  theiis  za  iaugea  bis  aul  die  Schulter  herabhangendeo  Locken 
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gedreht  ist.  Ebenso  gebrinddieh  war  es,  das  an  den  Schläfen  und  über 
das  Ohr  hin  in  Wdknscbeitel  zurückgestrichene  Haar  mit  dem  Hinterhaar 
in  einen  geschmackvollen  Knoten  zu  verschlinsen  (xoQV/ißot,  Fig.  224 g,i). 
Auch  hier  kam  jenes  um  den  Vorderkopf  gcsclilut^enc  Band  in  Anwen- 
dung, welches,  wenn  dasselbe  vom  mit  einer  aufrechtstehenden,  halbinoiiJ- 
förmigen  oder  häufig  nach  oben  zugespitzten  Metaliplatte  bedeckt  war, 
den  Namen  Stephane  {at€(fdprj)  erhielt  (Fig.  224  A),  Diese  hohe,  oft  reich 
verzierte  Stephane  erblicken  wir  vorzugsweise  auf  Denkmälern  als  Haar- 


Fig.22i. 

•  h  e  d  • 


.         f  g  *  ' 

schmuck  für  Göttinnen,  wo  dieselbe  aber  nicht  mehr  als  ein  zum  Arran- 
gement des  Haares  nothwendiges  Hand,  sondern  als  ein  breiter  Metallreifen 
erscheint,  welcher  zum  Schmuck  auf  den  Kopf  gesetzt  wurde.  So  bei 
der  Büste  der  Ilere  in  der  Villa  Ludovisi,  bei  der  Statue  der  Here  im 
\  atiian  und  bei  der  in  Capua  gefundenen  Statue  der  Aphrodite  (Müllers 
Denkmäler  II.  Taf.  IV.  No.  54,  56,  268).  Zum  künstlichen  Arrangement 
des  Haares  bedienten  sich  aber  die  Griechinnen  aufserdem  einer  in  der 
Milte  breiten  luid  an  den  Enden  schmal  zulaufenden,  oll  reich  verzierten 
Binde  von  Zeug  oder  Leder,  w^elche  nach  ihrer  Aehnlirhkeit  mit  der 
Schleuder  aipevdovri  genannt  wurde.  Dieselbe  wurde  entweder  mit  der 
breiten  Seite  über  den  \'ordcrkopf  gele;;t  und  nach  hinten  mit  den  an 
ihren  Enden  angebrachten  Bändern  in  den  Wulst  des  H'mterhaares  ver- 
schlungen, oder  umgekehrt  dergestalt  auf  dem  Kopfe  befestigt,  dafs  der 
breitere  riieil  den  ineinander  verschlunsenen  Haarschopf  trug,  die  Enden 
aber  au^  dem  Vorderkopfe  künstlich  zusammengeknüpft  waren.  Letztere 
Form  hiefs  dma&oofwiöyii»   Aehnlich  der  Sphendone  soll  auch  die 
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Stlengis  {(fiXfyyh)  ^twesm  sein.  So  wie  alnr  hei  der  Fursbfkl*'i<liing 
aus  dem  t  int  iclien  lui  im  nzcug  jene  netzartig  ineinander  vcim  lilnrii^ene 
Riemetibcklddimg  der  Fiifse  und  aus  dieser  wiederum  der  gesclilossene 
Stiefel  sich  entwickelt  hat,  wurde  auch  bei  dem  Haar  die  cinfaclie  Binde 
durch  ein  Netzwerk  und  dieses  wieder  dureii  ein  geschlossenes  Tiirh  er-, 
setzt.  Wir  kfiiirjm  die  verschiedenen  Formen  dieser  Einhüllün£;  der  Haare 
mit  dem  Namen  xfXQixf  aXoi  znsamnienfasscn.  Der  eigentliche  Kekrjphalos 
bestand  in  einer  netzartigen  Verschhngiing  von  Bändern  oder  Goldfäden, 
welche,  über  den  Hinterkopf  geworfen,  das  Herabsinken  des  Haarschopfes 
verhinderte,  eine  Tracht,  die  auch  in  neuerer  Zeit  ihre  Nachahmung  ge- 
funden hat.  Auf  jenen  grofsen  Silbermünzen  von  S)n*akus,  welche  mit 
dem  Namen  des  Stempelschneiders  Kimon  versehen  sind,  trägt  der  schöne 
Kopf  der  Arethusa  einen  solchen  Kekrjphalos.  Bei  weitem  häufiger  jedoch 
erscheint  das  geschlossene,  haubenartige,  entweder  um  den  ganzen  Haar- 
wuchs oder  nur  um  das  Hinterhaupt  geschlungene  und  oben  zusammen* 
geknotete  Tuch  (aaxxog)  (vgl.  Fig.  224  /,  Fig.  230  und  die  auf  der  aMo- 
brandinischen  Hochzeit  F^.  232  befindliche  Franengruppe  zur  rechten 
Hand).  Vorzugsweiie  sind  es  die  VasenbUder,  die  uns  die  verschiedenen 
Arten,  wie  dieser  Sakkos  umgelegt  wurde,  vergegenwärtigen.  Dem  Sakkos 
verwandt  war  die  Mitra  f/itr^a),  anfänglich  wohl  nur  ein  Band,  welches 
sich  allmSlig  zur  breiten  Binde  und  zum  Haartuch  umgestaltete.  Dafs  diese 
hanbenartigen  Tücher,  weiche  oft  in  einen  oder  mehrere  Zipfel  hinten 
mdigen  (Fig.  230),  aueh  noch  eine  Schmückung  des  Vorderkopfes  durch 
eine  Stephane  zuliefsen,  beweist  der  Fig.  224/  abgebililete  Kopf,  sowie 
bei  der  Statue  der  Elpis  im  Musco  Pio  Clementino  (IV.  Taf.  8)  diese 
Göttin  um  das  Hinterhaupt  die  Sphendone,  auf  dem  Vordcfhaupte  aber  die 
Stephane  trägt.  Auch  im  heutigen  Griechenland  tragen  die  Frauen  von 
Tiikcrl  in  ThessaUen  und  auf  der  Insel  Chios  eine  den  antiken  Sakkol 
Tollkoromcn  älmliche  Kopfbedeckung  (Stackelberg,  Trachten  und  Gebräuche 
der  Neugriechen.  1.  Abth.  Taf.  XIll,  XDC).  Dafs  übrigens  die  Grieehiiuieii 
bereits  den  Gebrauch  des  Brenneisens  zur  Bildung  kttnstUchcr  Locken,  von 
WeDenscheitehi  und  Toup^s  (ßdfftigvxo»)  kannten  und  mit  den  sonstigai 
ToOettengehefannissen  der  Haarkosmetik,  zu  welchen  namentlich  die  wohl* 
riechenden  Salben  und  Oele  zn  rechne  smd,  Tertraut  waren,  geht  zur 
Gcnflge  ans  den  schriftlichen  Uebertieferungen,  wie  aus  den  bildlichen 
Darstellungen  hervor  (F1g>  224  d),  Schließfich  bemeikai  wir  noch, 
daüs  es  sich  mit  den  Schdnheitshegriffen  der  Griechen  wohl  Tertrug,  das 
Haar  tief  hi  das  Gesicht  lallen  zu  lassen,  die  H8he  der  Stirn  also  zu 
verkürzen.  Auf  allen  griechischen  Bildwctken  erblicken  wir  daher  sowohl 
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bei  Ihfiiiiiuni  wie  bei  Fitnea  ebie  dnrch  dis  Arnngwent  dfer  Haan  b«* 
wirkte  Verkiiniiiig  der  Stim. 

46i  Handednibe  (x^tQlSig)^  welche  von  dca  ▼erwdchlichten  Penem 
,  getragen  wurden,  edidnen  bei  dra  Griechen  nicht  gebrinchlich  geweecn 
SU  sein.  Bei  keinem  Bekleidong^stfick  Jedoch  haben  eich  die  Aneicbtiii 
über  Sitte'  und  Anstand  mehr  gcSndert,  als  Imi  der  Fulabekleidiiiig.  Wfirde 
ee  nicht  als  eine  Verletzung  jeder  Regel  des  Anstandes  gelten,  wollte 
man  heutzutage  unbeschuht  einhergehen?  Und  dennoch  fand  der  Grieche 
keinen  Anstois  daran,  im  Hause,  ja  selbst  auf  der  Stralse  barföls^  sich 
SU  zeigen.  Sowie  der  Orientale  noeh  gegenwärtig  beim  Betreten  des 
Hauses  Pantoffel  oder  Stiefel  ahlc^  und  auf  StrOmpfen  dnherwandclt, 
legte  aneh  der  Grieche  seine  FuCibddeidung  ab,  mochte  er  sein  eigenes 
oder  efai  fimndes  Hans  betreten.  So  bindet  schon  im  Homer  der  Bfann, 
wenn  er  das  Hans  verlSl^,  die  gKnzendm  Sohlen  (nidtla)  jmA»  die 
Föfse,  und  diese  Sitte  galt  noch  m  spStcrer  ZelL  Auf  Bildwerken  be- 
gegnet uns  dieser  Gebrauch  zum  Beispiel  in  einem  Relief,  welches  die 
Einkehr  des  Dionjsos  beim  Ikarios  darstellt  (Müller,  Denkmäler  IL  Taf.  L. 
No.  624).  Hier  entledigt  ein  Panisk  den  Gott  seiner  Fufsbekleidung,  bevor 
sich  derselbe  zur  Tafel  legt.  Was  nun  die  Form  der  Schuhe  betrifft,  so 
liefeni  die  Monumente  einerseits  eine  reiche  Ausbeute  verschiedenartiger 
Fursbt'klei dangen,  andererseits  haben  die  schriftlichen  Zeugnisse  eine  Menge 
von  Bezeichnungen  für  verschiedene  Formen  und  Moden  des  Scliuhzeuges 
uns  aufbewahrt.  Von  einer  richligen  Benennung  der  auf  den  Denkmälern 
erscheinenden  P'ornien  müssen  wir  aber  hier,  ebenso  wie  bei  den  Gefafsen 
und  Kleidern,  Ali>Uiul  iielimen.  Jedoch  lassen  sich  aus  einer  Veriileichung 
der  niüiiumentalen  Zeugnisse  zunächst  drei  llauptCorau  a  lue  die  !•  ulsbeklei- 
duüg  erkennen,  welche  wir  nach  unserer  Temiinolo^ie  mit  den  Kamen  Sohle, 
Schuh  und  Stiefel  bezeichnen  können.  Die  Sntilt  zunächst,  mochte  dieselbe 
nur  durch  einen  einfachen  über  den  Spann  laufenden  Riemen,  oder  durch 
vielfach  ineinander  verschlungene  Riemen  unter  dem  Fufs  befestigt  sein, 
glauben  wir  mit  dem  allgemeinen  Namen  bnodf^ia  bezeichnen  zu  Könnt  n. 
Solche  einfache  Sohle,  welche  nur  durch  einen  quer  über  den  Spann  lau- 
fenden Kiemen  fCj'/oV),  oder  dunii  zwei  an  den  Seiten  derselben  befestigte 
und  auf  dem  >>paiin  zusammengeliundene  oder  durch  eine  Schnalle  vereinigte 
Riemen  unter  den  Fufs  gebunden  wurde,  zeigt  die  Fig.  225  No.  1,  den  Fufs 
der  Statue  der  KIpis  im  Vaticau  darstellend.  Ob  wir  hier  die  als  eine  Art  der 
Sandale  bezeichnete  Fufsbekleidung,  welche  den  Namen  ßlaviti  fiilule,  vor 
Augen  iiaben,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Durch  iiinzulüguug  eines 
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versciiiungcnen  Riemengeflechts  entstand  die  .Sandale  {(täpdalop),  ursprüng- 
lich nur  eine  Tracht  für  Frauen,  doch  auch,  wie  die  Monumente  zur  (ie- 
nüge  darthon,  eine  von  Männern  getragene  Fufsbekleidung.  Bei  der  Sandale 
war  ein  Riemen  aul  d.  r  oberen  Fläche  der  Sohle  1  bis  2  Zoll  von  der 
Spitze  festgenäht,  und  wurde  zwischen  dem  £;rol'scu  und  zweiten  Zehen 
(mitunter  auch  ein  zweiter  Riemen  zwischen  dem  vierten  und  kleinen 
Zehen)  hindurchgezogen  und  vereinigte  sich  mit  zwei  oder  vier  anderen 
Bäuderu,  welche  je  zwei  und  zwei  vuia  und  liiiiten  an  den  Seiten  der 
Sohle  befe&ligl  waren,  auf  der  Mitte  des  Fufsblattes,  wo  die  Stelle  der 
Kreuzung  des  Ricmengefleclits  durch  eine  runde  oder  herzförmig  gestaltete 
Fibula  verdeckt  wunlf,  Sämmtlichcs,  oft  sehr  zitilioh  ineinander  ver- 
schlungene Riemenwtik  erhielt  aber  seinen  Schlufs  oberhalb  der  Knöchel. 
So  in  der  beigefügten  Darstellung,  in  welcher  unter  Fig.  225  No.  2  ein 
Fraueniuls  mit  der  einfachen,  unter  Fig.  225  No.  3  die  durch  vieles  Rienien- 
geflecht  zasammengesetzte  Sandale  des  Apollo  von  Belvedere  dargestellt 
bt  Oberhalb  der  letzteren  ist  die  herzförmige  Fibula  besonders  abgebildet. 

Fi«.  225. 


Man  vergleiche  auch  als  belehrendes  Beispiel  die  Sandale  am  Fufs  der 
Dirke  auf  dem  imter  dem  Namen  des  Famesischen  Stiers  bokannton  Mo- 
numente. Durch-  die  künstliche,  netzartige  Verschlingimg  des  Kiemen- 
werkes, sowie  durch  die  auf  der  Sandale  laschenartig  angebrachten  Leder- 
streifen gleicht  die  letztere  Art  der  Sandale  einem  durchbrochenen  hohen 
Schuh,  wie  wir  denselben  beispielsweise  auf  Münzen  der  thessalischen 
Larissa  zur  Erinnerung  an  den  einschuhigen  {iioi'oaai'da/.og)  iason  ab- 
gebildet finden.  Die  Sohle  selbst  erscheint  übrigens,  da  dieselbe  meisten- 
theils  aus  mehreren  Lagen  von  Kiii  Kleder  gebildet  wurde,  auf  den  Mo- 
numenten ungemein  dick,  wü  iurch  diese  an  sich  genillige  Fufsbekleidung 
nicht  selten  eine  fast  an  Plumpheit  grenzende  Scbwernüligkeit  erhält. 
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Dweh  {fiDznfiigung  eines  geschlouencii  bdLenleders,  sowie  eines  an  den 
Seiten  der  Sohle  aufgenähten,  bjdd  idunaleren,  bald  breiteren  Sdtealedm, 
welches  nut  Riemen  über  dem  Fuisblatte  und  um  die  KnSchel  derartig 
zusammengeschnürt  wurde,  dafs  Zehen  und  Fufsblatt  unverdeckt  blieben, 
wir  der  Uebt  zur  zweiten  Ciasse  der  Fufsbeklt-idung,  zu  dem  Schuh 
gegeben,  auf  die  vielleicht  die  Ausdrücke  uoiXa  wmd^fJMta  passen 
möchten.  Die  verschiedenen  Formen  dieser  Beschuhung  vergegenwärtigen 
uns  die  Darslellungiii  Vii^.  225  No.  4,  5,  7,  von  denen  dir  unli  r  No.  5 
ab^'i  bilili  tc  der  Slaluc  eines  seinen  Scliuli  zuliiuJciitltn  Jiiii:;[ini;s  im 
Valitau  angehört,  welche,  früher  unter  dem  Namen  des  la^ou  liukanut, 
in  neuester  Zeit  als  Hermes  gedeutet  wird.  Bei  Fis;.  225  No.  7,  von 
der  Statue  des  üemoslheoes  im  Vatican  entlehnt,  wird  die  Zusammen- 
schnürung des  Seiten-  und  Hackenleders  durch  eine  herabfallende  Lasche 
bedeckt.  Den  vollkumaua  ges»  hlossenen,  oberhalb  des  Fufsblattes  gebun- 
denen Schuh  aber  erhlicken  wir  an  den  Füfsen  von  Männeni  und  Frauen 
auf  vielen  Monumenten  (Fig.  225  No.  (i).  Die  dritte  Art  der  Beschuhung 
bildet  die  Classe  der  ivÖQOfiidec.  Es  waren  dieses  jedesfalls  von  Leder 
oder  Filz  gearbeitete,  eng  dem  Fufsc  sich  anschmiegende  und  bis  zur 
Wade  oder  über  dieselbe  hinaufreichende  Stiefel,  welche,  vorn  offen,  durch 
ein  Schnürband  zusammengehalten  wurden.  Der  Diana  namentlich  ist 
dieser  leichte  Jagdstiefel,  welcher  dem  indianisrhen  Mokassin  gleicht,  eigen- 
thümlich  (Fig.  225  No.  8).  Desgleichen  erbiickeii  wir  an  den  Fiir>ier}  der 
unter  der  Bezeichnung  des  Pädagogen  in  der  Niobidengrujjjie  bekannten 
Figur  si)Iche  Schnürslierel.  FIne  Draperie  von  Zeug  schmückt  nieisten- 
theils  den  oberen  Rand  des  Mielelschaftes.  Absichtlich  aber  haben  wir 
bei  unserer  Betrachtung  über  die  griechische  Beschuhnng  die  monumen- 
talen üeberlieferungen  vorwiegen  lassen,  da  die  von  den  Schriftstellern 
für  besondere  Formen  überlieferten  Bezeichnungen  und  die  dazu  gegebenen 
Erklärungen,  wi«  /.um  Beis|Hcl  ifißäg  und  XQrjTTtg,  sich  theilweiso  wider- 
sprechen und  ihre  Erklärung  durch  die  Bildwerke  wohl  durchweg  in  den 
Bereich  der  Conjecturen  gehören  würde. 

47.  Der  Behandlung  der  Tra<lit  schliefsen  wir  einige  Bemerkungen 
über  den  Schmuck  an.  Bereits  oben  hatten  wir  jener  Spangen  gedacht, 
welche  zur  Befestigung  der  Gewandtheile  auf  den  Schultern  und  Armen 
allgemein  im  Gebrauch  waren.  Die  weibliche  Eitelkeit  fand  aber  auch 
schon  damals  Gefallen  daran,  sich  mit  allerlei  Schmucksachen  aus  Gold, 
Edelsteinen  und  Perlen  zu  belüiBgen,  für  welche  theils  die  BUdwerke, 
theils  die  ia  griechischea  Gräbern  aurgpfimdeaea  goldenen  Zieimthe  ein 
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redendem  Zni^^ifs  ablegen.  Schon  lin  Tlnmpr  wpiIji n  die  Fn  irr  mit  gol- 
denen, elektronbesetzten  Busen^i  si  hnicidpn ,  mit  Ai^raliVn,  deren  Zungen 
»schön  in  das  gebogene  Häkiein  eingreifen«,  mit  Ohrgehängen  und  Unls- 
ketteii  um  dir  Gunst  der  Penrlnpe.  und  Mephaistos  wird  (lort  als  der 
Verfcrliger  künstiicli  gearbeiteter  Ringe  und  Haarnadeln  erwähnt.  Diese 
liier  genannten  Schmucksachen  erscheinen  auch  in  späteren  Zeiten  als 
ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  weibhchen  Toilette,  und  viele  von  den 
uns  eriialtenen  Schmuckgegenständen  beweisen,  bis  zu  welchem  Grade  der 
Vervollkomninung  die  griechische  Goldschmiedekunst  in  der  Anfertigung 
dieser  kleinen  Zienthe  es  gebracht  hatte.  Die  oft  aus  Goldfäden  ge- 
flochtenen Netze,  sowie  die  mit  Gold  und  Ferien  verzierten  Stephanen, 
sind  obm  bereits  erwähnt.  Haamadehi,  in  der  bei  Dns  gebräuchlichen 
Form,  sowie  Scheitel-  und  Seitenkämme i  welche  zum  Festhalten  des 
Zopfes,  des  Scheitels  und  der  Locken  dienen,  kannten  aber  die  Griechcii 
flieht  Der  ans  Buchsbaumholz,  Elfenbein  oder  MeUU  verfertigte  Kamm 
der  GriechinneD,  wie  wir  denselben  auf  Vasenbildern  mehrfach  erblicken, 
wurde  nur  snin  Aaskimmen  des  Haares  benutzt.  Für  die  Befestignng 
des  Hinterhaarci  dagegen  bediente  man  sich  langer  Nestnadehi,  ähnlich 
den  auch  bei  uns  gebräudilichen,  deren  Knopf  od  als  ein  zierliches  Bild* 
werk  gestaltet  erscheint.  Als  Bci^iel  haben  wir  Fig.  227a  eine  in  einem 
Grabe  zu  Pantikapaion  gefundene  goldene  Nestnadel,  welche  durch  einen 
Hirschkopf  verziert  ist,  beigebracht.  Bdtannt  sind  aufserdem  jene  mit  da* 
goldenen  Cicade  geschmückten  Haarnadeln,  deren  sidi'iii  Athen,  wenigstens 
bis  zur  solonischen  Zeit,  Männer  und  Frauen  bedienlen.  Mit  Krinzen 
und  Binden  das  Haupt  bei  besonderen  Veranlassungen  zu  schmücken,  war 
eine  der  heiteren  Lebensanschaonng  der  Griechen  aUgemm  ansagende  Sitte* 
BekiSnzt  fährte  der  Brfiutigam  die  Braut  heim,  mit  KrSnzen,  deren  Blumen 
eine  ajaholisehe  Bedentnng  hatten,  opferte  der  Grieche  auf  dem  blumen- 
gesehmfli&ten  Altar,  mit  MjnrthenkrHnzen  im  duftenden  Haar,  mit  Rosen- 
und  Vcttcheqgewinden,  welche  letztere  besonders  hi  Athen  hcfiebt  waren, 
bekrinzten  sich  die  Trinkenden  hetn  hdteren  Gelage,  und  der  Blnmen- 
markt  (a{  |itr jjira»)  zu  Athen  bot  stets  in  reichster  Fülle  frische  Blumen- 
gewinde zur  Schmflckung  des  Ilaiq>tes,  sowie  des  OheriLÖrpers  dar;  denn 
auch  diesen  pflegte  man  mit  Guirianden  {hn^VfUdtgs  ^fm^vfuddtg)  zu 
sehmBcken.  Aach  Kiinze  von  anderen  Blumen,  sowie  von  den  Blättern  des 
Epheu  und  der  SSberpappel  kommen  meht  selten  Tor.  Doch  auch  in  ern- 
steren LchensTcrhShmssoi  war  der  Kranz  ein  Schmu«^  und  dne  Aoszcich- 
nong  des  Mannes.  Dem  Sieger  hn  Wettkampfe  wurde  derselbe  zum  Lohn; 

ftr  den  Arehonten  war  der  Mjrtbenkranz  das  Abzdehcii  seines  Amtes; 
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der  Redner  triii;  denselben,  so  lange  er  von  der  Rediierbühue  herab  zum 
Volke  sprach,  und  Bürgern,  die  sich  um  das  Wohl  des  Staates  verdient 
gemacht  hatten,  wurde  die  P^iire  der  Bekränzung  zu  Theil,  eine  hohe  Aus- 
zeichnung, welche  in  Atin  ri  dem  Perikles  ijewährt  wurde,  während  dieselbe 
dem  IMiltiatles  noch  vcrwt  iiici  t  war.  Mit  friscluMi  Myrlhen-  und  Kpheukranzen 
endlich  schmückten  liebende  Hände  das  Haii|tt  und  die  Bahre  des  Todten 
(vgl.  unten  in  dem  Abschnitt  über  das  Leichetihcgängnifs  das  daselbst  abge- 
bildete Vasenbild,  die  Schmückung  der  Leiche  des  Archemoros  darstellend). 
Der  Luxus  aber,  der  jene  als  Belohnung  für  Bürgertugend  gescheriklen 
Kränze  aus  Irischen  Blätti-rn  in  goldene  umgewandelt  hatte,  verdrängte 
auch,  bei  den  Reicheren  wenigstens,  jene  leicht  verwelklichen  Blumen- 
gewinde, mit  welchen  das  Haupt  des  Todten  geschmückt  /u  werden 
pflegte,  und  ersetzte  dieselben  durch  unvergängliche  g(ddene.  Solche  aus 
dünnem  (loldblech  gearbeitete  Todtenkränze  sind  deim  auch  mehrfach  in 
(jcalicni  aufgefunden  worden.  Die  Ausgrabungen  in  den  Ruinen  des  alten 
Paatikapaiou  haben  mehrere  höclist  zierliche  Lorbeer-  und  Aehreokräiue 


Fig.  226. 


zu  Tage  gefördert  (Ouvaroff,  AntiquiU«  du  Bosphore  Cimmerien.  pl.  IV); 
ein  in  C.old  nachgebildeter  Mjrrthcnkranz  wurde  in  einem  Grabe  auflUuÜLa 
catdeckt  (Suckelberg,  Gräber  der  Griechen.  Taf.  72)  und  in  manchoi 
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unserer  Museen  werden  solche  Kränze  aufbewahrt.  Vor  allen  aber  ver- 
dient jener  zu  Armento,  einem  Dorfe  der  Basilicata.  gefundene  und  gegen- 
wärtig in  München  befindliche  goldene  Kranz  von  griecliisclier  Arbeit 
Erwähnung  (Fig.  226).  Ein  Eichenzweig  bildet  hier  die  Grundlage, 
zwischen  dessen  Blättern  mit  blauem  Schmelz  ausgefüllte  Astern  luid 
Convolvolas,  sowie  Narcissen,  Epheu,  Rosen  und  Myrthen  sinnig  unter- 
einander verschlungen  hervorblicken.  Dieses  Blumengewinde  trägt  zuoberst 
eine  geflügelte  Göttin,  über  deren  njit  Gräsern  verzierten  llaujiti'  auf  zartem 
Stengel  eine  Rose  schwebt.  Vier  geflügelte  nackte  männliche  und  zwei 
weibliche  bekleidete  Genien,  welche  auf  den  I^lumen  sich  wiegen,  zeigen 
auf  die  Göttin  hin.  Diese  aber  steht  auf  einem  von  den  Blumen  getra- 
genen Postament,  welches  dii-  Iiisihrift  trägt: 

KPEie^sioi;  iit)iü<n  ton  üh+.vnw. 

Ohrringe  {ivciita^  iXXvßia,  eitxTr^Qfi;)  wurden  in  (iriochenland  nur 
von  Frauen  getragen,  während  bei  den  Persern,  Lyderu  und  Babyloniern 
dieselben  bei  beiden  Geschlechtern  üblich  waren.  Ihre  Gestalt  war  mannig- 


fach,  bald  in  Form  »  iiios  einfachen  Ringes,  bald  in  der  von  Ohrgt  liängcn, 
und  alsdann  ebenso  geschmackvoll  geai  ln  ift  t  wie  die  übt  igen  Schmuck>aclien. 
Als  Beispiele  haben  wir  unter  Fig.  2276  ein  auf  Ithaka  g»  lundene^  goldenes 
Ohrgehänge  in  Gestalt  einer  die  Doppelüöte  blasenden  Sirene,  femer  einen 
mit  Granaten  besetzten  Ohrring  aus  demselben  Fundorte,  mit  einem  Löwen- 
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köpfe  ho^nneiid  und  in  einen  Schlangeukopf  endi£;cnd  (Fi;:  227  /*).  sn<^;inn 
unter  l  ig.  227c  plnen  in  der  Gegend  von  Panlikapaion  ent  ii  rkti  u  Schmuck 
in  Forni  e'mvr  Konic,  welche  an  pincm  mil  einem  syrisclieti  Granat  verzierten 
Ohrritii^  Ivirifri.  und  unter  Fij;  221  d  eim'  aus  dersellx'ri  (iPL'end  .stammende 
f^oldene  Ohrbonimel,  deren  Form  den  bei  uns  ijebräuchlichen  gleicht,  dar- 
gestellt. Andere  l^ei^ipifle  lit^ffm  die  antiken  Denkmäler  in  groiser  Zahl. 

Halsketten  {mgidtgata,  vq^oi),  Armrini^e  für  den  Ober-  mid  Unter- 
arm [ri'fXia,  6(ffic.)  und  Ringe,  welche  an  d^n  fieinen  o!>prhaIb  der  Knöchel 
getragen  wunhMi  [nidai  xQV(raT,  TTSQinxf^Xidfg,  nfQia(fVQia),  erblicken  wir 
mehrfach  auf  Denkmälern.'  Der  Halsschmuck  bestand  entweder  aus  Kinnen, 
welche  zu  einer  Kette  verbunden  warm,  oder  aus  einem  massiven,  spiral- 
förmig gedrehten  Ringe,  ein  namentlh  Ii  Im  i  den  barbarischen  Völkern  be- 
liebter Schmuck.  Kinen  solchen  arQfmog  neqtavx^vioc,  von  griechischen 
Künstlern  unstreitig  gearbeitet,  dessen  Knden  die  Gestalt  ruhender  Löwen 
tragen,  veranschaulicht  der  unter  Fig.  221  e  dargestellte,  in  einem  (Jrahc 
bei  Pantikapaion  aufgefundene  (Joldsclunuck.  Arm-  und  Beinringe  waren 
meistentheils  schlangenfönnig  gestaltet,  daher  auch  der  Name  o(p(tg  itir  sie. 

Fingerringe,  theils  als  Pettschafl,  tlieils  als  Schmuck  zu  tragen,  war 
ein  alter  Gebraucti  und  g;all  zugleich  als  Zeichen  eines  freien  Mannes. 
Mit  dem  Siegelringe  {ütfQayk)  imtersiegelle  der  Maim  die  von  ihm  aus- 
gestellten Urkimden,  versiegelte  er  sein  Hab  und  Gut,  und  Solon  belegte 
bereits  die  Fälschung  des  Siegels  mit  der  Todesstrafe.  Geschnittene  Ring- 
stciiie  scheinen  aber  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  aufgekommen  sa 
sein,  da  zu  ihrer  Bearbeitung  härtere  Instrumente  gehörten,  als  das  hohe 
Altcrtlium  gekannt  hatte.  Der  erste  mit  einem  geschnittenen  Stein  gezierte 
Ring  soll  der  des  Königs  Poljkrates  gewesen  sein.  Der  allgemeine  Ge- 
brauch dieser  Siegelringe  wurde  aber  die  Veranlassung,  auf  die  künstle- 
rische Behandlung  des  Steines  eine  besondere  Sorgfalt  zu  verwenden. 
Weniger  jedoch  scheint  es  die  Fassung  {(Jtffvdofii)  gewesen  zu  sein, 
welcher  sich  die  Kunstthätigkeit  zuwandte,  denn  dieselbe  ist  in  den  auf 
uns  gekommenen  vollständigen  Ringen  fast  durchgängig  einfach,  als  viel- 
mehr die  Politur  und  die  eingeschnittenen  Darstellungen  der  Ringsteine. 
Tnd  auf  diesem  C»'I»i''tt'  »-ntwickeltc  das  Alterthum  eine  feine  Ausbildung 
der  Technik,  welche  die  berühmtesten  Steinschneider  der  neueren  Zeit  bis 
jetzt  vergebens  zu  erreichen  bemüht  gewesen  sind.  Was  nun  zunächst 
die  Steine  betrifft,  welcher  sich  die  griechischen  Steinschneider  bedienten, 
so  wiurdeu  einmal  solche  vorzugsweise  ausgewählt,  deren  Gefäge  nicht  zu 

*  Eine  Stntur  der  Aplmdite-b  der  Gljptolhek  zu  MBacfacn  Mfgt  darn  Mlcfaen 
brcitea  Ring  am  Oberarm« 
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s«hr  dem  Eindrinsen  des  liukrtrs  Widerstand  leistete  uud  die  bei  der  lie- 
baa41uug  nirlit  ;iii>>[)iaQgcu;  sodann  aber  wurde  solchen  Sleiuarten  eine 
besoodere  Aufm  rk^  imkcit  i^eschenkt,  >velcbe  entweder  von  reinem  V\  asser 
waren,  oder  (lurch  verschiedenfarbi^je  Hecke,  Adern  oder  Laiben  über- 
einander (zorme)  sich  besonders  für  buntfarbige  Darstellungen  ganzer 
FiK;uren  oder  einzelner  Körpertheile  und  Gewandslücke  eigueten.  Am 
liäull^sten  verwendet  wurden  der  Kamiol,  Sarder,  Clialoedon,  Achat,  Onyx, 
Jaspi>  und  Heliotrop,  seltener  der  Nephrit,  '[  urki?»,  iHii^krjstall,  der  silber- 
glänzende Magnet-Eisenstein,  Anietbysl,  s;rüne  Quarz  »ind  edle  Serpentin. 
Von  den  eigentlichen  Edelsteinen  jedoch  wurden  nur  wenige  iu  der  Glyj)tik 
benutzt,  wie  der  Rubin,  der  ächte  Sapphir,  der  Smaragd,  der  grünliche 
Beryll,  der  orientalische  Feldspath-Opal  und  der  bläniirhe  ächte  Aquamarin. 
All  Ii  in  Topas,  Uyacinth.  in  dem  syrischen  und  indischen  (iranat  und 
endlich  in  Praser.  der  nach  der  Zeit  iVlexander  s  nach  (iriechenland  kam, 
pflffften  die  Sti  in-,*  limidef  zu  arbeiten  Die  Zartheit  nun,  mit  welcher  diese 
Arbeiten  ausgelühi  t  sind,  die  Sauberkeil  der  Politur,  die  ungemeine  Tiefe, 
bis  zu  welcher  selbst  die  kleinsten  Darstellungen  häufig;  eingeschnitten  er- 
scheinen, berechtigen  zu  dem  Schlufs,  dals  die  Allen  bereits  alle  jene 
Werkzeuge,  das  Rad,  die  Demantspitze,  den  Demantstauh,  ja  sogar  Ver- 
^röfserungssläser,  deren  LrÜndung  die  Neuzeit  sich  zuschreibt,  j;ekannt 
habi  [1  müssen.  Die  Darstellunix  wurde  entweder  vertieft  ein£;eschnitten,  in 
welchem  Falle  diese  Steine,  in  Rin^c  eefafst,  zum  Siei;eln  benutzt  wurden, 
oder  aber  erhab«  n  nis  ji  ii  ü  oben  erwähnten  aus  mebreren  verschiedenfar- 
bigen Lageil  liildrien  Steinen,  dem  Achat-Onyx  und  Sardonyx,  heraus- 
gearbeitet. .1*  IU'  werden  (ierTunen.  avdyXwpaj  gemmne  >culptae,  ex.'^ailpta« 
{Intaglio).  diese  txtvjta,  gemmae  caelatae,  oder  mit  i  im m  inneren  Marnen 
Caracen  »enannt.  l  etztere,  nur  für  «len  Scbmuck  bestimmt,  konnten  bei 
kleineren  Dimensionen  in  t  ingerriiige  gefalst  werden,  während  die  gröfseren 
zur  Verzicnins;  von  Ac^ralTen,  Gürteln,  Halsbändern.  Waffenstücken  ange- 
wendet, oder  Hieb  in  die  Aufsenflächen  von  Vasen  und  Trinkbechern  aus 
edlem  iMffnll  >  iu-i  Li-,N(  n  wurden.  Die  ixröfsle  Blüthe  der  Steinschneide- 
kimst  hei  in  die  Zeit  Alexanders  des  Grofsm,  der,  wie  er  sich  nur  vom 
Tv^ippos  in  Stein  j^ebauen  und  vom  Apclies  in  Gemälden  dargestellt  sehen 
woüle.  so  a\ich  sein  Bilduil's  nur  vom  Pvrijoteles  in  Edelstein  schneiden 
liefs.  Für  die  Liebhaberei  an  solchen  Sternen,  welche  hei  den  (Iriecben 
und  Römern  sicli  über  alle  Schichten  der  Bevölkerung  erstreckte,  spricbt 
hauptsächlich  jene  grofse  Zahl  von  ^eschnift^'iifn  Steinen,  welche,  bald 
von  vorzügUcher.  bald  von  minder  i^uter  Arbeit,  in  den  Gräbern  gefunden 
wordeo  siinl  Auch  die  beiden  unter  Fig.  221  g^h  abgebildeten  goldeuea 
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und  iiiiL  ftranati'n  hpsrtztcn  plastisclien  lünge,  welch«  in  ihrer  Gestalt 
Jenen  schlaiü;«  iilot  iiiigi'n  Upheis  (S.  1%)  gleichen,  wurdeu  in  eiueiu  Grabe 
zu  Ithaka  eutderkt. 

Für  di«  Aiisschiniirkiins  dt  »  um  die  iJiiAen  ^e'^cfilniif^i  nori  («urtfls 
endhch  nias  ein  elt'irhfallN  in  rinfFu  (Jrabe  auf  Itfiika  ^( Tiiiidenfs  Kxem- 
jilar  (Fi^.  227  tj  als  llele§  dienen.  Derselbe  Lolelil  aus»  UändcTn  von 
(loldhieeh,  welche  durch  einen  mit  Goldzieralheu  und  eiri^esetzten  Hva- 
ciiilhen  reich  verzierten  Versciduis  uiiLciiiander  verbunden  sind.  Unterhalb 
dt'>se!lten  hängen  an  Rini;en  zwei  Silensm  i^kl  n ,  an  welchen  je  drei  mit 
Granaläpiehi  gcschmückle  goldene  Ketlcben  Ijeiesti^t  sind  (v<;l.  den  Gürtel 
an  der  Marraorstatue  der  Etiterpe  im  Museo  üorbonico.  XI.  Taf.  5i>). 

Zum  Sehnt/,  gt-j^fu  die  Sonm  nsi r  ililen  trnijen  ii.iiiicninrh  in  Athen 
die  Frauen  einen  Sounenschirni  {(Txtadi-toh'),  uJt  r  bilden  sich  dtust  Iben  von 


Sklavinnen  über  den  Kopf  halten.  Bei  den  pana- 
thenäischenTestziiiien  hi*  so^ar  den  Töcliti  rn  der 
Mi'toikrii  dieser  Dienst  des  Sclurmlutlleii>  [<^xta-- 
dtfffOQfZf)  ob.  Diesen  Schirm,  welcher  lin  bei 
uns  iiebratichlichen  fflich  und  auch  woiil  wie  diese 
znsarninen2;eleg;t  wmbri  konnte,  erblicken  wir 
häufic:  auf  \'asc[>bildern  (Fiff.  228  a).  Jene  Dar- 
slelhin^  aber  auf  einem  Skyjili  i^  ( « ii  i  fi  inj,  1  rink- 
schalen  II.  27),  in  welcher  em  ^ben  mit  rinrni 
mUtzenartig  gestalteten  Sonnenschirm  als  Diener  eine  züchtig  btkbidete, 
vor  ihm  herschreitende  Frau  hcschirrat,  erscheint  ohne  Zweifel  als  eine 
Parodie  auf  die  Sitte  des  Sclm  iiiii  ai;ens.  ~  Nicbl  nunder  häufig  beee^nen 
wir  aber  auch  auf  VasenbiliUi  n  dem  blaltffirmig  gestalteten,  buntbemalten 
Fächer  {(Jx^naa^a)  in  den  Händen  von  Frauen  fFi^.  228 

in  die  iihiiijrn  iHib'tteni^elieimnisse  der  griechischen  Frauenwelt  ein- 
zudrinj;en,  jene  i  oiletlenkimsle  zu  In  st  hreihen ,  deren  sich  wohl  die  He- 
tären zu  bedienen  pflegten,  um  ihn  k  ir|t.  rli*  hen  Mängel  zu  verdecken 
und  ihre  Heize  zu  erhöhen,  kann  hier  iiu  hl  der  Ort  sein.  Nur  so  viel 
wollen  wir  erwähnen,  dafs  die  Gnecliiuneu  Mch  bereits  der  Scbnnnke  als 
Verschönerungsmittel  bedienten.  Vielleicht  bedurften  sie  bei  ihrem  ein- 
gezogenen Leben  eb-  ti  solcher  Mittel,  ilire  blasse  Gesichtsfarbe  dem  Manne 
gegenüber  zu  veriiergen,  \ind  watulten  sie  zu  diesem  Behufe  theils  das 
Bleiweifs  {xptfiv^tov),  theiU  den  rothen  Mennig  {f.dXto!;).  oder  eine  aus 
der  \\  urzel  der  uyyovaa  bereitete  rolhe  Fai'be  an;  auch  erstreckte  sich 
diese  für  die  Gesumbint  narbibeili^e  Bemalung  des  Gesichts  bis  auf  die 
Augenbrauen f  für  welche  eine  schwarze,  aus  pulverisirtem  Spielsglanzerz 
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(mi^fH,  (fwifi^)  oder  aus  Kienruijs  {daßol^)  bereitete  Farbe  verwendet 
wurde. 


Als  zur  Toilette  iKtthweiitli^  erwähnen  wir  hier  auch  noch 


»1  rs 


[ue- 


Fig.  SS9. 


gels  {ivomQav^  xätomqor),  welcher,  pateraarti«^  von  blankpolirtmi  .Metall 

gearbeitet,  an  einem  ofl  reii  h  omameul rcti  ii  Griff 
gehalten  wurde.  Stehende  nn(1  hän£;eii(ie  Wand- 
spie£;ei  kannte  .-ihor  d.i«  Allrrtliuiii  nielit.  Auf 
V^asenbildern  irliln  kin  wir  di  ^t  Handspiegel  häufig 
in  den  Händen  von  Frauen,  sowie  auch  in  j;rip- 
ehisclien  (irai)ern  dieses  Geräth  noch  mehrracli 
aulselunih'n  wird.  Kinen  solchen  aus  Athen  stam- 
tuenden  Spiegel  haben  wir  unter  Fig.  229  dl>|;e- 
bildet. 

i>as  Traden  des  Storkes  mag  wohl  zum  An- 
stan<le  gehört  liahen  (vgl.  Fi?.  218).  Die  iii  Ise 
Länge  d»T  bald  glatten,  bald  knotigen  Krück- 
stöcke, wrlrlicu  wir  auf  Denkmälern  begegnen, 
scheint  aber  darauf  hinzudeuten,  dafs  dieselben 
weniger  ais  Sliilze  lieim  (leben,  sondern  \ielmelir  als  Stützpunkt  für  den 
Körper  im  Stehen  gedient  hahen.  So  erblicken  ^^^r  sehr  häufig  auf  Den k- 
mMlem  ältere  und  jüngere  Männer,  welche  ihren  Oberkörper  auf  die  Kriifkc 
dps  gegen  den  Boden  gestemmten  Stockes  lehnen.  \ On  diesem  Stocke 
\  (  IM  liii'dt  fi  iednrh  war  jener  lange,  an  seiner  Spitz«'  bald  mit  einem 
kno}»fe,  balii  nut  emer  iilmne  verzierte  Lanzenstah.  d;)-^  Si  ( j»ier  {nx^niQOv), 
welches  schon  bei  Homer  als  t-in  Zeichen  der  Ilerr»chergewall  erscheint 
und  bei  den  Fiirstengeschlechtern  forterbte.  Dieses  Skeplron  gilt  daher 
auf  Bildwerken  als  Attribut  der  (Jottheiten  und  aus  diesem  enlslaud  später 
der  kurae  Feldberrnstab,  weichen  auch  die  Neuzeit  adoplirt  bat. 

48i  Von  der  Lage,  welche  die  (t vnaikonilis  in  der  Anordnung  der 
hauslichen  Rauialu  hkeilen  einnahm,  ist  bereits  S.  75  gesprochen  worden. 
Hier  mag  es  uns  vergönnt  sein,  einen  iiiick  auf  das  Leben  und  Treiben 
der  Bewohnennnen  dieser  (iemäelicr  zu  werfen.  Den  Frauen  und  ,lung- 
frauen,  den  Kindern,  so  lange  sie  nocli  der  weiblichen  Pflege  bedurilen, 
sowie  den  Sklavinnen  w.ireu  die  lläume  der  (iynaikonitis  als  Aufenthalt 
angewirsdi.  In  ihr  coucentrirte  sich  das  antike  Frauen-  und  Fanniien- 
lebcn.  xivvtil  dieser  Ausdruck  überhau])t  auf  das  griechische  Alterthum 
anwendbar  ist.  Ein  Upber>chreiten  dieser  räundich  enggezogenen  itrenzen 
gab  es  nichti  da  Gesetz  und  ^dte  achtbaren  Frauen  nur  in  wenigen  Fällen 
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ma  HenuutNtcn  in  die  Odfeadichknt  ceitittale.  Uobfriiiiipt  dfirfcn  irir 
nickt  unsere  christliche  Anschauungsweise  Oher  Ehe  und  FamiUe  auf  die 
VcifaJUtnisse  des  alten  Griechenlands  fiberlra^  wollen.  Die  Ausladung 
des  inneren  Menschen  anf  den  Grundlagen  des  religUSsen  Elements  bildet 
im  ehristUchen  Leben  das  HauptBM>ment  in  der  Eraehiuig  der  Jungfrau. 
Üm  durch  eine  solche  Ersidmng  gewonnenen  Resultate  soll  die  Jungfrüi 
mit  in  die  Ehe  nehmen,  um  als  Gattin  und  Matter  gleich  segensreich  die 
würdevolle  Stellung  einzunehmen,  su  welcher  das  Weib  überhaupt  in 
der  ScfaS^fing  berufen  ist  Aber  ebensowenig  sind  wir  berechtigt,  das 
Leben  in  der  Gynaikonitis  mit  dem  eines  orientalischen  Harems  zu  parat 
lelisiren.  Mag  auch  der  Harem  des  begüterten  Orientalen,  denn  nur  em 
solcher  kann  von  dem  Rechte  der  Polygamie  Gebrauch  machen,  in  seiner 
Abgeschlossenheit  m  mancher  Ifinsicht  an  das  Leben  der  Frauen  in  der 
classischen  Zeit  der  Blüthe  Griechenlands  erumero,  während  bei  der  är- 
meren Volksclasse ,  wo  die  Verhältnisse  die  Frau  zwingen,  die  Mühsalen 
des  täglichen  Lebens  mit  dem  Manne  zu  theilen,  alle  jene  Anforderungen 
ffincrer  Sitte  heut  wie  im  Alterthum  zuriick^^edrängt  werden,  so  hat  doch 
die  grit'cliische  Vorzeit  den  Frauen  niemals  eine  so  entwürdigende  Stellung 
angewiesen,  wie  dieselben  uiiUi  den  Orientalen  einnehmen.  Gesetzgebxing 
und  Sitte  überwachten  gleich  streii,:;  die  iuinhcil  der  Stamingenossensrhart 
und  der  Familie,  und  wenn  auch  dem  Coucubinat,  sowie  lein  \'nkehr 
mit  Hetären  selbst  von  Staatswegen  Vorschub  geleistet  wurde  und  der- 
artige V  eih  iitnisse  nicht  wenig  zur  Lockerung  der  Familienbanden  bei- 
trugen, so  mirde  d  nli  des  Hauses  £hre  g^en  Eanmischupg  solcher  un- 
lauteren Elemente  gewaiirt. 

Von  frühester  Kindheil  an  auf  die  Frauengemächer  bescln  änkt,  welche 
sich  iluii  I!  nur  zu  Zeilen  üITneten,  wuelis  das  Mädchen  bei  einem  höchst 
unvüUkümmeaeii  Fnlerricht  heran.  Nur  die  Sorge  für  das  Hauswesen, 
die  Beschäftigung  mit  weiblichen  Handarbeiten  oder  die  Sorije  für  die 
Toilette  brachten  einige  Abweeliseluni:;  in  die  Eintönif^kelt  des  häuslichen 
Lebens.  Jede  Verbinduiii^  mit  der  Auiscuwelt,  namentlich  aber  die  durch 
freieren  Verkehr  mit  dem  anderen  Geschlecht  sich  bildende  geistige  An- 
regung und  Fntwickelun«;  fehlten  gänzlich.  Und  führten  selbst  gewisse 
gollesdienstliche  Feieriichkfiffn  die  Jungfrauen  in  die  OeilenLÜclikeit,  so 
koiinfen  d^'rartigc  VennlrjsMiiix:(  ii,  bei  welchen  die  Frauen  abiresondcrt  von 
den  Männern  als  Tin  ilm  liin.  i  inm n  .^nft^aten,  auf  die  Bildung  derselben 
von  keinen  nachhaltigeren  Folgen  seiti,  liöchstens  dafs  dadurch  Gelegenheit 
zu  Gegenseitiger  Rt"l<;Hn!fschaft  gegeben  wurde.  Selbst  die  Verheirathung 
brachte  in  dieser  Zurückgezogenheit  der  Frauen  keine  wesentliche  Verän- 
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derujQg  hervor.  Ks  war  ehm  nur  ein  Tausch  der  Gynaikomtis  des  eiler- 
Ueheu  Hauses  mit  der  des  GatU'ii.  In  dieser  aber  waltete  die  Frau  uii- 
umschränkt  al>  olxo<^mnoivn  m  der  freilich  engen  Sphiire  iiausiicher 
lhäti:;krit.  Kiu  i^tMshs»'*;  Zii>ain!iH'iili'l>t>n  mit  dein  Manne  fand  nicht  statt; 
es  feiillen  uuEliin  di  in  griechischen  H  iusf  iilU-  jene  liedinijnn^pn ,  welche 
wir  als  wesentlich  für  das  Faniiiienlehen  erachten.  Zwar  uchlete  der 
Mann  streng  anf  die  makellose  VAxrf  seines  Hanses  und  wufste  dieselbe 
durch  (ivnaikonomen,  ja  selfist  durch  hlofs  nn<\  Kiegel  zu  wahren,  wie 
denn  überhaupt  ilif*  allgemeine  Sitte  elirbare  l'rauen  gegen  Beleidigung 
durch  Wort  und  That  schützte,  aber  dennoch  war  die  Gattin  ihrem  Manne 
nur  die  Mutter  einer  legitimen  Nachkommenschafl,  die  Erhaltenn  des  Haus- 
wesens, und  ihre  Leistinigcn  standen  in  seinen  Augen  mit  denen  einer 
treuen  Haassklavin  etwa  auf  gleicher  Stufe.  Schon  in  der  vorhistorischen 
Zeit,  in  welcher  die  Stellung  im  Allgemeinen  eine  würdigere,  als  in  der 
hMtoritchea  Zeit  gewesen  zu  sein  scheint,  wird  ihnen  die  Beaoigimg  d«s 
Huuweseni  als  der  ihnen  allein  geziemende  Wirkungskreis  wgewieMtt. 
So  wmt  Tdemach  «eine  Mutter  mit  den  Worten  in  die  Fraiwngemieher 
zuifiek: 

Auf,  tum  Gemach  hingehend,  besorge  du  liflne  Geschifte, 

Spbdfl  und  Wfbcstuhl,  und  gebeut  4en  dienoaden  Weibern, 

Fleilsig  am  Werke  zu  sein.  Für  das  Wort  liegt  Mäanero  die  Sorg'  ob. 

In  spStenr  Zeit,  wo  durch  die  staatlichen  VerSndmmgen  das  Privatleben 
▼oUbommen  in  der  Oefientlichkcit  ausging,  vnirde  diese  die  eigentliche 
Hdnath  des  Mannes,  der  Mann  mithin  mehr  und  mehr  der  Gattin  tnid 
den  Fanilienlebm  eDtfimiidet  Freilich  berechtigt  uns  diese  Zurücksetzung 
der  Frauen  keinesweges  zu  der  Annahme,  dafs  es  nicht  «leh  wahriuft 
glückliche  Ehen  in  Griechenland  gegeben  habe,  in  denen,  wenn  C8  auch 
nklit  der  Frau  freistand,  in  die  Oeflfentlichkeit  mit  ihrem  Gatten  hinaus- 
inlnttti,  doeh  innig«  Zuneigung  den  Mann  an  den  heimischen  Heerd  fei« 
selte;  nn  Aflgemcbien  aber  galt  der  von  den  alten  Philosophen,  sowie  in 
der  Getetvgebong  mehrfach  ausgesprochene  Grundsatz,  dafs  das  Weib  als 
der  mn  Natur  schwlciicfe  TheU  niclit  mit  dem  Manne  als  gleichberechtigt 
angeaehen  werden  ktae,  in  JbOrgerlicher  SteUnng  nithb  als  nnmtlndig 
m  ]>otFa€ittea  sei.  Wir  liatten  firdüch  hd  dieser  knraai  Schilderang  der 
SteDimg  der  grieddaehen  Flauen  besonders  den  durch  £e  Zfkfatigkeit 
seiner  Jxmi^ktma  und  Frauen  beluuBten  ionisch-attisdien  Stamm  im 
Auge.  Wom  aber  der  Dorismus,  im  wir  ihn  namentlieh  in  der  sparta- 
nisdien  Verfassmig  kemien  lernen,  im  Gegensatx  zu  der  Zurfickgesog^cit 
des  attiscfacii  Franenlebcns  den  Jungfbnen  volle  Freiheit  liefe,  sieh  dlfent- 
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Kch  zu  ztii^en  uiul  durch  LeiLesiibunijcii  ihren  Körper  zu  slähh-n, 
ents|it  iiii:    iiesp  l-rrihoit  wfniitpr  atis  dem  Opsirhtsptiiikte  pincr  höheren 
nirli  lisii  lliiii:r  und  (ih'irhlx'rt'rhtii^unu  des  wpil)hcheii  (Jcschlecdits  {gegenüber 
dfiti  iii.iiHilK  lit'M,  als  vit'liiudir  .ihn  (h'r  Absicht,  «h'ii  weibÜchen  Körper  ftir 
die  Erz<Mii;!in^  ♦•incr  :;t'simd('ii  (ipiKTation  zu  kräni^icii. 

\\  ic  schon  ohvn  :;esaijt,  war  nächst  (Kt  Sor^p  flir  die  leibliche 
Nahruni!;  das  SpiniKMi  und  Wehm  die  llauj»lh<'srhiilligun^  fiir  die  weib- 
lichoii  Hausbewoiiner.  Schon  h»'i  Homer  scljcn  wir  seihst  die  Kranen  der 
K*ll(  II  diesiMi  häuslichen  (Jesrhäften  sich  unterziehen,  und  erhielt  mi  Ii  diese 
Sl\ii\  im  ilaiise  selhsl  die  nolhwendi^en  Kleidun:;sstiicke  von  drn  IVauen 
anf'crügen  zu  lassen,  bis  in  die  späteren  Zeiten,  wenn  auch  hier  und  da 
der  gesteigerte  \  erhraiich  und  Luxus  einerseits,  sowie  die  Kntartuns:  der 
Frauen  andererseits  die  {  jitstehung  besonderer  Werkstätten  und  Kahriki>rte 
für  diesen  Kutisthetrieh  nothwendii;  macht«'.  Auch  die  antike  Kunst  hat 
diese  häuslichen  \  errichtungen  vielfach  zum  \'()rwurr  ihrer  Darstellun»  ge- 
macht. Die  attiüche  Athene  Flrgane  und  Aphrodite  Urania,  die  argivische 
Here,  die  (iehurtsgöttin  Ilithyia,  Persephone  und  Artemis,  sie  alle  schmückte 
die  antike  Kunst  als  Schicksalsgöttinnen,  weiche  den  Lebensfaden  der 
Sterblichen  spannen,  und  zugleich  als  Keschützerinnen  weiblicher  Werk- 
ihätigkett  mit  dem  Attribute  häuslichen  Wirkens  und  Schaffens,  mit  dem 
Spinnrocken.  Sind  nun  auch  nur  wenige  Monumente  mit  der  Darstellung 
dieser  spinnenden  Cüottheiteo  auf  wis  gekommen,  so  nehmen  wir  doch  gern 
dafür  Bilder  sterblicher  Sjminerinnent  mit  welchen  Gefäfsmaler  die  oben 
erwähnte»  zierlichen,  vorzugsweise  für  den  Gebrauch  von  Frauen  bestimmten 

(  id  älse  zierten.  Iiier  eines  derselben.  Wir  er- 
blicken (Fig.  230)  eine  weibliche  Figur,  weldw 
aus  dem  am  Boden  stehenden,  mit  Wolle  ge- 
füllten Kalathos  den  Rohst4>ff  auf  den  Spinn- 
rocken wickelt,  von  dem  sodann  da«  Gespianst 
mittelst  der  Sphidel  abgesponnen  wurde,  dne 
Art  des  Spinnens,  wie  dieselbe  in  allen  jenen 
Gegenden,  in  welchen  das  nordische  Spinn- 
rad noch  nicht  die  antike  Sitte  verdrängt 
hat,  heutzutage  noch  gebräuchlich  ist.  Schon 
bei  Homer  erbticken  wir  den  Spinnrocken 
i^Xanäiij)  mit  der  dazu  gehörigen  Spindel  (argaxiof,  xXtaffti^Q)  in  dco 
Binden  der  edlen  Frauen.  So  erhielt  Helena  als  Geschenk  einen  silbernen 
Korb  zur  Aufbewahmng  des  Garns  mit  einer  goldenen  Spindel.  Der 
Spinnrocken  mit  «einem  an  der  Spitze  befestigten  Wollen-  oder  Flache- 


Fig.  230. 
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ballen  wurde  von  den  Frauen  mit  der  linken  Hand  oder  unter  dem  linken 
Arm  ^halten,  während  der  angefeuchtete  Daumen  und  Zeigefinger  der 
rechten  Hand  dca  Faden,  an  dessen  Ende  die  metallene  Spindel  hing, 
durch  Drehen  ausspannen.  Das  Gespinnst  aber  wurde  auf  einen  Knäuel 
gewickelt  und  sodann  am  Webestuhi  verarbeitet. 

Dem  Spinnen  nahe  verwandt  ist  die  Welierci  und  Stickerei.  Aber 
nur  {lir  letzteren  Kunstbetrioh  hat  uns  die  antike  Kunst  Beispiele  auf- 
bewahrt. Stickerinnen  mit  dem  Stickrahmen  auf  dem  Schoofse  erscheinen 
mehrfach  auf  Vasenbildem«  Dafs  aber  die  griechischen  Frauen  in  der 
Kunst  des  Stickens  weit  vorgeschritten  waren,  dafür  legen  die  mit  Figoren 
md  gesdunackvoUen  Verzierungen  gestickten  Bordüren  griechischer  Männer- 

und  Frauengewänder,  wie  wir  solche  vorzüglich  auf 
Vasenbildern  in  reicher  Auswahl  finden,  den  besten 
Beweis  ah.  Das  unter  Fi?.  231  raitgetheiltc  Vasenbild, 
eine  Stickerin  auf  einem  Stuhle  mit  Tapisserie -Arbeit 
am  Stickrahmen,  den  sie  auf  den  Knieen  hält,  beschäf- 
tigt, nag  als  Beleg  für  unsere  AVortc  dienen  (vergl.  in 
Bezug  auf  die  gestickten  Kleider  den  Abschnitt  über  die 
Kleidung  §  42).  Was  nun  die  Weberei  betrifft,  so  wissen 
wir  schon  aus  dem  Horow,  dafs  nächst  dem  Spinnen 
das  Gesdiäft  des  Webcns  zu  den  Hauptbeschädigungen 
der  Frauen  gehörte.  Schon  in  jener  Zeit  muis  die  Webekunst  auf  einer 
hohen  Stufe  gestanden  haben,  denn  wir  können  nicht  zweifeln,  dafs  in 
Penelope's  Kunstweberei  zugleich  der  Standpunkt  der  damaligen  Weberei 
überhaupt  charakterisirt  worden  ist.  Auch  in  der  historischen  Zeit  ver- 
blieb das  Weben  und  die  Anfertigung  der  männlichen  und  werblichen 
Kleidongsstficke  filr  den  eigenen  Hanshalt  nicht  nur  hei  der  weiblichen 
HaasgOMMsensehaft,  sondern  waren  auch  Corporationen  von  Frauen  in 
msehicdeDen  Staaten  gesetzlich  gebunden,  die  Festgewtoder  für  die 
Scfamfickung  gewisser  Cuhushilder  sa  weben.  So  lieferten  bei  den  alle 
nu  Jahre  wiederkehrenden  Panathenüen  die  attischen  Jungfrauen  den 
knnstreieh  gewebten  Peplos  fOst  das  Standbild  der  Athene  im  Parthenon. 
Für  das  Standbild  der  Hcre  zu  Oljnnpia  hatte  eine  Corporation  von  sechs- 
sefan  Uationcn  die  Aufgabe  den  Peplos  zu  weben;  m  Sparta  hattm  die 
Franoi  einen  selhslgewebten  Chiton  dem  uralten  Standhilde  des  amjUli- 
sehcn  Apollo  jihriieh  darzubringen,  und  in  Aigos  muislen  die  jungen 
Francn  aus  doi  edelsten  Familien  ftlr  die  Artemis  em  Festgewand  weben. 
Wk  aehoB  oben  bemerkt,  fdüen  uns  bildliche  Darstellongen,  durch  welche 
OOS  die  Webekunst  vergegenwärtigt  werden  könnte,  gänzlich,  und  wollen 
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wir  hier  nur  noch  die  Bemerkung  hinzufügen,  dals  im  Alterthume  das 
Gespinnst  üher  den  aufgestellten  Webestuhl  gezogen  wurde  (lüToy  <Ttij- 
(/ao^ui)  und  die  ^V^eberin  vor  deiiiselben  nicht  sitzend,  sondern  stehend 
du  Webeschiff  (xavw»')  durcli  dou  AuCx  lilai;  warf. 

Im  Ansclilurs  an  diesen  Zweig  wcibliciuT  Thäligiieil  fügen  wir  nodi 
ein  geschuiuckvuUes  \'asi'abiid  (Fig.  232)  hinzu,  welclies  uns  in  das  hmere 


Fig.  382. 


eines  Frauengeraaches  ver- 
setzt. Zwei  in  reich  ge- 
stickte (iewänder  ;?eklei- 
dete  Mädchen  findi  n  wir 
hier  damit  beschäftigt,  ein 
sternengesticktes  Gewand 
7  zusammenzufalti  II ,  viel- 
leicht  einen  Theil  der 
Aussteuer  fiir  die  links 
von  dem  Hescliauer  er- 
sciieinrnde  .lurii;frau.  An- 
dere (iewänder  hän£;en  theils  neben  dem  für  ein  Frauen^cniach  unerläfs- 
'  liehen  Spiegel  an  der  Wand,  theils  hegen  sie  aufgclhürmt  auf  dem  zwischen 
den  beiden  Mädchen  befindlichen  Stuhl.  Wohl  aber  mag  die  auf  der  rechten 
Seite  aufgestellte  mächtige  Truhe  noch  eine  ^rofse  Auswahl  anderer  fiir 
die  Ausstattung  bestimmten  (iewänder  enthalten.  Halten  wir  mit  dieser 
Darstellung  ein  anderes  von  Panofka  in  seinen  «Bildern  antiken  Lebeof 
T.  XV' HI,  5«  veröffentUchtes  Vasenbiid  zusammen,  auf  welchem  Nausikaa 
in  BegleitUDg  zweier  ihrer  Diencrimien  mit  Waschen  und  Trocknen  der 
Gewänder  an  den  Waschj;niben  der  Phaeaken  beschälUgt  erschebt,  so 
Begt  vielleicht,  wenn  wir  überhaupt  obige  Darstellung  mjthologisch 
deuten  wollen,  die  Vermathmig  nahe,  dals  hier  der  Künstler  bei  seiner 
Zeidmuiig  ebenfalls  jene  Königstochter  im  Sinne  gehabt  habe,  wie  sie 
von  ihren  beiden  Dienerinnen  die  Gürtel,  feine  Gewänder  und  T^pidie 
aas  dem  viterlichai  Palast  zum  Tran^rt  nach  dem  Wäschplatz  sasamnMB- 
Icgen  iäfst. 

Die  zweite  Seite  der  Beschäflignng  der  Frauen,  die  Sorge  für 
leibliche  Nahrung,  kHnnen  wir  hier  mir  andeutiingsweise  berühren.  Alle 
hierhin  einschlagenden  schwereren  Arbeiten,  namentlich  das  Mahlen  des 
Getreides  auf  der  Handmfihle,  wurden  von  Sklavinnen  besorgt.  So  waren 
im  PaUsle  des  Odvssens  an  den  zwölf  Handmfihlen  ebenso  viel  kräftige 
Sklavmnen  angestellt,  welche  den  ganiCB  Tag  fili  r  Gerste  und  Waizen 
für  die  lahlrciehen  GXste  zu  mahlen  hatten.  Die  üandmtthle  aber  (^ilf * 
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XetQOfitvlrj)  bestand  im  Alt«  ilhume,  ähnlich  wi»'  die  noch  houtziitage  auf 
einigen  Inseln  dfs  ä2;äisciien  .Meeres  gobrltiifhliche ,  aus  zwei  etwa  zwei 
Fiifs  im  Durchmesser  haltentlen  Stt  itien,  von  denen  der  oher*;te  vcrraittcbt 
einer  an  der  Seite  ani:el»rai  lilen  Kurbel  in  Rotation  gesetzt  wurde  und  auf 
diese  Weise  das  durcii  eine  in  demselben  befindliche  OefTiiun^  eingeschHttet« 
(ietreide  zermalmte.  Ebenso  war  das  Backen  und  Braten  des  Fleisches 
am  Spiefse  jedesfalls  ein  Amt  der  Sklavinnen.  Ihrer  i;ab  es  in  jedem  nur 
einii^ermafsen  hej^iterten  Hause  mehrere,  welche  iheils  die  eben  gedachte 
Hausarbeit  zu  besorgen  hatten,  theils  als  Zofen  zur  unmittelbaren  Be- 
dienung der  weiblichen  Mitglieder  der  Familie  bei  ihrer  Toilette  oder  bei 
ihrem  Ausgehen  fungirten.  Denn  der  Anstand  erheischte,  dafs  achtbare 
Frauen  nur  in  Begleitung  mehrerer  Sklavinnen  das  Haus  verlassen  durften. 
Wie  weit  sich  aber  die  Damen  des  Hauses  überhaupt  selbst  an  den  kuli- 
narischen Studien,  wie  sie  die  spätere  Gourmandie  erforderte,  betheiligt 
haben,  darüber  verlautet  nichts.  So  viel  aber  ist  bestimmt,  dafs  in  spK- 
leren  Zeiten  männliche,  zu  diesem  Zwecke  gekaufte  oder  gemiethete  SkltvcD 
ab  Köche  die  weiblichen  Dienstboten  verdrSngten. 

Die  Betrachtung  zahlreicher  Darstellungen  aus  dem  Alterthum,  welche 
▼on  badenden,  sich  schmückenden,  spielenden  und  tanzenden  Frauen« 
g^talten  belebt  sind,  fahrt  nns  auf  eine  dritte  Sphäre,  in  welcher  sich 
das  antike  Franenleben  bewegte.  War  es  in  den  Auc;en  der  attischen 
Jungfrau  mit  der  feineren  Gesittung  nicht  vereinbar,  sich  gleich  den  spar- 
tMÜschen  im  knrzgeschürzten  Chiton  durch  gymnastische  Spiele  zu  krif- 
tigcn,  so  Ist  doch  anzunehmen,  dafs  aufser  den  tigtichen  Wascbnngen, 
welche  theils  die  Reinlichkeit,  theils  Cultushandlungcn  erforderten,  auch 
das  Bad  einerseits  zur  Erfrischung  und  Kräftigung,  andererseits  ab 
nothwendiges  Hebungsroittel  weiblicher  Reize  der  Toilette  verangegangen 
seL  Die  Vasenmalerei  hat  sich  auch  anf  diesem  Gebiete  mannigfach  er- 
gangen. Hier  zdgt  «eh  eme  Dienerin,  welche  den  Inhalt  einer  Hydria 
fiber  den  Rücken  der  vor  ihr  bockenden  unbekleideten  Heirin  ansgiefst; 
dort  eine  Schdne,  welche  nach  abgelegten  KlddangsstQcken  mit  der 
Hand  den  kühlen  Wasserstrahl  anlHlngt,  welcher  aas  einer  an  der  W^and 
an^irachten  Pansmaske  in  das  darunter  stdiende,  auf  hohem  Fnfse 
rahende  Becken  strtUnt,  wShrend  das  am  Boden  liegende  Alabastron 
md  der  Kamm  aaf  die  za  ToUendende  Toilette  nach  genommenem 
Bade  fainzadentcn  scheinen  (Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XVBI. 
10.  11).  Am  Interessantesten  aber  bt  nnstrdtig  jene  DarsteHong  anf 
einer  rolcenter  Amphora  des  kSniglichcn  Mosenms  in  Berlin,  welche 
ms  einen  voBstlndigen  iSnblick  m  db  mnere  Eimiehtmig  eines  griechi- 
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mImb  Bsdaimntn  gewSlirt  fiÜii  im  dorischen  erbautes  Badehaus 
«rbfickcB  wir  hier.  Durch  ehie  Slalenstelhmg  ist  der  innere  Raum  in 
twei  abgesooderta  BadezeUen  getheilt,  deren  jede  zwei  badende  Frauen 
aufnimmt.  Vermittelst  eines  Drockwerkes  wird  wahrscheintich  das  Wasser 
dorch  die  holden  SSulen  in  die  Höhe  getrieben  und  durch  Röhren, 
weiche  m  einer  Höhe  von  etwa  sechs  FuTs  vom  Boden  aus  die  Säulen 
raiteinando*  TerbUiden,  in  Communication  gesetzt.  Zierlich  ^efortiite  Eber-, 
Löwen-  und  Panthericöpfe  vertreten  die  Stelle  der  Hähuc  uiul  aus  diesen 
erliefst  sich  ein  feiner  Stanbregen  auf  die  Badenden,  welche  dnstii  in 
verschiedener  Stellun^^  mit  einzebien  Theilea  ilucr  Kör|M  i  aiiiriii^in.  Noch 
maihen  wir  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Haare  du  liadrmii  n  in  feste 
Zöpfe  zusammengeknulet  sind,  um  dieselhen  bei  der  daraul  folgenden 
Toilette  leichter  anflösen  zu  können,  sowie  daraui,  dils  jene  ohen  er- 
wähnten Röhiiu  zu:;lr)ih  iliizii  benutzt  wurden,  die  /um  Abtrocknen 
bestimiuleu  Badetiirln  i  an  ilmen  auiiLiili  inj^on ,  vielleiclil  auch,  falls  die 
Röhren  mit  warmem  Wasser  gekillt  wart  n,  (He  Tiiclur  zu  erwärmen.  Ob 
wir  hier  eine  öGTenliiche  Badeanstalt  für  1  luu  ti,  wie  solche  wohl  aufser- 
haib  Athens  mehrfach  vorkommen,  oder  ciu  Privalbad  vor  Augen  haben, 
müssen  wir  freilich  dahingestellt  sein  lassen.  —  Die  dem  Bade  nachfol- 
gende Toilette  liiidt  ii  wir  gleiciifalls  häufi:;  bildlich  dargestellt,  doch  können 
wir  füglich  das  hierher  Einschiagcude  übergehen,  da  bereits  in  dem  Ab- 
schnitt über  weibliche  Kleidung  das  Nothwendige  beigebracht  worden  ist. 
Kaiiiiii.  Saihenllaschchen,  8chtnurkkU:»teii,  Täuieii  und  Handspiegel,  theils 
in  den  Händen  der  sich  ScluinH  kciiden,  theils  ihnen  von  Dienerinnen  dar- 
gereicht, lassen  uris  in  s  il  lnii  lii!dlichen  Darstellungen  Scenen  aus  dem 
Allt  l^^ieben  entdecken,  wenn  auch  nach  griechischer  Sitte  oftmals  Aphro- 
dite mit  den  ihr  dienstbaren  Eroten  und  Chariten  die  Stelle  sterblicher 
Wesen  hier  einnehmen,  lugleicben  verwei&en  wir  in  Bezug  auf  Musik, 
Spiele  und  Taoz  auf  die  52  ff.  Hier  wollen  wir  nur  ii  uli  «  rw  ihnen, 
dafs  das  mit  Tanz  verknüpfte  Ballspiel,  als  deren  Repräsenlanün  schon 
Naiisikaa  im  Homer  erscheint,  von  Mä  h  lun  vielfach  als  Mittel  zur  Ent- 
witkelung  einer  graziösen  Halhni!:  geülii  wurde.  Als  eui  dem  weiblichen 
(Geschlecht  wohl  ausschlit iilicli  zukommendes  Spiel  haben  wir  die  Strick- 
schaukel zu  het rächten.  Ebenso  Avie  halls(>ielcndc  Frauen  liäulig,  aber  fast 
immer  in  sil/in  li  r  Stelhmg,  von  \  asenmaierii  gezeichnet  worden  sind, 
heleni  dieselben  auch  eine  Reihe  von  Darstellungen  mit  sich  schaukeln- 
den Frauen,  in  welchen  wir  aber  gern  jede  synd)olisirendc .  Erklä'rung,  ' 
wie  solche  in  der  Neuzeit  versucht  worden  ist,  streichen  möchtm,  da 
wir,  selbst  weiia  auch  i^Iros  als  Schwinger  dir  Schaukel  dargestellt  ist» 
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in  diesen  Bilder»  nur  jene  Vermied uins  dos  rein  Mensch lic tu  u  nui  dem 
Göttliehen  erkennen  \'crmöa:eii  (v^l.  Panofka,  Uriechijuien  und  Griechen 
nach  Aiilikiii.  S.  G,  umi  dess«-ii  »liil  l.  r  .müken  Lebens.  T.  XVIU,  2«), 
welche  in  der  griechischen  Kunst  so  iiäu%  zu  bemerlieu  ist. 

49.  Kehren  wir  jedocli  zu  der  ernsteren  Seite  des  I  l  aiunlebeni 

zurück,  näiiilii  ti  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Jungfrau  das  i-llerlichc  Hau» 
verHefs,  um  ils  rechtmäfsi^e  l'iau  {yafiatij,  homer.  xovQidir^  u/jr/oq) 
einem  eigenen  tlaiishalte  vorzustehen.  Im  .Alls;eineinen  isl  anzuiuiimen, 
dafs  bei  der  damals  herrschenden  Aiimi  Iii  iln  i^he  nur  in  seltenen  Fällen 
wahre  Nei^mg;  den  Buntl  der  Ehe  srhlui^,  dai's  viohm  hi  lüe  Riii  k.sit  hten 
auf  eine  legitime  F<)rt})flanzung  des  Geschh'chls  {nan}onoiftn'}ai  yvf^aioiK) 
für  den  Manu  der  dnmd  zur  Verheirathung  wurde.  Du  >trl!te 
diesen  Grundsatz  in  seinen  Sihroü'eu  Institutionen  unvirhüllt  hm  tind  das 
übrige  Griechenthum  hatte  ihn  adoptirt,  wtuii  aucli  durch  ein  feineres 
Gefühl  ftir  eine  tielVir  siitliclie  Hedeiilung  der  Khc  ffemildort.  Bei  der 
^VLgeschiüssenheit  dt  Lihens  der  attischen  Juugfrau  konnten  weni£;rt  der 
innere  Werth  oder  die  kör[ter!iclu'n  Reize  eines  Mädchens  auf  die  Wahl 
des  Bewerbers  beslimmeud  einwirken,  als  vielmehr  die  Frage  über  die 
Ebenbürtigkeit  und  die  Vermögensverhältnisse  der  Elteni  ih'r  Jungfrau. 
Denn  nur  eine  al  iiM  lu  liiiig«  i  itudiler  {dßi^)  durfte  ein  allischer  Bürger 
(«rötöf)  freien,  uur  die  aus  einer  solchen  Ehe  stammenden  Kinder  waren 
vollbürtig  (f^'i^fTiOi),  während  die  Ehe  mit  eiuer  oder  the  eines  ^/i'0$ 

mit  einer  atiischen  L)iii  _^i  nn  dem  C  oncubinat  gleichstand,  und  die  einer 
solclieu  Ehe  entsprossenen  Kinder  vor  dem  Gesetze  als  i'oJoi  betrachtet 
wurden.  Dafs  es  freilich  Ausnahmen  von  dieser  Regel  gab  und  die  Ge- 
setze maumgfach  umgangen  wurden,  ist  bekannt.  Die  Vermngensverhält- 
nisse  der  zukünftigen  Schwiegereltern  spichon  natürlich  bei  der  Bewerbung 
eines  attischen  Bürgers  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Bei  der  feierlichen 
Verlobung  {iyyvijtJtg)^  welche  jeder  rechtsgültigen  Ehe  vorangehen  niufsle, 
fanden  herkömmUch  die  Verhandlungen  über  die  der  Braut  bestimmte 
Mitgift  (ngoll^,  (ffQvr^)  statt:  denn  die  Stellung  einer  Frau,  welche  dem 
Manne  eine  reiche  Aussteuer  zubrachte,  war  demselben  gegenüber  eine 
ganz  andere,  als  die  einer  mittellosen.  Deshalb  geschah  es  auch  nicht 
selten,  dal's  Töchter  unbemittelter,  aber  wohlverdienter  Bürger  vom  Staat 
oder  von  einer  Anzahl  Bürger  ausgestattet  wurden.  Während  aber  in  der 
homerischen  Zeit  der  Bräutigam  mit  reichen  Geschenken  um  die  Braut 
warb,  wie  beispielsweise  Iphidaiiias  hundert  Kinder  und  tausend  Ziegen 
und  ächiUe  als  Brautgeschenk  darbrachte,  hatte  sich  in  späterer  2eit  dieses 
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VoliMitiiUs  in  aerArtung^clirt,  da6  der  V«tor  seiner  Tochter  die  Mitgpft 
mitgab,  welche  llMils  in  baaren  Gelde,  tlieUc  in  KlcidfiiigMtllclLen,  Sclaniek 
nnd  SUaTcn  bestand,  und  im  Fall  einer  Bhescbcidong  meistentheiU  an  die 
Eltem  der  Fnn  iniQcfcfiel.  Was  das  heirathsftliige  Alter  betrift,  so  stellt 
zwar  Pkto  in  seiner  Republik  für  das  MSddien  das  zwanzigste,  flir  den 
Mann  das  dreißigste  Jahr  als  den  richtigen  ZeitpimlLt  zor  ScfaKeliimg 
einer  She  hin,  doch  bestand  eine  bestimmte  Kegel  dafür  nicht  Gtni 
wie  bei  uns  waren  die  Eltern  froh ,  ihre  Töchter  jung  Yerfaeirathet  zu 
sehen,  und  das  etwa  vorgeschrittene  Alter  des  Freiers  war  eben  kern 
Hindemngsgnmd  (ur  die  Heirath.  So  heifst  es  hei  Aristophanes  (Lj- 
sist.  591  ff.): 

Ljf  Istrate. 

Deck  im  iSgea»  Ldd,  ich  ntffu*  o, 
Wenn  die  MldelMn  idk  seh*,  die  Im  Klmmcrelm  still  hioalteni;  das  r0krl  vAA  im  Bmttt. 

Proknlos. 

Wm?  ahcm  Ae  BlluMr  denn  Dkbt  gteicbMb? 

Lysistrate. 

Bei  Golt!  nirhl  ist  es  dasselbe; 
Wenn  der  .Mann  heimkehrt,  wie  ergraut  er  aach  ist,  bald  führt  er  die  holdeste  Braut  heim; 
Oeeh  acbMB  lit  die  lagead  des  Wethes  dahia,  wid  sobald  de  diew  vevptfit  hat, 
DsDii  wil  üncBnaiid  wuSu  woben  um  «e,  dam  silit  ne  md  hlittot  im  Tiaiunbnch. 

Der  lloi in  Führung  oder  der  \  tTniäliUing  gingen  Opfer  voran,  welche 
den  Schutzgöttem  der  Ehe  {&Bot  yafii^Xtot),  vorzüglich  dem  Zeus  Teleios« 
der  Here  Teleia  und  der  Artemis  Eukleia,  dargebracht  wurden.  Das 
Brautbad  {Iovtqov  vvftqiixof)  war  die  zweite  Ceremonie,  welcher  sich 
sowohl  die  Braut,  wie  der  Bräutigam  vor  der  llochzeit  unterziehen  nuifsten. 
Iii  Athen  lieferte  schon  seit  uralter  Zeit  die  Quelle  Kaliirrhoe,  welche, 
seitdem  sie  von  Peisistratos  gefafst  worden  war,  den  Namen  Enneakninos 
fiilii  ti  .  das  Wasser  für  dieses  Brautbad.  Nach  den  über  diesen  i^unkt 
divergirenden  Zeni^nissen  alter  Autoren  war  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen 
{lovTQorfdQO(;)  mit  dem  (leschäfl  des  Wasserholens  betraut.  Für  die 
Annalunp  aber,  dafs  eine  Jungfrau  jedesmal  mit  dem  Geschält  des  Holens 
des  Brautbades  beauftragt  gewesen  sei,  spricht  unter  anderen  Zeugnisseii 
ein  archaisches  Bild  auf  einer  volcenter  Ilydria  (Gerhard,  auserlesene  !rne- 
rlusebe  Vasenbilder.  HI.  306).  Links  vom  ResrbautT  erblicken  wir,  wie 
die  dabei  ijefügte  Inschrift  besagt,  die  li  ili-r  Quelle  Kaliirrhoe,  welche 
aus  einem  unter  einem  dorischen  Vorbau  .ini;i  lirachten  Löwenko])r  hervor- 
sprudelt. Eine  Juncrnuj,  mit  dem  für  Lustrationen  üblichen  Lorbeer-  oder 
Mjrrtheozweig  iu  der  Hand,  schaut  siouead  auf  die  U^dria,  in  welche 


Digrtized  by  Google 


D»  FfMKttld^.  —  Die  Hodndt 


209 


sich  das  fiir  das  Hrautbad  bostlininte  Wasser  ergiefst.  Fünf  andere  Jud^ 
Trauen  nehmen  den  übrigen  Ilaiim  des  Bildes  ein.  Einige  von  ihnen»  nüt 
leeren  Hjdrien  auf  den  Köpfen,  scheinen  darauf  zu  warten,  bis  an  sie 
die  Reihe  des  Wasserschöpfens  kommt,  andere  dagegen  schicken  sich  mit 
ihren  geßUlten  GefXfsen  xom  Heimweg  an.  Eine,  wie  Gerhard  meint,  im 
festlichen  Zage  inefdiugte  Sdiaar  Ton  Jungfrauen  hier  anzuiehmen,  dem 
widersprechen  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alterthums  g^zlich.  Bei 
der  grofsen  Bevölkerung  Athens  und  der  daselhst  hensdicnden  Sitte,  die 
Hochzeiten  hauptsächlich  im  Gamelion,  dem  Ehemonat,  zu  begehen,  konnten 
wohl  mehrere  Hochzelten  auf  einen  und  denselben  Tag  fallen  und  ein 
Sichbegegnen  der  von  den  verschiedenen  Brautpaaren  abgesandten  Jung- 
frauen am  Bmnnenqnell  mochte  mithin  wohl  oftmals  stattgefunden  haben. 
Eine  soldie  Seena  eben  hat  hier  der  Künstler  dargestellt 

Am  Hochzeitstage  nun,  nachdem  im  elterlichen  Hause  der  Braut  das 
Hochzeitsmahl  {Mtn/  yetfu»^  ausgerichtet  war,  bei  welchem  auch  gegen 
die.  sonst  übliche  Sitte  Frauen  gegcnwirtig  waren,  wurde  die  Braut  im 
Festschmuck  mit  Eintritt  der  Dunkelheit  aus  ihrer  mit  Laubgewinden  he- 
krinzten  Wohnung  zu  Wagen  {t^  a/talfff)  vom  Briintigam  heimgeführt. 
Auf  diesem  hatte  die  Braut  ihren  Platz  zwbchen  dem  BrSutigam  und  dem 
Brautführer  {naQäyviupofj  niiKQOX0f)t  einem  vertrauten  Freunde  oder  Ver^ 
wandten  des  Bräutigams.  Unter  Anstimmung  des  Hjmenlos  mit  Flöten- 
begleitung und  unter  freudigem  Zuruf  alter  Begegnenden  bewegte  sich 
der  Zug  langsam  bis  zum  laubgeschmückten  Hause  des  Gatten.  Die 
Mutter  der  Braut  aber  schritt  mit  den  Hochzcitsfackehi,  die  am  heimi- 
schen Heerde  angezündet  waren,  hinter  dem  Brautwagen  einher,  denn  es 
galt  als  ein  alter  Brauch,  dafs  die  Mütter  ihren  Töchtern  mit  der  Braut* 
fackel  das  Geint  in  die  neue  Wohnung  gaben.  An  der  Thür  des  jungen 
Gatten  jedoch  erwartete  die  Mutter  desselben  mit  angezündeten  Fackeln 
das  junge  Paar*  War  das  Hochzntsmahl  mcht  schon  im  Hause  der  Braut 
abgehalten  worden,  so  vereinigte  sich  jetzt  die  Gesellschaft  zum  Fest- 
schmanse,  bei  dem  mit  Hindeutung  auf  die  erwünschte  Fruchtbarkeit  der 
Ehe  Sesamkuchen  {mpfiaTa)  vertheilt  worden,  wie  denn  auch  der  von 
der  Braut  nach  solonischem  Gesetz  zu  verzehrende  Qnittenapfel  dieselbe 
symbolische  Bedeutung  trug.  Nach  beendetem  Schmause  zogen  sich  die 
Neuvermlhlten  in  den  Thalamos  zurück  und  hier  entschleierte  sich  die 
junge  Frau  zuerst  dem  Gatten.  Vor  der  Thür  des  Thalamos  aber  wurden 
Epithalamien  angestimmt,  von  welchen  Theokrit  in  dem  BrautUede  der 
Helena  uns  eine  so  reizende  Ph>be  hinterlassen  hat  Anfang  und  Schlufs 
desselben  lauten: 

II  . 
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Ein«;!  im  Künigspalast  ?I«  r  rlnrq  ffr«!  Blnndcn  7U  Sparta 
Slclllpii  sirli  MMdfhcn  im  1  hör  an  der  Hriivrnricn'Irn  Kaoimer, 
Tragend  im  weirhrn  Griock  hjariothene  blülirnde  Kränte; 
'Zw^fc,  die  enteil  der  SUdl,  die  Krone  hkoDitclier  Weiber  cte.  etc. 

Allr  suigeii  du  Lied  nach  rincrli  i  Wrisen  und  taulen 

Hil  vencbloiigcneia  FaJj,  dafs  die  Bnig  vwa  Bnntgaang  iudUe  de  elc 

Scbluutmni  und  baucht  in  die  Brust  eurh  süfses  Verlangen  und  Liebe! 
Dodk  Ytfgt99t%  uwh  nifbl  «n  Moigen  dit  Wiedcmwwlim: 
Wir  mch  kdircn  ain  llofgen  EvrOdr,  wenn  der  «nie  der  Singer 

Rericet  den  banten  Hds  und  ItrÜln-t,  rrwarlirnd  vom  Sefabfe. 

Hymen,  o  HjrncnilM»  o  jaurbxe  dieser  Vermühiung! 

Schliefslich  erwähnen  wir  noch,  dals  wie  bei  uns  entweder  am  Polter- 
abend oder  am  Lendemain  das  jonge  Paar  die  Geschenke  der  Verwandten 
und  Freunde  entgegenzunehmen  pflegt,  auch  iu  Griedieniand  die  beiden 
Tage  nach  der  Hochzeit  (Inovlta  und  ShuwiMx)  für  die  Empfangnahme 
der  Ilochzeitsgaben  bestimmt  «aim.  Nach  dieaeii  Tagen  seigta  sich  die 
jui^  Frau  erat  unirefsehleiert 

Die  antike  Kunst  hat  derartige  Seenen  ans  dem  hochzeilBehen  Leben 
viellaeh  dargestelit  Hier  fesselt  die  Schmtieknng  einer  Brant  unsere  Auf- 
mericsamkeit,  dort  TergegenwUrtigoi  uns  HochzeitszOge,  in  mannigfacher 
Alt  dargestellt,  die  oben  beschriebenen  antiken  Hochzeit^gebrauche.  So 
sehen  wir  auf  emer  Reihe  tou  archaischen  Vasenbildcra  (Gerhard ,  aus- 
erlesene griechische  VasenbOder.  IIL  Taf.  310  ff.)  Bigen  und  Quad^gen 
mit  dem  Bräutigam  und  der  verschleierten  Braut,  gefolgt  von  dem  Para- 
njnnphos  und  umgdien  von  den  weiblichen  Verwandten  und  Freundinnen 
der  letzteren,  welche  die  Mi^ift  in  Korben  auf  den  KSpfen  tragen.  Hermes 
aber,  der  gSttUche  Geleitsmann  und  Herold,  sehreitet  zurückblickend  dem 
Zuge  voran.  Auf  einem  anderen  Vasenbilde  (Panofka,  Bilder  antiken  Le- 
bens. Taf.  Xi,  3)  nähert  sich  der  bekränzte  Brilutigam,  die  versehleieite 
Braut  föhrend,  zu  Fuk  seinem  Hause,  In  dessen  Thür  die  Njmpheutria 
mit  brennenden  Hochzcitsfackeln  den  Zug  erwartet  Ein  dem  jungen 
Paare  voranschreitender  Jfinglmg  be|^eitet  auf  der  IGthara  den  angestimm- 
ten Hjmenäos,  während  die  durch  ihre  matronale  Tracht  kenntliche  Braut- 
mutter mit  der  Fackel  in  der  Hand  den  Zug  sehlielst.  Vor  allen  anderen 
Darsti'IInngen  aber  machen  wfa-  auf  eine  hochzeitliche  Scene,  aufinerkAm, 
welche  m  jenem  herrlichen,  unter  dem  Namen  der  aldobrandinischen  Hoch- 
zeit bekannten,  4  Fufs  hohen  und  8^  Fufs  hingen  Wandgemälde  uns  er- 
halten ist  (Fig.  233).  Wir  haben  hier  drei  Sccnen  vor  Augen,  welche 
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aber  ▼on  dem  Künstler,  Shnlieh 
wie  in  jenen  groCwn  antiken 
Basreliefs,  in  denen  mit  Ver> 
nachlissignng  der  Perspecthre 
die  Seene  auf  eine  Fliehe  zu-* 
sammengedringt  ist,  auch  hier  in 
eine  Linie  gestellt  werden.  Da- 
durch, daTs  die  gerade  Richtung 
der  Wand  im  Hintergrunde  des 
Bildes  durch  swei  Pfeiler  unter- 
brochen vird,  woUte  der  Kfinst- 
ler  unstrdtig  einerseits  one 
doppelte  Einsieht  m  zwei  Ge- 
mächer der  Gjnaikonitis  er- 
Sffiien,  andererseits  eine  Scene 
aulserhalb  des  Hauses  dem  Be- 
schauer veigegenwlirtigen.  Das 
Bild  nimlich  soU  uns  jedesfalls 
drei  Terschiedene  Momente  vor- 
flihren,  wie  solche  vor  dem  Be- 
ghm  des  hochzeitlichen  Zuges 
im  Innern  sowohl,  wie  vor  der 
Wohnung  der  Braut  denkhar 
sind.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
ausgehend,  wollen  wir  das  mit- 
tekte  Bild  zunächst  betrachten. 
In  dnem  Gemache  der  Gjnaiko- 
nitis sitzt  auf  einem  mit  schwel- 
lenden Polstern  und  Decken  be- 
legten Ruhebette,  dessen  Pfosten 
sich  namentlich  durch  ihre  zier- 
liche Arbeit  auszeichnen,  die 
zttchtig  verschleierte  Braut'  in 
halh  zurOckgelehnter  SteUung. 
Keben  ihr  erscheint  Peitho,  die 
Göttin  der  Ueberrednng,  denn 


Tcrglficbe  die  tmter  Fig.  219 
abgdiiidete  Stsloette. 
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der  Kranz,  wclchor  d  is  Flaupt  dieser  Gestalt  umgiebt,  sowie  der  faltenreiche 
Peplos,  (U  i,  voiu  lluiU  i  kupfe  nber  den  Rücken  herabwallend,  den  Körper 
nur  halb  verhüllt,  fi;eben  der  \'ermuthuug  Kaum,  dafs  der  Künstler  die 
Brautbewerberin  und  Fürspri  i  In  rin  des  Bräntiuams  unter  der  Geslak  dieser 
Grazie  eetnalt  habe.  Den  iinlcin  Arm  hat  sie  um  den  Nacken  des  ver- 
schämt vor  sieh  hinblickenden  Madeheus  gelegt  und  seheinl  mit  stffser 
Rede  demsellu-n  Mii;h  uini  \'erlrauen  einzusprechen.  In  anmuthii^er  Stel- 
lung IpIjiiL  .sieii  links  von  dieser  (irii|>[ii  auf  einen  Säulenschaft  eine  dritte 
weibliche  Gestalt,  deren  herabgesunkener,  mir  durch  ein  Schulterbnnd 
gehaltener  Pej>lüs  die  schönen  Linien  des  nackUii  i)i)erkörpers  beben  liilst. 
Ihr  Blick  ruht,  den  Krfolg  der  einschmeichelrnh:ii  R^'de  der  Peitho  gleich- 
sam abwartend,  auf  der  Braut,  während  a'ic  aus  einem  Alabastron  bereits 
das  duftende  Salböl  in  eine  Muschelschale  träufelt,  um  die  Braut  nach 
dem  Rade  gleichsam  mit  Anmuth  zn  üheriiii  ls» n.  Hatten  wir  in  jener 
Fi^ur  die  Peitho  erkannt,  so  liegt  wühl  die  Vermuthuns:  nahe,  diese  als 
die  andere  Dienerin  der  Aphrodite,  die  Charis,  zu  deuten,  welche  der  Mythe 
nach  ihre  Gebieterin  in  dem  heiligen  Haine  zu  Paphos  badete  und  mit 
ambrosischem  Oele  salbte.  Mit  dem  hinter  der  Charis  stehenden  IM'eiler 
deutete  der  Künstler  die  Scheidewand  dieses  Gemaches  von  dem  daneben 
zur  linken  Hand  liegenden  an,  zu  welchem  wir  uns  nunmehr  wenden.  Auf 
einem  säulenartigcu  Untersatze  ruht  hier  ein  grofses  mit  Wasser  {»eRilltes 
Berken.  \  ielleicht  ist  es  das  Wasser,  welches  das  daneben  stehende  junge 
IMädchen  von  der  Quelle  Kallirhoe  in  einem  Kruge  für  das  XoviQoy  rpfj- 
fpiTiöv  herheischolt  liat,  mit  welchem  die  Hiaut  sich  vor  dem  Verlassen 
des  elterlichen  Hauses  zu  waschen  plle^te.  Fragend  ruht  der  Blick  dieses 
jungen  Mädchens  auf  einer  älteren  matronalen  Gestalt,  welche  sich  voa 
der  anderen  Seite  her  dem  Wasserbecken  nähert  und  prüfend  die  Spitzen 
ihrer  Finger  in  das  Wasser  taucht.  Ihre  hehre  Gestalt  und  priesterliche 
KleiduDg,  sowie  «It^  blattförmig  gestaltete  Instrument  in  ihrer  Hand, 
welches  man  vielleicht  als  Lustrations -Instrument  deuten  kann,  lassen 
uns  vermuthcn,  dafs  der  Künstler  unter  dieser  Gestalt  die  Schutzgöttin 
der  Ehe,  Hera  Teleia,  dargestellt  habe,  weldie  das  Brautbad  prüft  und 
segnet.  Schwer  zu  erklären  freiheb  ist  die  dritte  Figur,  welche  mit  einer 
grofsen  Tafel  in  den  Armen  im  Hintergrunde  des  Gemaches  erscheint; 
▼ielleicht  enthält  nach  Böttiger's  Ansicht  (Die  aldobrandinische  Hochzeit. 
S.  lOG)  die  Tafel  das  für  die  Ehe  gestellte  Horoskop.  Wenden  wir  schlieCSi- 
Uch  einen  Blick  auf  die  dritte  Scene,  welche  rechts  vom  Beschauer  vor 
dem  Eingänge  des  Brautliauses  dankest  eilt  ist.  Auf  der  Schwelle  des 
Hkuses  sitzt  hier  der  mit  Weinreben  bekränzte  Bräutigam  imd  scheiot 
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Ituschend  die  Beendigung  der  CcreiMHiieii,  weldie  in  Lmem  des  Haines 
vor  sich  gehen,  abzuwarten.  Vor  demselben  aaf  dem  Vbrplatase  des  Hauses 
erblicken  wir  aber  eine  Gruppe  von  drei  Midchen,  Ton  denen  das  eine 
ans  einer  Patera  an  einem  tragbaren  Altar  sa  opfern  scheint,  während 
die  beiden  anderen  nnter  Bcgkitiuig  der  Citbcr  den  Brautgesang  uu- 
il^nien. 

Zu  dem  bisher  geschäderten  sitttameil  Leben  ehrbarer  Frauen  bieten 
aber  die  gesellschafUiehen  Zostitnde  des  alten  Grieeheniands  in  dem  Hetären- 
wesen ein  Bild  des  sebroflsten  Gegensatzes.  Mit  der  verfeinerten  Bildung 
und  den  gesteigerten  Anforderungen  an  das  Leben  trat  jene  Demoralisation 
eines  Theiles  des  weiblichen  Geschlechts  ein,  wie  sich  eme  solche  leider 
in  manchen  Staaten  der  Neuzeit  in  ganz  gleicher  Weise  geltend  macht 
und  alle  Schichten  der  Bevölkerung  inGcirt.  Wir  reden  hier  freilich  nicht 
von  jenem  Auswurf  des  weihlichen  Geschlechts,  welcher  im  Dienste  der 
Aphrodite  Pandemos  den  Ausschweifungen  der  niedrigsten  Volksciassen 
diente,  sondern  von  jenen  Mädchen,  welchen  natürliche  Reize,  gepaart 
mit  Geist,  Witz  und  Gewandtheit,  eine  hervorragendere  Stellung  in  der 
Gesellschaft  anwiesen.  Was  die  züchtige  Jungfrau  und  Frau  bei  der  Kin- 
gezogenheit  ihrer  Erziehung  und  ihres  Lebens  sich  niemals  anzueignen 
vermochte,  nämlich  jene  durch  den  gesellschafllichen  Verkehr  sich  bildende 
Gewandtheit  und  Bilduns,  das  wufstc  d'e  Hetäre  durch  ihr  alle  beengenden 
Rücksichten  abstreifendes  Leben  sich  im  reichsten  .Mafsc  anzueis;nen,  und 
dadurch  nicht  allein  den  jüniieren,  sondern  auch  den  gereiften  Mann  oft 
mehr  zu  fesseln,  als  es  die  Gattin  im  Stande  war.    Der  allgemeine  Hang 
zur  Sinnlichkeit  bei  den  Griechen  leistete  diesem  \'erhältnifs  einen  bedeu- 
tenden Vorschub  und  die  Gesetze  legten  demselben  keinerlei  Beschränkung 
auf,  daher  scheute  die  Hetäre  in  ihrem  Treiben  nicht  das  Licht  des  Tages. 
Ungestört  konnte  sie,  unter  der  Maske  uneigennütziger  Liehe  ihre  niedrige 
Gewinnsucht  verbergend,  sich  in  das  ^'ertrauen  der  Männer  einschleichen. 
Nur  das  Haus  des  verheirathetcn  Mannes  diufle  sie  nicht  mit  ihrem  Hauche 
entweihen.    Lassen  wir  jedoch  über  diese  Zustände  einen  Sehleier  fallen, 
da  die  Geschichte  fast  aller  Völker  dergleichen  Erscheinungen  darbiolel. 
Der  Einflufs,  wie  ihn  eine  Asp-isia  auf  dit  Il.üulhm^en  eines  der  gröfslen 
Staatsmänner  der  alten  WiAl  freilich  günstig  ausg*  iiliL  hat,  wiederholt  sich 
leider  in  nachtiieiliger  Weise  in  der  chronique  scandaleuse  allei-  Zeiten. 

50.  Khe.  wir  die  Räume  des  Hauses  verlassen  und  uns  mm  Leben 
in  der  OefFentlichkeit  wenden,  wollen  wir  noch  einen  Blick  auf  jenen  Theil 
des  häusiiciieu  i.,el>ens  werfen,  wo  die  Frau  als  Mutter  die  körperliche 


L^iyui^cci  by  Google 


214  ^'^  Erzkbun^  —  Ok  tieburU 

Pflege  des  Kindes  überwacht,  wo  das  Kind  noch  du  ekeriiche  Haas 
TummelplatE  seiner  heiteren  Jugendspiele  macht  Bi^;inaen  wir  ait  den 
ersten  Lebenstagen  des  Kindes.  Nach  dem  ersten  Bade  wurde  das  neu- 
geborene Kind  in  Windefai  ond  Tücher  (ma^yaftt)  gewickelt,  eine  Sitte, 
welche  freilich  das  spartaniMbe  Abhlrtnngssjstem  mschnlhte.  Am  ttatm 
oder  siebenten  Tage  erhielt  der  neue  Ankömmling  dadorch  die  lintemde 
Weihe,  dals  die  Hebeamme  mit  demselben  auf  dem  Arme  mehrere  Male 
den  brennenden  Haasaltar  umschritt,  weshalb  dieser  Tag  ab  d^eyMcfft^My 
^fuiQ  und  die  Handlung  selbst  als  das  UmUulsfest,  d^td^f^  bezeichnet 
wurde.  *£in  Festmahl  Tersammelte  an  diesem  Tag»  die  Han^genosecn  in 
der  Wohnung,  deren  Thoren  bei  der  Gebart  eines  Knaben  durch  einai 
Olivenkcans,  bei  der  eines  Mldchens  mit  Wolle  geschmückt  xa  werden 
pflegten.  Dieser  Feier  folgte  am  zehnten  Tage  das  Fest  der  Namns- 
ertheilung,  die  dtMff f,  durch  welches  mgleich  die  Aneikennung  des  Kindes 
von  Seiten  des  Vaters  als  eheliches  festgestellt  wurde.  Der  Name,  über 
welchen  die  Eltern  sich  zu  einigen  pflegten,  richtete  sich  gewöhnlich  nach 
dem  der  Grolseltcm,  oder  wurde  derselbe  Ton  emer  Gottheit  oder  deren 
Attributen  entlehnt,  dessen  Schutz  dadurch  das  Kmd  besonders  anem- 
pfohlen wurde.  Ein  Opfer,  Torzugsweise  der  Geburtsgöttin  Hera  OithTia 
daigebracht,  und  em  Mahl,. bei  welchem  die  Verwandten  und  Freunde 
des  Hauses  erschienen  und  dem  Neugeborenen  Spielsachen  aus  Metall  und 
Thon,  der  Mutter  aber  gemalte  GeßÜse  darbrachten,  schlois  sich  an  die 
Namengebung  an.  Die  antike  Wiege  bestand  in  euier  flachen  Koib* 
schwmge  (XUt»ov\,  wie  wir  solche  auf  einem  Terracotta-Rdief  im  briti- 
schen Museum  finden,  in  der  der  kleine  Dionjsos  Toa  einem  thjrrsus^ 
schwingenden  Satjr  und  emer  fackebchwingenden  Bacchantin  getragen  wird. 
Eine  anders  geformte  Wiege,  welche  den  VortheU  darbot,  daCi  dieselbe 
vermittelst  ihrer  Handhaben  leicht  transportirt  ond  m  scbankefaide  Bewegung 
gesetzt  werden  konnte,  ist  jene  schubförmige,  ans  Flechtwerk  hergestellte, 

in  welcher  wir  auf  einem  Vasenbilde  den  an  sei- 
Fig.  234.  Petasos  kenntlichen  kleinen  Hermes  eri>licken 

(Fig.  234).  Wiegen,  Shnlich  den  bei  uns  üblichen, 
gehören  aber  erst  einer  spXteren  Zeit  an.  Das 
Einsingen  der  Kinder  durch  Wiegenlieder  0?ai«»> 
lifmu,  xenaßmntaliattg)  in  den  Schkf,  sowie 
das  Einschllfem  derselben  durch  schaukelnde  Be^ 
wegung  war  auch  schon  im  Altcrthum  eine  all- 
gemein verbreitete  Sitte.  Was  nun  die  EmShrung  des  Kindes  betrifft,  so 
war  es  schon  in  der  homerischen  Zeit  üblich,  von  Ammen  {tkihfj  die 
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MnttMpflicbtai  ▼«neben  sa  lassen,  eiii  Brauch,  der  in  den  ionuclMn 
Suaten  spStcr  ganz  allgemein  wurde;  reichere  Athener  übergaben  ihre 
Kinder  in  diesem  Zwecke  spartanischen  Ammen,  als  Yorsngswdse  krilf- 

tigen  Personen.  War  aber  das  Kiiui  der  Brost  entwachsen,  so  trat 
die  Wärterin  (f  e^o^d;)  an  Stelle  der  Amme,  weiche  mit  breiartigen 
Stoffen,  namentlich  mit  Honig,  dasselbe  emährle  nnd  in  Gemeinschaft  mit 
der  Mutter  die  Pflege  übernahm. 

Wie  bei  uns  bildete  die  Klapper  {nXa^aY^)^  deren  Erfindung  dem 
Archjtas  zugeschrieben  wurde,  auch  damals  das  erste  Spielzeug  der 
Kinder,  denen  sicli  Tür  die  etwas  erwachseneren  allerlei  anderes  Spielzeug 
anreihte,  theils  solches,  welches  die  Kleinen  sich  selbst  verfertigten,  theils 
auf  dem  IVlarfcte  käufliches.  Da  gab  es  bemalte  Thonpuppea  (ito^a^ 
xoQonXo&ot,  xo^onlaotia«),  menschliche  Gestalten  nnd  Thierfigiiren  ans 
Thon,  wie  Schildkröten,  Hasen,  Enten  und  AlTeiunfltter  mit  ilu-en  Jungen 
im  Arm,  welche,  theilwdse  in  Gräbern  von  Kindern  gcfimden,  Mch  als 
Kinder^ielzeug  answeisen.  Ferner  Wägelchen  aus  Holz,  wie  wir  einen 
sdchen  auf  einem  Vasenbilde  (Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  1,  3) 
an  der  Hand  eines  Knäbleins  erblicken,  der  einen  Hund  mit  einem  Kuchen 
an  sich  lockt;  HSuser  und  ScIiiH'e  aus  Leder  und  alle  jene  selbstverfer- 
legten  Spiebeqge,  für  deren  Eifindong  und  V'erwendimg  Kinder  ein  so 
reiches  Talent  entwickeln.  Bis  zum  sechstel  Jahre  nun  wuchsen  Knaben 
und  Müdchen  unter  der  weiblichen  Pflege  gemeinsam  auf;  von  dem  Zeit- 
punkte ab  trennte  sich  aber  die  Erziehung;  beider  Geschlechter  und  für 
den  Knaben  b^ann  die  eigentliche  Zeit  der  Erziehung  {ßatdiia)  aul'ser- 
halb  des  Hauses,  während  das  Miiddien  im  Hause  unter  weiblicher  Obbot 
eine  nach  unseren  Begriffen  wohl  nur  höchst  beschränkte  Erziehung  genofs. 
Aus  der  Schaar  der  Ilaussklaven  wurde  ein  älterer,  zuverlässiger  Mann 
als  Begleiter  {naidetymyiq)  fOr  den  Knaben  auseriesen.  Keinesweges  aber 
worden  an  den  Pädagogen  die  Anrorderungen  einer  höheren  Bildung, 
die  wir  heut  von  einem  Erzieher  verlangen,  gestellt;  derselbe  nahm  viel- 
mehr nur  die  Stellung  eines  treuen  Sklaven  eui,  welclur  seinen  Schutz- 
befohlenen auf  dessen  Ausgängen,  namentlich  auf  dem  Wege  nach  und 
aus  der  Schule,  zu  begleiten  hatte.  Nächst  dem  hatte  aber  der  Pädago^ 
den  Knaben  in  gewissen  Kegeln  des  Anstandes  (c^Koorfila)  zu  unterweisen. 
Zu  diesen  gehörte,  dafs  derselbe  auf  der  Strafse  gesenkten  Kopfes,  zum 
Ausdruck  der  Bescheidenheit,  einhergehen,  älteren  Personen  beim  Begegnen 
auswdchen  und  in  ilirer  Gegenwart  Schweigen  beobachten  sollte.  Hierher 
gehifarlen  femer  die  K^eki  des  schicklichen  Benehmens  bei  Tische,  dos 
Tragott  der  Gewänder  u.  s.  w.  Solche  Pädagogen,  welche  gewöhnlich 
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hu  sam  sadiSBchiiUii  Jdire  die  Beg^ter  dw  mlbuilicfaai  Jngfnd  bUdctcn, 
erscheineD  sehr  hiafig  auf  Bildweikeo,  wo  ihre  vollstlndige  Beklddimg 
mit  Chiton,  Mantd  und  hohen  SchnQretiefeln,  sowie  der  Krüekstoek  und 
eine  ehrwfirdige  Bart*  und  Haartracht  dieselben  vor  ihren  nach  athenischer 
Sitte  leicht  bddeideten  Zöglingen  kennzdehnet 

Der  Schulunterricht  nnn  wurde  in  Athen  auiserhalb  des  Hauses  von 
Privatlehrem  ertheilt,  da  die  Schule  als  Staatänstitut  hn  griechischen  Alter- 
thume  nicht  vorkommt,  eine  Ueberwachung  des  Unterrichts,  sowie  des 
Schulbesuches  von  Staalswegen  mithin  nicht  suttfand  und  die  Beaii&ich- 
tigung  dieser  Anstalten  sich  nur  auf  die  Sittlichkeit,  nicht  aber  auf  die 
wissenschadliche  BefXbigung  der  Ldirer  beschrilnkte.  Grammatik  (rgaf^ 
ftara),  Musik  (ftovfftxij)  und  Gymnastik  {yv(imf/fnt^)t  wddien  Aristoteles 
noch  die  Zeichenkunst  (/gaq'tx^),  als  nfitslich  zum  besseren  YerstMndnirs 
der  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  hinzufügt,  das  waren  die 
Hauptbildungsmittel  für  die  Jugend  in  der  Schule  und  in  den  Gymnasien. 
Unter  den»  Ausdruck  ygdfiijtaia  wurde  vorzüglich  der  Unterricht  im  Lesen, 
ISchrt'iben  und  Rechnen  bei^ffen.  Die  Methode  des  Schreibunterrichts 
war  nun  die,  dais  der  Lehrer  die  Buchstaben  vorschrieb  und  dieselben 
von  den  Schülern  auf  Uiren  Sclireibtafeln  nachmalen  luL,  wobei  der 
Lehrer  gelcgenthcl»  wohl  aucii  iWni  Knaben  die  Ihiml  zu  führen  pflegte. 
Ab  Schreibmaterial  dienten  zunächst  mit  Wachs  üljcrzogenc  Täfeh'hen 
(mVox«?j  mi'axiUj  dO.ioi)^  auf  welche  die  Schrift  mittelst  eines  diilfels 
{(SxvXo<;,  Y^atpstov)  eingeritzt  wurde.  Der  Griffel,  aus  Metall  oder  Elfeu- 
beiu  verfertigt,  war  an  der  einen  Seite  behufs  des  Schreibens  zugespitzt, 

235  waluend  das  andere  Ende  falzbein- 

artig aijgeplattet  oder  gebogen  war 
(Fi2.235a),  um  die  Schrift  slcllen- 
^^'ei>  aufwischen  und  die  Wachstafel 
wieder  glätten  zu  können  Jenes 
imter  Fig.  2356  abgelnlli  tt  Falz- 
bein  aber,  welches  an  seiner  Li  ilen 
*     *         *  ^  *  Seite   ungefähr  die  i:anze  Breite 

eines  Täfel  In  ns  haben  mochte,  diente  wahrscheinlich  dazu,  um  den 
Wafhsüber/.u:;  der  Tafel  mit  einem  M.ile  c^leichmäfsig  zu  ebnen.  Mehrere 
jener  VVaclistafeln  konnten  nun  bucidormii;  zusammen2;eheftet  werden  und 
so  entstanden  die  noXvmvx^i  S^Xtot  ,  von  denen  wir  unter  Fi*;.  235c 
ein  Beispiel  vor  Anijen  haben.  AufNiM-  /um  (Jeliraurh  in  der  Schule 
wurden  aber  die  Wachstafelu  itn  gewüludicliea  Leben  zu  Hricfen,  Notizen 
und  Coucepteu  benutzt.  Mit  einem  solchen  Doppeltäfelchea  {diXitoy 
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TtTVXOP)  in  der  Hand  erscheint  auf  einem  reizenden  pompejanischen  Wand- 
gemälde (Museo  Borbonico  Vol.  VI.  Taf.  35)  ein  junges  Mädchen,  welches, 
gleichsam  iibtr  den  Itdialt  des  Briefes  nachsinnend,  den  Griffel  an  das 
Kinn  hält,  wälnciid  die  liinttT  Uir  stehende  Amme  neugierig  über  ihre 
Schultern  hiuwci;  den  Inhalt  des  Liebesbriefes  zu  entziffern  sucht.  Neben 
diesen  ScliiTibtareln  war  aber  schon  vor  llerodot  das  aus  dem  Baste  der 
ägyptischen  Pap>Tusstaude  aiii:t'rtTli«jte  Papier  (ßißXoc)  im  Gebrauch.  Man 
schnitt  nämlich  zur  Anfertiguti-j  dieses  Papiers  den  drei  bis  vier  Fufs  langen 
Papvrusstengel  der  Länge  nach  auf,  entfernte  die  obere  Kinde  und  löste 
dann  mit  einer  Nadel  die  übereinanderliegenden  bastartigen  Häute  ab, 
welche  in  etwa  /.wanzig  Lagen  [phUurae)  das  Mark  des  Stammes  uni- 
geben. Die  innersten  Bastlagen  waren  zur  Herstellung  des  Schreib- 
papiers am  geeignetsten,  während  die  äufseren  nur  zu  Packpapier  {em- 
poretica),  die  Rinde  aber  zu  Stricken  verarbeitet  wurden.  Je  nach  seiner 
Feinheit  hatte  nun  das  Papier  einmal  nach  den  Fabrikorten  in  Aegypten, 
wo  selbst  bis  in  die  späteste  römische  Zeit  sii  h  der  ITauptmarkt  für  Papier 
hielt,  seine  Beinamen,  wie  charta  Aegyptiaca,  Niliaca,  Saitica,  Taneotica, 
dann  zur  römischen  Kaiserzeit  nach  Kaisern  und  Kaiserinnen,  wie  charta 
regia  (ßaffiXix^),  Augusla,  Liviana,  Fanniana,  Claudia,  Cornelia.  Min- 
destens ebenso  alt  aber,  als  der  Gebrauch  des  Papjrus,  war  der  von 
Fellen  (dt<f>0'4Qa)  als  Schreibmaterial.  Die  lonier  sollen,  wie  Herodot 
berichtet,  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  Ziegen-  und  Schafl'elle  dazu  ver- 
wendet haben.  Die  feinere  Bearbeitung  dieser  Häute  jedoch  soll  erst  unter 
Eamenes  IL  in  Pergamum  erfunden  worden  sein,  daher  der  Name  neg/a- 
/ifKfj  Pergament.  Die  beschriebenen  Papjrus-  und  Pergamentblätter  pflegle 
man  auf  Stäbe  aufzuwickeln  (F'ig.  235  tf)  und  in  Kapseln  aufzubewahren. 
Ebun  solchen  durch  einen  Deckel  verschliefsbaren  Kasten  mit  SchriflroUen 

{uvhyÖQOt)  hat  Klio  auf  einem  herculanischen  Wand- 
gemälde neben  •  sich  am  Boden  zu  stehen  (Fig.  236), 
während  sie  in  ihrer  erhobenen  Linken  ein  halb  auf- 
gerolltes Blatt  hält,  auf  welchem  die  Worte  KAEIß. 
ICTOPIAN  (Klio  lehrt  die  Geschichte)  zu  lesen  sind. 
Die  Tinte  (tÖ  ftsXav)  wurde  aus  einem  schwarzen 
Farbestoffe  bereitet  und  in  einem  metallenen,  mit  einem  Deckel  versehenen 
Tintefafs  (i^flaydoxov  oder  m'^tg)  aufbewahrt,  welches,  wie  ins  dem 
unter  Fig.  23b d  dargestellten  hervorgeht,  mit  einem  Hinge  am  Gürtel 
befestigt  werden  konnte.  Die  doppellen  Tintefässer  aber,  welchen  wir 
auf  Denkmälern  mehrfach  begegnen,  waren  wahrscheinlich  zur  Aufnahme 
schwarzer  und  rother  Tinte  hestlmmt,  welche  letztere  häufig  hcnutzt 
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wotde.  Zum  SchnlbcB  tete  das  mempliitiMhe,  gudisch»  od«r  «nai- 
tiscfae  SeUlfrobr,  mt'jl«^  (P|g.  2B6d),  wddiet  wi«  unsm  Fe^  Tiini 
iqg^iUt  und  gespalten  war.  Wie  schon  oben  iMneikt,  wir  es  dis 
aUgoMine  Sitte  der  Erwaeluenen,  auf  der  Kline  hingslagsrt,  das  gtr 
bogene  Bern  ab  Unterlage*  für  das  Blatt  sn  gebfiuehen,  oder  ancii  auf 
niedrigeD  Sesseln  sitzend,  die  Kniee  als  Statzpimkt  l&r  den  Sehreibappaitat 
lu  bcontien.  In  dieser  sitzenden  Stellung  sehen  wir  auf  einem  Vasen- 
hilds  (Panoflca,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  1, 11)  einen  in  einer  Sohrift- 
roUe  lesenden  Epheben,  ond  diese  Stellung  nahmen  aveh  wahrscheinlicb 
die  anf  den  stnfSmartig  ansteigenden  SchnlbKnken  {ßA^^)  sititfndwi 
Knaben  in  der  Schulstnbe  ein.  —  Naeh  der  Absolvirung  des  ersten  Els- 
mentarantenidits  wurde  der  Knabe  mit  den  nationalen  Dichterwerken, 
namentlich  mit  den  homerischen  GesSqgen,  bekannt  gemacht,  und  durch 
das  Auswendiglemen  und  Dedamiren  derselben  wude  mit  der  Begeiste- 
rung fär  die  daselbst  geschilderten  Chanktere  zugleich  das  NatwnaJgellÜil 
rege  erhalten. 

51*  Der  Untemcht  in  der  Tonkunst  bildete  den  zweiten  Theil  der 
allgemeineB  Bildung,  welche  die  Griechen  mit  dem  Namen  i^^h»g  mn^ 
M»  bezeichneten.  Die  Mosik  aber  wurde  weniger  des  spSteien  Erwerbes 
wegen  oder  zur  Erlangnng  einer  VirtuositSt  auf  diesem  oder  jenem  In- 
stramente,  sondern  vicbnehr  als  geistjg- ethisches  BUdungemittel  getrieben, 
und  Ton  diesem  Gesichtspunkte  aus  war  die  Eriemung  eines  musikalischen 
hwlrumentes,  namentlich  eines  Saiteninstrumentes,  ein  Haqrtgegenstand  der 
Erziehung  in  der  Schule.  Und  diesen  sdwn  in  der  Schule  bei  der  Jugend 
geweckten  Sinn  fttr  Musik  trug  der  Jtfngiing  nnt  in  das  OffentÜche  Leben 
hinaus.  Bei  den  heiteren  Uebungen  in  der  PatXstra,  bri  den  ernsten 
Cultushandlungen,  bei  irShfichen  Festen  und  Gelagen  und  in  das  Kampf- 
g^wQhl  hindn,  überall  bildete  die  Musik  das  belebende  und  eriieitemdb 
Element  Es  kann  aber  nicht  unsere  Absicht  sein,  auf  die  theoretische 
Ausbildung  in  der  Münk,  auf  die  verschiedenen  Tonweisen,  wddie  sich 
nach  der  EigeuthOmlichkeit  der  hellenischen  Stibnme  charakteristisch  aus-* 
bildeten,  sowie  auf  das  Verhältnifs  der  Musik  zu  ihren  Schwesterkfinsten, 
dw  Poesie  und  Orchestik,  hier  näher  emzugehen.  Wir  haben  es  viefanehr 
hier  nur  mit  den  Formm  der  htstmmente^  zu  thun,  wie  dieselben  auf 
den  Monumenten  fiberliefert  erscheinen.  Diese  nun  theilen  wir  in 
Saiten-  und  Maseinstrumentc,  an  die  wir  eine  Anzahl  llrmender  Ton- 
werkzeuge anschüelsen,  welche  vorzugsweise  Att  oigiastiechen  Musik 
dienten. 
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a)  Was  zunächst  die  besaiteten  Instruinente  LtUifft,  so  müssen  wir  iia 
All:^'  lui  inen  die  Beiuerkun|i»  vorausschicken,  dals  das  f^riechische  Alterthura 
Sti  cicliiü^U  umt'nte  nicht  kannte.  Auf  sätnrutlicheu  Saiteninstrumenten  I  ii;t'n 
die  Saiten  in  gleiclier  Höhe  über  dem  Schallkasten  neheneiiiamier  und  ein 
niedriger,  gerader  Sieg  {vnoXvQiov ,  (ACtyag  oder  fiayädioif)  diente  nur 
daxu,  um  die  oben  am  Joch  (Cvyöv  oder  Cvytafxa)  mittelst  der  W  irbel 
(xoXXone^  oder  xöXXaßoi)  mid  unten  in  oder  auf  dem  Resonanzboden 
durch  den  Saitenhalter  befestigten  Saiten  soweit  vom  Schallk  isteii  zu  cut- 
femen,  dafs  dieselben  in  ihren  Schwingungen  denselben  nicht  berührten. 
Nw  eil)  aii  siirur  oberen  Kante  gekrümmter  Steg,  wie  der  bei  unseren 
StreichinstrurnfMitru  gebräuchliche,  durch  welchen  die  Sailen  in  eine  ver- 
schiedene Ilüluuiage  gebracht  werden,  ermöglicht  den  Gebrauch  Jt  s  Hofens, 
hjstrumente  jedoch,  bei  denen  die  Saiten  horizontal  liegen,  wie  bti  unaeren 
(.luilarren,  Lcdiiiiien  den  Gebrauch  der  Finger  zum  Spiel.  Blit  den  Fin- 
gern wurden  deshalb  im  Alterthura  die  histrumente  gespielt.  Jedoch  be- 
diente man  sich  auch  statt  oder  neben  derselben  häufig  einer  kleinen 
gerader!  oder  gebogenen  Schlagfeder  aus  Holz,  Elfenbein  oder  iMetail^ 
nXi^xiQOk'  i^iiicumt,  mit  welcher  der  Spielende  die  Saiten  schlug,  langer 
und  Plektron  kamen  cllU^Ldl.i  gkichzeitig  oder  einzeln  beim  Spiel  in 
ThüLigkeit.  Das  Plektron  aber,  dessen  Gestalt,  sowie  die  Ait  stiiier  An- 
wendung die  Abbildungen  Fig.  238 c,*?,^  erläutern,  wurde  slets  mit  der 
rechten  llanJ  ^duiul  uuii  war  zur  lietjuemlichkeit  des  Spielenden  an  einem 
langen  Bande  (Fig.  2i^8^)  befestigt  Km  Iiiemen  nun,  vermittelst  dessen  alle 
jene  Saiteninstrumente,  welche  mit  lii  id>  n  Händen,  oder  mit  dun  i'iekUon 
in  der  rechten  und  unl  den  Fingern  dd  linken  Hand  gesj)ielt  wurden,  um 
die  Schullern  befestigt  werden  mufsteu,  bildete  den  nothwendigen  Träger 
des  InstrniiK  iiies,  und  nur  diejenigen  Saitcnspiele.  welche  mit  den  Fingern 
der  rechten  Hand  oder  mittelst  des  IMektron  geschlagen  wurdtn,  kurmten 
auch  ohne  Band  im  linken  Arme  ruhen.  Dieser  Tragriemen,  welcher  mit 
Ringen  an  der  inneren  und  äufseren  Fläche  des  Instrumentes  befestigt, 
um  die  Schultern  geschlungen  wurde,  ist  am  deullirhslen  an  der  Statue 
des  Apollon  im  Musco  Pio  (dcmonlino  ersichtlich,  welche  den  Gott  in  den 
Gewändern  eines  Kilharödeu,  zur  Killura  siimnd,  darstellt  (Müllers 
Dl  iikmaler  Tbl.  1.  No.  141  a:  vgl.  eine  Slatuc  des  A[)i)ll(tn  aus  derselben 
Sammlung,  ebenda«.  Tbl.  II.  No.  132).  Aul  V'asenbilderti  freilich  haben 
die  Maler  bei  der  Darstellunij  von  Killiaröden  diesen  Tra^ininen  fast 
durcligäugig  ausgelassen;  ein  Blick  auf  das  gleichsam  in  der  Luit  schwe- 
bende Instrument,  sowie  auf  die  Stellun«:  der  Arme  und  Hände  des  Spie- 
leoden  genügt  jedoch,  uns  von  der  Notiiwendigkeit  desselben  zu  über- 


u\^iii^cö  by  Google 


2aa 


zeugen.  Betrachten  wir  nun  einerseits  die  grofse  Menge  verschiedener 
Formen  von  Saitenmstnimenten,  welche  uns  auf  antiken  Bildwerken  über- 
liefert sind,  und  andererseits  die  zahlreichen  Benennungen,  mit  welchen  die 
alten  Schriftsteller  die  Instrumente  nach  der  Zahl  ihrer  Saiten  und  ihrer 
Construction  unterscheiden,  so  stellt  sich  auch  hier  wiederum  die  Unmög- 
lichkeit heraus,  für  die  technischen  AosdrUcke  in  jedem  Falle  die  rich- 
tigen Belege  in  den  Monumenten  zu  finden,  da  die  Schriflsteller  zu  wenig 
bei  der  Form  der  musikalischen  Geräthe  verweilen,  die  Künstler  aber  auf 
den  Monumenten  sich  wühl  manche  Ungenauigkeit ,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Saitenzahl,  haben  zu  Schulden  kommen  lassen.  Wir  sind  deshalb 
bei  der  Vergleichung  der  schrilYlichen  Zeugnisse  mit  den  monumentalen 
gezwungen,  die  Saitenzahl  als  ein  die  verschiedenen  Instrumente  zum  Theil 
charakterisirendes  Merkmal  ganz  aufser  Acht  zu  lassen  und  nur  die  Ver- 
schiedenheit der  Construction  des  Resonanzbodens,  wie  sich  dieselbe  aus 
den  bildlichen  Darstellungen  ergiebt,  als  entscheidendes  Kennzeichen  in's 
Auge  zu  fassen.  Dafs  aber  die  Künstler,  wie  Einige  annehmen,  in  ihren 
Darstellungen  von  den  im  gewöhnlichen  Leben  gebräuchlichen  l'ormen  der 
Instrumente  absichtlich  abgewichen  wären,  ist  kaum  denkbar.  Ebenso 
kann  der  Vorwurf,  dafs  die  Künstler  in  den  abgebildeten  Instrumenten 
die  Saitenzahl,  sowie  die  Stellung  der  Wirbel  unrichtig  gegeben  hätten, 
wohl  dadurch  zurückgewiesen  werden,  dafs  in  der  Plastik  namentlich  eine 
zu  getreue  Copie  der  Wirklichkeit  dem  Schönheilssinn  der  Griechen  wider- 
sprach, der  Künstler  mithin  hier,  ebenso  wie  bei  vielen  anderen  für  die 
Darstellung  nebensächlichen  Dingen,  nur  andeutungsweise  zu  Werke  ging. 

für 
da 


Ebensowenig  hat  die  decorative  Ausschmückung;  dieser  Instruniont( 


Fig.  237. 


uns  etwas  Befremdendes , 
dieselbe   überhaupt   hei  uNen 
Geräthen  in  Anwendung  kam. 

Drei  Grundformen  sind  es, 
auf  welche  sich  die  dargestellten 
Saiteninstrumente  zurückführen 
lassen,  nämlich  die  der  Leier, 
Cither  und  Harfe.  In  die  Be- 
trachtung dieser  drei  Formen 
mag  uns  ein  grofses  Vasenbild 
mit  der  Darstellung  der  Musen 
einführen,  auf  welchem  die  drd 
die  miniere  (Gruppe  bildenden  Musen  Polyhjmnia,  Kalliope  und  Erato  auf 
den  drei  Instrumenten,  der  L^ra,  der  Kithara  und  dem  TrigoBon,  concer- 
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tiren  (Fig.  237).  Die  Erfiiidiing  der  Lyra  {krga)  knüpft  sich  an  jene 
Sage,  nach  welcher  Hermes  zuerst  die  Schale  einer  Landschildkröte  mit 
Saiten  überspannt  fiabc.  Der  ovale  Riickenschild  der  Schildkröte  bildete 
mithin  den  Resonanzboden,  über  dessen  Ränder  die  Saiten  gespannt  wur- 
den, und  haben  wir  uns  den  Lrtypus  dieser  Lyra  vielleicht  in  derselben 
Form  zu  denken,  wie  noch  heutzutage  bei  einzelnen  Völkerschallen  der 
Südsee  derartige  mit  Saiten  überzogene  Schalen  im  Gebrauch  sind.  Nur 
in  der  Sage  ist  uns  die  primitive  Gestalt  dieses  Saiteninstrumentes  auf- 
bewahrt. Die  künstlerischen,  sowie  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alter- 
thiUDS  kennen  hingegen  die  bereits  ausgebildete  Ljra.  Hatte  man  bei  jener 
ältesten  Form  der  L^Ta  nur  den  Rückenschild  der  Schildkröte  verwendet, 
so  wurde  jetzt  der  zusammenhängende  Rücken-  und  Brustschild  dieses 
Thieres  als  geschlossener  Schallkasten  benutzt  und  in  die  natürlichen 
Oeffnungen  dieses  Panzers,  aus  welchem  die  V^ordcrbeine  horausragen,  die 
gewundenen  Hörner  der  Ziege  mit  ihren  Wurzelenden  befestigt,  welche 
in  der  Nähe  ihrer  Spitzen  durch  ein  Joch  verbunden  wurden,  lieber 
dieses  Gestell  wurden  nun  die  Saiten,  welche  mehr  als  die  doppelte 
Länge  hatten,  als  die  auf  jener  niylhischen  Leier,  in  folgender  Weise 
gespannt:  man  befestigte  auf  den»  Brustkasten  der  Schildkrötenschale, 
denn  nur  diese  Seite,  als  die  allein  Hache,  konnte  bezogen  werden, 
einen  Steg,  über  welchen  die  etwas  tiefer  in  den  Schallkasten  vermittelst 
Knoten  befestigttn  Saiten  bis  zum  Joche  fortliefen  und  hier  entweder  ein- 
fach umgeschlungen  oder  durch  Wirbel  in  Spannung  erhalten  wurden. 
Zum  besseren  Verständnils  haben  wir  unter  Fig.  238  a,  b,  c,  d,  e  eine  An- 


zahl  Lyren  ahüt  hildet.  von  denen  nanientlidi  die  mit  c  bezeichnete  den 
aus  der  ganzen  Sehiklkrölenschale  gebildeten  Schallkasten  uns  vergegen- 
wärtigt. Die  Anne  {-ntixsto)  sind  bei  e,  d,  e  von  Ziegenhörnern  gebildet, 
welche,  wie  wir  sj)äter  bei  der  Beschreihiinc  der  WalTen  sehen  werden, 
auch  zum  ^Vnferligen  der  Bogen  benutzt  wurden.  Bei  den  unter  a  und  h 
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dar»fste!lt4»n  T^jren  hinge^n  erscheinen  dipse  Arme  von  Holz  gearbeitet. 
Unklar  freilich  ist  die  Construction  des  Schaltkastens  bei  der  unter  e  ab- 
jjcbildpten  Lyra,  wo  derselbe  in  der  Mitte  eine  grofse  kreisförmige  Oeff- 
nung  liat.  Ebenso  unsichn-  dürfte  aber  auch  die  ClassiGciruns;  des  unter 
/  ab|*ebil(leti'n  Saitidiri-trunienles  sein.  —  Der  Lyra  nahe  verwandt  in 
Bezug  auf  die  ron'<iri)rtion  ist  Jas  unter  Fie;.  238(7  dargestellte  Instrument. 
Von  dem  aus  eiti-M  kK  Inen  Sc hildkiötensehaie  gebildeten  Schallkaslen  lini 
in  divergirender  Klrlitimg  zwei  gerade  hölzerne  Arme  in  die  Höhe,  nm  h  he 
sieh  an  ihren  oberen  Enden,  da  wo  das  Joch  sie  verbindet,  ge£;nii  inauder 
kruiuinen.  Da  diese  eic;enthiimlirh  gestaltete  Leier  sich  auf  Vasenliildem 
oariientlirh  stets  in  der  Han  l  des  Alkaios  oder  der  Sappho  vorliudet,  so 
«chliefsen  wir  uns  gern  Jü  Vermuthung  der  Archäologen  an,  welche  diese 
Art  der  Leier  mit  dem  Namen  des  Barbiton  {ßccQßuov,  ßa^v^trov)  be- 
zeirhnen,  jenes  tieftönenden  Instrumentes,  welches  Terpaoder  aus  Lydien  in 
Griechenland  eingeiiihrt  haben  soll. 

Zu  der  Gattung  der  Lyren  mag  vielleicht  auch  die  Pektis  {ft^XT(<:) 
und  Magadis  (juaydSig)  gehört  haben,  welche  beide  gleichfalls  aus  Ly- 
dien stammten.  Uelde  Bezeichnungen  werden  aber  von  den  griechischen 
Schriftstellern  bald  für  ein  und  dasselbe  Instrument,  bald  für  ver- 
schiedene Instrumente  angewandt.  In  Griechenland  soll  sich  Sappiio  der 
Pektis  zuerst  Indient  haben  und  dieselbe  später  in  Sicilien  namentlich 
bei  My  vtci  it  n  elngeliihrl  worden  sein.  Von  der  Magadis  heifst  es  aber, 
dafs  sii'  lines  der  vollkommensten  Saitenspiele  gewesen  sei.  Zwei  volle 
Octaveu  Süll  dieselbe  umfafst  haben,  indem  die  linke  Hand  die  tieferen, 
die  rechte  aber  die  denselben  im  Achtklange  entsprechenden  höheren 
Saiten  spielte.  Noch  vollkommener  war  das  Epigoneion  {imj'OPftov)^ 
welches  stinrn  Namen  nach  seinem  Lriiiider  E|>i<;ono<  trug.  Dasselbe 
war  mit  vierzig  wahrscheinlich  doppelt  laufenden  Raiten  überspannt, 
hatte  mithin  gerade  die  doj)pelte  Zahl  von  Saiten  als  die  Magadis.  Ma- 
gadis und  Epigoiieion  wurden  mit  beiden  Händen  gespielt,  der  Gebrauch 
des  Plektron  fand  somit  nicht  statt.  Keines  dieser  Instnmiente  läfst  sich 
jedoch  auf  Bildwerken  nachweisen.  ^Helleicht  kötuite  man  in  jener  nnich- 
tigen,  mit  fünfzehn  Saiten  bespannten  Lyra,  welche  wir  auf  einem  Marmor- 
relief von  einem  Grabe  zu  Krissa  (Stackelberg,  (iräbcr  der  Griechen  Taf.  11.) 
vor  einem  sitzenden  A^^onotheten  erblicken,  eines  jener  eben  gedachten 
gröfseren  Sailenspiele  vermuthcn. 

Die  zweite  Art  der  Saiteninstrumente,  welche  in  Form  und  Material 
von  der  Lyra  wesentlich  verschieden  ist,  bezeichnen  wir  mit  dem  Namen 
Kitbara  (M<£i^a^a),  das  vom  ApoUo  erfundene  und  als  solches  dem  Kitha- 
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röden  xar'  i^oxfjv  zukommende  Instnuiiont.  Statt  des  von  der  Schild- 
krötenschale gebildeten  Sch.illkastens  und  der  Arme  aus  Horn  oder  mas- 
siven Holzstälion,  wie  dieselben  bei  der  Ljra  angewendet  wurden,  tritt 
bei  der  Kithara  eine  durchaus  andere  Bauart  des  Schallkastens  ein.  Aus 
dünnen  Holz-,  Metall-  oder  Elfenbeinplalten  wird  hier  ein  nieistenlhciis 
viereckiger,  nicht  selten  jedoch  auch  halbkreisförmig  gebildeter  Schallkasten 
hergestellt,  an  welchen  zur  Verstärkung  der  Resonanz  zwei  ebenfalls  hohle 
Arme  sich  anschliefsen,  die  an  ihrer  Basis  wenigstens  dieselbe  Dicke  wie 
der  Srhallkasten  haben.  Die  Gröfse  des  letzteren,  die  Entfernung  der 
Anne  von  einander,  sowie  ihre  Länge,  richtete  sich  ganz  narh  der  grö- 
fseren  oder  geringeren  Zahl  der  Saiten,  mit  welchen  das  Instrument  be- 
sparmt  war,  dann  nach  der  stärkeren  oder  schwächeren  Resonanz,  welche 
man  dem  histrumente  zu  geben  beabsichtigte,  endlich  nach  dem  Geschmack 
des  Instrumentenbauers  {Xv^orrotög),  welcher  bei  der  Ornaraentirung  gerade 
dieser  Form  von  Saitenspielen  sich  im  reichsten  Mafse  entfalten  konnte. 
Die  Stärke  des  Schallkastens  mag  wohl  ungePähr  der  unserer  Guitarron 
gleichgekommen  sein.  Eine  Anzahl  von  verschiedenen  Formen  nun,  unter 
denen  die  Kithara  auf  Denkmälern  erscheint,  haben  wir  unter  Fig.  239«, 
b,e,d,e  darge«teUt.  Sie  gleichen  theiiweise,  tuuneiiüicb  die  unter  c  ab- 

Fig.m 


gebildete,  vollkommen  der  noch  heutzutage  in  Süddeutschland  gebräuch- 
lichen Cither,  Diese  Formen  haben  fast  durchweg  etwas  Gefälliges ;  be- 
sonders aber  maohrn  wir  auf  jene  unter  e  dargestellte  Prachtkithara  auf- 
merksam, in  welchem  wir  unstreitig  eine  Nachbildung  der  oftmals  aus 
Metall  oder  Elfenbein  verfertigten  Kitharen  erkennen  dürfen.  Dieser  von 
uns  aus  der  Vergleichung  der  Construction  der  Schallkasten,  wie  die- 
selben auf  den  Monumenten  uns  eiitgegeiitrelen,  gefolgerte  Unterschied 
zwischen  der  Kithara  und  Lyra  findet  sich  nun  freilich  von  den  griechischen 
Schridstellern  nicht  ausgesprochen.  Dafs  aber  auch  das  Alterth\mi  unter- 
scheidende Merkmale  für  diese  beiden  Gattungen  der  Saiteninstrumente 


Digitized  by  Google 


824 


Tmiiiiirti  fitHiiiittilitmMiBlfi 


annahm,  geht  aus  den  schrittlichen  Zeugnissen  deutlich  hervor  und  wird 
vorzüglich  durch  das  unter  Fig.  237  abgebildete  Vasenbild  bestätigt,  auf 
welchem  die  drei  Mu^en  als  ReprSsentanünnon  der  drei  Ilauptformen  der 
besaiteten  Instrumente  ersclieinen.  Die  kunstreichere  Construction  der  Ki- 
thara  aber  ist  fiir  un*i  gerade  ein  iluuptmomcnt  für  <lie  Annahme,  dafs 
die  Eründung  derselben  einer  späteren  Zeil  angehört  haben  murs,  als  die 
der  Lyra,  deren  Zusammensctzting  aus  der  Schildkrötcnschalc  und  den 
Ziejjenhörnern  auf  einen  pniiiillven  Standpunkt  der  Technik  hinweist. 
Thrakien  scheint  die  HeiuMtU  der  Lyra  gewesen  zu  sein;  dorr  nullen 
Orpheus ,  Musaeus  und  I  hamyris  als  Meister  auf  derselben  aulgetreten 
sein,  und  von  dort  kam  dieselbe  wohl  mit  dem  orgiastischcn  Cult  des 
Dionysos,  bei  welchem,  wie  aus  den  Monumenten  hervorzieht,  die  Lyra 
vorzugsweise  gebraucht  wurde,  nacli  (»rierhenland.  üirr  aber  bildete  die 
Erlernung  des  Spiels  der  Lyra  in  der  Erziehung  der  Jugend  den  Aus- 
gangspunkt für  die  musikalische  Ausbildung  und  wurde  derselben  im  All- 
tagsieben, namenUich  bei  dem  heiteren  Mahle,  neben  der  Flöte  der  Vorzug 
vor  allen  anderen  Saiteninstrumenten  gegeben.  Die  Kitbara  hingegen, 
welche  aus  Asien  über  lonien  nach  Griechenland  gekommen  zu  sein  scheint, 
kftm  bei  den  musikalischen  Wettkämpfen,  bei  Opfern  und  PompeDt  wie 
unter  anderen  Beispielen  aus  dem  panathenäischen  Festzuge  «n  Fries  des 
Parthenon  ersichtlich  ist,  in  Anwendung,  und  stets  erschienen  die  Cither- 
spielenden  bei  solchen  festlichen  Gelegenheiten  in  der  der  Würde  der 
Handlung  angemessenen  Tracht  der  Kilharöden,  d.h.  bekränzt  und  in 
laneen  Festgewändorn.  —  Dafs  bei  den  Griechen  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  dem  Saiteninstrumente,  welches  sie  mit  dem  Namen 
Phomiinx  bezeichneten,  und  der  Kitbara  bestanden  habe,  scheint  nicht 
denkbar,  da  im  Horner  ganz  gleichbedeutend  die  Redensarten  ffOQfujrjr* 
m&a^S^v  und  auf  der  xlO^uQtg  ffOQ/i(^€tv  gebraucht  werden.  Die  von 
Hesjrciuas  angestellte  Erklärung  der  Phorminx  als  einer  um  die  Schul- 
tern mittelst  eines  Bandes  getragenen  Kitharis  {(foq^tyl^.  tj  roTg  oTjUOK 
^^OfUinj  xi9-aQtg\  mufs  jedoch  als  eine  durchaus  mifsglücktc  bezeichnet 
werden.  Wenn  in  früherer  Zeit  aber  ein  Unterschied  zwischen  beiden 
Instrumenten  bestand,  so  konnte  derselbe  nur  in  der  Bauart  oder  in  der 
Besaitung,  nicht  aber  in  dem  wohl  bei  allen  Formen  der  Kitbara  ge- 
biSuchlichen  Tragriemen  zu  suchen  sein. 

Als  dritte  Gattung  der  Saitenspiele  bezeichnen  wir  eme  durch  mo- 
numentale Abbildungen  verbfligte  Form  von  Instrumenten,  welche,  in 
ihrer  äufseren  Gestalt  unserer  Harfe  Shnlieh,  von  den  Archlologen  ge- 
wöhnlieh als  Trigonon  (tiffywoy)  bezeichnet  wird.   Wie  schon  der 
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Name  andeutet,  war  die  Form  dieses  aus  Syrien  oder  Phrjgien  summen- 
den Saitenspiels  eine  dreieckige.  Gerechtfertigt  erscheint  es  mithin,  wenn 
wir  jener  dreieckig  Harfe,  auf  wel  Uor  in  Figv  237  eiDe  der  Miuen 
spielt,  sowie  dem  unter  Fig.  23U /  dargestellton  Instrumente,  welches 
gleichfalls  von  einem  Vascnbilde  entnommen  ist,  den  Namen  Trigonon  odet 
vielleicht  auch  Samhyke  {(Jaftßvxii)^  welches  Instrument  Suidas  durch  fTdog 
M^ägag  TQtj^wpov  erklärti  beilegen.  Aehnlich  wie  bei  unserer  Harfe  bildete 
die  dem  Spielenden  zugewandte  Seite  des  Instrumentes  den  Resonanzboden; 
dag^^en  ist  der  sich  erweitenide  Theil  desselben  bei  dem  Trii^onon  nach 
ohen  gelichtet,  während  bei  unserer  Harfe  dct-  breitere  TheÜ  auf  dem  Boden 
raht  Anf  diesem  Resonanzboden  wurden  die  Saiten  miuolst  Knöpfchen 
befestigt  und  ttbor  den  auf  dem  Schoofse  der  Spielerin  ruhoiden  Arm 
des  Instrumentes,  welcher  mithin  die  Stelle  des  Joches  einnahm,  parallel 
dem  dritten  Arme  geschlungen  und  in  Spannung  erhalten.  Fast  scheiiU 
es,  wie  aus  einer  Vergleichung  des  unter  Fig.  239/  abgebildeten  Trigonon 
mit  anderen  ihnliehen  Darstellungen  hervorgdkt,  -als  wenn  dieses  Joch  ein 
doppeltes  gewesen  wXre,  lA>er  wdches  also  ehie  zweilache  Lage  von  Saiten 
gekannt  werden  konnte,  wie  denn  solche  bstramente  mit  doppelter  Saüen- 
lage  z.  B.  hei  dem  oben  erwihnten  Epigoncion  im  Alterthnm  vorkommen. 
Die  dritte  Seit»  der  Harfe,  welche  entweder  ans  einem  ein&ehen  Vnbiii- 
dnngsstabe  des  Resonancbodens  nnd  des  Saiten  joches  bestand,  oder  auch, 
wie  Fig.  239/  zeigt,  in  der  Pom  enier  Thieriignr  g^mitzt  wurde,  feUt 
indessen  hei  der  unter  Fig.  237  ahgebildetoi  Harfe  gSnzlieh;  sie  gleicht 
mithin  den  auf  Xgjrptischen  Monumenten  hiufig  etscheincoden  kleineren  und 
gfSÜMien  Harfen.  Ebenso  bemeiken  wir  das  Fehlen  dieses  dritten  Yerbin- 
dimgutahes  hei  einem  dröecldgen,  ans  zwd  hSizemen  Armen  gebildeten 
wid  mit  zehn  Saiten  bezogenen,  harfenShnlichen  Instnunente,  anf  welchem 
ein  tanzender  Erote  spielt  (Pittnre  d*Ercol.  T  I.  pl.  171);  auch  filr  diese 
Fonn  finden  sich  anf  den  ^jptischen  Denkmllem  Analog  (Wllkinson, 
A  p<^ular  Aeconnt  of  tbe  Ancient  EgypUans.  Vol.  I.  p.  119).  —  Ueher 
die  Formen  der  übrigen  Saiteninstnunente,  deren  Namen  von  den  griedu- 
sehen  Autoren  angebohrt  werden,  efaie  Vermuthnng  auszusprechen,  wagen 
wir  nicht,  da  die  schriMchen  Zeugnisse  sowohl,  wie  die  monumentalen 
jedes  festen  Anhalts  entbehren.  Nnr  eines  vierseitigen  Instrumentes  wollen 
wir  noch  gedenken,  an  dessen  halbkngelförmig  gestaltetem  Schallkasten 
ein  langes  und  schmales  GiiffbreU  befest^  ist  und  welches  mithin  die 
gröiste  Aehnlichkeit  mit  unserer  Ouitane  hat.  Eäne  Muse  halt  dasselbe 
auf  einem  wohl  der  spätrSmisehen  Zeit  angehörenden  MarmorreBef  im 
LoQvre  im  Ann  (Chane,  Mus^.  n.  pl.  119).  Anf  ägjptischen  Monu- 
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menten  hingegen  kommen  dergleichen  guiUrrenarüg  geäUilelen  Instrumente 
häufig  vor. 

b)  Dit'  Hlaseiiistrumcnle  soiidorn  sich  nach  ihrer  Construcliou  in 
Flöten,  C  larinetten  und  Trompeten,  oder  nach  griechischer  Benennuns;  in 
avQiyyt^Qj  avXoi  (in  der  engeren  Bedeutung  des  VV^ortes)  und  fräXntyyfc. 
Als  ältestes  und  einfachstes  Blaseinstrunionl  darf  wohl  die  Ilohrllöte  [ffv- 
Qty^)  bezeichnet  werden,  indem  der  Mensch  die  Töne,  welche  der  über 
die  abgebrochenen  hohlen  Rohrstengel  wehende  Wind  hervorbrachte,  durch 
Einblasen  eines  lonerzeugendon  i.uftstrahls  vermittelst  der  Lippen  entweder 
in  das  obere  oflene  Knde  einer  Röhre  oder,  wie  bei  der  Querflöte,  in 
eine  zur  Seite  der  Röhre  an^ehraehto  Oellnung,  nachahmte.  So  entstand 
die  Pan-  und  Querflöte,  deren  Krfuidung  das  griechische  Alterlluwn  durch 
jene  liebliche  Sage  bezeichnet,  nach  der  Pan  das  Schilfrohr,  in  welches 
die  von  ihm  verfolgte  Sjrinx,  die  Tochter  des  arkadischen  Flufsgottes 
Ladon,  verwandelt  worden  war,  in  längere  und  kürzere  Stücke  zer- 
schnitt und  sidben  derselben  in  abnehmender  Länge  mittelst  Wachs 
Fif.SIOi  KV  dnem  Blaseinstruraente  vereinigte,  welches 

unter  dem  Namen  der  Panflöte  oder  Syrinx 
sich  bis  in  die  s[)ätesten  Zeiten  erhalten  hat. 
Die  Zahl  der  Pfeifen  variirte  z^vischen  «ebfln 
und  neun,  und  diese  von  den  SchrÜlstelleni  ver- 
bürgten Zahlen  stimmen  auch  mit  den  meisten 
"  ^  bildhchen  Darstellungen  überein,  obgleich  auch 

in  einzelnen  Fällen  von  dieser  Zahl  auf  Bildwerken  abgewichen  ist.  Von 
den  beiden  Fig.  240  abgebildeten  Springen  hat  die  einfachere  (6),  welche 
einem  Wandgemälde  in  Herculanura  entnommen  ist,  ttd>cn,  wie  es  den 
Anffnh^n  hat  gleidi  lange,  die  andere  [a)  hingegen,  welche  sich  anf  euMB 

Kandelaber  im  Louvre  befindet,  neun  Pfeifen  von  un- 
gleicher Länge.  Besonders  häufig  erblicken  wir  auf  ßild- 
werlun,  welche  den  dionjrsischai  Cult  zum  Vorwurf  haben, 
neben  anderen  Blaseinstninienten  und  der,  wie  wir  oben 
gezeigt  haben,  vorzugsweise  hierba  in  Anwendong  kom- 
menden Lyra,  die  Sjrrimt  In  den  Händen  von  Silenoi 
und  Satjrm.  So  auf  einem  geschnittenen  Steine  der 
Gallerte  su  Florenz  (Fig.  241),  aof  welchem  zwei  Silenen 
auf  Syrinx,  Aoios  imd  Lyra  mnsicirend  dai]gesteUt  sind. 
In  der  praktischen  Mnsik  scheint  jedoch  hi  späterer  Zeit 
die  Sjrinx  wenig  in  Anwendiing  gekommen  za  scm,  obgleich  auf  BÜd- 
werken,  auf  welchen  nrasikalisdies  Zosammenwirken  mdirarer  LntraDMBte 
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dargestellt  ist,  dieselbe  mehrfach  als  mitwirkend  erscheint;  so  z.  B.  spielen 
auf  einem  etniskischen  Basrelief  (Micali,  ritalia  avanti  il  dominio  dei  Kom. 
Atlas.  Tav.  107)  drei  Mädchen  auf  der  S/rinx,  Flöte  und  Kithara  beim 
Symposion,  und  auf  einem  anderen  etniskischen  Monumente  (Müller, 
Denkmäler.  Tbl.  11.  No.  757 )  verlocken  die  auf  denselben  Instrumenten 
spielenden  Sirenen  ihn  vorüberschiffenden  Odjsseus.  —  Der  Sjrinx  zu- 
nächst verwandt  erscheint  die  Querflöte  (nXayiavXos) ^  welche  als  eine 
Erfindimg  der  Libjer  beseiehnet  wird.  Dieselbe  suU  bei  den  Griedien 
nicht  sehr  beliebt  gewesen  sein  und  auf  Bildwerken  begegnet  uns  dieses  * 
nidi  Art  unserer  Querflöten  gehiasenc  Instrument  als  bestimmt  nachweisbar 
mir  selten.  Ein  auf  solcher  QuerflSte  blasender  junger  Mann  ist  unter 
Fig.  242m  nach  einer  Baoreliefdarstellung  im  Louvre  abgebildet,  und  zu 
ihrer  Vergleichung  weisen  wir  auf  die  jugendliche  Stalue  eines  behaglich 
an  einen  Cippos  gelehnten  Satyrs  hin  (Müller,  Denkmäler.  Thl.  11.  No.  460). 
Gewöhnlich  weiden  auch  jene  beiden  unter  Fig.  242^  und  h  dargestellte 
Blasetnstrumente  mit  dem  Namen  Plapaolos  belegt;  ob  diese  Bezeichnung 
aber  die  richtige  sei,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Der  Syrinx  schliefst  sich  der  Aulos  {ct^lof)  im  engeren  Sinne  an, 
mdem  dieses  Wort  in  seiner  weiteren  Bedeutung  lur  Bezeichnnng  jedes 
Blasetnstmmcntes  gebrtucfat  wurde.  Der  Aulos  ist  du  dem  Clarinet 
Ihnfiches  Instrument,  welches  aus  einer  oder  hüchslens  aus  zwei  mit* 
chiander  Ycrbundencn  RShren  bestand  und  Temittelst  cfam  MundstUcks 
mit  einer  oder  zwei  die  Erzitterung  der  Luftschicht  befördernden  Zungen 
{rlmm/m)  ▼ersehen  war.  Auch  für  die  Erfindung  dieses  Instrumentes 
hatte  das  Alterthum  eine  Sage,  welche  den  Werth,  den  die  Griechen  der 
FlStenmusik  beilegten,  und  die  SteUung  der  Bfaseinstramente  den  Satten* 
mslrmnenten  gegenüber  lUberhaupt  charakterisirt  Athene  soll  nXmlich 
zuerst  auf  cfaier  ans  den  Rdtirknochen  ehies  Hirsches  Terfertigtcn  Flöte 
bei  dem  GCttennahie  gespielt  haben,  vom  Spott  der  Here  und  Aphrodite 
aber  fiber  ihr  durch  das  Spiel  dieses  Instrumentes  entstelltes  Anttitz  ver- 
folgt, zu  der  Quelle  auf  dem  Ida  geeilt  sein,  wo  sie,  über  den  klaren 
Wasserspiegel  gebeugt,  das  Spiel  auf  der  Flöte  wiederholt  habe.  J!nt- 
liistet  Über  ihre  durch  das  Blasen  Terunstaheten  Züge  soll  die  Göttin  die 
Flöten  unter  Verwünscfanngen  hinweggesddendert  haben«  Der  phrygische 
SUen  Marsyas  fand  die  ron  der  Athene  weggeworfenen  Flöten  und  wagte 
CS,  den  Apollon,  den  Erfmder  der  Kithaia,  zu  einem  Wettstreit  heraus- 
zufordern, fai  welchem  die  Musen  das  Richteramt  übemahmen.  ApoUons 
Kithara  trug  den  Sieg  über  das  FiStenspiel  des  Marsyas  davon,  die  sanfte 

Harmonie  des  Saitenspiels  sie^  Über  die  zum  wilden  Taumel  aufreizende 

15  ♦ 


Digrtized  by  Google 


228 


Musik  des  Blaseiustrumenles,  und  so  charakterisirt  diese  Sa2;e  bereits  den 
Kampf  der  Kitharodiic  mit  der  Aulodik.  Erst  nach  langen  Kämpfen  fand 
das  Flötenspiei  in  Griechenland  eine  günstigere  Aufnahme.  Gehörte  nun 
auch  die  Erlernung  des  Flötcnspiels  mit  zu  der  musikalischen  Ausbildung 
der  Jugend  in  Athen,  so  hat  sich  dasselbe  hier  nie  so  dauernd  eingebür- 
gert und  fand  keine  so  ungetheilte  Anerkennung,  wie  in  Boeotien,  dessen 
Eiinwohner  es  auf  diesem  Instrument  zu  einer  grofsen  VirtaositMt  brachten, 
woin  Tielleicht  auch  der  Umstand  beitrug,  dafs  in  den  sumpfigen  Niede- 
rnni^^n  bei  Orchomenos  ein  für  die  Anfertigung  der  Flöten  höchst  taog^ 
liches  iSchiUrohr  wuchs.  Was  mm  das  Material  des  Aulos  betrifft,  so 
wurden  dtza  aufserdem  die  Röhrknochon  des  Hirsches,  sowie  Buchsbaum 
oder  Hob  todi  Lorbeerbaum  und  Elfenbein  benutzt,  während  Metall  wohl 
nur  zur  Verzierung  dieser  histrumente  angewendet  wurde.  AnHbigÜeh 
hatte  der  Aulos  nur  drei  oder  vier  Löcher  {tQ^fmut,  t^vfrffKna,  TmQtt- 
'  tQVTniftara) ,  deren  Zahl  Diodoros  von  Theben  vermehrte.  Seitenlöeher, 
welche  durch  Klappen  regiert  werden  konnten,  vervollständigten  später 
noch  den  Aulos.  Geblasen  wurde  das  Kohr  mittelst  eines  Mundstücks, 
welches  bei  dem  jedesmaligen  Gebrauche  aufgesteckt,  sonst  ab«*  in  einem 
dazu  bestimmten  BehXiter  {yÜMOCoxofietöv)  aufbewahrt  wurde.  Das  Rohr 
{ßop^vl^)  selbst  aber  war  mdstentheils  gerade,  mitunter  jedoch  auch  nach 
seiner  unteren  Mündung  zu  aiifvrilrts  gekrümmt  und  erweiterte  sich  da- 
selbst, je  nach  der  Stärke  des  Tones,  weichen  das  Instrument  zu  erzeugen 
hatte,  mehr  oder  weniger.  Jene  «nfache  und  ältere  Form  des  Aulos  v^ 
gegenwriirtigen  uns  die  Darstellungen  Fig.  2426  und  n.  hi  den  Händen 
dieser  beiden,  Hirten  darstellenden  Statuen  erscheint  der  Aulos  in  seiner 
ursprünglichsten  Form  als  kurze  Schabnei,  wie  die  Hirten  sich  solcher 
zu  bedienen  pflegten.  Die  Gestalt  des  MnndstQdis  aber  wird  aus  den 
unter  Fig.  242a,  d,  abgebildeten  Auloi  klar.  Häufiger  jedoch  als  das 
aus  emem  Rohre  bestehende  Clarinet  {^vavhn,  i»ov9mletfUtg)^  auf 
welchem  z.  B.  die  den  panathenäischen  Festzng  hegl«tenden  Auleten  am 
Fries  des  Parthenon  spielen,  kam  das  Doppel -Chrinet,  welches  die 
Römer  mit  dem  Ausdruck  Hbiae  geminM  bezeichneten,  in  Anwendung. 
Es  war  aus  zwei  RShren  gebildet,  welche  entweder  mittelst  euies 
gemeinsamen  oder  zweier  gesonderter  MundstScke  (Fig.  242  0;  d,  e,  /, 
i,  h,  l)  ^eichzeitig  geblasen  wurden  und  zusammen  ebenso  viel  Ttfne 
als  die  Sjrinz  umfalsten.  Das  mit  der  rechten  Seite  des  Mundes  ge- 
blasene und  mit  der  rechten  Rand  gespielte  Rohr  enthielt  etwa  drei  Ton* 
iScher  und  hiels  Hbia  d&pira  oder  auch  das  männliche  Churinet  (on^Adg 
MQ^tos)f  das  andere  mit  vier  Tonlächem  versehene  Rohr  HUa  Mslra 
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•der  der  weibliche  Auh>,  (avlog  yvyai»jt9s);  jcDCS  enthielt  die  tieferen, 
Aetes  die  höheren  Töne.'  Beide  Pfeifen  waren  nun  entweder  Ton  ^cidMr 
Linge  md  Gestalt  (Fig.  242a,d,/,k,l),  und  dun  nMcntlidi  l»ei  Ge- 
lagn  «nd  zur  Begleitun»  gjmoastischer  Uebungcn  kl  Gdmneh,  oder 
von  n^lcicher  Länge,  aber  gleicher  Form  (a^la^  fapfim),  oder  cnd- 
Kch  von  ungleicher  Länge  und  g^mlicft  Von  cinnider  Tenchüdcncr  Ge- 
stalt (Fi^.  242  e,  t).  Die  Pfeifen  wann  entweder  oline  Kbppcn  (Fig.  242 
«y/^f  0  <Mlcr  mit  tokhen  TOMiMn,  wie  bei  den  nnter  d  ibgchildeten 

1^.942. 

•      i  •  d  t     m     f  g  h 


iMlfiuncnte  ersichtlich  ist,  welches  ein  mit  den  Attributen  der  Euterpe 
ytnAmet  Genius  auf  einem  Sarkophage  üb  Yatican  in  den  Händen  hält. 
Ab  ihnr  nnterai  Mündung  aber  erweiterten  sich  die  Röhren  ofl  in  Form 
des  bei  unserem  Clarinet  gebräuchlichen  Schallbecbers  (Fig.  242  e,  d). 
Bei  der  phiygischen  Doppelflöte,  £ltiyM*  ailM  genannt,  bei  welcher  das 
eine  Roir  gerade,  das  andere  lingere  aber  nach  mten  homartig  gekrümmt 
ist,  tritt  diese  Erweiternng  der  einen  Röhre  am  stirlutcn  hervor.  Zur 
Eriintenng  dieser  phrjgischen  Doppelflöte  haben  wir  unter  Fig.  242$ 
nadi  einem  Sarkophage  im  Vatican  eine  dieses  Instnment  zielende  weib- 
fidie  F%nr  abgebildet,  wahrend  die  l>eiden  unter  e  krcozweis  fiber- 

>  SsUer  Doppclsdialndca,  Dalka  gcamat,  »  dcacn  jede  Mre  swd  TtMam^ 
hri;  Mnmb  rieh  ■ofartifiger  WcIk  boA  beomu^  «e  Laadkate  ia  daiytt  Qtgfwdm 
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einander  gelegten  phrjgischoi  Flöten,  bei  welchen  namentlich  auf  die  ver- 
schiedene Form  ihrer  Mundstücke  zu  achten  ist,  die  eine  Seite  eines  vier- 
seitigen Altars  im  Vatican  einnehmen,  und  in  ganz  gleicher  Gestalt  auf 
einem  Relief  mit  der  Darstellung  eines  von  Attributen  seiner  Würde  um- 
gebenen Archigallus  vorkommen  (Müller,  Denkmäler.  Tbl.  II.  No.  817). 
Mannigfache  andere  Arten  von'  Doppelflöten  begegnen  uns  übri2;ens  auf 
Monumenten,  so  z.  B.  bläst  auf  einem  pomjx'janischen  Wandgemälde 
(Museo  Borhon.  Vul.  XI.  Taf.  37)  ein  AuloL  auf  einer  solir  dünnen  mit 
Klappen  versehenen  Doppelflöte,  deren  Röhren  überall  dieselbe  Weite 
haben,  und  auf  einein  ähnlichen,  an  den  unteren  Enden  aufwärts  ge- 
krümiulen  Instrumente  blasend  erscheint  auf  einem  Marmorrelief  (Fig.  2486) 
eine  tanzende  Bacchantin.  —  Eigenthüralich  war  es,  dafs  die  griechischen 
Flötenspieler  sich  mitunter  eines  ledernen  Backen-  und  Lippenverbandes 
in  Gestalt  eines  Kappzaumes  {(fOQßiKx,  ffiofitg,  x^^^'^VQ)  bedienen 
pflegten,  durch  dessen  mit  Metall  beschlagenes  Mundloch  die  Mundstücke 
des  Doppel-Clarinets  gesteckt  wurden.  Diese  Binde  (Fig.  242/)  hatte  den 
Zweck,  das  zu  starke  Alhmen  beim  Blasen  zu  verhindern,  wodurch  die 
Bildung  sanfterer  Töne  unmöglich  geworden  wäre.  Bei  theatralischen 
DarsteUungen  besonders,  sowie  bei  Opfern  und  Pompen,  bei  welchen  die 
Sj)ieler  längerer,  eine  gröfsere  Anstrengung  und  Ausdehnung  der  Backen 
erlordernder  Doppel -Clarinetten  sich  bedienten,  scheint  die  Lippenbinde 
häufig  in  Anwendung  gekommen  zu  sein,  während  die  auf  Vascnbildem 
bei  Gastmiihlcin  aultretcnden  Flötenspielerinnen  stets  ohne  dieselbe  er- 
scheinen.  Bei  den)  Spiel  auf  dem  einzelnen  Clarinet  scheint  jedoch  diese 

.         Lippeubinde  niemals  in  Anwendung  gekommen  zu  sein. — 
Fiff •  948*  .  " 

SchhefsUch  knüpfen  wir  an  diese  Gattung  der  Blaseinstru- 
mente die  Sackpfeife,  deren  Erfindung  bereits  dem  Altcr- 
thume  angehört.  Die  Fig.  243  dargestellte  Broncestatuette 
vergegenwärtigt  uns  einen  solchen  Sackpfeifer  (aCxaiUjyc, 
u(ricu/ariu.s),  dessen  Instrument  vollkommen  den  noch  heut- 
zutage von  den  Piflerari  in  Italien  gespielten  ähnlich  sieht. 

Diejenigen  Blaseinstrumente  nun,  welche  aus  einer 
nach  ihrer  unteren  Mündung  hin  sich  bedeutend  erwei- 
ternden Röhre  bestanden  und  milteUt  eines  kessel-  oder 
becherartigen  Mundstücks  geblasen  wurden,  bezeichneten 
die  Griechen  mit  dem  Namen  cdXmy^,  Trompete.  Von  den 
pelasgischcn  Tyrrhenem  sollen  die  Griechen  die  lange  Trompete,  weiche 
beim  Homer  noch  nicht  als  ein  bei  den  Hellenen  einge(ulu*tes  Instrument 
erscheint,  erhalten  haben  und  es  steht  fest,  dals  die  unter  dem  NauMO 
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der  hellenischen  oder  argivischen  bekannte  Salj)inx  in  ihrer  (leNtall  vnll- 
kumincn  der  tyrrhenisclien  entsprochen  habe.    Neben  d»r  Flölc  und  Ki- 
thara,  welche  bei  den  Doritrn  liau|>t^ächlich  die  Schlachtiuusik  bildeten, 
tig  244.  erscheint  die  lautschallende  Salpinx  oftmals  sowohl 

als  kriefferisches  Blaseinstruinent,  sowie  bei  Iland- 
'\  hingen  des  Tultiis  angewendet.  Mit  den  Tönen  einer 
solchen  ar£;;ivi.schen  Kriefijsdrommele  weckt  Ap)Tlcs 
auf  einem  Marmorrelief  (Fig;.  244)  den  in  Frauenge- 
Wciiulorn  unter  den  Frauen  der  DeYdameia  auf  der 
Insel  Skjros  verhori^enen  Achilleus  zu  kriegerischen 
Thaten,  während  Diomedes  und  Odysseus  bereits 
den  WafTenschiruick  vor  dem  jungen  Helden  ausge- 
breitet haben.  Die  anderen  trompeten-  oder  horn- 
artig gestalteten  Blaseinstrumente,  deren  bei  den  Schriflstellern  Erwähnung 
geschieht,  scheinen  bei  den  Griechen  wenigstens  nicht  gebräuchlich  ge- 
wesen zu  sein.  Zu  diesen  gehört  die  runde  ägyptische  X^'o»"?*  eine  beim 
Opfer  gebrauchte  Trompete,  die  gallische  yalauxrj  und  die  paj)hla^(>iiische 
Trompete,  erstere  von  :;eiio>st'niMii  iNIetall  mit  einem  bleiernen  Mundstücke 
und  einer  in  Form  eines  Thierracliens  gebildeten  Mündung  versehen,  letz- 
lere in  einen  Stierrachen  an  ihrer  unteren  Mündung  endigend  und  daher 
ßoivoq  genannt:  auch  einer  hohltönig  klingenden  medischen  Trompete  ge- 
schieht £rwähailllg.    Ebensowenig  kamen  wohl  Ilörner  [xiQctia)  bei  den 
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Griechen  als  Kriegstrompeteu  vor.  Die  Tjrrhener, 
sowie  die  asiatischen  Völker  bedienten  sich  derselben. 
Ein  solcher  Hornbläser  {xsQmavXijg)^  den  sein  wol- 
lener l'ileus  als  Asiaten  charaktcrisirt  (Fig.  245), 
ermuthigt  auf  einem  Vasensemälde ,  welches  eine 
Kampfscene  zwischen  Griechen  und  Asiaten  darstellt, 
die  Seinigen  mit  den  Tönen  des  Horns,  während 
auf  der  anderen  Seite  die  Griechen  mit  der  argivi- 
Mfafln  Salpinx  in  den  Kampf  gerufen  werden.  Noch 
mfissca  wir  ones  kriegensdien  Blaseinstrumentes  er- 
wähnen, welches  wir  als  einen  vielleicht  von  barba- 
rischen Völltem  in  der  Schiacht  gebrauchten  Aulos  bezeichnca  ibSiineii. 
Dasselbe  besteht  aus  einem  sehr  dfionen,  langen  Rohre,  an  dessen  unterem 
Ende  ein  weiter  Schal Ibecher  angeschraubt  ist  und  welches  gegen  den  Boden 
gerichtet  geblasen  wurde.  Dieses  Instrument  erscheint  auf  zwei  Vasenbildern, 
auf  dem  einen  (Gerhard,  griechische  V^asenbilder.  Thb  IL  Taf.  103)  von 
der  in  griechischem  Waflenscbmuck  erscheinenden  Amaioue  Antiope  ge- 
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Fig.  246. 


Misch,  anf  dem  andcroi  (Mieafi,  lltalia  artnti  fl  dnüiiDio  dd  RoBumi 
Atlas.  Ter.  100)  in  dm  fflodcn  eiiMS  asiatiaelMii  Bogenschilta«,  wdehflr 
das  InstranMiit  nuttdst  der  Lippcobinde  am  Mimde  befestigt  hat 

Wir  scUielsca  unsere  Beaierkungai  über  die  Blaseinstrumente  mit 
einer  Inmcn  Notii  über  die  von  dem  Medianilrar  Ktesibios  erfundene 
Wasseroigel»  welche  von  dessen  Schfiler  Hero  von  Alexandrien  be- 
schrieben worden  ist  Diese  Orgel  (^dQavlßf,  ^d^Xig,  organm  Ay- 
«kmdimm)  war  nach  dem  Princip  der  Sjfinz  constmirt  nnd  enthielt 

sieben  Pfeifen  theils  von  Bronce,  theib  von 
Rohr,  in  welchen  mittelst  Wasser  die  Loftslnlen 
in  Bewegung  gesetzt  nnd  so  die  TSne  eneogt 
worden.  Gespielt  (oryano  moduhri^  wurde  das 
Instrument  mittelst  einer  Claviatnr.  Die  Erfin- 
dung des  Ktesibios  scheint  in  spiterer  Zeit  be- 
deotend  verbessert  worden  tu  «em,  da  es  heilst, 
dafe  zur  Zeit  des  Nero,  der  der  Wasserorgel 
dne  besondere  Aufinerksamkeit  scHenlcte,  Organa 
hydrauliea  tum  4t  ignoti  generis  aufj^ekommen 
seien.  Zur  Veranschanlichmig  der  Xufseren  Form  dieses  Instrumentes, 
welches  auch  auf  einem  Contomiaten  des  Kaisers  Nero  abgebildet  ist, 
haben  wir  unter  Fi^.  246  die  auf  einem  römischen  Mosaik -Fufsboden  zu 
Nennig  dargestellte  Orgel  abgebildet.  Hier  wird  das  Spiel  der  Orgel  von 
einem  Hornbläser  begleitet. 

c)  Zu  den  Instrumenten,  welche  vorzugsweise  bei  den  orgiastischcn 
Culten  des  Dionysos  und  der  Kybcle  gebraucht  wurden,  gehören  die 
Castagnetten,  die  Becken  und  die  Pauke.  Man  darf  jedoch  wohl  annehmen, 
dafs  ebenso,  wie  diese  Instrumente  noch  heutzutage  bei  den  Tänzen  der 
ländlichen  Bevölkerung  im  Süden  lüirojia 's  die  allgemein  beliebte  Beglei- 
tung zur  Bezeichnung  des  Rhythmus  bilden,  auch  im  Alterlhum  schon 
dieselben  bei  Tänzen  des  alltäglichen  Lebens  von  den  Tänzern  selbst  oder 
von  den  Zuschauern  gespielt  wurden.  Die  Castagnetten  {-xQÖiaXoi),  deren 
Erfindung  den  SicUianern  zugeschrieben  wurde,  bestanden  aus  zwei  oder 

mehreren   Kohr-   oder   Ilolzstäbchen,  Muscheln 
oder  MetalLstiiekrhen,  welche  an  ihrem  einen  Ende 
"'"''jf^^l^X^^'^^  durch  ein  Band  oder  Charnier  miteinander  ver- 

"^^^  JW  bunden,  mit  den  Fingern  nach  dem  Rhythmus  der 

Melodie  gegeneinander  geschlagen  wurden.  Alle 
drei  unter  Fig.  247  abgebildeten  Castagnetten  finden  sich  in  den  Händen 
tanzender  Frauenzimmer  auf  Wandgemälden  und  Vasenbildem  vor  und 


Digitized  by  Google 


Flg.  318. 


erklärt  sich  aus  der  Stellunß;  der  Finger  ihr  Gebrauch  von  selbst.  — 
Aehnlich  den  bei  unserer  MUitairinusik  eiugeiülirten  Becken  waren  die 

Kjinbalen  {xvftßaXoijy  zwei  halbku^el- 
formij;  gestaltete  metallene  Becken,  wie 
die  nach  einem  Marmorrelief  abgebildete 
Tänzerin  (Fig.  248a)  zeigt;  sie  wurden 
mit  »ler  hohlen  Hand  «jefafst  und  gegen- 
einandergeschlagtn,  odt  r  waren  zu  diesem 
Behufe,  wie  unsere  Becken,  mit  Griffen 
von  Leder  versehen  {y<x\.  die  Darstel- 
lung auf  einem  Wandgemälde  im  Museo 
Borbonico.  Vol.  XV.  Taf.  47).  Solche 
Kymbalen  finden  wir  auch  an  den  Zwei- 
gen des  unter  Fig.  1  abgebildeten  heiligoi 
Baumes  aufgehängt.  —  Noch  lärmender 
war  der  Ton  des  Tarabourins  (TVfinavov) ,  eines  mit  einem  Felle  über- 
ZOgefien  breiten  Uolz-  oder  Metallreifens,  an  welchem  ringsum  zur  \  er- 

mehning  des  Lärmens  Schellen ,  sowie  zur  Ver- 


Fig.  m       Fig.  250. 


zierung  Tänien  befestigt  wurden  (Fig.  249).  Auf 


Bildwerken  erscheint  das  Tjmpanon  mehrfach  auch 
mit  einem  hohlen,  h  ilbnind  gewölbten  Schallbauch 
versehen,  wodurch  dasselbe  unserer  Kesselpauke 
gleicht.  —  Wir  schliefscn  diesen  Abschnitt  mit 
der  Abbildung  des  freilich  bei  den  Griechen  nichl 
gebräuchUchen,  bei  den  Römern  aber  mit  dem 
Geheimdienst  der  Isis  zugleich  aus  Aegypten  ein- 
geflQhrtCD  Sistrum  {aBtargov,  Fig.  2oO).  Dasselbe 
bestand  aus  MBem  ehernen  oder  von  edlem  Metall  in  Form  eines  Eies 
oder  einer  Lyra  construirten  Reioiiuizboden,  durch  welchen  MeUUsUfbehen 
lose  quer  hindurehgesteckt  waren.  Vermittelst  eines  an  dem  Instramciite 
Itcfestigten  Griffes  wurde  dasselbe  ähnUch  wie  unsere  Janitscharenmosik 
geschüttelt,  wodnreh  von  den  Stfbehen  ein  vielleieht  nicht  gani  imhar- 
■omaeher  Ton  mugog. 


52.  Ebenso  wie  die  HeUeoen  die  Mnsik  als  Mittel  znr  BUdmig  und 
VcrcdhiDg  des  Geistes  ansafaen  md  denelbeB  je  nach  der  Lidividoalilit 
der  in  den  einzeineB  Staaten  seßhaften  Bevölkerong  eine  mehr  oder  we- 
niger hevoTsogte  Stdhnig  in  der  Eniehmig  einriliiDitc&,  legten  sie  auch 
auf  die  Ansbfldong  des  Leibes  ein  nidit  minder  grobes  Gewicht.  Gerade 
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dadurch,  dafs  die  Hellenen  durch  die  phjsisdie  ErcieliiiBg  auf  die  gcbüge 
Entwickehing  der  Jagend  etnzuwiii:cn  strebten  und  den  Grundsatz,  dafs 
ein  gesundes  geistiges  Leben  nur  aus  einem  gesunden,  kräftigen  Körper 
sich  entwickeln  könne,  praktisch  zur  Geltung  brachten,  unterschieden  sie 
sich  wesentlich  von  allen  anderen  Völkern  des  Alterthums.  Dem  Körjter 
dio  gehörige  Spannkraft  und  schöne  Haltung  zu  geben,  die  harmonische 
Entwickt'lut»:?  der  einzelnen  Körperlheile  zu  befördern,  die  lieranwach- 
sende  Jui^end  für  das  Ebemiuifs  schöner  Korinen  eiupfängÜch  in  in  u  hen, 
ihr  iMuth  und  Entschlossenheit  einzuflöfsen  und  sie  für  die  praktische 
Tüchtigkeit  im  öffentlichen  Lehen  vorznhereileii,  das  waren  die  Grund- 
ideen, welche  den  Griechni  hei  der  physischen  Erziehung  der  Jugend 
mafsgebend  waren.  Diese  drundsätze  verwirklichten  sich  in  der  Ausbil- 
dung der  Gymnastik  und  Agonistik  und  beide  wurden  wesenliiclie  Ele- 
mente des  griechischen  Volkslebens.  Sie  sollten,  wie  Lucian  in  seiner 
Apologie  der  Gymnastik  sagt,  einerseits  die  Jugend  von  dem  iaischen 
Ehrgeiz  abhalten,  in  unziemlichen  Dingen  miteinander  zu  wetteifern  und 
aus  Müfsiggan«;  in  Frechheit  und  Leichtfertigkeit  zu  gerathen.  in  li n  r>,eits 
den  Jüngling  zum  Schutz  der  Freiheit  des  Vaterlandes,  seines  \\ UhUiandes 
und  Rnhmes  erziehen  und  ihm  jene  ethische  und  körperliche  liichtigkeit 
geben,  welche  die  Griechen  mit  dem  Ausdrucke  xaXoxaya^ta  bezeichneten. 
Wie  in  der  geistigen  Ausbiltiung,  zeigte  sich  aber  auch  in  der  physischen 
Erziehung;  ein  Unterschied  hei  den  verschiedenen  St;immen  Griechenlands. 
Während  in  den  dorischen  Staaten,  und  hier  besondere  m  Sparta,  die 
physisclic  Erziehung  die  Jugend  durch  Abhärtung  des  ii(jr|»<  is  gegen 
Schmerz  und  durch  Ertragung  von  Beschwerden  für  ihre  l^rsiiuunung  als 
karapfgeriistpte  Bürger  vor[»ereitete,  ward  in  den  ionischen  Staaten,  vor- 
zugsweise aln  I  in  Athen,  eine  i^leii  limaTsi£r  harmonische  AusLildunc;  des 
Lfilirv  un  l  (I  i  Seele  an2;estreht,  und  iiier  trat  in  der  körperlichen  Er- 
ziehung namt  nilirh  das  Streben  nach  Ebenmafs  vmd  Gefügigkeit  {6vqv^^ 
fUa  und  evctQfioatia),  nach  Anstand  und  Grazie  in  den  Vordergrund. 

Die  Anfänge  der  Gymnastik  imd  Agonistik  wurzelten  schon  in  der 
mythischen  Zeit,  wenn  auch  die  einzelnen  Uebungen  noch  damab  der 
planmäfsigen  Anordnung  und  der  Gesetze  entbehrten,  welche  die  späteren 
Zeiten  der  Gymnastik  bezeichnen.  Die  Feste  der  Götter  und  das  Andenken 
an  Heroen  wurden  schon  im  hohen  Alterthum  durch  festliche  Spiele  vei;- 
herrlicht,  bei  denen  lof  körperliche  Gewandtllttl  und  F.eibeskraft  berechnete 
Wettkämpfe  eine  bevorzugte  Stelle  einnahmen.  In  diesen  der  mythischen 
Zeit  angehörenden  Wettkämpfen  lagen  die  Anfänge  der  späteren  schul- 
gerechten Tamkanst,  deren  AuabUdung  durch  die  Ijrkurgische,  sowie  durch 
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die  -solonische  (ieselzgebung  wffSentlich  gefordert  wurde.  In  die  Betrach- 
tijiiii  über  die  für  die  einzeltjen  gymnastisclien  L  ebiingen  bestimmten  Räum- 
ÜcliktlLen  sind  wir  bereits  durch  das  im  J5  25  Gesagte  eingeführt  worden. 
Die  schwierige  und  noch  keineswes;es  zur  Geniige  gelöste  Frage  über  die 
Scheidung  des  Gymnasion  von  der  Palästra  nöthigt  uns  aber,  noch  ein- 
mal auf  die  bauiiciu'  Anlage  mit  wenigen  Worten  zurückzukommen.  Von 
jenen  in  der  heroischen  Zeit  innerhalb  oder  bei  den  Städten  gelegenen 
Uebungsjtliilzt  n,  auf  welchen  eine  Abgrenzung  der  Räumlichkeit  nach  den 
in  ihnen  ausgeführten  Wellkampicii  noch  nicht  stattfand,  kann  hier  natür- 
Kch  nicht  die  Rede  sein.  Dafs  ain  r  in  d  r  historischen  Zeit,  als  bereits 
die  Ausbildung  der  Gymnastik  gt  lreuute  llauinlichkiUiii  für  die  einzelnen 
Gattungen  der  I>€ibesübungen  erforderte,  eine  Trennung  der  PalUstra  von 
dem  Gymuasioii  t  ingctreten  war,  kann  wohl  mit  liestimmliieil  angenommen 
werden,  wenn  auch  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alterthuras  sich  durch- 
aus darin  widersprechen.  So  bezeichnet  Herodot  den  Dronjo»  uiid  die 
Palästra  mit  dem  geroeinsamen  Namen  yvfivama,  während  Vitniv  Gym- 
naslon  und  Palästra  unter  dem  Ausdruck  Palästra  zusammenfafst.  Die 
Palästra  war  aber  jedesfalls  in  früherer  Zeit  eine  besondere  Baulichkeit, 
mochte  dieselbe  mit  dem  Gymnasion  verbunden  sein  oder  abgesondert  von 
derselben  liegen.  Erst  lur  Kaiserzeit  scheint  der  Unterschied  zwischen 
beiden  verschwunden  zu  sein,  weshalb  auch  Vitniv  die  gesammte  Anlage 
für  die  eymnischen  Spiele  mit  dem  Namen  Palästra  bezeichnen  konnte. 
In  Athen  waren  die  Gymnasien  öffentliche,  theils  aul  Staai^koÄlen,  theils 
aus  Mitteln  von  Privaten  erbaute  Anstalten,  in  welchen  die  Epheben  und 
Männer  verkehrten,  und  hier  durch  Leibesübungen  und  heiteres  und  be- 
lehrendes Zusammenleben  in  gleicher  Weise  für  die  Kräftigung  des  Leibes, 
wie  des  Geistes  sorgten.  Dort  befanden  sich  das  Lykeion,  der  Kynosarges, 
die  Akademie,  d  l'h  Ii  inaion,  das  prachtvi  U  gebaute  Gymnasion  des 
Hadrianus,  sowie  das  kleine  dyiiinasioii  des  Uermes.  Bei  weitem  gröfser 
aber  war  die  Zahl  der  Paiästren  in  Athen.  Sie  waren  nur  Privatinstitute 
und  aussi  hllefslK  Ii  l  in-  den  Unterricht  der  Knaben  in  der  Gymnastik  be- 
stimmt. In  kleineren  Städten  hingegen  mögen  wohl  die  bescln  iiiikteu  Mittel 
und  Räumlichkeiten  eine  \  ereinigung  der  Jugend  mit  den  Erwachsenen  in 
einem  Räume  ei  ronl  rt  haben.  Falsch  ist  aber  jedosialls  die  Ansicht,  dafs  die 
Palästra  ausschlieialich  der  Tummelplatz  für  die  Athleten  gewesen  sei.  Diese 
locale  Trennung  der  Uebungsplätze  der  reiferen  Jugend  und  der  Männer 
von  denen  der  Knaben,  welche  auch  aus  Rücksicht  auf  die  Sittlichkeit  Rir 
nolhwendig  erachtet  wurde,  ergab  aber  auch  eine  Sonderung  der  Leibes- 
iä)UJigeii  in  leichtere  und  schwerere,  je  nacii  den  Altersciasscn,  von  welchen 
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dkselbeii  geObt  wurden.  Als  solche  anclt  in  üntn  Leiitangen  gesehiedaiie 
Ahen^ofMDsehaften  der  Kntben  endMinen  die  jmKde^  mamv^o»  and 
nQegßvTeQOi  oder  die  ttqcotii  und  dtmiga  f  ImIci^  jene  die  jfingerai,  diese 
die  etwas  Ilterai  Knaben  mnfassend,  an  die  sieh  eine  dritte  Altersstufe, 

die  iq(i^  ijltMkf^  aniciiUe,  zu  welcher  wohl  diejenigen  Kudwa  gdicJr«! 
mochten,  welche  anf  dem  Uebergange  rom  Knaben-  znm  Ephebenalter 
standen  und  die  sonst  auch  mit  dem  Namen  der  ayipetot  bezeichnet 
wurden;  Khnliche  Classen  mögen  auch  bei  den  Epheben  bestanden  haben. 
Besonders  scharf  waren  aber  diese  Altersgenossenschaften  in  Sparta  ab- 
gegrenzt, wo  jede  derselben  eine  Stufe  des  spartanischen  Aijliäx  Lungs- 
sjsteins  durchzumachen  hatte. 

Bevor  wir  jedoch  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Leibesübungen  über- 
gehen, wollen  wir  einii^e  Bemerkungen  über  die  in  den  nachfolgenden 
Absclmitten  mehrfach  in  Amvendung  kommenden  Benennungen:  Gymnastik, 
A?onistik  imd  Atiilelik  \  i  uisschicken.  Mit  dem  Namen  Gymnastik 
attxrj)  zunächst  bezeiciiueu  wir  alle  körperlichen  Hebungen,  welche  nach 
gewissen  llegehi  unternommen,  auf  die  Kräftigung  cinzeluer  ( ülnlinafsen, 
sowie  des  ganzen  Körpers  einzuwirken  bestimmt  sind.  Liegt  es  nun  auch  in 
der  Beschaileuheit  einzelner  dieser  Uil>uiigen,  wie  Lauf,  Sprung  und  Wurf, 
dafs  dieselben  von  einer  Person  ohne  (icffiifi  {nyiayoji'tuifjg)  geübt  werden 
können,  während  das  Ringen  bereit-  dt  ii  W  riikaiupf  zweier  Ftr.Hoiuii  be- 
dingt, so  veranlafst  doch  die  Giaieiiis.iuikiil,  in  welcher  diese  Liebungen 
von  mehreren  Personen  gleichen  Alters  und  von  gleichen  Kräften  ausge- 
führt zu  werden  pflegen,  ein  gegenseitiges  Messen  und  Priifen  der  Kräfte, 
ein  Wetteifern  der  sich  liebenden  untereinander,  und  so  sehen  wir  in  der 
Gymnastik  de«  Wctlkampf  (dyMi  )  In  :;riindet.  Da«?  Streben  nach  Gewandt- 
heit und  Fertigkeit  in  den  Leil)esui)ungen,  der  Ehrgeiz,  aus  dem  Wett- 
kanipfe  als  Sn  ^e^  iiervorzugeheu,  fand  aber  hauptsächlich  seine  Nahrung 
in  jenen  an  den  grofsen  Nationalfesten  der  Hellenen  veranstalteten  Preis- 
kämpfen,  Hier  durfte  die  Blüthe  griechischer  Jugend  unter  den  Augen 
einer  uncrnjefsHchen  Volksmcni;e,  begrüI'sL  von  dem  Beilaiisruf  der  Edelsten 
und  Besten  der  Nation,  im  edlen  Agon  sich  versuchen  und  um  den  Sieger- 
kranz riniien,  den  das  unparteiische  L'rtheil  der  Richter  nur  dem  wackersten 
der  Kämpfer  zuerkannte.  DerWerlb,  den  jeder  Einzelne  darauflegte,  seinen 
Namen  der  Zahl  der  Sieger  beigesellt  zu  sehen  und  durch  seinen  Sieg 
den  Ruhm  seiner  Vaterstadt  zu  verherrlichen,  wurde  der  Haupthcbel  zur 
Ausbildung  der  höheren,  ausschliefslich  auf  den  Wettkampf  gerichteten 
Gymnastik,  welche  mit  dem  Namen  Agonistik  {dy(aft<nt»^)  bezeiclmet 
wird.  Je  mehr  aber  das  Streben  sich  geltend  machte,  durch  Gewandtheit 
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und  Körperstärke  in  den  öffeutitchen  Spielen  zu  glänzen  und  hier  einen 
unsterblichen  Ruhm,  der  ja  der  Ehre  eines  römischen  Triumphes  gleich- 
geschätzt  wurde,  zu  gewinnen,  trat  der  eigentliche  pädagogische  Zweck 
der  Gymnastik,  in  der  Jugend  «n  kräftiges,  zum  Schutze  des  Staates 
tüchtiges  Geschlecht  heranzubilden,  in  den  Hintergrund.  Ebenso  wie  die 
Kunst  nach  Ueberwindung  der  technischen  ScliwitTigkeiten  nur  allzuleicht 
in  den  Fehler  der  Künstelei  und  Geziertheit  verlallt,  zeigt*'  -^irli  aueh  in 
der  Gymnastik  durch  die  Sucht  zu  glänzen  eine  die  Regeln  der  Schön- 
heit überschreitende  Technik.  Das  Gefallen  aber,  t  N  [les  die  Griechen 
an  dieser  gekünstelten  Steigerung  der  Technik,  wie  dieselbe  von  Einzelnen 
ausgebildet  wurde,  an  den  Tag  legten,  spricht  hinreichend  für  den  sin- 
kenden Geschmack  an  dem  wahrhall  Edlen  und  Harmonischen.  So  sehen 
wir  die  freie,  edle  Agonistik  in  den  handwerkamäfsigen  Betrieb  derselben, 
in  die  Athletik  (d^lrjTtx^),  nach  der  spiteren  Bedeutung  des  Wortes» 
ausarten.  Ein  gleiches  Abgeben  von  der  edlen  Einfachheit  charakterisirle 
aber  auch  bei  den  mnsikalischen  uird  orchestischen  Agonen  den  gesunkenen 
Gesclunack  der  späteren  Zeiten.  Wie  dort  die  Athletik  der  Zweck  der 
Agonistik,  wurde  hier  die  Virtuosität  das  höchste  Ziel  der  Konstübung. 

Die  hellenische  Kunst  aber  fand  in  jenen  sehönen  Bildetn,  weiche 
sieh  tXgüch  in  der  PalSstra  und  dem  Gjmnasion  vor  den  Angen  des  Be* 
acfaancrs  aufrollten,  die  ergiebigste  QaeUc  filr  ihre  Leistungen.  Hier  be- 
gdsterte  sidi  der  KOnstler  im  Ansehanen  der  zarten,  abgerandeten  Formen 
der  Jugend,  der  markigen  Hetdeogestalten  der  MMnner,  hier  fand  er  in 
den  schSnen  Stelhmgcn  der  Agimisten  die  Motive  flir  seüie  künstlerischen 
Sch5i»linigen,  und  dieser  durch  die  lebendige  Ansehaumig  stets  rege  er- 
haltene Sinn  fBr  sehSne  Formen  beseelte  ihn  hei  der  Ausführung  seiner 
Werke.  Das  Volk  aber  blickte  mit  Stoli  auf  diese  Seht  Yolbthümliehen 
Leistungen  der  Kunst,  in  denen  es  ja  sein  eigenes  Spiegelbild  fand,  und 
im  AnsehAuen  derselben  wurde  gleichieitig  der  SchSnheitssfam  im  Volke 
wach  erhalten,  bt  nun  audi  von  den  massenhaft  im  Alterthum  ange&r- 
tigten  plastischen  Denkmälern,  mit  welchen  die  Siege  iu  den  Agomn, 
namentlieh  zu  Olympia,  Terherrlieht  worden,  nur  em  sehr  kleiner  Bmek- 
tfadl  auf  uns  gekommen,  so  geniigen  doch  diese  wemgcn  Bei^iele,  um 
zu  zeigen,  in  welcher  nahen  Verwandtschaft  die  Kunst  zu  dem  griechischen 
Volksleben  stand.  Aber  nicht  allein  hat  die  Plastik,  welche  sieh  vorsugs^ 
weise  flir  solche  Darstellungen  eignet,  auf  diesem  Gebiete  Ausgezeichnetes 
gdeistet,  sondon  auch  in  den  Vasenhfldem  des  yollendeteren  Styls  offen- 
bart sieh  in  der  Composition  gymnischer  Agonen  eine  lebensfrische  Auf* 
fittsong.   Auf  diesen  Vasenbildem  nun  eihlicken  wir  hSufig  hald  llter«, 
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bald  jüngere,  in  lange  Hiinalieri  t'iiii;eliüllte  Männer,  \Mlrlie,  auf  ihren 
Krückstock  i;i'lehnl,  dtu  ^icli  im  A^on  Tuuitnelnden  ealweder  zuschauen 
oder  mil  einem  ffabelformif^  gesj)altenen  Stabe  (Gerhard,  auserlesene  grie- 
chische Vasenbilder  Taf.  CCLXAL),  dessen  Best^mlnun;^  freilich  nicht  klar 
ist,  die  Uebiniiren  leiten.  In  diesen  Mauueru  haben  wir  unstreitig  die 
Gvnui.isten  oder  i''ädotrii)en  zu  erkennen,  von  denen  du  trsteren  die  Aus- 
bilduns:  der  sich  Lebenden  in  Bezu^  auf  die  Bildung,  (iestaltung  und 
Haltung  des  Körpers  zu  überwachen,  die  letzleren  aber  den  materiellen 
Unterricht,  die  Kriangnng  von  Fertigkeit  in  den  einzelnen  Leibesübungen, 
zu  leiten  hatten.    Sie  waren  die  eigentÜchcn  Turnlehrer  und  als  solclien 

CT 

<:eh{ihrte  diuni  der  Platz  unter  den  Turnenden.  Sonst  erscheinen  noch 
als  Beamte  der  i  urnplätze  die  Soj)hronisten,  deren  Amt  es  war,  die  Auf- 
sicht über  das  sittliche  Verhalten  der  Jugend  zu  führen,  dieselbe  zur 
dcarfQorri'vi]  anzuhalten.  Ihre  Zahl  beiief  sich  in  Athen  auf  zehn,  von 
denen  jede  Phjle  einen  wählte.  Zur  Kaiserzeit  sehen  wir  ferner  den 
Kosroeten,  welchem  ein  Antikosmet  und  zwei  Hypokosmeten  beigeordnet 
waren,  zum  Aufseher  der  Epheben  im  Gymnasion  bestellt.  Dem  Gjin- 
aasiarchen  aber  lag  die  Oberaufsicht  über  die  Gymnasien  ob,  ein  Ehren- 
amt, das  mit  erheblichen  Leistungen  aus  eigenen  Mitteln  verbunden  war; 
dahin  gehörte  die  Ausschmückung  der  für  die  Festspiele  bestimmten 
RiiUDÜchkeiten,  die  Bestreitung  der  Kosten  des  Fackeliaufes^  die  Beschaf- 
fimg  des  (Ur  die  Uebungen  nöthigcn  Oels,  welches  in  späteren  Zeiten 
jedoch  vom  Staate  geliefert  wurde,  sowie  die  Leitung  der  von  Knaben 
und  Kphd>en  zum  Gedächtnifs  berühmter  MSnner  aufgeführten  Festuig^. 

Was  nun  die  einzelnen  Leibesübungen  spedell  betriOt,  so  kann  man 
annehmen,  dais  die  einfachsten,  d.  h.  diejenigen,  welche  ohne  Geiith  und 
ohne  Antagonist  ausgeführt  werden  konnten,  die  ältesten  gewesen  sind. 
Ab  erste  bezeichnen  wir  den  Lauf  {Sgofiogjy  der  auch  In  der  Reihe  der 
gymnischen  Agonen,  welche  an  den  vier  grofsen  hellenischen  Festspielen, 
den  Oljmipien,  Pjtiiien,  Nemeen  und  Isthmien,  aufgeführt  wurden,  die 
erste  Stelle  einnahm.  Der  Wettlauf  bestand  zunächst  in  dem  einfachen 
Lanf  {atddtov  oder  dqofio^^  in  welchem  die  abgesteckte  f^ahn  vom  Aos- 
gangs-  bis  zum  Endpunkte  einmal  durchlaufen  wnrde.  Bei  den  L'ebunf^en 
der'Knabcn  bestand  jedoch  die  zu  durchlaufende  Strecke  nur  aus  der  Hälfle 
der  ganzen  Rennbahn,  bei  denen  der  Ageneioi  aus  zwei  Drittheilen  der- 
selben. Dieser  Knabenwettlauf  wurde  in  der  37.  Olympiade  in  die  Reihe 
der  olympischen  Spiele  aufgenommen,  und  anf  Inschriften  finden  sich  die 
Namen  der  jugendlichen  Sieger  in  diesem  Agon  stets  zuerst  aufgeführt. 
In  denjenigen  Staaten  aber,  in  welchen  anch  (lir  die  Körperpflege  des 
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weiblichen  Geschlechts  Sorge  getragen  war,  wurde  der  W'etllauf  als  die 
vorsiüglichste  gymnastische  Uehunj;  für  die  Jungfrau  aiigiselieu  und  war 
hier  die  Strecke  der  zu  durchlauienden  Bahn  um  ein  Seclislei  kürzer,  als 
die  ganze  I.än^e  des  für  die  Männer  bestimmten  Dromos.  —  In  der  zweiten 
Art  des  Laufes,  iiu  Diaulos  {diavXogjt  hatte  der  l.auleiidc  die  Balm  zwei- 
mal zu  durchmessen,  indem  derselbe,  um  das  Ziel  einen  Bogen  (xafjin^) 
hesfhrt  iIm  lid,  zum  Ahlaufsslande  ohne  anzuhalten  zurückkehrte.  Die  Bie- 
gung, welche  der  Laufende  am  Ziel  zu  machen  hatte,  begründet  wohl 
auch  die  Bezeichnun«:  dieser  Laufart  als  xctfimtog  dgofUfg,  im  Geijensatz 
zum  ciiifaclien  dgufiog.  Den  grülshn  Aufwand  von  Kraft  und  Ausdauer 
erheischte  aber  die  drilfe  Art  des  Lautes,  der  Langlauf  (doXixoc),  in 
weichem  olme  abzusetzen  die  Bahn  so  oft  zu  durchmessen  war,  dafs  der 
zuriickgeiegte  N\  eg  nach  den  verscliledenen  Angaben  entweder  12.  2<> 
oder  24  Stadien  betrug.  Welclir  An^tr*  tii^unif  dazu  ijchört  haben  muis, 
einen  solchen  Weg  olme  Unterbrechung  im  l^aul  zurückzulegen,  wird  aus 
der  L^ebertragung  der  Stadien  in  unser  Längenmafs  ersichtlich.  Rechnet  man 
niindich  das  Stadion  zu  49  rheinländischen  Ruthen  und  40  Stadien  auf 
eine  geographische  Meile,  so  ergiebt  sicli  bei  einem  Wege  von  24  Stadien 
für  die  zu  durcldaufende  Strecke  eine  Länge  von  mehr  als  einer  halben 
Meile.  Erklärlich  scheint  es  daher  auch,  dafs  zu  Olympia,  wo  die  Renn- 
bahn gerade  ein  Stadion  betrug,  bei  einem  Dolichos  von  24  Stadien  die 
Bahn  mithin  zwölfmal  hin  und  zurück  zu  durchlaufen  war,  der  als  Sieger 
im  Wettlauf  bekränzte  Spartaner  Ladas  am  Ziele  angelangt  todt  zu  Bodea 
sank.  Zur  Ueberwindung  der  Schwierigkeiten  in  dieaeoi  Laufe  gehörten» 
wie  Luciaa  sagt,  Kraft  und  Athem,  für  das  Durchmessen  äer  kOrzeren 
Bahn  dagegen  möglichste  Geschwindigkeit  —  Zu  diesen  rebuogcn  gehörte 
aneh  der  Lauf  in  Waffenrüstung  (6n?.h^g  dgoftog).  Anfanga  wurde  der- 
selbe Ton  juDgen,  mit  iielm,  Kundschild  und  Beinschienen  gewappneten 
Minncm  ausgeführt;  in  spiterer  Zeit  Jedoch  beschränkte  sich  die  Aus- 
rüstung für  diesen  Lauf  nur  auf  den  Schild.  Von  welcher  Wichtigkeit 
dieser  WafiTenlauf  als  Vorübung  für  den  Felddienst  war,  geht  daraus  her* 
vor,  dafs  die  Griechen,  ähnlich  der  im  französischen  Heere  eingeführten 
Taktik,  die  feindlichen  SchlachtUnien  nicht  selten  im  vollen  Lauf  anzu- 
greifen pflegten,  wie  unter  anderem  von  der  Schlacht  bei  Marathon  be- 
richtet wird.  Wie  alle  übrigen  Üebungen  wurde  auch  der  Wettlauf  völlig 
unbekleidet  ansgeltihrt,  nur  in  früheren  Zeiten  pflegten  die  Wettkämpfer 
einen  Schurz  um  die  Lenden  zu  tragen.  Die  Wettläufer  nun,  welche  bei 
dem  Agon  als  Bewerber  um  die  Preise  auftraten,  wwden  in  Abtheilungen 
(wlfcic),  deren  jede,  wie  aus  den  Monumenten  hervorgeht,  aus  vier  ikgo* 
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nisten  bestand,  an  den  Ablaufsstand  geführt  und  hier  entschied  das  LoM 
übi^r  die  Kcihenfo]ij;e,  in  welcher  der  Lauf  jeder  Abtheilong  beginnen  sollte. 
Jede  Anwendung  von  List  nnd  (iewalt,  um  dem  Mitlaufenden  tlen  Vor- 
spruug  abzugewinnen,  war  streu:;  uiiUrsagt.  Hallen  nun  die  einzelnen 
Abtheilungen  den  \\ flll ml  ausgeführt,  so  luufsten  die  Sieker  in  jeder  der- 
selben untereinauder  einen  neuen  Wettlauf  beginnen,  und  in  diesem  ent- 
schied es  sich  erst,  wem  der  Siegerkranz  oder  der  Preis  zu  Theil  werden 
sollte.  Solche  Wettlaufe,  von  vier  Männern  oder  Epheben  ausgeftihrt,  er- 
blicken wir  mehrfach  aul  pan  athmäiM  litn  Preisvasen.  Gänzlich  um  bekleidet 
erscheinen  hier  die  Laurrn  l.  n  und  ihre  lebhaft  geschwungenen  Arme 
scheinen  die  Schnelli|;keil  il*  i  Beine  zu  unterstützen.  —  Als  eine  Gattung 
des  Weltlaufes  haben  wir  auch  die  unter  dem  Namen  des  Fackellaufes 
{XafinaS^dQOfiia)  iMltnnte  nächtliche  Feier  zu  betrachten,  welche  in 
einigen  Staaten  (iti«  rln  nl  imls  zu  Fhreu  einzelner  Gottheiten,  wie  z.  B.  zu 
Athen  an  den  :^r(jlsen  und  kleinen  Panathenäeu,  au  den  Ilephästeen,  den 
Prometbeen,  an  dem  Feste  des  Pan,  im  Piräus  an  den  Bendideeu  zu  Ehren 
der  Artemis,  in  Korinlh  an  dem  Feste  der  Athene  llaliotia  u,  s.  w.,  an- 
gestellt wurden.  Bei  diesen  näcblliclien  Weltläufen  kam  es  d  irauf  an, 
eine  Fackel  brennend  bis  zum  Ziele  zu  tragen.  Zwei  solche  nnl  Kund- 
schilden bewaffnete  und  Fackeln  in  den  Händen  schwini^ende  Epheben 
sehen  wir  auf  einem  Vasenbilde  {(lerliard,  antike  Bildwerke  Cent.  1,  4. 
Taf.  63)  im  Weltlauf  be°;nÜen:  auf  zwei  anderen  Gefäfsen  dagegen  (Tisch- 
bein, Vas.  d  Hamillon.  T.  III.  pl.  48  und  II.  25)  reicht  Nike  einem  von 
drei  um  den  Kampfpreis  sich  bewerbeadea  jugeudUchcD  Fackelträgern  di« 
Tättie  als  Zeichen  des  Sieges  hin. 

Der  Sprung  (aXfjia)  nahm  in  der  Reihe  der  gymnastbchen  Uebungen 
die  zweite  Stelle  ein.  Schon  im  Homer  erscheinen  bei  den  Kampfspielen 
der  Phäaken  im  Sprunge  geübte  Männer»  und  später  wurden  die  Sprtuig- 
übungen  in  den  Kreis  gymnischer  Agonen  aof^nommen  und  bildeten,  wie 
der  Lauf,  unter  den  öffentlichen  Spielen  einen  Theil  des  später  zu  be- 
schreibenden Pentathlon.  Wie  auf  unseren  Turnplätzen,  scheint  auch  in 
der  Palästra  und  im  Gjmnasion  der  Hoch-,  Weit-  und  Tiefsprung  be* 
sonders  geäbt  worden  zu  sein.  Ob  die  Griechen  sich  aber  der  in  UBserer 
Turnkunst  üblichen  Springstange  bedient  haben,  müssen  wir  dahingestellt 
sein  lassen,  da  die  auf  vielen  V^asenbildern  in  den  Händen  turnender  Epheben 
sieh  befindenden  Stangen  wohl  eher  als  Cere,  denn  als  Springstan:;en  zn 
deuten  sein  möchten.  Zieht  man  aber  in  Betracht,  dals  den  Griechen  die 
Gymnastik  als  eine  Vorbereitung  fttr  den  Kriegsdienst  galt  und  dals  im 
Kriege  der  Speer  zum  Uebcrspringen  Ton  Grüben  od  benutzt  wurde,  so 
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dirf  min  wolil  anch  iattehmeBt  diJt  4w  den  Speer  TCitreUiide  S|iniig- 
itaoge  als  Tnrqg^tli  dagefiihrt  gewesen  war.  Ffir  d«  6d»nueh  der- 
edbea  spricht  die  anf  emem  gesehiiittenin  Stdne  (Müller*«  Deokinller  L 
Taf.  XXXI.  No.  138^)  abgebfldete  ibnazone,  welehe,  ein  solches  Gerith 
m  den  Hinden  haltend,  sich  som  Spninge  anschickt  Bekannt  dagegen 
ist  es  sowohl  durch  schriftliche  als  moomnentale  Zengnisse,  dafs  die 
Griechen,  nm  ihrem  K5rper  heim  Spraiige  die  gehSrige  Schnell-  md 
Sdiwongkraft  und  namentlich  fOr  den  Writsprung  Sicheriidt  in  der  Rich- 
tung zu  geben,  sich  der  Haltcren  {aXt^Qtg)  bedient  haben.  Die  Gesteh 
dieses  nnseren  Hantehi  Shnlichen  Twiigeiithes  lernen  ww,  irilhrcnd  die 
alten  Autoren  nur  wenig  Ober  dasselbe  berichten,  aus  uhlrrichen  bild* 
liehen  Darstellungen  kennen.  Dieselben  waren,  wie  die  in  den  Binden 
euice  zum  Sprunge  antretenden  Ephebcn  befindlichen  Halteren  (Fi^  251) 

auf  einem  Vasenbilde  zei^^en,  ent- 
weder halboTalfttnuig  gestaltete 
Metallstiieke,  in  deren  gebogenen 
Seiten  sich  Deilhungen  nun  Hin- 
durchstecken  der  HSnde  befanden, 
oder  sie  bestanden  aus  zwei  durch 
eine  Handhabe  verbondenen  Kugeln 
oder  Kolben,  glichen  also  in  dieser 
Form  TolDummen  nMercn  Hantdn. 
Die  Anwendung  dieser  Haltcren  war 
jedesfalls  fol-^eode.  Der  Springende, 
mochte  derselbe  den  Standsprang,  d.  h.  den  Sprung  ohne  Anlauf,  oder 
den  Anlanfspning  ausfiihren,  streckte  die  mit  den  Halteren  bewaffneten 
Arme  in  gerader  Richtung  nach  vorn  (Fig.  251)  und  bewegte  dieselben, 
den  Körper  gleichsam  fortrudernd,  während  des  Sprunges  mit  einem  hef- 
tigen Ruck  nach  hinten.  Der  Körper  erhielt  dadurch  eine  Schnellkraft, 
welche  den  Springenden  mit  Sicherheit  über  einen  gröfsercn  Raum  lüii- 
weetrug,  als  dies  ohne  Anwendung  der  Sprungi^ewirhle  niöglieh  gewesen 
wäre.  Immerhin  aber  bleibt  es  uneiklatlich,  diils  der  Krotoniate  Phyalos 
mittelst  dieser  llalteren  einen  \V('ilsj)runj;  von  fünfundliinlzig  Fuls  aus- 
geführt habe,  da  die  geübtesten  Turner  unserer  Zeil  mittelst  der  Spring- 
stange hlos  ein  Drittheil  dieser  Distance  zu  ühersj)rii^(  ii  iiu  Mande  sind. 
Nach  der  auf  unseren  Turnplätzen  übUchen  .Metliode  wurde  auch  aiif  den 
Spruniiplätzen  der  Alten  die  Stelle  des  Aufsprunges  {plaijjQ)  liurcl»  ein 
in  di-n  Hoden  gegrabenes  Zeichen  oder  durch  ein  freistehendes  Sprung- 
breit  bezeichnet.    Ein  solches  sehr  hohes  Sprungbrett,  von  welchem  ein 
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PftlSstrit  den  Sütb  norUle  tusflthrt,  vergegcnwXrtigl  uns  eio  Wand- 
gemSlde  im  IniMm  einer  edruskiselwii  GrabkanaMr  (Mietli,  lltalit  svanti 
U  domiiuo  dei  RomaaL  Alias.  Tst.  70),  auf  welchun  ilberhaapt  die  manni^ 
fachsten  Uebmigen  der  Palästni  m  sehr  ansehaulicher  Weise  dargestellt 
sind.  Das  Ziel  aber,  welches  die  Sprinsfndeii  zu  emichen  hatten,  wurde 
entweder  durch  ein«  in  die  Erde  ^czogt  iie  Furche  angedeutet  oder  es 
wurde  die  von  jedem  der  Agonisten  übersprungene  Entfernung  durch 
einen  Einschnitt  in  den  Boden  bezeichnet.  Auf  dieses  Furchenziehen 
deuten  auch  wohl  die  in  agonistischen  Darstellungen  auf  Vasenbilclem  mit 
Spitzhacken  erscheinenden  Männer  (Gerliard,  auMTli>L'nc  gricchisdic  Vasen- 
bilder. Taf.  rCLXXI.).  Andere,  ehrnfalls  in  diesen  liildern  vorkommende 
l\'rsünen  tra:;cn  lange,  rutli  Kelürble  liander  in  den  Händen,  walir!>chein- 
li^li  Mer>kellen,  um  die  MaCse  der  Spninijvveite,  sowie  die  der  übrigen 
Ivaiiipfesarten  zu  bestinnnen.  Hat  uuu  an«  h  unsere  rurnkiiiisL  den  Ge- 
braucli  der  Ilaltereu  als  Sj)ninggewichle  nicht  aufgenonunen,  so  ist  doch 
ihre  schon  dem  Alterthum  bekannte  Anwenduni;  als  Geräth  zur  Slärkimg 
der  Arm-,  Nacken-  und  Brustmuskeln  auch  in  der  neueren  lurnkunst 
zur  Geltung  gekommen. 

Die  höchst  charakteristische  Schilderung  des  Kini^kainpfes  zwischen 
Ajas  und  Odysseus  mag  uns  in  die  dritte  Gattung  der  Agonen,  in  den 
Ringkampf  {nä/.^}  eiufiiiiren: 

Als  sich  Beide  gegürtet,  da  Iraten  sie  \'or  in  drn  KampHcreis, 

Fafstrn  «irfi  dann  finandrr,  mnsfhmit't;l  mit  gfwa1li£;eti  Annfn  elf. 

Briden  kuirsdil'  auch  der  Kiirkrn,  von  stark  iinispannrndcii  Armen 

Angestrengt  und  gezuckl;  und  nieder  »truuile  der  Sdiweifä  ring»; 

Atter  blafige  Slriemea  colhag  an  Seilen  ood  Sehullcni, 

Roth  von  Mliwclleiidcni  Blul,  etbuben  rieb;  und  rail  Begirr  stets 

Rangen  tfo  Beide  nach  Sieg,  um  den  srlion  i;i«f»()ssi'rirn  Drcifufii, 

Wfdfr  vermoehl'  Odyssrus  im  Riirk  auf  drii  noden  711  srlimcMfm. 

Noch  auch  Ajas  vcrrnnrl)?'  r-i.  ihn  lirmmif  dir  Kraft  des  Üdj'sseus  etr.  elc. 

 Doch  der  Lhl  nicbl  sjjaret'  Odysscus, 

Seblug  ibm  von  hinten  die  Beugung  det  Knies,  nnd  I5sle  die  Glieder: 
Rttcldinga  wirf  er  ihn  hin,  und  ci  sank  von  oben  Odynent 
Ihm  auf  die  BrusL  

Wie  aus  den»  ersten  Verse  hervorgeht,  traten  die  Uini^kärapfcr  bei 
Homer  noch  mit  dem  Schurz  umgürtet  auf  und  er>t  mit  der  15.  Olym- 
piade fiel  auch  in  diesem  Wetlkampfe  die  liekleiiiuni;  fort.  Kbcnso  scheint 
auch  die  für  den  Ringkampf  sehr  wesentUche  Sille,  den  Körper  einzu- 
ölen, bei  allen  Ai;<Hien  erst  in  der  naehhomrrisrhcn  Zeil  aufi^eliomitien  zu 
sein.  Das  Salben  des  Körpers  mit  Uci  diente  dazu,  die  Giiedmai&eu  ge- 
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aehmeidig  und  elastisch  zn  machen.  Um  aber  m  verfaiadern,  daJa  die  im 
Kampfe  omschlm^gcnen  Glieder  nicht  allzulcicht  sich  den  Unuchlin^ngen 
des  Gegners  entwanden,  pflegten  die  KSmpfer  iliren  KiBrper  mit  Staub  zn 
bestrenen.  Aufserdem  trägt,  wie  Lucian  sagt,  diese  zwiefache  Einreihung 
der  Haut  dazu  hei,  das  allznstarke  Schwitzen  zn  Terhindem,  Towalvt 
die  Bant,  deren  Poren  bei  so  heftigen  Uebungen  fiberall  offen  sind,  gegn 
die  nachtheOigcn  Wirkungen  der  Zugluft  und  stSrkt  die  Kiifte  zur  län- 
geren Ausdauer  im  Kampfe.  Dieses  Einrdben  der 
GBeder  war  das  Amt  des  dlttm^,  des  ESnsalbai». 
NatQriich  muiste  nach  Beendigung  des  Kampfes  eine 
gründliche  Reinigung  des  KSrpers  vorgenommen  wer- 
den und  hierzu  bedienten  sich  die  Alten  des  unter 
dem  Namen  ^tXtyjrfc  (sirigiUs)  bekannten  Sehab^ns, 
jdas  auch  nach  jedem  Bade  zur  Reinigung  der  Glieder 
benutzt  wurde.  Dasselbe  bestand  ans  einem  löffel- 
ariig  ausgebShlten  Instrumente  ans  Metall,  Knochen 
oder  Rohr,  mit  einem  GrilT  versehen,  und  lernen  wir 
seine  Gestah  aus  viden  bildlichen  Darstellungen  kennen. 
Auf  Vasenbildem  (Gerhard,  Auserlesene  griechische 
Vasenhilder.  Taf.  CCLXXVR.  CCLXXXI.,  Mus.  Gre- 
gor.  Vol.  U.  Tav.  87)  erscheint  die  Stlengis  meisten- 
thetls  in  Verbindung  mit  dem  ztst  Aufbewahrung  des 
Oels  nothwendigen  kugcirdnnig  gestalteten  Gef^Üse. 
Zar  Veranschaulichung  diene  der  unter  Fig.  262  dar- 
gestellte vollständige  Reinigaogsapparat,  bestehend 
aus  ehier  an  Schnüren  hängenden  Oelflasche,  aus 
Schabeisen  von  verschiedener  Länge  imd  aus  emem 
Handspiegel,  welcher  sich  im  Original  im  Museo 
Borbonico  befindet  Die  Art  des  Gebrauches  dieses 
Instrumentes  zeigt  aber  besonders  deutlich  die  schüne 
Statne  eines  sich  abschabenden  Athleten  im  Museo 
Chiaramonti  (Fig.  253),  welche  unter  dem  Namen 
des  'jirro^voftfvog  bekannt  ist  —  b  keiner  andooi 
Art  des  Wettkampfes  bedurfte  es  aber  einer  sdiul- 
gerechteren  Bildung,  als  im  Rmgkampfe.  Hier  ent- 
schied nicht  bbs  die  rohe  Kraft,  sondern  ein  festes 
Auge,  die  geschickte  Benutzung  jeder  vom  Gegner 
gegebenen  BIdfse,  die  Anwendung  gewisser  hi  der  Ringschule  erlernter 

und  erlaubter  Griffe,  sowie  die  Ueberlistung  des  Gegners  durch  tiflgerisehe 

16« 


Fig.  253. 
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Wendunj^en  und  Siellungen,  wobei  es  aber  gleichzeitig  darauf  ankam,  dafs 
die  Bewegungen  gefällig  und  anständig  waren.  Die  Ringschule  hatte  ge- 
wisse Kegeln,  welche  dit'  Kampfer  nicht  überschreiten  duriten;  mit  unseren 
humaneren  Ansichten  stimmen  dieselben  freilich  nicht  überein,  da  zwar  im 
Alterthum,  wie  auf  unseren  Ringplätzen,  das  Schlagen  des  (icijners  ver- 
boten war,  nicht  aber  das  Stofsen  (olihcffioc),  das  gelegentliche  Umknicken 
der  Finger  und  Zehen,  um  den  Gegner  an  der  Fortsetzung  des  Kampfes 
zu  hindern,  sowie  das  Umschlinsen  des  Halses  mit  den  Händen.  Auch 
das  Zusammenrennen  mit  den  Köpfen  gegeneinander  {(Twagdirftv  rd 
fihoma)  war  gestattet,  wenn  nicht  vielleicht  darunter  ein  Aneinander- 
drängen  der  Stirnen  zu  verstehen  sein  sollte,  eine  ja  auch  auf  unseren 
Ringplätzen  erlaubte  Stelluni;.  Diese  letztere  Art  des  Kampfes  glauben 
wir  auf  einem  V  asenbilde  der  lilacas  schen  Sammlun«;  (Musee  Blacas  T.  I. 
pl.  2,  vergl.  eine  ähnliche  Darstellung  im  Museo  Pio  Clementino  V^ol.  V. 
pl.  37)  zu  erkennen,  wo  zwei  nackte  Ringkämpfer,  mit  den  Kclpfen  gegen- 
einander gestemmt,  sich  an  den  Armen  zu  fassen  trachten.  —  Die  Griechen 
unterschieden  nun  zwei  Arten  des  Ringkampfes,  nändich  denjenigen,  in 
welchem  die  Ringer  aufrecht  stehend  einander  niederzuwerfen  strebten 
{rcäX^  OQ^^,  ÖQ&la)  und  niedergeworfen  sich  zu  einem  neuen  Kampfe 
erhoben.  War  der  G^ner  in  eineni  und  demselben  Kampfe  dreimal  nieder- 
geworfen, so  mufstc  er  sich  besiegt  erklären.  Die  andere  Art  des  Ring- 
kampfes Jbildete  die  Fortsetzung  des  ersteren  und  bestand  darin,  dafs  die 
Ringer,  nachdem  der  eine  derselben  zu  Boden  gefallen  war,  der  andere 
aber  auf  ihm  lag,  in  dieser  liegendea  Stellung  den  Kampf  fortsetzten 

{aXlvdiiaig,  xiUkTic).  Beide 
 Gattungen  des  Kampfes  wur- 
den nach  gewissen  Kunst- 
griffen ausgeführt,  welche 
vorzugsweise  den  Zweck 
hatten,  den  Gegner  am  freien 
Gebrauch  der  Anne  und  Beine  durch  Uroschlingung  derselben  zu  hindern. 
Mit  erhobenen  Armen  näherten  sich  beim  Beginn  des  Kampfes  zuerst  die 
Gegner  (Fig.  254),  nahmen,  indem  sie  das  rechte  Bein  vorstreck teh ,  mit 
anfangs  zurückgezogenem  Oberkörper  eine  feste  Ausfallstellung  {ipkßolal) 
an  und  nun  begann  der  Kampf  mit  den  Händel}  ond  Armen  (Fig.  254), 
wofür  die  allgemeine  Bezeichnung  Sgäcn/ßw  war  ond  bei  welchem  jeder 
die  Arme  und  Schultern  des  Angreifers  zu  packen  und  zu  umklammern 
suchte.  Ein  anderes  Schema  (o^r^^),  denn  so  hielsen  die  Schulgrifle, 
bildete  der  Beinkampf,  den  schon  Odjisseus  in  dem  oben  gedachten  Ring* 
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kimpf  anwendete,  indem  er  dem  Ajas  mil  den  Fersen  einen  solchen  Schlag 
in  die  KniekflUe  verseilte,  daß  dersielbe  snseamicmank  (M^Im  d2  /vra). 
Ebenso  konstgereeht  war  onstreitig  der  mehriaeh  auf  Vasenbildem  dar» 
gestdite  Beinkampf,  bei  welchem  der  eine  KXmpfor  das  Bein  seines  Gegners 
But  den  Händen  emporhebt  und  so  denselben  zum  Fallen  bringt  (Monu- 
menti  dell*  Instit.  Vol.  I,  22.  No.  86),  oder  das  Umschlingen  der  Beine 
beim  Stehkampf,  welches ,  sobald  die  Ringer  zu  Boden  gesunken  waren, 

hier  namentlich  fortgesetzt  wurde,  um 
das  Aufstehen  des  Gegners  zu  verhüten. 
Diese  letztere  Art  der  Umschlingung  der 
Beine  bei  dem  Kampf  auf  dem  Boden 
seilen  wir  besonders  deutlich  an  der  be- 
rühmten Ringergruppe  aus  Marmor  zu 
Florenz  (Fig.  255).  Der  oben  liegende 
Ringer  hat  sein  linkes  Rein  fest  um  das 
seines  Gegners  geschlungen:  zwar  be- 
müht sich  der  Besiegte,  mit  Hülle  des 
^,  freigebliebenen  linken  Anns  und  rechten 
Knies  sich  zu  erbeben,  aber  bereits  ist 
sein  rechter  Ann  von  der  kräftigen  Faust 
des  Siekers  au  der  Handwurzel  gepackt  und  wird  nach  hinten  in  die 
Höhe  gedrückt.  In  den  Zügen  des  l"nlt"rlie:;(iiden  aber  malt  sich  der 
durch  diese  gewaltsame  Verrenkung;  des  Überarms  verursachte  Scbmerz, 
sowie  seine  letzte  Anstrengung,  sieb  den  UmscblingiinKen  zu  entziehen. 
Manche  andere  von  den  alten  t^ohriristellern  ^^ei:ebene,  auf  den  Hini;kampf 
sich  beziehende  Schemata  übergehen  wir  hier,  da  ihre  Erklärung  nicht 
Überali  fest  steht. 

Unsere  Erklärung  der  vierten  Uebung  in  der  (iymnastik,  des  Diskos- 
wurfes {ÖKfxoßoXia),  wollen  wir  an  die  Bttrachtuns  einer  der  schönsten 
Statuen  des  Alterthums  (Fig.  250),  in  welcher  uns  wohl  die  gelungenste 
Copie  der  von  Mjron  an^eferli^^len  Statue  eines  Diskoswerfers  erhalten 
ist,  anknüpfen.  Der  Oberleib  des  Diskoswerfers  ist  nach  vorn  mit  einer 
Beu2;uni!;  zur  rechten  Seite  bin  gesenkt  und  findet  seinen  Ruhepunkt  auf 
dem  linken  Arm,  dessen  Hand  auf  th'r  Kiiiesrheibc  des  etwas  nach  vorn 
gekrümmten  rechten  Beines  auf^iestiit/.l  ist.  Der  Schwerpunkt  des  Körpers 
ruht  also  auf  dem  rechten  Fulse,  wahrend  das  linke,  nur  mit  den  Zehen 
auf  den  Boden  gestützte  Bein  das  (Ileicitgewicht  herstellt.  Zum  Wurf  des 
schweren  Diskos,  wckhtT  auf  der  inneren  Fliiclie  des  Unterarms  und  der 
Hand  ruht,  ist  der  rechte  Arm  rückwärts  über  die  Schuiterhöhe  gehoben, 
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um  mit  voller  Krad  die  Scheibe  im  Bogenwurf  schleudern  zu  kSnaOL 
Nacken  und  Haupt  aber  sind  nach  der  rechten  Seite  hin  ttbergebeogt,  so 

dals  der  Dbkobolos  nut  seinem  Blicke  prfifiud 
Fig.  256.  ^  Stellung  der  rechten  Seite  seuies  E&rpeis  sa 

überschauen  vermag.  Diese  Stellung  beim  Schleur 
dem  der  Diskosscheibe,  welche  auch  in  einer  bchn 
Philostratos  (hnag.  I,  24)  erhaltenen  Schilderung 
eines  Diskobolos  ihroi  Beleg  findet,  war  wohl  die 
schulgerechte  nnd  hat  mit  der  SteDong  unserer 
KcgdMhieber  einige  Aebnlichkeit,  nur  dafs  hier 
die  Kng^l  in  gerader  Richtung,  dort  abw  der 
Diskos  im  Bogenwurf  fortgeschleudert  wird.  Be- 
reits im  Homer  erschemt  der  Wurf  mit  dem  Diskot, 
dessen  Bekanntschaft  wir  aber  schon  in  den  U- 
testen  Mjrthen  machen,  als  ein  lieblmgaspiel  der 
Manner.  Der  homerische  IKskos,  oisloc  genannt, 
bestand  aus  emem  roh  gegossenen  {a^9X'6»VQd 
EisenstUck  oder,  wie  bei  den  PhXaken,  aus  Stein. 
SpSter  wurde  Erz  oder  auch  eme  schwere  Holzart  dazu  verwendet  Der 
Diskos  der  hbtorischen  Zeit  nun  war  linsenförmig,  einem  klemen  Rund- 
schilde Shntich,  ohne  Handhabe;  der  Diskobolos  aber  bog,  wie  E)g.  256 
veranschaulicht,  die  Fingerspitzen  fiber  den  Rand  der  Seheibe,  um  dieselbe  . 
in  ihrer  Lage  auf  der  Handliche  festzuhalten.  Die  GrSfse  des  Diskos 
richtete  sich  auf  den  UebnngspUtzen  wohl  nach  den  Kftften  der  in  jeder 
Riege  gemeinsam  Turnenden,  wSbrend  bei  den  öffentlichen  Spielen  derselbe 
jedeslalls  fiir  alle  KÜmpfer  von  gleicher  Gröfse  und  Schwere  war.  Der 
Wurf  geschah  von  emer  kleinen  Erderhühung  aus,  ßaXß$f  genannt,  und 
der  wateste  Wurf,  mochte  &a  bestimmtes  Ziel  abgestedit  sein  oder  nicht, 
entsdiicd  den  Sieg. 

Konnte  nun  schon  der  Diskoswurf  als  eine  unmittelbare  Vorschule 
(Hkt  den  Krieg  gelten,  so  war  dies  noch  bei  wntem  mehr  bei  den  Uebungen 
im  Speerwurf  {änöpttoy,  ttxoyttafAog)  der  Fall,  der  schon  in  der  homeii* 
.  sehen  Zeit  bei  den  Kampfspielen  eine  hervorragende  Stellung  einnahm  und 
später  m  den  Kreis  der  gymnastischen  und  agonislisclieii  Uebungen  anf- 
genomroen  wurde.  Während  aber  un  Homer  dieser  Wettkampf  in  voller 
Rüstung  und  nut  scharfen  Waffen  vorgenomnH»  wurde,  kamen  in  den 
Gymnasien  wohl  nur  stumpfe  StSbe,  Shnlich  unseren  Geren,  zur  Anww 
dung.  Solche  Wurfetangen  ohne  Spitze  ersdi^ien  denn  auch  auf  vielen 
VasenbUdem  in  den  Händen  von  £pheben,  und  die  Art  und  Weise,  wie 
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dieselben  eint-n  odvr  zwoi  diosor  (lere  halten,  dürfte  un^iie  oluri  onsne- 
sprorhfne  \  t'rnmthiiMi^ .  d.il-^  in  dii'scii  riirii^t'rätlu'ii  kviiie  S|)riji^;>langt'ü, 
sondern  \V  urfwaüeu  zu  frki'iiiicii  m-h  h,  iji  stätigea.  Im  Lebrigen  verweisen 
wir  Hl  B1ZU2;  auf  die  Gestalt  des  griethischon  Speeres  auf  das  über  diesen 
Gegenstand  in  dem  Abschnitt  über  die  iiiiegerisclie  Rüstung  Beigebrachte. 

Diese  fünf  besrhrii  heuen  Uebunj^en,  nändich  der  Lauf,  der  Spruni;, 
das  Ringen,  der  Diskoswurf  und  (i«'r  Sj»rer\vnrf.  bildeten  den  mit  dem 
Aufblühen  der  vier  giol'sen  lu  llmiMlu-u  tV>t.>jHele  in  Griechenland  eiiiiie- 
führten  Füurkaiiipf,  n/^'ia!}Xov,  An  einem  und  demselben  Tage  wurden 
jene  lünf  Wetlkärapfe  hintereinander  vorgenommen,  und  gerade  die  Mannig- 
faltigkeit des  Pentathlon  werkte  bei  den  kräftigeren  Männern  das  Ver- 
langen, in  demselben  ilire  in  der  Schule  der  Gymna>tik  erlangte  Gewandt- 
bcil  und  Stärke  zu  zei^^cn  und  um  den  Kranz  zu  rin;^en.  Dieser  Kampf- 
preis wurde  aber  nur  demjpnii;en  zuerkannt,  welcher  aus  allen  Gattuiii^en 
der  Agonen  als  Sieger  hervorgegangen  war,  nicht  aber  demjenigen,  der 
nur  in  der  einen  oder  anderen  Kamjjfesart  gosiegt  hatte.  Nach  Höekh's 
Ansicht  begann  das  Pentatldon  mit  dem  Sprunge,  dem  der  Lauf,  Diskos- 
und Specrw^urf  und  der  Ringkampf  folgten:  andere  I*hilologen  haben 
dagegen  die  Reihenfolge  der  Agonen  verändert.  Zwcileihaft  bleibt  es 
freilich,  ob  bei  dem  Pentathlon  jedesmal  alle  fünf  Kampfesarten  durch- 
gekämpft worden  sind  oder  nicht.  Der  Sprung,  Diskos-  und  Speervvurf 
gehörten  nothwendig  zur  Aufttihrung  desselben,  und  sie  bildeten  nach 
KrauM's  Ansicht  in  seiner  «Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen«  den 
Triagmos  (tQiajrfjidi) ^  der  jedesmal  durchgekämpft  wurde,  während  be- 
sondere Umstände  wohl  das  Auslassen  des  Lauf-  und  Ringkampfes  ver- 
anlassen  konnten. 

Kein  Kampf  aber  war  mit  größerer  Lebensgefahr  oder  mehr  mit  der 
Gefahr  einer  Verstümmelung  verimäpft,  als  der  Faustkampf  {m*yfi^)*  Ein 
treffliches  Biid  desselben  geben  uns  die  Verse  bdm  Homer: 

Und  lic  eAabcn  akfa  beide  sn^eidi  mit  den  nervigtcn  Armen, 
Slieben  sanmmen  und  tiaron  sich  schwer  mit  den  fliegenden  Fä'uslen. 
Furrlitbar  schallte  der  Backen  GelöD«  und  es  flols  von  den  Gliedeni 

Strömend  der  Schweifs. 

Um  den  Schlag  mit  der  geballten  Faust  noch  zn  verstärken,  zugleich  aber 
dieselbe  gegen  eine  Verwundung  zu  schützen,  umwand  der  Faustkämpfer 
beide  Hände  mit  einem  Riemengeflecht  {tfidvteg)  von  Ochsenhaut  derartig, 
dafs  die  Finger  firei  blieben  und  sich  zur  Faust  ballen  konnten.  Die  Enden 
dieser  Riemen  wurden,  wie  jene  der  Sandalen  oberhalb  der  Knöchel,  so 
hier  über  deo  Handgelenken  mehrfach  TencUungea  und  so  befestigt,  daüs 
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die  Pulsader  bedeckt  war.  Dieses  war  die  ältere,  schon  im  iloincr 
vorkommende  Sitte,  und  bezeichnete  man  die  Handbekkidmä^  auch  mit 
dem  Kamen  /tii*/.*x«»>  vielleicht  weil  dieselbe,  wie  Krause  bonicrkl,  einen 
V,  Iii -«meinten  und  schonenden  Schlac  bewirkte.  Zur  Veranschaoli- 
chung  eines  so  bewehrten  Armes  iiabeii  wir  unter  Fis;.  2^ua  den  einer 
Athletenstatue  abs;cbildet,  an  dem  ein  höchst  künstlich  verschlungenes 
Rlenien^eflecht  den  oberen  Theil  der  Hand  bis  zur  Handwurzel  in  Quer- 
lagen bedeckt  und  über  den  Unterarm  fast  bis  zum  Ellenbogen  hin  iul- 

reicht.  Die  Athletik  begnügte  sich  itiJels 
nicht  mit  diesem  wohl  nur  Ik'ulen,  aber 
nicht  £;erade  Wunden  verursachenden  Schlag- 
l  it  inrn;  sie  besetzte  vielmehr  denselben  mit 
i5trcifen  gehärteten,  scliarfen  Leders  oder 
mit  Nägeln  und  bleiernen  Buckeln,  durch 
welche  jeder  wohlgczielte  Schlag  seine  blu- 
tigen Spuren  zurücklassen  mnfste.  Solche 
furchtbare  WalTe  waren  wohl  auch  die  von 
den  Alten  mit  dem  Namen  arfalga^  be- 
zeichneten Faustriemen.  Der  nach  einer 
Fechterstatue  in  der  Villa  Pamfili  gezeich- 
nete Arm  (Fig.  2575)  zeigt  eine  solche 
eigeuthümliche  Armatur  der  Hand.  Die 
Finger  sind  hier  durch  einen  Metall-  oder 
Lederring  gesteckt  und  der  Arm  ist  mit 
einem  dichten  Riemengeflecht  bedeckt,  auf 
welches  eine  schildartig  gestaltete  Platte  zum 
Schutz  des  Unterarms  geheilet  ist.  Eine  m 
ihrer  Wirksamkeit  gewifs  noch  furchtbarer« 
Fanstrüstung  zeigt  aber  eine  Fechterstatue 
des  Dresdner  Museums  (Fig.  258) ;  vielleicht 
Üt  es  die  von  den  Alten  als  die  ijliederzer- 
mabaende  {/MOQfiijxtg)  bczeiclmete.  —  Nach- 
dem Bim  vor  dem  Beginn  des  Kampfes  die 
Faustriemen  von  Sachverständigen  angelegt  worden  waren,  traten  dia 
Kämpfer  auf  die  Mensur  und  pflegten  wohl,  nm  die  Gelenkigkeit  ihrer 
Arme  zu  [irüfen,  einige  Fechterbewegongen  durch  die  LuH  zu  bcschre'd)en. 
War  das  Signal  zum  Kampfe  gegeben,  so  legten  sich  die  Fechter  in  der 
Weise  aus,  wie  nicht  allein  die  obige  Zeichnong  Fig.  258  sie  darstellt, 
aondeni  wie  wir  dieselbe  auch  an  vielen  anderen  «us  dem  Aiterthum  anf 
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ms  gtkoiDiDCiie  Fechtcrstataeii  wahrnehinen  können.  Durch  alleriei  Kunst- 
griffe suchten  aie  den  Gegner  zu  ermüden,  sich  seihst  aher  so  zu  decken, 
dals  kein  Schlag  ne  treffen  konnte.  Die  rechte  sowie  die  linke  Faust 
worden,  da  beide  fiteis  mit  Faustriemen  bewaffnet  waren,  abwedisebd 
nun  Sdilagen  benutzt,  wlhrend  der  nicht  im  Angriff  stehende  Am  zum 
Parirea  der  Hiebe  Toi^geiiahen  wurde.  Wie  beim  Ringkampf  war  aber 
anch  hier  Behendl^eit  im  Ausweichen  durch  ein  rasehea  Zarflckschnellen 
des  Körpers,  ein  g^ehicktes  Weehseb  der  SteDong  nnd  des  Platzes,  die 
grOfirte  Anspannnng  der  Mnskdn,  sowie  Sehlauheit  imd  IJst  an  ihrer 
Stelie.  Die  Anwendung  uierlaobter  Mittel,  «m  den  Sieg  m  erringen, 
sowie  die  absiehtliehe  Tüdtnng  des  Gegners  wurde  jedoch  sehwer  ge» 
ahndet.  Hanptslchüch  wurden  die  Hiebe  gegen  den  Oberkörper  gerichtet 
und  Schüfen,  Ohren,  Backen,  Nase  imd  Khm  waren  £e  Zielscheibe  fHr 
die  Faustsehliig^.  ZShne  imd  Ohren  kamen  dabei  freilich  am  scblimnulen 
weg,  da  entere  häufig  dngescidagen,  letztere  zerquetscht  wurden,  wie 
denn  solche  platt  geschlagenen  Pankratiasten- Ohren  an  emigen  Statuen 
nadiwciBhar  sbd.  Ohrenklappen  (Jtft^ptntdtc)  jedoch,  zum  Schutz  dieser 
Theile,  wurden  wohl  nur  in  dw  Ringschule,  mcht  aber  bei  den  Sllent- 
lidien  Schauspielen  angewendet  Bei  gleicher  Gewandtheit  und  Sarke 
gönnten  sich  die  Fanstkimpfer  ab  und  zu  eine  kurze  Erhohmg,  um  als- 
dann mK  neum  Kräften  das  bladge  Schauspiel  wieder  zu  bf^^en.  Bei 
lange  anhaltenden  Wimpfen  aber  pflegten  sie,  um  eine  raschere  Entschei- 
dung des  Sieges  herbeizuführen,  dnen  festen  Stand  einzunehmen  und  in 
dieser  Stellung  so  lange  angriffe-  oder  vertheidigungswdse  zu  veriiarren, 
bis  der  dne  oder  der  andere  Kämpfer  durch  Emporheben  der  Hand  sick 
für  besiegt  erUärte. 

Hatte  sich  sdion  un  Faustkampf  ein  reiches  Feld  tOar  die  Production 
der  Athletik  eröffnet,  so  war  dies  in  noch  bei  weitem  grötserem  Mafte  im 
Pankration  (rmyxQaTMv)  der  Fall.  Derselbe  bestand  in  einer  Verbindung 
des  Faust-  und  Rin^Lampfes,  welche  jedoch  dem  heroischen  Zeitalter  un- 
bekannt war  und  erst  in  der  83.  Oljmpiade  in  die  Reihe  der  Öffentlichen 
Spiele  aufgenommen  wurde.  Die  Vereinigung  beider  Kampfesarten  schloüs 
natürlich  die  Benutzung  der  Faustriemen  aus,  da  diese  den  freien  Gdiraneh 
d^  Hände  zum  Ringkampf  gehindert  haben  würden.  Nach  den  Regeln 
der  Kunst  durfte  beim  Paokration  der  Schlag  nicht  mit  geballter  Faust, 
sondern  nur  mit  gekrämmten  Fingern  ausgeftihrt  werden.  Sonst  war 
jeder  schulgerechte  Griff  oder  Schlag,  jede  List  zur  Berückung  des  Gegners, 
kurz  alle  für  den  Ring-  und  Faustkampf  einzeln  angewandte  Scfaemata, 
in  dieser  zusammengesetzten  Kampfesart  gestattet  und  nur  die  Anwendung 
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unerlaubter  Mittel  zur  Schwächung  des  G^ers  {xaxofutxfit^}  wurde 
streng  hestraH. 

53,  Na  ch  der  lictracliliins  der  ijyiiiuischeu  A£;oneii  (ayb)p  yvfAVtxog) 
wenden  wir  uns  zu  dem  Tlieil  der  Agonistik,  welcher,  als  mmxog  aytav 
bezeicluict.  dus  Watten-  und  Pferderennen  iimfafste.  Beide  Agoiien  be- 
haupteten zu  allen  Zeiten,  al>  die  edelsten  und  ritterliehsten,  den  höchsten 
Rang  in  der  iVgonistik.  Da  aber  die  Ausrüstung  der  Wagen,  sowie  die 
Zucht  der  für  den  Wcttlnuf  bestimmten  Rosse  nur  in  den  Mitteln  der 
Begüterten  lag,  die  ärmere  Volksclasse  mithin  an  der  Theilnahme  an  diesem 
Kampfe  ausgeschlossen  war,  so  können  wohl  diese  Spiele  mit  Recht  als 
4ie  vomchmeren  Vergnügungen  der  alten  Welt  bezeichnet  werden.  Bei 
diesen  Agonca  war  aber  nicht  eine  schulgerechte  Durehbildiuig  des  Kör- 
pers zu  Gewandtheit  und  Stärke,  sondern  nur  ein  sicheres  Auge,  eine 
fesie  und  geschickte  Hand  zur  Lenkung  der  Rosse  erforderlich.  Das  Wettr 
reiinen  wurde  daher  auch  nicht  immer  von  dem  Besitzer  des  Gespanns  in 
eigener  Person  ausgeführt,  vielmehr  konnte  derselbe  statt  seiner  einen 
Anderen  als  Rosseienker  eintreten  lassen.  Im  §  28  sind  bereits  bei  Ge- 
legenheit der  Beschreibung  des  Hippodrom  zu  Olympia  die  bauUchen  An- 
lage der  Kennbalin,  namentlich  die  Schranken,  die  Aphesis  und  das  Ziel, 
besproehen  worden.  Wir  haben  deshalb  hier  nur  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  zum  Wettrennen  benutzten  Gespanne  hinzuzufügen.  Der  schon 
im  heruisehen  Zeitalter  von  den  griechischen  HeerfUbrem  im  Kampfe  und 
auf  der  Rennbahn  benutzte  zweirSdrige  Wagen '  war  auch  in  der  histo» 
rflMshen  Zeit  bei  den  Wettfahrten  gebräuchlich.  Die  Zahl  der  Wagen, 
welche  zu  einem  Laufe  ^eichzeitig  zugelassen  wurden,  kann  nicht  mit 
Bestimmtheit  angegeben  werden:  jedesfalls  richtete  «ch  dieselbe  nach  der 
Breite  des  Hippodrom.  Bei  gröfseren  Rennbahnen,  wie  der  zu  Oljmpj«, 
in  welcher  jede  Seite  der  Aphesis  ungefähr  400  Fufs  lang  war,  konnte 
natOrlieh  auch  eine  grolse  Anzahl  Wagen  gleichzeitig  abrennen.  Die  gerade 
Ablaufslinie  aber  wurde,  wie  es  em  W^ettrennen  überhaupt  mit  sieh  bringt, 
während  des  Kampfes  bald  aufgegeben,  so  dals  ein  Andnanderfahren  der 
Wagen  wegen  Engheit  der  Bahn  nicht  zu  b^lSrcht»  war.  Zum  Rennen 
wurde  anfangs  ein  Viergespann  von  ausgewachsenen  Pferden  («l^tffio;  tn- 
nm¥  taXtfmv)  oder  ein  Doppelgespann  (tnm»y  uXHu»  tfferMi^)  benutzt. 
Erster«  Art  des  Rennens  wurde  Ol.  25,  leUtere  Ol.  93  emgefOhrL  Dals 

*  Ueber  die  Coustractioii  d«s  Slrcilwagcns,  sowie  der  Fuhrwerke  der  Griecheo 
ttbcilumpl  verweitttt  wir  auf  4»  in  den  AbsdialUc  Ober  das  KriegsweieD  §  6i  Bd- 
lebndite. 
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aber  auch  Dreigespaim«  in  Anwendniig  kamen,  geht  ans  den  anf  den 
Fries  des  Parthenon  dargestellten  Gespannen  deutlich  hervor.  Seit  der 
99.  Olympiade  kam  auch  die  Sitte  anf,  Füllen  (nAXoä)  zmn  Vier-  oder 
Doppelgespann  veieinigt  rennen  in  lassen.  Die  Benotzong  der  Manilhiere 
im  Hq>podrom  bat  sich  jedoch  nur  kurze  Zeit  «halten.  Die  Abfahrt  der 
Wagen  geschah  nach  einem  Sigiial  a  tmpo,  und  aufgemnntert  durch  den 
Zumf  der  Wagenlenker  und  angespornt  durch  die  Peitsche  (/Hd<m$)  oder 
den  Stacbelstab  {»im^Y  flogen  die  Wagen  dahin,  dicke  Staubwolken 
anfwiihchid.  Bot  mm  schon  das  Terrain  manche  Hindemisse  dar,  mdem 
wohl  die  Bahn  nicht  durcb^higig  so  gedmet  war,  dals  nicht  em  Rfittcin 
und  Stolsm  des  Wagens  unvermeidlich  gewesen  wSre,  so  war  doch  die 
grSlste  Gefahr  mit  dem  Umlenken  um  das  Ziel  Terbundcn,  da  em  An- 
stolsen  an  dasselbe  das  Umwerfen,  ja  ZertrOmmem  des  Wagens  zur  Folge 
haben  konnte*  Nestors  belehrende  Worte,  die  er  an  seinen  Sohn  richtete, 
enthielten  deshalb  auch  Tor»ig$weise  eine  Warnung  zur  Vermeidung  dieser 
Gefahr.  Wir  ftihren  .die  Worte  Homerts  an,  als  charakteristisch  flir  die 
Art  der  Lenkung  des  Gespanns  uro  das  Ziel: 

Diesem  dich  bart  andrängend,  beflügele  Wagen  und  Koue; 
8dber  snglcidi  dnni  beu|^  In  dem  wh8n  gelodricnca  ScsmI 
Saall  inr  Linkca  dirli  bin;  nnd  du  rcdil«  Rob  det  GctpuwMS 

Treib'  mit  Geifsel  und  Ruf,  und  lafs  ihm  (Ii«-  Zii^cl  ein  wenig: 
Wihirnd  dir  nah  at»  ZIfle  «ias  linke  Rofs  sich  licriinidrfhl. 
So  dafs  fast  die  Nal>c  den  Rand  zti  errcirlim  <lir  «"-hpinet, 
Deines  zicriieheo  Rades.  Den  Stein  nur  zu  tühreti  vermeide, 
Daft  dtt  ttlfbt  rrmondett  dit  Bon*,  nnd  den  Wegen  icmlinicUeTet. 

Wettrennen  in  Biii;en  und  (Quadrigen  erblicken  wir  auf  antiken  Denkmälern 
hSii6^  dargestellt.  So  ersoheint  auf  einem  Wandgemälde  fKiü^.  259),  welcUes 
gemeinsam  mit  dm  uuter  Fig.  254  abgebtideten  das  Imiere  einer  etniski- 


'  Die  Alastix  bestand  aus  einem  kurzen  btahe,  an  dessen  Spitze  eine  Anzahl  Pcitsr}iea- 
idnriiie  betSesl^  waren  (Fig.  260);  das  Keolroo  hingegen  war  dne  lange,  vom  sugespitzte 
Gerte  oder  ein  Stecken,  mit  wekiiem  der  Wagcnteokcr  von  Minen  Sitte  nn  die  Iferde 
zun  Lauf  anslarhelle;  Ihnlirh  wie  noeh  heiitrulage  im  südlichen  itarien  dte  Fuhrleute  sich 

solcher  spitzer  Slrrken  tum  Antreiben  der  Zuelliierc  bedienen.  Wie  au«  einem  Va-euf'ildr 
(.Müllers  DpTil^nrilfr  ThI.  I.  No.  916)  micbüicb  ist,  waren  an  der  SpitM  des  kenlron 
mitunter  Klappcriiicciie  befestigt. 
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sehen  Grabkammer  scfamfleki,  die  Vorbereitung  zum  WagenrenneiL  Links 
lenkt  bereits  dn  Wagenlenker  seine  Biga  auf  den  Kamp^latz,  während 
«in  Sachverstindiger  die  Tüchtigkeit  der  Rosse  und  ihre  Ansehirruqg  bei 
dem  naehfoigenden  Zwieg^ann  noch  zu  prüfen  scheint,  bevor  dasselbe 
kl  dfie  Sehranken  eingelassen  wird.  Zur  rechten  Sdte  aber  werden  m 
«mer  die  WiiUiehkeit  sehr  treu  naehahmendca  Weise  xwei  Rosse  Ton 
Oienem  w  den  Wagen  gespannt  Andere  DenkmXlcr  TeigegenwSftigen 
ms  die  daMnstörmenden  Gespanne,  zuglddi  abw.audi  die  Gefahren  dieses 
Kamp&pleb,  welche  Sophokles  in  der  Elektra  mit  den  Worten  schildert: 

Am  Boden  bald  binücbleifeDd,  bald  zum  Himmel  bocb 
Die  Glieder  sengend,  bis  die  Wagenftthier  icUit^ 
Mit  Habe  benuncad  ida  flespUHi,  ihn  ISmIol 

Und  an  einer  anderen  Stelle: 

Und  DUO  zenchmeltert'  Eber  durch  <deB  eiata  Feld 
Den  Andern,  stiirzle  nieder,  und  zerbrochener 
Bcnnwagen  TrUmmer  deckleo  rii^  das  Fbokerfeld. 

So  erblicken  wir  auf  eSnem  VasenbUde  (Panofka,  Bilder  antiken  Lebens. 
Taf.  m,  10)  »n  mit  zerrissenen  Zügehi  einhersprengendes  Pferd,  und  anf 
cmem  WandgemSlde  (MIeali,  Tltalia  avanti  il  donunio  dei  RomanL  Atlas. 
TaT.  70)  «neu  ^on  den  sidi  bSumenden  Rossen  zertrünunertw  Wagen, 
dessen  Lenker  hoch  in  die  Luft  geschlendert  wird. 

Dem  Wettfahreu  nahe  verwandt^  ist  das  Wettieiten.  Die  Reitkunst, 
namentlich  ihre  Anwendung  im  &i^  und  bei  den  Spielen,  schont  erst 
mit  dem  Bcgjmn  der  historischen  Zeit  aufgekommen  zu  sein,  wShrend  der 
im  heroisehcn' Zeitalter  übUche  Streitwagen  vom  ScUachtfelde  venchwand 
und  sich  in  der  hergebrachten  Form  nur  noch  in  den  Agonen  erhielt. 
Nor  bei  den  barbarischen  Völkern  blieb  der  Streitwagen  noch  iXnger 
im  Gebrauch.  Wie  bei  dem  Wagenrennen  untersdued  man  auch  htm 
Pferdmnnen  das  Reiten  auf  ehmn  ausgewachsenen  Pferde  (Xtuko  xiX^u) 
von  dem  auf  einem  FüUna  (xili^u  7T(6Xt»)\  ersteres  wurde  Ol.  33,  letzteres 
Ol.  131  bei  den  Sffentliehen  Spielen  cingefährt  Die  Regeln  fiir  das  Wett- 
reiten waren  wohl  dieselben,  wie  beim  Wagenlauf;  nur  mochte  das  Um- 
biegen um  das  Ziel  hier  idcht  nuit  so  grofsen  Gefidiren  T«rknüpft  scm, 
wie  bei  jenem.  Dafs  freilieh  auch  b«ra  Wettreiten  sich  UnglflcksfUle 
ereigneten,  geht  aus  einem  Vasenbilde  (Panofka,  Bilder  antiken  Lebens. 
Taf.  ni,  4)  hervor,  wo  ein  vom  Rosse  abgeworfener  Reiter  am  Boden 
hiogeschleiil  wnrd.  Die  Ankunft  am  letzten  Ziel  aber  sehen  wir  auf  dem 
Vaseobilde  Fig.  260  dargestellt,  wo  der  Kampfrichter  den  Sieger,  welcher 
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im  eine  Pferdelibige  seine  MHkimpfer  ^ewhhgai  hat»  em^tiagL  AU  du» 
besondere  Art  des  Wetlreiteni  wiid  die  n^ths^  beseiclmet,  bei  welcher 
der  Reiter  bei  der  letzten  Umkreisaiig  der  Bahn  von  setnen  Pfierde  ab- 
sprang, und  dasselbe  am  Zügel  festhaltend,  das  Ziel  zu  erreichen  strebte. 


Fig.  2G(>; 


AehnBch  der  Kalpe,  welche  sieh  Übrigens  nicht  lange  erhielt,  war  eine 
Art  des  Wettfahrens.  Bei  demselben  standen  zwei  Personen,  nlmlieh  eni 
Wagenlenker  ylo^og)  und  der  eigentliche  Wettfidircnde,  auf  Am  Wagen. 
Dieser  sprang  nun  bei  der  letzten  Umkreisung  der  Bahn  vom  Wagen  herab, 
lief  neben  demselben  zu  Fnls  einher  nnd  scbwsng  sich  kurz  vor  dem  Ziel 
mit  Hülfe  des  Heniochos  wieder  auf  denselben  hinauf,  daher  sein  Name 
unoßdttii  oder  avaßat^q*  Bei  den  PanathenSen  war  dieser  Wagenkarapf 
besonders  fiblich  ond  giebt  ohne  Zweifel  der  Fries  des  Parthenon  eine 
Abbildong  desselben.  Hier  werden  i^fieh  die  Dreigespanne  von  Wagen- 
lenkeni  geleitet,  wShrend  mit  Helm  und  Schild  bewaffiiete  Krieger  den 
S.  289  beschriebenen  Waffenlanf  theüs  neben  d«m  Wagen  ausführen,  ibcils 
als  Anabatai  sich  auf  denselben  hinaufschwingen. 

In  den  Kreis  gymnastischer  Uebungen  gehört  anefa  das  Ballspiel 
((T^ai^^otixif),  waches  als  gUederstürkend  von  den  Aerzten  des  Alter- 
thnms  in  diStetischer  Rücksicht  sehr  anempfohlen  und  Ton  den  Griechen 
als  Mittel  znr  Entwickelung  körperlicher  Gewandthdt  und  Grazie  mit 
grofser  Voriiebe  betridien  wurde.  Knaben  und  Münner,  MSdchen  md 
Finnen  landen  Erholung  und  Zeitvertreib  in  diesem  Spiele «  welches,  wie 
die  gjninischen  Uebungen,  nach  gewissen  Regeln  getrieben  und  cilenit 
werden  nrnfste.  In  den  Gymnasien  war  deshalb  auch  ein  besonderer  Raum 
für  diese  Uebungen  {(^(faiQKfttiQtoVj  (S^aiqKnqa)  bestimmt,  in  denen  ^ 
Lehrer  ((rycu^i0tixd()  in  der  Kunst  des  Ballspiels  Unterricht  ertbeüte. 
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Man  bediente  sich  lederner,  mit  Federn,  Wolle  oder  Feigenk6mem  ge- 
stopfter BiOe  Ton  Tenchiedenen  Farben.  Was  die  Gröfse  betrifft,  so 
unterschied  man  kleine,  mittelgrotse,  sehr  grobe  und  leere  Bille.  Das 
l^iel  mit  dem  kleinen  Ball  (fiM^tt)  zerfiel  nun  wiederam  in  drei  Cbssen, 
nimlich  ra  den  Warf  mit  dem  kleinsten  Balle  {«f^pödifa  ttutge),  dem  etwas 
grSiseren  (oXiy^  covda  /•etCov) .  nnd  mit  der  grßlsten  Gattung  (tn/mi^iw 
fMffoy  tßvdt).  Der  Hanptuntersehicd  zwischen  dem  l^iel  mit  diesen 
kleineren  BXlIen  von  dem  mit  den  grSfi»eren  bestand  nim  darin,  dals  bei 
ersterem  die  IKnde  nicht  über  die  SehnlterhShe,  bei  letzterem  aber  Ober 
die  Kopfhöhe  gehoben  werden  durften.  Die  fOr  die  verschiedenen  Arten 
des  Ballspiels  von  den  alten  Schriftstellern  gegdicnen  ErklSmngen  sind 
jedoch  so  mangelhaft,  dafs  wir  ans  ihnen  mit  wenigen  Aasnahmen  kerne 
klare  Anschaaang  gewinnen  können.  Andererseits  beschribiken  sich  die 
bildlichen  Darstellongen  fast  nor  auf  sitzende  Frauengestattm,  welche  sich 
am  Spiel  mit  einem  oder  mehreren  BSUen.  ergötzen.  Wir  müssen  des- 
halb, in  Ermangelung  eines  Bildes  aus  dem  griechischen  Volksleben,  eme 
Seena  aus  ^em  römischen  Sphairisterion,  welches  aus  den  WandgemMlden 

in  den  Thermen  des  Titus  zu  Rom 
stammt,  zu  HOlfe  nehmen  (Fig.  261). 
Hier  fiben  sich  drei  Epheben  unter 
Anleitung  ihres  birtigen  Lehrers  im 
Spiel  mit  sechs  kleinen  BSlIen;  die 
Haltung  Ihrer  Arme  entspricht  jener 
itir  diese  Gattung  des  Spiels  Tor- 
^cschriebenen  Stellung.  Za  den 
Spielen  mit  dem  klehien  Ball  können 
wir  zunSchst  die  äno^ia^ig  rechnen. 
Der  Ball  wurde  hierbei  in  schräger 
Richtung  g^en  den  Boden  geschlen- 
dert, machte  Tcrmöge  seiner  Elasticitit  mehrere  Sprünge,  die  gntlhlt  zu 
werden  püegten,  und  wnrde  von  dem  Mitspielenden  mit  der  flachen  Hand 
aufgefangen  und  sofort  in  derselben  Weise  zurückgeworfen.  6ie  Ballspieler 
bewegten  sich  hierbei  nur  wenig  von  der  Stelle  und  nur,  wenn  der  BaH 
im  Aufspringen  aus  der  geraden  Richtnng  gewichoi  war,  mußten  41« 
Spielenden  ihre  Stellung  TerXndcm.  Das  mit  dem  Namen  o^Q€tyla  be- 
zeichnete  Ballspiel,  bd  wdchcm  der  kkbe  Ball  möglichst  hoch  ni  die 
Lull  geschleudert  und  von  dem  Mitspieknden  aufgefangen  wurde,  gehört 
gleichfalls  dieser  Classe  an.  Ein  Parüeballspiel  hingegen  war  der  Kpiskyros 
{hgUHtvQog  oder  i(f  tißt»i^)^  dessen  eigentliche  Heimath  Sparta  war.  B« 
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diMeiii  dwilte  skh  die  Gesellsclull  m  zwei  gidche  ParteieD,  wdche  durch 
fSnm  Strich,  mtvaev  genannt,  ron  einander  geschieden  waren.  Hinter 
jeder  Reibe  der  Mitspielenden  deutete  ein  Strich  die  Grenze  an,  his  zu 
welcher  sie  beim  Anflangen  des  Balles  zuriickweichen  dürft».  Der  Bttl 
wurde  nun  auf  das  Skjron  gelegt,  von  einem  der  Spieleaden  ergriJfim 
und  der  Gegenpartei  zugeworfen,  welche  denselben  innerhalb  der  vorge- 
schriebenen Grenzen  anfzufangen  und  zurflckzuschleudem  hatte.  Das  Spiel 
endete,  sobald  die  eine  Partei  hinter  die  Grenzlinie  znrQckgetriebra  war. 
Weniger  unterrichtet  sind  wir  frrillch  Ober  den  Wurf  mit  den  grSrseren 
und  gröfsten  BMllen,  welche  mit  bedeutender  Kraftanstrengung  in  die  HShe 
geschlendert  und  mit  der  flachen  Hand  oder  dem  Arm  vom  Gegner  auf-- 
gefangen  und  zurückgeworfen  werden  muftten«  VieHeicht  ist  das  heutzu- 
tage noch  in  Italien  unter  den  jungen  MMnnem  flbliche  rigenthtmBche 
Ballspiel  eme  Reminiscettz  aus  dem  Altcrthume.  Ob  das  unter  dem  Namen 
tpoivtvda  bekannte  Ballspiel ,  ^bei  welchem  der  Werfende  den  Ball  einem 
seiner  Spielgenossen  scheinbar  zuschleuderte,  in  Wiriüichkdt  aber  dem-  . 
selben  eine  andere  Richtung  gab,  mit  kleinen  oder  grolsen  BMllen  au(ge- 
ftihrt  wurde,  ist  zweifelhaft.  So  viel  aber  steht  wohl  fest,  dafs  die  zu 
diesem  Spiel  benatzten  BStle  hohl  waren.  Endlich  kann  man  noch  das 
Spiet  mit  dem  Korjkos  {maqvnonaxla,  xogvxoßoXta)  in  das  Bereidi  des 
Ballspiels  zidien.  Von  der  Decke  des  Zunmert  nimlich  lung  an  einem 
Stricke  bis  etwa  zur  BauehhShe  der  Spiefamdm  eki  jmt  Mdil,  Feigen« 
kSmem  oder  Sand  gefüllter  Baihm  herid».  Die  Aufgabe  des  Uebenden 
bestand  mm  darin,  diesen  nach  und  nach  in  immer  sehndlere  Bewegung 
zu  setzen  und  doi  heftig  anprallenden  Ballon  entweder  mit  stiner  Brust 
oder  seinen  ffinden  zurfickznstofsen. 

Als  Schlals  derjenigen  Uebiingcn,  welche  zur  KräHigung  des  Körpers 
dienten,  fügen  wir  noch  einige  Bemerkungen  fiber  das  Baden  hinzu.  Das 
Bad,  vorzugsweise  das  warme,  gehörte  schon  in  der  homerischen  Zeit  zu 
den  stärkenden  und  reinigenden  Mitteln,  durch  welche  sich  der  Grieche 
nach  vollbrachter  Arbeit  zu  erquicken  suchte.  Auch  in  der  historktehen 
Zeit  wurde  der  Niitziyi  iles  Bades,  besonders  vor  der  Mahlzeit,  allgemein 
aiierkarmt,  obsclioti  die  (Irioclun  in  der  voiTcinertori  Kunst  des  Bades  es 
nie  M)  weit  gebrarlil  liabca,  wie  die  Körner.  Nainentlirh  aber  war  der 
allznb;uiii:^e  (iebrauch  von  heifsen  liiidern  in  (irioelu  nland  iiicbl  beliebt. 
Behufs  der  warmen  Bäder  i^ab  es  nun  ölTentlirbp  und  IVivat-liadi anslalteii 
{ßaXuvi-lu  (^rjfiüma  und  idice),  sowie  auch  in  den  Gnnnasien  den  Badenden 
besondere  Uäutnncbkeitca  angewiesen  waren  (vergl.  S.  108).  Nach  den 
V'ascnbiideru  zu  !»chliefsen,  da  die  schriftlichen  Nachrichten  über  die  innere 
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Einrichtung  dor  griechischen  Räder  sehr  sji ar^aiu  sind,  UcsUind  das  Bad 
meisteiilheiU  iiu  liegirl-,(ii,  im  Ab  waschen  des  Küq)ers  aus  diii  miL  Irischem 
Quellwasser  gespeisten  Badchecken  (vergl.  S.  166,  sowie  die  \n  (ierhard's 
•  auserU'senen  griechischen  Vasenbildem  Taf.  CCF.XXVII"  gegebene  Dar- 
steliun^  badender  Epheben),  urul  endlich  aus  Schwitz-  oder  Dampfbädern 
{m>Qtai,  7rt'ßmr»7ptf«),  in  welchen  die  Badenden  in  freistehenden  oder  in 
den  Fulshoden  eiugclassencn  Wannen  [nvtXoi,  hoiuer.  ufrcifuvi^oi)  Phlz 
nahmen  und  nach  dem  Bade  sich  vom  Bader  (ßceXaffi'\)  oder  den  Bade- 
dienern  {na^dexthai )  mit  kaltem  Wasser  Ix  f'sfn  liefsen.  Nothwendig 
gehörte  aber  zu  einem  Üade  das  Salbzimmcr  (uÄsmi^QtOp) ,  in  welchem 
der  Körper  mit  dem  Slrigil  (vergl.  S,  243)  gereinigt  und  mit  fernem  Oel 
eingerieben,  sowie  zugleich  auch  wohl  die  (ihrige  Toilette  beendet  ^vTirde. 
Y.r^i  in  späteren  Zeiten  scheinen  aurh  besondere  Ankleidezimnier  {dnoöv- 
n^o(a)  mit  den  R'ddern  verbunden  worden  zu  sein.  Die  eigenthümliche 
Eiruiclitung  eines  Frauenhades  auf  eiiiem  VasoibUde  haben  wir  bereits  auf 
S.  201  f.  hesprocbeo. 

54,  Dafs  die  cymnisclien  Spiele  mit  beHonderem  Hinblick  auf  die 
dereinstige  Krit  irsUichtigkeit  der  Jugend  geübt  wurden,  haben  wir  oben 
aus  der  Natur  der  meisten  <lersel[)en  nachgewiesen.  Alle  jene  Kampf- 
lihiin^en  sahen  die  (i riechen,  wie  I.ucian  sich  ausdrückt,  als  eine  \'or- 
bereitiiiii;  ;nif  den  bewalTnelen  Kampf  an,  denn  Leute,  deren  nackrnfle 
Körper  aui  diese  Weise  geschmeidiger,  gesunder,  kräftiger,  dauerhailer 
und  behender  gemacht  waren,  niulsten,  wenn  es  galt,  ungleich  bessere 
Soldaten  abgeben  und  dem  Feinde  desto  furchtbarer  werden.  Wir  wollen 
deshalb,  die  gymnisch  getriebenen  Spiele  verlassend,  uns  zu  den  ernsten 
Kämpfen  wenden,  zu  welchen  die  jungen  iMänner  im  Schmuck  der 
WafTenrüstung  auszogen.  Die  einzelnen  \V'afl"enstücke  und  ihre  Anwen- 
dung werden  wir  daher,  hauptsächlich  mit  Hülfe  der  bildlichen  Darstel- 
lungen und  noch  erhaltener  Küststücke,  in  dem  folgenden  Abschnitt  zu 
beschreiben  haben,  indem  eine  Erörterung  der  verschiedenen  Phasen,  welche 
die  Taktik  der  Griechen  durchlaufen  hat,  über  die  uns  gesterkten  (Jrenzen 
hinausgehen  würde.  Zugleich  schicken  wir  die  Bemerkung  voraus,  dafs 
wir  hier  die  Beschreibung  jener  Kriegsmasrhinen ,  deren  l^rfindung  und 
Ausbildung  vorzugsweise  von  den  (I riechen  ausging,  aus  dem  Grunde 
übergehen,  weil  die  wenigen  darauf  bezüglichen,  sehr  mangelhaften  Ab- 
bildungen nur  auf  römischen  Monumenten  aus  der  Kaiserzeit  vorkonunen. 
Wir  haben  es  deshalb  vorgezogen,  dieselben  in  dem  rämischen  Xheile 
unseres  Buches  xu  besprechen. 
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In  die  Betrachtung  der  griechischen  Bewaffnung  soll  uns  ein  Basrelief 
(F'^.  262)  aus  der  Sammlnng  des  Louvre  einfiiliren.    In  die  \\  erkstatt 

2^  des  Hephaistos  versetzt  uns 

die  Darstellung.  Im  hoch- 
geschürzten Gewände  sehen 
wir  den  (lott  beschäftigt, 
dem  gewaltigen  Schilde, 
welchen  einer  seiner  satyr- 
i^estaltcten  Gesellen  mühsam 
in  die  Höhe  hält,  die  Hand- 
haben anzufügen.  Dem  Mei- 
ster zur  Seite  am  Boden 
sitzt  ein  anderer  Geselle  neben  einer  Stele,  auf  welcher  die  bereits  aus 
der  Werkstatt  fertig  hervoriieganf:;onon  W'affenstücke,  Schwert  und  eherner 
Panzer,  aufgestellt  sind,  eifrii;  niil  dem  Poliren  einer  Beinscliiene  beschäftigt. 
Die  linke  Seile  der  Darstellung  niiunit  der  Schmiedeofen  mit  seinen  empor- 
iodernden  Flammen  ein,  vor  dem  eine  zweri;artii;e  Gestalt,  vielleicht  Ke- 
dalion,  der  treue  Gehülfe  des  Hephaistos,  nicht  unähnlich  den  Gnomen, 
mit  welchen  die  nordische  Mythe  das  Iimere  der  Berge  bevölkert  hat,  mit 
Kennerau2;en  den  vor  ihm  ruhenden  mälmenumwallten  Helm  prüft,  während 
ein  hinter  dem  Ofen  halb  verborgener  Satyr  neckend  seine  Hand  nach 
dem  Pileus  des  Alten  ausstreckt.  Die  vollständige  Ausrüstung  {naponX(a) 
eines  griechischen  Kneifers  haben  wir  mithin  hier  vor  Augen  und  geben 
wir  dem  Bilde  mit  Hülfe  der  Worte  der  Uias  die  Deutung,  dafs  der 
Künstler  den  Hephaistos  an  den  Waffen  des  Achilles  arbeitend  dargestellt 
habe,  so  sind  wir  damit  auch  zugleich  in  die  griechische  Bewaffnungs- 
webe, wie  das  homerische  Zeitalter  sie  kennt,  eingeführt  Im  Allgemeinen 
müssen  wir  jedoch,  ehe  wir  die  einzelnen  Waffenstücke  nüher  in*8  Auge 
fassen,  die  Bemerkung  voranschicken,  dafs,  so  reichhaltig  auch  die  schrift- 
lichen Zeugnisse  des  Alterthums  über  die  Form  griechischer  Waffen  in 
den  verschiedencD  Zeiten  sind,  die  Zahl  der  wirklich  noch  erhaltenen 
Waffenstücke  nur  änlserst  gering  ist.  Vasenbilder  und  Arbeiten  der  Sculp- 
tur  müssen  daher  hauptsächlich  die  monumentalen  Belegstellen  für  unsm 
Erklärung  liefern.  Unstreitig  aber  können  diese  Monumente  da,  wo  es  sich 
um  dieVer^leiclumii  des  künstlerisch  Dargestellten  mit  der  Wirklichkeit  han- 
delt, nur  mit  der  gröfsten  Vorsicht  benut  /t  werden,  indem  auf  Vasenbildem 
des  älteren  Stjls  der  Maler  nicht  selten  auf  Kosten  der  Wahrheit  die  dar- 
gMtelllen  Gegenstände  zu  phantastisch  und  ungeheuerlich  aufgefafst  und 

ttft  Tcnort  gezeichnet  hat;  der  Bildhauer  hingegen,  um  die  Schönheit 
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der  Körperformen  vorwallen  zu  lassen,  eine  ideale  üehandliin^  der  Klei- 
dnn»  nnd  Bewaf&iuns;  der  in  dem  gewolinlitlicii  Leben  üblichen  Tracht 
vorgezogen  hat.  Aulserdein  aber  cebcn  die  Momiinente  eine  Menge  von 
Waffenformen,  für  deren  Benennung  uns  die  scliriftlichen  Zeugnisse  fehlen, 
wie  umgekehrt  die  Autoren  der  späteren  Zeit  häufig  von  Rüstungsstiicken 
reden,  für  welche  die  Monninenle  keinfn  Anhaltspunkt  gehen,  man  müfste 
denn  die  grofsen  historischen  Monunn  iit.  der  römischen  Kaiserzeit  auch 
für  die  gleichzeitige  griechische  BewalliiuMg  als  mai'sgebend  betrachten. 

Als  Schutzwalfen  bezeichnen  wir  den  Helm,  den  Panzer,  die  Bein- 
schienen und  den  Schild.  Das  abgezogene  Fe!!  eines  >vilden  Thieres  diente 
ohne  Zweifel  urspriingÜch  zur  Bekleidung  und  zum  Schutz  des  Oberkörpers, 
Gleichwie  noch  heutzutage  einige  Indianerstämnie  des  nördlichen  Amerikas 
iliren  Kopf  mit  der  Kopfhaut  des  BiifTels  oder  Bären  schmücken,  bedeckten 
auch  die  Völkerschaften  des  Alterthums  in  jenen  Zeiten,  in  denen  die  Bear- 
beitung des  Erzes  noch  auf  einer  niedrigen  Stufe  stand,  ihr  Haupt  mit 
den  Fellen  von  wilden  Thieren,  zu  deren  Erlegung  die  eigene  Sicherheit 
sie  zwang.  Die  Jagdtrophäe  wurde  zugleich  die  kriegerische  Rüstung. 
So  trug  Herakles,  der  Hauptvertilger  alles  den  Menschen  schädlichen  Ge- 
thiers,  das  Fell  des  nemeisehen  LSwen  als  SchntzwafTe  und  stetes  Attribut, 
und  aach  andere  Krieger  erscheinen  auf  MonumeDten  in  dieser  Kopfbe- 
deckung, so  z.  B.  trägt  eine  der  Nebenfiguren  auf  einer  etroskischai 
Aschenkiste,  welche  den  Bruderkampf  des  Eteokles  und  Polyneikes  dar- 
stellt, die  Kopfhaut  eines  Löwen  als  Kappe  (Fig.  263  ö).  Bei  den  gw- 
manischen  \^ölkerschallen  war  diese  Tracht  allgemein,  und  römische  Fahnen- 
träger und  iiombläser  sehen  wir  auf  Monumenten  d»  Kaiseneit  stets  mit 
dieser  germanischen  Wildschur  bekleidet.  Als  Uebeigang  zum  metallenen 
Helm  kann  die  ivsprünglich  wohl  nur  aus  der  nngegerbten  Haut  eines 
Thieres  verfertigte  Lederkappe  (xvvS^)  angesehen  werden.  Diomedee  trag 
bei  jener  nächtlichen  Streifpartie,  welche  er  mit  dem  Odjsseos  untemahm, 
eme  solche  eng  an  den  Ko[)f  anschliefscnde  Kappe  aus  Stierhaut,  xcctctTtvI^ 
geoamit,  da  das  blinkende  Metall  des  ehernen  Helmes  ihn  leicht  dem  Feinde 
liättc  verrathen  kfinnen.  Aehnlich  war  dw  Helm,  den  Odjsseus  bei  dieser 
Gelegenheit  trag.  Ganz  ans  Ledor  gefertigt,  im  bnmi  fest  mit  Riemen 
gespannt  und  mit  Filz  geßlttert  and,  anisen  rings  mit  den  blinkenden 
Hauero  des  grimmigen  Ebers  besetzt,  erinnert  derselbe  noch  lebbaft  an 
jene  ans  der  Kopflunit  eines  Thieres  gebildeten  Kappe,  tob  welcher  wir 
oben  gesprochen  haben.  Ancfa  Dolon  trag  einen  solchen  Lederhehn  ans 
Otterfell  gearbeitet  (U.  X,  335).  Ueberiianpt  scheinen  jüngere  Krieger,  wie 
ans  den  Worten  des  Homer  hervoigeht,  sich  dieser  Lederiuppe  bedient 
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za  haben.  Der  Fig.  2636  abgebildete  Kopf  einer  Bronce- Statuette  des 
Diomedes  mas;  uns  die  Form  der  Lederhaubc  verireeenwärtifien.  Aus 
dieser  entwickelte  sich  der  Metallhelm  (xÖQvg),  indem  an  die  Stelle  der 
Lederkappe  eine  halbkugeirormige  eherne  Kopfbedeckung  trat,  und  durch 
allraälige  llinzufiigung  von  Stirn-  und  Nackenschirinen ,  von  halben  und 
ganzen  Visiren  und  von  Backensliickeii  das  Gesicht  und  der  Hals,  durch 
Hinzufiigung  des  HelmkegeU  und  llt  lmbügels  der  Schädel  gegen  Hieb  und 
Stich  gesichert  wurde.  Auf  einer  Hjdiia  von  V'uici,  auf  welcher  der 
Abschied  des  vollständig  gcrüslelon  Amphiaraos  von  der  Eriphyle  darge- 
stellt ist,  trägt  dieser  Heros  einen  solchen  halbkugelförmigen  ehernen  Helm 
(Fig.  263  c).  Von  ähnlicher  Form  sind  auch  die  Heirae  auf  den  Avers- 
sciten  der  Silbermünzen  der  thessalischen  Stadt  Ainos.  —  Schon  mehr 
berechnet  für  die  Deckung  des  Kopfes  war  der  Helm,  welchen  die  Figur 
des  bogenschielst  lulen  Teukros  (Fig.  263  </)  in  der  Gruppe  der  zu  München 
befindlichen  äginelischen  Kämpfer  trägt.  Die  halbkugelförmige  Helmkappe 
ist  hier,  der  Form  des  Hinterkopfes  anpassend,  nach  hinten  etwas  aus- 
gebogen und  vorn  mit  einem  schmalen  Stimschirra  {(fdXoc),  hinten  aber 
mit  einem  etwas  breiteren,  den  halben  Nacken  bedeckenden  Nackenschirm 
versehen.  Noch  vollkommener  ist  der  Helm,  den  Telamon  in  derselben 
Gruppe  der  äginetischen  Bildwerke  trägt  (Fig.  263«).  Während  Kappe 
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und  Nackenschild  den  am  Helme  des  Teukros  befindlichen  gleichen,  ist 
bei  dem  Helme  des  Telamon  der  glatt  an  die  Stirn  sich  anlegende  Stirn- 
schirm durch  einen  schmalen,  das  Nasenbein  bedeckenden  Metallstreifen 
verlängert  und  sind  aufserdem  an  der  Stelle,  wo  Nacken-  und  Stimschirm 
sich  trennen,  kurze  Backenstücke  [tfaXaqa)  mit  Chamieren  angefügt. 
Einen  bei  weitem  gröfseren  Schutz  für  Kopf  und  Nacken  gewährt  der 
Fig.  2G3 /  abgebildete  Helm ,  welcher  im  Bette  des  Alpheios  bei  Oljmpia 
aufgefunden  wurde.  Nacken-,  Backen-  und  Stirnscliirme  bilden  hier  eine 
zusammenhängende  Verlängerung  der  Helmkappe  und  decken  den  Kopf 
bis  zu  den  Schultern  vollkommen,  während  nur  die  Augen,  der  Mund 
und  das  Kinn  unbedeckt  bleiben.  Einen  solchen  Helm  nannten  die  Griechen 

%8jqu(paloi,  tsiQa^äXiiQOf.    Aus  diesem  den  Kopf  und  Nacken  dicht 
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umhiilleiulen,  schweren  Hehn  hat  sich  dadurch,  dafs  der  Xackenschimi 
durch  einen  tiefen  Kinsrhnitt  vom  Stirnsrhirm  getrennt  wurdo  und  dieser 
die  Form  eines  vollsländi^on  festen  Visirs  mit  schmalen  Ausschnitten  für 
die  Aui^en  annahm,  jene  geschmackvolle  und  hei  weitem  leichtere  Ilelmform 
entwickelt,  welche  jiian  mit  dem  Namen  atdotmg  bezeichnet  (Fii;.  263^). 
Im  Kampf  wurde  derselbe  henmterijezoiien,  so  dafs  der  Kopf  des  Kämpfers 
von  der  Helmkajtpe,  das  Gesicht  aber  vom  Visir  gedeckt  war,  während 
aufser  dem  Kampfe  der  Helm  über  den  Hinlerkopf  dergestalt  zurück- 
geschoben wurde,  dafs  das  Visir  auf  dem  Scheitel  des  Kriegers  nihte. 
Der  Fifi;.  2646  abgebildete  schöne  Kopf  der  Athene  aus  der  Villa  Alban! 
veranschaulicht  uns  diese  Helmforra.  Oft  erscheint  jedoch  auch  der  zier- 
Hche  griechische  Helm  ohne  jeglichen  Stirnschirm  und  nur  mit  einem 
breiten,  aufwärts  gebogenen  Rande  {(fistfdvrj)  versehen,  nicht  unähnhch 
den  aufgeklappten  Visiren  der  mittelalterlichen  Helme.  Für  diese  Helmforra 
mag  der  unter  Fig.  264  a  dargestellte  Kopf  der  Athene  als  Beispiel  dienen. 


Fig.  264. 


Der  Helmbügcl  {xvfißaxog)^  welcher  auf  der  llelmkapj)c  entweder  vom 
Nacken  bis  zum  Scheitel  (Fig.  264«,  c)  oder  auch  von  einer  Schläfe  zur 
anderen  lief,  diente  einerseits  dazu,  den  gegen  den  Helm  geführten  Hieb  zu 
pariren,  andererseits  zur  Befestigung  des  wallenden  Husches  von  Hofshaaren 
oder  Federn  [löifoc,  Fis.  203^,  264 c?),  Niehl  selten  jedoch  fehlt  auf  an- 
tiken Monumenten  dieser  iiügel  und  ist  alsdann  eine  auf  dem  Scheitel  an- 
gebrachte Rühre  dazu  bestimmt,  den  Helmbusch  zu  tragen.  Welche  Sorg- 
falt übrigens  die  Griechen  auf  die  Ausschmückung  der  Helme  verwandten, 
dafür  sprechen  zahlreiche  Monumente.  Niehl  allein  die  Helmkappc  wurde 
mit  getriebener  Arbeil  geziert,  sondern  auch  dem  Helmbii^el  manniiifaiti^^e 
Formen  gegeben  (Fig.  2<i4 />,  und  der  einfache  Hehnhusi  li  durch  Hinzu- 
fügen von  Federschmuck  (Fig.  264 rf)  oft  bis  zur  Leberladung  verziert. 
Solche  Prachthelme.  wie  sie  mitunter  wohl  nur  die  Phantasie  der  Künstler 
geschaffen  hat,  finden  wir  in  grofser  Auswahl  an  den  Statuen  der  Athene, 
des  Ai'cs  und  verschiedener  Heroen;  auf  Münzen  au  den  Köpfen  der  Athene 
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imd  auf  geschnittenen  Steinen  an  Portraitköpfeji ,  z.  B.  auf  den  in  den 
kaiserl.  Sammluna:fn  zu  St.  Petersburg  und  \\\cn  befindlichen  Camecn  mit 
den  Köpfen  des  Plulmuli  ^  I.  und  11.  Wir  beschränken  uns  d  iraiif,  den 
zierliclien,  behelmten  Kupl  der  iUiiene  von  einer  Silbennünze  von  licraklea 
(Fig.  264c),  sowie  den  lieim,  welcher  das  Haupt  des  Neoptolemus  auf 
einem  wahrscheinlich  römischen ,  von  Orti  di  Manara  pubiicirten  Basrelief 
(Fig.  264  tf)  bedeckt,  hier  wiederzugeben. 

Die  zweite  Schutzwaffe  war  der  Panzer  (^w^aj),  über  dessen  ältere 
Form  P;iii>anias  in  der  Beschreibung  der  von  Polygnotos  zu  Delphi 
ausgeumiten  Lesche  Folgendes  angiebt:  »Auf  dem  Altar  liegt  em  eherner 
Harnisch  von  einer  zu  meiner  Zeit  ganz  ungewöhnlichen  Form,  in  frü- 
heren Zeiten  aber  trugen  die  Heroen  solche.  Derselbe  besteht  aus  zwei 
ehernen,  durch  Schnallen  (m^o^ai)  verbuiulnMn  I'l  iiitii,  deren  eine  die 
Brust  und  Magengegend,  die  andere  aber  den  Rücken  schützte.  Den 
liruslpanzer  nannte  man  Gyalnn  (yvaXov),  den  Uückenpanzer  Prosegon 
{nQOOijyoy).  Selbst  uhue  Schild  schien  der  Körper  hinlänglich  dadurch 
geschützt.«  Pausanias  hat  uns  in  diesen  Worten  das  vollständige  Bild  des 
^idga^  (frädtoi  oder  cnatog,  des  »lufi  ■(  lit-^ii  in  iul(  n  ^u\^■v  ieslen  Panzers, 
gegeben,  wie  ihn  beim  Homer  die  Voi  k:iiiif  Irr  trugen  und  wie  wir  solchen 
in  dem  Fi^^.  262  abgebildeten  iiasreiiei  aul  emer  Stele  aufgestellt  erblickten. 
Aufser  diesejn  ehernen,  nach  der  Musculalur  des  Körpers  gearbeiteten  Pan- 
zer, welcher  von  den  Hüften  aus  nach  vorn  etwa  bis  zur  Nabel^egend  sich 
über  den  Hauch  wölbte,  erscheint  auf  älteren  griechischcu  Bildwerken  der 
aus  zwei  concaven  Platten  bestehende  ehenie  Kürafs.  Derselbe  reicht  nur 
Fig  265  Hüllen,  wo  derselbe  entweder  scharf  ab- 

schneidet, oder  eine  zum  Schutz  der  Hüften  sich  er-^ 
wciternde  Kante  hat.  Beide  Ilälflen  wurden  in  ähn- 
licher Art,  wie  bei  den  von  imseren  Panzerreitem 
getrai;enen  Kürassen,  durch  Schnallen  und  Achsel- 
bänder miteinander  verbunden.  Einen  solchen  Kürals 
trägt  in  der  Gruppe  der  äginetischeri  liil  ] werke  zu 
München  die  mit  dem  Namen  des  l  euki  ^  l  ezcichnete 
Figur,  und  auf  Vasengcmalden  des  äUr  tm  Styls  sind 
die  Krieger  mit  derartigen  Panzern  bekleidet  darge- 
stellt (Fi^.  265).  Um  die  Hüllen  wurde,  theils  um  die 
beiden  Panzerhiilften  zusannnenzuhalten,  theils  zum 
Schutze  der  Weichen,  ein  Gürtel  {^m(fti^Qt  Cfäv^)  oberhalb  des  Panzers 
getragen:  unter  demselben  aber,  also  über  den  Chiton,  pflegte  man  noch 
eine  breite,  aas  dünnem  Metaü  gearbeitete  und  innen  gefütterte  Binde 
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Fig.  See. 


ifxliQa)  anzulegen.  Die  Worte  der  llias  (IV,  134)  dürften  dadurch  leichter 
zu  verstehen  sein: 

Slürfiipiul  IraT  das  GeschoFs  dfn  f(*slanlit'p;fn»]fn  Lfibgiirt. 
Sifli'  und  hinrin  in  den  Gurt,  dm  kUnsllirficn ,  bohrte  die  Spitze; 
Auch  in  das  Kuosigeicb meide  des  ilaroiscbes  drang  sie  geheftet, 
Ihd  in  dH  Blach,  Im  er  trog  nr  SduitBwdir  gegen  Oeedwii^ 
Wckhct  tuMiil  litt  iddii^;  dodi  fm  AndiMnl«  sie  diet  ancb; 
Und  nun  lilde  der  PCefl  die  obere  Hanl  des  Atreiden. 

Odysseys  trägt  auf  einer  etruskischen  Aschenkiste  über  seinem,  wie  es 
scheint,  hnnenen  Panzer  einen  solchen  Gürtel  (Fig.  267),  während  die 

Mitra,  als  unter  dem  Panzer  getragen,  auf 
Bildwerken  nicht  sichtbar  sein  kann.  Zur 
näheren  Veranschaulichung  derselben  geben 
wir  aber  die  Zeichnung  einer  Mitra  (Fig.  266), 
welche  Brönstcd  auf  Euböa  erworben  und 
in  seiner  Sclirifl:  »Die  Broncen  von  Siris« 
veröffentlicht  hat.  Diese  clitTue  eilfZoll  lange  Platte  ist  auf  der  inneren  Seite 
mit  fünfzehn  grölseren  uiul  dreizehn  kleinorcri  runden  Vertiefungen  versehen, 
welche  sich  auf  der  hier  wiedergegebintii  Aulsenseite  als  Ilalbkügelchen  dar- 
stellen; milteist  der  an  ihren  Enden  angebrachten  Haken  wurde  sie  auf  dem 
Futter  des  eigentlichen  (lurtes  befestigt.  —  Dem  ehernen,  feststehenden  Panzer 
entgegengesetzt  waren  der  linnene  Koller  {Xivo&o}qt]^) ,  wie  solchen  bei 
Homer  schon  Ajax,  des  Oileus  Sohn,  und  Arophios  tragen,  und  der  eherne 

Chiton  (xaXxoxiTOiv).  Beide  Koller 
müssen  wir  uns  als  von  Leder  oder 
Linnen  angefertigt  und  zum  Schutz 
der  Schultern,  sowie  der  Herzgrube 
k\y  mit  Erzplatten  belegt  vorstellen 
(Fig.  267).  In  der  homerischen 
Zeit  mag  derselbe  schon  die  all- 
gemeine Tracht  für  den  senieinen 
Krieger  gewesen  sein;  in  der  hi- 
storischen Zeit  aber  >vurde  dieser 
leichte  Panzer  bei  den  Soldaten 
durchweg  eingeführt.  Von  dem 
unteren  ilande  desselben  hingen 
vier  bis  fünf  Zoll  lan^e  Streifen  von  Leder  oder  Filz  herab,  welche  mit 
Metallplatten  {nT^Qvytc)  belegt  waren.  Sic  dienten  theils  zum  Schutz  des 
Unterleibes,  theils  zum  «Sciuuuck,  und  lagen  oil  in  zwei  Reihen  überein- 
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■Uder  (Fig.  268;  vgl  ab  Bdspiil  dir  die  Hltere  .  Bewaffnung  den  auf  der 
Stele  desAriilioa  dargestellten  Krii^er,  in  Overbeck's  Gesch.  der  griech. 
Plastik  TU*  L  S.  98).  Mit  ähnlichen,  doch  kürzeren  miQvys^  war(>ii  auch 
die  Amiöeher  am  Panzer  zum  Schutz  der  Oherarmc  bosctzt.  Schlieislich 
erwähnen  wir,  dafs  auch  in  älterer  Zeit  linnenc  oder  lederiu',  mit  einer 
ehernen  Schuppenbekleidung  versehene  Panzerhemden  vorkoraraen.  Je  nach- 
dem dieselbe  den  grofsen  Schii|){)en  des  Fisches  oder  den  Ivi^ineren  der 
Schlange  nachi^ebildet  waren,  bezeichnete  man  den  Panzer  als  i!>u>(>u$  /.^ti^ 
öcatöc  odii  (foXidwtog.^  Solche  Schuppen- Chitonen  tragen  z.B.  Achilleus 
und  Patroklus  auf  dem  uider  dem  Namen  der  Kylix  des  Sosias  bekannten 
Thoagcläfs  des  königl.  Anliquariurns  zu  Berlin.  Aehnlich  erscheint  auch 
In  einem  vollständigen,  tricolartig  den  Korper  bedeckenden  Siliii|i[  iikli  i  le 
der  persische  Bogenscbtitz,  der  in  der  Gruppe  der  äginetL&chen  liiidwerke 
als  Paris  bezeichnet  ^^i^d. 

Beide  Unterschenkt  1  werden  schon  in  der  homerischen  Zeit  durch 
eherne  Beinsekienm  {!tk'rip,idfg)  geschützt,  welche  das  Bein  von  den  Knö- 
cheln bis  über  die  Kniee  hinaus,  nicht  unähnlich  unseren  Reiterstiefeln, 
bedeckten.  Von  biegsamem  Metall  verfertigt  und  im  Innern  wahrscheirdicli 
mit  Leder  gefüttert,  wurden  dif seilten  durcli  Aufbiegen 
(Fig.  269)  und  dann  durch  Zusaiuiiienbiegen  der  offenen 
Seiten  um  dis  Hein  gelegt.  Zu  ihrer  Hefestiguiig  au  den 
Knöcheln  dienten  kunstreich  gearbeitete  Miüi  ]i  r  (imfffVQta)^ 
welche  noch  an  einigen  zur  äginetischen  Kriegergruppe  ge- 
liöi  t  iiden  Beinfragmenten  nachweisbar  und  in  der  Restau- 
ration der  Figuren  beibehalten  wnrf]en  sind.  Auf  anderen 
Bildwerken  scheinen  jedoch  die  Episphyrien  nicht  vorzu- 
kommen, da  bei  genauerer  Betraclitnng  die  als  solche  er- 
klärten Kn i  chrlringc  sich  als  die  an  den  Kanten  jeder  Rüstung  nothwen- 
digen  l'mnietungen  herausstellen.  Aufserdem  Schemen  aber,  wie  aus  einem 
Vasenbilde  (Fig.  2G9)  ersichtlich  ist,  die  Backen  der  Beinschiene  um  die 
Wade  mit  Schnallen  oder  Schnürriemen  befestigt  worden  zu  sein.  Das 
Anlegen  der  Bemschienen,  wie  es  Fi^  269  darsteUfc,  findet  sieb  überhaupt 
auf  Vasenbildern  sehr  häufig. 

Die  llauptschutz Waffe  war  der  kreismiide  oder  ovale  Schild.  Der 
bcdmmde  SchUd  {ditnii  navt^s  itatj,  cvxtwAof),  auch  der  argivische 
ffBOUoA  (Fig«  270 Oy  b,  211  e,/),  war  der  kleinere  und  deckte  den  Kämpfer 

>  Fragmente  ein«fl  in  den  Ruines  des  alten  Panlikapaion  aufgeFundenen  Schuppen« 
ftmtn  fieden  ikh  altgebildet  iv:  Aatiquit^  du  Boaphue  Cinnirica  pL  XXVIL 
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0tira  Tom  Kinii  bis  zum  Knie.  Üm  aber,  der  ScfaU4  im  Empfe 
bb  zur  H5be  des  Helms  gehoben  wurde,  anek  den  unleNii  TheO  des 
KSipers  m  schützen,  wurde  mitunter  an  dem  dem  Boden  zugekehrten 
SehÜdiande  eine  längliche,  yieftchige,  vielleidit  ans  Leder-  oder  FOzstreÜen 
geflochtene  Decke  {Xatarfia  miQoewa?)  befestigt,  welche  durch  ihreGbi* 
stidtSt  sowohl  den  Hid»,  als  auch  den  Stich  zn  schiritehen  im  Stande 
war  (Fig.  2706).  Ümt  am  Schilde  befestigte  Sehntzdecke  war  nrsprüng- 
lich  bei  den  asiatischen  Völkern  gebrfinchlich  und  scheint  b  der  lltercn 
Zeit  wenigstens  auch  in  die  gikcfaiseh«  Bewifimng  aofgenonuncn  wurden 

zusein.  Von  diesem  Schilde  unter- 
schieden ist  der  grolse  ovate  Sdnld 
{<iax6g)t  wdcher  bei  dner  LHnge 
von  etwa  4i  Fols  und  einer  Breite 
von  über  2  Fuis  den  Krieger  fast 
in  setner  ganzen  Länge  deckte,  da- 
her nod^vtxi^g,  afi^lßgoiog  (Fig. 
270c,  271  rt).  Sind  bei  diesem 
ovalen  SclnlJe  die  beiden  längeren 
Runder  in  der  I^IilLe  durch  ovale 
.Einschnitte  unterbrochen,  so  wird 
'derselbe  mit  dem  Namen  des  böoli- 
schen  bezeichnet  (Fig.  270c,  271a). 
Der  Zweck  dieser  Kinsclmilte  ist 
nicht  ganz  klar,  vielleicht  dafs  dieselben  dazu  a^edient  habet),  dem 
Kämpfer,  wenn  er  den  Schild  quer  vor  den  Kür|»er  hielt  und  durch 
diesen  Einschnitt  auf  seinen  dle^ner  liinLlicki*  .  einen  »rörseren  Schutz  Tür 
sein  Gesicht  zu  (gewähren,  als  dieses  bei  dem  Schilde  mit  geschlossenem 
Rande  möglich  war,  indem  hier  der  Krieger  behufs  des  Zielens  den  Schild- 
rand nur  bis  /.ur  Aucotilioh  erheben  durfte.  Diese  Schildforra  hudet  sich 
als  Wappen  der  meisten  böotischcn  Städte  auf  den  von  ihnen  geprägten 
Münzen  (Fig.  271a,  von  einer  Münze  der  böotischen  Stadt  TTaliarlus), 
sowie  sehr  häufig  auf  Vasenhildem  des  älteren  Styls.  Alle  Scliilder  waren 
mehr  od<T  weniger  nach  aufseii  gewölbt.  Auf  der  inneren  Seite  aber 
waren  zum  Durchstecken  des  linken  Arms  zwei  Bügel  (öxctia),  ein  grö- 
fserer  für  den  Überarm  in  der  INIitte  der  Rundung  und  ein  kleinerer  für 
die  Hand  in  der  Nähe  des  Schiidrandes,  angebracht  (Fig.  265,  2G7  und 
271c).  Die  Erfindung  dieser  Handhaben  schreibt  Herodot  den  Karern 
zu.  Bei  dem  Rundschilde  fehlten  aber  häufig  diese  beiden  Handhaben  und 
statt  ihrer  wurde  einC)  Ton  dem  einen  Schiidrande  bis  zun  anderen  rcir 
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chcndc,  breiLe  Querstange  (xo;*^«V)  über  dir  ^^  nllmng  des  Schildes  befestigt, 
iinN  r  welcher  der  Oberarm  hindupchgesLecki  wurde.  Die  Hand  dagegen 
ei  Allste  eine  von  den  ringsum  im  binem  des  i>childcs  angebractilen  Hand- 
haben von  Leder  oder  Zeu^;  (Fig.  271b).  Jedesfalls  gewährten  diese  zahl- 
reichen Handhaben  den  Vortheil,  dafs,  wenn  der  Srhdd  in  der  Nälic  einer 
d(i>rlben  verletzt  od  r  >.ie  selbst  zerrissen  war,  dn  Kämpfer  nur  den 
Schild  etwas  um  dtn  Oberarm  zu  drehen  und  mit  der  Hand  eine  der 
unversehrtt  n  Handhaben  zu  erfassen  braut  lite.  Der  Schild  kam  mithin, 
selbst  wenn  er  stnrk  hosrha*difi:t  war,  während  des  Kampfes  nicht  aufser 
Anwendung.  Wahrst  lu  inlich  liiirte  diese  Art  dni  Schild  zu  ti-agen  der 
älteren  Zeil  an,  da  wir  dies«  Um  nur  auf  Vasenbildern  aus  der  früheren  Periode 
vorfinden.  Aufserdem  war  an  der  mneren  Seite  des  Schildes  das  Wehr- 
gehäng  («AojuojV)  befestigt,  ein  Riemen,  der  über  die  linke  Schulter,  um 
den  Nacken  und  unter  der  rechten  Achsel  hinweglief  und  dazu  dknlo^ 
dtn  Schild  zu  tragen.  Dieses  Wehrgehäng,  welches  auf  Mooumenteo  nur 
Süftent  selten  dargestellt  ist,  erblicken  wir  z.  ß.  auf  der  inneren  Seite 
des  Schildes  (F^.  271  (i),  welcher  zu  den  FüTsen  der  schönen  Sutue  dw 
sitzenden  Ares  m  der  Villa  Ludovisi  ruht.  Der  Schild  wurde  von  Ochseii- 
häuten  verfertigt,  welche  man  in  mehrfachen,  oft  sogar  in  sieben  Lagen 
übereinander  mittelst  Käthe  verband  und  darüber  mit  Nägeln  eine  Metall- 
platte befestigte.  Die  Köpfe  dieser  Nägel  traten  längs  des  Schildnindes 
buckelartig  hervor  (Fig.  270a).  Der  den  Mittelpunkt  bUdcode  und  am 
meisten  hervorragende  Nagel,  welcher  zum  Pariren  der  gegen  den  Schild 
gefährCea  Hiebe  diente,  hiefs  der  Schildnabel  {d/ji(faX6g).  Aufser  diesen 
Bor  zniB  Theil  ehcreen  Schilden  führten  die  Griechen  im  hohen 
thume  massiv  dieme  Rundschilde  {ndyxf*^Of  dimig)^  die  aber  wegen 
ihrer  Schwere  später  ^Iniiich  aufser  Gehnncb  kamen.  Wie  konstreieh 
übrigens  die  Metallarbett  an  den  Schilden  gewesen  sein  mufs,  geht  theSs 
aus  den  Worten  der  Ilias,  in  welchen  des  Ilephaistos  Kunstarbdten  anf 
dem  SefaUda  das  AehUleaa  geaefaildert  werden,  theils  ans  den  Monumenten 
selbst  sor  GenOge  hervor.  Das  grtncnTolIe  Haupt  der  Gwgo,  LSwcn 
(E%.  2170b),  Panther,  Eber,  Sliere  (Ftg.  270«),  Scorpione,  Schlange 
Anker,  Dreifiilke,  Streitwagen  u.  dgl.  m.  finden  sich  anf  Vascnbildem  ak 
Embleme  auf  doi  Obeiftlehcn  der  Sehilde  nnd  stdien  gldehsam  als  Wappen 
in  den  Tkigem  derselben  in  iigend  einer  Beziehung.  So  trag  der  SehiU 
des  Idomensos  das  Bild  des  Hahnes,  mit  fihibliek  anf  seme  Abstanummg 
vom  Hdios,  dem  der  Hahn  geweiht  war;  Mcnelaos*  Schild  zierte  das  Bild 
des  Drachen,  der  ihm  als  ein  gSttliehes  Zeichen  in  Anlis  eraehienen  ww. 
Ebi  ShnBcheB  Emblem  anf  dem  Sdiilde,  welcher  inf  dem  Grabmale  des 
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Epaminondas  bei  Mantinea  angebracht  war,  deutete  auf  die  Abstammung 
dieses  Helden  ans  dem  kadmeischen  GeschJecbte,  und  Alkibiailes'  Schild 
war  kenntlich  an  dem  blitzeschleudernden  Eros.  Schildzeichen  zur  Be- 
zeichnung der  Nationalität  scheinen  nach  den  Perserkripüen  bei  den  grie- 
chischen Stämmen  allgemein  geworden  zu  sein.  i>ü  \v.ntn  die  Schilde 
der  Sikjonier  mit  dem  2,  die  doi  J.akedäraomer  wahrscluunlicii  mit  dem 
die  der  Athener  mit  der  Eiule,  die  der  Thebauer  mit  einer  Eule  oder 
einer  Spliinx  bezeichnet.  Auch  Inschriften  führten  die  Schilde,  wie  z.  B. 
der  des  Deiuosthenes  die  Worte:  'yiya^fj  tvxfl  —  ^Vie  bekannt, 

brachten  die  Perserkriege  eine  gänzliche  ümgestaltung  des  ^griechischen 
Heerwesens.  Während  in  der  heroischen  Zeit  die  Entsclieidung  der 
Schlachten  von  der  persönlichen  Tapferkeit  und  Geschicklichkeit  der  Vor- 
kämpfer im  Einzelkaiiipf  abhing  und  demgemäfs  auch  das  kriegeiische 
(if^  iiilgc  der  Edlen  nicht  in  geschlossenen  Massen,  sondern  nach  dem  Bei- 
s[>ii  Itj  ihrrr  Führer  im  Einzelkarapfe  sich  an  der  Schlacht  belheiÜgte,  trat 
später  diese  Kampfesart  nieiir  und  mvlw  in  den  Hintergrund.  Die  schwer 
gewaffnete  Infanterie,  die  Hopliten.  wi  N  he  in  ^rx  Ulossencn  Massen  ihre  Be- 
wegungen ausführte,  hildete  dtii  Koni  des  Heeres  nnd  von  ihr  lung  hanpt- 
sächhch  die  Entscheidung  des  Kampfes  ab.  Diesen  rrzii  j»anzerten  Kri<  -(  in 
verblieb  auch  der  homerische  grofse  0\als(hild,  und  nur  bei  den  übri2;en 
Schutzwaffen  trat  insofern  eine  V(  rätiderung  ein,  als  dieselben  erleichtert 
wurden.  Oer  eherne  homerische  iviiiaCs  wich  dem  an  Schultern  und  Brust 
mit  Erzpialten  besetzten  Lederkoller  und  Helm  und  Beinschienen  wurden 
leichter  gearheitet.  Neben  diesen  Iloplitcn  aber  bildete  sich  nach  den 
Perserkriegen  die  leichte  Infanterie  als  besondere  W^affe  aus.  Dieses  Corps 
'  wurde  seit  dem  Zuge  der  Zehntausend  als  integrirender  Bestandtheil  der 
griechischen  Heere  angesehen  und  verfiel  in  ungerüstete  yvftv^ttg,  jrviAPoi, 
d.  h.  in  leichte  Infanterie,  welche  ohne  jegliche  Schutzwaffe  kämpfU,  und 

01  mliafftai,  nslTOipoqin,  oder  die  eine  Pelta  als  SchuUwafiCB  tragend«! 
Krieger.  Ihre  Bestimmung  war  als  Femkämpfer  zu  wirken,  und  dem* 
gemiÜs  bestand  ihre  Bewaffnung  je  nach  den  FcmwafTeo»  welche  der  Na- 
tionalität, der  sie  angehörten,  eigenthümlich  waren,  aus  dem  leichten  Wurf- 
tpieis,  Bogen  oder  Schleuder.  Als  Schutzwaffe  aber  bedienten  sie  sidl 
eines  halbmondförmig  gestalteten  Schildes  {niXra).    Diese  Pelta,  etwa 

2  Fufs  lang,  aus  Holz  oder  Weidengeflecht  mit  eiaem  kdemen  Ueberzuge 
gefertigt,  soll  ursprünglich  eine  thrakische  Waffe  gewesen  sein.  Auf  Bih! 
wcriun  erscheint  sie  fast  ansschlicfslich  als  Schutzwaffe  der  leicht  bewaff- 
neten  Amasonen  und  würde  eine  Vcrgleichung  der  zahlreichen  Darstellungen 
ym  Amonenkimpfen  die  maimigfacbutm  Formen  der  aieiüelien  Pelta 


Digitized  by  Google 


Iri^pradM  TMhL  —  Dir  8cUU.  —  Oer  Speer. 

ergeben.  So  erscheinen  die  Pelten  der  Amazonen  auf  dem  herrlichen 
Friese  am  Tcmpol  des  ApoIIon  Epikurios  zu  Phigaiia  fast  kreisrund  und 
nur  mit  einer  leichten  Einbie^una;  an  der  einen  Seite  versehen,  während 
auf  anderen  Monumenten  die  Pelta  halbraondrdrmig  dargestellt  ist.  Wir 
geben  hier  nicht  allein  als  Beispiel  für  dieses  WafTenstück,  sondern  auch 
sur  Veranschaulichung  der  kriegerischen  Tracht,  in  welcher  die  antike 
Kunst  die  Amazonen  darzustellen  pflegte,  die  Abbildung  der  schönm 
MannofiUtue  einer  gcröiteten  Aaiazoiie  in  der  Dresdner  AnUkensanatnag 

Flg.  S7S.  Fig.  S78.  Flg.  274. 


(Fig.  272).  Hier  erscheint  die  AmmHie  in  edlem  • 
griechischen  Costüm;  bei  weitem  häufiger  jedoch 
ist  ihre  Darstellung  in  orientalischer  Kleidung,  wie 
solche  aus  der  beigefügten  Abbildung  einer  bogen- 
schiefiMndcD  Amaione  (Fig.  273)  ersichlUch  ist 
Uebngois  endieinen  die  Anmonoi  aneh  auf  ein- 
zeben  Knnstif«^en  mit  dem  grofsen,  gewSlbtcn 
OnlscUlde  der  grieeluachen  KXmpfer,  ond  auf 
eiMr  htnÜclMn  Panieribedeckn^g  ans  Brance» 
wcfehe  in  dm  Rainen  der  Stadt  Siris  in  Unter-  • 
kafioi  gtfondm  woiden  ist,  mü  einer  Uein«,  ueht  gewSlbten  Pelta  in 
Gestalt  eines  Diskos  bewaibct,  wekhe  nnr  an  einer  Handhabe  getragen 
wvde.  Für  die  Ustorische  Zeit  aber  dürfte  der  Peltast  (F|g.  274X 
wdeher  auf  einem  Skjphoa  ans  Alben  daigesteltt  ist,  ron  ganz  besau- 
derer  Bedeotong  fitr  uns  sein,  indem  derselbe  die  von  Cbabrias  einge- 
fibrte  Angrillsweise  der  Infanterie  nns  veigegenwirtigt  Es  bei&t  nimlicb 
in  der  Biograpfaie  dieses  Feldherm  beim  Cornelias  Nepos:  »Bdiqwam 
fhakm^ftm  ioeo  whiU  etder§,  obnmaque  gern  taUa,  pruffeeki^  Aoite 
imp^km  txeipif  hottium  doeuit*  JcdeslUls  geh^Srt  dieses  onsebeinbare 
Vtsenbild  sa  den  wenigen,  welehe  als  Bel^  Ar  ein  bistoiiBebes  Faetnm 


Speer,  Schwert,  Keole,  Streitaxt,  Bogen  und  Scfalender 
ThitswaScn.      Der  Spe«  (fyxH*         bestand  ans 


die 
gfiglMttflttn 
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Fig.  375. 

a  h  r  il  r  f  z  h  i 


Schaft,  In  der  homerisehen  Zeit  namentlich  von  Eschenholz  (fi^lXtvov), 
von  etwa  6  bis  7  Ful's  Länge,  über  dessen  zugespitztes  Ende  (xaviLög) 
die  eherne  Spitze  (aixfjtij,  ctxaxij)  mittelst  einer  Tülle  (avXog)  gezogen 
und  mit  einem  eisernen  Ringe  (twqxijc)  befestigt  wurde.  Sehr  verschieden- 
artig war  die  Gestalt  dieser  Spitze:  entweder  hat  dieselbe  die  Form  eines 
Baumblatte.s  oder  die  eines  breiten  Schilfstengels  (Fig.  27b  b,  c,  e,/),  doch 
kommen  auch  Lanzenspitzen  mit  Wiederhaken  vor  (Fig,  275 1),  sowie  an- 
dere, welche  vollkommen  den  Speerklingen  unserer  Lanciers  gleichen.  Auch 
das  andere  Ende  des  Schaftes  wurde,  namentlich  in  der  nachhomerischen  Zeit, 

mit  einem  Schuh  {(javQcat^Q,  P'ig.  275/,  ,7) '  bewehrt, 
welcher  theils  dazu  diente,  den  Speer,  während  er  in 
Ruhe  war,  in  den  Boden  zu  stofsen,  oder  gelegentlich 
wohl,  wenn  die  Lanzenspitze  in»  Kampfe  abgebrochen 
war,  an  die  Stelle  dieser  zu  treten.  Der  Speer  wurde 
entweder  zum  Wurf  oder  Stöfs  gebraucht  und  die  ho- 
merischen Helden  führten  nicht  selten  deren  zwei  auf 
ihrem  Streitwagen  mit  sich.  Auf  Vasenhildern  und 
Basreliefs  erscheinen  daher  die  Krieger  sehr  liäullg  mit 
zwei  Speeren  bewaffnet.  Merkwiirdip;erweise  ergiebt 
die  Vergleichun^  einer  Anzahl  Monumente,  dafs  diese 
beiden  Lanzen  nicht  von  gleicher  Länge  gewesen  sind, 
so  dafs  man  daraus  zu  der  Folgerung  berechtigt  sein 
könnte,  dafs  die  kürzere  zum  Wurf,  die  längere  aber 
zum  Stich  bestimmt  gewesen  wäre.  So  erblicken  wir 
zwei  solche  ungleiche  Lanzen  in  den  Händen  des  AchiU 
und  AJas  auf  einem  Vaseiigenilde  (Panofka,  Bilder  an- 
tiken Lebens.  Taf.  X,  10),  sowie  in  der  Hand  des  Peleus 
auf  einem  Vasenbilde ,  welches  die  Hochzeit  des  Peleoa 
und  der  Thetis  darstellt  (Overbeck,  Gallerie  heroisdier 
Bildwerke.  Taf.  \T11,  G).  Währaid  alle  diese  Speere  eine  Länge  von 
geßlhr  5  bis  7  Fufs  hatten,  kommen  auf  Vasenbildern  auch  Speere  von 
ttwa  2  bis  3  Fufs  LSnge  vor,  bei  denen  das  Eisen  die  Hälflc  der  ganzen 
LXnge  des  Wurfspeeres  beträgt.  Auf  einem  Vasenbilde  (Overbeck,  Gallerie 
heroischer  Bildwerke.  Taf.  XIII,  1)  trägt  ein  Krieger  zwei  solcher  kurzen 
Waffen  in  der  Hand  (Fig.  275  Ar),  und  auf  einem  anderen  Vasenbilde  (Over^ 
beck  etc.  Taf.  XVIII,  3)  zückt  Ajas  einen  noch  bei  weitem  kleineren  Speer 
auf  die  das  Palladion  umfassende  Kassandra  (Fig.  276/).  Aneb  in  der 


Selcben  Siaroler  nfgt  der  enler  9%.  874  «bfebiUele  fätuL 
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historischen  Zeit  war  es  i^ebrätichlich ,  dafs  von  einem  «nd  demselben 
Krieger  mehrere  ungU'iche  Speere  getrai;en  wurden.  So  führten  die  Pel- 
tasten  im  Fleere  des  Xenophon  fünf  kürzt're  Wurfspeere  und  einen  längeren 
Spiefs,  an  dessen  Schwerpunkt  am  Schafte  eine  lederne  Schleife  (a^xi'Ai/) 
befestigt  war  (Fig.  275 A),  durch  welche  die  Soldaten  heim  lieginn  des 
Gefechtes  die  Finger  steckten  (dirjyxvXü)(ji^yoi)^  Ist  auch  der  eigentliche 
Zweck  dieses  Riemen  nicht  recht  orkliirlich,  so  scheint  es  doch,  als  wenn 
diese  Lanze  nur  zum  Stöfs  gebraucht  worden  wäre,  während  die  kürzeren 
Wurfspiefse  geworfen  wurden,  der  Peltast  mithin,  wenn  er  die  letzteren 
entsendet  hatte,  immer  noch  mit  dem  längeren  Speer  am  Kampfe  theil- 
iMlmen  konnte.  Die  längsten  Speere  führten  die  makedonischen  Phalan- 
ghen,  nämlich  die  14  bis  16  Fulä  lange  Sarista  {auQttna)  (vergl.  Rttstow 
und  Köchijr,  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens  S.  238).  Kürzer, 
aber  immer  noch  von  beträchtlicher  Länge,  war  die  StoGslanze  der  make- 
doniMhen  Reiter«.  Sehr  fUhlbar  ist  fUr  uns  freilich  der  Mangel  an  bild- 
fiehen  Darstellungen,  aus  welchen  wir  eine  genügende  Anschauung  über 
die  spätere  Kriegstracht  gewinnen  könnten.  Eine  Silbermünze  der  thessa* 
Usehen  Sudt  Pelinna  jedoch  dürfte  für  die  Bewafinongiart  des  nfirdiichen 

Griechenlands  für  uns  von  Interesse  sein. 
Die  Aversseite  dieser  Münze  (Fig.  276)  zeigt 
nämlich  einen  dahersprengenden  Reiter  nüt 
dem  thessalisch-makediHibchen  Filzhnt  be- 
deckt und  bewaffiiet  mit  dem  Sauroter  und 
Sdiwert,  wSfarend  die  Rerenseite  der  Münze 
das  Bild  eines  mit  derselben  Kopfbedccknng 
venehenen,  leieht  gewiihelcD  Infanteristen  tatigt,  welcher  zn  seiner  Ver- 
tfaeidignng  den  makedoniscken  Rundschild,  das  Schwert  und  den  kurzen 
Handtpieft  tilgt  Vielleicbt  giebt  dieser  Krieger  uns  ein  Bild  jener  zn 
Pbilipp's  und  Alezandei's  Zot  eii^gefiilirten  Truppengattung,  welche  den 
Namen  der  Hjpaspisten  ftfarte. 

Was  sehfielslicb  den  Jagdspeer  (Jlxdmw)  betfiSt,  so  erseheint  de^• 
aeOie  anf  den  Monnmenten  in  IhnBeher  Form,  wie  die  Kriegslanze.  Wie 
der  oben  imter  F^.  275  s  abgebildete  Jagdspeer  te^,  war  das  EiscH 
nutonter  mit  doppelten  Wiederfaaken  versehen. 

Du  Schwert  Qtffog)  worde  mittelst  der  Sekwcrttasdie  (i^off^i^)  an 

*  Auf  (lfm  unter  dem  Namen  der  Alexandcrsclilacht  bekannten  pompejanischen 
Mosaikboden  liegt  im  Vordergrunde  ein  zerbrochener  Lanzcnscbafl,  an  dem  die  dynil^ 
bcliNtl||||l  iii» 
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der  ttber  die  rechte  Schalter  gewoiftM  Koppel  (tsXafimp)  mcisUiilhdb 
inf  d«r  fioken  Seite  des  Korpen  in  der  Höhe  der  Hüfte  getmgen.  Der 
Handgriff  {xwn^,  ^a/^f)?  6  bis  7  Zoll  luig,  ohne  Bügel  und  nar  txa 
Deckung  der  Hand  mit  einem  Kreuzgriff  yowhen,  war  mit  der  Klinge 
entweder  aas  einein  Stöek  gearbeitet  oder  es  wurde,  was  wohl  bei  be- 
Moders  kunstreich  gearbeiteten  Schwert^riffen  vorkommt,  die  Klinge  in 
das  Heil  eingelassen.  Die  an  beiden  Seiten  c;eschärfle  Klinge  (äfKptixsg, 
dfufi/vov)  iiiafs  etwa  15  Zoll  in  der  Länire  und  2  bis  2i  Zoll  in  der 
Breite  (1  ii:.  211  d).  Eme  Li» 
Flg.  211  c) 
Bescblägen 


zum  Knuz^nll  rcicbcnde  Scbeide  {xoXföc, 


welche  entweder  aus  Metall  oder  von  Leder  mit  metallenen 
besetzt  war,  bedeckte  die  Klinge.  Wie  die  meisten  Waffen- 
stücke der  Heroi  n/.i  it  durch  die  veränderte  Art  der  Kriegsführung  einer 
Verändenm»  miLciworfen  waren,  so  auch  das  Schwert.  Iphikrates  ver- 
längerte nach  Cornelius  Nepos  oder  verdoppelte  nach  Diodor  die  Länge 

der  Schwertklin»en  der  Linien- 
a  B        c       d      4  Infanterie,  ^viiliK  ad  die  Hopliten 

wohl  iiucli  das  küraere  Schwert 
der  älteren  Zeit  beibehielten. 
Neben  diesem  geraden  Schwerte 
.wird  im  Alterthume  noch  das 
lakedämonische  Schwert 
;ifa«^a)  erwähnt,  dessen  Klinge 
vom  Kreuzgriff  aus  auf  der 
einen  Seite  leicht  gekrümmt  und 
hier  geschärft  war,  während  die 
andere  gerade  Seite  derselben 
nach  Art  unserer  Messerrücken 
stumpf  und  die  Spitze  nach  dem 
Rücken  zu  schräi^  abgekantet 
erscheint.  Ein  solches,  jedesfalls 
nur  zum  Hiebe  brauchbares,  lakedämonisches  Schwert  ist  unter  Fig.  277c 
abgebildet;  auch  das  in  der  Scheide  ruhende  Schwert  (Fig.  211b)  läfst 
nach  der  Form  des  Griffes  auf  eine  gekrümmte  Klinge  schliefsen.  Als 
eine  dritte  Gattung  der  Schwerter  ergeben  sich  die  mit  einer  dolch-  oder 
di^;eiiart^  geformten  Klinge  versehenen,  welche  mehrfach  auf  Monumenten 
▼oikommen  (Fig.  277  a).  Was  nun  die  kttnatleriache  Ausstattung  dieser 
Waffe  betrifft,  so  richtete  sich  dieselbe  Yorsug^weise  auf  die  Verziemiig 


Scheide  und  fichwcft  (Fig.  277«,  d)  gehürai  «in  md  dcfselbca  Figur  an. 
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der  Scheide  und  des  GriiTcs.  Einen  solchen  in  l  onn  eines  Thierkopfes 
gebildeten  Schwertknui  i  ♦^rblicken  wir  z.  B,  am  Schwerte,  welches  der 
ruhende  Ares  in  der  Viiia  Ludovi&t  lu  der  iiuad  hält  (Bdüller,  Denkmäler. 
TW.  n.  No.  250). 

Schliefslich  erwähnen  wir  noch  der  Sichel,  mit  welcher  schon  in  den 
frühesten  ZciLtn  das  Getreide  geschnitten  wurde  und  die  in  ihrer  Form 
^nz  mit  der  hei  uns  gehräuchlichen  übereinstimmt.    In  der  G;ii  li  iikunst 

aber  bediente   man   sich  zum   Beschneiden  der 
FIk*  278.  Baumiiste  und  der  W  einn  bea  der  Hippe  (cegfr^), 

Kronos  iiihrte,  der  Sage  nach,  zuerst  dieselbe  im 
Kampfe  gcgcu  seinen  Vater,  und  den  bildlichen 
Darstellungen  dieses  Gottes  haben  wir  die  unter 
Fig.  278  a  dargestellte  Harpe  entlehnt.  Diesem 
Sicheimesäcr  verwandt  ist  das  bei  den  Opfern  zum 
Köpfen  der  Opferthiere  heuutzte  Schwert,  welches 
aus  einer  geraden  Schwertklinge  mit  einem  haken- 
oder  sicbeiartigen  Ansatz  in  der  Xiilie  ihn  r  Spitze 
bestand  (Fig.  2786).  In  ganz  gleiciar  Form  oder 
in  der  unter  Fig.  278  c  gegebeneu  erscheint  die 
Harpe  in  den  Darstellungen  der  Mythe  vom  I*erseus,  wclclier  mit  diesem 
histruniente  das  Haupt  der  Gorgü  vom  Rumpfe  trennt.  Auch  als  Walle 
bedienten  sich  die  barbarischen  Völker  der  sichelartig  gestalteten  Schwerter, 
wie  naiuentlich  aus  den  rüjui&chen  Monumenten  der  Kaiserzeit  ersichtlich 
ist,  uiid  ;tii  die  Räder  und  Achsen  der  Streitwagen  befestigt,  mähten 
Sichelklingea  furrliiliar  in  den  feindlichen  Reihen. 

Die  hülzernt'.  ^owic  die  eherne  Keule,  wie  erstere  Herakles  sich  seibat 
von  einer  Bauiin\  urzel  schnitzte,  letztere  aber  vom  llephaistos  für  diesen 
lit'iüä  gearbeitet  sein  soll,  wird  zwar  einige  Male  in  der  Ilias  als  Kriegs- 
waffe erwähnt,  doch  ist  dit-M  Ihr  wohl  niemals  in  den  griechischen  Heeren 
eingefühj't  worden.  Erst  das  Mittelallrr  lint  diese  im  Nahekarapf  so  furchl- 
hare  Waffe  in  der  Form  der  Streitkoiheu,  Morgeosteme  und  Dreschflegel 
wieder  zur  Geltung  gebracht. 

Desgleichen  war  die  Streitaxt  (ßovnX^^f  a^tvf]),  welche  vorzüglich 
in  den  Dirstellungen  der  Amaznnenkämpfe  als  eine  diiMii  Kämpferinnen 
t  !^riithüiiili(  he  Waffe  erscheint  und  noch  in  der  Ilias  mehrfach  als  Nah- 
w^nV  einzelner  Helden  erwähnt  wird,  in  späterer  Zeit  nie  als  Waffe  bei 
den  Hellenen  eingeführl.  Im  Orient  scheint  sich  dieselbe  jedoch  länger 
im  Gehrauch  erhalten  zn  hahrFi,  da  noch  zu  Alexanders  Zeit  zw«  it;iu->t'nd 
barkaiusche  Reiter  im  Per$erheere  diese  Wafie  föhreiL  Von  den  unter 
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Fig.  2^9  abg^etan  Strdtäztai  pcbt  die  mittabte  {e)  die  ilteitliaHlicfae 
Fonn  dieser  Weffis,  wie  sie  unter  d«i  Bewohnern  der  Insel  Tencdot  ttUidi 
war  und  Ton  ilinen  anf  Ihrai  MOuen  geprägt  wurde;  die 
vier  anderen  hingegen,  welche  ui  den  Händen  von  Ama- 
Ofe^)  Zonen  vorkommen,  zeigen  die  Geatalt  dtt  Streitbeüe  (6), 
J      der  doppelten  Streitaxt  (d)  und  der  yeri)indiing  der  Streit* 
nrö     axt  mit  dem  Streithamraer  {a,  e). 

I  Die  Form  des  antiken  Bogens  {to^ov)  war  eine  zwie* 

•  *  '  ^  *     farhe.  Der  einfacliere  und  jedesfalls  leichter  zu  spannende 

Bogen  beslaad  uns  einem  leicht' «j^ekrüramtcn  Stabe  aus  einer  elastischen 

Holzart,  dessen  Enden  etwas  aulu  arts  {»ebogen  vvaien,  um  die  Enden  der 

Sehne  [fsvQtj)  um  dieselbe  schlingen  zu  können.  Diesem  Büf;en,  welcher 

der  skythische  oder  parthisehe  hiefs,  begegnen  wir  bäuiii;  aut  Liildwcrken. 

  So  erblicken  wii  auf  einem 

Fig.  280. 


Vasenbilde  (Ei-.  280)  drei 
Epheben.  welche  sich  mit 
demselben  üben.  Als  Ziel- 
scheibe dienl  ilinen  ein  auf 
einer  Säule  aufgestellter 
Hahn,  und  der  in  der 
Volute  des  CapiteUs  haf- 
tende Pfeil  zeigt  deutlich, 
dafs  einer  der  juffcnd- 
lichen  Schützen  noch  ein 
Anfänger  in  der  Kunst 
des  Bogenschii  Isens  ist.  In  den  Kreis  der  gymnastischen  Uebungen  war 
aber  das  Bogeuschiefsen  nur  in  wenigen  v*^laaten  Griechenlands  aufge- 
nommen, weshalb  wir  dasselbe  auch  in  der  Reihe  der  Agonen  übergangen 
haben.  Üb  jedoch  dieser  Bogen  oder  der  eigenllich  griechische,  dessen 
Beschreibung  wir  sogleidi  nachfolgen  lassen  werden,  der  ältere  gewesen 
sei,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Wenn  auch  der  griechische  Bo^en  in  der 
heroischen  Zeit  allgenuin  im  Gebrauch  war,  so  iäfst  doch  die  einfachere 
Construction  jenes  darauf  schliefsen,  dafs  seine  Erfindung  die  ältere  ge- 
wesen sei.  Die  Gestalt  des  griechischen  Bogens  nun,  sowie  seine  Hand- 
habung; lernen  wir  am  besten  ans  den  nachfolgenden  Versen  der  Uiae  (IV, 
105  iL)  kennen: 

SebwII  CDlbUAf  er  den  Bogen,  geiefmilzl  von  des  (fppigni  Sicinbocki 

Sebünem  Gehörn.  ...... 
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Solche  sfhntt7t'  und  vrrhand  der  hornarbfifendf  Künstler, 
Olälleir  alles  geaau,  and  betchlug's  mii  goidraer  Krümmung. 

JctM  de*  KVdMn  Deekd  criffln«!*  er,  wihlle  dtn  Pfeil  dam, 
Ung^ndll  und  geSrdert,  den  ürqvdl  duakeler  Qnakn. 
B8«nd  onhdf  «r  nm  dM  habe  Ocechoft  raf  der  Seime. 

Und  dano  zog  er  die  Kerbe  zugleich,  und  die  Nerve  des  Rindett 
Dab  die  Senne  der  Brust  annäht,  and  das  Eisen  dem  Bogen. 
Als  er  nunmehr  kreisförmig  den  müchligen  Bogen  grkrümmet, 
Schwirrte  da»  Hon,  mid  Uhite  die  Sean^imd  sprang  dai  Ocicbeib  Mb, 
Scharf  grifilzl,  n  des  Banfe!  hinemiiificgen  vcriaagnd. 

Ebcuo  wie  bd  der  Ljn  worden  sur  Aufert^ga^g  dieses  Bof^nt  die  etwa 
%k  Vvk  laBgen  Httmer  dncr  Antilopenart  iMnutst  (F%.  273),  die  mit 
ihren  Woraelendcn  dureli  einen  metallenen  Besclilag,  als  vordere  Auflage 
ftr  den  Pfeü,  Yerbonden  waren  mid  om  deren  gekrOmmte  nnd  mit  Metdl 
l»eselilagene  Spitxen  die  ans  Rindsdarm  verfertigte  Seime  geseUtmgen  wurde. 
Bei  oner  Ll^ge  von  sechszehn  Handbreiten  fiir  jedes  Horn  wOrde  also 
der  liomcrisehe  Bogen  efaie  GrS&e  von  etwa  5  Puls  geliabt  baben.  Zur 
Spannnng  efaica  solchen  Bogens  gebSrten  natürlieh  nervige  Arme,  nnd  war 
derselbe  lingere  Zeit  nicht  nn  Gebrauch  gewesen,  bedurfte  es  des  Fettes 
und  der  Wirme,  um  dem  Home  seine  ElastidtSt  wiederzugeben.  In 
spiterer  Zelt  nun  bildete  man  diesen  Hombogen  in  Hols  nach,  indem 
man  swei  ehsttscbe  Holzarme  ganz  in  derselben  Weise,  wie  die  Hömer, 
durch  einen  Beseblig  miteinandw  verband  und  so  dne  bei  weitem  leichtere 
und  wen^r  kostbare  Waffe  herstellte.  Der  Pfeil  (df otoV»  tog)  bestand  aus 
einem  etwa  2  Fnfs  langen  Schaft  (dSifttQ,  ans  Rohr  oder  leichtem  Holz, 
vom  mit  einer  2  bis  B  Zoll  langen  einlachen  oder  mit  Widerhaken  be- 
Fig.  281.    Fig.  282.     wchrtafi  Spitze  aus  Metall  versehen  und  an  seinem 

hinteren  Ende  befiedert,  läne  Kerbe  (yXvff  ig)  im 
PMsehaft  diente  rar  Auflage  desselben  auf  die 
Sdme.  Aufbewahrt  wurden  die  Geschosse  in 
einm  Xficher  {(pagirga,  ro^oi^^xij)  von  Leder 
oder  Flechtwerk,  welcher  12  Us  20  Pfeile  bfsU 
(Fig.  281).  Derselbe  wurde  an  einem  um  die 
Schnltem  geschlungenen  Riemen  auf  der  Imken  Seite  getragen  (Fig.  271 
und  280)  nnd  war  zum  Schutz  der  PleOe  mit  emem  Deckel  versehen 
(Fig.  2Slb,c),  Mitunter  jedoch  diente  der  K6cher  auch  als  Behilter  för 
Bogen  und  Pf«le  zugleidi  (Fi<;.  282),  wie  solchen  nodi  heutzutage  die 

asiatischen  Bogenschützen  zu  tragen  pflegen.  Der  Bogen  wurde  gespannt, 
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indem  der  Schütze  das  eine  Knie  zu  Boden  senkte.  In  dieser  Stellung 
erblicken  wir  die  Bogenschützen  in  der  Gruppe  der  äginetischen  Bildwerke, 
sowie  vielfach  auf  anderen  Monumenten.  Schon  in  der  homerischen  Zeit 
behaupteten  die  Kreter  cinoi  grofsen  Ruf  in  geschickter  Handhabung  des 
Bogens,  und  noch  bis  in  die  spätesten  Zeiten  sehen  wir  kretensische  Bogen- 
schützen als  besondere  Waffe  im  griechischen  Heere.  Auch  die  makedo- 
nischen Bogenschützen  bildeten  ein  besonderes  Corps  der  leichten  Infanterie 
Alexander*s  des  Grofsen.  Unter  den  Barbaren  aber  galten  namentlich  die 
Skythen  und  Parther  für  tüchtige  Bogenschützen. 

Die  Schleuder  [ctpevdovij)  bestand  ans  einem  in  der  Mitte  breiten 
und  nach  den  Enden  zu  schmalen  Riemen.  Der  Schleuderstein  oder  die 
Bleikugel  (poXvßdideg)  wurde  auf  den  breiteren  Theil  des  Riemens  gelegt, 
worauf  der  Schleuderer,  nachdem  er  die  Enden  des  Riemens  nü  einer 
Hand  erfafst  und  denscllNn  mehnnals  am  den  Kopf  geschwungen  hatte, 
die  Kugel  durch  Loslassen  des  einen  Endes  der  Schleuder  auf  das  ht* 
atmunte  Ziel  sehleuderte.  Ii  der  Uias  wird  mm  an  «mar  Stelle,  und  zwar 
auf  der  trqjanischcD  Seite,  der  ScUender  erwihnt  und  acheint  diese  Waffe 
mtprfii^ch  den  Orient  anaogchSrai.  Li  spitcrer  Zeit  jedoch,  nachdea 
namentlich  die  Griechen  die  Wirioamkcit  der  SeUender  durch  die  Schleader- 
schiitzen  im  Heere  des  Xeixes  kennen  gelernt  hatten,  sdirint  auch  von 
einzelnen  griechischen  Stimmen  diese  Waffe  angenommen  worden  zu  sein, 
hl  früherer  Zeit  waren  es  besonders  die  Akamanen  und  spiter  die  Be- 
wohner Yon  Aegium,  Patrae  und  Djmae,  welche  rieh  als  Sddeuderer 
'  herrorthaten.   Nach  der  Angahe  des  Lirins  (XXXVm,  89)  bestand  cHe 

griechische  Schleuder  aus  dreilachen,  durch  hXufigeNithe 
▼eriHmdene  Riemen,  und  wurde  die  Sicherheit,  mit  wel- 
cher dieselhe  gefldurt  wurde,  sogar  Uher  die  der  haka- 
risehen  Sehleiiderschfitzen  gesetzt  Von  griechisdun  Bild- 
weriun  geben  nur  die  Mttnzen  der  piridischen  Stadt  Sdge 
daa  Bild  eines  ScUeuderers  (Fig.  283).  SehUefidich  er- 
wlhnen  wir  noch,  dals  man  hi  der  marathonischen  Ebene 
und  hl  SicUien  ehie  Anzahl  solcher  ScUendeifaigehi  Ton  der  Grölse  efaies 
Hflhnereies,  mit  grieehiscilcn  Inschrift- Stempeln  versehen,  gefunden  hat. 

Charakteristisch  fiir  die  Kümpfe  m  der  heroischen  Zeit  war  der  Streit- 
wagen, auf  welchem  der  Führer  und  Vwidlmpfer  {jMQaßät^f),  neben  den 
Rosselenker  {ivU»xos)  stehend,  den  Schlachtlinien  ToraneUte  und  d>cnbfirtige 
und  gleichgerilstet»  Gegner  zum  Zweikampfe  herausforderte.  Mit  der  Ehi- 
ftlhrung  einer  neueren  KriegsAhrung  verschwand  der  Streitwagen  aber 
von  dem  Schbchtfelde  und  erhielt  rieh  fai  seiner  ahherkammlidien  Form 
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nur  noch  in  den  Agonen.  Die  Schilderung;  des  homerischdi  Kriegswagenj» 
wird  mithin  ini  Allgemeinen  auch  für  den  hei  den  oilciilliihen  Spielen 
gebrauchten  Wagen  der  historischen  Zeit  passen.  Leider  hegegnen  wir 
aber  auch  hier  wie4ler  dem  Uebelstande,  daf»;  trotz  der  zahllosen  Monu- 
mente mit  Darstellungen  von  Streitwagen,  so  manche  Hauptfragen,  wie 
z.  B.  über  die  Ansclürrung  der  Rosse,  nicht  völlig  gelöst  werden  können. 
Der  Streitwagen  hiefs,  insofern  darunter  sämuitiiche  zu  einem  Ganzen  ver- 
bundene Wagentheile  verstanden  wurden,  a^fia,  während  in  der  Bezeich- 
ruiiii^  SUpQog  ein  Theil  desselben,  nämlich  der  Wagenkasten,  für  das  Ganze 
gesetzt  wurde.  Der  Wagenkasten  rulite  auf  zwei  durch  die  Achse  ver- 
bundenen Rädern  {tgoxot,  KvxXa),  welche  den  geringen  Durchmesser 
von  etwa  30  Zoll  wohl  aus  dem  Grunde  hatten,  um  das  Umfallen 
des  Wagens  auf  unebnem  Terrain,  namentlich  auf  dem  Schlachtleide,  wo 
der  Weg  über  WalTentrümmer  und  Ltichen  führte,  zu  verhüten.  Die  Achse 
(ajcöv)  mafs  etwa  7  Fufs;  rechnet  m m  nun  auf  die  Länge  jeder  Radnabe 
einen  Fuls,  so  bkibt  für  den  Wagenkasten  eine  Breite  von  etwa  5  Fufs, 
hinreichend  gruls  also,  um  dem  KimiifVr  freien  Spielraum  für  die  Be- 
wegungen zu  geben,  welche  er  hehuls  des  Angrcilens  oder  zu  seiner  und 
des  Rosselenkcrs  Vertheidigung  auszuführen  hatte.  Den  Mittelpunkt  des 
Rades  bildete  die  Nabe  {nXfjf^vtj,  xotvixig),  welche  in  ihrer  inneren  Oeflf- 
nnnt;  (fftigiy^)  durch  einen  sogenannten  Schmierring  [azagpov,  yaQpoVj 
&i(fiQot^}  ausgefüttert  war,  während  dieselbe  von  aufsen  durt  Ii  zwei  Metall- 
ringe, einen  vor  den  S[)en  lien  [nXtjfjivodetog,  ^coga^)  und  einen  anderen 
hinter  denselben,  umgeben  war.  Von  der  Nabe  liefen  beim  homerischen 
Wagen  acht,  bei  den  anf  den  Vasenbildem  erscheinenden  Wagen  jedoch  fast 
durchgängig  vier  Speiclieu  {xyrfixd,  Jahei  oxrdxvtifAa)  aus,  welche  in  die 
vier  zum  Radkranz  (itvi)  zusammensefn^lcn  Felgen  {aipiötg)  eingelassen 
waren.  Um  das  Auseinanderfallen  des  Rades  zu  verhüten,  wurde  dasM  ihe 
mit  einem  metallenen  Reifen  {iTriffaMjQov)  beschlagen.  Auf  der  At:h>e 
ruhte  das  ObergestcU  des  Wagen,  hmgifgUx  oder  der  eigentliche  Üiphros. 
Man  befestigte  nämlich  auf  derselben  zunächst  einen  Holzverband  {lopog, 
luca  zto^jig  jov  Si(pQov)  mittelst  Zapfen  und  Nägel,  über  welchen  der  aus 
Brettern  gebildete  Boden  (nr^gva)  in  Gestalt  eiinr  haihdi  Ijlipsc  gelegt 
wurde.  Längs  der  gekrümmten  Seite  dieses  Fuf^bodens  erhob  sich  eine 
aus  gitterartig  zusammengesetzten  Stäben  (daher  öi^Qog  fvrrXtxiOi  bei 
Homer)  gebildete  niedrige  Brüstung  {negUpQayfia,  tdguiov),  welche  auf 
der  den  Pferden  zu^t  kc  lirten  Seite  etwa  bis  zur  Kniehöhe  des  Fahrenden 
reichte,  sich  nacli  liinten  zu  aber  verkürzte  (Fig.  259).   Den  oberen  Rand 

dieser  Brüstung  bildete  nun  entweder  ein  vom  fest  auflitgender  Hohn 
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{Stftvi)  von  Holz  oder  Metali,  welcher  auf  beiden  Seiten  nach  hinten  ab 
weit  ausgesdiwcifUr  Bügel  heraustritt  (Fig.  259),  oder  es  erhob  sich  ein 

doppelter  Bügel  über  der  ganzen  Wagenwand  (Fig.  284). 
Die  Form* dieser  Bfigel  ist  aber  auf  den  Vasenbildern  so 
yerschieden,  dafs  man  sich  nur  aus  einer  Vergleichimg 
vieler  derselben  ein  klares  Bild  des  älteren  Streitw^geni 
verschaffen  kann.  Die  Bügel  hatten  wahrscheinlich  einen 
doppelten  Zweck;  die  hinteren  nSmlich  erfafste  der 
Kämpfer,  sobald  er  sich  auf  den  Wagen  schwingen 
wollte ;  um  die  vorderen  aber  wurden  dnmal  die  Zügel 
geschlungen,  sobald  der  Lauf  der  PFerde  gehemmt  werden  sollte,  sodann 
aber  dienten  sie  dazu,  um  die  Leinpferde  an  ihnen  anzusträngen,  ein  fär 
die  Bespannung  wichtiger  Punkt,  der  aber  Ins  jetst  nicht  gehörig  beachtet 
worden  ist  Die  hintere  Seite  des  Di^iros  war  offen  und  auf  dieser  b«- 
j,,  stiegen  die  Fahrenden  den  Wagen. 


Was  die  Brüstung  betrifft,  so 
dieselbe  unterhalb  der  Hohne 
weder  mit  Leder  überzogen,  wo- 
durch der  untere  Theil  der  Beine 
des  Streiters  etgok  die  Wurfge- 
schosse geschützt  war,  oder  muAr 
aus  Holzplatten  heigcileUt,  und 
reichte^  oft  bis  zur  BanehhBht 
des  KXmpfenden.  So  wcn^stcm 
erschemt  der  Streitwagen  anf  r5- 

s.  &  auf 


Fig.  286. 


ehier  ReUeTdarsteUa^g  (Fig.  285),  auf  weicher  der  Lciefanam  des  AntUocfaoe 
von  seinen  Frennden  auf  den  Diphroa  gehoben  wird.   UelMr  die  Con- 

stmetion  der  im  gewtthnUehen  Leben  gcbrihieliliehin 
W^en  shid  wir  freilich  sehr  wen^  ontmiefatet.  An 
den  tweirldrigen  Diphroa  sieh  anschlielsend  erbÜdkan 
wir  znnichst  anf  Monnncnlen  das  Caluriolet  Dia 
Constmclion  der  Rider  gleichl  der  des  Streitwagens; 
anf  der  Achse  eher  roht  ein  anf  drei  Seiten  mit  einer 
Lehne  Uffigebener  Sita  (Fig.  286),  anf  welchen  der 
Wagenlenker  und  die  denselben  begleitende  Person  ihren 
Platz  einnahmen.   Anf  eniem  anderen  Vasenbilde  (Gerliard,  Anserlesene 


griech.  VasenbUder.  Taf.  CCXVH)  ist  der  Wagensits  roDkonunen  kaatcn- 
artig  gehant  nnd  auf  ihm  sitzt  eine  weibUehe  Gestalt;  za  ihren  Ffifaen 


Digitized  by  Google 


KikgemAt  Tncbl.  —  Der  W«fn.  —  Die  Bwpwiiiing,  277 


iibt  r  hat  der  iiusselenker  seinen  Platz,  indem  er  seitwärts  die  Boine  her- 
unterhängen läl^t.  Auf  einer  Münze  der  Stadt  Rhegiuiu  endlich  erscheint 
ein  P>inspänner,  auf  welchem  der  Fuiinndiai  in  hockender  Stellung  sitzt. 
Für  diese  verschiedenen  Formen  des  Cabriolets  fehlen  miv  die  Bezeieh- 
nongen.  Die  mit  den  Namen  ajTjjvrj  und  äfxct^u  heziiclau  ti  ii  W.-j^cn 
scheinen  auf  vier  Kadern  geruht  zu  haben  und  zum  Transport  nitlirerer 
Personen,  sowie  vf»n  riegcnstiiiid«  n  benutzt  worden  zu  sein.  So  z,  B. 
diente  die  Hamax  i  aK  [lochzi  its\\  ,1:^1  ti ,  aul  welcliem  die  Braut  zwischen 
dem  Bräutiic-ifii  mul  (Itm  I*.irorlins  diren  Platz  halte,  welcher  Umstand 
schon  für  Iii  i^tölMie  lireite  dieses  Wafjens  spricht.  Ueberhaupt  war  der 
Gebrauch  von  l  idirwcrken  für  Vergnügungsfahrten  oder  auf  Reisen  unter 
den  Griffhru  wohl  ein  sehr  beschränkter.  Man  zog  es  vor.  zu  wandern 
oder  zu  riitcn.  —  In  die  Achse  des  Diphros  wurde  die  Deichsei  (^t>/uo$) 
fest  eingezapft,  welche  an  ihrer  vorderen  Spitze  einen  oft  als  Thierkopf 
geformten  metallenen  Beschlag  hatte;  in  gleicher  Weise  waren  auch  die 
Enden  der  Achse  häufig  durch  solche  Beschläge  verziert.  An  der  Deichsel- 
spitze wurde  das  Joch  {Cvyöv)  von  Eschen-,  Ahorn-  oder  Ilagcbuchenholz 
(Archäol.  Ztg.  1847.  T.VI.)  mittebt  eines  sehr  langen  Riemens  {iv^ödta^ov) 
angebunden.  Aufserdem  verhinderten  ein  langer  durch  die  Deichsel  gehender 
Nagel  (lotM^)  und  ein  daniber  gelegter  Ring  {»qlxoq)  das  Abgleiten  des 
Joches.  D«t  Joch  selbst  bestand  aus  zwei  durch  ein  Querholz  verbun- 
deaen  hökernen  Halbringen,  welche  auf  die  Nacken  der  Zugthiere  gelegt 
Wivden  und  auf  ihrer  unteren  Fläche  zur  Ycrmetdnng  des  Druckes  aus- 
g^pobtert  wann.  Damit  aber  die  Pferde  das  Joch  nicht  abschütten 
konnten,  wann  an  den  Jochbogen  Ringe  befestigt,  von  welchen  Riemen 
■ach  den  Bauch-  nnd  Halsgurten  [XiTcadva)  lielen  und  das  Joch  in 
fdner  riehtigen  Lage  eriiielten.  Nur  die  beiden  an  der  Deichsel  gehenden 
Pferde  trugen  das  Joch  und  hielaen  deshalb  die  Jochpferde  {^vytf^s).  wäh- 
rend bei  Drei-  oder  Viergespannm  das  dritte  Rofs  oder  die  beiden  zor 
Seite  der  Zjgioi  laufenden  Rosse  ^qotoi  ((^fiQatpoQOt,  tuxQd<T(tQOt,  na- 
9f«i^),  die  Leinpferde  genannt  wurden,  da  dieselboi  nor  mittelst  eines 
TOB  dem  Halsgurt  ausgehenden  Stranges,  wdeber  um  den  Antjx  des 
Wagens  geschlongen  ist,  das  Fuhrwerk  zogfo.  Diese  Anspannung  der 
Ldnpferde  an  den  Wagen  selbst  ist  aus  einer  grofsen  ^Viizahl  Vasenbilder 
ersichtlich  (Gerhard,  Auserlesene  griech.  Vasenbilder.  Taf.  107, 112, 122, 
12a,  125,  131,  136  etc.).  Selbst  bei  einer  Biga  findet  sich  auf  einem 
Vascog^mSlde  (cbcndas.  Taf.  102)  dieselbe  Ansträngung  der  Rosse  an  der 
Antyx  des  Wagens  Tor.  Ob  aber  die  Verbindung  der  Deiehseipferde  durch 
das  Ml  andi  in  spitsvcr  Zeit  no«h  tibfieb  war,  nfissw  wir  dahin- 
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gestellt  sein  iasscDp  da  Pbatias  in  der  Notis  Über  die  Anseliimnig  der 
Pferde  des  Joches  nieht  gedenkt.  Auf  Büdwciken  flbeiiirapt  ist  das  Joeh 
mk  wenigen  Ausnahmen  (Fig.  259;  vergl.  Geritard,  Ueber  die  Lichtgott- 
heitca,  in  den  Allhandlungen  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
18S9.  Taf.  m,  1  und  IV,  2)  nicht  siehthar,  d«  die  AnschiiruDg  der  Joefa- 
pfeide  meistentheils  durch  das  den  Beschauer  sunichst  stehende  Leinpferd 
verdeckt  ist.  Wu  sdiliefsfich  den  Kopfsanm  betrifft,  mittelst  dessen  das 
Pferd  gelenkt  wurde,  so  gleicht  derselbe  voUkommen  den  bei  uns  ge- 
bräuchlichen. Die  Griechen  hatten  für  die  einzelnen  Theile  desselben  auch 
verschiedene  ßenennungen,  wie  z.  B.  für  das  Gebifs  oder  auch 

für  das  ganze  Zaumzeug,  xoQV^ata  für  den  von  dem  Gebifs  auf%värb 
über  den  Kopf  laufenden  Riemen  u.  s.  w.  An  den  beiden  Seiten  de« 
Gebisses  waren  die  Züi^ei  befestigt,  welche  säramtUch,  wie  aus  den  oben 
citirten  Vasenbildern  hervorgeht,  oberhalb  der  Deichsel  durch  eine  Kurhel 
liefen  und  von  dem  Wai^enlenker  in  den  Händen  gehalten  wurden.  Kine 
nSherc  Erklärung  über  den  Zweck  und  die  Einrichtung  dieser  Kurbel, 
sowie  über  den  Stab  zu  geben,  welcher  die  Antjx  mit  einem  aus  dieser 
Kurbel  henDi  ^telanJen  Pflock  verbindet,  müssen  wir  jedoch  aufgeben,  da 
zur  Erläuleruug  der  bildlichen  Darstellungen  die  schriAJichen  Zeuignisse 
gänzlich  fehlen. 

Für  die  kriegfrische  Ausrüstung  der  Reiter  und  Pferde  in  der  histo- 
rischen Zeit  fehlen  uns  monumentale  Belege  fast  gänzlich,  da  die  wenigen 
auf  Münztypen  vorkommenden  Speerrriter  ein  durchaus  unvollkommenes 
Bild  der  Armatur  geben.  Die  zum  panalhenäischen  Ffstzuge  gehörige 
Bürgerreiterei,  welche  auf  dem  Fries  des  Parthenon  ab^rhiidet  ist,  erscheint 
völlif^  unbo'.:  iffnet.  Wie  aus  diesem  Monumtnte,  ^(^^vip  aus  den  Dar- 
stellungen von  Wettreitenden  (Fie.  260)  hervoi^reht .  war  der  Sattel  im 
gewöhnlichen  Leben  nicht  gebräuchlich.  Die  ziim  Kampf  gerüstete  Reiterei 
hingegen  bedientr  sich  der  Satteldecke  {^tf  imuov ) ,  welche  mittelst  dej 
Sattel2;urtcs  [snoxov)  auf  dem  Rücken  des  Pferdes  befestigt  wurde.  Solche 
Reitdecke  trägt  z.  B.  das  Pferd  Alexanders  des  Grofsen  im  Museo  Bor- 
bonico  (Müller's  Denkmäler  der  alten  Kunst  Tbl.  I.  No.  170).  Hier  sind 
die  Enden  der  Decke  durch  eine  zierliche  Agraffe  auf  der  Brust  des  Pferdes 
vereinigt  und  Rosetten  schmücken  di^;  Zaomseug.  Steigbügel  waren  aber 
bei  den  Griechen  ebensoirodg  bekannt,  wie  der  Hufbeschlag,  und  nur 
durch  Abhärtung  der  Hufen  ersetzte  man  damals  das  Hufeisen.  Zum 
Schutz  des  Pferdes  lef;te  man  demselben  eine  Kopljpanzerung  fy[ififmtönl- 
dtto»»),  ein  Bruststück  {nff09t$Qvidiov)  und  Seitenpanzer  {naqanXevqidta^ 
an.  Eine  solche  KopfjMuizerang,  bestehend  aus  einen  teUenurti^  gestalteten 
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Sddddadi«,  wdclies  mitteilt  SdütiMii  mf  dem  Hmteikopfe  des  Pfeidce 
befeetigit  iit,  seigl  um  das  Fngmciii  eines  YaseiüuUes  bei  MieiÜ,  Monu- 
iMBti  inedilL  1844.  AUas.  pl.  45. 

Wir  sdiiieraen  deo  Absdmitt  über  die  ioiegerisebe  Tncbt  mit  der 
BemerkoBg»  da&  die  auf  griechischeii  Monumenten  dargesteUten  Kampf- 
icenen  last  sXmmtlieh  den  Schlachten  yoriiistoriaehcr  Zeiten  entnommen 
sind.  Von  Bfldam  jedoch,  welduo  Secnen  der  historischoi  Zeit  als  Vor- 
wurf gedient  haben,  wie  solche  von  den  Römern  (Qr  ihre  MOnitypen  and 
SieBtsdenfcmUlfff  benutzt  wurden,  sind  nur  sehr  wenige  uns  erliahen.  Zu 
dfeaen  rechnen  wir  die  auf  dem  Fries  des  Tempels  der  Nilce  Apteros  auf 
der  Akropoiis  vm.  Athen  abgebildete  Schlacht  zwischen  Giieehen  und 
Persem,  ferner  das  unter  dem  Namen  der  sogenannten  Alexandeisehiaeht 
bebanntfr  Mosaik,  endlich  die  auf  emer  Vase  im  Museo  Borbonico  darge- 
staOta  JUtbsTetsammhmg  der  Grolsen  am  Hofe  des  Darios  Hjstaspis  (Ger- 
hard, DenkmUer  und  Fonchm^  1857.  Taf.  CUI.). 

55*  Unacten  Betrachtungen  über  den  gricebisclien  Kriegswagen  und 
die  Transpoitnuttd  zu  Lande  reiben  wir  in  dem  naehstdicnden  Abschnitte 
einige  Bemerkungen  über  die  Kne^fahrzeuge,  sowie  über  den  Bau  der- 
jenigen SchiÜe  an,  welche  den  Überseeischen  Veikehr  der  VSlker  des  Alter- 
thnms  Yeimittelten.  Ungemem  schwierig  ist  es  aber  jedesGüls,  eto  klares 
Büd  Ton  der  Eänrichtui^  der  antiken  Schiffe  zu  entwerfen,  da  die  monu- 
mentalen Zeugnisse  des  Alterthoms,  so  vielfach  sie  aueh  sonst  dasVer- 
ständntfs  der  alten  Aatoren  erleichtern,  durch  die  Mangelhafligkeit  ihrer 
Darstellungsweise  in  Bezug  auf  die  Schiffe  eher  geeignet  sind,  die  Vor- 
stellungen, welche  wir  aus  den  Worten  der  Autoren  gewinnen,  zu  ver- 
wirren, als  eine  richtige  Anschauung;  zu  o:ewähren.  Zwar  begegnen  wir 
bildlichen  Darstellungen  antiker  Schiffe  mehrfach  auf  Basreliefs,  Vasen- 
und  Wandi^ernälden,  sowie  auf  Miin/ni,  doch  beeinträditif^t  hier  der  Mangel 
jeglicher  Perspective  in  tit  r  Zt  ithnung,  dort  die  Kleinheit  oder  die  neben- 
sächliche Behandlung  gerade  derjenigen  Gegenstände,  welche  einer  gröfseren 
Deutlichkeit  bt  dui  ften.  fast  jedes  genauere  Verstäutlnils.  Ueber  die  Geiu 
des  Schiffsbaues  seit  den  ältesten  Zeiten,  wo  die  Menschen  sich  in  aus- 
gehöhlten Baumstämmen  oder  auf  einfacluu  1  l<il'sen  den  Wellen  anver- 
trauten, hier  zu  sprerhen,  liegt  aufscr  unserer  Aufgabe.  Wie  Im  i  allen 
Erfindungen  reicliL  amli  Ii*'  erste  Entwickelung  der  SchiffsbaukujisL  iu 
die  vorhistorische  Zeit  hinauf,  und  dötter  und  Heroen  bezeichnet  die  Sa^e 
als  die.  ersten  Erfinder  der  Sciuffsgeräthe.  So  erscheint  auf  *  innu  Bas- 
relief im  britischen  Museum  (Fig.  287)  Athene  als  Leiterin  des  Baues  der 
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Flg.  287. 


Ai^  auf  walcker  htoii  Mit  Mineii  G«fiilirten  die  erste  grölsere  Seef«lat 
imtemommeD  babon  mIL  Dab  aber  ecbon  zur  Zeit  des  trojaiüschen  KricgM 

der  SebÜEdMtn  eine  gewisie  VoUkommen- 
heit  criaqgt  hatte,  ^iht  ans  tahlrrichen 
Stelleil  der  homerisehen  Gesiqge  hcrror. 
In  denen  der  bmem  Elnrichtnng  der 
Schiffe  gedaeht  wird.  Rndcrcr,  an  Zahl 
20  bis  52,  nd  an  gleichen  Thailen  auf 
den  llngs  der  Bord  winde  laufenden  Rndec 
hinken  {uliftd§g)  Tertbcilt,  schkigcn  nach 
dem  Taete  mit  ihren  bürgen  Ibidem 
(4en|M0  die  dunkele  Sahflnth.  Wie  auf 
unseren  Schaluppen  hh^gen  bereits  bei  dem  homerischen  Schifle  die  Rnder 
swischcD  Pflöcken  In  ledernen  Riemen  {f^v^iwto  iQtfftä  t^9mt6  h 
dtQfutUimaw)^  um  ihr  Abgleiten  vom  Bordrande  in  Terbhidcm.  Das  an 
den  Mast  mittelst  der  Raae  {inbtQ$9p)  gesdüagene  Segd  (S<ff <ey),  welches 
durch  Tane  (aisita«  ^X^)  aufgezogen  und  nach  der  Wmdrichtnng  ge- 
stellt werden  konnte,  nnterstütste  anf  offener  See  die  Bewegungen  der 
Ruderer,  und  der  Steuermann  (nvßtQv^tiii)  lenkte  mit  dem  Steuerruder 
(^daiUoy)  den  Lanf  des  Fahneuges.  Die  gen  Ilion  liehaidcn  Sehiie 
tn^en  euie  Bemannung  Ton  50  bis  120  Minnem,  welche  ohne  Zweifel 
sich  anch  der  anstrengenden  BeschilUgung  des  Rudems  zn  unterziefaen 
hatten.  Ein  Zwanzigruderer  wdrde  mithm  etwa  die  kleinste  der  in  der 
IKas  erwihnten  Besatzung  von  50  MMnnem  geflflirt  haben,  von  denen  20 
an  den  Rndem  salsen,  20  andere  als  Ersatzmannschaft  dienten;  die  Übrige 
Mannschaft  bestand  dann  wohl  aus  der  fUr  die  Besorgung  der  Takelage, 
nöthigen  Bedienung,  sowie  ans  den  ffir  das  Ober-  und  Untercommando 
bestimmten  Oflicier».  Für  den  geringen  TitSguig  jener  Schiffe  spricht 
der  Umstand,  dals  dieselben,  theOs  um  sie  vor  der  ZeratSmng  durch  das 
Salzwasser  zn  schätzen,  theils  um  sie  zu  trocknen,  mit  Leicht^eit  anf 
das  Ufer  gezogen  werden  konnten,  wo  hölzerne  oder  stetneme  Sf  lasn 
{SQfMcTa)  dieselben  trocken  legten  und  zugleich  ihr  HerunterspUlen  durch 
die  Brandung  hinderten. 

Jedesfalis  war  die  Ausbildung  der  Schißsbaukunst  ein  Verdienst  der 
Griechen.  Die  durch  Meerbusen  und  Buchten  ausgezackte  Küste  des  grie- 
chischen Festlandes,  der  stets  wachsende  Verkehr  der  volkreichen  Inseln, 
sowie  das  schnelle  Aufblühen  der  griechischen  Colonien  in  Kleinasien  und 
ünterilalien  niK  hu  n  eine  \  erbcsserung  und  l'inc;eslaltung  der  Verkehrsmittel 
notbwendig.  Dazu  kaiu,  dafs  die  steten  Femdseügkeiten  griechischer  Staaten 


Digitized  by  Google 


Oai  SdiUL 


381 


■Btcr  sich,  sowie  die  Aagrifi  bttUrisefaer  Völker  die  ErMung  tod  Kriegs- 
bhne^jHi  hervomifiBn  mnbtca,  welche  geeignet  wucn,  thcOs  die  KOitai 
gegen  einfln  Angriff  sa  siihflm,  ÜaSk  dem  Feinde  m  offmer  Setsehhefat 
m  i»egegnen.  Dm  honierischA  Schiff,  wihnehciiiKch  nicht  viel  mehr  als 
ein  T^nuMpeftscIiiff  und  dnrchans  ontniglich  mn  Seegefecht,  wurde  nadi 
den  Pertsritrifl^  doich  grSbcre  fllr  den  Kriegsdienst  geeignete  Minmgt 
mdriQgt  Danils  entstanden  neben  den  flachen  Sehiflen,  weiche  je  nach 
der  Zahl  der  anf  beiden  Seiten  sitienden  Rodcrer  tMcoQo»,  t^taxovtogot, 
tmynixovjoQot  (Fig.  288)  and  himtimoQo»  genannt  wnrdeii,  hSher  gebanta 


Fig.  2bö. 


Fahrzeuge,  in  wclehcn  die  Ruderer  in  swci  nnd  mehreren  Rcihai  über« 
einander  saften,  Über  deren  Anordnung  weiter  unten  gesprochen  werden 
sofl.  Seit  der  Zeit  des  peloponncsischcn  Krieges  bestanden  die  Kriegs- 
flotten &st  nnr  ms  Trieren.  Skiffe  mit  mehr  als  drei  RodcmiheB  Über* 
einander,  nümfich  Tetreren,  Penteieo  nnd  Hezeren  wurden  zuerst  ven 
Dionysins  L  und  H.  won  Syralms  nach  karthagischem  Muster  erbaut  Spllter 
gii^  Bian  sogar  ttber  die  Zahl  woa  sechs  Rnderrcihen  hinaus  und  «haute 
Schift  wa  swSlf  und  mehr  Rnderrcihen,  deren  Brauchbarkeit  und  ScfanelUg- 
kcit  Staunen  erregu.  So  kimpften  hi  der  Schlacht  bei  Acthmi  Schifle 
mit  sehn  Reihen  und  Demetiins  Poliorketes  fthrte  Schifle  von  Anfzehn 
und  sechsaehn  Reihen,  deren  Kampftfichtigkeit  von  den  allen  Autoren  ver- 
hfligt  wird.  Prachtschifti,  fllr  den  Seedienst  jedoch  wohl  untauglich,  waren 
jene  beiden  Kolosse,  welche  Hieron  tod  Syrakus  und  Ptokndhu  PhOopator, 
erslSNr  nyt  zwam^,  ktztcier  mit  vierzig  Rnderrcihen,  erbauen  lieb. 

Der  HauptuBtersebied  des  antiken  SchUbs  von  dem  der  Neuzeit  be- 
sieht zunXdist  in  der  vüsehiedeaen  Construction  des  Kleis.  Wtturcnd  bei 
unseren  Schiffen  die  Construclioa  des  HmterihriU  des  Schiffes  von  der  des 
Vbrdenheib  wescntlidi  vendileden  ist,  war  bei  den  Fahrzeugen  des  Alter* 
thmns  dfie  hinlers  Schifihilfte,  was  den  Rumpf  betrifft,  eine  genaue  Naeh- 
hfldnng  der  vorderen.  Der  niedrigste  Punkt  des  Verdeckes  fiel  fast  auf 
die  Hüte  des  Schiffes,  von  welchem  aus  fai  sanft  ansteigenden  Lünen  nach 
beiden  Seiten  Un  sieh  der  Bord  erhob.  Der  zwcHe  wescnlllclie  ünUf^ 
schied  zwischen  den  Schiffen  des  Allerthums  und  deic  Neuzeit  besteht  m  der 
Anwendung  des  Stenenrtiders.  WlÜmad  der  Lauf  unserer  Fahrzeuge  durch 
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em  Stflocmidir  geregelt  wird,  welches  eidi  am  fiiiiteitlieile  demÜN»  m 
Ingdn  bewegt,  ntfutm  alle  gfjflserai  Schiffe  des  Altarlhons  swd  auf 
beiden  Seite«  des  Hiiitertheils  angebrachte  breite  Schaufidmder  (fofddlut), 
eine  Sitte,  welehe  eich  bis  in  das  Id.  Jahrbimdert  hin  erhaltm  m  haben 
scfaeinL  Diese  beiden  PedaBen  Tcransdiadicht  uns  I.  B<  ein  Schiff  anf 
einen  pompejaniscfaen  WandgeniXlde  (Museo  Borbon.  XL  Tav.  35),  wo 
ans  viaeckigen  LScheni  in  der  Bordwai^  die  Rnder  hcrroiragen.  Bei 
Fahneqgcn  niederen  Ranges  waren  die  Stentrnider  mitRienicn  oder  eisenen 
Klanunem  (v^omiff^)  in  Einschnitten  anf  dem  Sduffsbord  befestigt,  bei 
grSlseren  dagegen,  bei  welchen  die  fibercinander  ätzenden  Reihen  der 
Ruderer  eine  ^öhnng  des  Bordes  bedingten,  worden  die  Steuermder 
dnrch  ringföinnge  Oefimmgen  der  Bordwand  bindorchgesteckt,  weUbe 
gleicbzeit^  ancfa  nun  Daiehziehen  der  Ankertane  dienten  nnd  deshalb 
▼on  grOfserem  Durchmesser  waren,  als  die  Ite  die  Ruder  bestimmten 
runden  Ukfaer.  Eine  Ueme  Cabine,  Shnlicb  unseren  Schilderhioscben, 
weiche  wir  anf  Monumenten  (Fig.  290)  mehrfach  unmittelbar  hinter  dem 
Sienermann  erblicken,  hatte  unatreit^  den  doppelten  Zweck,  eimnal  dn 
Steuermann,  dessen  Sitz  betiichtlich  hüher  als  die  Rinke  der  Ruderer  big 
und  jedesfiJIs  ba  einon  Seegefecht  den  ftfaidBchen  Geschossen  als  Zielpunkt 
diente,  in  sefatttsen,  sodann  demselben  ein  Obdach  gegen  das  Unwetter 
SU  gewXbren. 

Ungleicb  scbwieriger  ist  es,  eine  klare  Anschauung  fSier  die  Einrieb- 
tnng  der  Rudeibinke  zu  gewinnen*  Indem  wir  hier  die  oft  wnndeifiehen 
Hjpotbesen,  in  welchen  so  manche  Gelehrte  bei  der  Reconstraetion  antiker 
Kr^giBsebiffe  sich  ergangen  haben,  Qbergehen,  woHen  wir  mit  Hiäfe  eines 
auf  einem  Vasenbilde  (Micali,  lltalia  avanti  il  dominio  dei  RomanL  Atlas* 
Ter.  108;  vgl.  Fig.  290)  dargestellten  Ericgsschil&s  zweiten  Ranges,  einer 
Biremis  (St^Q^f)^  die  Anordnung  der  Ruderblnke  fttr  die  gröfiteren  Kri^^ 
fahrzeuge  ▼ersuchen,  hk  zwei  horizontalen  Reihen  übeninander  ragen  hier 
die  Ruder  aus  der  Breitenscite  des  Sduffnrumpfes  dergestalt  hervor,  dals 
die  oberoi  längeren  Ruder  genau  in  den  Zwiscfaentiomen,  weldie  dnrch 
die  kürzeren  Rnder  der  unteren  Reihe  gebildet  werden,  m  das  Waiser 
tauchen.  Nimmt  man  an,  dafs  es  nur  eines  Abstandes  Ton  3i  Pub  be* 
durfte,  um  den  Ruderern  einer  und  derselben  Rribe  bei  einem  tactmilsigen 
Rädern  ireien  Spielraum  zu  lassen,  femer  dafs  ^  Sitn  der  oberen  Reihe 
nur  wenig  höher,  als  die  der  unteren  lagen,  so  ergtebt  sich  daraus,  dafs 
ein  solches  mit  einer  Doppelreihe  von  zwölf  Rudern  an  jeder  Seite  ans- 
gerüstetes  Schiff  mit  Leichtigkeit  bewegt  werden  konnte.  Schwieriger 
schon  stellt  sich  die  Frage  über  die  innere  Einrichtung  der  Trkre,  eines 
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Schiftt  von  M  horiEontal  flbcrdmDdir  Kflgoiden  RuteNÜiai.  Janci 
Snidi*!  trdlliclM  Untinaciiiiiif^  fibtr  d«n  Schiibbm  bei  den  Gwdiai 
and  RttoMm,  wdflhft  tieh  »mi  TIimI  auf  eigene  praktisehe  £rlUitaii§Mi 
b  der  Seliiflsb«iikniist  statien,  mögen  iiir  uni  Idar  nuifitgebciid  «in  imd 
woUcn  wir  zur  nXhmn  Orifutenmg  an  den  tou  Snuth  entworfenen  Qoer- 
dmchechoitt  dncr  TMef«  (Fig.  289)  aaeli  meem  SrU&m^  ankajf|te. 


Fig.  289. 


Die  Bnehftabcn  beiekluMn  Uer  dk  RadngriSi  and  RndetieAttL  Die 
nttfffiU  Reihe  der  Ruderer  (a),  Tbahodten  genannt,  sali  nak«  der  Seiten- 
wand  auf  den  Terdeeke.  Um  Rnder  lagen  in  der  nnlmteii  Reihe  der 
Scfaarlea,  wekhe  In  dner  Entfenumg  ▼<»  etwa  8i  Fnb  von  einander  md 
etwa  S  Fnb  Uber  den  Wasserspiegd  nnr  wenig  Mer  ab  £a  Sitze  der 
Rnderiilnke  in  den  Schifisrand  eingelaseen  wann.  Anf  demselben  Ver* 
decke,  aber  aof  etwa  14  ZoU  höheren  Sitzen,  als  di»  dar  Thabuniten  waren, 
safe  die  zweite  Reihe  der  Roderer,  die  Zjrgiten  (b).  Um  aber  eine  Col- 
ision  der  Rader  beider  Reihen  zn  yerhindem,  waren  die  Sit»  der  Zjgiten 
etwas  nSher  dem  Vbrdertheü  des  Schiffes  aufgestellt,  als  die  der  Thali- 
adten.  Die  horiz<»iftaIe  Distanz  der  Radersitze  Tonemander  betrug  nüaitteh 
ebensoviel,  als  der  verticale  Abstand  der  höher  sitzenden  Reihe  von  der 
darunter  befindlichen,  mithin  etwa  14  Zoll.  Die  dritte  Reihe  der  Ruderer 
(«),  ^eThraniten,  safs  auf  einer  Platefomi,  welche  am  Schiffe  längs  des 
Bordes  etwa  5  Fufs  über  dem  Wasserspiegel  hinlief  und  wohl  seewärts 
etwas  über  die  SchiiTswand  hinausragte.  In  dem  der  Seeseite  zugekehrte 
niedrigen  Bord  dieser  Plateform  befanden  sich  die  Ruderscharten,  von 
denen  jede  wiederum  14  Zol!  näher  dem  Vordertheil,  als  die  Scharte  des 
nächsten  Zygiten  las.  Die  Rudcrscharteü  der  Tricre  würden  demnach 
folgende  Stellung  zueiuaudcr  eiiuiehmen: 

O  O  O  O  O  O  TlwMlIaB, 

O  O  O  O  O  O  Zygitea. 

O  O  O  O  O  O  lIiAbmitaa. 
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Aus  4«iD  geringen  Abttande  der  RndflmÜMD  ▼ominander  eigiilit  ndi, 
daiSi  «in  von  leichtem  TanMnhoh  geaibdletaa,  14  Fnla  langes  Rndar,  wie 
folcbes  von  den  Thnnilen  geflDlvt  winde,  mit  LeiehiiglLeit  n^iert  wer* 
den  konnte. 

Bd  dem  Bau  der  Peatere  muletea  swet  Rodeneilien  in  der  Art  ein« 
gesebobea  werden,  dafs,  wie  der  Durehscbnitt  Fig.  290  zeigt,  anf  dem 


Plati  fand,  konnte  anch  auf  der  fiir  die  Thraaiten  bestimmten  Plateform 
etwas  iiSher  und  mebr  nach  der  Afitte  des  ScfaÜEBS  ni  eine  swcite  Bnder*' 
nihe  («)  angetwacht  werden.  Um  one  Colliiion  der  Ruder  su  vermeiden, 
mulsten  die  der  drei  unteren  Reihen  {a,  b,  e)  m  derselben  Distanz  von 
der  Schübwand  in  das  Wasser  tauchen  (/),  die  der  beiden  oberen  Reihen 
{d,  e)  aber  weit  über  jene  hinaus  sich  in  das  Wasser  senken  (jr).  Die 
Linge  der  Ruder  der  höchsten  Thranitenreihe  wOrde  nach  den  flir  die 
TMeren  als  malegebend  angenommenen  Verfailtnissen  etwt  20  Fuls  betragen 
haben;  ein  so  langes  Ruder  zu  regieren  würde  aber  nach  Smith*s  prak- 
tischer flrbbrung  die  KrÜfte  eines  Mannes  nicht  überstiegen  haben.  Fügt 
man  nun  auf  der  Pkteform  der  Thraniten  noch  eine  dritte  Hadeircihe 
hinzu,  so  würde  dies  das  Bild  einer  Sexireme  ergeben.  Da  es  aber  er- 
wiesen ist,  dale  die  grölseren  Eriegeschiffe  mehrere  Plateformen  llberein- 
ander  hatten,  wie  z.  B.  das  vom  Athenaeus  beschridieae  Schiff  des  Hieran 
von  Sjrrakus  deren  drei  zShlte,  so  konnte  mMstm  jeder  dieser  Cttnge  in 
der  oben  angegebenen  Art  mit  drei  Ruderrahen  besetzt  s^.  Ffir  die 
Conetruction  dw  Dodckeren  würden  also  nach  diesem  Schema  drei  Plate- 
fiirmen  erforderlich  gewesen  s«n.  Die  Ruder  der  obersten  Ruderreihe  der 
Dodekeren  würden  nach  der  oben  angegebenen  Berechnung  etwe  30  Fn6 
betragen  haben.  Unbegreiflich  freUich  sind  die  von  Plntarch,  Athenaeus 
und  Plioius  gfeichlautend  überlieferten  Berichte  über  jenen  Leviathan  der 
alten  Welt\  welchen  Ptolemaeus  Philopator  eihaoen  lieb  und  der,  mit 

'  Der  iiumpr  des  in  EngUnd  erbauten  Leviathan  {ßreat  Eattem)  mifst  6Ö0  Fufs 
ia  4a  Linge       88  Pub  in  der  Bnile. 


t 


Fig.m 


Verdecke  eine  dritte  Ruderreihe  (c) 
noch  mehr  nach  der  Mitte  des 
Schiffes  zu  aulgestettt  wurde.  Die 
Handgriffe  dieser  Ruder  lagen  mit- 
hin in  derselben  H5he,  wie  der 
Fulsboden  des  ersten  für  die  Thra- 
niten bestimmten  Ganges.  In  gleicher 
Weise,  wie  diese  dritte  Ruderreihe 
anf  dem  Verdecke  bequem  ihren 
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ipienig  Rndkmlitti  fibeniMiMkr  ausgerüstet,  eine  Ung»  rom  4S0  Pub 
und  eine  Bidte  you  67  FnlSi  hatte,  et  nklit  wohl  ctsiditlieh  ist,  wi« 
adbit  ndirae  Mlaoer  in  Stande  gewem  wären,  die  Röder  der  obersten 
Rcihan  ta  rcperai.  «-^  Httehst  wlcht%  war  Dir  die  regefanlftiige  Bewegung 
dee  Schifiet  der  gleicbmäfsige  RnderscUag.  Zo  diceen  Zwecke  befand 
tidi  iaf  den  gröfsereD  Pahnengen  entweder  ein  Kelcmtee  (Miltv0iKfV)i 
welcher  mit  einen  nonotonen  Gesänge  {»iXtvcffta)  den  Tact  flir  die  Rnder- 
•chläge  angab,  oder  ein  Fltftanspkkr  (t^i^^ai/jl^g),  welcher  mit  den  rhjlh* 
nisdiea  Tönen  seinee  Instnunentes  das  schnellere  oder  langsamere  Eb&Uen 
der  Rüder  leitete. 

Die  AnarttstoBg  der  Schüi  mit  Masten  md  Segeln  war,  wie  ane 
den  achriftliehen  und  bÜdlidien  Zeugnissen  hervorgeht,  eine  hei  wfüen 
ebfachere,  ab  auf  den  Sf^jelscliiien  der  Kenicit  Da  die  Hanptlaaft  der 
Fortbewegung  der  Schiffe  hn  Gebraneh  der  Rader  bestand,  so  konnte  die 
DenntaWig  des  Windes  durch  Aufspannen  von  Segeln,  Ihnlich  wie  auf 
unseren  DanpfechUbn,  nnr  eine  sobsidiSre  sein.  Ein  Tiereckiges  Segel, 
welches  an  einer  ans  einen  oder  mehreren  Stttdcen  lasammei^gesetiten 
Raae  {xegaZa)  doTch  FlaschenzQge  nnd  Taue  aufgerollt  nnd  herabgelassen 
werdni  komte,  war  an  den  Hauptmast  {i<tidg  ntyai,  ntA  Yv^moq)  be- 
fest^  Triereii  nnd  grSlsere  Fahneqge  Hihrlen  efaicn  sweitcn  kleineren 
Hast  {indm^  «otd^),  dessen  Raae  nit  einem  kleineren  Segel  beschlagen 
wir.  Oberlialb  dieser  beiden  Segel  wurde  an  beiden  Masten  hSufig  noch 
efai  «weites  kleineres  Segel  angebracht,  fai  welchen  Falle  die  Segel  des 
Hanptnastee  als  Ittia  fisyala,  die  des  Bootmastes  als  Urtla  dauiuta 
iciÄnet  werden.  Das  Artemon,  ein  Segel,  Über  dessen  Bedeutung  «ad 
SteUnng  vieUkche  Conjecturen  aurgestdit  worden  sind,  war  nach  Smith's 
Untersnchong  an  der  Prora  des  Schiffes  angebradit  und  besÜnimt,  dae 
Schiff  hemmxidenken;  denn  wenn  auch  das  grofiM  Segel  des  Hai^ 
nasles  genügt  bitte,  den  Kopf  des  Skiffes  gegen  den  Wbd  unsudnhÄn, 
so  war  doch,  sollte  das  Schiff  keine  rttckgängige  Bewegung  machen,  das 
Aftenon  uncDtbchrlich,  un  das  Fafaneug  ganz  herunsubringeD.  Seile, 
welche  gitterartig  h>  die  Segel  eingenäht  waren,  gaben  densdben  ebe  ge- 
wisse Dauerhaftigkeit  und  beschrlnkten,  wenn  der  Stuim  das  Segel  m 
einer  Stelle  scrrifs,  die  Bescbldigung  auf  onzehie  Quarris. 

Dals  die  Alten  trots  der  UmUkonnenheit  der  Aosrflstuag  Arer 
Schüfe  dennoch  sehr  rasche  Seefahrten  machten,  daftlr  sengen  so  manche 
Stetten  der  alten  Autoren.  So  legte  BabtBus  die  Strecke  von  Messfam  bb 
Abatandfien  In  sechs  Tagen,  Vaieiius  Marianus  die  Strecke  von  Puteoli 
■ach  AlexaudiieB  «MmAno  yfoto«  m  neun  Tagen  mrick,  und  die  Fahrt 
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Ton  den  Säulen  des  Hercules  bis  nach  Ostia  dauerte  bei  günstigem  Winde 
nur  sieben  Tage,  durchschnittlich  sieben  Seemeilen  auf  die  Stunde. 

Einige  Schwierigkeit  errejjt  jedesfalls  die  Frage,  an  welcher  Stelle 
ha  Seegefecliten  die  Kämpfenden  gestanden  haben.  Schon  oben  haben 
wir  der  Umgänge  erwähnt,  welche  längs  des  Bordes  hinliefen,  und  die 
Bestimmung  hatten,  eine  zweite  oder  dritte  Ruderreihe  aufzunehmen.  Von 
der  obersten  dieser  Plateformen  aus  fand  unstreitig  der  Kampf  statt.  Die- 
selbe lief,  wie  aus  der  Fig.  291  abgebildeten  Biremis  ersichtlich  ist,  über 
den  Köpfen  der  tiefer  sitzenden  Ruderreihen  hin,  war  mit  einer  Balustrade 
nach  der  Seeseite  hin  versehen  und  bot  hinlänglichen  Raum  für  die  freie 
Bewegung  der  Kämpfenden.  Durch  den  auf  dem  Verdecke  aufgeführten 
Thurm  charakterisirt  sich  dieses  Krie^schiff  als  eine  in  der  römiscliea 
fliarine  gebräuchliche  Nams  turrita. 


Wie  bemerkt,  glich  der  vordere  Theil  des  Rumpfes  in  seiner  Con- 
struction  der  des  hinteren.  Ein  Unterschied  beider  finden  bestand  nur  in 
der  verschiedenen  Ornamentik  derselben.  Beim  Hintertheil  {ngvfiva,  ptippis) 
erhob  sich  der  Schiffskiel  weit  über  die  Wellen  und  endete  in  eine  mit 
Schnitzwerk  verzierte  Spitze  (aifXaöTQOV,  apluslre),  welche  sich  auf  Bild- 
werken bald  unter  der  Form  einer  einfachen,  dem  Schiffe  zugekehrten 
Volute,  bald  als  Blatt-  oder  Feder- Ornament  darstellt  (Fig.  292).  Dort 
war  der  Sitz  des  Steuermannes,  dessen  Cabine  unterhalb  der  Krümmung 
des  Aplustre,  etwas  höher  gelegen  als  die  Köpfe  der  obersten  Ruderreihe, 
angebracht  war.  Die  Schiffsspitze  dagegen  {TTQtaga,  prora,  oder  auch 
piixooTxov,  froiis)  lag  niedriger  als  der  Hintertheil.  Der  Kielbalken  war 
liier  unterhalb  der  Wasserfläche  über  den  Rumpf  hinaus  verlängert  und 
vom  mit  zwei  oder  drei  eisernen  Spitzen  bewehrt  (ifißoXogy  rosCrum)^ 
welche  den  Zweck  hatten,  bei  einem  Znsammensto£s  mit  einem  feindüchen 
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SehiflFe  dasaolLie  loi  k  zu  machen  (v^l.  die  Reliefdarstellungen  zweier  Tricren 
im  Museo  BorLon.  T.  III  Tav.  44:  «Mne  Silberinünze  von  Leukas,  Bronce- 
münzen  Cäsar's  cu.).  überhalb  di»  Wassers  aber  liefen  die  Seitenwände 
des  Schiütis  gleichfalls  in  einen  mit  Bildwerken  verzierten  jriiH^ivi  n  Kiiaui 
{axQOCfröXia)  aus  (Fi^.  291).  Auf  dem  Fig.  292  abt'(  biUleltu  gtSLhniitenen 
Steine,  welcher  die  Verlockung  des  Odjsseus  durch  die  Sirenen  darstellt, 
hat  das  Akrostolion  die  Form  des  von  den  allen  Autoren  mehrfach  er- 
wähnten Gänsehalses  (%iyWo)eo?),  loiL  vvehluin  ;Li>cr  auch,  wie  aus  dem 
auf  dem  (irabtnal  der  Navoleia  Tvrhe  abgebildeten  Schiffe  hervorgeht,  die 
l'rMiiiKi  ^(M  liniückt  sein  konnte.  \\'ie  bei  vielen  unserer  Schiffe,  trugen 
auch  die  antiken  an  dem  vorderen  l  ln  iU-  lies  ilumpfes  ein  besonderes, 
wohl  in  Holz  eescluiitztes  Sinnbild  inaQcicafjfiov),  nnch  welchem  das  F^hr- 
aieug  benannt  wurde.  Diesen  Zweck  hatte  unstreitig;  jenes  am  Schi£fsrampf 
Fig.  291  angebrachte  Krokodil,  sowie  der  Gori;  lu  ukojjf  auf  einer  im  Museo 
Borbonico  T.  TIT.  Tav.  44  aberbilJ»  ten  Triere.  Aut  dem  Schiffsluniertheil 
hingegen  befand  sich  das  Bild  derjenigen  Gottheit  (fftjfieToyj  tuiela  navium), 
deren  Schatz  das  Schiff  anvertraut  war.  So  war  für  die  attischea  Schiffe 
das  Bild  der  Athent  das  ätuxoi'  djfjLttov. 

Was  das  eii^mtliLhc  Schiffsgeräth  (ra  ^v/uva  xal  xgffiatfrd) 

betrifft,  so  haben  wir  schon  oben  von  den  Rudern,  dem  Steuerruder, 
sowip  von  den  Masten  mit  ihren  Segeln  s^esprochen.  Von  den  anderen, 
für  <lie  Ausrüstung  der  Schiffe  nothwendigen  (leräthen  wollen  wir  hier 
nur  diejenigen  anführen,  die  auf  antiken  Monumenten  abgebildet  erscheinen. 
Den  Anker  (äyxvQa,  ancora)  vertraten  in  ältesten  Zi  ilt  n  Sandsäcke  oder 
mit  Steinen  gelülite  Körbe.  Später  wurde  der  eiserne  zweiarmige  Anker 
erfunden,  der  in  seiner  ausgebildeten  Form  vollkommen  den  Ankern  der 
Neuz(  il  :;lcicht.  Die  Veränderungen  der  Funiirn  desselben  kann  man  am 
besten  auf  den  altitalienischen  Münzen  verfolgen.  So  erscheint  auf  den 
älteren  Münzen  von  Tuder  (Fi?.  293 17,  c)  und  Luceria  (Fig.  293 i  )  der 
Anker  in  Form  eines  mit  einem  Querholz  oder  eisernen  Ringe  zum 
festigen  des  Ankertaues  versehenen  Schaftes,  von  dessen  unterem  I heile 

zwei  gerade  Arme  auslaufen.  Auf  den 
späteren  Münzen    von   Liicen.i,  mit 
welchen  man  die  Dat^tilhmi:  eines 
^j  j^.       rj^\\  J7\  i  ^    Ankers  auf  den  Münzen  von  derraa- 
\  /  nicia  Caesarea  (Fig.  293  J)  veri^leichen 

mag,  sind  die  Arme  desselben  bereit» 
leicht  nach  oben  i;rki  imitnt.  Die  ausgebildete  Form  des  Ankers  endlich 
gehen  die  Münzen  von  Paesturo  (Fig.  293«},  sowie  manche  römische  Mo- 
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irarnente  der  späteren  Zeit;  hier  sind  Ankerarme  bereits  mit  spitzen  Schau- 
feln versehen.  Die  Ansicht  mancher  neueren  Gelehrten,  dafs  dem  antilcen 
Anker  das  Querholz  fjcfehlt  habe,  mufs  aber  durchaus  zurückgewiesen 
werden,  da  die  meisten  Monumente  j^erade  das  Ge^enthei!  beweisen.  Da* 
Ankertau  Hef,  wie  schon  oben  bemerkt,  durch  die  Tür  die  Steuerruder 
angebrachten  Löcher  in  den  Seitenwänden  der  Puppis  und  wurde  über 
Haspeln  {aiQO(ffTa)  aufgerollt  (vergl.  Pilture  d'Ercolano  T.  II.  p.  14).  — 
Das  Senkblei  {ßaiii^,  xaiamtQarijQ,  perpendictdum)^  zwar  nur  selten  von 
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den  alten  Autoren  erwähnt,  erblicken  wir  auf  einem 
Basrelief  des  britischen  Museums  (Fig.  294).  —  Höl- 
zenie  Leitern  (xXifiaxldtq)  führte  unstreitig  jedes 
gröfsere  Schilf.  Sie  wurden,  wie  aus  der  Verglei- 
chung  mehrerer  Monumente  hervorgeht,  als  Brücken 
von  dem  hohen  Schiffsborde  an  das  Ufer  gelegt,  uro 
das  Ein-  und  Aussteigen  zu  ermöglichen,  wie  z.B. 
ans  \'"\^.  295  deutlich  wird.  Heim  Segeln  wurden^ 
wio  mohrore  Vasengemälde  darthun  (Micali,  Tltalia 
avanli  il  doruinio  dei  Komani.  Atlas.  Tav.  103),  diese 
Schilfsleitcrn  obcrlialh  der  Prymna  an  Stricken  schwe- 
bend befestigt.  Schliefslich  gedenken  wir  noch  der 
vno^fjäiuxta  als  eines  für  die  Schiffe  wichtigen  Ge- 
räths.  Ueber  die  Bedeutung  der  Hypozomata  sind 
mancherlei  Verinuthungen  aufgestellt  worden,  doch 
scheint  die  von  Smith  dargelegte  Erklärung  die  allein 
richtige  zu  sein.  Die  tljpozomata  waren,  wie  aus 
den  attischen  Tafeln  hervorgeht,  starke  Taue,  welche 
dazu  dienten,  das  Auseinaiiderfallen  der  Schiffsplanken, 
wenn  dieselben  durch  Sturm  gelitten  hatten,  zu  verhüten.  Der  Bauch  des 
Schiffes  wurde  in  solchen  Fällen  mit  mehrfachen  Tauen  der  Quere  nach 
untergürtet,  ein  Verfahren,  welches  in  der  Neuzeit  bei  Schiffen  der  OgB* 
achea  Flotte,  welche  durch  Stürme  auf  offener  See  hart  nütgenommeB 
wwen,  mit  Erfolg  angawoidei  worden  ist. 

56.  Waren  in  den  vorhergehenden  beiden  Abschnitten  die  ernsten 
Lebensverhältnisse  besprochen  worden,  die  den  Mann  zur  Vertheidigimg 
des  häusUchen  Heerdes  unter  die  Waffen  riefen,  so  wollen  wir  jetzt  m 
den  heiteren  Seiten  des  griechischen  Volkslebens  übergehen,  wo  der  Mann 
in  den  Freuden  des  Mahles,  der  heiteren  Spiele,  des  Tanzes  und  der 
theatralischen  DartteUungrn  theils  im  Hause,  theiU  an  den  der  Schautaat 
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geweihten  Stiften,  eine  Erholmig  fand.  Auf  S.  144  haben  wir  berctts 
erwähnt,  dafs  der  Hauptontersehied  der  GebrSache  bei  den  MaUzeiten  der 
Shcren  von  denen  der  spiteren  Zeit  zunächst  darin  bestand,  dafs  in  jener 
das  Mahl  sitzend  verzehrt  wurde,  in  dieser  jedoch  man  in  liegender  Stel- 
lung den  Freuden  des  Mahles  huldigte.  Nur  bei  den  Kretensem  soU  sich 
die  ältm  Gewohnheit  auch  bis  in  die  spätere  Zeit  unverändert  erhalten 
hri>eB.  IMese  SKtte  des  Liegens  beim  Mahle  zeigen  auch  alle  Bildwerke 
des  Akathami,  und  nur  die  Kjfiz  des  Sonas  im  Berliner  Museum,  auf 
wricher  GStt»  paarweise  auf  Throtten  iitzend  znm  Mahle  rereinigt 
sind,  kann  uns  vielleicht  die  ältere  homerische  Sitte  vergegenwärtigen. 
Frauen  und  Kinder  nahmen  überhaupt  nur  sitzend  an  der  Mahlzeit  Theil, 
erstere,  wie  die  Bildwerke  ergeben,  meistentheils  auf  dem  Ende  der  Kline 
zn  den  Füfsen  des  Ehegatten  oder  auf  besonderen  Stühlen  sitzend/  Den 
SShnen  aber  war  das  Recht  des  Liegens  beim  Mahle  (xcctdxXKttg)  nur 
dann  gestattet,  wenn  sie  erwachsen  waren,  und  in  Makedonien  mufsten 
dieselben  sogar  so  lange  auf  dieses  Vorrecht  verzichten,  bis  sie  einen  Eber 
erlegt  hatten,  was  dem  Kassander  allerdings  vor  dem  fiinfunddreilsigsten 
Jahre  nicht  gelungen  sein  soll.  Finden  wir  jedoch  auf  antiken  Bildwerken 
Frauen  neben  den  Männern  auf  der  Kiine  zur  Mahlzeit  gelagert,  so  sind 
wir  wohl  in  den  meisten  Fällen  berechtigt,  die  schwelgerischen  Gelage 
einer  späteren  Zeit  darin  zu  erkennen,  bei  welchen  Hetären  zu  der  Fest- 
lichkeit herangezogen  wurden.  Ungewifs  freilich  bleibt  es,  ob  wir  die  auf 
etruskischen  Monumenten  vorkommenden  Darstellungen,  wo  eine  und  die- 
selbe Kline  Mann  und  Frau  beim  Mahle  vereinigt,  mit  in  den  Kreis  dieser 
Bilder  hineinziehen  dürfen,  da  Aristoteles  von  den  Etruskern  ausdrücklich 
erwähnt,  dafs  bei  ilmen  Männer  und  Frauen  unter  einer  und  derselben 
Decke  sich  zum  Essen  gelagert  hätten.    Im  Allgemeinen  galt  wohl  ftir 

Griechenland  die  Sitte,  dafs  nur 
zwei  Personen  auf  einer  und 


Fig.  2%. 


derselben  Kline  Platz  nahmen, 
wie  ein  solches  Arrangement 
uns  das  unter  Fig.  296  abge- 
bildete Vasenbild  vergegenwSi^ 
tigt.  Auf  demselben  erbBeken 
wir  auf  zwei  nebeneinander  stehenden  Klinen  je  einen  älteren  und  einen 
jüngeren  Hann  im  febbaften  Gesprich  miteinander  gelagert,  denen  der 


*  Mao  vergleiche  die  Beispiele,  welche  Welcker  io  seinen  ■  allen  Denkmälcra  ThI.  JL 
8.  MS  ft«  getammell  bat. 
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Mundschenk  die  geleerten  Trink^räfse  zu  füllen  im  Begriff  ist  Finden 
wir  jedoch  drei  und  mehr  Personen  auf  Bildwerken  auf  einer  uuJ  der- 
selben Kline  gelagert  (vgl.  Fig.  299),  so  haben  wir  vielleicht  darin  ^cliou 
eine  Uebertragunir  römischer  Sitten  auf  die  griechischen  zu  ei  k*  ntu  n. 

Sodann  aber  stand  der  bei  den  Gastniiililern  der  s{)ätereu  Zeit  im 
Arrangement  des  Mahles  und  im  KaiHnement  der  Speisenbereitung  auf- 
gewandte Luxus  im  p:rel!stpn  Gegensatz  zn  der  Frugalität,  welche  die, 
homerische  Zeit  charaklerisirt.  Am  Spiefs  «jeln  atene  saltige  Fleischstöcke 
von  Rindern,  Schafen,  Zielen  und  Schweinen  wurden  damals  von  der 
SchaOherin  auf  die  kleineu  Tische  gelegt,  die  vor  den  Sitzen  dt  r  Schmau- 
senden standen  (vgl.  S.  144);  dazu  wurde  Brod  in  K  irhen  herumgereicht 
und  am  Schlufs  des  Mahles  der  vorher  in  grol'sen  Krateren  mit  Wasser 
gemischte  Wein  getrunken.  Der  Gebraut  Ii  von  Messern  und  Gabeln  war 
damals,  sowie  auch  in  späterer  Zeit  unbekannt,  daher  die  Sitte,  sowohl 
vor  als  nach  dt  r  Mahlzeit  sich  die  Hände  zu  waschen  und  an  dem  dar- 
gereichten llandtuche  (yfiQÖiiaxjQOv)  zu  trocknen.  ElHiisowenifr  kannte 
das  griechische  Alterlhum  den  Gebrauch  von  Tischtüchern  und  Servietten 
und  meistcntheils  vertrat  ein  eigends  dazu  bestimmter  Mehlteig  die  Stelle 
derselben,  um  an  ihm  die  durch  das  Anfassen  der  Speisen  beschmutzten 
Finger  zu  reinigen,  gelegentlich  auch  wohl,  um  daraus  improvisirte  Löffel 
zu  formen,  mit  denen  die  flüssigeren  Speisen  zum  Munde  geführt  werden 
konnten.  Noch  heutzutage  haben  bei  den  Mahlzeiten  der  Orientalen  der- 
artige Scheiben  von  Teig  dieselbe  Bestimmung,  wie  im  Alterthum.  Zwar 
wird  die  griechische  Küche  der  späteren  Zeit,  auch  abgesehen  von  der 
spartanischen  Genügsamkeit,  die  jede  Art  einer  verfeinerten  Kost,  welche 
mehr  dem  Gaumenkitzel,  aU  znr  wirklichen  Nahrung  diente,  verschmähte, 
als  eine  im  Allgemeinen  einfache,  ja  fast  ärmliche  bezeichnet,  bei  der  die 
fkd^a,  eine  Art  Mehlbrei,  ähnlich  der  italienischen  Polenta  oder  den  Maca- 
Tonis,  femer  Lauch,  Zwieheln  und  Hülsenfrüchte  die  Hauptrolle  spielten, 
weshalb  die  Griechen  als  fitxQotganeCo*  oder  (fvXXotgajrsg  verschrieen 
waren.  Der  ursprünglich  in  Grofsgriechenland  heimische  Geschmack  fUr 
eme  feinere  Küche  hatte  jedoch  nach  und  nach  im  eigentlichen  Griechen- 
land an  der  Tafel  der  Begüterten  Eingang  gefunden.  Statt  der  massen- 
haften Fleischspeisea  der  homerischen  Zeit  wurde  dea  Seefischen  und 
Schalthicren,  sowie  mannigfachen  Gemüsen  der  Vorzug  gegeben,  und  mit 
11  inen  statteten  bei  festlichen  Schmansereien  entweder  die  auf  dem  Markte 
für  solche  Gelegenheiten  gemietheten  Köche  oder  sicilianische  Kochkünstler, 
welche,  wenigstens  in  der  römischen  Zeit,  in  keiner  gröfseren  griechischen 
Hanshaltung  unter  der  Zahl  der  Skkven  fehlen  durften,  die  Tafeln  ans. 
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Sind  wir  nun  auch,  trotz  der  reichhaltigen  Speisezettel,  welche  tUh  ans 
den  alten  Autoren  zusammenstellen  liefsen,  nicht  im  Stande,  ein  unseren 
Gaumen  zusagendes  Mahl  herzustellen,  so  können  wir  uns  doch  mit  Hülfe 
der  obigen  Schilderung  des  Hansgeräths  (§  31  ff.)  leicht  tm  Bild  von  d«r 
elegunten  Ausstattung  eines  griechischen  Speisezimmers  entwerfen;  denn 
hier  waren  jedesfalls  die  schönsten  Meubles,  sowie  die  kostbaisten  Schan- 
wmA  Gebrauchsgeräfse  vereinigt;  hier  fand  der  Hausherr  semen  Gästen 
gegenüber  die  beste  Gelego^^t,  durch  ein  sinniges  Arrangement  der  Tafel- 
freuden  seinen  Reiehthum  and  seinen  Geschmack  zu  entfalten. 

Aufser  jenen  Verändoningen  in  der  Wahl  und  Bereitung  der  Speisen 
■Aisai  wir  aber,  als  charakteristisch  für  die  spätere  Zeit,  die  Hinzu fn2;x]ng 
des  Symposion  zum  Gastmahl  herrorheben.  In  der  guten  alten  Zeit  währte 
die  Mdüzeit  eben  nur  so  lange,  bis  das  Verlangen  nach  Trank  und  Speise 
gestillt  war,  und  n^^rh  bei  den  splteren  Griechen  dauerte  die  eigentliche 
Mahheit»  mocbte  dieselbe  aus  noch  so  kostbaren  Gerichten  hestdien,  doch 
BW  so  lange,  Iris  die  Anfordemogen  des  Appetits  befriedigt  waren,  da  die 
eigratliche  €k)iimaiidie  mehr  in  Rom,  ab  in  Athen  heimisch  war.  Das 
Trinkgelage  dagegen,  gewürzt  durch  heitere  und  belebende  Gespriche,  durch 
Musik,  mhaische  Darstelhmgen  und  Spiele,  wurde  jetst  der  e^ratliche 
Schwerpunkt  des  Mahles.  Hier  entwickelte  der  Grieche,  anger^  durch 
fie  inigebundene  Gesellschaft  und  den  Wein,  seine  von  geistreichen  i^- 
(Ulen  nnd  Witz  sprudelnde  Lanne.  Seihsthandelnd,  nicht  wie  der  Römer 
ein  unthätiger  Zuschauer,  trat  jeder  TheÜnehmer  ab  ftfitspieler  in  der 
bmiten  Scenerie  auf,  wdche  wShreod  des  Sjmposion  tkk  entfaltde. 

Das  Hmwegritnmen  der  SpeiseCische  fy»^n¥,  dmä(in¥,  htulQMif,  d^p»^ 
fsl^j  igfi^mn^,  fitN/uK^ntß  tS^g  t^omto),  sowie  das  damit  verivandens 
Reinsen  des  Fte&bodens  von  den  Knochen,  Obetschalen  nnd  anderen 
Ueberhieibsefai  der  Speisen,  welche  die  Schmausenden  tiemlich  nngenvt 
«of  den  Boden  sn  werfen  pflegten,  gab  das  Signal  xnr  Beendigung  des 
MaUes.  Einen  solchen  mit  den  Ucberresten  der  Mahlzeit  und  anderem 
Kehricht  bedeckten  Boden  hatte  bekanntlich  einst  der  Kflnstler  Sosns  im 
Speisesaal  des  kSnigliehen  Palastes  sn  Peigwram  in  Mosaik  tlnschend 
nadigebiidet*  Wie  znm  Be|^  der  Mahfateit  wurden  anch  jetzt  wiederam 
die  HKnde  mit  wohlriechenden  Seifen  (ojpifxfitt  oder  gewaschen, 
md  mit  dner  Libation  ans  vngeinischtan  Weine,  welche  böm  Eureisen  des 
Bechers  dem  guten  Geiste  {ifyetSm  dalfwog)  oder  anch  der  Gesundheit 
(vrttUtg)  dargebracht  wurde,  schlols  die  eigentliche  Mahlzeit  Ein  zweites 
Trankopfer,  die  cmvM,  bildete  den  Uebcrganig  zu  dem  Symposion. 
Diese  unter  Anstimmong  eines  Lobgesanges  nnd  dem  Klange  der  Eiste 
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vollzn^ene  Libatiou  soUu  dem  Sjmf<mm  gleichsam  den  Stempel  der  Wcfte 

aufdrücken. 

1>(T  darauf  rol£;pn(!e  Nachtisch,      wolmlirh  dft  jfQcn  jQnnfl^tiu  oder 
tQaytjfiaT((,  sonst  auch  imdögnia,  imdoQTtirffMaja,  imdÖQmoi  fQantJ^ai, 
inlödTtva,  fmditnvldfq,  ^rnffog^futra,  ^naixXia,  j'Myalevfjuna  etc.  ge- 
nannt, bestand  im  Alterthum  so  ziemlich  aus  denselben  Speisen,  welche 
noch  heatzutaj^e  den  Nachtisch  eines  wohlausgestatteten  Gastmahls  bilden. 
Namentlich  wurden  den  Gästen  pikante,  die  Neigung  zum  Trinken  rei> 
zeiide  Speisen  vorgesetzt,  unter  denen  verschiedene  Käsearten,  vorzüglich 
die  siciüanischen  und  die  aus  der  Stadt  Tromilia  in  Achaja  stammenden, 
sowie  mit  Salz  bestreute  Kuchen  die  erste  Stelle  einnahmen.  AoIserdMi 
gehörten  getrocknete  Feigen  aus  Attika  und  Rhodoi,  Oliven,  Dattda  am 
Syrien  und  Aegypten,  Mandeln,  Melonen  etc.,  sowie  mit  Gewürzen  ver- 
mischtes  Salz  zn  einem  wohlbesetzten  Nachtisch.  Manche  dieser  Nlache- 
reien,  wie  namentlich  verschiedene  Fruchtarten  und  die  stereotypen,  pyra* 
midalisch  gestalteten,  attiMhen  Kuchen  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  unter 
den  Speisen  erkennen,  welche  auf  bildlichen  Darstellungen  die  vor  den 
Zechenden  stehenden  Tischchen  bedecken.  Mit  dem  Auftragen  des  Nach- 
tisches begann  auch  das  Trinkgelage;  denn  es  herrschte  weder  in  früherer 
noch  hl  späterer  Zeit  die  Sitte,  schon  während  der  Hauptmahfateit  zu  trinken. 
War  nun  auch  der  GcnnJa  des  ungemischten  Wdnes  (axQatov)  hu  den 
Griechen  nicht  so  streng  verpönt,  vne  hei  den  Bewohnern  des  unter- 
italienischen  Lokri,  denen  des  Zaleukos  Strenges  Gesetz  das  Trinken  des 
reinen  Weines  bei  Todesstrafe  untersagte,  so  war  es  doch  in  Griechenhund 
ein  allgemeiner,  von  Alters  her  schon  eingeführter  Braach,  den  Wein  nur 
mit  Wasser  Vermischt  zu  trinken.    Die  Beobachtung  dieser  diätetischen 
Mafsregel,  welche  nicht  allein  durch  die  grobe  Quantität  des  schon  in 
Alterthum  in  den  Ländern  des  Mittelmeeres  erzeugten  Weines  bedingt  war 
und  den  gemeinen  Mann  auf  den  Genufs  dieses  Getränkes  gleichsam  an- 
wies, sondern  audi  durch  die  Qualität  der  feurigen,  in  der  Gluth  der 
sQdlidien  Sonne  gereiften  Tranben  nothwendig  wurde,  war  eine  so  allge« 
meme,  dafs  das  Trinken  ungemischten  Weines  als  eine  Sitte  der  Bariiaren 
beseichnet  wurde  und  eigentliche  Trunksucht  nur  ausnahmsweise  unter 
den  Griechen  Toifcam,  wogegen  der  Rausch  tu  den  gewöhnlichen  £rscfaei'- 
nungen  bn  den  Symposien  gehörte;  die  strengen,  dorischen  Sitten  in  Sparta 
und  Kreta  Terilrannten  deshalb  auch  diese  Gehige  ^huieh  ron  den  MaU- 
«itcn.  Mit  warmem  oder  kaltem  Wasser  wurde  der  Wein  gcnusehl  und 
im  letzteren  Falle  pflegte  man,  um  die  Kühle  des  GeliXnkes  la  er- 
höhen, entweder  Schnee  in  dasselbe  ni  tbun,  oder  die  Tollen  Trink- 
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geräthe  in  schnee^efüllte  Weinkühler  zu  stellen,  ebenso  wie  es  bd  uns  mit 
edleren  Weinsorten  ijpschieiit.  Was  die  Mischung»  selbst  anbetrÜTt,  so  war 
die  Menge  des  zugegossentii  Wassers  stets  grölser,  als  die  des  Weines. 
Eine  zu  beiden  Theilen  gkiclie  Mischung  {taov  »cw)  war  nicht  üblich. 
Als  Regel  galt  bei  der  Mischung  des  Wassers  zum  Wein  das  Zahlen- 
verhältnifs  3:1,  beim  Athenaeus  spafshaft  als  Froschwein  {ßaTgäxoii 
o/voxo^Tv)  bezeichnet,  oder  2:1,  seltener  3:2.  Jedesfalls  richtete  sich  das 
Verhältnil's  der  Mischung  nach  dem  Geschmack  und  der  Constitution  des 
Trinkers,  sowie  auch  nach  der  Schwere  des  Weines.  Grofse  Kratcren  aus 
Metall  oder  gebranntem  Thon,  wie  solche  auf  den  Vasengemälden  Fig.  297 
und  299  am  Boden  stehen,  dienten  zur  Mischung.  Aus  ihnen  wurde  mit- 
telst des  Schöpflöffels  {xvax^oi),  eines  Instrumentes  ähnlich  unseren  tiefen 
Suppenlöffeln,  oder  mit  der  Schöpfkanne  {oivoxoT])  der  Wein  in  die  Trink- 
geflUM  gefallt.    Diese  yerschiedene  Art  des  Schöpfens  aus  dem  Krater 

erblicken  wir  auf  den  beiden 
nebenstehenden  Vasenbildern. 
Auf  dem  ersteren  (Fig.  297) 
schöpft  ein  bekränzter  Ephebe 
mit  der  Oinochoe  den  Wein 
aus  einem  mächtigen  Krater, 
um  mit  dem  Kebensafle  die 
Kjlix  und  Skjphos  seines  Gefährten  zu  iiillen.  Der  Knabe  auf  der  zweiten 
Zeichnung  (Fig.  298)  hingegen,  welcher  von  einem  gröfseren,  ein  Sjm- 
ponon  darstellenden  Vasenbilde  entnommen  ist,  niüiert  sich  als  Mundschenk, 
mit  zwei  Kyathols  in  den  Händen,  mehreren  auf  einer  Kline  liegendeo, 
zechenden  Mädchen.  —  Waren  die  Tiinkgefafse  gefüllt,  so  wurde  ein 
König  (lir  das  Gelage  {ßafftXevt,  aQxtnv  t^g  mtfe»^  itVf^nodaQxoq,  ifU^ 
Cta&fM^)  gewählt.  Meistentheils  bestimmte  der  beste  Wurf  mit  den 
Astngalen  den  Würdenträger,  wenn  nicht  etwa  einer  der  Tbeilnehmer 
sich  selbst  zum  Präses  aufwarf.  Dieser  Symposiarch  hatte  nun  die  Auf- 
sicht über  die  richtige  Mischung  des  Weines,  über  die  Zahl  der  Becher, 
welche  den  Trinkern  zu  verabreichen  waren,  sowie  derselbe  überhaupt 
die  Regeln,  nach  welchen  das  Gelage  vor  sich  gehen  sollte  {t(^noi;  t^q 
ftitfBag),  gelegentlich  aber  auch  die  Strafen  für  die  Verletzung  derselben 
m  bestimmen  hatte.  Mit  kleineren  Bechern  begann  gewöhnUch  das  Gelage 
und  ging  darauf  zu  gröfseren  über,  welche  in  einem  Zuge  {dnvtvcftt  oder 
äfivfftl  nivtty)  dem  Nachbar  zor  Rechten  zugetrunken  weiden  muisteD. 
Vielleicht  erkeimt  M  mancher  unserer  Leser  in  noseren  Commercen  mit 
S^rmpoaiireliai)  dem  Priaidee»  düi  Rqnd^cel^^,  dem  Steigen  und 
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allen  jenen  KiiiiftMiiMcfcMi,  wdd»  m  itmlinrticfcm  CmumbI  gAikm, 
«De  ttberfatdunde  AdwiKdittit  nü  dm  GdwIiiclMa  hd  im  SjmposMi 
der  Alten.  Der  ungawmgmb.  Too,  die  dem  SOdUbider  angtboraM  Leb-* 
hafti|^,  sowie  die  oft  gdstieidie  und  witzige,  Bwiiehoi  iherai  mä 
jüngeren  BÜnnern  geflihrte  Unlerfaaltai^  wie  ile  Plate  und  Xenophen  in 
ihrai  Symposien,  frdlicfa  in  etwas  idealer  Anffaesung,  gesdnldart  haben, 
▼erHehen  den  Gelagen  der  Grieth«  jedesfidb  eintn  eignen  Beil.  IMkh 
gab,  warsn  die  Georiitber  efaunal  durch  den  Wein  eriutit,  die  Anweeenhcit 
scbfiner  FUflenqiielerinnen  md  Kitharistricn,  jugeadlicber  SUaren  and 
SklaTiBnen\  aowie  das  Anftnten  leiebtlertiger  BfiiMn  md  Ganklerinnen, 
6m  Trinkern  nnr  aOnoft  Gelegenheit,  sich  den  der  Aphrodite  PandsBoe 
gewethtea  orgiastischcn  Galten  m  Überlassen.  Warden  doch  diese  Sjm- 
poeien  nicht  selten  in  den  Hinscni  bekannter  Hetlren  sdbet  gefeiert. 

Eme  solcher  schwelgerischen  Scenen,  wie  sie  wohl  das  griechische  Plirat- 
leben  einer  spitereo  Zeit  Tielfach  geliefert  hat  and  ron  Vasenmalem  hlnfig 
aaf  I^inkgefiUsen  dargestellt  Warden,  filhrt  ans  Fig.  299  tot  Aqgen.  Anf 


Fig.  299. 


einer  mit  gestickten  Decken  drapirten  laaigea  KUne  rohen  hier  drei  halb- 
bekleidete Jihiglinge,  die  sieh  in  emem  gemeinsamen  Mahle  Tereinigt  haben. 


•  DaTs  solche  jugendliche  Sklavinnen  als  MiindHrhfnken  bei  den  Symposien  fungirtcn, 
dafür  zeugt  ein  Basrelief  (Alicali,  l'llalia  avanti  il  domioio  dci  Roniani.  Atlas,  pl.  107),  wo 
eine  DieoeriB  aoi  der  OinocboC  die  Schalen  der  auf  iwd  Klioeo  gelagerten  Paare  fUlIl, 
wilnaia  dici  MlddtfB  diu  auf  der  FlMe,  Lyra  und  STiiaa  coMirtirai. 
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Dm  flgntfidM  Mahl  tehnl  beendigt  und  der  Naditiicli,  wie  die  diei  mü 
Fittelitcii  und  pjTemidalwih  gefoimteB  Kncbca  bedeektoi  Tiadie  beweisen» 
bereüi  tdgetngoi  m  sein.  Der  Webi,  weldien  «in  niekter,  mit  einer 
Stinbmie  bdurinster  Knabe  «ne  dem  nSchtigen  Krater  kredenst,  bat 
bereits  die  Genlitber  der  jungen  Minner  in  eine  gebobene  Stinunnng  Ter- 
seilt,  indem  drd  ecbOne  Middien,  welebe  TOib^  TieUcieht  schon  dofch 
eniisdie  Darstelfanigeo  und  dnnb  Gesang  Auge  und  Ohr  eiig^tst  bitiM, 
sieb  lieteits  m  den  Jünglingen  tnf  das  Lager  gesellt  haben.  Indem  wir 
d»  Leser  die  weitere  Deutong  der  Sftoelionen  der  einielmai  LielMspaaie 
ÜbcriasseBt  wdDcb  wir  mir  noch  mit  wenigen  Worten  com  Verstindnifs 
des  ganzen  Bildes  der  Nebenfiguren  erv^ihnen.  Zwei  bckriinxte  Jfinglinge 
ndME  anf  beiden  Enden  der  Kline^  von  denen  der  eine  den  aus  dem  ge- 
iiabencB  Trinidiom  fficisenden  Weinstrald  in  eine  Trinksdule  anffSngt, 
der  andere  aber  eine  bereits  gefällte  Schale  sinnend  in  der  «bobcnen 
Rechten  emporbebt,  um  de  den  Liebendm  m  kredenzen.  Drei  geflügelte 
firoCan  mn^nkeln  die  Paare.  Von  links  her  schwd>t  Eros  nnd  schdat 
ant  der  Bewegung  seiner  Hand  den  die  Phiab  fiÜlenden  Jüngling  aof- 
nferdeni,  die  noch  spröde  Heiire  durch  den  Gcnols  des  Weines  lUr 
die  LicbeeantrSge  feuriger  m  stioDmcn.  Bimeros,  der  zweUe  der  Erolen, 
eilt  mit  der  Tinie  ia  den  Binden  za  dem  ndtUeren  Paare  Inn,  wlhnnd 
von  rechts  her  Podios,  der  Genios  des  sdmsttditigen  Verlangens,  von  dem 
rcditen  zun  nutUaren  Paare  sehwebt 

Gaolder  beiderlei  GescUecbls,  welche  bald  dnzehi,  bald  zn  Band« 
Tcrehdgt  die  Welt  durchwanderten  und,  wie  es  behn  Xenophon  heifiit, 
stets  da,  wo  ee  viel  Gewinn  md  Tide  dnfldtige  Leute  gab,  ihre  Sdum* 
btihnen  en&ddogen,  wurden  häufig  zu  soldien  Festivititen  herangezogen, 
um  die  Giste  durch  ihn  Kunstproduclionea  zu  erfreuen.  Dals  aber  diese 
Personen  audi  damals  schon  dien  mcht  den  besten  Ruf  genossen,  daltlr 
qiricht  der  Vers  des  Manetho  (Apothdes.  IV,  276),  in  wdehem  sie  als 
»die  Vögd  des  Landes,  der  ganzen  Stadt  verwerflichste  Brut«  bezdchnei 
werden.  Die  Art  ihrer  Prodnctionen  war  ebouo  mannigfach,  wie  die 
unserer  hemmziehenden  Ganklerbanden,  und  sdbst  die  schwierigsten  Ld- 
slnngea  auf  dem  Gebiete  der  Jonglcrie  und  Akrobatik  unserer  Zdt  Imdea 
dch,  mit  Anenshme  derjenigen«  za  wddiea  die  neueren  Entdednmgen  der 
Phjiik  und  Tedindf^  benutst  werd«,  schon  an  Allerdiuaie  nidit  aUein 
in  der  hSehsten  VoHkommenhdt  vor,  sondern  llbertreien  sogar  theilweise 
an  KOlmbdt  die  der  Neuzeit  Da  gab  ee  Gaukler  und  Ganklerinnen, 
vniche  lücfcwirts  und  vorwiits  bald  fiber  Sehwerler,  bdd  über  Tische 
voltigirten;  Midchen,  wdche  nach  dem  Tacle  der  Musik  eine  grolse  An» 
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sah]  Rflifen  oder  BSDe  gefchidkt  m  di«  H8he  wirfco  und  wüier  aafiagai; 
andere,  welche  rikkwlrts  tibergebeu^  eine  £ut  nuglanhllche  GeecUekSeh- 
keit  im  Gehnneh  ihrer  Füiee  und  Zehen  entwickelten,  oder  den  m  unseren 
Tagen  «o  M  bewunderten  Kj^eUinf  anf  einer  TSpferscheibe  anafthrten. 
Seütinicr  vollführten  schon  damaU  ihre  geHUirliehen  Time  nod  Spränge 
anf  dem  Seile,  m  dessen  Bestejgong  in  Rom  sogar  Elephanten  abgeriehtel 
waren,  und  PeMmristen  bewegten  sidi  in  Fhigmascfainen  kfifan  in  der'Loft» 
Auch  filr  die  kleineren  Taschcnspiekvstlicke  fiberiierert  ans  Alkiphnn  eine 
nrndfiche  Anekdote,  in  der  es  heilst,  dab  ein  Baner,  der  staunend  dem 
Beehcrspiel  eines  Gankiers  in  Athen  zoschante,  wie  derselbe  gescfaiekt  seine 
KQgelchen  den  Ünutdienden  ans  Nasen,  Obroa  und  KSpfen  henmscsear* 
motirte,  in  die  Worte  anabrach:  >M8ge  solch*  eine  Bestie  me  anf  meinai 
Hof  kommen,  denn  alsdann  würde  bald  Alles  Terschwonden  sein.«  Die 
Beschreibnngcn  dieser  nnd  Ticler  anderer  halabreehender  Prodoctionen  sind 
uns  ron  den  alten  Schriftstellem  in  grober  Zahl  aufbewahrt  und  nament- 
lich eifern  die  ßrchenrXter  in  gerechtem  Zorn  gegen  die  an  diesen  Schau» 
fielen  sich  ergStzende  Menge.  Aber  auch  auf  bildlichen  ParsteHungen 
finden  wir  einige  solcher  weiblichen  Geukkrinnen  in  alleriei  abenteueiliclien 
Stelhmgen,  ao  dals  wir  es  uns  nicht  versagen  kSnnen,  wenigstens  drei 
derselben  hier  abzubilden.  Auf  dem  ersten  Bilde  (Pig.  300)  erbfieken  wir 
eb  mit  kurzen  Beinkleideni-  und  einer  die  Haare  wnamwjWMa^uUtmAmt  Kappe 
bekleidetes  MSdchen,  welches  den  von  Plato  (Euthjtdem.  p.  204)  und 
Xcnophott  (Sjnpoe.  f  11)  erwShnten  gcfthrlichm  Schwertertanz  (ig  fM" 
jBbI^  wßtät^)  msfllhrt,  indem  es  rOekwIrts  und  vorwIrts  Ober  die 


nut  den  Spitzen  nach  oben  in  den  Boden  gesteckten  Schwwter  Pttnel» 
blnme  schttgt  Eine  Ihnliche  Darstellung  finden  wir  auch  anf  einer  un- 
edirten  Vase  des  Berfiner  Museums.  -Anf  dem  zweiten  Bilde  (F%.  901) 
Mt  eme  mit  langen  Beinkleideni  bekleidete  Ganklerin  in  Ihnlicher  Stel- 
lung, wie  auf  dem  ersten  Bilde,  aus  einem  vor  ihr  stehenden  Krater  eamn 
Kaotharoty  deo  sie  nüt  den  Zehen  beim  Henkel  ergrüfen  hat,  indem  sie 


Fig.  300. 


Fig.  301. 
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mit  den  Zehep  des  anderen  Fufses  den  Stiel  des  zum  Einschöpfen  be- 
stunmleB  KjraUios  festhält.  •  Eine  vor  ihr  sitzende  weibliche  Figur,  vielleicht 

die  DireGtrice  der  Gauklergesellschad,  führt  wäh- 
Fig.  302.  pend  dessen  mit  drei  Bällen  ein  Ballspiel  aus,  an 

welchem  sich  möglicherweise  auch  noch  die  wein- 
schöpfende Künstlerin  betheiliijte.  Das  dritte  Bild 
endlich  (Fig.  302)  zeigt  uns  wiederum  eine  vreib- 
liche  Figur,  welche,  die  Zehen  als  Finger  be- 
nutzend, in  einer  ziemlich  unbecjuemeii  Steliuog 
einen  l^feil  vom  Bogen  schnellt. 

Zu  den  geselligen  Spielen,  welche  während  des 
Symposion  von  den  Trinkern  zur  Kurzweil  ange- 
stellt wurden,  gehörten  aufser  dem  sehr  complicirten  Kottabos  noch  die 
Brett-  und  Würfelspiele.  Schon  im  Homer  erscheint  ein  Brettspiel  {mtisla)^ 
als  dessen  Erfinder  Palamedes  bezeichnet  wird ;  jede  nähere  Kunde  über  die 
Art  dieses  Spiels  fehlt  uns  jedoch.  Ebensowenig  können  wir  uns  von  einer 
anderen  Art  der  Petteia,  bei  welcher  auf  einer  durch  fünf  Linien  £;elheilten 
Tafel  die  Spieler  mit  je  fünf  Steinchen  (i/'^c/'o*)  ceceneinander  operirten, 
eine  klare  Vorstellung  machen.  Unserem  Schach-  oder  Damenspiel  ähnlich 
scheint  aber  das  sogenannte  Städtespiel  [nöX^^g  nai^etv)  gewesen  zu  sein, 
bei  dem  auf  einem  in  Felder  [nöXfig  oder  x^Q^i)  ijetheilten  Brett  durch 
geschickte  Züge  mit  den  Steinen  der  Gegner  matt  i^emacht  wurde.  Im 
Gegensatz  zu  diesem  die  Sammlung  geistiger  Kräfte  in  Anspruch  nehmen- 
den Spiele  stand  das  der  Stimmung  der  Trinker  wohl  mehr  zusagende 
Hazardiren  mit  den  Würfeln  und  Astragalen.  Das  Würfelspiel  (xvßot, 
xvßeioj  xvßevti^Qta,  tesserae)  wurde  anfangs  mit  drei,  später  mit  zwei 
Würfeln  gespielt,  welche  auf  den  parallel  laufenden  Flächen  die  Augen 
1  und  6,  2  und  5,  3  und  4  zeigten  und  zur  Vermeidung  des  Betruges 
ans  besonders  für  diesen  Zweck  construirten  Bechern  {nvgyoCj  turricula) 
geworfen  wurden.  Jeder  Wurf  hatte  seinen  Namen,  deren  64  hei  den 
Grammatikern  erhalten  sind.  So  hiefs  der  glücklichste  Wurf,  bei  dem 
jeder  der  drei  Würfel  sechs  Augen  {igh  1$)  zeigte,  der  Aphrodite-  oder 
Voras-Wurf,  der  schlechteste  hingegen,  bei  dem  die  drei  Einsen  nach 
oben  gekehrt  waren,  der  Hunds-  oder  Wein -Wurf  (xt'«v,  olvog  oder 
auch  tQstg  xvßot).  Für  die  andere  Art  des  Würfelspiels  bediente  man 
sich  der  Astragalen  {atSxQayaXot ,  icUi),  länglicher,  aus  Thierknöchcln 
geformter  Würfel,  deren  Flächen  sich  schon  dadurch  raarkirten,  dafs 
^wei  derselben  flach,  die  dritte  etwa  erhöht  und  die  vierte  ein  wenig  ver- 
tieft waren.  Letztere  Seite  waide  mit  Bons  bezcichBet  und  führte  uiitAr 
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vielen  anderen  Benennungen,  wie  bei  den  Kyboi,  den  Namen  xviay,  cams', 
die  ihr  gegenüberstehende  Fläche,  xaog  genannt,  zeigte  die  Sechs;  die 
dritte  und  vierte  Flaclie  hingegen,  welche  mit  der  Drei  und  Vier  bezeichnet 
wurden,  hiefsen  bei  den  Römern  suppus  und  planus.  Die  Zahlen  zwei 
und  fünf  fehltt  n  jedoch  auf  den  Astragalen,  da  die  kleinen  rundlich  ge- 
stalteten Endflächen  derselben  nicht  mitzählten.  Wie  bei  den  Kjbois  hatte 
auch  bei  letzterem  Spiel,  bei  welchem  stets  vier  Astragalen  in  Anwen- 
dung kamen,  jeder  Wurf  seinen  Namen.  Auch  hier  wurde  der  beste 
Wurf  als  *A(fQodliri  bezeichnet  und  dem  n;lücklichen  Spieler  durch  den- 
selben die  Würde  eines  Syniposiarchen  zuerkannt.  Ein  bei  den  jungen 
Mädchen  besonders  beliebtes  Spiel  war  dasjenige  mit  fiinf  Astragalen  oder 
Steinchen,  welche  gleichzeitig  in  die  Höhe  geworfen  und  mit  der  äufseren 
Handfläche  wieder  aufgefangen  werden  mufsten.  Dieses  Spiel,  welches 
auch  noch  heutzutage  überall  von  der  Jugend  getrieben  wird,  hiefs  bei 
den  Griechen  das  Fünfsteinspiel  {iisvttXid^l^fiVf  mviahS^l^tiv).  Bildliche 
Darstellungen  dieser  Spiele  besitzen  wir  mehrfach  aus  dem  Alterthume. 
So  erblicken  wir  auf  zwei  Vasenbildern  im  Brettspiel  begriffene  Krieger 
(Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  X.  No.  10, 11).  Auch  werden  Würfel 
von  verschiedener  Gröfse,  mit  der  oben  angegebenen  richtigen  Augenzahl, 
sowie  auch  falsche  in  vielen  Museen  aufbewahrt.'  Ebenso  sind  uns  Astragalen 
erhalten  und  unter  den  Bildwerken  verdient  besonders  die  Marmorfigur  einer 
Astragalen -Spielerin  im  Berliner  Museum,  sowie  ein  poropejanisches  Wand- 
gemälde (Museo  Borbon.  Vol.  V.  Tav.  23)  hervorgehoben  zu  werden,  auf 
dem  die  Kinder  des  lason  an  diesem  Knöchelspiele  sich  belustigen,  wäh- 
rend Medea  bereits  mit  gezücktem  Schwerte  das  Leben  der  Kleinen  bedroht. 
Das  nevxsXix^l^tiv  endlich  vergegenwärtigt  uns  ein  auf  eine  Marmorplatte 
gezeichnetes  Bild  (Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XIX.  No.  7),  auf 
dem  im  Vordergrunde  Aglaia  und  Hileaira  am  Boden  kniend  ganz  in  der 

beschriebenen  Weise  dieses  Spiel  betreiben.  — 

Flg.  806» 

Schliefslich  erwähnen  noch  eines  schon  im 
Alterthume  beliebten  Spieles,  welches  noch 
gegenwärtig  in  Italien  unter  dem  Namen  des 
Moraspiels  {  fare  aUa  mora  oder  fare  cd  tocco) 
leidenschaftlich  gepflegt  wird.  Bei  demselben 
hatten  die  beiden  Spieler  gleichzeitig  und  biitz- 

^  ÜDler  da  ftbch»  Wliiftb  da  kSnigl.  MnicinM  m  Bain  idg^  der  «Im  die  Vier 

doppelt;  e\D  anderer  aber  war  offenbar  mit  Blei  ausgegonen.  Aubeidem  befindrl  sieh 
daselbst  ein  Würfel  in  Gestalt  eines  achtseitigen  Prisma,  dciMB  FlhlMII  die  Zahl  der  All§a 
in  Colgeoder  Rfihcnfoly  uigco:  1,  7,  2,  6»    ö»  4,  8. 
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afifanell  du  gaballto  Fantt  zu  Sfiiai  und  die  tod  dem  Gtga»  ausgestmlcte 
JuaiM  der  Vmga  lantniftiid  sa  cmtlMiL  Dieeee  Spiel,  weUiee  die 
Griechen  demwlm  imtXla!ISK»  die  RSflur  aber  midor«  naniteii,  ver- 
gegenwärtigt ane  edir  treflcod  ein  VaaeBbild  (Fig.  303),  tuf  rrdAua  Eroe 
nd  Aotctoe  ab  die  Spiebnden  erecfaeineii. 

57»  Neben  dieeen  tfaeik  von  den  Trinkenden  lelbel  vwgeneMnMn« 
Sfielen  und  den  von  Ganklerbanden  denselben  vofgefHbrten  KimetTor- 
iUlhiiigeQ,  trugen  mimietiha  Urne  nieht  wenig  zur  Untecfaaltnng  bein 
Sjrmpoeion  bei  Dieee  DanteUn^gen  nnn^  bei  welcben  meietwithrila  Sccnen 
ane  der  Mjthologie  den  Angen  der  Beaeianer  vHgefiibit  wordent  veno» 
iaean  ona,  cin^a  Bainehtangen  über  die  Orefaeetik  dar  Giiacben  hier 
einmfligen.  Schon  derVars  beim  Homer:  »Reigentam  und  Gesang,  daa 
dnd  ja  die  Zierden  dee  Mahleas  'eowie  seine  BcnMrinmgen  fll»er  den  husl^ 
reichen  Tarn  der  phäakischMi  lugend,  laasan  ona  den  Werth  erkennen, 
walehen  bereits  das  hohe  AlterÜmra  auf  die  kfinetleriseha  AnJuMnng  dar 
Qrehestik  gelegt  haben  mnfik  In  jenen  Tinzen  der  Phlaken  bewegten 
sich  die  jungen  Biinner  entweder  im  Chorrei^cn  um  den  m  dar  Afitta  daa 
Kreises  stehenden  Sänger,  oder  iwei  gesdiiekte  Timer  führten  dnen  Sab- 
tans  aof.  DaCe  aber  dieaa  nach  dem  Rhjthraiu  der  Mnsik  ausgeführten 
Bewegungen  nicht  bloa  eine  Gelenkigkeit  der  Beine,  aondara  aaeh  eine  Bieg> 
aamkait  daa  ObctkSipera,  aowia  eine  ihxtbmiecha  Bewegung  der  Ana  in 
iiah  achlocecn,  acheint  ans  den  Worten  Homer*s  hervoRngehen,  in  welchen 
ea  heilet,  dals  beide  JQngUnge  in  oft  wechselnden  Stelhmgen  getarnt  heben. 
Es  lagen  hierin  also  vielleicht  bereits  die  Anfinge  der  Mindk,  wileha  apitar 
das  Hanptmoment  der  Orehestik  ward«.  Hierdurch  aber  mtferseheidet  sieh 
die  hellenische  Orehestik  hauptsächlich  von  dar  onsrigen,  Dia  Daratelfang 
einer  Empfindong,  Leidenschaft  oder  Handlang  durch  Geberden,  als  natOr- 
liche  Zeichen  daiaelben,  daa  war,  wie  Laden  sagt,  der  Zweck  der  Tans- 
famst  Sie  entfidtate  sieh  aber,  getragen  durch  dia  Lebhaftigkeit  nnd  daa 
dam  Sfidlilnder  eigentUimliche  mimiaclie  Talent,  sowie  durch  den  den  Hel- 
lenen ang^renen  Sinn  fttr  ihjrthmiiehe  Formen  and  Graae,  znr  bSchitan 
Sdignheit  Ebenso  wie  nan  ^  Gynrnastik  und  Agonistä  als  icht  volka- 
tMlmlifJi  ao  lange  in  ihrer  nrsprüogUdien  Reinheit  neh  eriudten,  als  das 
aittlicha  Princip  anter  den  HeHencn  liberhanpC  noch  adne  Geltung  be- 
wahrte, blieb  auch  die  Orehestik,  stets  wach  erhalten  dureh  die  Chonre^jen 
an  den  lahlreichen  Festen  der  Götter,  in  den  urspi  ünglidien  Grensen  edler 
Einfitthhek.  Nach  und  nach  bUdata  aidi  jedoch  mit  dam  smkendan  Ge- 
schmack dar  apitiren  Zeit  ein  Vororlhdl  gegen  die  Sdbetbetfaeüigung  am 
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Taue  ms  und  so  mImd  wir,  wie  in  der  AgatkiSk  die  auf  GUbs  be- 
rechnete Athletik,  so  b  der  Orchiestik  die  VnrtooMtit  einer  handweifct- 
mSCsig  getriebenen  Mimik  als  höehtlet  Ziel  herrortreten. 

Eine  Sondenmg  der  Tinze  non  nach  ihrem  Charakter  in  kiiegeritcb» 
und  gottesdicastliche  erseheint  acbon  deshalb  als  eine  gewagte,  weil  ein« 
Veibindang  aller  dersdben  nut  dem  Colt  nrsprünglidi  wenigstens  vor- 
heiTschcad  war.  Passender  vicUelcfat  würde  die  Eäntheilm^  in  bewifiieU 
und  friedKehe  Tinie  erseheinen,  welche  Plato  als  «d  mXafHuiv  «lltg  imd 
^qijvui6p  bexcichnet  Unter  den  WaSentinzen,  welche  inshesondm  dem 
Charakter  des  Dorisnos  snsagten,  wird  als  iltester,  sogleich  aber  tnch 
als  beliebtester  Tanz  die  Pjnrfaiehe  (mn^jfxf)  «rwihnf.  Bure  Entstehung 
fidk  in  eine  mythische  Zeit,  indem  bald  der  Kreter  oder  Spartaner  Pjr- 
rhichos,  bald  die  Dioskuren  oder  auch  des  AdriUiws  Sohn  Pjnhos  als 
ihre  Stifter  angesehen  wurden.  Die  P^ithiehe  nun  bestand  ans  einem 
von  Mehreren  in  kriegerischer  Rüstung  mimisch  ansgeföbrten  Waffenspid, 
bei  welchem  die  Bewegungen  des  AngrÜb  und  der  Vertheidigung  nach- 
geahmt wurden.  Diese  nach  gewissen  Regehi  ausgefiihrten  FechtersteBungen, 
bei  welchen  die  Arme  wohl  rorzugsweise  das  Gebadenspiel  ansfiduten, 
wurden  aus  diesem  Grunde  auch  mit  dem  Namen  xuQOPOfUa  bezeichnet 
Dieser  kriegerische  Tanz  bildete  bei  den  dorischen  Gjmnopldien,  sowie 
an  den  groiscn  und  kleinen  Panathenien  zu  Athen  den  Hanptact,  und 
der  Werth,  welcher  an  letzterem  Orte  der  künstlerischen  Ausführung  des- 
selben beigemessen  wurde,  gebt  unter  anderem  daraus  herror,  dab  die 
Athener  dem  Phrjnichos  wegen  seiner  GeschickUcUceit  in  der  Ausfthnmg 
der  Pjnhiche  das  ObereoBunando  der  Armee  Übergaben,  b  spitcrer  Zeit 
wurde  ein  bacclusches  Element  diesem  Waffentanze  beigesellt,  indem  man 
die  DarsteUung  der  Theten  des  Dionjsos  damit  Terflocht  Vielleicht  ist 


den  anderen  orchestischen  Waffimspielen  föhren  wir  noch  £e  den  Ainiawfn 
und  Magneten  eigenthümliche  xa{fn§ta  an,  in  welcher  unter  FlStenbeg^eitung 
der  Ueberiall  eines  den  Adur  pflegenden  Siegers  durch  einen  bewaffiieten 
Rlnbcr  und  der  Kampf  beider  mimisch  dargestellt  wurde. 


Fig.  304. 


das  unter  Fig.  304  abgebildete  Frag- 
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Bei  weitem  gröfser,  wenn  auch  vielleicht  nicht  immer  so  complicirt, 
war  aber  die  Zahl  der  waffenlosen  Reigen,  welche  an  den  Festen  der 
Götter  aufgeführt  wurden  und  je  nach  der  IndividuaUtät  der  Gottheit, 
welche  durch  dieselben  geehrt  werden  sollte,  einen  verschiedenen  Charakter 
trugen.  Meistentheils ,  mit  Ausnahme  jedoch  der  mit  dem  dionysischen 
Cult  zosaroroenhängenden,  bestanden  dieselben  aus  Chortänzen,  welche  sich 
gemessenen  Schrittes  um  den  Altar  bewerten.  Kinen  schon  lebhafteren 
Charakter  trugen  die  an  den  Gjranopädien  von  Männern  und  Knaben  aus- 
geführten Chortänze,  welche  sich,  wie  überhaupt  die  spartanischen  Chöre, 
durch  die  Eurhythmie  ihrer  Bewegungen  auszeichneten.  Dieselben  be- 
standen in  einer  Nachahmung  einzelner  gymnastischer  Uebungen,  besonders 
des  Ringkampfes  und  Pankration,  und  diesem  friedlichen  Tanze  pflegte  in 
späterer  Zeit  die  kriegerische  Pyrrhiche  zu  folgen.  Femer  verdient  hier 
der  von  den  reichsten  und  vornehmsten  spartanischen  Jungfrauen  zu  Ehren 
der  Arterais  Karyatis  aufgeführte  Tanz  der  Erwähnung,  welchen  uns  die 
Fig.  211  abgebildete  Karyatide  vergegenwärtigt.  Auch  den  Kettentanz 
{oQfio^)  rechnen  wir  hierher.  In  bunter  Reihe  Avurde  dieser  Reigen  von 
Jünglingen  und  Jungfrauen,  welche  einander  an  den  Händen  hielten,  auf- 
geführt; jene  im  kriegerischen,  diese  mit  dem  sanften  und  zierlichen  Schritte 
ihres  Geschlechts  tanzend,  so  dafs  das  Ganze,  wie  Lucian  sagt,  einer  aus 
männlicher  Tapferkeit  und  weiblicher  Bescheidenheit  geflochtenen  Kette 
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glich  (vergl.  Fig.  305).  Mannigfache  andere  Tanzweisen,  von  denn  wir 
aber  theilweiM  mv  noeh  die  Namen  kennen,  übergehen  wir  hier  und 
fnodm  uns  la  der  mit  dem  dionysischen  Cultus  zusammenh8ngenden 
wimiitfhfii  Fettfieier.  Bei  diesem  Cultus  gerade  war,  mehr  als  bei  irgend 
dnem  anderen,  der  tiefe  Sinn,  in  welehem  der  Mythos  zu  den  Natura 
crcignisaen  stand,  zum  BewuJstsdn  des  Volkes  gedrungen.  Der  gewal- 
tige Kampf,  den  die  Natur  von  ihrer  Ertödtang  im  Herbste  und  ihrer 
Erstarrung  im  Wbiler  bis  zu  ihrem  Wiedererwachen  im  Frühling  durcb- 
fief,  war  der  synbofische  Gedanke,  welcher  dem  bacehischen  Mythos 
xa  Grunde  lag.   Und  diese  Gegensätze  um  Trauer  und  Freude,  welch« 
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In  dem  steten  Wech-sel  der  Jahreszeiten  liefen,  fanden  an  den  dionysi- 
schen Feslfeiern  ihren  Ausdruck  in  ernsten  und  heiteren  Spielen.  Dieses 
dramatische  Element,  welches,  i,rtta£^en  von  einer  enthusiastischen  Begei- 
stening,  in  der  Verehruiii;  des  Dionjsui»  lai;,  ^^'u^de  der  Au«;*; aiii^spuiikt 
für  du  theatralischen  Vorstellungen.  Dem  Dithjranibos,  jenem  iiegei&terten, 
Laid  trnstiH,  bald  heiteren  Chorgesan^,  erstcrer  beim  Herannahm  des 
Winters,  dieser  beim  Beginn  des  Frühlings  angestimmt,  entsprachen  ernste 
und  Ii  oh  liehe  Chorreigen.  Zwischen  den  einzehien  Gesängen  nun  traten 
die  Führer  des  in  Satjrntracht  gekleideten  Chores  hervor  und  erklärten 
in  iHi[)ruvisirter  Rede,  den  Inhalt  des  Chor£;fsan<;rs  gleichsam  ergänzend 
und  erläuternd,  die  Schicksale  des  Dionysos  narh  dem  jedesmaligen 
Charakter  des  Dithjramhos  hali  in  ernster,  bald  in  lanniffer  Weise. 
Hierin  lagen  die  Anfänge  der  dramatischen  Kunst,  welckta  t>ekanntiich 
Thespis  dadurch,  dafs  er  dem  Chor  den  ersten  Schauspieler  entgegen- 
stellte und  denselben  mit  den  Chorführern  im  Wechselgespriich  aultreten 
liefs,  die  erste  abgtmn  loie  künstlerische  Gestalt  verlieh.  Aus  jenen  an 
den  LenSen,  dem  bacchischen  Winterfeste,  aufgeführten  Chören,  wo  in 
den  Leiden  des  Dionysos  dip  i  r^terbendc  Natur  2e«child»'rt  wiirde,  ent- 
stand die  1  ra^iidi*' ,  wahrend  aus  den  kleiiici)  oih  r  llimllichrri  Dioiiysien, 
dem  Sehluisleste  der  Weinlese,  die  ICdinödie  liervorging.  An  letzterem 
Feste  pfle£;te  das  Symbol  der  Zeugungskrafl  der  Natur,  der  Phallus,  im 
fesllicliea  Zuge  hen!Tnf;;f'!r;i2:pn  zu  werden,  umi^flM n  von  ciiier  jubelnden 
untl  mit  aller!«  1  Ma>ki'u  und  Kr'anzen  vormuniinten  Menge.  Waren  die  zu 
Ehren  des  Gollcs  ani;estimmten  plialüsclien  oder  ith>iihallischen  Lieder 
verklungen,  so  überliefs  man  sich  einer  ausgels'^'^pnon  r.n^tijjkeit,  in  der 
Neckerei,  Witz  und  Spott  auf  dif  Zuschauer  gerichtet  und  von  diesen 
erwiedert,  die  ungebimdone  Fröhlichkeit  erhöhten.  Auf  die  Ausbildung 
der  Komödie  und  Tragödie,  sowie  die  Trennung  des  Satjrdranms  von 
letzterer  iuer  naher  einzugehen,  >N"iirde  aber  die  von  uns  gesteckten  Grenzen 
ührrsrhreitpn  Wir  werden  deshalb  unsere  naclifol^enden  Betrachtungen 
über  das  griechische  Theater  vorzugsweise  auf  die  Ausstattung  der  Skene, 
soweit  dieselbe  in  dem  §  30  noch  nicht  in  Betracht  gezogen  ist,  sowie 
auf  das  in  Bildwerken  verbtiigte  Costüm  d«r  Schautpieler  zu  richtea  haben. 

58«  Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  den  Zuschauerraum  im 
Theater  während  der  Vorstellung.  Gewährt  auch  kein  antikes  Monument 
den  Anblick  eines  bis  in  seine  obersten  Sitzreihen  gefüllten  Theaters,  so 
kann  die  Phantasie  des  Lesers  sich  dodi  leicht  eine  Vontettang  von  dem 
inpotaiitcii  Eindmck  machcii,  den  eine  solche  unter  den  blmeii  Zeitdiche 
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eines  sttdlichen  Himmels  amphitheatralisch  grappirte  Volksmenge  in  ihren 
buntfarbigen  Gewändern  auf  den  Beschauer  hervorgebracht  haben  mag. 
Schon  mit  der  ersten  Morgenröthe  begannen  sich  die  Sitzreihen  mit  Schau- 
lustigen zu  füllen,  denn  ein  Jeder  beeilte  sich,  gegen  Erlegung  des  Ein- 
trittsgeldes {^sagiMOv)  einen  günstigen  Platz  zu  erlangen.  Dieses  an  den 
Bauunternehmer  oder  an  den  Theaterpächter  zu  zahlende  Entree  von 
durchschnittlich  zwei  Obolen,  welches  seit  der  Erbauung  eines  steinernen 
Theaters  zu  Athen  aus  Staatsmitteb  den  Aermeren  ersetzt  wurde,  bildete 
bekanntlich  eine  der  bedeutendsten  und  drückendsten  Ausgaben  des  athe- 
nischen Staatshaushaltes.  Denn  nicht  allein  bei  den  Festaufzügen  an  den 
Dionjsien,  wie  ursprünglich  bestimmt  war,  sondern  später  auch  bei  an- 
deren festlichen  Gelegenheiten  verlangte  das  Volk  die  Vergünsti£;;ung  eines 
freien  Entree  fiir  sich,  und  wurde  in  seinen  Ansprüchen  an  die  Staats- 
kasse von  den  Demagogen  eifrigst  unterstützt  So  geschah  es,  dafs,  nach- 
dem die  Ueberschüsse  der  für  die  Theorien  aus  der  IVibutkasse  bestimmten 
Gelder  nicht  mehr  ausreichten,  um  die  unersSttUche  Schaulust  des  Volkes 
EU  befriedigen,  die  nur  fiir  den  Fall  eines  Krieges  zurückgelegten  lieber- 
schulsgelder  aus  der  Verwaltung  angegrifien  und  aufgebraucht  werden 
mnlsten.  —  Die  Plätze  im  Theater  waren  natürUch  nicht  alle  von  gleicher 
Güte  und  die  besten  wurden  unstreitig  auch  theurer  von  den  vermögenden 
Besuchern  bezahlt.  Dafs  aber  jeder  Theaterbesucher  sich  wenigstens  inner- 
halb des  auf  seinem  Eintrittsbillet  bezeichneten  Kerkis  und  Stockwerkes 
zu  halten  hatte,  darüber  wachte  die  Theaterpolizei  {^aßdoifOQiH,  ^aß- 
dovxo«).  Die  Hauptmasse  der  Zuschauer  bestand  aus  Männern;  den  Frauen 
hingegen  gestattete  die  Sitte  der  älteren  Zeit  nur  den  Besuch  des  Theaters 
bei  AuflUhrung  von  Tragödien,  während  die  derben  Spälse  der  Komödie 
mitanzuhören,  einer  sittsamen  Athenerin  nicht  wohl  anstand.  Eme  Aus- 
nahme machten  nur  die  Hetären,  die  sich  in  der  Komödie  häufig  als  Zu- 
schauerinnen einfanden.  Mit  ziemlicher  Gewifsheit  aber  kann  man  an- 
nehmen, dafs  die  Sitze  der  Frauen  von  dmen  der  Männer  getrennt  gewesen 
sind.  Knaben  hingegen  war  der  Zutritt  zur  Tragödie  sowohl,  wie  zur 
Komödie  gestattet.  Ob  auch  SklaTen  rieh  unter  die  Zuschauer  mischen 
durften,  bleibt  freilich  zweifelhaft.  Denn  ebenso,  wie  den  Pädagogen  der 
Eintritt  in  die  Schuistube  während  des  Unterrichts  verboten  war,  mochte 
ihnen  auch  wohl  nur  die  Begleitung  ihrer  PiQegebefohlenen  zu  den  Sitz* 
platzen  im  Theater,  nicht  aber  tm  ferntrts  Verweilen  in  demsdben  erlaubt 
gewesen  ••an.  In  gleicher  Weise  waren  diejenigen  Sklaven,  welche  den 
firwsehsenen  die  Polster  fiir  die  Sitzplätze  naehtrugen,  rom  ZmchaucQ 
ausgeschlossen.  Möglich  aber,  dais  seit  der  Zeit,  wo  der  Eintritt  kinflich 
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wurde,  auch  ge^viiseii  CUsMn  tm  SkltTOi  dir  Bttodi  de«  Thuaten  gt^ 
stattet  war.  Was  mm  die  Haltoii^  der  Znedunier  wfhrend  der  Vorstellvmg 

betrifft,  so  kann  man  aus  manchen  Stellen  bei  den  alten  Autoren  schliefiwti, 
dafs  dieselbe  schon  damals  eine  ebenso  bewegliche  war,  wie  noeh  heot« 
zutage  in  den  Theatern  des  südlichen  Europas.  Mit  rauschendem  Beifall, 
welclier  sich  durch  Händeklatschen,  Zuruf  und  Zuwerfen  von  Blumen 
kund  gab,  wurden  die  Dichter  und  die  Leistungen  der  tüchtifiren  Schau- 
spieler be^riil'st:  se^en  schlechte  Darsteller  hingefi:en  machte  sich  der  Un- 
willen des  PublicuiiLs  durch  Pfeifen,  ja  sogar  mitunlcr  durch  Thäthchkeiten 
Luft.  Dieselben  Beweise  des  Beifalls  oder  der  Verhöhnung  richteten  sich 
aber  auch  ge^cn  einzelne  bekanutc  Persönlichkeiten  unter  den  Zuschauern 
bei  ihrem  Einiritt  in  das  Theater. 

Wenden  wir  uns  nun  lur  decorativen  Ausstattung  der  Skene.  Fünf 
Thören  befanden  sich  nach  der  Angabe  Vitruv's  iia  Hintergründe,  deren 
mittelste,  die  Pforte  zur  königlichen  IJurj;  {mlvae  regiae\  wohl  aus  dem 
Grunde  so  genannt  wurde,  weil  der  Platz,  vor  dem  Königspalaste  in  der 
antiken  Tragödie  als  Ort  der  Handlung  gewählt  wurde.  Die  beiden  dieser 
Hauptpforte  auf  jeder  Seite  zunächst  liegenden  Thüren  stellten  die  Aus- 
gänge zu  den  mit  der  königlichen  W'ühnnnii  verbundenen  und  zur  Auf- 
nahme der  (lastfreunde  hestimmteu  Baulichkeiten  dar  und  hicfsen  aus 
diesem  Gründe  die  hospUaUa.  Die  letzten  beiden  Thüren  endlich,  welche 
in  der  Nähe  der  von  der  Front  der  Skenewand  und  den  Flügeln  der 
Bühne  gebildeten  Ecken  lagen,  hiefsen  adifus  und  itinera.  Die  eine  der- 
selben deutete  den  W'es  zur  Stadt,  die  andere  den  \\\  die  Fremde  an. 
Die  vor  der  Skcnefront  auf£;espannte  Hititi  rdecoration  (  iit>]irach  nun  jedes- 
falis  mit  den  in  ihr  an^ehrachten  lünä  i  huren  i?isofeni  jt  tu  n  in  der  Stein- 
wand befindlichen,  als  die  auf  ilir  gemalt«  Haulichkeit  die  iiiittit>reu  drei 
Thüren  einschlofs,  die  Eckthüren  sich  aber  durch  eine  iandst  [i  diiiche  De- 
coration als  Wege  in  die  Heimath  und  in  die  Fremde  kennzeichneten.  IVber 
die  Anlas;e  der  beiden  neben  den  Seitenfln^eln  angebr.ifhtf^n  Thüren,  den 
Parodois,  ist  bereits  S.  1  '^5  gesprochen  worden.  Wir  erwähnen  hier  nur 
noch,  dafs  diese  Zugänge  bei  Theatern,  deren  Skenewand  drei  Thüren 
hatte,  dieselbe  Bedeutuns;  erhielten,  wie  die  Kckthüren  der  fünftluirisen 
Skenewand.  Durch  die  Parodoi  trat  der  Chor  auf  die  Orrhestra,  und 
die  ans  der  Heimath  oder  Fremde  kommenden  Schauspieler  konnten  mit- 
hin auf  diesem  Wege  £;anz  fü:;lioh  milteist  der  von  der  Orchestra  auf  das 
Logeion  führenden  Stufen  auf  der  eigentUchen  Bühne  erscheinen  und  ebenso 
wieder,  abtreten.  Was  die  Höhe  der  Skenefront  betrifft,  so  war  dieselbe 
in  der  Mitesten  Zelt  nur  einstöckig;  als  aber  die  Ausbildung  des  griechischen 
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Dramas  durch  Aischjlos  auch  eine  Vervollkommnung  des  Bühneugebäudes 
erheischte,  wurde  die  Skenewand  um  mehrere  Stockwerke  erhöht.  Ka*  Ii 
Vitruv  wurde  dieselbe  ähaiich  den  Faradcn  grofscr  Gtbäude  archiLektoniscb 
gegliedert  und  mit  Säulen,  ArchiUavtn  und  Gesimsen  reich  geschmückt. 
In  jedem  Stockwerke  lief  längs  der  Fa«;ade  ein  Balcon  (pluiemn),  dessen 
Bestimmung  jedoch  nicht  klar  ist.  Veriiuilhlich  dienten,  wie  Schünborn 
(Die  Skene  der  Heileneil  p.  25)  wohl  selir  richtig  vermulhet,  diese  Um- 
gänge einmal  dazu,  die  Handlung;  aucfi  in  die  hiihemi  Tlieile  der  Bühne 
ZU  verlegen,  vne  z.  B.  der  Pronu  iheus  und  melirerc  aristophanische  Stücke 
es  verlangten;  dann  als  passender  Haltepunkt  für  die  Hinterdecoration; 
endlich  aber,  um  gewisse  Maschinen  dort  aufzustellen  oder  von  dort  aus 
zu  handhaben.  Eine  niiL  solchen  Balconen  v*  i  seliene  Skenewand  hat  sich 
in  dem  freilich  nach  römischem  Muster  £;t  l)  niten  Theater  zu  A^Jn  ndo8 
erhalten,  woselbst  in  jeder  Eta?e  der  dn  i^L  u  kigen  Skenewand  wagrechte 
Steinplatten  heraustreten:  die  \  ( igleicliung  dieser  Skene  mit  den  Frag- 
menten drr  alltrdings  zerstörten  Bühneneinrichtung  in  den  Tliealern  zu 
Mjra,  l  los  und  Perge  lassen  jedoch  ]<<  im  n  Zweifel  über  die  B*  ^timmun^ 
dieser  Piallrn  als  Träger  der  Plutea  zu.  Die  griechische  Bühne  beschränkte 
sich  aber  nicht  bios  auf  eine  Hinterdecoralion,  sondern  es  "waren  auch 
schon  damals  zur  EriiShiing  der  Illusion  zwei  Seitencouiissen,  Pcriakten 
genannt,  aufgestellt.  Diese  bestanden  ans  (Irrisritjgm  Prismen,  aus  einem 
mit  bemalter  Leinewaiid  bekleideten,  leicliteii  ilolzverbande  construirt,  welche 
mit  Leichtigkeit  um  ihre  Achse  in  der  Weise  gedreht  werden  kdimlen,  dafs 
bei  veränderter  Sct  ne  die  Periakten  stets  eine  ihrer  Flächen  den  Zuschauem 
zukehrten.  Eme  solche  Ürtsveränderung  konnte  nun  einmal  dio  ganze  Scene 
betreffen,  dann  aber  auch  einen  Theil  derselben.  Wurde  nämltcli  die  rechte, 
dem  Zuschauer  zur  Linken  liegende  Periakte  gedreht,  so  wurde  damit 
angedeutet,  dafs  der  nach  der  Fremde  tührende  \\  eg  sit  h  vf rändert  habe. 
Die  Umdrehung  l»eidi  r  l'eriakten  Itedingte  auch  die  V>riinderung  der  Hinter- 
decoration.  irnjern  dadni-eJi  die  der  gesaiii iiiten  Scf*ne  in  eine  an- 

dere Oerllichkeit  angedeutet  wurde.  Die  linke  Ffriakle  Iiiiiiresen  konnte 
nie  allein  gedrelit  werden,  da  sie  die  Seite  der  lieiniath  andeutete  und  diese, 
so  lange  nicht  die  mittlere  1  leenration  geändert  wurde,  natürlich  immer  die- 
selbe bleiben  mulste.  Die  wenigen  Verwandlungen  der  Sceneii,  wel  lie  übcr- 
hanpl  in  den  alten  Stücken  vorkommen,  konnten  also  mit  T.ei(  htii^keit  vor- 
genommen werden.  Der  aber  auf  unseitn  Theatern  notliwemli- -n  Re(|uiNiten, 
wie  Meubles  und  Geräthe,  welche  zur  Vfr\'ollständigung  der  Scenerie  liinein- 
getragen  oder  gesrliedji  n  werden,  bedurite  es  damals  vielli  Icfit  mit  wenigen 

Ausnahmen  nicht,  da  die  Scene  stets  auiserhaib  des  Hauses  spielte. 
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Was  «las  CoslüHi  di  r  Schauspieler  bctriiH,  so  bildete  die  Bedeckung 
des  Kopfes  durch  eine  Maske  (ngoat^Ttoy)  den  Ilauptthcil  desselben.  Der 
Ursprung  der  Maske  wurzelt  unstreitia;  in  jenen  scherzhaH  i)  Gebräuchen, 
mit  welchen  die  Feste  des  Dionysos  vom  \  olkc  begangen  wurden.  Mnm- 
niereicti  und  Verkleidungen  fanden  hier  schon  in  den  ältesten  Zeiten  statt, 
und  die  Beiuahmg  des  Gesichts  mit  Weinhefen,  sf)äter  mit  Mennig,  oder 
das  Anlegerj  von  Masken  aus  Bkitlem  oder  Baninrinde,  an  deren  SteUe, 
als  die  Eutwickeluni;  des  Dramas  auch  eine  Verw  IUtiimlijjiino:  des  Costüius 
verlangte,  Gcsichtstnasicen  von  hemaller  Leine  wand  lidüii,  .sj/uitc  dabei 
eine  Hauptrolle.  Mit  den  Anfordenmsen  unserer  Zeit  an  die  Schiiu^piel- 
kunst,  wo  das  MieiH  n>[  ii  I  des  Schauspielers  als  noliiwendijres  ]\lüiuent  für 
die  Darstellung  erforderlich  ist,  verträgt  sich  freilich  du  lirdi  «  kung  der 
Gcsirhtsziige  durch  eine  starre  Larve  oder  die  EinhülUju^  des  ganzen 
Kopfes  durch  eine  £jesfhlossene  Ma?>ke  nicht.  Im  Alterthume  hingegen, 
WO  flieht  das  Indivlilnnni,  s(^[ii!ern  die  verschied» ütii  Kategorien  und  Stände 
der  GeM  lIsrhafl  durcli  die  Maske  charakteri<;!it  werden  sollten,  thalen  die 
starren  1  omien  der  Maske  dein  Eindruck,  weiciun  das  Spiel  auf  die  Zu- 
schauer ausübte,  ktinen  Eintrag.  K.  0.  Müller  sagt  darüber,  dafs  »das 
Unnatürliche,  welches  in  di  r-  ( .ieichraiifsigkeit  der  ( ii  sii  hl  sziijje  bei  den 
verschiedenen  Handlungen  in  eiiier  Trag(idie  füi  un»iitii  (.tsihujack  liegt, 
in  der  alten  Tragödie  viei  weniger  zu  bedeuten  gehabt  habe,  in  welcher 
die  Hauptpersonen,  von  gewissen  Bestrebunjren  und  Getiililin  einmal 
mächtig  ergriHen,  durch  das  ganze  Slück  in  einer  gewissen  habituell  ge- 
wordenen Grundstimmung  erschein  ri.  Man  kann  sich  gewifs  einen  Orestes 
des  Aischylos,  einen  Aias  bei  So]i[M)kli  >.  die  Medea  des  Euripid«  s  wohl 
durch  die  ganze  Tragödie  iml  denselben  Mienen  denk»  ri,  aber  s(  hwerlicli 
einen  Hamlet  oder  Tasso.  Indessen  konnten  aui  h  /.\.  lien  den  verschie- 
denen Acten  die  Mn^k<  it  m  £«'wechsell  werden,  dais  die  nothigen  V'erän- 
denin«;en  hi w»  iL^iitlli^i  winden. «  Das  griechische  Theater  aber  bedingte 
durch  S(  ine  ^Iiiifsf  die  Anwendung  allerlei  künstlirfier  Mittel,  damit  die 
auf  der  IMljiie  gesprochenen  Worte,  sovrie  der  (iang  der  Handlung  auch 
den  enllernt  Sitzenden  verständlich  werden  konnten.  Zu  diesen  Mitteln 
gehörte,  besonders  in  der  Tragödie,  wo  die  Heldengi  st  ilirTi  der  Mvlhen 
auf  d»T  Bühne  erM  liienen,  die  durch  die  Anlegung  hoher  Masken  und  der 
Ivülhiirne  bewirkte  \'ergri)fserung  der  Seli  ii)M>ieler.  Die  Ver\'ollstSndis;unff 
der  Maske  nun  zu  einer  nicht  nur  das  Üe«»iclit,  sondern  auch  den  ganzen 
Kopf  verhüllenden  Bekleidung  mit  darauf  be  festig  lein  Haupthaar  und  ioupet, 
Onkos  (o/xoc)  genannt,  wurde  dem  Aischvios  zugeschrieben.  Augen  und 
Mund  muüikteu  an  derselben  uatürUcb  durclibrochea  sein;  jedoch  war,  wie 
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aus  bildlichen  Darstellungen  hervorzugeben  scheint,  die  Oeffnung  für  die 
Augen  nicht  gröfser  als  die  Pupille  des  unter  der  Maske  verborgenen 
Schauspielers,  und  in  gleicher  Weise  war  das  Mundloch  nur  wenig 
mehr  geöffnet  als  uoth wendig,  um  der  Stimme  den  freien  Durchgang  zu 
gestatten.  So  wenigstens  waren  die  Masken  in  der  Tragödie  construirt, 
während  die  der  Komödie  mit  verzerrten,  weitgeöllheten  und  zur  Verstär- 
kung des  Tones  mit  schalUochartig  gestellten  Lippen  versehen  waren.  Durch 
verschiedenartige  Modellirung,  durch  Bemalung,  sowie  durch  ein  reichhaltiges 
Arrangement  in  der  Farbe  des  Haupthaares  und  des  Bartes  wufsten  die 
Griechen  ihren  Masken  einen  mannigfachen  Charakter  zu  geben.  So  kenn- 
zeichneten sich  die  für  Rollen  von  Greisen,  von  jungen  Männern,  von  Krauen 
in  ihren  verschiedenen  Lebensaltern  und  von  Sklaven  bestimmten  Masken 
durch  charakteristische  Merkmale,  welche  Pollux  sämmtlich  aufzählt.  Durch 
diese  Mannigfaltigkeit  mochte  wenigstens  das  Unnatürliche,  welches  selbst 
das  geschickteste  Spiel  der  Schauspieler  doch  nicht  zu  bannen  vermochte, 
in  gewisser  Beziehung  gemildert  werden.  Von  den  zaliU  eichen,  auf  Monu- 
menten vorkommenden  Nachbildungen  von  Masken  haben  wir  imter  Fig.  306 
und  Fig.  dOl  eine  Anzahl  zusammengesiellL    Die  auf  Fig.  '6iHja,b,c,d 


Fig.  306. 


•  »  «  '  d 


abgebildeten  gehören  der  Tragödie  an  und  unter  diesen  zeichnen  sich  b 
und  €  durch  den  hohen  Onkos  aus;  d  giebt  eine  mit  reichem  Lmkeu- 
schmuck  versehene  weibliche  Maske  und  e  die  mit  Eplieu  bekränzte  kahl- 
köpfige Maske,  wie  solche  in  dem  Satyrspiel  zur  Anwendung  kam.  Die- 


Fig.S07. 


•elbe  Mannigfaltigkeit  aber,  welche  die  Tragödie  erforderte,  ▼«rlangten 
auch  die  in  der  Komödie  benutzten  Masken,  von  denen  unter  Fig.  307 
eine  Anzahl  abgebildet  ist;  Jedoch  düriU  es  gewagt  erscheinen,  die  im 

SO* 
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Ponnz  eriialtene  Beschreibimg  der  komischen  Masken  in  den  Monu- 
menten nachzuweisen.  Um  aber  das  richtige  Verhlltnifs  in  der  dordi 
den  hohen  Onkos  vergröfserten  Figur  herzustellen,  pflegen,  wenigstens  in 
der  Tragödie,  die  Schauspieler  sich  hoher  Stelzenschuhe  zu  bedienen  und 

durch  Auspolsterung  der  Glieder  ihre  Gestalt  riesen- 
haA.  zu  vergröCseni.  Auf  solchen  Stelzenschuhen 
schreiten  auf  einem  Bilde,  welches  eine  Scene  ans 
einer  Tragödie  darstellt  (Fig.  308),  die  beiden 
Schauspieler  einher.  Was  nun  die  übrige  Garde- 
robe der  Schauspieler  betrifft,  so  wurden  die  bei 
den  dionysisclitn  Festfeiern  üblichen  Gewänder  in 
Zuschnitt  und  Farbe  auch  auf  die  Bühne  über- 
tragen und  streng  beibehalten.  Reichgestickt« 
Chitonen  und  llimatien,  mit  goldenen  und  glän- 
zenden Zierathen  beset/.t  und  von  hellen  Farben,  schnnickten  die  tragischen 
Schauspieler.  In  der  Komödie  hingegen  wurde  im  Allgemeinen  die  Tracht 
des  gewöhnlichen  Lebens  nachgeahmt,  mit  dein  Unterschiede  jedoch,  dafs 
die  ältere  Komödie  dieselbe  ins  Lächerliche  zog,  sogar  meistens  bis  zum 
üebermafs  carikirte  und  durch  lascive,  dem  dionysischen  Cult  eigentluim- 
liche  Anhängsel  die  Lachlust  des  Puhlicunis  herausforderte,  während  die 
neuere  Komödie  nur  die  carikirte  Maske,  nicht  aber  das  groteske  Tostüra 
der  älteren  Zeit  adoptirt  hat.  Von  Monumenten  nun  mit  Scenen  aus  der 
Tragödie  sind  uns  nur  wenige,  desto  mehr  aber  mit  solchen  aus  dem 

Fig.  309. 


Satjrspiel  und  der  älteren  Komödie  erhalten;  in  den  allerwenigsten  Fällen 
jedoch  kann  man  die  Darstellungen  den  auf  uns  gekommenen  Erzeugnissen 
des  antiken  Dramas  anpassen.    So  z.  B.  läist  uns  das  unter  Fig.  309 
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dargestellte  Bild  einen  Blick  in  das  x^QW^^^^  dtdafSnaXtXov  eines 

Dichters  oder  Chorführers  vor  der  AulTühruni*  eines  Satjrdraraas  thun. 
Der  bejahrte  Dichter  scheint  zwei  mit  zottigem  Schurze  bekleidete  Cho- 
reaten  über  die  im  Stücke  ihnen  zuertheilten  Rollen  zu  instruiren  und 
Wt  auf  den  verschiedenen  Charakter  der  vor  ihnen  liegenden  Masken  auf- 
merksam zu  raachen,  während  ein  Fiötenbläser  die  Musik  einübt.  Rechts 
im  Hintergrunde  aber  erscheint  ein  Schauspieler,  welcher  ira  Begriff  ist, 
das  für  seine  Rolle  nothwendige  Costüm  mit  Hülfe  eines  Dieners  anzu- 
legen; die  dazu  gehörige  Maske  ruht  neben  ihm.  In  eine  äluiÜche  Vor- 
übung zum  Satjrspiel  versetzt  uns  ein  grofses  Vasenbild,  in  dessen  Mitte 
wir  Dionysos  und  Ariadne  auf  einer  Kline  ruhend  erblicken.  Eine  zweite 
weibhche  Figur,  vielleicht  die  Muse,  sitzt  auf  dem  Ende  des  Ruhebettes, 
dem  zur  Seite  die  beiden  Fig.  310  abgebildeten  Schauspieler  stehen,  beide 
durch  ihr  Costüm,  ersterer  als  Herakles,  der  andere  als  Seilenos  kenntlich. 
Der  dritte  Schauspieler,  in  der  reichgeschnuicklen  Tracht  eines  unbe- 


kannten  Heros,  erscheint  auf  der  an- 
deren Seite  der  Kline.  Umgeben  ist 
diese  Gruppe  von  eilf  Choreuten  in 
ganz  ähnlichem  Costüm,  wie  die  unter 
Fig. 309  abgebildeten;  femer  erblicken 
wir  hier  einen  Kitharisten,  einen  Flöten- 
^  Spieler,  sowie  den  jugendlicheil  Chor- 

Fig.  311. 


lehrer.  Eine  Scene  aus  «ner  Komödie  vergegenwärtigt  uns  Fig.  311. 
Herakles,  in  grotesker  bäurischer  Tracht,  übergiebt  hier  die  eiugefangenen 
Kerkopen,  welche  er  in  zwei  Marktkörben  eingeschlossen  hat,  dem  thro- 
nenden Herrscher,  dessen  augenscheinlich  affenähnliche  Maske  sehr  gut  zu 
den  affenartig  gestalteten  Unholden  in  den  Käfigen  palst. 


59.  Agonen,  Hymnen  und  Chorreigen  dienten,  wie  bereits  in  den 
vorstehenden  Abschnitten  angedeutet  worden  ist,  zur  Verherrlichung  der 
Feste  der  Götter;  sie  waren  aber  nur  die  Träger  und  Vermittler  derjenigen 
lUndiungen,  durch  welche  der  Mensch  sich  mit  der  Gottheit  in  unmiltcl" 


Digitized  by  Google 


dio 


Du  Opftr. 


baren  Verkehr  sttEtc.  IN«  Vcrnnigang  des  Mwwchfii  nil  der  GotdMll 
bildete  du  Gebet  und  das  Opfer,  deren  MotiTe  Tert^iodtner  Art  tcin 
konnten.    Entweder  galt  es,  die  Gottheit  ftr  den  i^iiddidieii  Ansgang 

menschlichen  Besinnens  gnädig  und  geneigt  za  stimmen,  %.  B.  ftir  einen 
reichen  Erntesegen,  Tür  einen  glücklichen  Ausgang  der  Jagd  oder  der 
Kampfes,  für  tiae  zahlreiche  Nachkommenschaft  u.  s.  w.,  oder  den  Zorn 
der  Gottheit  bei  drohenden  oder  bereits  eingetretenen  Gefahren  und 
Heimsuchungen  zu  besänftigen,  z.  IL  bei  Krankheiten,  Gewittern  und 
StürniLii.  Diiu  aus  diesen  Veranlassungen  entspringenden  Gebet  und  Opfer 
entgegengesetzt  waren  diejenigen,  in  welchen  sich  der  Dank  lur  die  Ge- 
wähmng  der  zur  Gottheit  geschickten  Bitten  aussprach.  Diesem  Dank- 
opfer schlofs  sich  als  ein  drittes  das  Sühn-  und  Bufsopfcr  an,  welches 
der  Mensch  zur  Sühne  seiner  Frevel  gegen  göttliche  oder  menschliche 
Satzungen  vollzog.  Die  Art  und  Weise  des  Gebets  und  Opfers  richtete 
sich  nach  den  Motiven,  welche  ihnen  zum  l. runde  lagen.  Bevor  aber  der 
Mi  lisch  in  den  Verkehr  mit  der  Gotilirit  trat,  irmlste  er  sich  einer  äufseren 
Reinigung  {xa&aQfAol,  IkaOfjioij  re^iai)  unterzirlten,  in  welcher  Handlung 
symbolisch  sich  das  Bestreben  aussprach,  mit  eiiicm  »itthch  reinen  Gemüthe 
dem  Alt<ire  zu  nahen.  Diese  körperliche  Reinigung  erforderte  die  Golihrit 
nicht  nur  von  den  Opierndea  selbst,  sondern  auch  von  Jedem,  der  die 
dem  fultii«?  •r'^heilifften  Räume  betrat,  mochten  dieselben  die  Gestalt  eines 
Tt  iijprls  oder  die  eüies  der  Gottheit  geheiligten  Bezirks  haben.  Gefäfse  mit 
i;eweihtem  Wasser  standen  aus  diesem  Grunde  am  Einganjje  iWcser  Orte,  m\t 
deren  Inhalt  die  Eintretenden  sich  entweder  selbst  b(  ^prrn^tt n  oder  vom 
Prioter  besprenc:t  wurden.  Diese  Lustrationen  waren  aber  auch  im  gewöhn- 
lichen Loben  bei  allen  iiandlun^en  gebotrn,  ^vo  Ctiltusrücksichten  mit  diesen 
verbunden  waren.  Eine  solche  Bedeutung  hatten  das  auf  S.  208  be- 
schriebene Brautbad,  die  den  heiteren  Gelagen  vorangehenden  Waschungen 
(S.  291),  sowie  das  vor  der  Thür  der  Wohniuig  eines  Verstorbenen  auf- 
gestellte Wasserbecken,  in  welchem  die  Leidtragenden  beim  Verlassen  des 
Traaerhtoses  sich  wuschent  da  jede  Berührung  mit  dem  Todten  als  eine 
Venmremlgung  angesehen  wurde  und  Tom  Verkehr  mit  der  Gottheit  aas- 
schlofs.  Eine  andere  Art  der  Reinigung  war  die  durch  Feuer  und  Rauch. 
Eine  solche  Lustration  mit  dem  Dampfe  des  »flacbabwendenden  Schwefels« 
(fn^t9i(<a(rtg)  nahm  Odjsseos  in  seinem  Hause  nach  dem  Morde  der  Freier 
▼or,  und  der  auf  dem  Altar  angezündeten  Flamme,  sowie  der  allgemeinen 
Sitte,  bei  cultlichen  Handlungen  brennende  Fackeln  zu  tn^en,  lag  woU 
in  den  meisten  FXllen  dieselbe  symbolische  Bedeutung,  wie  bei  den  Ab- 
wasebnngen  su  Grunde,  dafii  nXmlich  durch  die  Flamme  die  sitUidia  Vcnni* 
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rani^ng  von  dem  Opfernden  estfemt  werden  sollte.  Eine  derartige  Ent- 
iflDdigung  des  neugeborenen  Kindes  durch  Heromtragung  desse&en  am 
£e  Flaniaien  des  Hanstltars  ut  bereits  S.  214  erwShnt  worden.  Die 
Lostintion  durch  Wasser  und  Feuer  erstreckte  sich  aber  nicht  nur  auf 
die  Person  des  Betenden,  sondern  auch  auf  dessen  Kleidung  und  auf  die 
Opfergerllhe.  So  s.  B.  reinigte  AchiUeus  den  Becher  mit  Schwefel  und 
WassOT«  bevw  er  dem  Zeus  das  Tnnkopfer  darbrachte,  und  Penel(^ 
badete  und  legte  reine  Gewündcr  an,  bevor  sie  die  Gebete  und  das  Opfer 
fiir  die  Errettung  ihres  Sohnes  vollxog.  Auch  gewissen  Pflansen  schrieben 
die  Griedicn  ^e  solche  reinigende  Kraft  zu,  wie  dar  Mjrthe,  dem  RoS'* 
marin  und  dem  Wacfaholder.  Besonders  aber  sollte  dem  apoOinbehen 
Lovbeerzweige  eine  die  Blutschuld  sQhnende  und  reinigende  Kraft  inne- 
wohnen. Diese  Reinigung,  weldw  der  Emzelne  an  ridi  vor  dem  Opfiv 
vollzog,  konnte  aber  auch  im  Grofsen  bri  ganzen  Gem«nden  und  LSndem 
stir  Sühne  vorgenonuBen  werden,  wie  z.  6.  im  Homer  das  Heer  der  Achäer 
auf  Geheifs  des  Atriden  »sich  entsündigte  und  die  Befleckung  in's  Meer 
warf«.  In  der  historischen  Zeit  kommen  nach  verheerenden  Seuchen  und 
Bürgerkriegen  mehrfach  Entsühnungen  ganzer  Ortschaften  vor,  so  jene  be- 
kannte von  Epimenides  aus  Kreta  vollzogene  Entsühnung  Athens  nach  dem 
kjlonischen  Hlutbade. 

Dein  Acte  der  Ileini^^uiig  fül|g;te  das  Gebet.  'Von  ihm  sagt  Plato,  dafs 
jegliches  Ünternefiiucn,  das  geringe  sowohl,  wie  das  grofse,  mit  der  An- 
rufung der  (lötter  iM  gimu  a  solle,  und  dafs  es  für  einen  lugendlialh  ri  Mann 
das  Schönste  und  Beste  und  die  Glückseligkeit  des  Lebens  am  meisten 
Fördemde  wäre,  wenn  er  die  (lötlcr  durch  Opfer  verehre  nnd  durch  Ge- 
bete und  Culübde  lortwahrende  Gemeinschaft  mit  ilinen  unterhalte.  Fast 
mit  allen  Gewohnheiten  des  täglichen  Lehens,  ingleichen  mit  allen  ernsten 
und  wit  litigen  Handlungen  de-s  F.iri/elacu,  sowie  ganzer  Geiueindea  war 
(las  Gebet  verkiiiij  rt.  welches  iu  kurzen,  traditionell  fortgepflanzten  For- 
meln bestand.  Gi wiihalich  wurde  eine  Dreizahl  von  Göllern,  z.  B.  Zeus 
iu  Verbindung  mit  der  Athene  und  dem  Apollo,  angerufen,  und  pflegte 
man,  um  nicht  die  (mitln  il  liuicb  Auslassung  eines  iVamens  zu  erziiiucii, 
noch  ein:  »magst  du  nun  ein  Gült  oder  eine  (iöltiii  sein«,  oder;  »wer 
du  auch  seist«,  oder;  »mag  dir  nun  dK;>er  oder  ein  anderer  Xamc  lieher 
sein«  liinzuzuliigen.  in  stehender  Stellunir.  mit  emporgehobenen  iianden 
flehte  der  Betende  zu  den  olyrnj^ischen  GtiUeni,  mit  vorgestreckten  zu  den 
Meergöltern  und  mit  abwiirfs  gekehrten  zu  den  Unterirdi>chen,  welche 
letztfren  aiK  h  mit  dem  SUmpien  des  Fufses  odor  durch  Klopfen  auf  dem 
Boden  angerufen  wurden.  Knieend  oder  am  Boden  hingestreckt  sein  Gehet 
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za  vvnklilai  wir  nicht  Gcbnndi,  und  wo  dmO»  Bot  da  GiitdMi 
wsdidnt,  trt  ein  m  don  Orient  stunmondcr  Endlds  TonnmuclMB.  Nur 
die  SchotifleheBden  pflegten  in  bdemder  StcUnng,  wie  eolehe  anf  Bild- 
weilen  mdiriaeh  yorkommt,  du  StandbUd  der  Gefttheit  wa  nmidiUngn. 
Dem  Gebete  tehlielst  sich  eher  «nch  der  Fhicfa  an,  wetdier  gegen  die 
Uebcrtreter  göttlicher  und  mawchlieher  Setznngai  geschlendert  wurde  und 
nt  dessen  VoUstreckni^  die  Erinnjcii  lieraiiflMichworai  wmden.  Und 
wie  mit  den  Flncfae  die  Stnfe  der  Giltter  anf  das  Banpt  des  Sfhidd%ao 
gelenkt  wurde,  Teriwid  auch  der  Grieche  mit  dem  Eidschwnr  den  Ge- 
danken, dals  Zeus  HoiUos»'  der  ESdasiidier,  welcher  «her  die  Hefl|g|iaitimg 
aller  SchwOre  wachte,  den  Eidbrfichigcn  mit  adnem  Zorne  tnidi  ml%e. 
Der  feierliche,  bindende  Eid  wnrde  ans  diesem  Grande  an  geweihter  Stitto 
▼or  dem  Altar  oder  dem  GOtteibflde  volbogen»  indem  der  Schwörende 
diese  bertthite  oder  die  Hand  in  das  Blnt  des  Opfcrtfalsres  emAauchte  and, 
ebenso  wie  beun  Gdiete,  gewSlmticb  eine  DreisaU  von  Göttera  m  Zeug« 
des  Schwäres  anrief.  So  war  die  spitere  Sitte,  wihroid  in  der  hom»* 
riechen  Zdt  die  Hero9n  bdm  Schwor  das  Sceptsr  gen  Bmimel  erlmben. 

Alle  Bitten  und  Gd>ete  wnrdco,  nm  die  Gottheit  sich  geneigt  pi 
machen,  mit  einer  DaibringnQg  von  Gaben  bcgMtet  Dieselbca  koonm 
entweder  ab  Opfer  zum  augenblicklichen  und  schnell  Tergplnglichcn  Ge- 
nnb  der  Götter  am  feneriosen  oder  brennenden  Altar  dargebracht  werden, 
oder  als  Weihgeschenike,  die  ein  bleibendes  Eigcnthnm  derselben  an  ge- 
weihter Stätte  worden,  denn  Geschenke  bestimmtai,  nach  einem  allsn 
Ansprache,  das  Walten  dtf  Götter  wie  der  ^nigc  Zn  der  ersterai 
Art  der  Opfer  gehörten  znnlchat  die  unblut^en,  weldhe  als  die  öltesten 
bezeichnet  werden.  Sie  bestsnden  in  Dsibringung  der  Erstlinge  des 
Feldes,  i.  B.  ans  Zwiebeb,  EHrlrissen,  Frttchten  des  Weinstoeks,  des 
Feigen-  und  Odbamnes  und  anderen  Erccngnissen  des  PHamemeiches. 
Ihnen  schlössen  sieh  die  ans  denselben  bereiteten  Spellen  an,  namentlich 
Kochen  (ntfiftata,  niXap9^)  und  Backwerk,  ktztöee  oftmals  in  Gestslt 
▼on  Thieren  geformt  und  m  £eser  Form  an  die  Stdle  wiiUicher  Thier- 
opfer tretend.  Besonders  hXulig  war  der  Gebranch  der  geröeteten  Gieiale 
(odiUr^  o^XoX^c»)*  ^f^^he  entweder  m  die  Flammen  geworfen  oder  auf 
den  Nacken  des  OpferthiereB  gestreut  wurde.  Ein  solches  unbhitiges  OpAr 
Tergegenwärtigt  uns  das  unter  Flg.  312  abgebildete  Vasenbild.  Yat  dem 
brennenden  Altar  steht  der  lOTbeeri»ekribiste  Priester  und  nimmt  ans  dem 
von  einem  in  gleicher  Weise  bckrilnsten  Opferdiener  dsigereicliten  und  mit 
heiligen  Zweigeu  geschmückten  Korbe  die  Gerstenkörner,  um  sie  in  die 
Flammen  m  streuen.  Auf  der  anderen  Seite  das  Altars  naht  sich  ein 
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zweiter  jugendlicher  Opftrdiener,  einen  fackelähnlichen  langen  Stab  in  den 
Händen  haltend,  an  dessen  oberen  Ende  Wolle  oder  Werg,  vielleicht  zum 

Fig.  812. 


  • 

Anzänden  der  Flamme,  befestigt  ist,  und  hinter  ihm  begleitet  ein  Flöten- 
spieler die  heilige  Handlung  mit  den  Tönen  seines  Instrumentes.  Wie  aber 
der  Grenufs  von  Getränken  emen  Bestandtheil  der  Mahlzeiten  der  Stcrb- 
liehen  bildete,  so  gehörte  auch  zum  Göttermahle  die  Darbringung  von 
Trankopfern,  welche  bald  mit  den  Speiseopfern  verbunden,  bald  ohne 
dieselben  allein  gespendet  wurden.  So  libirte  man  einigen  Göttern  un- 
gemischten Wein,  anderen  hingegen,  wie  z.  B.  den  Erinnyen,  Nymphen, 
Musen  und  Lichtgottheiten  Honig,  Milch  und  Oel,  Solche  Libationen  finden 
sich  unter  anderem  auf  Jonen  mehrfach  wiederholten  choragischen  Basreliefs, 
auf  welchen  vor  dem  delphisciien  Heiliglhume  die  Siegesgöttin  das  fiir  die 
Spende  bestimmte  Getränk  in  eine  Schale  giefst,  welche  ihr  von  dem  aus 
dem  Wettgesange  siegreich  hervorgehenden  Kitharöden  dargereicht  wird 
(Miliin,  Galerie  mjthol.  pl.  XVII.  no.  58). 

Diesen  unblutigen  Opfern  gegenüber  standen  die  blutigen.  Bei  ihnen 
hing  die  Wahl  der  Opferthierc  vorzugsweise  von  den  Eigenschaften  der 
Gottheiten  ab,  denen  dieselben  geopfert  werden  sollten.  So  waren  den 
olympischen  Gottheiten  weifse,  denen  der  Meere  und  der  Unterwelt 
schwarze  Thiere  angenehm,  und  das  Opfer  eines  Schweines  für  die  De- 
meter, das  eines  Bockes  für  den  Dionysos  wurde  dadurch  motivirt,  dafs 
beide  Thiere  die  von  diesen  Gottheiten  den  Menschen  verliehene  Gaben 
zu  vernichten  pflegten.  Den  Hauptbestandtheil  der  Thieropfer  bildeten 
Rinder,  Schafe,  Ziegen  und  Schweine,  welche,  je  nach  den  Vermögens- 
▼erhältnissen  des  Opfernden,  bald  in  kleinerer,  bald  in  gröfserer  Menge 
gleichzeitig  geschlachtet  wurden,  indem  man  mehrere  Gattungen  derselben 
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häufig  zu  einem  Opfer  vereinige.  So  sehen  wir  im  Homer  bereits  bald  12, 
bald  99  Stiere  für  ein  und  dasselbe  Opfer  hestitnrnt,  und  vollzählige  Fcst- 
llekatomben  von  hundert  und  mehr  Stieren  wrnifti  in  s[iäterer  Zeit  mehr- 
fach erwälmt.  Die  urspriini^Iiche  Sitte,  das  Opli  rthier  ganz  zu  verbrennen, 
verschwand  aber  mclir  und  nulir,  indem  bereits  in  der  homerischen  Zeit 
die  Götter  nur  die  Schnikei  und  kleineren  Fleisi  h^liii  ki  lien  als  AntheÜ 
erhielten,  wahrend  das  L'ebrige  von  den  Theilnelmiern  ain  Opfer  verzehrt 
wiinli .  Diese  Opfermahizeiten,  welche  der  Mensch  mit  dei  dullheit  iheilte, 
V  II!  i  n  ein  integrirender  Bestandtheil  des  Opfers,  und  nur  bei  den  Todten- 
üpiern  oder  bei  solchen,  auf  welclien  ein  I  In  h  ruhte,  pflegte  man  das 
Fleisch  zu  vergraben.  Kräl\ig,  fehlerfrei  uml  n  Ii  liichl  lui  luenseldiche 
Zwecke  verwendet  mufste  das  OpJertliier  sein;  nur  in  Sj)arta,  wo  luxu- 
riiise  Opfer  überliaupl  iliT  dorischen  Mäfsigkeit  nicht  entsprachen,  wurde 
auf  die  Makellosigkeit  der  Thierc  weniger  Gewicht  gelegt. 

\\\is  die  Opferijeliiaiiche  selbst  betrifft,  so  können  wir  aus  der  vSchil- 
derung  im  Homer  eine  ziemlich  vollstätjdige  Vorstellung  der<ieü)en  gtwiniit  n 
und  werden  wir.  da  die  iilhrdi  tiihräuche  auch  in  den  spateren  Zeiten 
noch  allgemein  uhiich  waren,  nur  Weniges  hinzuzuffin;en  liaben.  Die  be- 
treffenden SteUen  (Od.  Iii,  436  ff.  und  11. 1,  458  ff.)  lauten: 

Der  griur  reisige  Nestor 
Gab  Ha"?  Gold;  um!  der  M<*i«t>>r  iirnrn»:  iVir  Tlö'mfr  dp«f  Rind« 
Kunstreich,  dafs  anerliaueaU  den  Schmuck  &icb  freute  die  Göttin. 
StraOos  (äbrf  am  Horae  die  Kub,  uad  der  edle  Ecbepbron. 
Wasser  der  Wdh'  aocb  trog  in  blumigen  Beck^  ikictos 
Aus  dem  Gemach  in  drr  Hand,  mit  der  andrrrn  heilige  ficntc 
Haltend  im  Korb'.  Auch  trat  der  streitbare  Held  Thrasymedes 
Her,  dif  fresrMiffrnr  Axf  in  (1er  TTanrl,  das  Rind  ru  ersehfa^geu. 
Perseus  hielt  die  Schale  dem  Blut.  Der  reisige  Nestor 
Fabm  Weftwatier  and  OenT,  ab  EniUnge;  vid  rar  Albeoe 
Beicad,  htffua  er  das  Opfer,  und  warf  in  die  Flamme  das  fidniliaar* 

Aber  nachdem  aie  geSeht,  und  heilige  Gerate  ge^uet. 

Beugten  inrlfck  mt  die  Hll»*,  ond  ichlielilelfa,  sogen  die  ffiu^  ab^ 

Schnitten  die  Schenkel  heraus,  und  umwickelten  solche  mit  Feite 
Zwirfarh  umher,  uni\  liftlccklen  sie  d.inn  mit  Stücken  der  Glieder. 
Jeizo  verbrannl'  es  auf  Srheileo  der  Greis,  uud  dunkele»  Weines 
Sprciigt'  er  darauf;  iho  umstauda  die  Jünglii^e,  baltoid  den  FünfueL 
Ab  de  die  Sdmhd  vertrank  tnd  ik  Eingeweide  gekMtet, 
Jetzt  aneb  daa  Cebnge  arbniticn  aie  Udn,  und  •Icchen's  an  Spielae, 
Brieten  «odann  vonkblig,  und  tagen  ea  aUea  henmler. 

Zu  jener  im  homerischen  Kpos  erwähnten  Verijolduns  der  Ilörner  trat 
sjpätcr  die  Sitte,  dieöciiieu  mit  iüaiucu  uud  iäuiea       Bieren.  Lieiä  iim 
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Opferthier  sich  wilHfi;  zum  Altar  führen  und  gab  es  durch  Kopfnicken 
gleichsam  seine  Einwillii^uns;  zum  Opfertode,  so  ^^alt  dies  für  ( iti  iiiiiistiges 
Zeichen.  Beim  Schiacliten  des  Thieres  aber  beobachtete  man  die  Sitte, 
dm  Kopf  desselben,  wurde  das  0])fer  den  L iilcTü  Jii>chLii  Jar-^ibrachl,  zur 
Enlr  zu  biej^en,  bei  Opfern  für  die  hirnmUschen  (iötter  jedoch  den  Kopf 
des  Thieres  i^ta  liuujnel  drehen  und  mit  dem  Messer  die  Kehle  zu 
düi  chbohrcn.  In  dieser  Stellung  erblicken  wir  lIuI  antiken  Bildwerken 
mehr  fach  Nike  das  Stieropfer  vollziehen.  Kbenso  aber  wie  das  Opferthier 
bekränzt  zum  Altar  i;ei(ihrt  ^\  urde,  wie  die  Körbe  iiiiL  den  sacraleu  Ge- 
räthen,  und  diese  helbhl  luii  Zwfis:en  und  Kränzen  geschmückt  waren, 
trug  auch  der  Opfernde  den  Kranz  oder,  was  gleichbedeutend  war,  die 
Wollenbinde,  aU  das  unerläfsliche  Zeichen  der  Gottesverehrung.  Ueberall 
erscheint,  wie  Bötticher  in  seinem  »Baumcultus  der  Hellenen«  sich  aus- 
drückt, der  Zweig  und  der  Kranz  als  ein  Zeichen  der  heiligen  Weihe  des 
Gegenstandes,  an  welchem  er  sich  befindet,  der  l.tiiieinsthart  der  Person 
mit  dem  Gotte,  dessen  heiliges  Reis  sie  trügt.  Nur  der  Missdhäter,  den 
seine  Handlangen  der  politischen  Gemeinschad  entfremdet  hatten,  war  durch 
den  Verlust  des  Rechtes,  den  Kranz  beim  Opfer  tragen  zu  dürfen,  auch 
von  der  religiösen  Gemeinschaft  ausgeschlossen.  Diese  in  allgemeinen  Um- 
rissen gegebene  Beschreibung  der  Opferhandlungen  möge  hier  •j;t  inii^en. 
Ein  tieferes  Eingehen  aber  aui  die  verschiedenen  Arten  dt tm  Iben,  wie 
solche  mit  der  Kigenthümlichkeit  der  einzelnen  Gottheiten  odtr  Kocalilalen 
im  Zusammenhang  standen,  ferner  auf  die  mit  den  cuUlichen  llandhingen 
eng  verknüpften  VV  eihungen,  sowie  auf  die  Opfermantik  und  die  Orakel 
hier  einzugehen,  hielten  wir  aus  dem  Grunde  für  zu  weitführend,  weil, 
etwa  mit  Ausnahme  einiger  schwer  zu  erklärender  Weihungen  (z.  B.  Museo 
Borbon.  Vol.  V.  Tav.  23),  die  Darstellungen  auf  griechischen  Bildwerken 
sich  hauptsächlicli  auf  eiiiiaclic  Opfi  rliandlungen,  Schmückungen  von  Götter- 
bildern und  Darbringungen  von  Opfergaben  mannigfacher  Art  beschränken. 
Jene  zahlreiche  Gattung  von  Monumenten,  welche  die  lodtenopfcr  um- 
fassen, werden  wir  noch  in  dem  nachfolgenden  Abschnitte  zu  erwähnen 
Gelegenheit  finden.  Das  grofsartige  Basrelief  jedoch,  mit  welchem  Phidias* 
Meisterliaiul  den  Cellafries  des  Parthenon  schmückte,  veranlafst  uns  schlicfs- 
lich,  die  glänzendste  Seite  der  cultlichen  Handlungen,  die  Festzüge,  und 
hier  speciell  die  an  den  grofsen  Panathenäen  von  der  ganzen  Bevölkerung 
Athens  veranstaltete  Pompa  zu  berühren.  AufTheseus,  als  den  Vereini^er 
der  attischen  Komen  zu  einer  gemeinsamen  Stadt,  ^^urd^  die  Einsetzung 
des  panathenäischen  Bundesfestes  zurückgeführt.  Anlanglich  nur  durch 
Pferde-  und  Wagenrennen  verheiriicht,  wurdeo  diesen  in  der  Zeit  de» 
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Peisistratos  gymnische  Agonen  hinzugesellt,  mit  welchen  seit  Perikles  auch 
musische  Wettkäropfe  vereinigt  wurden.  Für  die  Aufführung  dieser  sämmt- 
liehen  Agonen  war  in  jedem  dritten  Jahre  der  Olympiaden  die  Zeit  vom 
25.  bis  27.  Tage  des  Monats  Hekatomhäon  bestimmt.  Die  Krone  des 
Festes  aber  bildete  der  Festzus,  welcher  am  28.  Tage  dieses  Monats  durch 
die  Strafsen  der  Stadt  nach  dem  Sitze  der  Gottheit  aul  der  Akropolis 
hinaui  sich  bewegte.  Am  Morgen  dieses  Tages  versammelten  sich  die 
Bewohner  Athens  und  die  ländliche  Bevölkenmg  vor  dem  glänzendsten 
Thore  der  Stadl  uaJ  ordneten  sich  nach  einem  vorgeschriebe  um  (  ( rc- 
monieU  zuiu  feierlichen  Zuge.  An  dir  Spitze  traten  die  KiLhannl«  n  und 
Auletcn,  denen  der  Vortritt  an^  dem  (iumde  zuerkannt  war,  die 
musiselieu  Agonen  du'  |üii:;6ti'ii  m  dir  Reihe  der  an  den  Paiiatliiirjrii 
eingeführten  Spiele  \vart'n.  Diesen  folgte  die  mit  Speer  und  ScliiM  be- 
waffnete Bürgerschaft  zu  Ful^  und  die  wohlgeordnete,  im  Paradeiilt  ein- 
herziehende Reiterei  uiiUt  dnen  Führern,  ihnen  schlössen  sich  die  Sieger 
im  Rofs-  und  Wagenlaui  au,  jene  entweder  auf  ihren  Kossen  reitend  oder 
sie  am  Zaume  führend,  diese  ihre  stattlichen  Viergespanne  lenkend.  Ferner 
erblickte  man  im  Zuge  die  von  den  Priestern  und  Opferdiencm  geleiteten 
Fest- Hekatomben;  aus  der  Bürgerschaft  ausorwählte  stattliche  Greise  mit 
Oelzweigen,  vom  heiligen  Bauine  in  der  Akademie  gepflückt,  in  den  Händen 
{&ce/ij.Oif'ÖQot)\  besonders  geehrte  Personen  mit  den  für  die  GoLtin  he- 
stiiiiitiien  Weihgeschenken;  sodann  die  auserlesene  Schaar  von  Bürger- 
tdchtem,  Körbe  mit  dem  Opfergeräth  tragend  (xotKjyydßO»),  und  Epheben 
mit  den  von  der  Hand  der  gröfsten  Meister  angefertigten  Schaugeräthen. 
Ihnen  schlössen  sich  die  Frauen  und  Töchter  der  Schutzverwandteu  an, 
jene,  um  sie  als  Gastfreunde  kenntlich  zu  maclien,  mit  den  dem  Zeus 
Xenios  geheiligten  Eichenzweigeo  iu  den  Händen,  diese  den  Bürgertöchtern 
die  Sclürme  und  Sessel  nachtragend  (dufgofogot,  öxtadrj^d^ot,  vergl. 
S.  139  und  198).  Den  Mittelpunkt  des  Zuges  aber  bildete  ein  auf  Rollen 
ruhendes  Schiff,  an  wt  IcIu  ju  segelartig  der  grofse,  von  den  attisciien  Jung- 
frauen gewebte  und  mit  reiclier  Stickerei  geschmückte  Peplos  der  Athene, 
mit  welchem  das  alte  Xoanon  Jpr  Göttin  auf  der  Burg  bekleidet  wurde, 
befestigt  war.  So  etwa  geordjirt  durchschritt  die  Procession  die  schönsten 
Strafsen  der  Stadt,  an  den  berühmtesten  Heilicthüracrn  vorüber,  bei  denen 
geopfert  zu  werden  plle:xte,  bewegte  sich  datui  um  tli n  i'i  [s(  n  der  Akro- 
polis hemm  und  betrat,  die  prachtvollen  Propviäcn  durchschreitend,  die 
Burfi:.  Nachdem  hier  der  Zue  sich  celheilt  und  an  der  Ostseite  des  Par- 
thenon wieder  vereinigt  hatte,  wurden  die  \S  allen  abgelegt  und  die  Ih  tnnen 
ZU  Ehren  der  Gottheit  vod  der  versanunelteo  Menge  angesummt,  während 
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das  Brandopfer  auf  dem  Allare  sich  entzündete  und  drinnen  im  Heilig 
Uiume  die  Weihgeschenke  niedergclej°;t  wurden.  Diese  Lkuptmomeote  der 
pajnaüienäischen  Pompa  sind  uns  in  dem  Meisterwerke  des  Phidias  zur 
Anschauuug  gehrachL  Der  Künslier  aber  scheint  bei  seiner  Composition 
nicht  den  eigentlichen  Festzu^  selbst,  sondern  vielmehr  zur  Erreichung 
einer  gröfseren  Mannigfaltigkeit  in  der  Gruppirung  die  V  orbereitung»  zu 
demselben  in's  Auge  gefaist  zu  haben. 

60,  War  es  bisher  unsere  Aufgabe  gewesen,  dem  Griechen  durch 
die  wiclitigsten  Phasen  des  Lebens  zu  folgen,  so  bleibt  uns  jetzt  noch 
die  Pflicht,  ihn  auf  seinem  letzten  Lebensgange  zur  ewigen  RuhestStte  zu 
geleiten  und  iiiru  tu  dr/.aia  uder  ta  pöfufAu,  das  allen  Hellenen  gemein- 
sam heilige  Gesetz  zukunmicn  zu  lassen.  Denn  die  Rechte  des  Todten 
zu  wahren,  ihni  die  letzte  Elire  zu  bezeigen,  damit  nicht  der  Schallen 
des  Verstorbenen  an  den  Gestaden  der  Gewisser  der  Unterwelt  ruhelos 
umherirre,  ohne  Einlafs  in  die  elyseischen  Gehlde  finden  /u  können,  war 
ein  tief  emjitundcncr  und  wohlthuender  Zug  im  griechisduii  ^ olksieben, 
den  religiöse  V  orslellungen  und  bitten  zum  Gesetz  erhoben  lutitn.  Daher 
der  froiiiiue  Brauch,  den  Todten  zum  letzten  Gange  zu  schmückm,  seinen 
irdischen  Ueberresten  ein  ehrenvolles  Begräbnii's  zu  Theil  werden  zu  lassen, 
die  Grabstätte  als  heilig  zu  achten  und  gegen  jede  Unbill  zu  schützen; 
daher  die  schöne  Sitte,  auch  die  Gebeine  der  fern  von  der  Heimath  Ge- 
storbenen auf  den  heimathlichen  Boden  zu  übertragen  oder  ihnen  da,  wo 
eine  solche  Uebertragimg  der  Ueberrestc  (m  ht  möglich  war,  symbolisch 
eine  leere  Ruhestätte,  ein  Kenotaphiiini.  in  der  Heimath  zu  bereiten.  Eine 
Schmach  wäre  es  gewesen,  den  in  der  Schlacht  gefallenen  Feinden  die 
letzte  Ehre  de^  Begräbnisses  zu  versagen  und  kriegsrechtlicher  Gebrauch 
war  CS,  die  Waffen  so  lange  ruhen  zu  lassen,  bis  Freund  und  Feind  iiire 
gefallenen  Biiidtr  bestattet  hatten.  Selbst  für  das  Privatleben  sjuaeli  das 
Solonische  Gesetz  den  Sohn,  dessen  Vater  sicii  einer  uomür  diM-hi  n  Hand- 
lung gegen  ihn  schuldig  gemacht  hatte,  von  jeder  Pflicht,  die  sonst  Kinder 
ihren  Eltern  im  Leben  zu  erweisen  halun,  zwar  frei,  befreite  ihn  aber, 
wie  es  im  i\t  >chines  (in  Timarch.  §  7)  lieiisL,  »nii-lit  von  der  Pflicht,  für 
den  Fall  des  Todes  h  iues  V'aters,  wo  der,  welcher  die  Wohlthat  empfängt, 
sie  nicht  melu*  empfindet,  dem  Gestlz  und  der  Gottiieit  zu  Ehren,  ihn  zu 
bestatten  und  die  übrigen  Gebräuche  zu  erfiiUen.«  Nur  wer  Verrath  am 
Vaterlande  geübt,  wer  eines  todtwürdigen  Verbrechens  sich  schuldig  ge- 
macht hatte,  dem  wurde  die  Khre  des  B<'»räbnisses  vcrsairt.  Unbeerdigt 
blieb  sein  Leichnam  hegen,  ein  Raub  der  wilden  Thiere,  und  kerne  liebende 
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liauJ  faud  sich,  um  ilin  wenigslcüs  mit  einer  Hand  voll  Erde  zu  bedecken, 
üas  ehrenvolle  Begriibiiiis  aber,  VTW  rüiv  taviov  ixyorun'  xalui^ 
ftfyaXonQenöig  zatf^vai,  stellt  Plato  niaj.  21).  p.  291  i<^.)  als  den 

scliönsten  Schlufsstein  des  Lebens  eines  Mannes  dar,  der  in  Reichthuni, 
Gesundheit  und  geehrt  von  seinen  Mitmenschen  ein  hohes  Alter  er> 
reicht  hat. 

Gehen  wir  zunächst  aui  die  in  den  lienusi  hm  Zeiten  üblichen  Trauer- 
feierliclikeilen  zurück.  Das  Zudi  ückeii  der  Augen  und  der  Lippen  galt  schon 
in  der  homerischen  Zeit  als  der  erste  Liebesdienst,  to  )  uq  yiQag  ^nn 
\^avovx(ai>,  welcher  dem  D.ihingeschiedencn  von  Verwandten  oder  Freijn  lt  n 
erwiesen  wurde.  Darauf  wurdf*  der  Leichnam,  nachdem  derselbi  ^(  waschen, 
mit  wühlrierhfnden  Oelen  i;ej.albl  und  in  reine,  feine,  den  ganzen  Körper, 
mit  Ausnahme  des  Kopfes,  bedeckende  Gewänder  eingehüllt  war,  auf  die 
Kline  gelegt,  welche  mit  dem  Fuljsende  der  1  liijie  lirs  Haui>ej»  zugekehrt 
war,  und  mm  begann  die  Todtenklage,  welche  in  iK  r  Ilias,  als  Acliilleus 
den  Tod  des  Patroklos  erlaiirt,  in  den  nacitötehenden  Versen  g«s€^ 
dert  wird: 

Und  von  der  Er<r  auf  raflV  er  dfn  »rhmiitzigfn  Staub  mit  t^fn  Hindcat 

Warf  iba  sirli  über  das  Haupt,  und  eoUidit'  das  herrliche  AoUiLz. 

VoU  war  rings  sein  göttlich  Gemach  von  der  dankdcn  Asche; 

Aber  er  sdbst  lag  da,  lang  niedergestreckt,  in  den  Staube, 

Und  er  entstdll'  und  tenmifte  das  Haar  mit  den  eigenen  HindcD. 

AOe  die  BllSgde,  geraubt  von  Achilleus  und  dem  Palroklos, 

Schrien  laut  auf,  voll  Schmm  in  der  Brust,  und  heraus  ans  dem  Zdte 

Kannicu  sie,  zu  dem  gcwall'gen  Achilleus  hin:  mit  den  liaadeo 

Schlugen  sie  alle  die  BrusL,  und  es  lüstcu  sich  ihnen  die  Glieder. 

Dafs  aber  schon  in  jenen  frühen  Zeiten  eine  geregelte  Todteuklage  statt- 
fand, beweisen  die  Todtenfeierlichkeiten,  welche  am  Lager  des  gefallenen 
Hektor  angestellt  wurden.  Hier  erscheinen  Sänger,  welche  Trauergesänge 
{^Qi^vot)  anstimmen  und  nur  durch  die  Wehrufsklagwi  der  Andromache, 
Hekabe  und  Ueieu  unterbrochen  werden.  Mehrere  Tage  hindurch  wurde 
der  Todte  ausgestellt,  wie  beispielsweise  die  Leiche  des  Achilleus  während 
siebzehn,  die  des  Hektor  wihrcnd  neim  Tage,  und  stets  erneuerten  sich 
In  dieser  Zeit  die  Wehklagen  um  den  Gestorbenen,  bis  der  Scheiterhaufen 
errichtet  war,  auf  welchem  der  mit;  Festgemindem  bekkideto  und  gesalbte 
Leichnam  den  Flammen  übergeben  wurde,  wUhrend  liogt  um  dAD  Holl- 
stob  »viele  gemästete  Schafe  und  viele  krummhfiniige  Binder«  geoplcii 
wmrdca.  War  der  Scheiterhaufen  von  den  Flammen  verzehrt,  so  wurde 
die  Glut  mit  Wein  gelöscht,  die  Gebeine  aber  und  die  Asche,  naeh^m 
sie  mü  Weiu  und  Oel  henetst  warco,  in  Unien  oder  kostiNunen  KistdM« 
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gt->aitiiiit!t.    Mit  Purpuri^ewitudem  und  prächtigen  Drikci»  wurtleu  diese 

A.scheni>t'iialter  umhüllt  und  in  die  mit  Stciueu  übersetite  Gruil  gt\«.ciikt. 

üeher  diese  Grabstätte  tlnimite   sich  dann,  wie  eine  solche  Ehre  dem 

Achilleus  imd  Patroklos  von  dem  lleii  e  der  Ai  häer  zu  Theil  wurde,  eia 

hoher,  weit  sichtbarer  Erdhii^el  fverzrl,  S. 

Dafs  er  vom  Mecrc  von  fern  sch(  ti  -i  lilLar  werde  den  MäQuecB, 
Die  jeUt  leben  sowohl,  als  einst  an  Ii  späleu  Geschlechtern. 

A^onen,  wie  oben  li  seiben  i^eschildert  wurden,  und  ein  Festschmaus 
endeten  die  Leit  lirnft  in  lirhlct-iten.    So  bei  Homer. 

In  Attika  sollen  m  alleren  Zeiten  die  Feierlichkeiten  bei  der  Bestat- 
tung höchst  einfach  und  prunklos  gewesen  sein.  Von  den  näclislen  An- 
verwandten wnrde  das  Grab  £^«'^ra!)en.  der  Leichnam  dem  SciiooCs  der 
iDÜtterliehen  Erde  übergeben  und  der  darüber  gehäufte  Erdhü£;el  mit  Ge- 
treide besät:  denn  die  nährende  P^rde,  mit  weicher  man  den  Todten  ver- 
hüllte und  in  deren  Furche  man  Getreidekörner  warf,  sollte,  nach  dem 
Glauben  der  Alten,  den  vergehenden  Leib  besänlligen.  Das  darauf  fol- 
gende Todtenniahl ,  bei  welchem  die  Angehörigen  den  wahren  Werth  des 
Verstorbenen  priesen,  nam  metUiri  nefcu  habebatur,  endete  die  einfache 
Feier.  Diese  alte  schöne  Sitte  wurde  aber  später  durch  den  zunehmenden 
Luxus  und  die  Eitelkeit  verdrängt  und  jene  grofsartigen  Trauercercmonien, 
welche  in  dem  heroischen  Zeitalter  wohl  nnr  den  gefallenen  Helden  zu 
Theil  geworden  waren,  wurden  so  allgemdn  im  bürgerlicheA  Leben,  dafil 
Selon  in  seinen  Gesetzen  diete  Mifsbräacbe  durch  e'm  vorgeschriebenes 
Trauercerenioiudl,  welches  MmcBtÜch  gegen  die  allzulange  Schaustellung 
der  Leichen  gerichtet  war,  verbannte.  Im  Allgemeinen  galten  auch  fUr 
die  späteren  Zeiten  die  schon  bei  den  homerischen  Leichenfeierlichkeiten 
«mgeftUurten  Gebräuche.  Nachdem  dem  Todten  ein  Obolus  als  Fährgeld 
[vavXoVt  davdxri)  für  den  Charon  in  den  Mund  gesteckt  war,  eine 
Sitte,  deren  Entstehungszdt  nicht  ermittelt  ist,  wurde  der  Leichnam  von 
den  nächsten  Angehörigen,  namentlich  von  den  Frauen,  gewaichen  und 
gesalbt,  in  ein  weilses  Leichentuch  gehüUt,  mit  BInmenkrSnzen ,  vor» 
läghch  mit  Kränzen  Ton  Eppich ,  welche  von  Verwandten  und  Freunden 
des  Verblichenen  gespendet  wurden,  geschmückt  und  für  die  übliche 
(i^o^toic)  vorbcratet.  Eine  solche  Schmückung  des  Leich- 
mms  mag  uns  ein  schönes  «{Milisches  VasenhUd,  wekhcs  die  Bekrän- 
nag  der  Leiche  des  Archemoros  asum  Gegenstand  hat,  vergegenwärtigen 
(Fig.  313).  Auf  der  mit  Polstern  und  Kissen  geschmückten  Kfine  ruht  die 
Leiche  des  Archemonis»  der  kaum  den  Knabenjahren  entwachsen,  von 
einem  Drachen  getödtct  worden  war.  U^stpjrle,  die  lahrlässige  Wärterin 
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des  Knaben,  steht  zur  Seite  der  Bahre,  im  Begriff,  den  Myrthcn-  oder 
Eppichkranz  auf  das  lockige  Haupt  des  Todten  zu  setzen,  während  eine 

Fig.  813. 


zweite  jüngere,  am  Kopfende  der  Kline  stehende,  weibliche  Gestalt  mit 
einem  Sonnenschirme  das  Lager  beschattet,  womit  nach  Gerhardts  Meinung 
der  Künstler  vielleicht  auf  die  alte  Vorstellung  hindeuten  wollte,  nach  der 
das  Licht  des  Helios  den  Todten  zur  finsteren  Behausung  geleiten  sollte 
und  ein  nächtliches  Begräbnifs  sogar  für  schimpflich  galt  (Eurip.  Troad. 
446:  17  icaxog  tcaxojg  tacfijnij  vvxTog,  ovx  iv  ^fi^gq).  Am  Fufsende  des 
Lagers  sehen  wir  den  Pädagogen,  den  aufser  der  Inschrift  auch  seine 
Tracht  als  solchen  kennzeichnet,  herbeieilen,  in  der  gesenkten  Linken  eine 
Leier  haltend,  vielleicht  um  sie  den  Liebesgaben,  welche  die  unterirdische 
Wohnung  des  Gestorbenen  schmücken  sollten,  hinzuzufügen.  Noch  inachen 
wir  auf  die  unter  dem  Lager  stehende  Giefskanne  aufmerksam,  deren  Inhalt 
ohne  Zweifei  als  Spende  für  den  Leichnam  gedient  hatte.  Dem  Pädagogen 
zur  Seite  erscheinen  zwei  Opferdiener,  ein  jüngerer  und  ein  älterer,  beide 
mit  Chiton,  Chlamjs  und  Jagdstiefeln  bekleidet  und  auf  ihren  Köpfen  vier- 
füfsige  niedrige  Opfertische  tragend,  welche  mit  täniengeschmückten  Opfer- 
gaben, bestehend  in  einhenkligen  Krügen,  Kantharois,  Schalen  and  Triok- 
hömem,  besetzt  sind.  In  diesen  zierlichen  Geräisen,  dann  in  der  zwischen 
den  beiden  Opierdienem  auf  dem  Boden  stehenden  grofsen  Pracht -Amphonit 
sowie  endlich  in  dem  Krater,  weichen  zur  linken  Seite  des  Bildes  ein  Ephebe 
herbeiträgt,  erkennen  wir  eine  Anzahl  jener  oben  beschriebenen  für  dflo 
bloslichen  Gebrauch  sowohl,  als  auch  zu  Ehren  -  und  Weihgescheakcn  be* 
stimmten  Gefäfse  wieder,  welche  der  fromme  Brauch  dem  Verstorbenen  als 
Schmack  für  den  Scheiterhaufen  oder  ftir  die  unterirdische  Ruhestätte  mit- 
zugeben pflegte.  —  Zu  der  oben  erwihnten  AoMtdking  des  TodUa,  wekhe 
nach  dem  solonischen  Gesetze  sehr  verkürzt  wnrde  md  diePiato  mv  so  Imge 
tnsgedehnt  wissen  wollte,  ab  nothwendig  war,  un  sacfa  eb  w^ewinem» 
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dafs  der  Aasgestellte  nicht  scheintudt  sei,  versammelten  sich  die  Angehörigen 
und  Freunde  des  Verstorbenen  und  stimmten  die  Todtenklage  an.  Hier 
mö^en  denn  jene  im  homerischen  Epos  erwähnten  gewaltsamen  Ausbrüche 
des  Jammers  wohl  häufig;  vor?;ekommen  sein,  obgleich  Solon  die  allzu 
heftigen,  das  feinere  Gefüiil  beleidigenden  Bezeugungen  des  Schmerzes  den 
Frauen  bei  dieser  (iele^enheit  untersagte,  und  das  strenge  Gesetz  des  Cha- 
rondas  so^ar  jede  Kla^e  und  jeden  Jammer  an  der  Bahre  gänzlich  verbannte. 
Auch  bezahlte  Weiber,  welche  zu  den  Tönen  der  Flöte  Klageweisen  an- 
stimmten, wurden  häufig  zu  dieser  Ausstellung  des  Todten  bestellt.  Eine 
solche  Klagescene  am  Sterbebette  glauben  wir  in  der  Relieldarstt  lliing  auf 
einer  etruskiscliea  Aicheokiste  zu  erkennen  (Fig.  314).   Umget)en  ist  hier 

der  auf  der  Kline  ruhende  Todte  von  drei 
Weibern,  welche  unter  Begleitung  der  Flöte 
die  Todtenklage  anstimmen,  während  die  am 
Kopfende  des  Lagers  stehende  Frau  mit  den 
Händen  ihr  (lesicht  zu  zerfleischen  scheint;  die 
kleinere  neben  der  Bahre  stehende  Person  aber, 
deren  Haltung  der  Arme  den  tiefen  Schmerz 
ausdrückt,  kann  wohl  auf  den  vSohn  des  Ver- 
storbenen gedeutet  werden.  —  Der  Ausstellung  der  Leiche  folgte  am  frühen 
Morgen  des  folgenden  Tages  die  eigentliche  Todtenbcstattung  [hffOQu). 
Unter  dem  Vortritt  eines  gemietheten  Chors  von  Männern,  welche  Klage- 
lieder {y^di^vmdoi)  anstimmten,  oder  einer  Schaar  von  Flötenbläserinnen 
(naqivm)  gingen  die  männlichen  Leidtragenden  in  schwarzen  oder  grauen 
Gewändern  und  mit  abgeschnittenem  Haare  der  gewöhnlich  von  Verwandten 
and  Freunden  getragenen  Bahre  voraus.  Hinter  derselben  reihte  sich  das 
weibliche  Leichengefolge  an,  doch  durfte  dasselbe,  nach  dem  solonischen 
Gesetze«  aufser  den  nächsten  Verwandten  nur  aus  Frauen,  welche  bereits 
das  sechzigste  Lebensjahr  überschritten  hatten,  bestehen.  Schön  aber  war 
jedesialls  die  althergebrachte  Sitte,  nach  welcher  der  Staat  die  Gebeine 
seiner  für  das  Vaterland  gefallenen  Söhne  auf  öffentliche  Kosten  bestatten 
Hefs.  Hören  wir  die  Beschreibung  des  Thukydides  (ü,  34):  »Nach  her- 
gebrachter Sitte  veranstalteten  die  Athener  für  die  zuerst  in  diesem  Kri^ 
Gefallenen  eine  öfientlirbe  Bestattung  in  folgender  Weise.  Drei  Tage  Biiror 
errichteten  sie  em  Zelt,  in  welchem  sie  die  Gebeine  der  Gefallenen  zur 
Schan  ausstellten  und  ein  Jeder  bringt  dort,  wenn  er  will,  seinen  An- 
gehörigen Opfcfspoiden  dar.  Bei  der  darauf  folgenden  Bestattnng  werden 
anf  Wagen,  von  denen  für  jede  Phjle  einer  bestimmt  ist,  Särge  von 
CypreMenhols  fortgeflilvt;  in  dem  Sarge  jeder  Phjrle  liegen  die  Gebeine 
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der  Angehörigen.  Eini  leere,  hedeekt»  Kliiw  wird  Dir  die  Veradfirtoi» 
deren  Gebeine  num  nicht  aiiij$efiraden  hatte,  getragen.  Es  begleiten  aber 
den  Zug  wer  da  will  von  Bürgern  und  F^nmdcn,  aneh  die  ai^ehSrigen 
Fnuen  fmden  deh  wehklagend  sur  Bestattong  ein.  Sie  bestatten  die  Ge- 
beine in  einem  öffentlichen  Grabe  in  der  scbSiuten  Vontadt  von  AtiMO, 
Dieser  Ort  dient  stets  aar  Bestattung  der  im  Kriege  Gebliebenen,  mit 
Ansnalune  der  bei  Marathon  Gefallenen;  diese  begrub  man«  flu»  Tapfer» 
keit  für  ausgezeichnet  erachtend,  zur  Stelle.  Haben  sie  nun  die  Gebeine 
mit  Erde  bedeckt,  so  hilt  ihnen  ein  von  der  Stadt  geMrShlter  Mann,  dem 
es  an  Einsicht  nicht  zu  mangeln  schemt  und  der  m  Ansehn  steht,  auf 
einer  ftir  ^Besen  Zweck  errichteten  Redneriiühne  die  gebührende  LfAreda.« 
Derartige  Leichenreden  am  Grabe  waren  Übrigens  hi  der  elassischen  Zeit 
nur  bei  üffeatlichen  Begräbnissen  Sitte. 

.Die  Walü  des  fiestattnqgsortcs,  sowie  die  Art  der  Bestattuqg  aeHist 
ri^tete  sieh  theÖs  nach  den  VermItgaMamstinden  des  Verstoihencn,  theib 
nach  den  in  verschiedenen  Gegenden  üblichen  Sitten.  In  den  frühesten 
Zeiten  sollen  die  BegräbnlTsplätze  innerhalb  der  Wohnung  des  Verstorl^enen 
selbst  gewesen  sein.  Diese  «Uzn  nahe  Berührung  mit  dem  Todten  jedoch, 
welche  als  verunreinigend  angesehen  wurde,  war  in  Athen  und  Sikjon 
jedesfalls  die  Veranlassung,  die  Be^äbnifsplätze  aufserhalb  der  Stadt 
zu  verleben,  während  in  Sparta  und  Tarcnt  ein  Platz  innerhalb  der 
Stallt  zum  Todteuft'lde  bcstitnint  war,  um,  wie  es  in  der  Ijkurgischen 
Gesetzgebung  heifst,  die  Juirend  pei^tu  die  Todtenfurcht  zu  srihlrn.  Solche 
Nekropolen  zogen  sicli  iast  bei  allen  Städten  vor  den  Tlioreu  längs  der 
Landstrafsen  hin,  und  liefern  dt m  iVlterlhumsforscher  die  reichste  Ausbeute 
an  jenen  mannigfachen  Grabinuiiumenten,  welche  in  den  23  und  24 
ausführlich  beschrieben  worden  sind.  0(1  genug  freilich  niuclue  i\\e  iur 
Athen  wenigstens  gesetzUche  Bestimmung,  nach  welcher  kein  Grabtiial 
prächtiger  errichtet  werden  durfte,  als  zehn  Menschen  innerhalb  dreier 
Tage  herzustellen  vermochten,  verletzt  werden.  Piivatpcrsunen  übrigens 
war  CS  gestattet,  die  Leichen  iluer  Angehörigen  auch  aufserhalb  dieser 
Nekropolen  auf  ihren  eiirenen  Feldern  zu  bestatten.  Dafs  aber  d  is  W  r- 
brennen  des  Leichnauiiä  und  die  ihr  folgende  Belsi  t/.un::  der  ^Asrlic  im 
heroischen  Zeitalter  a!l<:eniein  üblich  war,  geht  aus  dem  iioiner  zur  (h- 
nüge  hervor;  wenigstens  wurde  diese  Ehre  den  griechischen  Heroeti  zu 
Tlu'il  und  scheint  sich  diese  Sitte  neben  der  anderen  Art  der  Bestallung, 
den  Leichnam  in  eine  Grabkammer  beizusetzen,  bis  zur  KinRihrung  des 
Christentbums  erhalten  zu  haben,  in  welcher  Zeit  das  Begiatii  ii  der  Todten 
zum  allgemeinen  Brauch  wurde.  Erstere  Form  der  Bestattung  sclieint  aber 
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besonders  dann  ihre  Anwendung  gefunden  zu  haben,  wenn  durch  eine 
niassenhaile  Anhäufung  von  Leichen,  wie  auf  den  Schlachtfeldern  oder 
bei  der  Pest  in  Athen,  schädliche  Ausdünstungen  zu  hefürchtcn  standen. 
Auch  wurde  es  durch  das  Verbrennen  leichter,  die  Ueberreste  der  in  der 
Fremde  Verstorbenen  in  die  Heimatb  zurückzuführen  und  den  Aogehöri^ea 
gur  Bestattung  zu  übergeben. 

Nach  dem  Acte  der  Bestattung  begab  sich  das  Leichengefolge  in  die 
Wohnung  des  Verstorbenen  zurück  und  feierte  daselbst,  gleichsam  als  Gäste 
dea  Dahingeschiedenen,  das  Todtenmahl  {TagtStmvov).  Drei  Tage  später 
wurde  darauf  das  erste  Todtenopfer  (Tgita),  am  neunten  Tage  das  zweite 
{ivona)  am  (ürabe  dargebracht  und  mit  dem  dreifsigsten  Tage  beschlofs  ein 
drittes  Opfer  {xQtoatdq)  wenigstens  in  Athen  die  Zeit  der  Trauer,  während  in 
Sparta  dieselbe  kürzere  Zeit  dauerte.  Wie  aber  auch  wir  die  Grabstätten 
thenrer  Angehörigen  von  Zeit  zu  Zeit,  namentlich  an  den  Geburtstagen 
der  Verstorbenen,  besuchen  und  in  stiller  Trauer  dieselben  mit  Kränzen 
schmücken,  so  war  auch  bei  den  Griechen  das  von  doftenden  Blumen  um- 
gebme  Grabmal  eine  heilige  Stätte,  an  welcher  zv  gewissen  Zeiten  im  Jahrs 
dem  AM—^kfn  des  Verstorttenen  Trank-  und  Speiseopfer  dargebracht  wur- 
den. Diese  Sitte  der  Darbrin?un<;  von  Todtenopfem  nnd  der  Schmückimg 
det  Grabateins  mit  Kribzen  und  Binden  wird  ans  unter  anderem  durch  zwei 
Darstellungen  vergegenwärtigt,  welche  von  zwei  in  Athen  aufgefundenen, 
farbig  bemalten  Lekythois  entnommen  sind.  Dergleichen  Lekjthoi  (vergl. 
S.  160)  finden  sieh  theib  noch  wohleriiaken,  theits  zerbrochen  zur  Seite 
der  Grabstelen,  sowie  aof  den  Resten  Ton  Sehciterhanfen  und  alsdann 
Fig.  81S.  ▼om  Feuer  angegriffen,  hlufig 

vor.  Denn  in  Athen  namentlich 
war  es  Sitte,  nach  geschehener 
Sflhno^g  und  Reinigung  die  da- 
bei gebrauchten  GefSfse  hinter 
sich  zu  wistfen,  sowie  fibeihanpt 
kern  Gerilth»  welches  Ar  die 
Todtanfeier  gedient  hatte,  von 
Lebenden  wieder  in  Gebraneh 
genommen  werdfn  durfte.  Das 
erste  dieser  beiden  Bilder  (F^g.  815)  stellt  eine  mit  einer  blauen  Tknie  um- 
wondene  und  oben  durch  eine  Miander -Verzierung  geschmückte  Stele  dar, 
welche  Ton  eniem  durch  farbige  AkanthusbUtler  gebildeten  Capitell  gekrOnt 
ist.  Von  jeder  Seite  naht  eine  Fran  dem  Grabstein  mit  Opfeigaben  fBx  die 
Seele  des  Verstorbenen.  Die  Ton  rechts  her  schreitende  trilgt  in  der  Imkca 
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Bnid  «Ine  grofse  Schale,  in  welcher  ein  mit  blauer  Oplt  rliinde  umwun- 
dener Lekythos  sieht,  während  die  Heweguni^  ihrer  aiuli  n  n  Hand  darauf 
hinzudeuten  scheint,  dal's  die  von  links  herantretende  Frau  ihre  Opfer^aben 
auf  die  Stufen  der  Stele  niederlegen  inöffe:  diese  trä«;t  eine  ähnliche  Schale 
auf  der  linken  und  einen  grofsen  flachen,  vielleicht  zur  Aufnahme  von 
Früchten  und  Opferkuchen  bestimmten  Korb  auf  irirer  rechten  Hand.  Das 

zweite,  hier  aber  nur  theilweise  wieder^egebene  Bild  • 
(Fig.  ;\\C))  veranschaulicht  uns  die  Schmückung  de$  ' 
Grabsteins  durch  liebende  Hände.    Ein  Epheukran^ 
und  ein  Lekythos  mit  dem  heiligen  Oele  ruhen  auf, 
den  Stufen  der  einfachen  Grabstele,  um  welche  äm, 
weibliche  Gestalt  rothe  Binden,  mit  daranhängend^ 
Lekjthois,  zu  schlingen  im  Begriff  ist.   So  ehrte  dii 
griechische  Alterthum  das  Andenken  an  die  Verstor- 
benen durch  Opfer  und  Liebesgaben  am  (irab>teiue. 
Der  Schatten  des  darunter  Schlafenden  aber,  den  Hermes  Psychopompol 
der  Seelengeleiter,  sanfl  zu  dem  Nachen  des  Charon  geleitet  hat  (Fig.  317;, 
steht  jetzt  vor  dem  Throne  des  Uades  und  der  Persephone,  den  streng 
Riehterspruch  erwartend.  I 

Fig.  317.  }r 
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61 1  l>ei  der  Schilderuni:  des  £jriechischen  Tempels  sind  wir  von  der 
Idee  ausgegangen,  dals  derselbe  das  Haus  des  persönlich  und  menschlich 
geJachten  Gottes  dargestellt  habe.  Von  der  einfachen  Hausform  aber,  wie 
sie  in  dem  Tempel  auf  dem  Berge-  Oclia  zu  erkennen  ist,  liels  sich  eine 
aidnälige  und  stetige  Erweiterung  derselben  bis  zur  Gestaltung  des  reichsten 
Peripteros  und  Dipteros  verfolgen,  so  dafs  sich  die  zahlreichen  und  mann^- 
faltigen  griechischen  Tempclfunuen  als  eben  so  viele  nothwendige  Stufen 
einer  coosequenten  kfinsUenschen  Kotwickelong  der  im  Aa£uig  festgestellten 
Form  ergeben. 

Bei  der  Sdbildenmg  des  römischen  Tempelbaues  läfst  sich  ein  so 
einlacher,  nothwendiger  und  gedankenmäfsiger  Entwickelongsgang  einer 
bestimmten  Kunstform  nicht  nachweisen.  £«8  kommen  hier,  wie  in  der 
Getammteotwickelung  des  Volkes  selbst,  so  yersehiedenartige  Einwirkungen 
zusammen;  heimische  und  fremde  Einflüsse  kreuzen  sich  in  so  mannig- 
faltiger Weise,  dafs  auch  für  die  Cultusgebiude  eine  sehr  grofse  Mannig- 
faltigkeit von  Formen  hervorgeht,  ohne  dafs  sich  dieselbe  dem  einen  Prin- 
cipe rein  künstlerischer  iilntfaitnng,  das  hei  den  Griechen  herrschte»  untere 
ordnen  liefse. 

Allerdings  lassen  sich  fast  särorotliche  friihw  von  uns  betrachteten 
Tempelfonnra  der  (•riechen  auch  bei  den  RSmem  nachweisen  und  wir 
werden  selbst  noch  einmal  auf  diese  Uebereinstimmung  griechischer  und 
fSmiscbcr  Sitte  zurUdtkommen.  Dagegen  treten  ans  doch  aber  auch  sehr 
wesentliche  AbwdchllDgen  und  Unterschiede  entgegen»  Dieselben  beruhen 
almmtUch  auf  jenem  oben  angedeuteten  Zusammenwirken  heimischer  und 
griechischer  Bildungselemenle,  das  in  dem  Leben  des  römischen  Volkes 
einen  so  wichtigen,  bestimmenden  Einflufs  ausübt.  Danach  würden  sich 
nun  für  die  Entwickelnng  des  römischen  Tempelbaues  drei  Gesichtspunkte 
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fpstlnlfon  lissen:  die  Erfordernisse,  die  aus  der  ursprünglichen  italischen 
f  iiltiir  hervorgehen;  die  Einwirkung  niul  Xarhhildiini,'  i^rirchischer  Formen 
und  t  Tidllch  die  rückwirkenden  Einflüsse  römischer  Iii  juni;  tind  römischen 
Geschmacks  auf  die  von  den  Griechen  eiiUehnteu  Gruudloriueu  und  die 
dadurch  hcwirkte  Veründenm^:  der  h  tztercn. 

Was  zunächst  jenen  ersten  < Jesichtspunkf  hetridt,  so  haben  wir  hier 
einen,  wenn  auch  tnu"  Hüchtigen  Blick  auf  die  reliijiösen  Anschaunni;en 
der  altilalischen  Völkerschaften  zu  wei  len.  Diese  nämiicli  stellten  sich  die 
Götter  keineswegs  in  so  menschlicher  Gestalt  und  so  menschlichen)  Wesen 
vor,  als  die  Griechen  vermöge  ihrer  künstlerischen  Anlage  und  ihres  plasti- 
schen Gestaltungstriebes  dies  thaten.'  Von  den  Römern  wurden  dieselben 
vielmehr  in  einer  verständigen,  rcflcctirenden  Weise  als  die  Schutzherren  aller 
menschlichen  Verhältnisse,  als  die  Vorbilder  aller  menschlichen  Tugenden 
«ufgefafst,  und  indem  jedes  Kreignifs  und  jede  Function  der  Natur  ihren 
besondern  Sdnitzherm,  jede  Entwickdini^sstufe  des  menschlichen  Daseins 
ihr  Abbild  in  irgend  einer  Gottheit  (atul.  und  dies  durch  die  sprachliche 
Uebereinstimniung  der  altitalischen  (Gottheiten  mit  den  von  ihnen  vertre- 
tenen und  zugleich  t)eschützten  Momenten  des  pJijsischen  wie  sittlichen 
Lebens  meist  höchst  klar  und  eindringlich  attsgesprochen  war,  entbehrten 
sie  natürlich  jener  mehr  realen  Lebensfülle  und  Individualität,  zu  welcher 
die  Griechen  die  ursprünglich  symbolischen  (irundgedanken  ihrer  Götter 
gesteigert  hatten.  Und  wie  sie  ohne  die  ebenfalls  griechische  Zathat  eines 
reich  bew^ten  Mjthenlebens  blieben,  waren  sie  andererseits  auch  weit 
▼on  der  persönlichen  Geltung  entfernt,  die  dem  Griechen  den  Gott  als 
onen  wenn  auch  idealisirten,  doch  vollen  und  wirklichen  Menschen  ent- 
gegentreten liefs.  Von  dieser  menschlichen  Seite  ilires  Erscheinens  aber 
entkleidet,  Ledurllen  die  römischen  Götter  streng  genommen  weder  da* 
bildlichen  Darstellung,  noch  des  schützenden  Hauses. 

Wenn  nun  nher  trotzdem,  iheils  durch  einen  allen  auf  primitiver 
Entwickelungsstufe  stehenden  Völkern  gemeinsamen  Drang,  theils  in  Folge 
der  bis  in  das  höchste  italische  Alterthum  hinaufreichenden  Einwirkung 
griechbcher  Anscfaaaungen  oder  der  noch  älteren  Gemeinsamiceit  mit  den- 
selben (fiir  Rom  scheint  hier  namentlich  das  tarquinische  KSnigsgesehlecht 
TOB  Einflofs  gewesen  ztf  sem),  sowohl  Götterbilder  als  auch  Wohnungen 
derselben  schon  m  sehr  frühen  Zeiten  ▼orkommoi,  so  haben  die  letztertn 
doch,  so  wdt  sie  rein  italischen  Ursprunges  sind,  eine  von  der  griedusdien 

*  Siehe  die  mie  HINke  (6ri«eheii)  8. 5,  wo  der  ZuMmmeBlitDg  twiselieD  der  tnauA' 
fitlicn  BiMui^;  der  QSlter  und  dem  T<in|irllNni  togrdeatf  t  iit 
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diir(  h  iu^  al)weicheade  Foriu  erlialU'ii.  F].s  Im mlif  <\\*-s  luuipLsächlich  darauf, 
dafs  aiicli  dio  Bestimmung  drs  Trm|i('ls  tiii»'  wtarülln  fi  mdere  wurde  und 
zu  dein  Zwecke,  dorn  (.ofdiJuMi  Schutz  und  Wuhnuiig  zu  gewähren, 
nuch  ein  anderer  Zweck  n  ii  diuxhaui»  nicht  geringerer,  ja  vielleicht  über- 
wiegender Wichtigkeit  hui  zutrat 

Je  inelir  man  nämlich  von  der  künstlensrhen  GeiUitunff  und  Aus- 
bildung der  (iötler- Ideale  itii  menschlichen  Siiuie  ahsah.  um  so  gröl'seres 
Gewicht  i>du'inl  man  darauf  j^ele^t  zu  haben,  ttnen  he^Uiiuuenden  Kinflufs 
der  Götter  aul"  die  nu'nschlichpn  Verhältnisse  zu  erkeiiuen,  deren  V  urstrher 
jene  gewissermalM  II  waren,  ixler  rnil  anih'ren  Worten,  den  Willen  der 
Götter  zu  ergründen,  um  nach  kund^ebung  desselben  die  mensch liclien 
Dinge  und  KntschÜersuti^en  re:^eln  zu  können.  Und  zwar  geschah  dies 
nicht  in  der  Weise  jener  he^^isterten  Auslassuni:»'ii  einer  vom  Cottc  er- 
füllten Fersönliclikeit,  wie  dies  in  den  <i;riechischtu  Orakeln  der  Fall  war, 
sondern  dem  schon  von  Alters  her  praktisrhrn  und  verständigen  Sinne 
des  Volkes  galt  es  zunächst  und  hauptsächlich  ein  Ja  oder  Nein,  Zustim- 
iDun^  oder  Abinaimung  der  Götter  in  Bezug  auf  eine  besondere  Handlung 
oder  EntschUelsung  zu  erhalten.  Diese  Kribrschung  machte  den  Gegen- 
stand der  Augural -WissenschaH;  aus,  wonach  gewisse  Zeichen  am  Himmel, 
namentlich  der  Flug  der  Vögel  und  das  Erscheinen  von  BUtzen,  alt  bft- 
jahende  oder  verneinende  Zeichen  der  göuiichen  WÜleiMaieiiiitiig  aogeidun 
imd  gedeutet  wurden. 

Die  Beobachtung  und  Deutung  dieser  Zeichen  mochte  ursprünglich 
jedem  Famiiienbaupte,  in  welchem  sich  mit  der  rechtlichen  Gewalt  auch  die 
religiöse  vereinigte,  freigestanden  haben;  beim  Anwachsen  des  Staates  und 
bei  complicirterer  Gestaltung  der  geselligen  und  staatlichen  Verhültnisse, 
sowie  höherer  Ausbildung  jener  Wissenschaft  selbst,  war  diese  als  priesUr- 
liche  Function  zomt  wie  es  scheint  auf  den  König,  dann  auf  Kundige 
und  Wissende  übergegangen,  die  unter  dein  Namen  der  Aui^nren  eines 
der  wichtigsten  Priestercollegien  bei  den  Römern  bildeten  und  welche  am 
den  Rath  und  die  Willen&meinung  der  Götter  zu  befragen,  jedem  binzeinen 
gestattet,  den  den  Staat  lepiüsentirenden  Beamten  bei  jeder  wichtigen  £nt- 
schliefsung  dage<;en  gebotm  war. 

Für  solche  Beohaehtongen  nun,  deren  Urspnini:  die  Römer  Ton  den 
Etroskem  ableiteten,  die  sich  indefs  nach  neueren  Forschungen  als  das 
gemeinsame  Eügfinthum  der  klinischen  Stämme  ergeben  haben,  i;alt  es, 
einen  geeigneten  Raom  auszuwShlen  und  denselben  als  geweiht  und  heilig 
g^en  die  profane  Umgebung  abzugrenzen.  Nur  von  einem  solchen  aus 
knmite  die  Hinunelsschau  stattfinden,  und  zwar  wurde  derselbe  auf  die 
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ebfadisU  Aft  durch  Absteckung  eines  qoadraten  BodeBSIBckes  gewoniMa, 
das  sodann  anf  sine  den  besonderen  Zwteke  entsprechende  Weise  ein^ 
Inedigt  wurde.  Der  allgemeine  Name  fttr  einen  solchen  Raum  war  fsm- 
pbrnn,  was  wohl  von  einer  altitalischen,  mit  dem  griechischen  Hi»»m» 
(abscbneiden,  abgrenzen)  verwandten  Wund  herzoleiten  ist  und 
Analogie  in  dem  griechischen  tipupof  findet  Um  non  die 
Auspiden  Yorsonehmen  und  die  dem  Auguren  zu  Theil  werdenden  Zdchen 
ab  gfinstige  oder  ungünstig  xn  eikennen,  wurde  dieser  Raum  noch  weiter 
Fig.  318.  gegliedert  und  eingetheilt  (Fig.  818).  ZunSchst  Ter- 

band  man  die  gegenüber  lieijenden  Ecken  des  Qua- 

^  drats  (abed)  mit  swei  Cftagonalcn  {ac  und  bd); 

durch  den  SchneidwngspaAt  derselben  wurden  so- 
dann  iwd,  den  Seiten  des  Viere^  parallele  Linien 
geführt  {e /  und  g  A),  wodurch  das  Viereck  selbst 
nach  den  beiden  entgegengesetstcn  Richtungen 


1 

/ 

^  in  zwei  gleiche  HSlften  gdheih  wurde.  Von  den 

Mittdpankte  ans  nahm  der  Augur  sefaie  Beob- 
achtung Tor  und  zwar  stand  derselbe  so,  dals  er  vom  Norden,  der  im 
altitalisdhcn  Giaaben  ab  Sits  der  GOtter  betrachtet  wurde,  nach  dem  Süden 
gewendet  war.  Von  diesem  Standpunkte  ans  erhalten  nun  die  verschiedenen 
Theib  des  Tenplum  ihre  besondeitai  Namen.  Die  Thcihmg  selbst  aber 
war  eine  doppelte,  je  nachdem  man  die  von  Westen  nsch  Osten  gezogene 
Linie  e  f  {deemnami»)  oder  db  Ton  Norden  nach  Süden  gerichtete  Linb 
g  h  (cardo)  ab  Mafsgabe  dienen  IXlst.  Nach  Maftgabe  der  erstcren  zer- 
(kHt  der  Raum  m  einen  hinter  und  einen  vor  dem  Auguren  iicgendoi 
Thdl,  die  denn  auch  dangemXls  als  par*  potüea  {ae/d  Norte)  und 
onliea  {eb/o  Süden)  bezeblniH  wwdcn.  Na^  Malsgabe  des  Cardo 
dagegen  zerftillt  der  Raum  in  eine  rechte  {agbh)  und  in  eine  linke 
Hilfte  (ghdc),  von  denen  die  pari  dtxtra  nach  Westes,  &  timttta 
dagegen  nach  Osten  hin  gelegen  ist. 

Ohne  die  Bedeutung  dieser,  (Jinehin  wb  es  scfadnt  manchem  Wechsel 
unterworfoien,  Tcrsclibdencn  Theib  ftlr  die  dem  Auguren  skh  darbietenden 
Zeicho)  niher  zu  erfirtem,  heben  wir  nur  die  Anwendung  diieser  ganzen 
Anordnung  anf  db  iür  den  Cultus  bestimmten  Rtnme  hbr  weiter  zu  ver- 
felgen.  Dom  der  Regel  nach  bedeutet  tempkim  das  nach  dem  oben  an- 
gegebenen ahitahschen  Auguialritns  angeordnete  Haus  der  Gottheit  Daher 
denn  auch  die  Abweichungen  desselben  von  dem  griechischen  Tempel«  der 
▼Ott  den  Römern  im  Gegensatz  zum  Umpkm  gern  ab  üedes  oder  OMÜsr 
taora  bezeichnfll  wird.  Ein  Gegensatz,  der  sich  recht  deutlich  ab  Aus* 
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drurk  jtner  Grundverschiedenheit  der  römischen  und  griechischen  An- 
schauung von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  der  Götter  ergiebt,  auf  die 
wir  schon  oben  hins;t'dculel  haben.  Der  griechische  Tempel  ist  schlecht- 
hin die  Wohnung,  das  Haus  des  Gottes;  der  italische  der  dem  Gottc  ge- 
weihte Raum,  der  zugleich  zur  Ergründung  seioer  etwaigen  Willensmeinung 
besonders  eingerichtet  ist.  • 

So  ist  denn  der  italische  Tempel  von  Norden  nach  Süden  gerichtet; 
der  nördliche  Theil,  gleichsam  als  Abbild  der  im  Norden  gedachten  himm- 
lischen Wohnung  der  Götter,  ist  für  die  Aufnahme  des  Bildes  bestimmt; 
der  davor  belegene  südliche  Theil  {antica)  ist,  um  die  Beobachtung  des 
Himmels  zu  ermöglichen,  nicht  mit  Mauern  eingeschlossen,  sondern  wird 
nur  von  Säulen  eingenommen;  auf  dem  Punkte,  den  der  Augur  bei  der 
Beobarhlung  einnahm,  wird  die  Tliür  der  Cella  auijele^t.  Die  Grundform 
des  Ganzen  ist  die  ein^  s  Quadrates  oder  nähert  sich  duch  wenigstens  sehr 
entschieden  dem  Quadrate,  während  der  griechische  Tempel  die  Form  eines 
Unggestreckten  Oblonguras  halte. 

Beispiele  dieser  altitaiischen,  von  den  Römern  als  etruskisch  bezeich- 
neten Tempelforra  sind  uns  nicht  mehr  erhalten.  Sie  ist  durch  die  Form 
des  griechischen  Tempels,  von  der  sogleich  zu  handeln  sein  wird,  ver- 
drängt worden.  Wie  tief  sie  indefs  eingewurzeil  gewesen,  geht  daraus 
hervor,  dafs  zu  einer  Zeit,  als  man  schon  mit  der  Anwendung  griechischer 
Principien  völlig  vertraut  war  und  als  in  Rom  schon  von  jeder  griechischen 
Form  mehr  oder  weniger  präciitige  Beispiele  vorhanden  waren,  es  Vitruv 
doch  noch  für  nöthig  erachten  konnte,  genaue  Anweisung  wegen  Herstel- 
lung und  Anordnung  der  etruskischen  Tempel  zu  geben,  so  dafs  also 
das  Bedürfnifs,  dergleichen  zu  errichten,  unzweifelhaft  noch  vorhanden  ge- 
wesen sein  raufs. 

62,  Aus  jenen  Anweisungen  Vitruv's  (Arch.IV,  7) 
nun  ist  es  seluni;en,  sich  wenigstens  annäherungs- 
weise das  Bild  derartiger  Tempel  herzustellen.  So 
hat  Hirt  die  Restauration  eines  kleinen  Tempels  ver- 
sucht, von  der  Fig.  319  den  Grundrifs  darsltllt  und 
in  welcher  man  leicht  die  oben  angegebenen  Grund- 
züge der  Anlage  wieder  erkennen  wird. 

Bei  weitem  reicher  nun  gestaltete  sich  die  Anlage 
bei  Tempeln  von  gröfserer  Dimension:  am  reichsten 
wie  es  scheint  bei  dem  der  capitolinischen  Gottheiten,  mit  welchem,  der 
römischen  Sage  zufolge,  Tarquinius  Priscus  ein  Nationalheiiigtlium  des 
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römischen  Volkes  herzustellen  beabsichtigte.  Kr  wählte  dazu  die  liörbste 
Spitze  des  capitolinischen  Hügels  aus,  welche  indefs,  da  sie  weder  die 
nütliige  Ausdehnunj^,  noch  die  erforderliche  Ebene  darbot,  durch  ^ewalti^ 
Arbeiten  erweitert  und  durch  kolossale  Substructionen  gestützt  werden 
mufste.  So  wurde,  wahrscheinlich  auf  der  Stelle,  wo  heut  die  Kirche 
Araceli  emporrai^t,  eine  fast  (juadralische  Area  von  etwa  8(X)  Fufs  Um- 
fang hergestellt,  die  zur  Aufnahme  des  Tempels  bestimmt  war.  Das  Unter- 
nehmen war  indefs,  sowohl  was  die  erforderlichen  Kräfte,  als  auch  was 
die  Kosten  betraf,  so  aufsergewöhnlich,  dafs  Tarquinius  Priscus  noch  nicht 
zum  Bau  des  eigentlichen  Tempels  gelangte,  dieser  vieiraehr  erst  von  seinem 
Nachkommen  Tarquinius  Superbus  unter  Herbeiziehung  etniskischer  Künstler 
der  V^ollendung  näher  gebracht  werden  konnte  (nachdem  nach  Kinigen  auch 
Scrvius  Tullius  schon  der  Fördemng  des  Baues  sich  unterzogen  haben 
sollte).  Aber  auch  diesem  war  es  nicht  vergönnt,  die  grofsc  Aufgabe  zu 
Ende  zu  fuhren;  das  Nationalheiligthum  des  römischen  Volkes  sollte  erst 
in  den  Zeiten  der  Republik  seine  Vollendung  und  Weihe  erhalten.  Und 
zwar  wird  die  letztere  M.  Horatius  Pulvillus  zugeschrieben,  welcher  im 
dritten  Jahre  der  Republik  mit  P.  Valerius  Poplioola  Consul  war.  In  dieser 
urspriinglichen  Form  stand  der  Tempel  413  Jahre,  bis  er,  gleichsam  als 
sollte  er  alle  Wendepunkte  der  römischen  (ieschichte  an  sich  selber  er- 
£ahren,  durch  eine  Feucrsbrunst  zerstört  und  von  Sulla  von  Gnmd  auf 

neu  erbaut  wurde.  Bei  diesem 
Neubau  w  urden  indefs,  wenn  auch 
nicht  alle  Einzelheiten  der  alter- 
thümlichen  Bauweise,  doch  die- 
selben Mafse  und  Gnindvcrliällnissc 
beibehalten,  wie  au>  Tacitus  Worten 
-»iisdem  rtirsus  vestigiis  silum  est* 
(bist.  III,  72)  hervorgeht*,  so  dafs 
man  versuchen  konnte,  aus  der 
Beschreibung  desselben  bei  Üiony- 
sios  von  Halioarnals  (1V\  p.  251. 
260)  die  ursprüngliche  Anlage  des 
tarquinischen  Tempels  wieder  her- 
zustellen. Von  einer  solchen  Wie- 
/««V       derhersteliuDg  (durch  L.  Canina) 

'  Dieser  Bau  wurde  während  drr  vilrillanisrhrn  ünrnhrn  ein  Raub  4tr  IkBIBCB 
lind  vnn  Vespasian  rmotif,  nnd  als  rnirh  ilirscr  Nrubau  rin  Ratib  der  Flammen  gewordco» 
war  es  Domiüaiif  der  den  capitolinischeo  Tempel  zum  viertco  Mal  erneute  und  einwcihlai 


Fifr.  320. 
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zeigt  Fig.  320  den  Grundrifs,  P'ig.  321  den  Aufrifs.  Auf  dem  ersteren  erkennt 
man  die  oben  angegebene  Theilung  des  Tempels  in  eine  vordere  und  eine 
hintere  HüIIV»  deren  erstere  nach  dem  Süden  gewendet,  nur  von  Säulen 
eingenommen  und  von  keiner  Wand  umschlossen  ist,  auf  deren  letzterer 
dagegen  sich  die  drei  unter  einem  gemeinsamen  Dache  liegenden  Collen 
der  capitoiinischen  Gottheiten  befanden,  denen  der  Tempel  geweiht  war. 
Die  mittlere  war  dem  Jupiter  bestimmt,  während  in  den  beiden  kleineren 
Cellen  ihm  zur  Rechten  und  Linken  Juno  und  Minerva  ihre  Verehrung 
fanden.  Durch  die  Annahme  einer  weil  geringeren  Gröfse  für  diese  beiden 
letzteren  (  eilen  ist  es  Canina  gehmgen,  seine  Restauration  mit  demjenigen 
Theile  der  Beschreibung  des  Dionjsios,  wonach  der  Tempel  auf  der  vor- 
deren Seite  drei,  auf  den  Langseiten  dagegen  nur  zwei  Säulenreihen  gehabt 
habe,  wenigstens  einigerraafsen  in  Einklang  zu  bringen;  abweichend  von 
Dionjsios  und  nicht  unbedingt  zu  billigen  ist  die  Anordnung  von  nur 
sechs  Säulen  in  der  Fagade,  wozu  Canina  durch  die  Abbildung  des  capi- 
toiinischen Tempeis  auf  einigen  römischen  Münzen  bewegt  worden  ist, 
welche  allerdings  denselben  als  einen  Hexastjlos  erkennen  lassen.  Wie 
dem  aber  auch  sei  und  ganz  abgesehen  davon,  ob  es  ohne  irgend  einen 
monumentalen  Anhalt  möglich  sei,  jenen  Tempel  sicher  zu  restauriren, 
jedenfalls  genügt  die  Abbildung,  um  im  Ganzen  und  Grolseu  uns  eine 


Fig.  32L 


Anschauung  dieses  und  ähnlicher  Tempel  mit  drei  Cellen  zu  gewähren. 
Für  den  Aufrifs  Fig.  321  sind  ältere  römische  und  etruskische  Denkmäler 
benutzt  und  danach  sowohl  die  Säulen  und  ihre  V^erhältnisse,  als  auclt 
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du  Gebllk  md  die  Vcrzienn^  dcttclbea  durch  Trigljphoi  und  Hdopai 
bcsliDnt.  Die  Bildwerke,  welche  den  Giehel  sicrteo,  bestanden  nÄch 
etnukisdier  Sitte  wo»  gebnumteai  Thon. 

6db  Id  den  TO^gen  Para^phen  sind  die  heimischen  Bestandtfacfle  der 
rönisdien  TempelbadEonet  aacbge wiesen,  diu  Auen  ToHkomnenstcn  Ans- 
draek  in  dem  toeeawschcn  Tempel  fanden.  Wir  salien,  dafii  dessen  An- 
MdauDg  durdi  altitalische  Caltgdbrinche  bedingt  war;  £e  DelaÜlMldnng, 
die  nach  Vitrwr's  Vorschriften  über  die  toeeanische  Siolenordnimg  bei  jenen 
frihercD  Bauten  vonnsgesetst  werden  mnb,  erinnert  an  griechische  Formen, 
and  sie  kann  als  Beweis  dienen,  wie  der  avch  anf  anderen  GcbietcB  des 
römiseh-italisclien  Lebens  oft  nad^ewieeene  griechische  Einflnfs  schon  in 
sehr  frfihcr  Zeit  bei  baoliehen  Anlagen  sich  geltend  machte;  em  Etnflnis« 
den  die  Betraehtong  altitalischer  Griiber  nnd  fifancranlagen  noch  deotlicher 
hemsstellen  wird. 

Wenn  man  mm  aber  die  Geschichte  der  römischen  Gesittong  weiter 
verfolgt,  so  findet  es  sich,  dafs  jener  griechtsehe  Einflnis  in  steter  Steige- 
rang  begriffen  ist.  WShrend  der  KÖn^jszeit,  der  dw  oben  erwShnteAaf 
bfldong  des  toseamschen  Tempels  angihSrt,  waren  die  Beiiehnngen  der 
Ilaliker  sn  den  Griechen  sehr  dnfacher  Art;  sie  sduinen^  mehr  doreb  den 
onwillkttrlichen  Einflnis  der  natörlichoi  VerkehrsverhSitiMsse  bedingt  ge- 
wesen ta  sein,  als  durch  absichtliehe  und  bewulste  Aufiiahme  griechischer 
Sitten  und  Lebensformen.  Ja  auch  das  auf  diese  Weise  nach  Lathim  Ver- 
pflanzte mochte  hier  bei  der  groben  Einfachheit  aller  Verblltnisse  und  dem 
geringen  Reichthum  der  Mittel  nur  eine  sehr  unbedeutende  Kachwirkung 
und  Entfaltung  erlangen,  wlhrend  die  gröfsere  Ruhe  und  der  grfilSMre 
Reichthum  Etruriens  beides  in  einem  viel  höheren  Grade  gestattete,  woraus 
es  sich  denn  leicht  eiklSren  Hißt,  dafs  die  Römer  selbst  die  Etrusker  als 
Vermittler  awischen  sich  und  der  griechischen  Bildung  betraditen  konnten; 
eine  Anschauung,  die  sich  trota  des  Bestrebens  der  neueren  Forschung, 
diesen  Einflufs  immer  mdhr  In  Frage  zu  stellen,  bd  den  Römern  selbsl 
unzweifelhaft  yorgefonden  und  lange  erhallen  hat. 

Seit  der  Vertreibung  der  Könige  nun  aber  mehren  sidi  i&t  Ebflflsse 
Griechenlands  anf  die  italischen  Sitten.  Es  ist  dies  der  Zeitpunkt,  wo 
das  Wesen  des  römischen  Volkes  sich  IVeier  und  Idiendiger  entildtete  und 
wo  dasselbe  bei  der  nothwendigen  Neugestaltung  der  Staate-  und  Rechts- 
TinAlltnisse  auch  den  Blick  auf  fremde  Toigesdirittene  Nationen  m  richten 
gezwungen  war;  es  ist  zugleich  die  Zeit,  hi  welcher  der  höchste  Auf- 
schwang  der  griechischen  Kation  stattfand,  und  fai  deren  Staate-  «nd 
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Kriegswesen  sowdil,  als  aacb  auf  dem  Gdiicte  der  Kflnste  und  der  Poesie 
die  glXwteDdstca  Erfolge  erreteht  worden.  Kein  Wunder,  wenn  überall 
auf  der  italischen  Halbinsel  eine  der  grieehischen  ▼erwandte  und  von  ihr 
ausgehende  ffildung  sidi  zn  r^en  beginnt;  Etrurien  erflflit  tkh  mit  grie- 
einsehen  KinstweriEen  nbd  beginnt  selbst  mit  jenen  grolsen  Voibildeni  su 
rivaBsiren;  Apulien  hatte  von  Anfimg  an  sieh  in  einer  der  grieehisehoi 
Terwandten  Wdse  entwickelt;  in  Locanien  and  Can^anien  Bachen  sich 
wenigstttu  txm  grofsen  Theile  gricehtsehe  Sprache  und  Schrift  geltend, 
worin  sich  stets  dn  Zeichen  grüfster  geistiger  Gemeinschaft  erhennai  liftt, 
nnd  wenn  anch  Rom,  das  ans  hier  haaptslchlieh  bcschSftigt,  dnrch  den 
schwierigen  and  kampfreichen  Aasban  sdner  inneren  Verfiusong,  sowie 
die  theils  dneh  den  kriegerischen  Sinn  der  Bewohner,  thcib  doreh  die 
Verhlltnisse  selbst  gebotene  Erweitemng  des  iMschen  Gebietes,  veihinderi 
worde,  die  Keime  grieehiaeher  Gesittung  mit  Sammhmg  in  aieh  anfza- 
nehmen  nnd  mit  Rahe  und  Hingebung  zu  pflegen,  so  konnte  man  sich 
doch  dem  Eniiasse  grieehischer  Bildung  als  weltbcstfanmender  Macht  nicbt 
entliehen,  und  es  kann  kaum  einen  schlagenderen  Beweis  flir  die  letztere 
geben,  ab  da(s  trotz  aller  Ungunst  der  VeibSltnisse  (die  hei  weitem  grS£wr 
als  unter  der  Königsheirsebaft  war)  vieUSiche  und  stets  sidi  mehiende 
Thatsadien  die  Ebwirbrng  grieehischer  Sitten  auf  das  rSmische  Leben 
bdEunden. 

Und  zwar  ist  kaum  em  Gebiet  des  rOmischen  Lebens,  das  Ton  dieser 
finwirkung  sich  ^anz  frei  hXIt;  staadlche  Emrichtongen ,  Regnlirung  des 
Verkehres,  die  Umgestaltung  der  Gesetzgebung  gehen  nach  griechischen 
Vorbildem  vor  dch;  und  wihrend  dies  hauptsächlich  durch  herrorragende 
Kenntnisse  und  Thit^eit  Einzefaicr  bedingt  bt,  so  seheint  sidi  mit  der 
Eroberung  Campaoiens  im  ftnften  Jahrhundert  der  Stadl  die  dort  heimische 
griechische  Bildong  in  immer  wdtere  Kreise  zu  erj^efsen,  und  was  sonst 
Vorrecht  einer  TerliXltmlimllSäg  geringen  Zahl  von  Staatsminnern  gewesen, 
atfanHlig  zum  Erfordemila  allgemiwier  Bildung  selbst  zu  werden.  Doch 
ganz  abgesehen  ▼«!  diesem  gewaltsamen  mid  sich  unaufhürUch  stdgemden 
Eindringen  griechisdier  Bitdnng,  wodurch  em  neues  Element  in  das  r8- 
nüsche  Staatsleben  selbst  eingeführt  wurde  und  wonach  neben  der  grie- 
dusdien  Sitte  audi  die  Unsitte  (dien  wdl  sie  griechisch  war)  mcbt  selten 
sich  geltend  machte,  ist  noch  dn  anderer  Punkt  aus  dem  Anfange  dieser 
Periode  hervorzoheben,  der  für  unseren  Zweck,  die  Einflösse  grieduscher 
Baukunst  auf  die  rämische  Tempel -Architektur  nachzuweisen,  von  der 
grölsten  Bedeutung  ist. 

Es  ist  dies  der  Umstand,  dafs  die  dien  Cnltusbezicfanngen  swisdien 
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Rom  und  CSfiMhenUiid,  gteiduam  die  Herkzeteheu  gaaäoMmm  Ur&pniugea 
in  BewulktMui  der  Völker,  niclit  eUein  in  voller  Kraft  beetehea  bieiben, 
eondera  aacb  nuaehe  neue  Bezidumgea  dar  Arl  iich  n  knüpfen  beginnco. 
Die  aititalisebe  Sage,  die  wegen  mangdnder  seharfer  PersOnlicbkeit  dar 
göltlieben  Gewalten  ianer  etwu  dfirUig  gewesen  war,  scheint  sieh  dweb 
Uebertragung  aus  dem  leicben  Mjrtbenkreise  der  gfiecbascben  GoCtbeiten 
■annigfacber  su  geitalten  and  zu  beleben,  nnd  es  entspricht  den  roÄ- 
fcommen,  dab  war  bestimmte  Culte  ans  Grieehenland  nach  Rom  und  zwar 
onter  staatBeher  Autoriti^  abef;g^ffilirt  sehen.  Ja  nun  wird  wohl  fcanm 
irren,  wenn  man  die  aUadÜige  Umgestaltung  des  Staatslebcns,  nnd  zwar 
insbesondere  die  Vcningerung  des  Eiaflosses  der  Geschledrtier,  als  den 
eigenttichen  Gnind  jener  CnltSbertragungen  ansieht  Denn  mdem  die  Ge- 
schlechter sieb  nnprünglicb  in  dem  last  vnbescbrtnkten  Besitz  priester^ 
lieber  Gewalt  and  der  Verwakung  des  Cnitus  befanden,  mdem  ihre  Götter 
zugleich  die  Götter  des  Staates  selber  waren,  so  mu&ten  bei  dem  Hervor- 
treten der  Plebs  als  eines  neuen  Elementes  im  Staats-  and  Volksleben 
und  der  wachsend«!  pdilischcn  Bwechtigimg  derselboi  aneh  deren 
religiöse  Bedfirfhisse  in  einar  umfamenderen  Weise  befriedigt  werden,  th 
dies  in  den  aUpaHieisdun  Saeiis  geschah.  Und  wie  sdwm  ekie  da*  bedent- 
smnsten  Gab*  nnd  TempebtiftungeQ  der  Königszeit*  auf  die  Aiisgleichnfig 
jenes  Gegensatzes  zwischen  Plebs  und  Geschlechtern  hbizielte,  so  scheint 
es  nichl  «ufiwr  Zusammenhang  mit  den  weiteren  Fortschritten  dieses  Aos- 
g^eiehnngsprocesses  zu  stehen,  wenn  wir  in  den  folgenden  Jahrfaundorten 
die  Calle  griechischer  Götter  immer  häufiger  von  Staatswegen  nach  Rom 
übertragen  sehen.  Eine  Ueiiertragiuig,  die  kmm  ohne  Folgen  auch  in 
Bezug  auf  die  diesen  Gottheiten  gewidmeten  Tempel  blähen  konnte. 

So  wurde  man  schon  früh  durch  eine  gewisse  innere  Nolhwendig- 
keit  der  Dinge  zur  Aufnahme  griechisclier  Tempelforrom  geführt,  noch 
ehe  die  gt^issentliche  Nachbildung  aller  griechischen  Kunstsehöpfungen  die 
Aubiahme  derselben  zu  einem  ästhetischen  Bedürfnifs  machte.  Dies  toitt 
nun  mit  dem  letzten  Jahrhimdert  der  Republik  immer  ersichtlicher  hervor 

'  Dfr  Tempel  der  opitoliiiisrhen  Gotihfitrn  wird  al«i  Symbol  und  Ausdruck  der  von 
den  letzten  Tarquiuieru  angebahnteu  Einheit  der  gesammten  BUrgersrhafl  betrachtet  (Am- 
broscb,  Stud.  I,  196)  und  gicbt  fortan  ein  aufserlMtb  der  patricischen  Gemeinde  stehendes 
ntl^ffSttB  Centran  de«  Staates  telber  ab.  Auch  Isftt  iricb  m  dieser  Besirheag  daran  «p* 
ionern,  dafii  ähnliche  Umgeslallitngeii  und  Bnnreilenii^eii  des  römischen  ddtiis  sehoD  firtthcr 
von  den  Tarquiniem  ausgegangen  zu  sein  scheinen,  wie  denn  der  Sage  nach  T^r^uinius 
Priseas  die  ersten  fißltrrbiltler  3nr»itii;en  tind  nach  ihm  Sen'ius  Tullius  die  avenlinisrhe 
Diana  dem  Vorbilde  der  von  Ma$i»ilia  her  den  Bömem  beltaanteo  epbeMacben  Artemis 
neehlNUca  BcCi. 


Digitized  by  Google 


Die  AaflMftoM  gfitcWiefctt  TcmpdAMmoi  Ii  Bob. 


13 


unti  sU'j«?».  wi»>  es  m  lipint,  in  demselben  Mafsc,  als  die  Anhängliclikeil  an 
die  allhiiriitsciiin  (  ulu  uiiler  den  wachsenden  Einflüssen  modernster  fi;rie- 
chischter  Bildung  verschwindet.  Vieliciclil  halte  jene  Mischung  allgeheili^ter 
Volksvorstellung  mit  der  melir  künstlerischen  GesUltiing  der  griechisclien 
Mytholos^ie  die  feste  (ilänbiii;keit  sclion  erschüttert,  die  in  früheren  Zeiten 
einen  so  wesentliclien  7a\'z  des  römischen  Volkscliarakters  ausgemacht 
halte:  nun  kam  der  Eiidhils  der  zweifelsüchti^n  griechischen  Specula- 
tion  hinzu,  um  auch  den  Kesl  derselhen  noch  scliw.mki  iider  zu  riiachen 
und  in  den  höheren  ('lassen  die  sthuii  hm^^e  <?«'}ifr*f,>  (;|, n  lii^ültigkeit  gegen 
den  Cultus  in  eine  vlJllii^e  Ahneiguni;  zu  vtikt  hren,  indem  die  l'riester- 
ämter  denen,  (he  sie  bekh-ideten,  fast  immer  gehässige  Fessehi  in  Bezuj^ 
auf  die  politische  Wirk-^  iuiki'it  auferlegten.  So  wurde  das  alle  religiöse 
Gefühl  immer  mehr  zurüi  kji>drängt  und  es  wurden  nicht  selten  Klagen 
laut,  dafs  die  Tempel  der  (lolter  leer  standen  und  wegen  Mangels  an 
Pflege  ihrem  Ruin  entgC'ienirinLM'n.  Ais  Auirvislus  deren  in  grolser  Zahl 
wieder  erneuerte  (es  soll  dies  mit  82  Teiiijiehi  der  Fall  gewesen  sein),  da 
ist  dies  i^ewiis  mei-.! ( ni fseils  im  Siruu  des  i;riechischen  Cultus  und  der  grie- 
chischen Kunst  gesciiilien  und,  wie  im  Hewufstsein  ch's  Volkes  die  alten 
Cöller  durch  die  von  der  allgemeinen  Vorliebe  eiojiruMt neu  griechischen 
Gl itnruieale  verdrängt  wurden,  mufste  natürhch  aucii  die  altheimische 
Triii|M'leinrichtung  den  Formen  der  griechischen  Kunst  weichen,  die  ja 
ohnehin  schon  zum  niafs^ebenden  Vorbilde  für  aUe  eigenen  küiis tierischen 
und  poetischen  Schdjdungen  der  Römer  geworden  war. 

Dies  sind  die  wechselnden  Phasen  des  Einflusses,  welchen  das  grie- 
chische Wesen  auf  die  Unigestalluiig  des  allitalischen  Tempelbaues  aus- 
geübt hat.  Wir  haben  dieselben  in  rascher  liebersicht  hier  angedeutet, 
um  die  Möglichkeit  nachzuweisen,  wie  die  Römer  allmälig  dazu  kamen, 
sich  der  griechischen  Tempelformen  zu  bedienen,  und  haben  hier  nur  das 
Eine  noch  hinzuzufilgen ,  dafs  in  der  Thal  sh'mmtliche  Formen  des  grie- 
chisclien  Tempels  unter  den  römischen  rullusdenkmälem  vertreten  sind. 

Die  einfachste  Form  des  templum  in  aniis  5)  zeigte  nach  \  itruv 
(in,  1)  einer  der  vor  der  Porta  Collina  befindlichen  drei  F^  rlunentcmpel; 
die  des  Prostjlos  (5;  7)  war  sehr  häuliir  und  wir  werden  weiter  unten 
§  65  ausführlicher  davon  zn  handeln  haben.  Selbst  die  bei  den  Griechen 
nicht  häufige  Form  des  Ampinpi  st  vlos  (vgl.  §  8),  von  der  auch  Vitruv 
kein  Beispiel.  Mcder  in  Gricchenlaiid.  noch  in  Rom  anführt,  läfst  sich 
wenigstens  in  einem  Beispiele,  dem  Tempel  auf  dem  Forum  zu  Velleja, 
nachweix  II  (vgl.  unten  ^  82).  Von  dem  Peripteros  (§  9)  rtihrt  Vitruv 
zwei  Beispiele  an,  den  Jupitertempel  in  der  Halle  des  Metelius  und  den 
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des  HoQos  und  der  Virtus,  welcher  von  Marius  durch  den  Architekten 
Mutius  ebenfalls  zu  Rom  errichtet  war.  Die  Form  des  Pseudoperipteros, 
von  dem  wir  in  Griechenland  nur  ein  Beispiel  anführen  konnten  (§  10), 

ist  von  den  römischen  Arcliiliklcn  sehr  häufig  anijewendet  worden  und 
wir  werden  weiter  unten  öfter  Gelej^enheit  haben,  derartiger  Tempel  Er- 
wähnung zu  thun.  Von  dem  Dipteros  (J^  12)  findi  t  sich  beim  Vitniv  ein 
Beispiel  angeführt,  und  zwar  war  dies  der  Tempel  des  Uuiiinus,  welcher 
vun  Auguslus  auf  dem  quirinalischen  llüijel  en  iclilel  war  ujid  mit  seinen 
Doppelhallen  von  TG  Säulen  zu  den  herrlichsten  Gebäuden  Roms  gerechnet 
wurde.  Und  während  dieser  Tempel  als  ein  Beleg  unserer  früheren  Be- 
merkung über  den  Einlluls  grie- 


Fig.  822: 


chischer  Formen  auf  die  augustei- 
schen Bauten  betrachtet  werden 
kann,  ohne  dafs  Ueberreste  da- 
von erhalten  wären,  sind  wir 
im  Stande,  eine  ähnliche  Pracht- 
anlage römisch  -  griechischen 
Kunstsinnes  aus  einigen  Ueher- 
resten  wiederherzustellen,  welche 
zu  Athen  erhalten  sind  und  noch 
heute  eine  der  schönsten  Zierden 
dieser  Stadt  ausmachen. 

Es  sind  dies  die  süd- östlich 
von  der  Akropohs  befindlichen 
Säuleu,  die  bis  zu  einer  Höhe 
von  etwa  60  Fufs  emporragen 
und  zum  Theil  noch  ihre  Ar- 
chitrave  tragen.  Sie  gehörten 
zu  dem  Tempel  des  olympischen 
Zeus,  der  von  Pisistratos  be- 
gonnen, aber  erst  von  Antiochos 
Epiphanes  weiter  gefuhrt  wurde. 
Schon  bei  diesem  Neubau  tritt 


römische  Kunstlhätigkeit 


ein, 


indem  ein  römischer  Ritter  Co»- 
sutius  als  Architekt  desselben 
genannt  wird,  während  die  letzte 
Vollendung  von  dem  kunstliebeuden  Kaiser  Hadrian  herrührte.  Nach 
den  MiUiieiliingcB  Vitniv  8  in  der  Vorrede  des  VIL  Buches  hatte  Cossutios 
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die  Bbaan  ivie  den  doppelten  S^nleannigang  errichtet,  nnd  nicht  minder 
irivd  der  Ueberdeeknng  dee  GeliXikee  als  seiner  Aibeit  ErwlUinung  gethan, 
Bo  dsJs  sidk  Hsdiiin*!  Bcllieiligung  entweder  auf  die  Voltcndung  der  letst- 
genannten  Tbeile  oder  den  priUhtigen  Aiubau  des  innem  beschrlnkt  m 
haben  adüint.  Der  Tempel,  deeeen  GrandiiCs  Fig.  322  dantcUt,  war  ein 
Diptera«  Ton  173  Fula  Breite  nnd  369  Fula  Länge,  nnd  Lhrins  (XU,  20) 
hi^  Reeht,  denselben  als  efaizig  auf  der  Welt  zn  beseichnen.  Auf  den 
schmalen  Seiten  hatte  er  zehn  (Dekastylos,  s.  die  erste  Hälfte  S.  38, 
Anm.  1),  auf  den  Langseiten  zwanzig  Säulen;  an  den  enteren  befanden 
sich  statt  der  beim  Dipteros  üblichen  zwei  Säuleureihen  derm  drei  an- 
geordnet, wie  sich  aus  den  erhaltenen  Ueberresten  deutlich  ergiebt. 

V' 011  den  beiden  übrigen  Tenipeli;alluiii;en  des  Psoudodipteros  (§  13) 
und  des  Hjpaethros  (§11)  hat  es  nach  V  itruv  keine  Beispiele  in  Rom 
gegeben.  Jedoch  ist  in  erslerer  ijo/.icimiii^  zu  Li  in  i  Lm,  dals  der  weiter 
unten  zu  beschreibende  Tempel  der  V  enus  uiui  lü  in  l  (siehe  §  66)  ni  der 
Hauptaiibg;e  den  Erfordernissen  eines  Pseudodlj^tetus  entspricht:  and  was 
den  liypaethros  anbelangt,  so  geht  aus  Vilruv's  Worten  (III,  2)  hervor, 
dafs  der  oben  besjjrochene  Tempel  des  olympischen  Jupiter  zu  Athen, 
ebenso  wie  der  benachbarte  Parthenon,  ein  Üjpaethros  gewesen  sei. 

64,  Nachdem  wir  im  vorigen  Paraj^raphrn  nachgewiesen,  in  wie  aus- 
ee(l(  Imter  Weise  die  Formen  der  gneclii^eiien  Tempt  Ihaukunst  von  den 
Romrrn  ane'enommen  worden,  haben  wir  daraui  aulnierksani  zu  machen, 
düls  ilicselben  sich  bei  dieser  l  ebertraü;ung  auch  mancher  Veränderung 
anbiijijpmen  inuisteu.  Diese  Veränderungen  können  nun  entweder  durch 
die  Rückwukung  der  ursprünglichen  italischen  Tempelanlage  auf  die  grie- 
chische Form  bedingt  werden,  und  sie  werden  in  diesem  Falle  sich  in 
einer  Abweichung;  des  (irundnsses  und  der  räumlichen  Eintheilutiij  des 
Tempeis  kund  £,eben,  ^Andererseits  aber  können  neue  Constructionsarlen 
hinzutreten  und  in  ihrer  Arnvendung,  sei  es  auf  den  reini^riechischen.  sei 
es  den  griechisch -itilisclien  Tempel,  diesem  einen  durchaus  abwei- 
chenden Charakter  verleihen. 

Ehe  wir  uns  indefs  zu  diesen  wichti2;eren  Modificationen  des  über- 
ii«  frrten  Tempelbaues  wenden,  haben  wir  noch  einiger  weniger  bedeut- 
samen Abweichungen  Erwälmung  zu  thun,  welche  sich  in  den  an  rö- 
mischen Tempelbauten  zur  Anwendung;  gebrachten  Säulenordnunijen  zu 
erkennen  geben.  Streng  genommen  £;ehören  dieselben  der  Kunstj2;eschichte 
an  und  würden  daher  von  unserer  Hetrachtun<;  auszuschliefsen  sein.  Da 
es  indessea  mit  zu  unserem  Zwecke  gehört,  den  römischen  Tempeibau  aU 
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wichtiges  Elemoit  in  der  Gestafaimg  des  dffentlicliai  Lebent  der  RSomt 
so  Tiel  tls  möglich  ta  veranschaiJÜiehai,  mufs  auch  der  Säulenordnungen 
Erwähnung  geschehen,  in  deren  veriladerter  Form  und  Durchführung  der 

TerütuiiM  t«'  Ct>$chmack  und  somit  das  Wesen  des  V^olkes  selbst  zum  Aus- 
druck  i;i  lan£:leii.  in  dieser  Beziehung  ist  nun  zunächst  zu  boniorken,  dafs 
die  vcrschiodencn  Säulenorduun^en,  wie  wir  sie  schon  bei  di-n  GriccUeü 
kt'Mru'ii  i;olenit  liahpn,  auch  von  den  römischen  Architrktm  m^ewendet 
worden  sind.  So  ktiiiiifn  wir  als  Beispiele  der  dorischen  Oidnung  (vgl.  I, 
S.  8)  den  vorher  erwähnten  Tempel  des  Quirinus  zu  Küiu  und  den  Her- 
culestempel  zu  Cori  anführen,  sowie  mehrrrn  andere  Probrn  dorischen 
Styls,  welche  von  ('ahiiia  (Architettwra  rom ati  i  lav.  07)  zusaiiinn n-cstellt 
sind.  Sie  zeigten  allerdings  die  allireineinen  !  in  im  n  der  ei  ii  i  lii-'i  lu  ii  Hauten, 
jtdiM  Ii  meist  entfernt  von  di  rrti  iiilu  il  uiul  leint  i  li<  redinung,  oft  niifs- 
vri  siaiidi  n  und  nirlii  so  llen  >\  illk :ii  lirh  verändert.  Der  dorischen  in  der 
Jlaii|i:s  K  Im  II  vrrw.Hiilt  i^t  die  von  diu  Köroem  nicht  selten  in  An- 
wendung ijebraelile  lu«»  an(j»clie  ()rdn«nj».  Dieselbe  beruht  auf  einer  si  Ikwi 
in  früber  Zeil  erfoii^ten  L  eberlra^uni;  (b  r  Kriecliisc  ben  Formen  und  auf 
deren  I  nibildiini;  <Ujrcb  die  Ktru-^ker,  von  denen  sie  die  Römer  entbduit 
Ull  i  in  ein  bestimmtes  System  -(  bracht  haben.  Die  daranf  bezüglichen 
Aiiwi  isuniien  hat  Vitniv  zusanimeugestellt ;  dazu  konunen  einige  biichst 
altert liiinilirlic  Ueberreste  dieser  Ordnung,  die  an  un  d  auf  etruskiscben 
(.'riÜM  in  i;elunden  worden  sind  (v2;l.  insbesondere  die  Säuienlrai;mente  der 
Cucumella  v(»n  V  uici),  wie  endlicii  einige  jünijere  Proben  dieses  St  vis  an 
späteren  römischen  Cebündcn,  so  dafs  man  eine  W'iederberstelluni;  jener 
altetruskischen  Säulenonliuinii  unternehmen  kormte.  Für  uns  ijenüi^t  es, 
auf  die  unter  Fiü;.  321  dar;:;eslellle  Fa(,ade  des  cajMtolinischen  Tempels  zu 
verweisen,  die  nach  Mafs^abe  dieser  verschiedeaen  GesichUpunkte  in  los- 
caßischer  Ordnung  restaurirt  ist. 

Auch  die  ionische  Säulenordnung  (s.  die  erste  Hälfte  S.  9  und  10) 
ist  an  römischen  Bauten  an^o wendet  worden.  Es  zeigen  dieselbe  unter 
anderen  ein  kleiner  Tempel  zu  Tivoli  (*,  u.  Fig.  325),  sowie  der  noch  heut 
erhaltene  Tempel  der  Fortuna  viriüs  zu  Rom  und  der  des  Saturn  am 
rGmischen  Forum:  am  Colosseum  (s.  u.  §  85)  wie  am  Theater  des  Mar- 
cellus ist  das  zweite  Stockwei4  mit  ionischen  Halbs&ulen  verziert,  und 
auch  in  Pompeji  sind  einige,  wenn  auch  nur  wenige  l'eberresle  dieses 
Stjls  aufgefunden  worden.  Fast  alle  diese  Beispiele  iiaben  mehr  oder 
weniger  erhebliche  Abweichungen  Ton  der  rein  griechischen  Form  erlitten. 
Vor  allem  ist  es  der  feine  Schwung  des  Canals  und  der  Spirallinie  der 
Volntcn,  welcher  sich  immer  mdir  TerUert,  wie  ja  denn  selbst  die  grolscn 
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ionischen  Tempel  in  Kleinasien  von  der  Feinheit  der  attischen  Denkmäler 
(vgl.  Fig.  9  und  10)  aulTallend  abweichen.  Ein  bezeichnendes  Beispiel  der 
römischen  Form  des  ionischen  Capitells  findet  sich  bei  Desgodetz  in  der 
Beschreibung  des  Tempels  der  Fortuna  virilis  zu  Rom  pl.  III. 

Während  nun  so  die  dorische  und  ionische  Ordnung  in  der  römischen 
Architektur  eigentlich  nur  dem  Mifsvcrständnifs  und  der  Verschlechterung 
unterworfen  waren,  hat  dagegen  die  korinthische  Ordnung  und  namentUch 
das  korinthische  ('apitell  eine  reichere  und  glänzendere  Entfaltung  gefunden. 
Es  scheint,  als  ob  dieser  Styl,  dessen  Anfänge  wir  schon  oben  S.  10  bc- 
rülirten,  den  Kömern  besonders  zugesagt  habe,  und  es  hat  derselbe  in 


Fig.  323. 
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der  That  auch  alle  Eigenschailen 
an  sich,  um  in  einer  mehr  durch 
Grofsartigkeit  der  Massen  und 
Constructioneu,  als  durch  Fein- 
heit der  ti'ktonischen  Gliederun- 
gen wirkenden  Architektur  ver- 
wendet zu  werden  und  zur 
Geltung  zu  kommen.  Das  Ca- 
pitell  erhält  die  Form  eines 
schlanken  Kelches,  an  welchen 
sich  zwei  oder  drei  Reihen 
kunstvoll  gearbeiteter  und  mit 
ihren  ausgezackten  Spitzen  nach 
vom  sich  übemeigender  Blätter 
anschliefsen.  Dazu  kommen 
kleine  zierliche  Voluten,  welche 
die  vorspringenden  Ecken  des 
gePällig  ausgeschweiften  Abacus 
zu  tragen  scheinen,  Blumen  und 
anderes  den  Vegetationsformen 
entlehntes  Ornament,  nicht  selten 
auch  figürliche  Darstellungen  in 
Thier-  und  Menschengestalt,  um 
das  Ganze  zu  einer  prachtvollen 
und  höchst  charakteristischen  Er- 
scheinung zu  machen,  der  auch  der  Reiz  fouierer  Schönheit  nicht  fehlt. 
Dem  entspricht  denn  auch  vollständig  die  reichere  Bildung  des  Gebälkes, 
dessen  einzelne  Theile  mannigfacher  gegliedert  und  mit  gröfserer  Oma- 


mentenfülle  ausgestaltet  werden. 


Diese  Säulenordnung  ist  von  den  Rö' 
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raern  ara  häufifi;sten  ani^ewendet  worden,  ja  man  kann  sa^en,  dafs  die 
überwiegende  Mehrzahl  aller  erhaltenen  römischen  Gebäude  im  korinthi- 
schen Styl  errichtet  ist.  Schon  in  dem  Tenipf^l  fl<'s  olympischen  Jupiter 
zu  Athen  trat  uns  derselbe  entgegen  und  fast  alle  später  «DZomhreiide& 
Denkmäler  werden  uns  die  verschiedensten  AulTassungen  desselben  zeii;en. 
£ine  der  schönsten  läfst  sich  am  Pantheon  (vergl.  Fig.  /^37  bis  339)  er- 
kennen, Ton  dem  eine  Siule  nebst  Gebälk  anter  Fig.  323  dargestellt  ist. 
In  späterer  Zeit  tritt  eine  gewisse  Ucberladiing  ein  und  es  entsteht  durch 
Hinzußigung  der  ausgebildeten  Voluten  der  ionischen  Ordnung  das  soge- 
nannte eomposite  Capitell,  von  dem  unter  anderen  Desgodetz  (V,  17)  und 
Cameroon  (Baths  uf  the  Romains  pi.  30)  bezeichnende  Beispiele  anliihreii 
(▼»gl.  auch  den  Triumphbogen  des  Titus  Fig.  413). 

65.  Wir  haben  oben  (§  63)  die  Gründe  nachgewiesen,  auf  denen 
die  Einführung  griechischer  Tempelformen  in  die  römische  Architektur  be- 
ruhte. So  frühzeitig  dieselben  nun  auch  eintraten  und  so  nachhaltig  ihre 
Wirksamkeit  auch  war,  so  konnte  es  doch  nicht  fehlen,  dafs  die  altata- 
Itsche  Sitte  auch  eine  gewisse  Rückwirkung  auf  die  von  den  Griechen  ent- 
lehnten Formen  ausübte.  Vor  allem  mufste  die  Rücksicht  auf  den  hei- 
mischen Cultus  und  die  dadurch  bedingte  Form  des  Umpkum  (s.  o.  §  61) 
darauf  hinftthren,  die  den  Anforderungen  desselben  am  meisten  entsprechende 
Form  der  griechischen  Tempel  auszuwählen  und  mit  Vorliebe  anzuwenden, 
und  dann  konnte  sieh  m  zweiter  Reihfl  auch  eme  gewisse  Umgestaltung 
der  griechischen  Anlage  knüpfen.  Nun  mufe.  aber  bemerkt  werden,  daß 
Yon  den  griechischen  Tempelformen  keine  den  Bedingungen«  des  italischen 
Cultus  mehr  entsprach,  als  die  des  Prostjlos.  War  doch  der  toscanische 
Tempel,  indem  er  aus  Rtteksicht  auf  die  Hhnmelsschan  in  seinem  vorderen 
Theile  nnr  durch  Stulenstelhmgen  eingenommen  wurde,  seihst  ein  Pro- 
stjlos. Und  so  Ist  es  denn  leicht  zu  erklaroi,  dafs  in  der  That  auch 
kerne  griechische  Tempelfonn  ron  den  Römern  häufig»,  als  die  des  Pro- 
stjlos, zur  Anwendung  gebracht  worden  ist.  Kerne  war  übrigens  auch 
so  geeignet,  durch  eme  höchst  einfache  und  nahe  liegende  Erweiterung 
den  Erfordernissen  des  italischen  Cultus  noch  mehr  angepafst  zu  werden. 
Man  durfte  nämlich  nur  die  bei  dem  griechischen  Tempel  um  eine  Säule 
vorspringende  Vorhalle  erweitem  und  dieselbe  sutt  mit  einer  mit  zwri 
oder  mehreren  Säulen  vorspringen  lassen,  und  man  gelaiigte  auf  die  allir- 
natüriichste  Art  zu  dner  Anlage,  die  dem  etruskisch- römischen  Tempfann 
in  sehr  augenscheinlicher  Weise  entsprach,  und  in  welcher  die  vordere 
nur  von  Säulen  umgebene  IfiÜfte  (pora  anHea  §  61)  der  hinteren,  von  der 
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Cella  eingenonunenen  (posUca)  an  Gröfse  fast  gleich  war  und  die  Cellen- 
thür  somit,  als  Standpunkt  des  Aui;urs,  entweder  vollständig  oder  doch 
annäherungsweise  in  der  Mitte  des  Tempels  sich  befand.  Dies  ist  nun  in 
der  That  vielfach  geschehen  und  die  daraus  hervorgehende  Form  eines 
Proslylos  mit  weit  vorspringender  Vorhalle  ist  so  häufig  von  den  Römern 
angewendet  worden,  dafs  wir  nicht  anslehen,  den  so  gestalteten  Tempel 
als  den  specifisch  römischen  zu  bezeichnen.  Er  bildet  den  römischen  Tempel 
als  solchen  im  Oi^ensatz  sowohl  gegen  den  toscanischen,  als  gegen  den 
rein  grieclüschen ,  deren  beiderseitige  Bestandtheile  er  zu  einer  künstleri- 
schen und  zweckmäfsigen  Einheit  zu  verschmelzen  weifs. 

Aber  auch  die  einfache  Form  des  mit  nur  einer  Säule  vorspringenden 
Prostylos  ist  unter  den  liimischen  Denkmälern  nicht  selten  und  es  verdient 
besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dal's  die  römische  Haukunst  mehr 
Beispiele  dieser  Anlage  aufzuweisen  hat,  als  die  griechische,  welche  die- 
selbe nur  äufserst  seilen  zur  Anwendung  brachte.  Auch  weifs  Vltruv  in 
seiner  Beschreibung  des  Prostjlos  kein  griechisches  Beispiel  dafür  anzu- 
führen, wogegen  er  sich  auf  zwei  römische  Belege,  einen  Tein}>el  des 

Fauims  und  den  des  Jupiter  auf  der  Tiber- 
insel, bezieht.  Wir  geben  unter  Fig.  324 
den  Grundrifs  und  unter  Fig.  325  den  Seiten- 
aufrifs  eines  kleinen  Prostylos,  welcher  zu 
Tivoli  in  der  Nähe  des  bekannten  Rund- 
tempels (s.  u.  §  67)  in  ziemlich  zerstörtem 
Zustande  aufgefunden  worden  ist.  Er  ist 
bis  zur  Höhe  des  Capitells  erhalten;  die 
Wand  der  Cella  ist  mit  ionischen  Halhsäulen 
verziert,  so  dafs  uns  hier  die  bei  den  Röroem 
sehr  beliebte  Form  eines  Pseudoperipleros 
(§10)  entgegentritt,  und  auf  jeder  der  beiden 
Langseiten  ist  zwischen  den  beiden  mittleren 
Säuienpaaren  (die  der  Vorhalle  hinzuge- 
rechnet) ein  kleines  nach  oben  ▼eqOngtes  ' 
nnd  mit  einem  zicrUchen  Gesims  versehenes 
Fenster  angebracht.  Der  Tempel  ist  nach 
Canina,  dem  die  Abbildungen  entlehnt  sind,  in  den  letzten  Zeiten  der 
Rqpublik  tsbnA  und  vielleidit  der  SibjrlU  TibortinA  oder  Albunea  gewidmet 
gewesen. 

Die  erste  und  niehstliegende  Erweiterung  bestand  min  darin,  dafs 

Vorhalle  veigrOtote  und  dieselbe  mit  swci  SXnlen  aus  der  CeJk 
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hervortreten  liefs.  Auch  diese  Form  ist  nicht  selten  gewesen.  Sie  ist 
aiifser  bei  dem  schon  oben  erwähnten  Tempel  der  Fortuna  virilis  (S.  Maria 
Es^iziaca)  zu  Rom  auch  an  dem  Isistempel  zu  Pompeji  befolgt,  der  durch 
die  fast  quadratische  Form  des  Grundrisses  an  die  Vorschriften  Vitniv's 
über  den  toscanischen  Tempel  eriimert,  sowie  bei  einem  kleben  Tempel  zu 
Palmjra,  der  wahrscheinlich  der  Zeit  Aurelian's  angehört  und  die  Grund- 
form eines  mehr  gestreckten  Oblongums  zeigt.  Er  hat,  wie  jener  der  Isis 
zu  Pompeji,  vier  Säulen  in  der  Fagade,  die  mit  den  beiden  seitlichen  den 
der  Cella  an  Ausdehnung  fast  gleichen  Pronaos  bilden  (s.  o.  §  5). 

Reicher  wird  die  Anlage,  wenn  die  Vorhalle  des  Tempels  um  drei 
Säulen  vorspringt.  Eine  solche  ist  bei  dem  schönen  Tempel  des  Antoninus 
und  der  Faustina  beobachtet,  dessen  Vorhalle  von  sechs  Säulen  in  der 
Front  und  je  drei  an  den  beiden  Seiten  gebildet  wird,  säramtlich  aus 
einem  Stück  grünen  geäderten  Marmors  bestehend,  wogegen  die  ebenfalls 
noch  erhaltenen  Wände  der  Cella  aus  Quadern  von  dem  gewöhnlich  als 
Travertin  bezeichneten  Tuffstein  errichtet  sind. 


Fig.  326. 


Dieselbe  Anordnung  zeigt  auch  der  unter  Fig.  326  dargestellte  Tempel, 
welcher  sich  in  dem  Zustande  einer  ungewöhnlich  guten  Flrhaltung  zu  Nismes 
(dem  allen  Neniausus)  im  südlichen  Frankreich  befindet.  Er  gehört  der  besten 
Zeit  der  römischen  Baukunst  an,  indem  er  den  Ueberresten  einer  daran  be- 
findlichen Inschrift  zufolge  vom  Kaiser  Augustus  zu  Ehren  seiner  beiden 
Adoptivsöhne  Cajus  und  Lucius,  der  Sölme  des  ihm  so  treu  ergebenen 
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M.  Agrippa,  errichtet  worden  ist.  Der  Tempel,  der  unter  dem  Namen 
der  »maison  quarrte«  bekannt  ist,  besteht  aus  einer  mit  liorinthischen 
Halbsäulen  gezierten  (Vlla  (Pseudoperipteros)  und  der  V^orhalle,  die  durch 
sechs  Säulen  in  der  Front  und  je  drei  Säulen  an  den  Seiten  gebildet  wird, 
Ueber  Wand  und  Säulen  rulit  noch  heut  das  antike  Gebälk,  dessen  Fries 
mit  schönen  in  Relief  gearbeiteten  Arabesken  geziert  ist,  sowie  auch  die 
alten  Giebel  mit  ihren  schönen  Kranzleisten  erhalten  sind.  Das  Innere  des 
Tempels  wird  gegenwärtig  als  Museum  der  zahlreichen  zu  Nismes  und  in 
der  Umgegend  gefundenen  Alterthümer  benutzt. 

Eine  noch  grölsere  Steigerung  dieses 
dem  römischen  Tempel  zu  Gnmde  liegen- 
den Principes  zeigt  der  grofse  Jupiter- 
tenipel  zu  Pompeji,  der  zugleich  als  eines 
der  schönsten  Beispiele  dieser  Gattung  be- 
trachtet werden  kann.  Hier  nämlich  ist, 
wie  aus  dem  Grundrifs  Fig.  327  (Mafs- 
stab  =  24  fr.  Fufs)  und  dem  Durchschnitt 
Fig.  328  hervorgelit,  die  Vorhalle  noch 
um  eine  Säulenstellung  ausgedehnt,  indem 
dieselbe  aus  sechs  Säulen  in  der  Front 
und  je  vier  Säulen  an  den  Seiten  besteht. 
Vor  dieser  im  Grundrifs  mit  b  bezeich- 
neten Vorhalle  befindet  sich  ein  aus  einer 
Plateform  und  künstlich  angelegten  Trep- 
pen bestehender  Vorbau  (a),  wodurch  die 
Länsc  dieses  ganzen  vorderen  Theils  fast 
der  der  zweiten,  hinteren  Hälfte  des  Tem- 
pels gleich  gemacht  wird,  so  dafs  hier 
die  schon  oben  angedeutete  Beobaclitung 
der  vilruvischen  V^orschriften  für  den  toseanisehcn  Tempel  eintritt,  denen 
überdies  auch  die  Lage  luisercs  Tempels  von  Norden  nach  Süden  zu  ent- 
sprechen scheint.  Durch  die  somit  im  Mittelpunkte  des  ganzen  Gebäudes 
liegende  Thür  tritt  man  in  die  Cella  (c),  an  deren  Seiten  sich  Gallerien 
von  je  acht  ionischen  Säulen  (//)  befanden  und  vor  deren  Hinterwand 
sich  eine  Art  Unterbau  (d)  mit  drei  kleinen  Gellen  erhebt.  Die  ionischen 
Säulen  scheinen,  wie  dies  der  Durchschnitt  Fig.  328  ergiebt,  eine  Gallerie 
von  korinthischen  Säulen  gelraijen  zu  haben,  zu  denen  eine  Treppe  in 
der  Hinterwand  der  Cella  (Fig.  327 emporführte.  Der  Unterbau  [d] 
mag  zur  Aufnahme  einer  Statue  gedient  haben,  deren  Kopf  im  Charakter 
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Der  römische  Tempel. 


—  Tempel  der  Coneordia  zu  Rom. 


des  Jupiter  hier  aufgefunden  worden  ist,  die  drei  Gellen  im  Innern  des- 
selben zur  Aufbewahrung  von  Docuroenten  oder  Schätzen,  wie  diese  nicht 

Fig.  328. 


selten  mit  den  heiligen  Zwecken  der  Tempel  vereinigt  wurde.  Die  Wände 
der  Cella  waren,  wie  auch  die  aus  Lava  bestehenden  Säulen  der  Vorhalle, 
reich  bemalt,  der  Fufsboden  mit  Mosaik  ausgelegt.  Der  Tempel  selbst  lag 
auf  dem  schönsten  Punkte  des  Forums  und  hat  derselbe  in  dieser  seiner 
Umgebung  weiter  unten  noch  eine  Darsteihmg  in  §  82  gefunden. 

Den  eben  betrachteten  Beispielen 
des  römischen  Prostylos  haben  wir 
hier  noch  den  durch  seine  Anlage 
von  allen  anderen  ähnlichen  Ge- 
bäuden abweichenden  Tempel  der 
Coneordia  zu  Rom  anzuschliefsen. 
Derselbe  war  eine  Stiflimg  des  Fu- 
rius  Camillus,  der  damit  die  Aus- 
gleichung der  bisherigen  Streitig- 
keiten zwischen  dem  ^  olke  und  den 
Patriciern  verherrlichen  wollte,  und 
lag  am  nördlichen  Ende  des  Forum 
romanum,  dicht  an  den  gewaltigen 
Gr  ndmauem,  auf  denen  sich  das 
„ .  .    ^  Gebäude  des  Tabulariums  (vd.  §  81) 

erhob.  Nur  der  mächtige  Unterbau 
des  Tempels,  zu  welchem  eine  Freitreppe  vom  Forum  emporführte,  ist 
erhalten,  jedoch  läfst  sich  aus  einigen  Mauerüberr^sten  und  deren  Ver- 
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^Jikhung  mil  dm  sdunftBchm  Nachrichtiii  auf  die  urq^rOnglielie  Anlage  des 
Gtbludce  echlielMB.  Daneeh  bildete  die  Geeammtanlage  (vgl.  den  Gnindrili ' 
Flg.  329)  ein  von -Norden  nach  Süden  gerichtetes,  ziemlich  regelroäfsiges 
Qoadrat,  dessen  eine  Hälfte  {poHiea)  von  der  querliegenden  Cella,  die  andere 
(wUica)  Ton  den  Unterbau  und  der  mit  sechs  Säulen  Torspringenden  Vor- 
halle eingenommen  wurde.  Die  Cella  wurde  zugleich  (wie  dies  vielleicht 
auch  bei  dem  vorhergehenden  Tempel  zu  Pompeji  der  Fall  war)  als 
Sitznagseaal  des  Senates  benutzt  und  wird  deshalb  auch  mit  dem  Namen 
Curia  bezeichnet  Hier  war  es  unter  anderem,  wo  Cicero  seine  Reden 
gegen  Catilina  hielt  Nach  einigen  Fragmenten  architektonischer  Glieder, 
die  daselbst  aufgefunden  wurden,  sowie  nach  den  Pbitten  faibigen  Mar- 
mors zu  urthdlen,  mit  denen  der  Fulsboden  bedeckt  war,  mulSi  die  ganze 
Emrichtung  eine  sehr  prachtvolle  gewesen  sein;  wahrschdnfich  sbd  jeoe 
Üd»erreste  der  Erneuerung  des  Baues  durch  Tiberius  zuzuschreiben,  welcher 
von  den  Schriftstellem  Erwähnung  gethan  wird. 

66i  Wir  hatten  oben  §  64  auf  eine  dritte  Veränderung  hingewiesen, 
welcher  die  F<mnen  des  griechischen  Tempelbaucs  bei  dm  RSmem  untere 
worfen  werden  konnten.  Dieselbe  geht  aus  der  Anwendung  einer  neuen 
Art  der  Consimction  hervor,  welche  von  den  Griechen  nur  selten  und  in 
giolsartigem  Malsstabe  niemals  benutzt  worden  ist,  und  durch  welche  es 
mdglich  wurde,  den  groben  Tempelcellen  eine  li5clist  imponirende  monu- 
mentale Ueberdedrong  zu  geben*  Dies  tet  die  Kunst  der  Wölbung,  durch 
deren  kühne  Anwendung  und  consequente  Durchltihrung  die  römische 
Architektur  sich  sehr  wesentlich  von  der  der  Griechen  unterscheidet  Ohne 
auf  die  Frage  hier  näher  einzugeben,  inwieweit  und  sot  wann  die  Kunst 
der  Wölbung  den  Griechen  bekannt  gewesen  sei  (vgl,  o.  Fig.  176  und  177), 
noch  ob  die  italisdien  Völkerschaften  dieselbe  erfunden,  haben  vrir  nur 
die  beiden  Thatsachen  hervorzuheben,  dals  schon  in  sehr  früher  Zeit  bei 
den  Etraskem  und  anderen  italischen  Völkern  Betspiele  von  Gewölbebauten 
voikonunen  und  dals  die  Römer  diejiiii^vn  gewesen  sind,  welche  dies 
Construetionsprineip  zu  vollständiger  Geltung  gebracht  und  zu  einem  in 
technischem  wie  ästhetischem  Sinne  gleich  bedeutenden  Element  ihrer  Bau- 
kunst erhoben  haben.  Von  der  verschiedenartigen  Anwendung  dieser  ita- 
lischen Construction  bei  Canälen,  Brücken,  Wasserleitungen,  Thoren  und 
Triumphbögen  werden  wir  in  der  Folge  noch  öfter  zu  handeln  haben,  in- 
dem fast  alle  diese  und  ähnliche  Aufgaben  vermöge  der  Wölbung  in  einem 
von  den  Griechen  durchaus  abwcM^cnden  und  bei  weitem  grofsartigeren 
Sinne  gelöst  werden  konnten.  Hier  kommt  es  zunächst  nur  darauf  an,  die 
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Fig.  3S0. 
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Anwcndmig  dieses  Principe«  auf  den  Tempelbaa  festzostelleo,  indem  tuck 
der  Cliarakter  dieses  Theües  der  SffentHclien  BaiÜLunst  auf  die  aileient^ 

sdüedcoüe  Weise  dadnrdi  modÜidrt  werden 
mulste.  Indem  wir  nun  znrörderst  an  die  so 
d>eo  betnditeten  Formen  des  ribniselienTcmpel« 
banes  anknüpfen,  hallen  wir  die  Bemerliung 
▼onnsfosefaidien,  dalk  im  Aenbcm  der  Tihnpel 
Bügen  oder  GewSÜM  gar  nicht  oder  nur  in  sehr 
wenig  bemerklicher  Webe  angeordnet  wurden; 
dagegen  gewannen  diese  neuen  Formen  iiir  das 
Innere  eine  sehr  grofse  Bedeutung,  indem  die 
Tcmpelcellen,  und  zwar  auch  die  {geräumigsten 
derselben,  statt  der  bisher  übliolien  llachoii  La- 
cunariendccke  den  imponirenden  Abschhils  eines 
kühn  und  frei  gespannten,  sowie  reicli  deco- 
rirlen  Uewiilbes  erhallen  konnten. 

Statt  aller  anderen  Beispiele  dieser  nicht 
minder  prächtigen  als  zweckinäfsigen  Anord- 
nung führen  wir  den  kleineren  der  beiden 
Tempel  zu  Heliopolis  in  Syrien  an,  deren 
£i;röfsfren,  den  sogenannten  Sonnentempel,  mit 
seinen  herrlichen  Vorhöfen  wir  weiter  unten 
§  68  besprechen  werden.  Der  unter  Fig.  330 
im  Grundnfs  (Mafsslab  =  80  engl.  Fufs)  und  unter  Fig.  331  im 
Durchschnitt  dargestellte  Tempel  ist  ein  Prostylos  der  oben  beschrie- 
benen Art,  dem  indeis  noch  ein  rings  umhergehender  Säulenumgani;  hin- 
zugefügt worden  ist.  Derselbe  ist  bis  auf  die  vorderste  Säulenreihe  der 
Fagade  erhalten.  Eine  Freitreppe  (Ä)  führt  zu  der  Süulenhalle  (B)  empor, 
durch  welche  hindurch  man  in  den  Pronaos  {C)  eintritt,  dessen  Decke, 
wie  der  Durchschnitt  Fig.  331  zeigt,  durch  ein  quorlieiiendes  Tonnen- 
gewölbe gebildet  war.  Eine  prächtiije  Thür  (D).  zu  deren  beiden  Seiten 
in  der  Mauerdicke  Freppen  angebracht  sind,  führt  in  die  innere  Cella. 
Dieselbe  zerPällt  in  zwei  Theile,  von  denen  der  ersterc  (E),  in  derselben 
Höhe  wie  der  Pronaos  liegend,  von  einem  kühn  gewiilblen  und  mit  reichem 
Cassetlenwerk  versehenen  Tonnengewölbe  überspannt  war,  wälirend  die 
Seitenwände  durch  den  Schmuck  schöner  korinthischer  Ilalbsäulen  und 
dazwischen  angebrachter  Nischen  in  sehr  gePälliger  Weise  belebt  sind. 
Dem  Eingang  gegenüber  liegt  eine  Erhöhung  (F),  zu  der  Treppen  empor- 
geAihrt  zu  haben  scheinen  und  weiche,  durch  zwei  Säulen  von  dem 
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vorderen  Räume  getrennt,  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  der  Tempelstatuc 
bestimmt  war.  Im  Innern  dieser  Erhöhung;  befindet  sich  ein  Kaum,  der 
vielleicht  zur  Kewahnnii;  von  Tempelgeräth  oder  sonstigen  Kostbarkeiten 
gedient  hat.  Der  Styl  der  Architektur  ist  sehr  reich  und  prächtig  und 
entspricfit  dem  Charakter  der  Zeit  des  Kaisers  Caracalla,  durch  welchen 
diese,  vielleicht  schon  von  seinem  Vater  Serenis  begonDenen  fiaiitea  ihre 
VoUeoduiig  gefunden  zu  haben  scheinen. 

• 

Vig,  881. 


Eäner  früheren  Zeit  angehörig  ist  der  Tempel  der  Venus  imd  Roma 
zu  Rom,  in  welchem  dasselbe  üeberdeckang8{Nrincip  angewendet  ist  and 
welcher  uns  überdies  das  Beispiel  eines  in  der  römischen  Architektur  sonst 
nicht  häufigen  Doppeltempels  darbietet  Zwischen  dem  Forum  romanim 
und 'dem  Colosseum  (s.  u.  §  85)  gelegen,  erhob  sich  auf  einem  mächtigen 
Unterbau  dieser  Tempel,  der  nicht  nur  eine  Stiftung,  sondern  auch  eine 
SchöpfoQg  des  kunstliebenden  und  die  Kunst  selbst  ausdbenden  Kaisers 
Hadrian,  zu  den  bedeutendsten  Monumenten  Roms  gerechnet  wurde  und 
dessen  Ueberreste  noeh  heut  eine  der  anziehendsten  Ruinen  dar  ewigen 
Stadt  bilden.  Und  zwar  ist  es  gerade  die  Natur  dieser  Ueberreste,  die 
uns  dne  Tollkommen  deutliche  Anschauung  von  der  Art  gewtiirt,  irte 
die  getrennten  Gellen  der  beiden  oben  genannten  G5ttiiuien  im  Inoem  des 
Tempeb  angeordnet  waren.  In  der  Mitte  desselben  idbnlieh  befanden  sidi 
zwd  aneinander  stolsende,  halbkreisförmige  Mischen,  die  mit  uhSn  Ter- 
zierten  Halbkuppeb  eingedeckt  waren  und  welehe,  die  eme  nach  Osten, 
dBe  andere  naeh  Westen  gewendet,  die  Statuen  der  GSttinnen  Venus  und 
Roma  anlnahmen.  Flg.  332  giebt  den  Grundrils  des  Tempeb,  den  wir 
naeh  seinen  fibrigen  Eigenthfimlichkeiten  als  einen  Pseudodipteros  deka- 
stTios  SU  bezeichnen  haben,  indem  er  zehn  Slukn  in  den  Fa^en  hatte 
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und  der  Abstand  des  Säulenumf^an^es  so  weil  war,  dafs  dazwischen  füg- 
licherweise  nocli  eine  Säulenreihe  Platz  gefunden  hätte  (vgl.  §  13).  An  den 
Langscilen  hatte  er  je  zwanzig  Säulen.  Die  Eingänge  zu  den  beiden  Ab- 
theilungen der  Cella  lagen  nach  Osten  und  Westen;  man  gelangte  zu  ihnen 
durch  Vortempel  (Pronaoi),  deren  jeder  durch  die  verlängerten  Mauern 
der  CeiU  und  Je  vier  zwisclien  deren  Anten  angeordnete  Säulen  gebildet 


Fig.  382. 


wurde.  Die  beiden  TempelgeinXcher  selbst  nun  waren,  wie  der  Durch- 
schnitt Fig.  333  zeigt,  von  reich  cassettirten  Tonnengewölben  überdeckt, 
die  mit  dem  haibkuppelförraigen  Abschluls  der  beiden  Nischen  in  gefairigcm 
Einklang  stehen  mul'sten.  Die  Seitenwände  waren  durch  Ilalbsäulen  btlebt, 
zwischen  denen  sieh  Nischen  befanden,  und  zu  diesem  reiclicn  Sclunuck 
baulicher  Gliederung  ist  noch  der  Glanz  farbiger  Marmorarten  zu  rechnen, 
mit  denen  die  aus  Backstein  bestehenden  Mauern  bekleidet  waren.  Zu  der 
etwa  400  Fufs  langen  Terrasse,  auf  welcher  der  Tempel  stand,  führten 
Treppen  sowohl  vom  Colosscuin,  als  auch  von  der  Seite  des  Fonuus 
empor,  und  Fragmente  von  Granitsäulen,  welche  man  daselbst  gefunden, 
deuteten  darauf  hin,  dafs  dieselbe  von  Säulenhallen  umgeben  war  (vergi. 
unten  §  68). 

67i  In  den  bisher  angeführten  Beispielen  gewölbter  Tempel  schlofs 
sich  die  Wölbung,  in  Form  des  sogenannten  Tonnengewölbes,  an  die  vier- 
eckige Grundform  der  Cella  oder  des  Pronaos  an.  l^ine  andere  nicht 
minder  wichtige  Art  der  Wölbung  findet  nun  ihre  Anwendung  bei  Ge- 
Mudea  von  kreisrundem  Grundrifs.  Ks  ist  dies  die  Form  der  krei&formigen 
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Kuppel,  welche  nicht  selten  von 
den  Römern  angewendet  und  in 
einigen  Fällen  zu  einer  höchst 
bedeutsamen  Wirkung  gebracht 
worden  ist.  Schon  in  unserer 
Uebersicht  der  griechischen  Ar- 
chitektur hatten  wir  Gelegenheit, 
der  Rundtempel  Erwähnung  zu 
thun  (§  14);  jedoch  konnten 
wir  aufser  einem  entfernten  Ana- 
logon  derartiger  Bauten,  das 
man  vielleicht  im  Denkmal  des 
Ljsikrates  zu  Athen  (Fig.  150) 
erkennen  möchte,  kein  anderes 
Beispiel  für  diese  Form  anführen, 
als  die  nur  auf  Vermuthungen 
benihende  Restauration  des  Phi- 
lippeums  zu  Olympia  (Fig.  35). 
Bei  den  Römern  dagegen  sind 
derartige  Tempel  sowohl  der 
Zahl  nach  häufiger,  als  auch 
der  Ausführung  nach  bedeuten- 
der gewesen,  ja  sie  scheinen 
eine  nicht  unbeträchtliche  Gat- 
tung der  römischen  Terapel- 
gebäude  ausgemacht  zu  haben 
und,  nach  einer  Aeufserung  des 
Servius  (zu  Aen.  IX,  408),  vor- 
zugsweise den  Göttinnen  Vesta 
und  Diana,  sowie  dem  Hercules 
und  Mercur  geweiht  gewesen  zu 
sein.  Vitruv  (IV,  7)  fuhrt  zwei 
Arten  derselben  an,  von  denen 
er  die  erstere  als  Monopteros, 
die  zweite  als  Peripteros  be- 
zeichnet. Die  der  ersten  Art 
bestanden  aus  einer  Reihe  in 
Kreisform  angeordneter  Säulen, 
die  auf  einem  gemeinsamen,  mit 
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einer  Treppe  mtdunea  UbIoImu  (Stylobat)  standen  nnd  vaBrittakt  des 
auf  Urnen  ruhenden,  ebenTiib  kreisftnnig  gebildeten  Gebilkes  das  Daeh 
trugen.  Dieses  konnte  non  entweder  dnrdi  Holzwerk  oder  durch  eine 
gewölbte  steinerne  Kuppel  gebildet  werden.  Diese  Tempel,  in  deren  Bütte 
die  Stetue  der  darfai  Twdiiten  Gottheit  aufgestellt  gewesen  zu  sein  scheint, 
hatten  somit  kein«  dorehMinini  abgeschlossene  Cetla  und  es  mag  dieser 
fehlende  Abschluis,  wie  ms  dner  erhaltenen  Reliefdarsteilung  hervorgeht, 
durch  Gitter  zwischen  den  SXulen  ersetzt  worden  sein.  Beispiele  dieser  An- 
lage sind  in  Wirklichkeit  nicht  erhalten.  Nach  einer  Münze  des  Augustus 
scheint  der  von  diesem  Kaiser  auf  dem  Capitol  errichtete  Tempd  des  Mars 
UHor  (von  dem  späteren  Prachttempel  wohl  zu  unterscheiden)  ein  Monopteros 
gewesen  zu  sein,  während  eine  andere  Münze  (v^.  Fig.  334)  einen  eben- 
Fig.  334.  falls  offenen  Vestatempel  mit  der  Bildsäule  der  Göttin 
darstellt,  lieber  derselben  wölbt  sich  eine  Kuppel,  auf 
deren  Spitze  sich  eine  blumenartige  Verzierung  befindet, 
entsprechend  den  Vorschriften  Vitruv's,  weicher  a.  a.  0. 
für  die  die  Kuppel  zierende  Blume  (ßos)  ein  bestimmtes 
Mafs  angiebt.  Bei  der  Ungenauigkeit  indefs,  welche  in 
derartigen  bildlichen  Darstellungen  von  Gebäuden  nicht 
selten  obwaltet,  könnte  mit  der  obigen  Abbildung  auch  der  zu  Rom  be- 
findliche und  noch  jetzt  erhaltene  Vestatempel  gemeint  sein,  obschon  der- 
selbe der  zweiten  der  von  Vitruv  angegebenen  Arten  der  Rundtempel 
angehört. 

Die  Tempel  dieser  Art  waren  ebenfalls  auf  einem  kreisförmigen  Sty- 
lobat errichtet;  die  freistehenden  Säulen  umschlossen  aber  eine  nmde  Cella, 
die  mit  einer  über  die  umgebende  Säulenhalle  hervorragenden  Kuppel  über- 
deckt war.  Diese  Anordnung  nun  zeigt,  wenn  aucli  nicht  mehr  in  allen 
Theilen  erhalten,  der  oben  erwähnte  Tempel  zu  Rom  (bei  S.  Maria  in 
Cosniedin),  der  gewöhnlich  für  den  der  Vosla  gohalten  wird,  während  er 
nach  Anderer  Ansichten  dem  Hercules  oder  einer  anderen  Gottheit  ge- 
widmet war  und  die  Ueberreste  des  berühmten  Vestaheiligthums  in  den 
allerdin<;s  noch  nicht  blofsgel eisten  Grundmauern  der  Kirche  S.  Teodoro 
näher  am  Forum  vermuthet  werden  (vergl.  Braun,  Ruinen  und  Museen 
Roms.  S.  51). 

vSicherer  scheint  die  Annahme  eines  Vestaterapels  bei  den  schönen 
üeberresten  verhüri^t,  wil(  ho  sieh  zu  Tivoli  erhalten  haben.  Dieselben  ge- 
statten eine  voIlständii;e  und  zuverlässige  Restauration.  Wir  erblicken  hier 
einen  der  schönsten  jener  Rundtempel,  die  von  Vitruv  als  Peripteros  be- 
zeichnet werden.    Fig.  335  btellt  denselben  iiu  Grundrifs,  Fig.  336  im 
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Aufrifs  dar,  wie  derselbe  von  Valladier  nacli  den  erhaltenen  Resten  sorg- 
fältig wiedergegeben,  von  Canina  aber  in  den  fehlenden  Theilen  ergänzt 


Fig.  335. 


worden  ist.  Wie  man  aus  Fig.  335  ersieht,  wird 
die  Cclla  durch  ein  kreisförmiges  Geroach  gebildet, 
in  dessen  Wand  eine  stattliche  Thür  und  auf  den 
beiden  Seiten  derselben  zwei  zierliche  Fenster  an- 
gebracht sind.  Diese  Cella  ist  von  zwanzig  schlan- 
ken Säulen  korinthischer  Ordnung  umgeben,  die, 
wie  F'ig.  336  zeigt,  ein  reich  verziertes  Gebälk 
tragen.  Darüber  erhebt  sich  sodann  der  obere 
Theil  der  Cellenmauer,  die  mit  einem  zierlichen 
Gesiros  gekrönt  ist  und  von  der  mit  einer  Ver- 
zierung endenden  Kuppel  abgeschlossen  wird.  Das 
Ganze  steht  auf  einem  ebenfalls  mit  leichtem  Gesims  gekrönten  Stylobat, 
zu  welchem  eine  den  Vorschriften  Vitruv's  entsprechende  schmale  Freitreppe 
emporftihrt,  und  ist  als  eines  der  schönsten  Beispiele  der  römischen  Tempel- 
baukunst aus  den  letzten  Zeiten  der  Republik  zu  betrachten.' 

Fig.  336. 


1 


'  Wir  können  hier  nicht  umhin,  auf  die  ansprechende  Ansirbl  hinzudeuten,  welche 
Weifs  in  seiner  CostUmkunde  (S.  1169)  ausspricht,  und  wonach  in  dem  Rundtempel  eine 
Reminiscenz  der  ursprünglich  in  Form  kreisrunder  Hütten  erbauten  Wohngebäudc  der  all- 
italischen  Völkerschaften  enthalten  ist. 
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Meritw&^ig  Ut  et,  und  achoii  WtX  b«t  aoT  ^cmu  Unutuid  aoftacrk- 
MB  gemaditf  difsVitrUT  lidi  auf  die  Bescbrabung  dieitr  bdd»  Gattnngeii 
dti  RaadtempeU  bc8<htfnkt,  ohne  einer  dritten  Art  ErwXhmuig  oa  than, 
wonach  der  mnde  Ktf rper  des  CrebXndes,  der  in  diesem  Falle  gewöhoiieh 
grö&cre  IMnemkmen  cridett,  gar  nicht  von  Slnlen  etngescUoss^  siMideni 
nur  auf  ein^  Seite  mit  einer  frei  ▼orspringenden  Voihalle,  iholieh  wie 
die  anderen  rSnisehen  Tempel  (Prostjloi),  versehen  wurde.  Eine  Untcr- 
lasiUDg,  die  um  so  auffallender  erscheiut,  als  gerade  in  dieser  Tempelfomi 
der  iQndsche  Ennstgeist  seine  gewalt%sten  Erfolge  erreicht  hat  mid  das 
Tollkommenste  Beispiel  derselhen  su  Vitruv^s  Zeit  sehon  vollendet  war. 

Dies  war  nlndich  das  Pantheon,  jener  Prachthau,  der  ▼on  dem 
Freunde  Augnstus*,  M.  Agrippa,  im  Zusammenhange  mit  den  von  ihm 
angelegten  Thermen  errichtet  und  dem  Jupiter  Ultor  gewriht  wurde.  IKe 
Vollciuhing  dieses  gewaltigen  Baues,  in  welchem  rieh  die  ganie  Macht 
und  Ktihnheit  des  rMsehen  Vollogeistes  kllnstlerisch  ausmispiechen  scheint, 
flllt  der  erhaltenen  urqprOnglidun  fnschrift  zufolge  in  das  Jahr  26  vor 
ChrUti  Geburt,  in  welehem  Agrippa  cum  dritten  Blale  Consul  war.  Ur* 
sprüngHch  war  derselbe,  wie  aus  einer  (allerdings  angezwdfelten)  Bcmerkuoig 
des  PUnins  (hist  nat  36,  24, 1)  hervorgeht,  dem  Jupiter  Ultor  gewdht, 
dessen  Statue  sich  daher  ohne  Zweifel  in  der  dem  Eingange  gegenüber^ 
liegHidai  Haiq»tiusdie  befunden  haL  Ihm  schlössen  rieh  m  den  anderen 
sechs  Nischen  die  Statuen  von  dbeoso  vid  Gittern  und  Heroen  an,  von 
denen  sich  indefs  nur  die  HauptgStter  des  julischen  Geschlechtes,  Mars 
und  Venus,  sowie  der  grSCrte  Sohn  dines  Geschlechtes,  der  vergStterte 
Cisar,  mit  Bestimmtheit  nachweisen  lassen.  Sei  es  nun,  dafs  mit  den 
Statuen  des  Mars  und  der  Venus  die  Attribute  der  übrigen  Hauptgötter 
verbunden,  od«  dals  die  letzteren  in  den  zwischen  den  Nischen  befind- 
lichen taberoakdartigen  Capellen  (atdieulM)  angebracht  waren,  oder  glaubte 
man  endlich  in  dem,  nie  in  glricher  Grofse  versuchten  Wundeibau  der 
Kuppd  ein  Abbild  des  alle  GStter  umfassenden  Hunraelsgewölbes  zu  er- 
bli^en,  genug  es  gesellte  sich  zu  der  nrsprttnglichen  Bezdchnnqg  sehr 
bald  die  des  »Pantheon«,  des  Tempels  aller  Götter  zu,  mit  welcher  Rom 
und  die  Nachwelt  dasselbe  einstimmig  benannten  und  welche  noch  beut  in 
der  christlichen  Bestimmung  des  Baues  ab  Kirche  aller  Martjnrer  (5.  Maria 
ad  nuar^es)  fortlebt  Ohne  auf  die  venchiedenen  VerSnderungen  und 
Umgestaltungen  hier  täüna  einzugehen,  denen  der  Bau  im  Laufe  der 
Zeiten  unterworfen  wurde,  müssen  wir  uns  damit  begnügen,  denselben 
in  seinen  HanptzÜgen  kurz  zu  schildern.  Wie  rieb  aus  dem  Grandril^ 
Flg.  337  eigiebt,  besteht  der  Tempel  aus  zwei  Thcilen,  dem  eigentlidien 
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Rmdbra  und  der  VoAdb.  Der  entere  hat  eioen  Durchmesser  von 
132  Pols,  abgereehnet  die  fllanw^e,  welche  19  Fufs  beträgt.  Diese 
ToHkowneii  kraeftnuige  Maner  iet  Dim  sunlehst  durch  acht  grofse  Oeffnun- 
gen  belebt,  von  deaca  die  eine  snr  Eingangsthür  dient,  die  sieben  anderen 
dagegen  in  beatiBHBlcr  Reihenlb)ge  bald  halbkreisfönnige,  bald  vierecicige 
Nieehen  bÜd«;  eretere  aind  BMt  Halbkuppeki,  letztere  mit  Tonnengewölben 
llbcideekt  Nor  die  deoi  En^ange  gegenöberliegende  Nische  erhebt  sich 
Jelit  UHBleriwocbMi  und  elbo  bis  zu  ihrer  gaoaen  HShe,  ao  dafii  sie  der 

Fig.  m. 


mtm$  der  Efa^an^rtlillr  entspricht  (vgl.  aneh  den  Darcbachmtt  Flu;.  3S9); 
TOT  den  anderen  ist  eine  Säulenstellong  y««  je  swei  Sinlen,  angwirdnet, 
deren  Gcbilk  die  Oelfiinng  der  halbkreisAinnigen  Wölbung  verdeekL  An 
diesen  Haupttheil  schliefst  sich  nun  die  grolsartige  Vorhalle  an,  welche 
naeh  Art  der  schon  oben  beaproehenen  Tempel  aufser  emem  massiven 
lilauer\'orbaii  mit  drei  Sinien  vorqpingt  nnd  in  der  FroiA  acht  SSolea 
tMik.  Wühlend  aber  sonst  der  ganse  Ramn  des  Pronaos  vollkommen 
frei  und  von  Säulen  nicht  weiter  eingenomoMa  war,  sehen  wir  denselben 
hier  durch  die  EinfUgong  von  swei  Säulenpaaren  gleichsam  in  drei  Schiffe 
getheilt,  deren  mittleres  breiteres  zu  der  Eingangsthür  führte,  deren  beide 
seitlichen  dagegen  von  je  einer  kolossalen  Nische  abgeschlossen  werden.  Eine 
Eintheiliin^.  zu  weldier  anlaer  Isthetiachen  Gründon  auch  die  Schwiei%- 
kcit  geßlhrt  haben  mi^,  einen  ao  giolaen  Raum  (die  VorfaaUe  ist  etwa 
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100  Pols  Uqg)  ohne  aada«  Stfitm,  alt  die  iliii  m^gebendtn  SXalai,  ait 
den  crfordcriicheB  Dadwtidil  sn  fibcrdedEen* 

Wendfo  wir  ans  mm  zur  Betrtehtiing  des  Aenboii  (vgl.  dm  'Aa£f 
rib  Fig,  838),  to  ist  za  beneilMii,  dib  die  SloLw  der  Vorhalle  (ein  Ca- 
püell  denelbea  ist  oben  unter  F%.  828  nutgeHieat  worden)  cm  Gebllk 
tragen,  anf  dessen  Fries  sieh  in  grSfseren  Bnehstaben  die  oben  erwihnte 
Inschrift  befindet;  wogegen  eüw  darunteigesetite  Inschrift  b  Ucinercn 
BoehsSabea  besagt,  da(s  Scpthnns  Se?ems  und  Caracalla  das  Gebinde 


Fig.  m 


wiederhergestellt  haben.  Dies  Gebälk  trägt  einen  niäclitlgen  Giebel,  der 
iirsprOnglieh  mit  Statuengrappen,  Jupiter  als  Sieger  über  die.  Giganten 
«l;irsf»'IIond,  geziert  war.  Hinter  und  über  diesem  Giebel  der  Voriialle 
erhebt  sich  ein  zweiter,  der  dieselben  Verliältiusee  wie  der  erste  zeigt 
nnd  der  zur  Verziening  des  Mauervorspmnges  dient,  welcher  die  Vor- 
halle mit  dem  Kundliau  in  Verbindung  setzt  (vergL  auch  den  Durchs 
schnitt  Fig.  339).  Das  Dach  der  Vorhalle  wurde  von  Balken  getragen, 
die  aus  Erz  bestanden  und  einer  Zeichnung  des  Serlio  zufolge  nach  einem 
in  der  heutigen  Zeit  zu  grofser  Bedeutung  gelangten  Prindp  construiit 
gewesen  zu  sein  scheinen,  indem  sie  nicht  massiv,  sondern  aus  Krsplattca 
zu  jenen  viereckigen  Köhren  zusammengenietet  waren,  welclie  die  neosre 
Mechanik  in  gröfserem  Mafsstabe  ausdfihrt  und  zu  Brücken  u.  s.  w.  ver- 
wendet. Leider  ist  diese  Bedachung  bis  auf  einige  zur  Vernietung  der 
Platten  dienende  grofse  Nägel  nicht  mehr  erhalten,  indem  Papst  Urban  VIU. 
dieselbe  abbrechen  liels,  am  das  kostbare  Metall  theils  zu  Kanonen,  thcils 
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lu  einer  Zind«  der  Petontirehe  vm  UbaidiM  Mhr  Kweifdhaftem  Geschmack 
«1  rerwendcD.  Di«  kokMsakn  SMideii,  welche  den  geschmacklosen  Taber- 
nakel tther  dem  Grahe  des  heiligen  Pelms  tragen,  sind  ans  der  Beute 
dieses  barbarischen  Raubes  gegossen.  Dagegen  ist  die  ebenfalls  aus  Bronce 
bestehende  Thür,  welche  toh  der  Vorhalle  m  das  hmere  fuhrt,  aus  alter 
Zeit  erhalten.  Die  Itüsere  G^taltimg  des  Rundbaues  ist  eine  sehr  einrache 
und  würdige.  Ursprünglich  wohl  mit  Stack  überzogen  und  mit  Terracotta- 
Yrazierungeu  versehen,  von  denen  sich  noch  geringe  Reste  erhalten  haben, 
zeigt  der  gewaltige  ManercjÜnder  gegenwKrtig  die  schlichte  Fügung  der 
Backsteine,  die,  wenigstens  in  den  oberen  Streifen,  durch  die  eingefügten 
Bogenwöibungen  einen  vielleicht  kaum  geringeren  Schmuck  des  Ganzen 
bildet,  als  die  frühere  Bekleidung  gewährt  haben  mag.  Denn  der  ganze 
Cylinder  ist  durch  einfache,  zum  Theil  auf  Kragsteinen  ruhende  Gesimse 
in  drei  Streifen  oder  Gürtungen  getheilt,  die,  wie  eiii  Vergleich  des  Auf- 
risses Fig.  338  mit  dem  Durchschnitt  Fig.  339  ergiebt,  der  Gliederuncj  des 
inneren  Raumes  in  höchst  zweckmäfsiger  Weise  eutspreclion  und  zugleich 
die  sunst  todte  und  schwerrallige  Masse  auf  eine  wohlthuende  Art  beleben. 
Der  erste  Mauerring  ist  etwa  40  Fuls  hoch  und  ruht  auf  einer  Basis  von 
Traverlinquadern.  Derselbe  ist  ans  einfachen  horizontalen  Steinschichlen 
gebildet  und  durch  nichts  anderes  belebt,  als  durch  scldiclite  Thüren,  die 
zu  kleinen,  im  Inuern  der  Mauerdicke  zwischen  den  Nischen  Lek^enen 
Räumen  führen  (vgl.  den  Gnnidril's  Tis.  337),  und  entspricht  der  das  erste 
Stock  des  Innern  l)ildenden  Saulcnslelluug,  mit  deren  Ilauptgesims  seine 
eigene  Krönung  in  gleicher  Höhe  liegt.  Der  zweite  etwa  ßO  Kufs  hohe  Ring 
entspricht  dem  zweiten  Stockwerk  des  Innern,  in  welchem  sich  die  liaiL- 
kreisförmigen  BogenöfTnungen  der  Nischen  befinden.  Im  Ikirklang  damit  sind 
denn  auch  die  horizontalen  Steinschichten  durch  mächti2;e  Doppelbögen 
unterbrochen,  die  den  Widerhalt  jener  Gewölbe  im  lujura  zu  bilden  be- 
stimmt sind  und,  mit  kleineren  Bögen  abwechselnd,  dem  Acul'sem  eine 
dem  Gedanken  des  ganzen  Bauwerkes  aualo^je  ernste  und  würdige  Deco- 
ration verleihen.  Das  krönende  Gesims  tliises  Siockwerkes  entspricht  dem 
Haupt^esims  des  Innern.  Aehnlich  gebildet  ist  der  dritte  Mauerring,  welcher 
das  \\  ijcriagcr  dei-  Kuppel  bildet,  bis  zu  deren  erstem  Drittel  er  etwa 
emporragt,  wahrend  sich  dariiber  zuerst  in  sieben  mächtii^en  Stufen  an- 
steigend die  Kuppel  selbst,  als  dominirnKlir  Abschhils  des  Ganzen  erhebt. 

Die  liöljc  dieser  Kuppel  ist  dem  Durchmesser  des  ganzen  Mauer- 
cjrlinders  gleich,  was  zu  dem  ernsten  und  harmonischen  Totaicindruck  des 
GebSudes  nicht  wenig  beitrügt.  Im  Innern  zerfällt  dasselbe,  nach  den 
obigen  Erwähnungen,  in  zwei  Haupltheile,  deren  erster,  der  Mauer- 
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cylinder,  zwei  Stockwerke  umfafst.  Das  untere  ist  durch  jene  schon  er- 
wähnten freistehenden  Säulen  und  die  Eckpilastcr  geziert,  weiche  die 
Nischen  begrenzen.  Diese  sind  über  32  Fufs  hoch  und  bestehen  der  Mehr- 
zahl nach  je  aus  einem  Stücke  Giallo  antico,  einer  Marmorart  von  gelber 
Farbe,  mit  schöner  Zeichnung  und  zu  den  kostbarsten  gehörend,  deren 
die  Alten  bei  ihren  Prachtbauten  sich  bedienten,  während  etwa  sechs 
andere,  für  welche  das  seltene  Material  nicht  zu  beschafTen  war,  aus  der 
unter  dem  Namen  Pavonazzetto  bekannten  Marmorart  bestehen,  die  man 
durch  eine  höchst  geschickte  Färbung  mit  den  übrigen  in  Harmonie  ge- 
setzt hat  (Braun,  Ruinen  S.  100).  Darüber  folgt  ein  zweites  niedrigeres 
Stockwerk,  dessen  Decoration  aus  einer  Täfelung  von  farbigen  Marmor- 
platten bestand,  wodurch  dasselbe  wie  mit  einem  Kranz  schmaler  Pilaster 
geziert  erschien;  eine  Anordnung,  die  aus  der  Abbildung  bei  Desgodetz 
Fig.  339  noch  zu  erkennen  ist,  während  sie  später  einer  anderen  Deco- 
ration Platz  machen  mufste.  lieber  dem  kräftigen  Hauptgesims,  welches 
die  Krönung  diesem  Stockwerkes  bildet  und  zugleich  den  ganzen  Mauer- 


Fig.  339. 


kreis  würdig  absclilicfst,  erhebt  sich  die  Kuppel,  welche  durch  fünf  Streifen 
von  je  achtundzwanzig  vertieften  und  mit  äufserst  feiner  Berechnimg  der 
perspcctivischen  Wirkung  gearbeiteten  Cassetten  geziert  ist,  und  in  deren 
Scheitelpunkt  eine  OefTnung  von  etwa  40  Fufs  Durchmesser  angeordnet 
ist.  iVn  dieser  Ooffnung,  durch  welche  ein  voller  Lichtstrom  in  das  Innere 
sich  ergiefst,  um  den  ganzen  Raum  in  fast  zauberhafter  Wirkung  zu  er- 
leuchten, hat  sich  noch  ein  Rest  der  Bronceverzierung  erhalten,  mit  der 
einst  die  ganze  Kuppel  bedeckt  gewesen  zu  se'm  scheint,  und  vermöge 
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weicher  akh  Pracht  und  Ammith  zu  dem  Eindmck  gewaltiger  md  har- 
monischer GiQJm  gieseUteo,  welchen  noeh  hent  nach  fast  zwei  Jahrtanteaden 
diea  in  seiner  Art  einzige  Gehinda,  eine  der  hfiehiten  Leistungen  des  fSmi- 
schan  Geistts,  nnverSndert  auf  das  Gemflth  eines  jeden  Besdiane»  aaiObt. 

6Si  Die  römischen  Tempel,  deren  Tarschiedane  GaUnngen  wir  in  den 
vorhergehenden  Paragraphen  daiziutallea  Tersneht  hahan,  hat  man  sieh 
nun  nicht  gans  frei  and  isolirt  mitten  anter  profanen  Un^nngen  stehend 
in  dcidLen.  Schon  hei  den  Griechoi  waren  die  HeiligthOmer  meist  Ton 
einem  dngefriedigten  Platze  abgeben  and  wir  haben  an  mehreren  Beispielen 
gesehen,  ifals  derartige  Periboloi  mit  vieler  Pracht  ausgestattet  sein  koonten. 
Dasselhe  nun  fand,  und  zwar  tum  Theil  'm.  gesteigertem  Malse,  auch  hei 
den  rSmischen  Tempab  statt,  und  man  hat  sich  auch  diese  Un^sebangen 
u  verg^cnwartigen,  um  an  anschauliches  and  oschSpftndes  Bild  von 
Lesern  wieht^en  Theile  des  antiken  Lebois  zu  gewinn».  AU^dings 
haben  sich  diese  omgebenden  H$fe  aas  leicht  erklSrBchen  GrOnden  in  döi 
seltenstai  Pillen  erludten,  doch  sind  uns  Beispiele  genog  überliefert,  um 
sowdü  die  allgoneine  Verbreitung  dieser  Anordnung,  als  auch  die  ver- 
schiedenen, dabei  beohacht^cn  Verfahran|^arten  nacfawdsen  zu  k&men. 

Zuiüichst  nXmlich  konnten  derartige  Höfe  nur  den  Zweck  haben,  das 
Heiligthum  vor  dem  profanen  Treiben  der  umgebenden  Welt  abzugrenzen, 
und  in  diesem  Falle  genügte  die  kunstloseste  Umsditiersai^  des  zunSchst 
vor  dem  Tempd  liegenden  Platzes,  hi  Pompeji  aoä  mehrere  derartige 
Einfriedigungen  erhalten.  Vor  dem  sogenannten  Tempel  des  Aesculap, 
einem  kleinen  Prostjrlos  mit  einer  um  zwei  Säulen  vorspringenden  Vor^ 
halle,  befindet  sich  dn  einfachw  Hof,  der  auf  zwei  Seiten  von  einer  blolsen 
Mauer  eiqgefalst  wird  und  nur  auf  der  dem  Tempel  gegenüberliegenden 
Seite  eine  aus  zwei  Säulen  gebildete  Halle  zeigt.  Das  nuch  kleinere 
sXulcnlose  Heiligthum,  das  man  gewöhnlicli  dem  Quirinus  gewidmet  gianbt, 
hat  einen  Vorbof,  dessen  Mauern  auf  zwei  Seiten  mit  Pilastern  verziert 
sind,  wogegen  die  dritte  aus  einer  viersüuligen  Halle  besteht. 

Sodann  aber  konnten  die  Höfe  in  g^fserer  Dimension  an<^elegt  wer- 
den, um  mit  regelmälsiger  Decoratiun  versehen,  den  Tempel  von  allen 
Seiten  einzuschliclsai  und  zugleich  eine  würdige,  künstlerische  Umgebiu^ 
desselben  zu  bilden.  Dies  scheint  das  bei  gröfseren  Prachttempeln  allge- 
mein übliche  Verfahren  gewesen  zu  sein ,  und  selbst  kleinere  Tempd  hat 
man,  wenn  es  die  LocalitSt  irgend  erlaubte,  gern  in  dieser  Weise  aus- 
gestattet. In  Pompeji  kann  als  Beispiel  dieser  Anordnung  der  schon  oben 
erwähnte  Isistempel  dienen  (vgL  §         Derselbe  liegt  auf  einem  regd- 
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Die  Umgebungen  der  römischen  Tempel. 


—  Venuslempel  zu  Pompeji. 


iDäfsigen  offenen  Platz,  welcher  rings  von  Mauern  eingeschlossen  ist,  aber 
nach  innen  den  Schmuck  zusammenhängender  Säulenhallen  zeigt.  Dasselbe 
findet,  wenn  auch  in  gröfserem  Mafsstabe,  bei  dem  sogenannten  Venus- 
tempel zu  Pompeji  statt,  der  indefs  von  Anderen  auch  anders  bezeichnet 
wird.  Iiier  ist  der  Tempel  ein  Peripteros  mit  weit  vorspringender  Halle 
auf  der  vorderen  Seite  und  in  reichem  korinthischem  Styl  errichtet,  von 
einem  säulengezierten  Hofe  umgeben,  dessen  Hallen  auf  den  schmaleren 
Seiten  aus  neun,  auf  den  längeren  aus  siebenzehn  freistehenden  korinthi- 
schen Säulen  gebildet  sind,  während  sich  an  die  rechte  Abschlufsmauer 
auch  äufserlich  ein  ähnlicher  Porticus  (a)  von  dorischen  Säulen  anschliefst, 
welcher  zu  der  Umgebung  des  Forum  gehört  (vgl.  unten  §  82).  Die  Ueber- 
reste  des  Tempels  wie  des  heiligen  Hofes  sind  soweit  erhalten,  dafs  von 
Mazois  eine  zuverlässige  Restauration  versucht  werden  konnte,  von  welcher 
Fig.  340  (Mafsstab  =  24  Fufs)  den  Querdurchschnitt  giebt.   In  schönem 

Fig.  340. 
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Verhältnifs  überragt  der  Tempel,  der  nach  der  Eleganz  der  Formen,  wie 
nach  dem  Reichthum  der  Ausstattung  zu  den  schönsten  Gebäuden  Pompejis 
gerechnet  werden  mufs,  die  umgebenden  Ilallrn.  Vor  der  zum  Stylobat 
emporführenden  Freitreppe  erhebt  sich,  die  Mitte  des  Vorraumes  einneh- 
mend, der  einfache  Opferaltar.  Wie  die  Wände  und  Säulen  des  Tempels, 
so  sind  auch  die  des  Peribolos  reich  und  geschmackvoll  bemalt,  erslere 
in  der  Weise  perspectivischer  Zimmerdecorationen,  die  sonst  bei  Tempeln 
nicht  häufig  sind  und  von  denen  wir  bei  Gelegenheit  des  Privatbaues  §  76 
ein  glänzendes  Beispiel  anführen  werden.  Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  an 
die  Hinterwand  des  Peribolos  sich  eine  Reihe  kleiner  Gemächer  anschliefst, 
die  vielleicht  zum  Aufenthalt  für  die  Priester  gedient  haben  und  deren 
Wände  durch  schöne  figürliche  Darstellungen  geziert  sind. 

In  Rom  haben  sich  derartige  Tempeleinfassungen  nicht  erhalten.  Dafs 
sie  auch  hier  üblich  waren,  haben  wir  schon  in  unserer  Beschreibung  des 
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Tempels  der  Venus  und  Roma  erwähnt  (s.  o.  Fi§.  332  und  333).  Von 
einer  aus  früherer  Zeit  stammenden  Anlage  wenigstens  verwandter  Art 
giebl  ein  wichtiges  Fragment  des  Planes  der  Stadt  Rom  Kunde,  welcher 
auf  Marroorplatten  eingegraben,  sich  einst  in  dem  Tempel  des  Romulus 
zu  Rom  befand  und  dessen  Bruchstücke  gegenwärtig  in  die  Mauern  des 
Treppenaufganges  zum  capitolinischen  .Museum  eingelassen  sind.  Auf  diesem 
(▼on  Firanesi,  AnL  di  Roma  I.  Tav.  I  und  U.  Fig.  18  mitgetheilten)  Frag- 
ment erblicken  wir  zwei  neben  einander  stehende  Tempel,  die  von  einem 
Säulengange  in  ziemlich  weitem  AbstaDde  eingeschlossen  werden.  Der 
Inschrift  nach  ist  darin  die  Halle  der  Octavia  darsesteilt,  welche  Augustus 
in  der  Nähe  des  Theaters  des  Marcellus,  vielleicht  als  eine  Erweiterung 
einer  schon  vorhandenen  und  von  Metellus  Macedonicus  gegründeten  Halle, 
angelegt  hatte.  Sie  tm^  indefs  die  Namen  seiner  Gemahlin  Livia  und 
seiner  Schwester  Octana,  welcher  letztere  üben^'iegend  in  Gebrauch  ge- 
wesen zu  sein  scheint.  Die  beiden  Tempel  waren  dem  Jupiter  und  der 
Juno  geweiht.  Von  dem  Portal,  welches  in  den  Säulenhof  führte,  haben 
sich  Ueberreste  vor  der  Kirche  S.  An^elo  in  Pescheria  erhalten:  von  dem 
Junotempei,  sowie  von  der  Halle  selbst  einige  Säulen  in  nahe  gelegenen 
Privathäusem.  Unter  Fig.  341  theilen  wir  die  nach  dem  oben  erwähnten 
Grundrifs  von  Canina  versuchte  und  für  derartige  Anlagen  sehr  bezeichnende 
Restauration  in  perspectivischer  Ansicht  mit. 

Fig.  341. 


Den  STöfsten  Tempelhof  aber  hatte  unter  den  ims  bekannten  Denk- 
mälern der  sosenannte  Sonnentempel  zu  Palmvra,  jener  mächtigen  Wüsten- 
stadL,  die  auf  der  Grenze  des  Römerreiches  gegen  Parthien  belegen,  von 
fast  allen  Gattungen  römischer  Baukunst  die  gewaltigsten  und  glänzendsten 
Beispiele  aufzuweisen  hat.  So  mochte  die  offene  Halle,  welche,  aus  v\eT 
Reihen  korinthischer  Säulen  bestehend,  in  einer  Ausdehnung  von  mehr 
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als  4000  FdSi  di«  Stadl  dnfduchnitt,  wohl  kaum  ihres  Gleichen  in  Rom 
finden,  und  lo  atchi  auch  der  oben  erv^Ümte  Tempelhof  ohne  Analogie  in 
der  so  reichen  Welt  der  rSniaclieo  Denkmüler  da.  Derselbe  nimmt  ein  Qua- 
drat von  Ikat  3000  Fufs  im  Umfang  ein.  Die  Infiiere  Umfassung  ist  durch 
dne  holie  Maaer  gebildet,  die  nach  innen  wie  nach  aufsen  durch  Pilaster 
jgeziert  wird  und  welche  auf  drd  Selten  von  regdmafsig  zwischen  den 
Pflastern  angdirtditen  Fenstern  dwehbrocben  Ist.  Die  yierte  Seite  hat 
luine  Fenster,  dagegen  erhebt  sich  in  ihrer  Mitte  ein  Eingangsportal, 
weldies  ab  Beispiel  der  reichsten  und  glitnsendstaa  Entfaltung  der  römi- 
schen Architektur  in  den  Zeiten  des  Kaisers  Aurelian  betraehtet  werden 
nnifs.  Der  Hof  nun,  in  den  man  durch  dieses  Portal  eintritt,  entspricht  der 
GfUlse  und  &t  Pracht  des  letzteren  Yollkommen.  Jede  der  über  700  Fufs 
langen  Seiten  desselben  ut  mit  SXnlenhallen  geziert;  die  Seite  des  Zugangs 
mit  einer  einfachen,  die  drei  anderen  mit  doppelten,  das  heilSit  solchen, 
die  durch  zwei  SXnlenreihea  gebildet  werden.  Der  ganz  mit  Marraor- 
phtten  bedeckte  Fnfshoden  des  Hofes  zeigt  zu  den  Seiten  des  Emgangs 
zwei  grofse  und  regdmäfsige  Vertiefungen,  die  zu  Teichen  gedient  zu 
haben  scheinen;  dem  Eingange  gegenüber  aber  und  diesem  mit  seiner 
Lan^eite  zugd^ehrt  erhebt  sich  der  Tnnpd,  ein  Dipteros  von  etwa  llOFuUi 
Breite  und  200  Fub  Liqge,  dessen  Eingang  in  der  dem  Portal  des  Hofes 
zugdtehrten  Lan^dte  der  Cella  angdiraeht  ist;  dne  Abweichung  von  der 
sonst  üblichen  Anhge  der  Tempd,  zu  welcher  noch  die  nicht  minder 
sdtene  Anordnung  von  Fenstern  in  der  Cdlenmaner  hinzukommt  Die 
schmalen  Winde  der  Cdla  zdgen  im  hineni  je  dne  viereckige  Nische. 
Bdde  waren  zur  Anstellung  dar  Gdtterstatuen  bestimmt,  so  dals  dannt 
die  Nachricht  fiberdnstimmt,  Kaiser  Aurelian  habe  hier  die  Bildslulen  des 
Hdios  und  des  Behls  aalstellen  lassen.  Von  ihm  rührt  anch  die  Wieder- 
herstellung des  schon  früher  vollendeten  Tempds  her,  und  die  verschwen- 
derische Pracht,  wdche  die  SchiUUteUer  an  dieser  Wiederherstellung  rühmen, 
wird  durch  die  zum  Theil  noch  sehr  woU  erhaltenen  Ueberreste  dieser 
Anlage  vollkommen  bntSügt. 

Weniger  ausgedehnt,  aber  weder  an  Pracht,  noch  an  Eigenthümlichkcit 
hinter  dieser  Anlage  zurückstehend,  war«i  die  Höfe,  die  zu  dem  Sonnen- 
tempel vonHeliopolis  (dem  heutigen  Balbek)  föhrten«  Wir  haben  schon  oben 
§  66  unter  Fig.  330  und  331  den  eben  der  dortigen  Haupttempel  kennen 
gdetttt  Der  zwdte,  gröbere  und  wahrschdnlich  dem  Jupiter  als  Sonnengott 
gewdhte,  war  em  Peripteros  mit  zehn  SSulen  in  der  F^t  und  nennzefan 
SXnlen  auf  den  Langsdten.  Sdne  Brdte  betrügt  160  FdSi,  die  LSnge, 
ohne  Hinsnrechnuiig  der  Treppen,  etwa  800  Pub.  Nur  die  schünen  ko- 


Digitized  by 


39 


rintiiiselMii,  im  nntorai  DtuduiiMMr  7  Fuls  dicken  Siolea  d«s  Umgangs 
mA  iD  «iLaiiieii,  die  CdU  des  TMnpds  aber  ist  so  zerstSrt,  dals  ne  nicht 
mdir  mit  SicherliMt  festinrirt  werden  kann.  Dagegen  non  lassen  sich 
die  vor  dum  Tempel  Ii^;enden  H$fa  nnd  das  dam  gdiöiige  Eingangs- 


hat die  h5chst  seltene  Foim  Mnes  Sechseekes.  Der  Seite  des  Einganges 
gcgenfiber  liegt  das  nmi  zweiten  Hofe  föhrende  Hanptportal,  welches 
die  ganze  Seite  einnimmt;  £e  vier  anderen  Seiten  sind  dnreh  olfene  Sile 
geliert,  die  sich  durch  SXolenhaUen  in  den  Hof  Sfinen  nnd  deren  mit 
Mischen  gezierte  Wknde  und  knnstroE  gewSlbte  Decken  sich  ans  den 
Ucbcfresten  voHstlndig  wiedcihefstellen  lassen.  In  Umlicher  Weise  ist 
auch  der  darauf  folgende  zweite  quadrtte  Hof  angelegt,  indeni  sich  an  drei 
seiner  400  Fnls  bngen  Seiten  eben&Us  offime  Slle  {t^edra^  anschliefsen, 
mit  denen  indels  halbkrdsfBrmige  Nischen  abwechseln.  Die  Winde  dieser 
Slle  sind  rndi  nut  kleinen  Nischen  Terziert,  die  zur  Anfhahme  von  Statnen 
gedient  haben  mögen.  Anf  der  vierten  Seite,  dem  mit  drei  Emgängcn 
versehenen  Piachtportal  gegenüber,  eihebt  sich  die  Parade  des  Tempels, 
von  dessen  Anordnung  wir  schon  oben  gesprochen  haben. 

Dies  genUge  fär  die  Umfassungsbanten  nnd  Höfe  der  Tempel,  die 
zur  Veranschanlichung  des  ursprünglichen  EindiudLS  von  grofser  Wichtjg- 
kdt  sind  und  an  die  wir  nor  noch  die  Bemeikung  anschliefsen  wollen» 
dafs  vne  in  den  bisherigen  Beispielen  die  Tempelgebände  mit  mehr  od» 
weniger  stattUchen  PUttzen  nnd  Hallen  umgeben  waren,  so  anch  vneder 
die  ftr  den  öffentlichen  Verkehr  dienenden  PlStze  ihrerseits  mit  Tempeln 
ausgestattet  werden  konnten,  wodurch  dann  eine  den  bbher  betrachteten 
Anlagen  durchaus  entsprechende  Wirkung  hervorgebracht  wird.  Wir  mflssen 
in  Bezug  auf  diesen  Punkt  anf  £e  weiter  unten  folgende  Beschreibung 
der  Fora,  und  zwar  nammtlich  auf  die  des  cisarischen  zu  Rom  und  des- 
jeiülgen  zu  Pompeji  Terwnsen  (vgl.  §  82).  Dagegen  ist  in  Betreff  der  grols- 
artigen  Ausstattung  der  Tempelbauten  nodi  das  Eme  Uer  anzufOhren,  dals 
die  michtige  Wirkung  derselben  sieh  nicht  selten  durch  die  Unterbauten 
steigerte,  die  zur  Anbahme  der  Tempel  kflnstlidi  hergestellt  wurden.  Wir 


Fip.  342. 
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portal  sehr  wohl  erkennen.  Das 
letztere  besteht  (vg^  den  Grundrift 
F«.  342,  Malsstab  =  800  Fufs) 
aus  emer  Halle  von  zwölf  SSulen, 
zu  wdcher  eine  grolse  Frtitrqipe 
emporführte  und  deren  drei  pracht- 
volle Pforten  den  Eingang  zu  dem 
ersten  Hofe  bildeten.  Dieser  Hof 
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biben  soleher  UDtcrbanteo  sdion  bei  der  Besclireibimg  det  capltofinisehcn 
HeOigtfannis  (§  62)  Erwihming  gethan;  wir  hatten  gesehen,  daft  ee  ShnUcher 
großartiger  Anlagen  bedurfte,  um  den  nöthigen  Raum  ftir  den  Hof  dea 
Tempeb  der  Venus  and  Roma  zu  gewinnen.  Aneh  sur  HersteUung  dea 
ktzterwihnten  Heiligthums  in  Heliopolis  bedurfte  es  solcher  Unteibauten, 
welche  auf  drei  Seiten  mit  michtigen  Quadennauero  eingefajst  sind,  in 
denen  man  Stnne  von  30,  ja  ein^e  von  60  Fuls  Länge  entdeckt  hat 
Wo  nun  ein  Tempel  auf  ansteigmdem  Terrain  errichtet  wurde,  da  konnten 
diese  Unterbanten  selbst  wieder  kfinstlerisch  gestaltet  werden;  man  er^ 
richtete  TemsseDbauten,  auf  deren  Höhe  der  Tempel  prangte,  und  die 
in  duzelnm  fHUen  eine  wahrhaft  grorsartige  Wirkung  gemacht  haben 
mSgen.  Von  dieser  Art  scheinen,  den  sn  Palestrina  erhaltenen  Ueberresten 
zurolge,  die  Unterbauten  gewesen  zu  seoi,  welche  zu  der  prachtvollen 
Anhige  des  Tempeb  der  prSnestinisehen  Fortuna  geh5rten  und  von  der 
Fig.  343  die  von  Canina  versuchte  Restauration  darstellt  Nach  dieser 
nun  war  der  Berg,  an  dem  die  alte  Stadt  Frineste  lag,  bis  zur  halben 
Hohe  von  Terrassen  eingenommen,  die  dureh  mScfatig^  Bauten  von  ver- 
schiedener Construction  und  verschiedenem  Alter  gestützt  waren.  Nament- 
lich deuten  die  mittleren  Terrassen  durch  ihre  httdist  alterthfimlichen 
Frontmauera  auf  hohes  Alter  hin,  indem  die  letzteren,  ihnlicli  den  frflfacr 
besprochenen  cjklüpisch-pelasgischen  Mauert  (§  17),  aus  grolsen  unregel- 
miUsigen  Steinböcken  zusanmiengeflctzt  sind,  so  da&  Canina  dieselben  flir 
den  ursprünglichen  Theil  der  Anlage  hitit  und  der  Zeit  zuschreibt,  aus 
welcher  die  in  Shnlicfaer  Weise  errichteten  Umfassungsmauern  des  alten 
Pl'Sneste  herrühren.  Diese  Anlage  scheint  dann  spiter  nach  der  Ebene,  wie 
nach  der  Höhe  zu  erweitert  worden  zu  sdn,  und  dem  entsprediend  sind 
auch  die  Substmetionsmauera  dieser  neu  Unzugcrügten  Theile  aus  regel- 
mXfsigem  Quaderweik  aufführt,  wogegen  noch  andere  Theile  das  weiter 
unten  (§  69)  erwXhnte  optu  tnc^ytuMf  sowie  dm  regelmSfsigen  Zi^dbau 
der  Kaiserzeit  zeigen.  Nach  der  Vergleichung  der  eihaltenen  Ueberreste, 
zwischen  denen  efak  Theil  der  heutigen  Sudt  Palestrina  errichtet  ist  und 
mit  der»  Untersuchung  man  sieh  schon  sdt  dem  sechszehnten  Jahrhundert 
beschlitigt  hat  (namentlich  sind  hier  die  Arbeiten  v<m  Pirro  Ligorio  und 
Pietro  da  Cortona  zu  nennen),  mit  den  atlerduigs  nicht  sehr  erhdttichen 
Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  scheint  nun  der  eigentliche  Tempel, 
welcher  nur  von  geringen  Dimensionen  war,  etwa  auf  der  mittleren  Htfhe 
des  Bergen  gelegen  zu  haben,  überragt  von  der  Spitze  dessdben  und  ge- 
tragen von  den  oben  schon  erwähnten  Terrassenbauten,  die  einen  pracht- 
vollen und  wieder  mit  mancheriei  baulichen  Anlagen  gezierten  Aufgang 
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ZU  demselben  bildeten.  Das  unterste  Stockwerk,  wenn  wir  uns  dieses 
Ausdrucks  bedienen  wollen,  wurde  durch  einen  mächtigen,  von  Pfeilern 
getragenen  Bogengang  gebildet,  welcher  sich  in  beträchtlicher  Ausdehnung 
parallel  der  dort  vorüber  führenden  Heerstrafse  cntlangzog  und  auf  dessen 
beiden  Seiten  zwei  grofse,  bedeckte  Cisternen  aufgefunden  worden  sind. 
Von  dort  führten  Treppen  zu  einer  Terrasse  von  grofser  Ausdehnung, 
auf  welcher  sich  zwei,  den  eben  erwähnten  Cisternen  entsprechende,  grofse 
Wasserbassins  befanden;  eine  Anordnung,  die  uns  schon  einmal  auf  dem 
Vorhofe  des  Sonnentempels  zu  Palrayra  begegnet  ist.  Von  dieser  Area 
führte  eine  grofse  Treppe  zu  einer  zweiten,  in  deren  Mitte  die  Ueberreste 
eines  Prachtbaues  aufgefunden  sind.  Derselbe  bestand  aus  zwei  grofsen 
Sälen,  welche  durch  einen  Säulengang  verbunden  waren,  und  in  deren  einem 
der  berühmte  Mosaikfufsboden  aufgefunden  worden  ist  (vgl.  unten);  Pietro  da 
Cortona  versetzte  denselben  in  den  auf  den  Ueberresten  errichteten  Palast 
der  Familie  Barberini,  wo  er  auch  noch  gegenwärtig  aufbewahrt  wird. 
Doppelte  Treppen  führten  zu  einem  dritten  und  vierten  Plateau  empor; 
auf  dem  fünften  befand  sich  längs  der  Front  ein  Bogengang,  auf  einem 
folgenden  dagegen  ein  weiter  viereckiger,  mit  Säulenhallen  umgebener  Hof 
(Perislyl),  an  den  sich  ein  ähnlicher  Säulenhof  von  halbkreisförmiger  An- 
lage anschlofs.  Von  diesem  führten  halbkreisförmig  angelegte  Treppen 
endlich  zu  dem  eigentlichen  Tempel  der  Fortuna  empor,  von  dem  indessen 
keine  Ueberreste  mehr  erhalten  sind. 


Fig.  343. 
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69i  VoD  den  GebSoden  dca  Ciiltas  wtndm  wir  mf  m  dm  Aabgai, 
die  den  Zweckeo  des  gewShnlieheii  Lebens  ge^ent  haben  und  bqpnnca, 
wie  diee  ancb  in  den  baiiliehen  Altertbümeni  der  Giieeben  geschehen  (vgL 
oben  $  16  £),  mit  den  ersten  Versuchen  dce  Sehntibaucs.  Sdion  die  An- 
fange aller  geselligen  und  steatiidic&  Ordnung  bringen  die  NodiweDdiglLeit 
mit  sieh,  wie  die  Existenz  des  Ktnueinen  gegen  die  fiaindfichcn  Einwir- 
kungen der  Witterung  tu  siehem,  so  audk  den  Sanun^ranlLten  des  ge- 
meinsamen menschlichen  VtAAn  Schutz  zu  nrlcihen.  Da]>ei  liandelt  es 
sich  zunächst  um  die  Bfaner.  Blit  dieser  einen  bestimmtoi  Thdl  des 
Raumee  zu  umgrenzen,  einen  iMStimmten  Ort  au  un^geben  wird  Überall 
den  Anfangspunkt  derartiger  Untemefanmngen  ausmachen,  und  je  Sluüichcr 
die  BUdungsverhIltiusse  der  Völker  sind,  uin  so  mehr  werden  andi  die 
weiteren  Formen,  zu  denen  man  liei  Herstellung  dieser  ersten  und  dn> 
ikelistcn  Sdiutshautsn  gebngt,  einander  entqnechen.  So  iuit  die  Stammes- 
verwandtschaft,  wie  die  Gleichartigkeit  ihrer  firliheren  Bildungsstufe  mit 
der  der  Griechen,  ia»  alten  Bewohner  Italiens  zu  Ihnlichen  Maucranla^ 
gefldirt,  als  dii^aiigen  waren,  welche  wv  bei  den  Griechen  kennen  gderat 
haben.  Die  Utesten  italischen  StXdtenuniem,  die  uns  bekannt  smd,  be- 
stehen aus  grolsen  Steinen,  in  deren  Bearimtn^g,  Fflgung  und  Schichtung 
sich  dieselben  Untenchiede  zeigen,  welche  wir  oben  in  den  sogenannten 
pelasgischen  Mauern  der  griechischen  Vorzeit  nachgewiesen  halten  (Tcrg). 
Fig.  51—64).  Wir  smd  sonut  der  weiteren  Beschrdbung  hier  UberluilMn 
und  wollen  nur  bemerken,  dafii  nicht  blos  Stidte  mit  solchen  Maueni 
umgfben  wurden,  sondern  dals  auch  die  Sicheraug  irgend  welcher  be- 
weglicher Habe,  sowie  Rttcksichten  religifiser  Natur  zur  Einfriedigung 
bestunmto',  zu  diesem  Zwe^  woUg^legener  Orte  fllhran  konnten.  Der- 
artige Mauerkreise  finden  «ch  nidkt  selten  auf  AnhShoi  in  den  verschie- 
denen Landschaften  Italiens,  und  es  ist  nicht  unwahischeiolich,  dals  einer 
der  bedeutsamsten  Mittelpunkte  Roms,  der  capitolmische  Hügel,  unpittng- 
fich  mehr  zu  solchen  Zwecken,  als  zu  denm  der  Wohnung  ummauert 
gewesen  sei,  und  so  als  geschützte  Bm^  den  Akropolen  der  griechischen 
StMdte  Ihnlich,  den  festen  Kern  gebildet  habe,  um  welchen  sich  spSter, 
wie  ifies  auch  in  Griechenland  der  Fall  war,  allndOig  die  ersten  W<^-> 
hXttser,  die  Anfänge  der  Stadt  eihoben. 

Wenn  dagegen  die  wirklicfae  Gründung  einer  Stadt  beabsichtigt  wurde, 
wozu  das  römische  Colonisationssjstem  häufigen  Anlafs  bot,  so  geschah 
dies  unter  Beoliachtung  gewisser  feststehender  Cultusgebräuche.  Ein  Pflug 
wurde  mit  einem  Stirr  und  emer  Kuh  bespannt,  imd  auf  solche  Weise 
der  fär  die  Sudt  l>estimmte  Raum  mit  einer  Furche  umzogen.   Für  die 
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Thore,  dcron  Zahl  ebenfalls  durch  alti^eheili^e  Satznncon  bestimmt  war, 
wurde  der  IMalz  dadurch  frei  eelassen,  dafs  der  Plins  aus  der  Erde  2;e- 
hoben  und  erst  jenseits  der  daliir  bestimmten  Stelle  wieder  in  die  lüde 
gesenkt  \^^^rde.  l  ebriijens  wurde  derselbe  so  ü^eführt.  dafs  die  erhöhte 
Reihe  der  iSchollen  nach  der  Seite  der  Stadt  zu.  die  vertiefte  Furche 
dagegen  nach  aufsen  zu  liegen  kam,  so  dafs  dieselben  gewissermafsen  zu 
Vorbildern  des  bei  italischen  und  Wimischen  Städteanla^en  üblichen  Walles 
und  des  davor  liegenden  Grabens  dienten.  Wo  die  BodenbeschafTenheit  es 
gestattete,  hat  man  der  (imndfläche  der  Stadt  gewils  gern  die  Form  eines 
Vierecks  gegeben,  und  so  mai;  man  sich  die  Anlage  der  alten  *Roma 
quadraia'  auf  dem  palalinisclien  Hügel  zu  denken  haben;  eine  Anord- 
nung, weiche  an  die  Form  der  »templa*  erinnert  (vgl.  oben  §  61  f.),  wie 
denn  auch  der  Mittelpunkt  der  Stadt,  gerade  wie  der  des  Templura,  von 
besonderer  Heiligkeit  war  und  durch  Niederlegimg  von  Spenden  und  Opfcr- 
gaben  als  solcher  bezeichnet  wonhn  zu  sein  scheint. 

Was  nun  die  Ausführung  der  Mauern  selbst  anbelangt,  so  ist  zu 
bemerken,  dafs  dieselben  von  den  Römern  meist  aus  Backsteinen  errichtet 
wurden.  Doch  hat  man  in  neuerer  Zeit  zu  Rom  einige  Reste  der  ältesten 
Befestigungswerke  aufgefunden,  welche  noch  die  griechische  Weise  des 
Quaderbaues  zeigen.  So  auf  dem  Aventin,  wo  man  in  einer  nicht  un- 
bedeutenden Ausdehnung  den  Zug  einer  aus  Quadersteinen  errichteten 
Mauer  verfolgen  kann,  die  unzweifelhaft  der  sogenannten  servianischen 
Befestigung  angehörte.  Sie  befindet  sich  auf  der  Höhe  eines  mächtigen 
Erdwalles  {agger)^  dessen  bei  jener  Befestigimg  ausdrücklich  Erwähnung 
geschieht,  und  ist  nach  der  Art  der  altgriechischen  Befestigungen  mit 
Vorsprüngen  zur  Vertheidignng  versehen,  wie  andererseits  auch  nach  ita- 
lischer Sitte  in  gewissen  Abständen  gewölbte  Bögen,  zum  Behuf  einer 
grölseren  Festigkeit,  die  horizontalen  Steinschichten  unterbrechen.  Aehnlich 


Fig.  844. 


sind  auch  die  Ueberrestc  gewaltiger  Sub- 
structionsmauern  beschalTen,  die  neuerdings 
am  palatinischen  Hügel  aufgefunden,  wahr- 
scheinlich die  ursprüngliche  Befestigung  des- 
selben gebildet  haben  und  von  denen  Fig.  344 
eine  Anschauung  zu  geben  bestimmt  ist. 

In  späterer  Zeit  wurde,  wie  schon  be- 
merkt, der  Backsteinbau  itir  diese  Zwecke 
angewendet,  und  zwar  scheint,  den  vitru- 
vischen  Vorschriften  zufolge,  zunächst  Erde  aufgeschüttet  und  festgeschlagen 
worden  za  sein,  während  die  so  gewonnene  Erhöhung  sodann  auf  beiden 
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Seiten  mit  starken  li.irkstrininaiuTn  eingefafst  wurde,  welches  Verfahren 
nicht  undeutlich  die  Rückwirkung  jener  alten  Anlagen  der  Dämme  und 
Wälle  erkennen  iäfst.  Sowohl  Lei  diesen,  als  auch  hei  massiven  Steio- 
inauern  waren  verschiedene  Arten  des  Verfahrens  und  der  Sleinfügung 
üblich,  durch  welche  natürlich  das  Aussehn  der  Maueni  sehr  wesentHch 
bedingt  wuide.  Man  kofuile  nämlich  die  ganze  Mauer  aus  einer  (iuls- 
niasse  von  Mörtel  und  rohen  Ziegeln  herstellen  {opm  incertum  bei  Vitruv) 
oder  die  Aulsenseiten  konnten  in  regelmäfsiger  Weise  mit  gleichartigen 


Fi^.  345. 


Mauersleinen  bekleidet  werden.  Auch  in  diesem 
Falle  waren  zwei  Arten  der  Herstellung  niüglich, 
indem  man  die  oft  dreieckig  geformten  Steine  in 
horizontalen  Schichten  anordnete,  wie  dies  aus 
Fig.  o45  ersichtlich  ist,  oder  die  als  vierseitige 
Prismen  gebildeten  Steine  so  in  den  noch  weichen 
Mörtel  eiri{irefste,  dafs  die  Fugen  in  netzförmiger  Weise  sich  kreuzten, 
woher  diese  Art  der  Bekleidung  als  opiis  retictilatnm  bezeichnet  wurde. 

Fig.  346  giebt  eine  Anschauung  dieser 
Mauerfügung,  wie  dieselbe  unter  an- 
derem an  den  Mauern  eines  Conducts 
der  alsietinischen  Wasserleitung  beob- 
achtet worden  ist.  Dieselben  bestehen 
nämlicl)  im  Innern  aus  unrcgelraäfsigen 
durch  Mörtel  verbundenen  Steinen 
[opn^  incertum),  sind  aber  nach  aufsen 
M'ie  nach  innen  mit  netzflirniig  ange- 
ordneten Ziegeln  bekleidet,  die  ihrerseits  im  Innern  wieder  einen  festen 
Stuckhewurf  erhallen  haben.  Nicht  selten  sind  auch  die  netzförmige  und 
die  horizontale  Fügung  so  mit  einander  verbunden,  dafs  die  netzHirmig 
gehaltenen  Flächen  durch  schmalere  Gürtungen  mit  horizontalen  Schichten 
unterbrochen  werden,  wie  dies  unter  anderem  an  verschiedenen  Punkten 
der  römischen  Stadtmauern  bemerkt  werden  kann. 

Für  die  vollständige  Durchführung  aber  solcher  städtischen  l  mfassungs- 
mauern  niögen  hier  zwei  Beispiele  genügen.  Das  erste  derselben,  unter 
Fig.  347  dargestellt,  gehört  den  Mauern  von  Pomjieji  an.  Hier  ist.  den 
Vorschriften  Vitruv's  entsprechend,  der  aus  unregelmäfsigem  Steinwerk 
aufgeschüttete  massive  Körper  der  Mauer  mit  .Stirnwänden  aus  Quader- 
steinen eingefafst.  Die  obere  zur  Comnuinication  und  zum  Aufenthalt 
der  Verlheidiger  dienende  Fläche  des  Massivs  ist  nach  aufsen  durch  nie- 
drige, mit  Scharten  versehene  Schutz  wehren  (Creaelirungen)  eingefalst, 
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nach  innen,  das  heifst  nach  der  Stadt  zu,  durch  eine  höhere  Mauer, 
die,  selbst  wenn  die  Brustwehren  erstiegen  waren,  den  Angreifem  noch 


Fig.  347. 


einen  bedeutenden  Widerstand  entgegensetzen 
konnte.  Mit  diesem  oberen  Gange  correspon- 
dirten  die  zur  Verstärkung  der  Mauer  in  ge- 
wissen Abständen  angebrachten  Thürine  durch 
Pforten,  die,  wie  in  dem  vorliegenden  Beispiel, 
meist  im  Kundbogen  eingewölbt  waren. 

Das  zweite  Beispiel  (Fig.  348)  gehört  der 
aurelianischen  Befestigung  der  Stadt  Rom  an. 
Hier  ist  die  Mauer  auf  der  inneren  Seite  durch 
starke  Strebepfeiler  verstärkt,  die,  durch  Rund- 
bogen mit  einander  verbunden,  den  nach  aufsen 
ebenfalls  mit  Zinnen  versehenen  Gang  für  die 
Vertheidiger  tragen,  während  sie  zu  gleicher  Zeit,  durch  schmale  Bogen- 
öffnungen  durchbrochen,  eine  Art  Gallerie  bilden,  die  ebenfalls  den  Zwecken 
der  Vertheidigung  zu  dienen  bestimmt  ist.  Denn  in  den  so  entstehenden 
gewölbten  Abtheilungen  dieser  Gallerie  befinden  sich  halbkreisfüirmige  Nischen 
in  der  Dicke  der  Mauer  angeordnet,  welche  durch  ein  kleines,  nach  innen 
sich  erweiterndes  Fenster  nach  aufsen  sich  öffnen  und  so  dem  Vertheidiger 
Gelegenheit  zum  Kampf  und  zuglei^  eine  unangreifbare  Stellung  sichern 
(über  eine  abweichende  Anordnung  der  Mauer  vgl.  unten  Fig.  354).  Auch 

Fig.  348. 


hier  sind  in  gewissen  Abständen  Thürme  angeordnet,  wie  wir  deren  so 
eben  zu  Pompeji  (Fig.  347)  und  schon  früher  bei  den  griechischen  Befesti- 
gungsanlagen kennen  gelernt  haben  (vgl.  §  19,  Fig.  70  —  74).  Im  Ganzen 
weichen  die  römischen  Thürme  von  den  griechischen  nicht  erheblich  ab, 
doch  konnte  denselben  durch  die  Anwendung  der  Wölbung  eine  gröfsere 
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Festigkeit  gegeben  werden.  Fig.  349  (Mafsstab  =  18  Fufs)  zeigt  den  Durch- 
schnitt eines  Thurmes  von  Pompeji,  der  sich  in  drei  Stociiwerken  bis  zu 

etwa  40  Fufs  erhebt.  Der  Boden  zwischen  den 
beiden  unteren  Stockwerken  ist  nach  der  Aufsen- 
seite  zu  etwas  geneigt,  wie  auch  die  OeShungen 
für  den  Vertheidigungskampf  eine  solche  Neigung 
zeigen.  In  dem  nach  der  Stadt  zu  belegenen, 
etwas  erhöhten  Tlieile  befinden  sich  die  zur  Com- 
munication  nöthigen  Treppen;  das  obere  Zimmer 
steht  durch  eine  gewölbte  Pforte  mit  dem  Wall- 
I  ^t-fc...    .  g*Dg*  (^'g'-  ^'g-  347)  in  Verbindung;  die  zum 

Bl     *Ü|BhS        Abflufs  des  Kegens  etwas  geneigte  Piateform 
-^^Hi   I  _. — ,  über  demselben  ist  mit  Zinnen  versehen  und 
.  '-"iTiifii"      '  bietet  ebenfalls  bequeme  Plätze  zur  Vertheidi- 

gung  dar. 

Wir  können  diesen  Abschnitt  über  die  städtischen  Befestigungsbauten 
nicht  bcschliefsen,  ohne  der  für  die  Geschichte  des  römischen  Kriegswesens 
80  wichtigen  befestigten  Lager  und  Castelle  Erwälmung  zu  thun.  Die- 
selben dienten  gewöhnlich  zur  Sicherung  der  Hauptvertheidigungslinien  des 
römischen  Gebietes  gegen  den  Andrang  feindlicher  Völkerschaflen  und  kommen 
unter  anderem  an  der  in  der  späteren  Zeit  des  römischen  Reiches  gegen 
die  deutschen  Stämme  errichteten  Schutzlinie  vor,  die  sich  als  künstlich 
aufgeschütteter  Erdwall  von  dem  Taunusgebirge  nach  dem  rechten  Rheinufer 
erstreckte.  Zum  Schutze  dieser  Anlage,  sowie  zur  Aufnahme  der  zur  Ver- 
theidigung  nöthigen  gröfseren  Truppenmassen  war  aufser  einigen  anderen 
Orten  bei  dem  heutigen  Homburg  ein  solches  Castell  angelegt,  das  schon 
seit  längerer  Zeit  unter  dem  Namen  der  Saalburg  bekannt  war,  dem  aber 
erst  kürzlich  eine  genauere  Untersuchung  und  Ausgrabung  zu  Theil  ge- 
worden ist.  Obschon  diese  Untersuchung  noch  nicht  abgeschlossen  ist, 
so  ist  doch  von  dem  um  die  Ausgrabungen  sehr  verdienten  Archivrathe 
Habel  ein  Plan  des  Castells  veröffentlicht  worden,  den  wir  nach  einer 
anderweitigen  Publication  unter  Fig.  350  mittheilen.  Danach  bildete  das 
Castell  ein  regelmäfsiges  Viereck  von  700  Fufs  Länge  und  450  Fufs  Breite. 
Die  aus  unregelmäfsigen  Bruchsteinen  bestehende  äufsere  Umfassungsmauer 
bt  5  Fufs  dick,  auf  der  Nordseite  aber,  welche  den  Angriffen  zunächst 
ausgesetzt  war,  etwas  dicker.  Die  vier  Ecken  sind  abgerundet,  um  bei 
einer  etwaigen  Belagerung  der  ZersUirung  besser  widerstehen  zu  können. 
Die  ursprüngliche  Höhe  läfst  sich  nicht  mehr  genau  bestimmen ;  an  einigen 
Stellen  ragen  die  erhaltenen  Theile  noch  gegen  6  Fufs  aus  dem  Erdboden 
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honror.    Awftnihalb  der  Mnier  befindet  aadi  «in  doppelter  Gnben, 


eehfie&t 


an  dUeelbe 


ein  eiliSliter  W&Uga&g  ron 
etwa  7  Fnls  Brate  an,  weidier  auf 
vmmm  Gnmdrils  durch  eine  dop- 
pelte  pnnktirte  Linie  angedentet  ist 
Wihiend  dieser  Wallgang  zur  Auf- 
nalime  der  Verüicid^  bestinint 
war,  beindet  sich  am  Fuls  des- 
selben rings  um  den  ganzen  Raum 
ein  etwa  30  Fuls  breiter  Weg  fllr 
grOfsereTnqipentheile,  welcher  ebcn- 
fidls  durch  ebe  punktirto  Linie  be- 
zeichnet ist,  OM  anffulam  (£).  Die 
weitere  Anordnung  des  Piaties  ent- 

II»  ■  j — ri  spricht  den  erhaltenen  Beschreibun- 
1     I     I E  *  gen  des  rSnischen  Kriegslagcrs.  Auf 
i  I        ff)i  derHauptseite  befindet  sich  zwischen 

zwei  nach  innen  vorspringenden 
ThUrmen  die  Hauptpforte,  poHa 
praeiana  (il),  der  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  die  porta  ek' 
cmuma  cntepricht  (i>),  wihrend 
auf  den  beiden  Langsdten  die  ganz  Mhnlieh  durch  Thtirme  gedeckte  jn>rta 
prme^aSi  detetta  (£)  und  poHa  prindpaUt  mmittra  (C)  ai^ebracht  sind. 
In  der  durch  die  Verbindungslinien  der  gegentiberliegoiden  Thore  bezeich- 
neten Mitte  des  Castells  befindet  sich  die  Wohnung  des  obersten  Befehls- 
habers, das  Prittorium  (F),  Ohne  grorse  Sorgfalt  und  wahrschctnlkh  in 
EOe  erbaut,  zdgt  dasselbe  Tersdbiedene  Riume,  die  theib  zu  den  Prirat- 
bedürfnissen  des  Befdilshabers,  theÜs  zu  kriegerisdien  Zwecken  gedient 
haben  mi^n.  Nach  der  poria  praHoria  zu  hat  das  GebSude  kein  Thor, 
ein  quadratw  Thurm  {g)  ninunt  dessen  Stdie  ein;  dagegen  endet  das- 
selbe auf  dw  entgegengesetzten  Seite  in  einen  oblongen  Raum  (a),  auf 
dessen  drd  nadk  aulsen  gekehrten  Seiten  dra  Thoren  angebracht  nnd,  die 
Ihrarsäte  vollkommen  den  gegenüberliegenden  Thoren  der  Umfassungs- 
mauer enispredien.  Krieg  t.  Hochfelden  in  seiner  Geschichte  der  Mflitalr- 
Architektur  in  Dentediland  S.  63  ist  d»  Ansicht,  dals  das  PrStorium 
aus  der  Zeit  einer  spSteren  Erwdterung  des  Castells  herrühre,  die  durch 
HinausrÜcken  der  Frontseite  beweriutelllgt  wurde,  und  failärt  daraus  die 
Anlage  desselben,  die  schon  eine  besondere  Rficksicht  auf  Defennvzwecke 


Digitized  by  Soogle 


48  Die  i«»achai  TlMrbtiiten.  —  Die  Wfiba^ 

bdninde.  Bei  G  und  H  sind  Uebcrreste  von  Baulichkdteo  aufgefunden,  die 
wahfsdirinUeh  zu  Wohnungen  gedmit  haben,  namentlich  scbeinfla  die  in  ge* 
ringor  IKttanz  angeordneten  Quennanem  in  dem  mit  JTbeieichneten  Gebäude 
auf  Vorrichtungen  sum  Hetxen  hiazudentoL  Bei  I  belbdet  sich  ein  kleines 
Hdfigdiiini,  bei  jr  tili  Bfnmai.  Die  Wolinungcn  der  Soldaten,  £e  oii^t 
alle  im  Pritorium  Platz  fanden,  sind  auf  die  offenen  Felder  zwischen  dem 
FMtterfarai  und  der  UmfSusmigsmaiier  TCiilieilt  zu  doikoi,  und  haba  die- 
idben  wahrscheinlich  aus  festen,  wenn  auch  leicht  geaibeatetea  Lchmbiltten 
bestanden,  da  die  sonst  na  Lager  gebrinchfichea  Zelte  ittr  den  dauernden 
Aufenthalt  unter  dem  unimuidlicheren  gennamschen  Hinunel  nicht  hinge- 
reicht Iditten;  jedoch  sind  ^n  Graadmaueni  dieser  Soldatenwohnongvn  bis 
jetzt  noch  keine  Sporen  anigeibnden  worden. 

70t  Uehcr  die  Bedeutung  der  Thore  den  5ffentlidi«i  Veikehr 
haben  wir  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  griechischen  Thoibantcn  ge* 
sprochen  (vgl.  §  18).  Sie  war  eine  nicht  geringere  bei  den  Römern,  ja 
mft  der  Steigerung  und  absichtlichen  FSrdemng  des  Veriiehrs  selbst,  wie 
diese  bd  den  RSmem  stattfsndcn,  mufste  auch  die  Herstellung  der  Thore 
mil  gr6lkerem  Aufwände  untemommoi  werden.  Und  m  der  That  ze^en 
die  rSmiscfaen  Thore  durchschnittlich  eine  grSlsere  Abwtichung  von  den 
griechischea  Anlagen  der  Art,  als  dies  etwa  bei  Mauern  und  Thiirmen 
der  Fall  war.  Die  Stellung  der  Thore  in  der  Mauer  und  die  Vorkehrungen 
zu  ihrem  Schutze  sind  allerdmgs  dieselben  geblieben;  sie  wurden  an  den 
▼on  der  Natur  am  meisten  geschlitzten  Stellen  angelegt,  too  Vorsprüngen 
gededct,  von  denen  aus  man  die  unbewehrte  finke  Seite  der  andringenden 
Feinde  am  leichtesten  gePährden  konnte,  nicht  selten  auch  von  Thermen 
flankirt,  in  weicher  letzteren  Beziehung  wir,  abgesehen  von  den  oben  be- 
trachteten Bebpielen,  namentlich  auf  die  weiter  unten  folgende  Beschreihnng 
des  festen  Schlosses  zu  Salona  und  den  daselbst  (§  76,  Fig.  389)  milge- 
tfaeilteo  Grundriis  desselben  ▼erweisen  können. 

Dies  Alles  haben  die  römischen  Thore  mit  den  griechischen  gemeui. 
ihre  Abweidiuog  besteht  hauptsSchlich  auf  der  Anwendung  der  Wölbung, 
jenes  Constmctionsprmcipes,  das  tfbeihaupt  den  rdmischen  Monumenten 
einen  so  dgcnthiimlichen  Charakter  verl^t  In  der  Wölbung  nXmfich 
war  ein  Tortreffliches  Mittel  zur  Ueberdeckung  auch  weiterer  Oeffnungen 
gegeben.  Was  die  Griechen  nur  mühsam  und  in  veihültntlsmSfbig  l>e- 
schiibiktem  Mafse  durch  Ueberkragung  der  Steinschichten  und  durch  Ueber- 
deckung eines  g^den  Gebllkes  erreichen  konnten,  wurde  mit  Leichügkett 
und  bei  weit  g^fteren  Dimensionen  dadurch  erreicht,  dals  man  über  die 
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Thordarchgänge  Bogen  nach  dem  Principe  des  Keilschnittes  wölbte,  und 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  neben  unterirdischen  Abzugscanälen 
und  Gräben  es  vorzugsweise  die  Thorbauten  waren,  an  denen  sich  der 
italisch- römische  Wölbungsbau  in  charakteristischer  Weise  entfaltet  hat. 
Nach  diesen  Bemerkungen  begnügen  wir  uns,  einige  Beispiele  von  römi- 
schen Thoranlagen  nach  der  Zahl  ihrer  OeShungen  oder  Durchgänge  hier 
anzuführen. 

Die  einfachste  Form  besteht  natürlich  aus  einem  Bogen,  der  entweder, 
von  Vorsprüngen  flankirt,  in  der  Dicke  der  Mauer  angebracht  sein  oder 
aber  sich  auf  den  beiden  entgegengesetzten  Seiten  eines  Thurmes  wieder- 
holen kann.  Von  der  ersten  Art  giebt  ein  Thor  zu  Perusia  ein  schönes 
Beispiel,  bei  welchem  überdies  der  gröfseren  Zierde  halber  ein  zweiter 
Bogen  gleichsam  als  oberes  Stockwerk  über  dem  eigentlichen  Durchgang 
angebracht  ist.  Der  zweiten  Art  gehört  ein  Thor  zu  Volterra  an,  welches 
die  ganze  Einfachheit  des  urspriinglichen  italischen  Bogenbaues  zeigt.  Aus 
späterer  Zeit  ist  das  nach  Nola  führende  Thor  zu  Pompeji  anzuführen, 
dessen  einfacher  Bogen  sich  nicht  in  der  Flucht  der  Mauer,  sondern  erst 
am  Ende  eines  schmalen  Ganges  befindet,  der  in  schräger  Linie  auf  die 
Mauer  mündet  und  die  etwaigen  Angreifer  zwang,  in  geringer  Zahl  und 
den  W^affen  der  auf  den  Seitenwänden  dieses  Ganges  aufgestellten  Ver- 
theidiger  ausgesetzt,  zu  dem  Thore  vorzurücken.  Noch  später  und,  wie 
es  scheint,  zum  Zwecke  des  Schmuckes  nicht  minder,  als  zu  dem  der 
„.  Vertheidiffunfi;  aneelect,  ist  eines 

Flg.  351.  ,     r^.         ,         6  6» 

der  Thore  der  so  eben  erwähnten 
Villa  des  Kaisers  Diocietian  zu  Sa- 
lona,  die  wahrscheinlich  der  Pracht 
ihrer  Ausstattung  wegen  mit  dem 
Namen  der  portea  aurea  bezeichnet 
wird  (vgl,  unten  §  78).  Dasselbe 
ist,  wie  auch  die  anderen  Thore 
dieser  bedeutsamen  Anlage,  von 
vorsj)ringenden  Thürmen  eingefafst 
und  besteht  nur  aus  einem  Durch- 
lafs.  Letzterer  ist  mit  einem  Rund- 
bogen überwölbt,  jedoch,  wie  dies 
aus  der  Ansicht  Fig.  351  ersichtlich 
ist,  unterhalb  dieses  Bogens  mit 
einem  geradlinigen  Sturz  abgeschlossen.  Die  das  Thor  -einfassende  imd 
überragende  Wandfläche  ist  in  der  Weise  der  spätrömischen  Architektur 
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nüt  meMun,  sam  ThcB  auf  Consolen  ruhenden  SSulchen  und  dazwischen 
angebrachten  Nischen  decorirt  Ein  nicht  mehr  ganz  erhaltenes  llaupt- 
gesims  krönte  das  Ganze,  das  noch  in  dem  jetzigen  verfaileaen  Zustande 
einen  schönen  4ind  malerischen  Anblick  gewährt. 

Seltener  sind  die  Thore  mit  zwei  Durchlässen.'  Jedoch  ist  uns  auch 
davuu  ein  höchst  bezeichnendes  Beispiel  in  einem  der  schönsten  und  älte- 
sten Thore  der  Stadt  Rom  erhalten.  Dasselbe  wird  gegenwärtig  porta 
maggiore  genannt  und  zeigt  ohne  alle  V^eränderungen  und  Zusätze  die 
ursprüngliche  Anlage,  von  der  Fig.  352  den  Aufhfs  darstellt.  Diese  An- 


Fig.352. 


läge  ist  durch  mehrfache  und  sehr  verschiedenartige  Rücksichten  bedingt 
und  demgeiuäfs  eine  der  coniplicirtesten,  die  bei  ähnlichen  Monumenten 
beobachtet  werden.  Zugleich  aber  sind  die  verschiedenen,  dabei  obwal- 
tenden Aufgaben  in  einer  so  einfachen  und  schönen  Weise  gelöst,  dafs 
man  dies  Werk  gleichmäfsig  als  eines  der  wichtigsten  Zeugnisse  des  prak- 
tischen und  des  künstlerischen  Sinnes  der  Römer  betrachten  kann.  Zu- 
nächst nämlich  gewährt  das  Bauwerk  zwei  römischen  Heerstrafsen ,  der 
via  Labicana  und  der  via  Praenestina ,  welclie  hier  im  spitzen  Winkel 
zusammentreffen,  Durchlals  durch  zwei  hohe  gewölbte  Portale:  diese  sind 
von  drei  mächtigen  Mauerpfeilern  begrenzt,  die  in  ihren  oberen  Theilen 
durch  kleinere  Bogenöffnun^ien  durchbrochen  und  durch  je  zwei  Halbsäulen 
mit  darüber  ruhendem  Gebälk  und  Giebel  decorirt  sind.  Der  mittlere  Pfeiler 
zeigt  unterhalb  der  eben  erwähnten  Mauerüü'nung  noch  eine  zweite,  die 

^  y«f|^  dw  Thor  von  Mnsrne  (Fig.  65),  dcMCB  Doidihb,  wie  ea  Mbetot,  dnidi 
«iMB  F&Üer  in  twet  UäUien  getiieiK  war. 


Digitized  by  Google 


A«il&Di  Im  Rmdbogea  überwölbt  tis  Pforte  gedient  hat  und  noch  dient. 

Und  wShnnd  Dun  so  den  Doppebsweck  des  Verkehres  vortrefTÜcli  genügt 
iit,  hat  das  Denkmal  noch  einea  zweiten  Doppelzweck  zu  erfülku,  indem 

die  Bügen  zugleich  als  Träger  zweier  über  denselben  ans^ebrachten  W  asser- 
le^ongen  zu  dienen  haben.  Zunächst  über  ihnen  läuft  der  Canal  der  vom 
Kaiser  Claudius  45  römische  Meilen  nach  Rom  genilnLeu  Agua  Claudia 
(vgl.  unten  §  74);  sodann  in  geringem  Abstand  die  andere  Leitung  des- 
^ seihen  Kaisers,  die  unter  drin  Namen  des  Anio  novm  aus  einer  ii,nti"er- 
nung  von  52  Meilen  der  Stadl  zum  f  ührt  wird.  Drei  grofse  Inschriften 
zieren  die  Aufsenseite  dieser  über  Uta  Bt/gi  ii  angebrachten  Eriiüliung.  Die 
erste,  entsprecliend  dem  Canal  des  Anio  novus,  giebt  an,  dafs  der  Kaiser 
Claudius  die  iiacli  dini  Lt  iiannte  Aqua  Claudia  und  auch  den  Anio  novus 
nach  der  Stadt  ^eleiii  i  habe.  Die  zweite  entspricht  der  Leitung  der  Aqua 
Claudia  iiiui  nciuiL  Jen  Kaiser  Vespasian  ab  Wiederhersteller  des  von 
Claudius  begonnenen  Unternehmens:  auf  der  dritten  endlich  wird  der  Kaiser 
Titus  als  Wiederhersteller  der  ganzen  Anlage  bezeichnet. 

Häufiger  als  die  Doppelthore  sind  die  mit  dreifachem  Durchlals  ver- 
sehenen, wo  dann  gewöhnhdi  der  mittlere  breiter  und  lu  hti  ist,  als  die 
zur  Seite  angebrachten.  Ersterer  hat  zum  Verkehr  fiir  1  uhiwerit  und 
Reiter,  letztere  haben  für  Fufsganger  gedient.  In  sehr  schöner  Weise 
sehen  wir  diese  Zwecke  des  \'crkchres  mit  denen  der  Vertheidigung  an 
einem  Thore  verbunden,  welches  zu  den  von  Augustus  angelegten  Befesti- 
gungen von  Aosta  gehört  uml  von  dem  Fig.  353  den  Aufrifs,  Fig.  354 
den  Grimdnis  darstellt.  Was  zunächst  die  Anlage  der  im  Zusauimenhange 
mit  ih  m  Thore  dargestellten  Mauer  ajibelangt,  so  zeigt  dieselbe  eine  nicht 
uiiv.  est  ntlirhe  Abweiciiung  von  den  oben  bes{)rochenen  Verlahrungsweisen, 
indem  d«r  Ranm  zwischen  den  beiden  Stirnmauern,  der  niederen  nach 
aufsen  gekehrten  (Fig.  354. ij  und  der  höheren  nach  innen  gewendeten 
(B)  nicht  mit  Erde  au^j^cfülll  i»L,  wie  bei  den  Mauern  von  Pompeji;  viel- 
mehr ist  derselbe  olieu  gelassen  und  durch  Böijert,  welche  die  Verbindung 
zwischen  den  beiden  Mauern  bilden,  in  eine  Jtieihe  vuii  kh'ineu  überwöibtea 
Cellen  {€)  umgewandelt,  die  sich  ihrerseits  nacli  der  Stadt  öffnen  und  so 
eine  gewisse  Aualoirie  mit  den  inneren  iU>tiuilungen  der  aureliauisclien 
M.Hiern  darbieten.  Aus  der  Flucht  dieser  Doppelmauer  nun  springen  die 
beiden  Thürme  DD  hervor,  zwischen  denen  das  äul'sere  Thor  F  liegt. 
Dasselbe  zeigt  die  oben  besprociiene  Üreitheihmg  in  Thor  und  Seiten- 
pforten,  welche  s'ammtlich  mit  starken  Fallgattern  geschlossen  werden 
konnten.    Aul  dies  Thor  folgt  ein  oilener  Kaum  (//),  eine  Art  Vorhof, 

bei  Vegetius  *propugnaculum''  genannt,  indem  derselbe  sehr  wohl  zum 

4* 
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Angriff  auf  die  etwa  eingedrungenen  Belagerer  geeignet  war,  welche  von 
den  Waffen  der  auf  der  Plateforra  der  nur  niedrigen  Thürrae  befindlichen 
Vertheidiger  erreicht  werden  konnten.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite 
dieses  Raumes  befindet  sich  das  innere  Thor  (G),  dessen  drei  Oeffnungen 
mit  eisenbeschlagenen  Thorflügeln  geschlossen  werden  konnten.  Die  archi- 
tektonische Ausstattung  des  Ganzen  ist  mafsvoU  gehalten,  aber  mit  einem 
gewissen  ernsten  und  strengen  Schönheitssinn  durchgeführt,  so  dafs  dieser 
Bau  des  Augustus  zu  den  schönsten  Werken  dieser  Art  gerechnet  wer- 
den kann. 


Fig.  353  und  354. 


Eine  ähnliche,  obschon  weniger  stark  befestigte  Anlage  zeigt  eins  von 
den  Thoren  Pompejis,  welches  zu  den  bemerkenswerthesten  daselbst  gehört 
und  nach  der  Richtung  der  hier  mündenden  Heerstrafse  gewöhnlich  als 
das  herculanensische  bezeichnet  wird.  Fig.  355  stellt  die  äufsere  Seite 
desselben  nach  der  Restauration  von  Mazois  dar.  Auf  der  linken  Seite 
durch  einen  Mauervorsprung  gedeckt,  öffnet  sich  das  Thor  in  einem  Haupt- 
und  zwei  Seitenportalen,  welche  letztere  für  Fufsgänger  bestimmt  sind; 
dieselbe  Einrichtung  ist  an  der  inneren  Seite  getroffen.  Der  sciunale  Raum, 
welcher  zwischen  den  beiden  Ilauptportalen  liegt  (das  ganze  Thor  hat  eine 
Tiefe  von  über  50  Fufs),  ist  unbedeckt  gewesen,  bildete  also  gewisser- 
mafsen  ein,  wenn  auch  schmaleres  Propuguaculum ,  wie  wir  es  bei  dem 
Thore  von  Aosta  kennen  gelernt  haben.  Die  seitlichen  Durchgänge  da- 
gegen waren  in  ihrer  ganzen  Länge  überwölbt,  sie  correspondirten  mit 
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dem  offenen  Raum  in  der  Mitte  durch,  je  zwei  Bogen,  die  ihnen  überdies 
das  bei  der  Schroalheit  der  Pforten  und  der  Tiefe  des  Ganges  nöthige 
Licht  zuführten.  Die  grofsen  Portale  waren  einst  durch  Fallgatter  zu 
schlieCsen,  die  indefs  zur  Zeit  der  Zerstörung  nicht  mehr  im  Gebrauch 
gewesen  zu  sein  scheinen;  die  kleineren  Pforten  durch  Thürflügel,  auf 
welche  die  noch  erhaltenen  Zapfen  hindeuten.  Der  ganze  Bau,  aus  Bruch- 
stücken von  Tuffstein  und  Mörtel  bestehend,  war  mit  einem  Stuckbewurf 
bekleidet,  dessen  erhaltene  Ueberreste  noch  jetzt  eine  grofse  Sorgsamkeit 
in  der  Bearbeitung  und  Glättung  der  Oberfläche  bekunden. 


Fig.  355. 


71.  Gehen  wir  von  den  Schutzbauten,  wie  Mauern,  Thurm-  und 
Thoranlagen,  zu  den  Nutzbauten  über,  so  haben  wir  dies  zugleich  als 
das  Gebiet  zu  bezeichnen,  auf  dem  sich  der  praktische  Sinn  der  Römer 
im  vollsten  Mafse  bethätigen  konnte.  So  tritt  denn  auch  gerade  in  diesen 
Anlagen  eine  bei  weitem  gröfsere  Abweichung  von  den  griechischen  Bauten 
hervor  und  es  läfst  sich  eine  bei  weitem  gröfsere  Mannigfaltigkeit  der 
Zwecke  sowohl,  als  auch  der  Mittel  wahrnehmen,  durch  welche  man  diese 
Zwecke  zu  erreichen  suchte.  Man  möchte  sagen,  dafs  kaum  irgend  eine 
andere  Gattung  von  Gebäuden  so  geeignet  sei,  den  Charakter  und  die 
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Bestrebungen  des  römischen  Volkas  so  deutlich  erkeaneo  zu  lassen»  alt 
4ie  von  demselben  unternommenen  Nutzbauten. 

Was  nun  zunächst  den  Wegebau  anbelangt,  so  haben  die  RSroer 
mit  scharfem  Blick  die  Wichtigkeit  desselben  für  das  Staatsleben  erkannt 
und  diesen  Gesichtspunkt  bei  allen  derartigen  Anlagen  mit  grofsartiger 
Consequenz  verfolgt.  Dies  bezeichnet  denn  auch  sogleich  sehr  bestimmt 
den  Gegensatz  zu  den  Griechen;  ein  Gegensatz,  der  hier  um  so  auflallender 
ei^heiat,  als,  wenigstens  von  dem  Gesichtspunkte  des  öffentlichen  Verkehre 
aus  betrachtet,  die  Zwecke  solcher  Bauten  bei  den  Griechen  dieselben  wk 
bei  den  Römern  waren.  Aber  blicken  wir  auf  die  Ausgangspunkte  und 
ersten  Veranl  i'^'^nr^pn,  so  bietet  std»  schon  darin  eine  gewsse  Verschieden- 
heit dar.  Bei  den  Griechen  scheint  fast  durchgängig  ein,  wenn  auch  viel- 
fach mit  dem  wirklichen  Leben  verknüpftes,  doch  auch  nicht  minder  ideales 
Bedürfnifs  die  erste  Veranlassung  zur  kimstgeroäfsen  Anlage  gröfserer 
Strafscii  gegeben  zu  haben.  Den  Cultusgemeinschaflen  befreundeter  Staaten 
«eilten  dieselben  ein  Mittel  der  Verbindung  darbieten,  den  heiligen  Pompen 
und  Theorien  ihren  Zug  erleichtem  —  bei  den  Römern  ist  es  von  vom 
herein  der  Staatszweck,  welcher  die  Anlage  der  grofsen  Heerstra£sen  be- 
dingt. Der  kunstgemäfse  Wegebau  beginnt  mit  den  ersten  £nreitcningw 
des  xömischen  Staates  über  seine  ursprünglichen  Grenzen  hinaus.  Ge- 
wonnene Provbzen  sollen  mit  dem  Herzen  des  Staates,  das  heifst  der 
Stadt  Rom,  verbunden  werden,  und  wenn  dies  auch  allmälig  za  einem 
Mittel  wird,  die  Hauptstadt  mit  den  Provinzen  in  geistiger  wie  commer- 
cicllef  Beziehung  zu  verknüpfen,  den  Reichthum  der  Producte  nach  Rom 
zu  iiihren  und  umgekehrt  die  Strahlen  der  Intelligenz  von  Rom  aus  Ober 
das  ganze  Reich  zu  verbreiten,  so  war  doch  der  erste  und  ursprnnglidie 
Gesichtspunkt  wohl  nur  selten  ein  anderer,  als  die  nötbigen  Truppenmasscn 
mit  grölstmöglicher  Leichtigkeit  nach  den  neuen  Erwerbungen  und  den  so 
gewonnenen  Schutzpunkten  der  römischen  Macht  hinüberführen  zu  k8nn«n. 
Auf  diese  Weise  ist  die  erste  grofse  Kunststrafse ,  die  via  Appia,  ent- 
standen: sn  rlrr  n  Erweiterung  bis  Ariminum  in  der  wo  FianmUa;  so 
iiihrte  die  Unterwerfung  der  Bojer  am  Po  zur  Anlage  der  via  AemiUOf 
und  es  lielse  sich  leicht  aus  der  Geschichte  der  Heerstrafsen  die  allmälige 
Erweiterung  des  römischen  Staatsgebietes  selbst  nachweisen.  Dies  ist  der 
umiassendere  politische  Gesichtspunkt,  aus  welchem  die  R5mer  den  Wege- 
bau betrieben  und  welcher  bei  den  Griechen  schon  aus  dem  einfachen 
Grunde  nicht  zur  Anwendung  gelangen  konnte,  weil  die  zahlreichen  kleinen 
Staatsgebiete  in  Griechenland  mit  seltenen  Ausnahmen  stete  in  ihrer  Ver- 
einzelung belitrrten,  und  das  BcdärfniCi  eines  festen  ZastmmaasdJmsei 
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entfernter  Gebiete  mit  einer  gcmeinsaraen  Hauptstadt  zum  Zweclie  eines 
politischen  Verbandes  entweder  gar  niclit  oder  nur  ausnahmsweise  sich 
^Itend  machte.  Und  wie  so  die  letzten  Zwecke  der  Wegeanlagen  wesent- 
lich verschieden  waren,  so  läfst  sich  eine  solche  Verschiedenheit  auch  in 
der  Art  ihrer  Ausführung  sehr  deutlich  erkennen.  Es  ist  bemerkt  worden, 
dafs  die  griechischen  Wege  und  Strafsen,  selbst  wo  sie  kunstgemäfs  ge- 
führt waren,  sich  mehr  der  Natur  und  den  Bedingungen  des  Bodens  an- 
schlössen und  aurh  Un)wege  nicht  scheuten,  wo  entweder  die  Bequemlich- 
keit der  Reisenden  oder  alter  Brauch  dazu  einluden.  Ganz  anders  die 
Römer.  Mit  derselben  staunenswerthen  Energie,  die  dem  politisch  ent- 
wickelten und  iiiilitairisch  geschulten  Volke  fast  auf  allen  Gebieten  seiner 
Thätigkeit  eigen  war,  verfolgen  sie  bei  der  Anlage  der  Wege  nur  den 
einen  Zweck,  möglichst  direct  zu  bauen,  in  möglichst  gerader  Linie  die 
beiden  Zielpunkte  der  Strafse  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen.  Das 
gemüthliche  Anschliefsen  an  die  natürlichen  Bodenverhältnisse  hört  auf, 
und  anstatt  sich  den  letzleren  zu  fügen,  suclit  sie  der  Römer  vielmehr 
zu  beherrschen  und  zu  bewältigen.  Wo  sich  Berge  entgegenstellen,  wer- 
den sie  durchbrochen;  wo  eine  Senkung  des  Bodens  die  gleichmäfsige 
Fortführuns:  des  Weges  zu  verhindern  droht,  wird  dieselbe  durch  Dämme 
und  Steinbauten  ausgeglichen;  wo  tiefe  Thalgründe  oder  reifsende  Ströme 
die  einmal  eingeschlagene  Richtung  durchschneiden,  werden  sie  mit  kühnen 
Bögen  überbrückt,  die  in  vielen  Fällen  noch  heut  das  Staunen  der  Nach- 
welt bilden,  obschon  diese  letztere  in  allen  technischen  und  insbesondere 

in  den  mechanischen  wie  wissenschaftlichen  Hilfs- 
mitteln der  Architektur  die  Römer  bei  weitem 
hinter  sich  gelassen  hat. 

Von  den  Durchbrechungen  von  Bergrücken, 
die  sich  dem  Zuge  der  Slrafsen  widersetzten, 
begnügen  wir  uns,  die  sogenannte  Grotte  des 
Posilippo  bei  Neapel  anzuführen,  welche  noch 
täglich  von  Tausenden  passirt  wird  und  von  der 
Fig.  3öß  eine  Ansicht  giebt.  Dieselbe  durch- 
schneidet ein  Vorgebirge  zwischen  Neapel  und 
Bajae  und  ist  in  einer  Lange  von  2654  neap. 
Palmen,  24  Palmen  Breite,  einer  zwischen  26 
bis  74  Palmen  im  Lmern  variircnden  Höhe  durch 
das  harte  Gestein  des  Felsens  getrieben,  während  an  den  Ausgängen,  welche 
eine  Höhe  von  94  resp.  08  Palmen  haben,  künsthch  gewölbte  Bögen  dem 
Bau  eine  grölsere  Festigkeit  zu  geben  bestimmt  sind. 
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Andere  Schwierigkeiten  bot  ein  sumpfiges  Terrain  dar,  in  dem  mit 
grofsem  Aufwände  zunächst  ein  fester  Grund  zu  schaffen  und  sodann  der 
Weg  damroactig  zu  erhöhen  war.  Dergleichen  Schwierigkeiten  waren  es 
namentlich,  welche  bei  der  Führung  der  appischen  Heerstrafse  durch  die 
pontinischen  Sümpfe  zu  überwinden  waren.  An  anderen  Orten  dagegen 
konnte  ein  besonders  abschüssiges  Terrain  ähnliche  Aufmauerungen  oder 
Viaducte  erfordern,  auf  welchen  die  Strafse  Höhen  und  Abhänge  entlang 

geführt  wurde.  Dies  findet  bei 
einem  Theile  der  via  Appia 
statt,  welcher  von  Albano  in 
das  Thal  von  Ariccia  hemieder- 
stei£t  und  der  auf  eine  nicht 
unbeträchtliche  Strecke,  unter- 
halb des  Ortes  Ariccia  selbst, 
von  einer  mit  regelmässiger 
Quadermauer  bekleideten  Aufschüttung  getragen  wird.  Fig.  357  zeigt  den- 
selben auf  beiden  Seiten  mit  massiven  Balustraden  und  Vorrichtungen  zum 
Sitzen  versehen,  während  einige  Bogenöffhungen  in  dem  Unterbau  zur 
Abführung  der  Gebirgswässer  bestimmt  erscheinen. 

Was  nun  die  technische  Ausführung  dieser  Anlagen,  wie  Pflasterung, 
Sorge  für  den  Abflufs  des  Wassers  u.  s.  f.,  betrilll,  so  giebt  darüber,  wie 
über  die  Profanbauten  der  Alten  überhaupt,  das  Werk  von  Hirt  »die  Lehre 
▼on  den  Gebäuden  bei  den  Griechen  und  Römern«,  welches  uns  für  diese 
Theile  unserer  Untersuchungen  oft  zum  Anhalt  gedient  hat,  ausführlichen 
Aufschlufs.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Bemerkung,  dafs  die  Wege  ent- 
weder mit  Sand  und  Kies  bestreut  {glarea  viam  stemere)  oder  mit  festem 
Stein  gepflastert  werden  konnten.  Bei  letzterem  Verfahren  wurden  für 
den  mittleren  Theil  der  Strafse,  den  Fahrdamm,  gewöhnlich  poljgonc 
Blocke  eines  harten  Steines,  meist  Basalt,  zu  einer  möglichst  glatten  Ober- 
fläche zusammengefügt  [siUce  stemere  viam),  wie  dies  aus  dem  unter 
Fi"  358  ^'S*        dargestellten  Theile  der  via  Appia  her- 

vorgeht. Waren  erhöhte  Seitenwege  liir  Fufsgänger 
^  vorhanden,  so  pflegte  man  den  häufig  vorkommen- 
den weicheren  Tuffstein  {lapide  stemere)  dazu  zu 
verwenden.  Gewöhnlich  war  das  Pflaster  in  der 
^  Mitte  etwas  erhöht,  um  den  Abflufs  des  Wassers 
zu  erleichtem,  für  dessen  Entfernung  durch  kleine 
Abzüge  gesorgt  war,  wie  wir  deren  auch  schon  zur  Abführung  des  Regen- 
wassers von  den  Wallgäugeu  der  Mauern  (s.  o.  Fig.  347)  angeordnet  ge- 
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fanden  haben.  Recht  deutlich  ist  diese  Anordnung  zu  ersehen  aus  dem 
unter  Fig.  359  and  360  dargestellten  Stück  der  via  Appia,  wo  unter- 
halb des  Weges  zum  Durchlafs  eines  Wassers  od«r 
zur  Commumcation  ein  gewölbter  Durchgang  ange- 
bracht ist.  Fig.  359  zeigt  denselben  im  Aufrifs,  der 
Durchschnitt  dagegen  ist  unter  Fig.  360  dargestellt, 
woraus  auch  die  Structur  des  ganzen  Baues,  die 
■pp.  Wölbung  des  etwa  18  Fufs  breiten  FahrdanunM,  so- 
wie dessen  Einfassung  mit  einer  soliden  SteinbrUstong 
zu  erkennen  ist.  Aehnlich  beschaffen  waren  die  StralaeA 
zu  Pompeji,  unter  denen  öfter  Canäle  zur  Abfiihniqg 
des  Wassers  angelegt  waren;  dieselben  zeigen  ineiil 
erhöhte  Fufssteige  an  den  Seiten,  die  in  gewima 
Abständen  durch  sogenannte  Prellsteine  gegen  das 
auf  dem  Fahrdamm  einherziehende  Fuhrwerk  ge- 
schützt waren  und  für  deren  Communication  über 
den  etwas  tiefer  liegenden  Fahrdamm  durch  erhöhte 
Trittsteine  gesorgt  war;  eine  Vorrichtung,  der  die  an 
groben  Heerstrafsen  angebrachten  Steine  entsprachen, 
welche  den  Reitern  das  Besteigen  ihrer  Pferde  e^ 
leichtern  sollten.  Zur  Messung  des  Weges  dienten  die  in  Abständen  von 
1000  Schritten  aufgestellten  Wegesäulen  {milliaria),  mit  Angabe  der  Ent- 
fernung von  den  Hauptortok  und  nicht  selten  wohl  auch  mit  RnheplStscB 
für  müde  Wanderer  versehen.    Andere  Zierden  der  werden  wir 

noch  weiter  unten  §§  77—79  m  erwSlinen  halMB. 


72.  Die  gewölbten  Durchlässe,  deren  wir  bei  Gelegenheit  des  Wege- 
hanes  im  vorigen  Paragraphen  erwähnt  haben,  fuhren  uns  naturgemäfs 
sor  Betrachtung  der  Brücken,  in  deren  Herstellung  die  Römer  noeh  mehr 
von  den  Griechen  abgewichen  sind.  Die  Kunst  der  W^ölbung  setzte  sie  in 
den  Stand,  die  breitesten  Ströme  zu  überbrücken,  und  die  Kühnheit,  mit 
der  sie  dies  gethan,  ist  es,  die  einige  dieser  Bauwerke  zu  den  grofsarti|^ 
sten  und  bewunderungswerthesten  DenkmXlorn  des  Aiterthums  eihebt. 
Knüpfen  wir  an  den  Wegebau  als  solchen  an,  so  ist  zunächst  zu  he- 
meriLen,  dafs  auch  da,  wo  es  sich  nicht  um  die  UeberwÖlbung  gröfserer 
Ströme  handelte,  die  Natur  des  Bodens  hfildienartige  Anlagen  erfordern 
konnte.  So  führt,  etwa  zwölf  Miglien  v<m  Ron,  der  Weg  nach  Gtim 
tiber  eine  breite  Thalsenkung,  in  welcher  nur  während  der  feuchteren 
Jahreszeit  ein  schmaler  Wassenm  sich  sanuneh,  und  Irotadem  ist  der 


Weg  vermittelst  einer  Reihe  von  neun  Bögen  über  die  Senkung  gefUbrt,  wozu 
entweder  der  Wunsch  fuhren  konnte,  die  Communication  in  dem  so  durch- 
schnittenen Terrain  nicht  zu  behindern,  oder  technische  Gründe,  die  es 
vielleicht  räthlicher  erscheinen  liefsen,  den  \  laduct  nicht  aus  einer  blofsen 
AuischüUiuig  herzustellen.  Der  Bau  ist  ganz  aus  Quadersteinen  von  einer 

ziemlich  weichen  TulTart  errichtet 
^*  und  scheint  die  geringe  Härte  des 

Materials  die  Veranlassung  ge- 
wesen zu  sein,  die  Pfeiler  ziem- 
lich stark,  ihre  AbstänJe  und 
somit  die  Spannung  der  gewölb- 
ten Bögen  dagegen  nur  geringe 
zu  machen.  Aus  der  einfachen 
und  soliden  Bauart  dieses  Werkes, 
das  jetzt  unter  dem  Namen  potUe 
della  nona  bekannt  und  noch  im  Gebrauch  ist,  vermuthet  Hirt,  dafs  es 
vielleicht  aus  der  Zeit  des  Cajus  Gracchus  stamme,  der  während  seines 
Tribunats  (124  — 121  v.Chr.)  viele  Wegebauten  ausführte  und  von  dem 
Plutarch  (C,  Gracchus  c.  III)  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  or  dabei  nicht  nur 
den  Nutzen,  sondern  auch  GeTailigkeit  und  äidiönheit  ixi^l^v  ual  tuiXlo^) 
im  Au^e  gehabt  habe. 

Wo  es  sich  nun  darum  handelte,  die  gegenüber  liegenden  Ufer  eines 
Stromes  mit  einander  zu  verbinden,  mufste  natüHich  der  Brückenbau  eine 
erhöhte  Bedeutung  erhalten.  Auch  scheint  man  derartigen  Verbindungen, 
als  den  wichtigsten  Mittein  alles  Verkehres,  von  jeher  einen  sogar  rdt- 
giösen  Werth  zugeschrieben  zu  haben.  In  der  früheren  Geschichte  der 
Stadt  Rom,  deren  Schicksal  allerdings  sehr  wesentlich  durch  den  Tiber- 
strom und  dessen  Ueberbrückung  bedingt  war,  scheint  der  letzteren  eine 
so  hohe  religiöse  Wichtigkeit  zugeschrieben  worden  zu  sein,  dafs  deren 
Pflege  einem  priesterlichen  CoUegium  äet  ponHJkes  (Brückenschläger)  unter- 
geben war,  aus  denen  später  sogar  das  oberste  PriestercoUegium  herror- 
ging.  Auch  behielt  das  Oberhaupt  sämmtlicher  Angel^eoheilen,  die  den 
SUatscultus  betrafen,  immer  dra  Namen  poniife«  maximw,  ein  Name, 
der  sich  sogar  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  officielle  Bezctchimqg  dflt 
Olberhauptea  der  kathoÜacheii  Christenheit  erhalten  hat. 

Wenn  wir  nun  oben  bemerkten,  dafs  der  römische  Brückenban  seine 
Vollendung  sehr  wesentlich  dem  Principe  der  Wölbung  verdanke,  so  ist 
dies  doch  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  eben  alle  Brücken  durchaus  hätten 
geiwölbt  sein  müssen.  Denn  guu  ahgeseben  Ten  den  Sohifiidirtteken,  die 
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keine  Ansprüche  auf  moiranienUle  Geltung  machen  können,  werden  auch 
fesUtehende  Brücken  aus  Holz  erwähnt,  wie  z.  B.  die  älteste  Brücke  in 
Ron  {poiu  subliciiAs)  und  die  von  Cfisar  über  den  Rhein  geschlagene, 
irogegen  bei  anderen  eine  VeNMUgung  des  StcbybMies  mit  dem  Holzben 
stattgefunden  hat.  Dies  letztere  war  unter  anderen  bei  der  prachtvoUen 
Bifickfi  der  Fall,  welche  Trajan  über  die  Donau  schhig  und  welche  aus 
iwmzig  sehr  starken  StcinpfeUeni  bestand.  Dieselben  standen  170  Fob 
von  einander  entfernt  und  waren  in  bedeutender  Höhe  mit  einer  dar 
Wölbung  entsprechenden  Bogeneonstmetion  aus  Holz  überdeckt,  von 
welcher  die  AbbUdong  dieser  Brticke  auf  der  Tnyansslnle  eine  An- 
schauung gewährt. 

Zur  letzten  Vollendung  gelangt  aber  der  Brttckenban  allerdings  bei 
solchen  Anlagen,  die  ganz  ans  Stein  bestanden  und  bd  denen  die  Ueber- 
leltong  der  Strafse  durch  Bögen  geschah,  indem  diese  Construction  bei 
grSlstcr  Festigkeit  sogleich  die  grSlste  Freiheit  gewShrt,  weitere  Oelhnngen 
p,.^  za  fiber«|»annen,  ohne  (bei  der 

H8he  des  Bogens)  den  Raum 
danmter  für  die  SchyDahit  un- 
zagSnglieh  za  machco.  Ohne  hier 
•nf  aUe  Details  der  Constnietion 
einzugchen,  wollen  wir  uns  da« 
mit  begnügen,  einige  Beispiele 
herromgender  ftrflekenbanten, 
imd  zwar  nach  der  Zahl  der 
dabei  in  ABwendang  gekommenen 
HanptbSgoi,  anzafähren.  Li  einem  Bogen  wSlbt  sich  über  den  FhiTs  Fkn 
eine  Brfieke  bei  Volei,  m  der  Fig.  362  eine  Abbildnog  giebt  md  bei 
welcher  sich  zn  dem  einen  Haoptbogen  noch  swel  kleinere,  sogomote 
Landbogen  gesellen.  Wir  werden  dieses  Bauwerkes  noch  einmal  ErwSh- 
mrag  thun  mllssen,  weil  dasselbe  aniser  der  Stralse  logletch  nodi  eine 
Wasserlcitong  über  den  Fluls  flihrt,  von  welcher  DenkmlUcigattang  wir 
weiter  unten  §  74  handehi  werden. 

Zwei  Haoptbögen  ze^  die  unter  Fig.  363  dargestellte  Bitteke,  welche 
unter  dem  Namen  pante  de'  quaUro  capi  noch  jetzt  zu  Rom  eihalten  ist 
und  die  im  Jahre  62  t.  Chr.  Ton  Fabricius,  welcher  damals  cäraior  mo- 
rmm  war,  eiriehtet  und  unter  Augustus  (21  Chr.)  restanrirt  wurde. 
Sie  dient  zur  VeriHndung  der  Stadt  mit  der  Tiberinsel  und  besteht  aus 
zwei  Bögw,  die  von  efaiem  m  der  Mitte  des  Flnsses  befindliehen,  auf 
staikan  Fondamenten  eimhtetan  PftUer  naeh  den  beideneitigai  Vkm  «ch 
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in  schön  geschwungener  Linie  wölben.  Oberhalb  der  Basis  des  Pfeilers, 
dessen  dem  Strome  zugekehrte  Seite  zugespitzt  erscheint,  ist  der  Körper 
des  Mauerwerkes  zwischen  den  beiden  Bögen  durch  einen  dritten  schma- 
leren Bogen  durclibrochen,  welcher,  ohne  der  Festigkeit  des  Baues  Ab- 
bruch zu  thun,  demselben  den  (liarakter  einer  gröfseren  Leichtigkeit  ver- 
leiht. Auch  schliefsen  sich  der  Brücke  zwei  seitliche  kleinere  Bögen  an, 
die  indefs  nur  der  gröiiserea  Festigkeit  w^en  angeordnet  und  mit  Erde 
aiugeiiillt  sind. 

Fig.  363. 


Zu  den  vollendetsten  Krzengnissen  des  römischen  Brückenbaues  ge- 
hört endlich  die  Prachtbrücke,  welche  der  Kaiser  Hadrian  über  den  Tiber 
führte t  um  den. Zugang  zu  seinem,  von  ihm  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Flusses  errichteten  Grabmai  zu  ermöglichen.  Das  letztere  wird  weiter 
unten  (§78)  eine  ausfuhrlichere  Besprechung  finden.  Was  dagegen  die 
Brücke  anbelangt,  so  überschritt  dieselbe  das  eigentliche  Flufsbett  mit  drei 
im  Halbkreis  gewölbten  Bögen,  denen  sich  rechts  und  links  noch  je  zwei 
kleinere  Bogenöffnungen  anschlössen,  so  dafs  die  ganze  Brücke  aus  sieben 
Bögen  bestand.  Dieselbe  ist  noch  heut  wohlcrhalten  und  unter  dem  Namen 
ponte  S.  Angelo  als  die  schönste  der  römischen  Brücken  bekannt;  bei 
ihrem  späteren  l'nibau  ist  durch  Erweiterung  der  Uferbauten  der  eine 
Bogen  ausgefüllt  und  durch  die  Brüstungsmauer  des  Ufers  verdeckt  wor- 
den. Fig.  364  stellt  diesen  Bau  in  seinem  früherea  Zustande  im  Asfriis 

Fig.  864. 


dar;  Fig.  365  gicbt  eine  perspectivische  Ansicht  desselben  in  seinem  g^CB- 
wSrtigen  Zustande,  welche  bei  etw^as  niedrigem  Wasserstande  aufgenommen, 
sehr  wohl  geeignet  ist,  die  KolossaHtät  der  Fundamente  und  Structur  der 
PMer  seÜMt  ansdunÜch  zu  macheD  (vgL  auch  unten  Fig.  408). 
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73«  Waren  schon  die  bisher  betrachteten  Bauten  durch  die  Mächtig- 
keit ihrer  Dimensionen,  wie  durch  die  Kühnheit  des  dabei  angewendeten 
Constructionsverfahrens  der  höchsten  Aufmerksamkeit  und  Bewunderung 
Werth,  so  steigern  sich  dieselben  zu  einem  noch  höheren  Grade  bei 
den  Anlagen,  welche  die  Bewältigung  des  Meeres  und  die  Gründung 
sicherer  Häfen  oder  die  Leitung  gröfserer  Wassermassen  zum  Zweck  haben. 

Fig.  865. 


»Auch  bei  den  Griechen  und  Römern,«  sagt  Ilirt  (Lehre  von  den  Gebäuden 
S.  367),  nachdem  er  die  Wasserbauten  der  Aegypter  und  Babylonier  er- 
wähnt, »zeigen  sich  der  Hafenbau,  die  Ablässe  und  die  Wasserleitungen 
in  einem  Umfang  und  einer  Gröfse,  dafs  nicht  leicht  ein  anderer  Bau  da- 
mit in  Vergleich  kommt,  wenn  man  den  Umfang  der  dabei  verwendeten 
Unkosten  in  Betracht  zieht.  Selbst  der  ungeheure  Aufwand  in  dem  goldenen 
Hause  des  Nero  verschwindet  gegen  den  Hafenbau  von  Ostia,  den  Ablafs 
des  fucinischen  Sees  und  die  beiden  grofsen  Wasserleitungen,  die  aqua 
Claudia  und  den  Anio  novus:  alles  Werke  des  Claudius.  Mit  Recht  sind 
die  Alten  in  jeder  Gattung  von  Bauiiihrungen  unübertrefTbar  zu  nennen; 
und  doch  scheint  es,  dafs  sie  in  den  Werken  des  Wasserbaues  sich  selbst 
noch  übertroffen  haben.«  Was  nun  zunächst  die  Hafenanlagen  betrifft,  so 
haben  wir  solche  schon  bei  den  Griechen  kennen  gelernt  (vergl.  oben 
§  20),  und  zwar  in  einzelnen  Fällen  von  grofsem  Umfange.  Vergleichen 
wir  nun  aber  mit  diesen  und  ähnlichen  Werken  die  Leistungen  der  Römer 
auf  diesem  Gebiete,  so  macht  sich  ein  ähnlicher  Untersclüed  zwischen  den- 
selben geltend,  wie  wir  oben  (§  71)  schon  bei  den  Wegeanlagen  hervor- 
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gehoben  haben,  ffier  wie  dort  Übt  eich  bei  den  Griechen  ein  AnwtWnf» 
an  &  naWriiehen  Bedingungen  des  Bodens  etkemien,  denen  sie  sich  fliglen 
«id  denen  sie  ihre  ebenen  Aibeüen  möglichst  anzupassen  snchfen;  wo- 
gegen die  R5iBcr,  ohne  natiirlich  die  günstigen  Bediqgimgen  eines  be- 
stinMBlen  Loeales  in  Tenchnlben,  doch  mit  einer  grSlseren  SelbsUndigheit 
Terfahren,  eigenmllehtiger  in  die  Natnr  eingriffen  and  was  die  Natur  selbst 
▼enagte,  mit  einer  gewaltigen  WUlenaluraft  m  schaiFen  wdsten. 

WXlireiid  man  sich  z.  B.  in  Griechenbmd,  nm  bei  den  Hafenbanten 
stehen  sn  bleiben,  in  den  meisten  Füllen  damit  begnügte,  die  natfiriichen 
Buchten  und  Yorsprünge  des  Ufers  (an  denen  allerdings  die  griechisehen 
Kosten  viel  reldur  als  die  Eafiens  sbd)  sn  benutsen,  sn  erweitcin  and 
dnrch  Dammbauten  zn  schützen,  standen  die  Rümer  nicht  an,  derart^ 
Ankgcn  auch  da  zn  vntemehmen,  wo  die  natürliche  Küste  als  solche  g^r 
k^nen  Anhaltpnnkt  darbot  Waren  keine  Yorsprünge  and  keine  Bochlen 
Torhanden,  so  baute  man  IHbnme  und  Mauern  so  weit  in's  Bfeer  hinein, 
dals  ein  gesicherter  Pktz  Ar  die  Schiffe  entstand;  ja  es  kam  vor,  dals 
mitten  im  Meere. künstlich«  Inseln  geschaffen  worden,  am  den  Eingang 
eines  ebenso  künstlich  hergestellten  Hafens  gegen  die  Gewalt  der  Meeres- 
flnthen  sicher  zu  stellen.  LeUteres  wird  besonders  rm  dem  Hafen  er^ 
wXhnt»  welehen  Kaiser  Trajan  zu  Centumcellae  (dem  heutigen  Qvitaireechia) 
anlegte  und  von  dessen  Fortschritten  der  jüngere  Pfidus  wihrend  des 
Baues  sdbst  einige  Mittheilungen  machte  (G,  31).  Danach  war  man  gleich* 
zeitig  mit  dem  Bau  der  beiden  groüsen  in  das  Meer  hineinragenden  Molen, 

Ton  denen  der  link«  schon  voll- 
endet  war,  damit  beschlftigt, 
vor  denselben  eine  künstfiche 
Insel  zu  schaffen.  Auf  flachen 
Schiffen  wurden  Lasten  gewal» 
tiger  Steinblöcke  herbeigeschaSfc 
und  an  der  geeigneten  Stelle  in*s 
Meer  {gestürzt.  So  bildete  sich 
allmälig  ein  unerschütterlicher 
Steinwall  unter  der  Ober^cbc 
des  Meeres  und  schon  war  der- 
selbe, als  Plinius  schrieb,  so 

^jk^MMWi?«!.««*  ^^'^'^  gediehen,  dafs  die  Höhe 
desselben  die  WasseHlächc  über- 
ragte und  die  Wogen  sich  daran  brachen.   Eine  Anlage,  die  mit  kühner 
Herrschaft  über  die  Naturkräfte  die  wohlerwogene  Rücksicht  auf  den  prak- 
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tischen  Nutzen  verband,  und  Ton  welcher  eine  Restanntioa  Ctflhia't  anlir 
Flg.  366  im  GnmdriCi  dargestellt  ist. 

Doch  war  Aehnliches,  wenn  auch  mit  anderer  Verfahmngsweise,  be- 
reits früher  versucht  worden.  Schon  bei  der  Anlage  des  von  Claudius 
erbauten  Hafens  von  Ostia  (•vielleicht  das  gröfste  Werk,  was  je  in  dieser 
Art  ausgeführt  worden  ist«  Hirt  a.  a.  0.  S.  380)  wird  die  Gründung  einer 
solchen  lusel  erwäiint.  Dieselbe  lag  ebenfalls  als  Schutz  und  Wogenbrecher 
vor  dem  Eingänge  des  Hafens,  der  sich  durch  groCse  Molenbauten  weit 


Fig.  867. 


in's  Meer  hinein  erstreckte,  und  trug  einen  Leuchtthurro,  welcher  an  Gröfse 
dem  berühmten  Pharus  im  Hafen  zu  Alexandria  nicht  nachgestanden  haben 
soll.  Zu  ilu-er  Herstellung  wurden  nicht  blos  rohe  Steine  in  das  Meer 
versenkt,  sondern  der  Kaiser,  der  auf  Bauten  dieser  Art  besondere  Sorge 
gerichtet  zu  haben  scheint,  liefs  auf  einem  kolossalen  Schiffe  (es  war  das- 
selbe, auf  dem  Caligula  den  vaticanischen  Obelisken  nach  Italien  hatte 
schaffen  lassen  und  wurde  von  den  Römern  als  das  gröfste  aller  Schiffe 
betrachtet,  die  je  das  Meer  befahren)  drei  Pfeiler  von  Thurmeahohe  aus 
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Kalk  imd  Mttriel  n»  PunnolaiNdk  anflnrnoi  and  dfeae  warn  die  la 
dem  daza  bastimmteo  Orte  mit  dem  SdiÜb  telbtt  Ib's  Maar  geaeakt,  daa 
Em  dar  Insel  bOdeten,  Indam  die  Pozmolanerda  durch  Hinratritt  das 
Waaaais  eine  nBxefsUhlMre  Festigkdt  eriaogle.  hi  UabqgaD  aber  wich 
dieacr  HafcDbaOt  ala  dciwcii  Tcfanhiaiiiig  eine  ana  Mangd  an  Gatreidcsdahr 
CHlatandana  Hangeranoth  aog^eben  wird,  von  dem  tnganiachan  ta  Ccntm- 
callae  aahr  waaentlieh  ab.  Er  baatand  anftar  janam  b's  Maar  hhüingebantcB 
Awfaenhaffn  daa  Kaiaara  Clan^Di  ans  dnem  gmbartigan  Bassm,  walchaa 
qiltar  auf  Gahaila  Tnyan's  anf  dam  fieatan  Lande  ansgegrabcn  ward  and 
in  walehaa  dann  die  Fiathan  dea  Heeres  efaiströmoi  I^onntcn.  So  waide 
anf  dem  Meere  ein  festes  Land,  anf  dem  Lande  ein  See  gescliafico,  weldier 
letztere  dnreh  feste  Qoadenaaaem  eingefalat  war  and  sowolil  mit  dem 
Anisenhafen  durch  IcOnstiidie  Canlle,  als  anch  mit  dem  olFenca  Meere  durch 
den  wolürcgalirten  and  fest  cingedXmmtan  Tiberstrom  in  Yeibindnng  stand. 
En»  Restanralion,  weiche  Canina  nach  den  an  Ort  and  Stelle  erhaltenn 
Udiematen  entworfen  hat,  ist  ontcr  Fig.  367  (MaJastab  =  1000  Metrcs) 
dai|^tdlt  Avfeer  den  oben  beaehridbenen  Anlagen  arstdit  man  sogleich 


Fig.  368. 


daraaa,  m  wdcherWdse  daa  innere,  aeehseckige 
Hafenbecken  mit  den  xnr  Aafbewahmng  dea  Ge- 
treides and  anderer  Handelsartikel 
Gebinden  amgeben  war.  Diese  Anordnung 
sich  auch  ans  der  unter  Ffg.  868  dargestellten 
Münze,  welche  wShrend  des  fiinften  Consulates 
daa  Kaiaara  TVajan  (108  n.  Chr.)  gaachli^  ist 
and  welche  eme  deutliche  Ansicht  des  mit  Ge- 
binden umgebenen  trajanisehen  Bmnenhafcns  ge- 
währt. Von  der  Beschaffenheit  derartiger  Ma^^zine,  wie  deren  ein  jeder 
belebter  Hafen  erfordcfte,  kann  ana  vielleicht  ein  Gebinde  Kunde  geben, 
Fig.  369.  dessen  Ueberreste  Piranesi  am  Empo- 

rium  zn  Rom,  anf  dem  linken  Uber- 
ufer,  entdeckt  hat  und  wdches  bmA 
dem  unter  Fig.  369  mitgetheilten 
Durchschnitt,  der  Natur  des  Bodens 
folgend,  terraascoartig  vom  FInfe  aus 
sich  nach  der  Stadt  zu  erhob.  Gewölbte  Decken  gewihrtcn  den  anlge- 
speidierten  Waaren  Schutz,  echlanke  B<»gen6£haiigen,  die  in  den  Um- 
fessungsniauern  angebracht  waren,  bequeme  Communication  nach  aufsen. 

Wir  glauben  diese  Bemerkungen  über  den  römischen  Hafenbau,  mit 
Uabargehnng  daa  weiteren  dabei  beobachteten  technischen  Verfehrena,  nicht 
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besser  beschliefsen  zu  können,  als  mit  der  unter  Fig.  370  dargestellten 
malerischen  Ansicht  eines  Hafens.  Diese  Ansicht  ist  uns  in  einem  Wand- 
gemälde zu  Pompeji  (vgl.  unten  §§  75  und  76)  erhalten  und  eröffnet  uns 
einen  Blick  auf  die  verschiedenen  Anlagen  und  Baulichkeiten,  die  ein  Hafen 
erforderte.  Thurmgekrönte  Mauern  schliefsen  denselben  zur  Sicherheit  ab; 
Gebäude  zur  Aufnahme  von  Waaren  umgeben  Um;  eine  Brücke  verbindet 
ihn  mit  dem  festen  Lande.    Auch  der  Reiz  architektonischer  Decoration 
fehlt  nicht,  indem  auf  einer  an  den  einen  Hafendamm  sich  anschliefsenden 
Insel  Tempel  und  säulengezierte  Wohnhäuser  sich  erheben,  beide  auf  künst- 
lichen Terrassen,  zu  denen  Treppen  emporruhren,  errichtet  und  letztere 
von  Baumgruppen  malerisch  umgeben.  Am  bcraerkenswerthesten  und  fiir 
die  Kenntnifs  des  römischen  Hafenbaues  am  wichtigsten  aber  ist  der  auf 
der  rechten  Seite  des  Bildes  in's  Meer  hinausragende  Hafendamm,  indem 
derselbe  eme  grofsartige  Anwendung  des  Gewölbebaues  in  einer  Reihe  von 
vertieaen  Arcaden  bekundet,  deren  Oeffnungen  entweder  zum  Abfangen 
der  angeschwemmten  Unreinüchkeiten  oder  zur  Aufnahme  Ueinerer  Schiffe 
gedient  haben. 

Fig.  370. 


74.  Nach  den  Anlagen,  welche  dazu  dienten,  dem  Meere  eine  ge- 
sicherte und  gastliche  Stätte  abzugewinnen,  haben  wir  uns  zu  denjenigen 
Bauten  zu  wenden,  welche  durch  Bewältigung  der  Gewässer  des  Festlandes 
dem  Nutzen  und  der  Wohlfahrt  der  Menschen  zu  dienen  haben  und  welche, 
wenn  schon  äufscriich  nicht  so  imponirend  als  die  Hafenbauten,  zu  ihrer 
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AusfUhrting  doch  meht  geringere  Einsicht,  Krall  und  Mittel  in  Ansprach 
nahmen  und  der  staatlichen  Gemeinschaft  einen  nicht  minder  grofsen  Segen 
zuführten.  Es  handelt  och  hier  zunächst  um  solche  Werke,  welche  dazu 
bestimmt  waren,  gewiiM  jUoditriefae  durch  Entfernung  der  Uherml&fugen 
Feuchtigkeit  des  Bodens  in  gennidai  Wolinititten  umzugestalten  oder  Ar 
den  Anbau  zu  gewinnen.  Wie  Grolaca  in  dies«  Beziehnng  geleistet  wor- 
den ist,  geht  aas  der  Urbannadniiig  der  pontiidsdien  S&npfe,  der  IUede- 
rungen  des  Po  u.  s.  w.  herror,  wo  dureh  Canile,  Gritben  und  Wasser- 
abzüge  aller  Art  ein  feuchtes  und  sumpfiges  Temia  in  fhiciftbircn  Boden 
▼erwandelt  wurde.  Ein  Xlmllehes,  in  mancher  fiezieliung  noch  viel  mehr 
eompBcirles  Weik  bietet  die  Stadt  Rom  selbst  dar.  Auf  undieiiem  Terrain 
belegen,  Ton  ▼ersehiedenen  Hügehi  gebildet  und  von  einem  Flusse  dureb- 
strSmt,  mubte  die  Stadt  nothwend^  an  der  AnhXufung  von  Feuchtigkeit 
und  daraus,  herroi^gehender,  der  Gesundheit  scbldUcber  Versumpfung  des 
Bodens  in  den  niedriger  belegenen  Theilcn  zu  leiden  haben.  Sollte  hier 
ein  gesunder  Aufenthaltsort  ittr  dn^  grSlsere  Menschenmenge  geschain 
werden,  so  kam  es  vor  allem  darauf  an,  jenem  Uebektande  dn  Ende  zu 
madien.  Dies  ist  nun  durch  ein  System  unterirdlsclier  Cande  bewirkt 
worden,  welches  ebenso  sehr  durch  seine  kOnstliche  Berechnung,  als  durch 
die  GrSlse  der  in  Bewegung  gesetzten  Mittel  in  Erstaunen  setzt  und  das 
den  oben  bezeichneten  segensreichen  Zweck  noch  heut,  nach  Veriauf  von 
etwa  zwei  und  einem  halben  Jahrtausend,  in  bewunderungswürdiger  Wdse 
erßtllt  Der  Grundgedanke  ist  der,  die  sumpfigen  Niederungen  mit  einem 
Netze  Ton  CanSlen  zu  durchziehen,  die  letzteren  in  zweckmSfsige  Ver- 
buidung  mit  einander  zu  setzen  und  die  so  angesammelte  Wassermasse, 
der  sich  die  UnreinKchkeiten  der  Stadt  beigesellten,  m  euien  gemefaisamen 
Hauptcanal  zu  leiten,  welcher  sie  schliefiflich  dem  Strome  selbst  zuzu- 
flQhren  hatte.  Dieser  unter  dem  Namen  der  doaea 
bekannte  Hauptcanal  bt  noch  heut  erhalten  und  hat  erst 
m  jOngster  Zeit  wieder  eine  sehr  genaue  Untersuchung 
erfahren.  Seme  Mündung  bt  unter  Flg.  871  dargestellt 
Man  ersieht  daraus,  dals  das  Uftr  des  Flusses  dureh  hohe 
und  michtige  Quadecmauem  eiqgefalst  war.  Ebenso  waren 
die  mneren  Winde  des  etwa  2p  Fufs  breiten  Canab  selbst 
bescbalTen;  db  Ueberdeckung  ist  durch  cum  Wölbung  erreicht,  webhe  sich 
an  der  MOndnng  ab  dreifacher  Bogen  darstellt  Dm  Anfluge  des  Cbaken- 
banes  fallen  in  die  KSnigszeit,  zu  verschiedenen  Perioden  aber  traten  Er- 
weilerungen  hinzu,  welche  durch  die  wachsende  GrSfse  der  Stadt  bedingt 
waren.  Auch  bedurften  db  CaaKle,  wcfen  der  jeicht  eintretenden  Ver- 
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stopfuiiij,,  luatin;or  Reinism^en  und  Ere^änzimgeD,  von  denen  änfserst  kost- 
spielieie  von  den  SchridstelUTn  en!\'älint  werden.  Eine  der  späteren  Er- 
wciUTiuiiicn  wird  deii|  in  uadc  dos  Kaist-rs  Au^nstus,  M.  Agrippa,  zu- 
^schricbcn.  Derselbe  scheint  unter  dem  Marsfelde  ein  neues  System  von 
Canälen  angeleimt  zu  haben,  deren  einer  noeh  jetzt  unter  dem  Fufshodcu 
des  Pauthcüii  liitiwes^eht  fv^l.  o.  Vis,.  ^5;>7  bis 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung  sind  die  Lntcrnehiiiiiii^«  n ,  welche 
zum  Zweck  hatten,  die  überflüssige  Wassermenge  von  Seen  zu  intfenien, 
tun  dadurch  entweder  der  zerstörenden  Ueberschwemmung  derselben  vor- 
zubeugen oder  neuen  Platz  für  den  Anbau  des  Landes  zu  gewimien.  Auch 
wicher  Untemehnrangen  wird  schon  in  den  früheren  Zeiten  gedacht.  Es 
wurden  dieselben  durch  Ablässe  {emissaria)  bewirkt,  welche  entweder 
offen  oder  bedeckt  das  Wasser  des  Sees  auf  ein  niedriger  gelegenes  Ter- 
rain leiteten;  die  grö&te  Sdiwierigkeit  lag  natürlich  darin,  die  Canäle  oder 
Abzüge  unter  der  Erde  und  niefat  selten  durch  das  feste  Gestein  grö- 
fterer  Bei^gmassen  hindnreliziiDQhren.  Dies  war  sdion  hei  der  Ableitung  des 
atbanisdien  Sees  der  Faß»  weldie  Uvios  (V,  15  S.)  mit  der  Geschichte 
der  Eroberung  Ton  Veji  durch  M.  Furios  Camfllus  (396  Chr.)  in  Ver- 
bindung setzt  und  welche  noch  heutzutage  wirksam  hsL  Voa  dem  hoeh 
gelegenen,  wahrscheinlich  ans  dem  Krater  eioca  Vulcans  entstandenen  See 
ward  das  Wasser,  wdches  durch  seine  periodischen  Udierschwemmungen 
geßOiriidi  war,  Termittekt  eines  mehrere  tausend  Fuls  durch  den  Felsen 
getriehenen  Stdlois  abgeleitet  und  nach  der  Vorschrift  des  delphischen 
Orakels  nicht  unmittelbar  dem  Meere  zugefldut,  sondern  auf  die  vaa- 
fiegeoden  iJndercien  vertheilt,  zu  deren  Bewisserung  und  Befrachtung  es 
didt.  —  in  Shnlicher  Weise,  jedodi  dureh  dnoi  offenen  Canal,  wurde  der 
Ahlais  des  ireliner  Sees  im  SaMnerhnde,  nach  dessen  Eroberung  durch 
M.  Curius  Dentatus  (390  t.  Chr.),  bewiikt  und  dadurch  die  Gegend  um 
Rette  zu  einem  der  fruchtbarsten  und  hlQhendsten  L4Uidstriche  gemacht 
Auch  dies  Werk  ist  noch  jetzt  erhalten  und  nachdem  zu  versehiedoien 
Zdten  den  ursprOngiieh  damit  rerbundenen  UebelstÜnden  abgdiolfen  wor- 
den, Yon  grofsem  Nutzen  fOr  dm  Anbau  des  Bodens. 

Das  grfiCste  Weric  der  Art  aber  war  die  Ableitung  des  laeiuJFkianus 
im  Lande  der  Marsen,  welche  von  den  Anwohnern  wegen  der  gelthrlichen 
Ueberschwemmungen  schon  sdt  alten  Zeiten  gewOnscht,  von  Julhis  Casar 
beabsicht^,  aber  erst  von  dem  Kaiser  Ckudins  ausgeRihrt  wurde.  Es 
galt  dabei  nicht  blos  den  oben  erwMbnten  Ueberschwemmungen  entgegen- 
tttwiiken,  sondern  das  ganze  Becken  des  Sees  ftir  den  Anbau  zn  ge- 
winnen, und  wurde  dieser  Zweck  durch  einen  nach  den  Angaben  der 
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alten  Schriftsteller  3000  Passus  langen  Stollen  erreicht,  welcher  bei  19  Fufs 
Höhe  eine  Breite  von  9  Fufs  hat  und  durch  das  lebendige  Gestein  des  Fel- 
sens, von  dem  See  bis  zum  Flusse  Liris,  jetzt  Garigliano,  geführt  wurde, 
durch  welchen  das  Wasser  bei  Mintumae  sich  in's  Mittelmeer  ergiefst. 
Der  unter  Fig.  372  raitgetheilte  Durchschnitt  zeigt  den  Stollen  (ac)  in 
seiner  ganzen  Länge,  während  die  Linie  ah  den  Horizont  bezeichnet,  um 
die  starke  Neigung  des  ('anals  zu  veranschaulichen.  Die  verticalen  und 
schrägen  Linien  bedeuten  Schachte  und  Stollen,  welche  von  der  Erdober- 
fläche bis  auf  den  Canal  geführt  sind,  ersterc  für  die  HinaufschafTung  des 
ausgearbeiteten  Gesteins,  letztere  für  die  Comraunication  der  Arbeiter  be- 
stimmt, deren  30,000  eilf  Jahre  lang  an  dem  Werke  beschädigt  gewesen 
sein  sollen. 


Fig.  372. 


Diesen  Ableitungen  überflüssiger  oder  schädlicher  Wasscrraassen  sind 
hier  sogleich  diejenigen  Anlagen  anzuschliefsen,  welche  umgekehrt  das  nutz- 
bare Wasser  dem  Gebrauch  der  Menschen  zuzuführen  hatten.  Es  sind  dies 
die  eigentlich  sogenannten  Wasserleitungen  (aquaeduclus),  die  an  Schwierig- 
keit der  Arbeit  und  Bedeutsamkeit  der  dazu  erforderlichen  Kräfte  den  eben 
besprochenen  Emissären  nicht  nachstehen ,  in  der  fein  berechneten  Anlage 
dagegen,  sowie  in  der  nothwendigen  ununterbrochenen  Pflege  und  Ueber- 
wachung  erstcre  noch  zu  übertrelTen  scheinen. 

War  ein  geeigneter  Quell  an  einem  hochliegenden  Orte  ausfindig  ge- 
macht, so  mufste  das  Wasser  zunächst  gesammelt  und  gegen  störende 
Einflüsse  von  aufsen  geschützt  werden.  Daraus  geht  das  Quellhaus  her- 
vor, von  welchen  Anlagen  wir  schon  bei  den  Griechen  ein  schönes  Bei- 
-spiel  angeführt  haben  (s.  o.  Fig.  88  und  89)  und  von  denen  auch  alter- 
thümliche  Proben  in  Italien  vorkommen.  Hierher  gehört  das  Quellhaus, 
welches  zu  Tusculum  entdeckt  und  mehrmals,  unter  Anderen  von  Canina 
in  seiner  Bcschreibimg  von  Tusculum,  bekannt  gemacht  worden  ist.  Das- 
selbe besteht  aus  einem  oblongen,  in  verschiedene  Abiheilungen  getheilten 
Raum  zum  Sammeln  des  Wassers,  welcher  durch  allmäfigc  Ueberkragung 
der  Steinschichten  überdeckt  ist.  Ein  Verfahren,  welches  wir  bei  den 
Griechen  der  ältesten  Zeit  kennen  gelernt  haben  und  welches  bei  den 
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RSrnem  tpKter  durch  di«  fttr  solcbe  Zwecke  besonders  f|;ee|9Mto  WSlbiing 
TfrdrilQgt  wurde.  Die  Art  und  Weise  mm,  das  Wasser  tod  hier  ans  den 
Stidten  zosnltthren,  war  sowohl  durch  das  zn  Gebote  stehende  Material, 
als  andi  durch  die  Nator  des  Bodens  bedingt.  Die  Lritung  konnte  nnter 
der  Erde  angelegt  werden,  in  welchem  Falle  entweder  Röhren  oder  Ca- 
nlle  dieselbe  ▼ermittelten.  Wurden  Röhren  angewendet,  so  konnten  die- 
selben ans  Blei,  Holz  oder  gebranntem  Thon  bestehen;  wogegen  die  Ca- 
nile,  Shnlich  den  Emissären,  theils  in  den  Stein  getrieben  worden,  wo 
der  Boden  felsig  war,  theils  aasgegraben  und  ausgemauert  werden  muisten, 
wo  der  Boden  aus  weicher  Erde  bestand.  In  beiden  Fillen  ward  dafür 
gesorgt,  dafs  m  gewissen  AbstXnden  Schachte  und  sonstige  Oeffiwngen 
dem  Canal  Luft  zufOhrttti  und  so  zur  Erhaltung  der  Frische  und  Rein- 
heit des  Wassers  beitrugen.  Aehnliche  Oeffiiungen  wurden  auch  da  an- 
gebracht, wo  der  Canal  wegen  der  besonderen  Beschaffenheit  des  Bodens 
eine  Senkung  erlitt,  die  man  mit  dem  Namen  venUr  zu  bezeichnen  pflegte. 
Wo  nSmlich  eine  solche  Ausbauchung  stattfand,  wurde  ein  senkrechter 
Schacht  bis  zur  oder  bis  ttber  die  ErdoberflSche  geßihrt,  aus  der  er  dann 
schomsteinartig  henrortrat,  so  dafs  das  Wasser  in  demselben  wieder  auf 
sein  ursprfingliches  Niveau  emporsteigen  konnte,  um  so  aulser  der  Frische 
zugleich  auch  neue  Fallkraft  zu  erhalten. 

Fi?.  873.  Waren  die  CanXle  dagegen  fiber  der  Erde  zu  filhren, 

so  lag  es  nahe,  diesdhoi  von  Mauern  tragen  zu  lassen, 
wie  dies  nnter  Ffg.  373  dargestellt  ist  Die  CanSle 
konnten  übrigens  aus  Hausteinen  oder  aus  Ziegeln  be- 
stehen. Im  ersten  Falle  waren  sie,  wie  unsere  Darstel- 
lung zeigt,  mit  horizontalen  Platten  überdeckt,  im  an- 
deren überwölbt;  in  beiden  Fillen  aber  waren  deren 
innere  W^lnde  mit  emem  wasserdichten  Bewurf  bekleidet,  der  aus  Kalk 
und  klemgeschlagenen  ZiegelGragmenten  statt  des  sonst  gewöhnlichen  Sandes 
bestand,  und  der  selbst  bei  solchen  Canllen  angewendet  wurde,  die  durch 
Felsboden  getrieben  waren. 

Da  indeft  die  ununterbrochen  fortgefiihrte  Mauer,  indem  sie  das  Land 
durchschneidet,  den  Verkehr  auf  empfindliche  Weise  hemmen  würde,  so 
wurde  man  andi  hier  wieder  durch  das  Bedfirfiiifs  sdOist  auf  die  Anwen- 
dung des  Bogens  geführt,  auf  welcher  fast  alle  wesentlichen  Fortschritte 
der  römischen  Baukunst  beruhten.  Mit  Hülfe  des  Bogens  und  der  Wöl- 
bung konnte  die  Mauer  in  eine  Reihe  von  Pfeilem  aufgelöst  werden,  deroi 
Abstünde  grob  genug  waren,  vm,  ohne  der  Festigkeit  Eintrag  zu  thun, 
dem  Teikefar  freien  Spielraum  zu  lassen,  oder  wo  es  nöthig  war,  selbst 
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breiteren  Strömen  den  DurcFiflufs  zu  gestatten.   Als  Bele^  dafür  fuhren 

wir  hier  noch  einmal  die  Ueberwölbung  des  Fiorathales  bei  Yolci  an,  die 

,  auf  ihren  theils  schmaleren,  theils 

Flg.  374. 

breiteren  BogenölTnungen  aufser 
einer  Strafse  zugleich  auch  eine 
Wasserleitung  über  den  Flufs 
führt  (Fig.  374). 

Nicht  minder  ist  auch  das 
schon  oben  dargestellte  Denkmal 
der  porta  maggtore  zu  Rom 
hier  zu  wiederholen  (Fig.  375), 
indem  dasselbe  zugleich  einen 
Theil  zweier  der  berühmtesten  Wasserleitungen  Roms  ausmachte.  Wir 
haben  bereits  oben  erwähnt,  dafs  auf  den  Bögen  des  Thores  das  Wasser 
der  aqtta  Claudia  und  des  Anio  vetus  in  zwei  gesonderten  Canälen  ztu* 
Stadt  geleitet  wurde.    Beide  Leitungen  waren  im  Jahre  38  n.  Chr.  von 

Fig.  375. 


Caligiila  begonnen.  Die  erste  derselben,  an  Güte  der  diurch  ihr  Wasser  be- 
rühmten aqua  Marcia  vergleichbar,  begann  etwa  38  römische  Meilen  von 
Rom  an  der  Strafse  von  Sublaqucum  (Subiaco)  im  Sabiner  Gebirge  und  war 
aus  zwei  sehr  reichhaltigen  Quellen  gcschöpit,  aufser  denen  sie  noch  einen 
Theil  der  axjua  Marcia  aufnahm.  Durch  die  wegen  der  Terrainbeschafifen- 
heit  nölhigen  Umwege  hatte  die  ganze  Leitung  eine  Länge  von  46  Meilen, 
von  denen  36  durch  unterirdische  Canäle,  10  durch  Oberbauten  einge- 
nommen waren.  Der  Anio  novus  war,  wie  schon  der  Name  besagt,  aus 
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dem  Fhissf  Anio  entnommen  und  j.um  Gegjensatz  ^jegen  eine  ältere  Leitimg 
(Anio  vetm)  so  benannt.  Die  Leitung  begann  Ijcitii  (')2.  Meilensteine  der- 
selben Strafse  und  naluu  das  Wasser  nicbl  unttiittelbar  aus  dem  Flusse 
aul,  sondern  erst  nachdem  «iasscibe  zur  Klärung  und  Reinigung  in  ein 
grofscs  Bassin  geleitet  war;  ani  43.  Meilensteine  wurde  der  Leitung  das 
noch  klarere  Wasser  eines  Quells  zu£^cfiihrt.  Ihre  ganze  Länge  betrh*«;t 
02  Meilen,  auf  denen  der  €anal  tiieils  über,  thrils  unter  der  Erde  gcfiihrt 
ist.  Etwa  6  Meilen  vor  der  Stadt  verpini2;en  sich  beide  Leitungen,  um 
auf  einem  gemeinsamen  Bogengänge  ihrem  Endpiinlcte  zugeführt  zu  wer- 
den; der  letztere  erreicht  an  einigen  Stellen  eine  iidhe  von  109  Fufs,  so 
dafs  der  Canal  des  über  der  Claudia  fliefsendeii  Anio  namis  als  die  höchste 
aller  zu  Rom  befindlielien  Wasserleitungen  betrachtet  wurde.  Die  letzte 
Vollenduns;  und  die  küii«.llerische  Ausstattung  dieser  Doppelleitung  ist  das 
Werk  des  <  laudius,  welcher  dieselbe  im  Jahre  52  n.  Chr.  unter  »grofsen 
Festlichkeiten  einweilitc. 

Was  die  llüht  und  Kühnheit  dieser  Werke  aidn  li  ifVl,  so  haben  wir 
so  eben  erwähnt,  dals  die  vereinigten  Leitungen  des  riaudrus  au  einigen 
Mellen  eine  Höhe  bis  zu  109  Fufs  erreichten.  Noch  bedeutender  sind  in 
dieser  Beziehung  einige  andere  Leitungen,  von  denen  wir  nur  zwei  den 
Provinzen  anijpbörisr  herndi  Ik  hen  wollen.  In  der  Nähe  des  alten  Netnausus 
(M-^iue.s)  im  sudlir-lieii  CialHeu,  dessen  scliönen  Tempel  wir  schon  oben 
kennen  gelernt  haben  (vergl.  Fig.  326).  hi  Iwidi  l  sii  h  eine  Was.s*  i leilung, 
welche  ein  Thal  ii!>erschreitct.  Dies  praciitvolle  iJauwerk.  das  noch  heut 
wohl  erhalten  und  dessen  höchster  Tbeil  unter  dem  \anien  des  ^pont  du 
(lard^  bekannt  ist,  erhebt  sich  in  zwei  Stockwerken,  denen  aufserdem 
eine  Reihe  kleinerer  Arcaden  hiriznijeriigt  ist,  zu  einer  IKüie  von  fast 
50  Meter.  Die  Arcaden  sind  weit  gespannt  und  machen  den  Eimlruek 
grofser  Leichtigkeit  und  Kiiludieit.  Aehnlich  ist  die  Anlage  des  Aquaeducts 
von  Sej^ovia  in  Spanien.  Derselbe  besteht  auf  die  Länge  von  2400  Fufs 
aus  einer  Reihe  gewölbter  Arcaden:  da  wo  die  Senkun;^  des  von  ihnen 
durchschnittenen  Thaies  an)  tiefsten  ist.  erheben  sich  die  Arcaden  in  zwei 
Stockwerken  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  KK)  cast.  Fufs  und  bieten  eben- 
falls bei  grofser  Festi2;keit  den  Anblick  von  überraschender  Leichtigkeit 
dar.  Die  Constniclion  des  W'erkes  ist  so  vortrefriieh,  dals  sich  dasselbe 
bis  auf  die  heutige  Zeit  sehr  wohl  erhalten  hat  (vergl.  Andres  Gomez  de 
SomiDorostro,  El  acuedurto  y  otras  ai  ii^  i^dades  de  Segovia.  Madr.  1820). 

Dies  möge  über  die  Anlage  der  elm  tillii  In  n  Leituniien  seilest  «rennten. 
Sollten  diese  nun  aber  ihren  Zwerk  voilkonunen  erfüllen,  so  bedurfte  es 
noch  mancher  Vorrichtungen,  um  das  Wasser  entweder  geniefsbar  zu 
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Fig.  376. 


iimcImd  oder  in  dieMni  Zustande  su  erhalten,  wShrend  andere  Anlagen 
wieder  danmf  bereduMt  waren,  «no  regelnllsige  Yerlbeilnng  desedlMn 
mSglieh  m,  machen.  Zn  dm  ersteren  gehörten  aulicr  den  LoftatoUen  der 
imterirdueben  und  den  LnfUSchem  der  gemaserten  Canlle  tot  allem  die 
sogenannten  Castdle  oder  BehKlter  zum  Ansammeln  nnd  Reinigen  des  Was- 
sers. So  war  gleidi  heim  Beginn  des  .^Insd  novut  ein  groJser  Sehlamm^ 
hehllter  (pisema  Bmaria)  angelegt,  in  welchem  das  dem  Flufii  entnommene 
Wasser  durch  NiederscUagnng  der  lesten  nnd  mireinen  TheOe  sich  klftren 
konnte.  So  molste  bei  der  aqua  wrgo  das  Wasser  verschiedener  Qoeflen 
erst  in  besonderen  BehKkem  gesammelt  werden,  ehe  es  in  den  gemein- 
samen Canal  geführt  werden  konnte. 

Aber  anch  noch  zu  Terschiedencn  anderen  Zwecken  dienten  diese 
CaiteUe  (Fig.  376  giebt  die  Ansicht  eines  CastelU  der  aqua  Claudia),  die 

sich  m  gewissen  AbsUlnden,  nach  Vitmv  von 
34,000  Fds,  mid  zwar  namentlich  bei  solchen 
Wasserieitangen  wiederholten,  welche  hoch  Uber 
der  Erde  gefBhrt  waren.  Sie  waren  eifordei^ 
lieh,  nm  gewisse  Rnhepnnkte  zur  KUSmng  des 
Wassers  oder  zn  dessen  Abgabe  an  die  Land- 
bewohner zu  gewinnen,  sowie  sie  andererscite 
bei  etwaigen  Stocknngen  der  Leitung  die  Auf- 
findung der  schedhaften  Stellen  sdur  wesentlich 
•rieiditeni  nmlsten.  Die  griifiite  Sorglalt  erforderten  natürlich  die  End- 
castelle,  m  welchen  die  Vcrtheihuig  des  Waasers  flir  die  verschiedenen 
Zwecke  der  Stadt  voigenommen  wurde.  Nach  Vitniv  scheint  die  verfüg- 
bare Wassermenge  der  einzelnen  Leitungen  in  drei  Theile  gethcilt  worden 
lu  seb,  deren  einer  zur  Speisnng  der  Sffentlichen  Brunnen,  der  zweite 
flIr  die  Thermen  (s.  n.  J  80),  der  dritte  endlich  für  den  Privatgebranch 
bestimmt  war.  Dieser  drcifkchen  Bestimmung  entsprachen  drei  'jgrofse  Be^ 
bdter,  von  denen  jeder  durch  eine  beaondere  RShre  gespebt  wurde  und 
durch  andere  Rfihren  das  Wasser  seiner  besonderen  Verwendung  zuführte. 
Rechnet  man  dazu,  dals  die  Leitungen  nicht  blos  der  einen  Region  der 
Stadt,  in  welcher  sie  mflndeten,  zn  Gute  konunen  sollten,  sondern  nach 
ehier  sehr  lobenswcrthen  Anschauung  auf  mehrere  Regionen  vertheilt  wur- 
den, und  es  somit  einer  entsprechenden  Zahl  von  Castellen  zweiter  Grttlse 
bedurfte,  so  eigiebt  sich,  daß  hier  ein  System  von  Canllen  und  Casteil- 
banten  (es  werden  deren  347  gezählt)  vorliegt,  das  als  mustohaf^  be- 
zeichnet werden  darf  und  wdches  sowohl  in  der  Anlage,  als  in  der  stets 
nothwendigen  Ueberwaehung  durch  eme  grolse  Zahl  von  Beamten  einen 
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der  sehlfnften  Belege  des  pnkÜBclien  SSaiam  der  RSmer  abgpebt  Anlser 
dem  onbereciienbarfln  Natxea  aber  dieeer  WaeeerflÜle  fiir  den  Gebraoeh 
des  Lebens  wurde  der  Stadt  dadnitb  die  Zierde  zabireicber  Öffentlicher 
BmnneB  cnnSglicht  (dem  M.  Agrippa  allein  wird  die  Einrichlmig  von 
105  Sprin^bnuuMn  m  Rom  zqgeedirieben),  und  aof  der  rastlosen  Betrieb- 
samkeit jener  Zeiten  ist  es  begrflndet,  daft  Rom  noch  heute  den  Ruhm 
hat,  die  waascr-  nnd  bionnenreichste  aller  Stidte  m  sem. 

Wir  beschüefsen  diese  DarsteUong  der  Aqoaedaete  mit  der  Bemcr- 
kong,  dals  die  oben  erwXfanten  pitcmas  auch  in  grSlserem  Maftstabe  an- 
gelegt werden  konnten,  in  welchem  Falle  sie  dann  m  eigentlichen  Wasser- 
reserroiit  dienten.  Da  es  anch  hier  darauf  ankam,  das  Wasser  rein  and 
kühl  in  eriiahcn,  so  konnte  man  sidi  nicht  mit  Uoboi  Bassins  begnflgen, 
sondern  es  nraCrten  dieselben  Oberdeckt  werden,  wozu  dann  wieder  die 

Kunst  der  WSIbung  ein  sehr  geeignetes  Mittel 
daibot.  Mit  Hülfe  derselben  konnten  derart^ 
Anbgen  in  einer  Grölse  UDtenonmien  werden, 
die  in  einigen  Ueberresten  noch  heut  in  Er- 
staimen  setzt.  Als  Beispiel  möge  zunächst  der 
unter  Fig.  377  mitgetheilte  Durchschnitt  einer 
Piscina  zu  Fermo  dienen,  welche  in  zwei  Stock- 
werken übereinander  je  drei  weite  und  lang- 
gestreckte Räume  zeigt,  die  untereinander  durch 
kleinere  Oeffiumgen  snsammenhlngen  und  durch 
sogenannte  Tonnengewölbe  überdeckt  sind. 
Fig.  S78  dagegen  stellt  das  grofse  Reservoir 
dar,  welches  unter  dem  Namen  der  pUdna 
mirabile  bekannt  noch  heut  zu  Bajae  eriialten 
ist.  Dieselbe  nimmt  einen  Flächenraum  von 
270  Palmen  Länge  nnd  108  Fahnen  Breite  ein 
nnd  ist  durch  Gewölbe  überdeckt,  welche  TOn 
'  48  freistehenden,  sehr  schlanken  Pfeilern  ge- 

tragen werden  imd  zum  Theil  mit  Ludlöchern  durchbrochen  sind.  Zwei 
Treppen  von  je  40  Stufen  führen  auf  den  Boden  des  Reservoirs,  in  dessen 
Mitte  sich  eine  erhebliche  Vertiefung  zur  Aufnahme  des  sich  absetzenden 
Schlammes  befindet.  Wände  und  Pfeiler  sind  mit  einem  ungemein  harten 
Stuckbewurf  bekleidet,  dessen  Festigkeit  selbst  den  Angriffen  des  £isens 
widerstehen  soll. 


f  ig.  37Ö. 
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75,  Von  den  Bauten,  welche  die  Sicherste! Inrii^  des  Lebens  Aller, 
sowie  die  Fordinini^  des  gemeinen  Nutzens  ziiiu  Zweck  hatten,  wenden 
wir  uns  zu  den  Wohnungen  der  Einzelnen.  So  treten  wir  diiu  römischen 
Privatbau  näher  und  werden  finden,  dals  aurh  hier  dieselbe  Mischung 
altitalischer  und  grieciiischer  Elemente  statüiudet,  welche  wir  im  Vorher- 
gehenden an  den  Tempeln  sowohl,  als  auch  an  den  Schutz-  und  Nutz- 
bauten nachweisen  konnten. 

Lju  nun  die  Eigcuthiimlichkeit  des  römischen  iiauso  im  Gegensalz 
zu  dem  griechischen  (s,  o.  ^  22)  kennen  zu  lernen,  haben  wir  uns  zunächst 
die  diei  wichtigsten  Räume  oder  Theile  des  ersteren  zu  vergegenwärtigen, 
wie  dieselben  jetzt  nach  den  zahlreich  vorhandenen  und  im  Wesentlichen 
übereiüsLiiiiiiii  ihlrn  Ueberresten  als  feststehend  imd  alli;emein  .iiu  ikaiiiit 
betrachtet  ^\  < nit  ii  können.  Es  ist  bekannt,  dafs  ein  im  Jahre  03  u.  Chr. 
stattj»efuni!i  III  r  Ausbruch  des  Vesuv  die  am  Ful's  desselben  belegenen 
Städte  l'niiip  ii,  Stabiae  und  Herculanuro  überschüttet  hat.  Von  diesen 
ward  l'uiiijteji,  während  jene  beiden  anderen  Orte  duich  Lavasliötne  heim- 
gesucht wurden,  nur  durch  einen  i\M  In uretren  überdeckt,  der  zwar  miichtig; 
genuir  w'tr,  um  alles  Leben  zu  erlödlen  und  die  Stadt  vollkommen  zu 
überdecken,  der  es  indefs  möglich  machte,  in  späterer  Zeit  durch  Ab- 
tragung der  inzwischen  auf  jener  Stätte  gel>iltlt  U'n  und  duK  hwei;  ani^e- 
banten  Erde  und  der  unmittelbar  die  Gebäude  b» h  n  Asche,  die 
letzteren,  soweit  sie  nicht  durch  Brand  beschädigt  sind,  in  ihrem  nr- 
sprüni^lichen  Zustande  blofszulegen.  So  ist  uns  das  Bild  einer  Pro- 
vinzialsfadt  eri»alten,  die,  obschon  ihrer  Gründung  nacii  wahrscheinlich 
oskisch-samnilisch,  ihrer  weiteren  Entwickelung  nach  K'iL'<^hisch\  doch 
vermöge  ihrer  langen  Zusammengehörigkeit  mit  dem  römischen  Reiche 
in  ihrer  gegenwärtig  vorliegenden  Gestalt  als  eine  wesentlich  romisclic 
betrachtet  werden  darf,  und  wie  wir  schon  bisher  einige  der  dort  er- 
haltenen Monumente  als  Proben  röndsrhor  Kunst  und  Sitte  anführen 
konnten,  so  dürfen  uns  auch  die  \\'ohnluiu>tr  als  Inie^e  des  mit  irrie- 
chischen  Elementen  durchzogenen  Phvatbaues  gelten,  von  dem  uns  sonst 
fast  alle  Ueberreste  versagt  sind. 

Danach  nun  zerfällt  das  römisclie  Haus  der  ueschiclitlichen  Zeil  in 
drei  Haupltlieile.:  in  den  vorderen,  thedweise  bedeckten  Raum  des  Atrium, 
in  den  mittleren,  ganz  bedeckten  des  Tahlinum  und  in  den  an  dieses  sich 
aaschlierseoden,  mit  Säulen  umgebenen  olleuen  llof,  das  Peristylium.  Unter 

'  Davon  grlit  n  riiii;ir  drr  ältcrrn  Baiirest«  Kiitido,  wir  7.  R.  der  sog;rnanntc  Tfmpd 
des  Uercuks  voUsUudi^  die  »lldoriscbc  DauweiM  der  Griecbcn  zei^t  (vg).  oben  §  3). 
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difSfn  Hm  Hatiptraunien,  die  in  dirspr  Anordnun»,  wcnii;»'  Ausnahmen 
ab^ereclmot,  rt'i;i'ljuärsii;  Avicdirkoliren  ujid  um  welche  sicli  mannisfaltiffe 
kleinere  Zimmer  nnd  Gemächer  id  verschifdetu  r  Weise  ^ruppireu  können, 
scheint  nun  tlcr  ältere,  ajif  iirsprlingÜfhcr  itaii&clier  Sitte  beruhende,  das 
Athuni  zu  bvin.  ^\  oi  iui  sowohl  die  vun  dem  griechischen  Hau^e,  so  weit 
um  dasselbe  Leiianiil  ist,  durehaus  abweichende  Anlage,  als  auch,  wie 
wir  sogleich  sehen  werden,  der  Name  desselben  hindeutet. 

Das  Atrium  besteht  aus  einem  viereckigen  Räume,  der  durch  Uroher- 
liihrung  eines  weil  nach  innen  vorspringenden  Daches  an  den  vier  Seiten 
bedeckt  ist,  während  sich  in  der  Mitte  der  so  gebildeten  Decke  eine  vier- 
eckige Oeffnnn^  befindet.  In  dieser  einfachsten  Form,  die  uns  durcli  mehrere 
Beispiele  Lik.iniil  isl,  wird  das  Atnuiii  tuscanicum  genannt,  indem  man 
dasselbe  von  den  Ktruskern  lierleitcle,  welchen  man,  wie  wir  schon  oben 
erwähnt  Gl  IT.),  fast  alle  ursprünglichen  italischen  Kiiuichtuniien  zu  ver- 
ilaiikt  a  glaubte.  Ilaben  doch  die  dieser  Ansidit  huldigenden  rünnschen 
Forscher,  wie  z.  B.  \'arro,  selbst  den  Namen  von  der  etruskischen  Stadt 
Ilatria  herleiten  wollen;  eine  Ableitung,  der  zwei  andere  Erklärungen 
gegenüberstehen,  von  denen  die  eine  auf  das  griechische  ai&Qiov,  die 
andere  auf  den  italischen  Stamm  ater  (schwarz)  zurückgeht.  Nach  ersterer 
würde  dann  Atrium  einen  Raum  bedeuten,  der  unter  dem  offenen  Himmel 
{vn  al&qim)  liegt;  nach  der  zweiten  dagegen,  welche  jetzt  mit  Recht  zu 
allgemeinerer  Geltung  gelangt  zu  sein  scheint,  wird  das  Atrium  als  der 
▼om  Ranch  geschwärzte  Raum  erklärt,  indem  hier  der  Heerd  des  Hauses 
gestanden  habe.  Daran  würde  sieh  denn  nAtnrgemäfs  auch  die  Ansicht 
anschliefsen,  daCi  in  dem  Atrium  der  durch  den  Heerd  bezeichnete  eigent- 
liche Hauptnum  des  itsBaehen  Haases  erhalten  sei  Oder  mit  anderen 
Worten,  das  Atriom  väx  den  skh  &ran  munittdhar  ansehlielsaiden  Räumen 
war  orsprOnglieh  das  italische  Haus  selbst 

So  heilst  hl  der  Sacralspraehe,  welche  die  ältesten  Vorstellung  am 
treusten  bewahrte  und  die  ursprfingUchen  Bezeichnungen  am  längsten  fest- 
hielt, die  Wohnung  des  Königs  Numa  airkm  regmm,  das  komgHche  Haus, 
eine  B^nnung,  die  in  diesem  Falle  gleichbedeutend  mit  dem  Ausdrucke 
airium  Ve^ae  sdn  mag,  indem  sich  jene  Wohnung  beim  Tempel  der  Vesta, 
glekhsam  dem  gemeinsamen  Heerde  des  rümisehen  Staates,  befunden  haben 
.soll.  Auch  ein  Rechtsgebraucb,  der  geindfs  auf  uralte  Zdt  zurttckgeßlhrt 
werden  mufs,  deutet  darauf  hin,  dafs  das  Atrium  eine  auf  altem  Gebrauch 
beruhende  Anlage  sei.  In  dem  Wesen  des  Atrium  lag  nämlich,  wie  wir 
sahen,  das  durchbroehene  Dach  oder  die  durchbrochene  Decke,  deren 
Oeinung  zum  Abzüge  des  Rauches  bestimmt  war  und  welche,  da  ne 
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auch  dem  Regen  freien  Durchlafs  gewährte,  mit  dem  unmittelbar  darunter 
liegenden,  etwas  vertieften  Theile  des  Fiifsl>odens  implumum  und  com- 
pluvium  genannt  wurde.  Nun  gab  es  einen  alten  Reciit.ssatz,  dafs,  wenn 
ein  Gefesselter  das  Haus  des  Flamen  dialis  beträte,  seine  Fessein  gelöst 
und  diese  durcli  das  Impluvium  über  das  Dach  auf  die  Strafse  geworfen 
werden  sollten,  woraus  bei  der  Zähigkeit  römischer  Kechtsbestimmungefi, 
namentlich  wenn  dieselben  dem  Sacralrecht  angehörten,  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit hervorgeht,  dafs  das  Impluvium  und  somit  auch  das  Atrium, 
dessen  wesentliche  Gestaltung  dasselbe  bedingt,  nothwendig  mit  zum  ur- 
sprünglichen Hause  selbst  gehört  haben  niufsten. 

Versetzt  man  sich  nun  in  die  P^infachheit  der  früheren  Zeiten  der 
römischen  Geschichte  zurück,  so  wird  man  kaum  bezweifeln,  dafs  in  dem 
Atrium  das  dem  röiiiischen  zum  Vorbilde  dienende  altitalische  Haus  selbst 
gegeben  sei.  Das  Atrium  war  für  das  römisch  -  itaHsche  Haus,  was  der 
offene  von  Säulen  umgebene  Hof  für  das  griecliische  war:  der  Ausgangs- 
punkt, der  seiner  ganzen  späteren  Entwickelung  zu  Grunde  lag  und,  als 
diese  Entwickelung  vollzogen  war,  immer  noch  wesentlicher  und  Haupt- 
theil  desselben.  So  hat  man  denn  auch  das  altrömische  Haus  auf  diese 
einfache  Weise  zu  reconstruiren  gesucht  (vgl,  Marini  zum  Vitruv  C.  III. 
Fig.  2),  und  es  würde  sich,  wenn  auch  nicht  als  directer  Beweis,  doch 
ab  ein  lucht  unwichtiger  Anhaltispunkt  für  diese  Ansicht  eine  altetruskische 
Flg  879  Aschenkiste  anführen  lassen,  welche  zu  Poggio 

Cajello  aufgefunden  und  unter  Fig.  379  in  der 
Abbildung  mitgetheilt  ist.  Es  hat  dem  Bildner 
derselben  offenbar  das  Vorbild  eines  Hauses 
vorgeschwebt,  wie  derartige  Naclibildungen  von 
Häusern  in  den  Aschengefärsen  überhaupt  nicht 
selten  sind.  Man  edkennt  das  weit  vorsprin- 
gende  Dach,  welches  von  Vitruv  auch  an  den 
altetroskischen  Tempeln  hervorgehoben  wird,  man  o^Lennt  die  Eingangs- 
thüren,  man  erkennt  schliefslich  auch  das  Impluvium,  weldies  durch  eine 
Vertiefung  in  dem  erhöhten  mittleren  TheUe  des  Hauses  angedeutet  ist, 
so  dafs,  wenn  diese  Bemerkungen  richtig  sind,  das  Ilaus,  das  hier  zum 
Vorbilde  gedient,  in  der  That  nur  aus  einem  Atrium  bestanden  tiahen 
würde,  dem  vielleicht  kleinere,  schmalere  Räume  rings  umher  sich  ange- 
schlossen haben  mögen. 

Eine  wirkliche  Bestätigang  aber  findet  diese  Ansicht  darin,  dals  unter 
den  zahlreichen  Gebäuden  von  Pompqi  uns  wirklich  einige  erhalten  sind, 
welche  diese  einfache  Anlage  seigen  und  welche  somit  ab 
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jener  frühesten  und  einfachsten  Hauseinrichtung  zu  betrachten  sind.  Eines 
derselben  bt  unter  Fig.  380  im  Grundrifs,  unter  Fig.  381  im  Durchschnitt 


Fig.  380. 


Fig.  381. 


dargestellt  (Mafsstab  =  18  Fufs);  dasselbe  besteht 
aufser  einem  nach  der  Strafse  gekehrten  Laden  (b) 
und  schmalen  Eingangsflur  (a)  lediglich  aus  einem 
Atrium.  Das  auf  drei  Seiten  vorspringende  Dach 
desselben  (auf  der  vierten  ist  es  durch  eine  einfache  Mauer  begrenzt)  wird 
von  zwei  Säulen  (c)  getragen,  denen  in  der  erwähnten  Mauer  zwei  Flalb- 
säulen  entsprechen.  Der  schraffirte  Theil  (d)  bedeutet  das  offene  Implu- 
vium.  Während  man  nun  innerhalb  dieses  Atrium  und  offenbar  unter 
dessen  gemeinsamem  Dache  belegen,  noch  einen  kleineren  Ausbau  (ff)  be- 
merkt, zu  dessen  oberem  Stockwerk,  wahrscheinlich  dem  Schlafzimmer 
der  Sklaven,  eine  Treppe  (/)  emporführt,  mündet  in  das  Atrium  ein 
gröfseres  Gemach  (tf),  in  welchem  mit  Leichtigkeit  das  Wohn-  und  Schlaf- 
zimmer {cttbicidum)  des  Besitzers  erkannt  wird,  wie  man  denn  auch  ge- 
neigt ist,  den  darin  bemerkbaren  Ausbau  als  eine  Art  Nische  zur  Auf- 
stellung des  Lagers  zu  betrachten. 


Fig.  382. 


■ 


Nicht  minder  wichtig  ist  das  Haus,  dessen  Grund- 
rifs unter  Fig.  382  (Mafsstab  =  18  Fufs)  dargestellt 
ist  Wir  haben  es  hier  lediglich  mit  einem  Atrium  (c) 
zu  ihun,  welches  auf  zwei  Seiten  durch  die  Begren- 
zungsmauern des  Hauses  abgeschlossen  ist,  während 
in  die  beiden  anderen  Seiten  mehrere  Räume  sich 
öffnen,  die  zu  verscliiedenen  Zwecken  gedient  haben. 
Zunächst  der  Eingangsflur  (a)  und  ein  kleines  Ge- 
mach (A),  zu  dessen  Obergeschofs  eine  Treppe  {b) 
hinaufführt;  sodann  die  Zimmer  / f  und  g,  welche 
durch  schmale  Thüren  mit  dem  Atrium  zusammen- 
hängen. Das  Atrium  selbst  ist  in  der  Weise  des  oben  erwähnten  tuscatüschen 
ganz  ohne  Säulen  gelassen;  das  Dach  tritt  ohne  alle  Stützen  aus  den  vier 
Wänden  gleichmäfsig  hervor  und  läfst  in  der  Mitte  das  verhällnifsmäfsig 
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nur  kleioe  ImpIuTiiim  {d)  frei,  welckci  «af  VDierer  IbbUdnng  schraffirt 
encbeiiit  Eine  besondere  Bedeotmig  aber  gewinnt  dies  Hans  fiir  uns 
dadurch,  dafs  sich  an  die  Hauptscite  «ks  Atriom  dn  Mshtt»  nodi  nicht 
betracliteter  Raum  (e)  ansehlielst,  der  sich  indeb  nicht  wie  £e  anderen 
durch  schmale  Tiiüren,  sondern  mit  seiner  ganz«  Weite  in  daaaellM  8Jinet 
Vergleicht  man  hiermit  den  GnmdriTs  des  oben'hesproclienen  Siteren  grie> 
chischen  Hauses  (Fig.  90),  so  wird  man  in  der  Stellung  des  Raumes  e 
zum  Atrium  ein  äluiUches  VeriiSitnirs  erkennen,  wie  es  dort  zwischen  der 
Prostas  (Fig.  90 T)  und  dem  Hofe  [H)  sUttfand,  nur  dafs  wegen  Be- 
schränk ima;  des  Raumes  ersterer  nicht,  wie  die  Prostas,  dem  Eingange 
ge:;*'nii})or  angelegt  werden  konnte.  Jener  Raum  0  ergiebt  sich  daher  ab 
das  IlaiiiiUtMnach  des  ganzen  Hauses;  wir  stehen  nicht  an,  darin  die  ein- 
fachste Foini  des  Tablinum  zu  erkennen,  von  dem  wir  sogleich  ausfülir- 
Ucher  zu  handelti  haben  werden. 

Dies  da!%  ursprüngliche  römische  Haus,  wie  es  sich  nach  den  oben 
an^pfrihrten  Iiidicieii  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  wiederherstellen 
lälsl  und  wie  es  sich  in  einigen  Reminiscenzen  auch  in  Bauten  einer  spä- 
teren Zeit  erhalten  zu  haben  scheint.  Die  \  eräiiderun:ien  nun,  welche 
diese  späteren  Zeiten  im  Iläuserbaii  hervorriefen,  sind  wie  beim  Teinpel- 
bau  aus  der  \  erbindun^  der  heiniisclien  mit  erieebischen  Elementen  ent- 
standen. Sie  bestehen  zunächst  in  einer  ErweiLmiii:^,  die  wir  schon  oben 
an  dem  griechisrhen  Wohnhause  nacbijeAvieseii  haben;  denn  wie  schon 
bemerkt  wurde  bat  die  Mehrzahl  der  eilialtencn  römischen  Wohnhäuser 
aufser  dein  .Uiium  noch  einen  zweiten,  sehr  wesenUichen  riieil  lu  dem 
offenen,  meist  mit  Säulen  umgebenen  Hofe  aul'zuweisen.  Kine  solche  Er- 
weiterung konnte  übrigens  der  Natur  der  Sache  nach  auch  nur  auf  dem- 
selben Wege  erfolgen,  wie  wir  dies  oben  bei  dem  griechischen  Hause 
nachirewtesen  haben  (vgl.  Fi:;.  91  11.).  Dort  betrachteten  wir  als  den  ältesten 
Best  i[ uhlteil  desselben  den  liol  niil  der  Prostas;  an  ihn  schlofs  sich  in 
der  lüiliUinff  nach  hinten  oder  innen  zu  der  zweite  Hof  an.  Ein  solcher 
Hof  isl  e»  nun  auch,  der  sidi  in  den  meisten  erhaltenen  römischen  Häusern 
an  das  Atrium  anschliefst.  Zwischen  beiden  Hegt  ein  ollViier  Snal,  der 
den  Mittel-  und  Hauptpunkt  des  Hauses  ausmacht,  das  'Jablinnm.  Es 
zeigt  sich  jetzt,  wie  folgenreich  die  von  uns  versuclite  Restauration  des 
griechischen  Hauses  auch  für  den  römischen  Frivatbau  i^l:  das  Tablinum 
nimmt  in  letzlercni  voll>tändig  die  Stelle  ein,  welche  die  Prostas  in  er- 
sterrm  inne  halte.  Aui  U  hatte  es  dieselbe  Bedeutung.  Hier  war  der 
Auieiilbalt  des  Hausherrn,  der  den  vorderen  und  liinleren  fheil  des  Hauses 
von  hier  giciciunaisig  übersehen  konnte;  hier  wurden  Uocuuienle  und  Geld 
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aafbewahrt:  hier  fand  der  Geschäfksverkehr  des  Hausherrn  statt,  wie  denn 
Zumpt  da^  Tal  l  muiu  als  das  »Comploirziinmer  des  Herrn«  bezeichnet, 
»wenn  er  sich  mit  Schreiberei  beschäftigte«,  und  davow  {tabeUae,  Schrifl- 
Uf<  Im  auch  den  Namen  ableitet,  wo2;egcn  Aiiclnt  denselben  aus  den  Ahnen- 
bildern {labiäae,  iabellae)  erklären,  die  hl»'r  ihren  Platz  i^elumiea  haben 
sollen.'  Aus  dieser  Bedeutung:  des  Tahlimim  ht  mcli  hervor,  dafs  das- 
selbe, obschon  im  Mitteiiiutiklc  zwisclirn  Aliiam  uiul  Fcrist_)l  (s.  luiten) 
belegen,  doch  nicht  als  Durchgang  heniitzl  werden  tlurfte.  V  ielmehr  war 
das  TabÜnum,  obgleich  rein  baulich  genommen  naeh  lieiden  Seiton  hin 
offen  stehend,  ein  Ort,  der  von  den  Siclaven  und  sonstii^en  Lntcriiehenen 
respectirt  werden  mufste,  wie  denn  einige  Spuren  auf  V  ersciiluls  durch 
verschiebbare  Tiiürtalelu,  andere  auf  Vorrichtungen  hindeuten,  dasselbe 
durch  Tr[>[iii  he  und  Vorhänge  abzuschlielsen.  Die  Coninumication  zwischen 
den  beiden  olun  angegebenen  Theilen  des  iiauses  wurde  durrb  srlnu  de 
Gänije  (fauce.s)  vermittelt,  welche,  meist  neben  dem  TabUnum  entlang, 
das  Atriuiu  mit  dem  Peristyliuni  verbanden. 

Dies  Peristjliinir  nun  ist  jener,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Bekaniil- 
si  li  iii  mit  den  grii  ( iiiMhon  W  uludiäusern  einer  späteren  Zeit,  dem  röiui- 
sclien  Hause  hinzugelügte  Hof,  der  in  gt  Ii  riiiv,  lur  Weise  mit  Säulenhallen 
umgeben  war  und  davon  auch  seinen,  dem  (iriechischen  entlehnten  Namen 
erhalten  hat,  wogegen  die  Namen  des  Atrium  und  Tabünutri  li.  i  lateini- 
schen Sprache  entlehnt  sind.  Diesem  aus  der  Natur  der  Dinge  selbst  mc\\ 
ergebenden  V'erhältnifs  der  einzelnen  Theile  des  römischen  Hauses,  wie  es 
theils  ans  den  erhaltem  ii  Uelierresten,  theih  an-j  den  Angaben  Vitruv's 
hervorgeht,  entspricht  es  denn  auch  vollkommen,  dals  bei  Häusern  weniger 
bemittelter  Besitzer  und  beschrankterer  Lai;e  das  Peristylium,  auch  wo  es 
vorhanden  ist,  docii  luir  eine  untergeordnete  Sfellunir  ini  Vergleich  /um 
Atrium  einmmmt  und  oft  von  der  von  Vitniv  gelorderten  reirelmafsigen 
Anlage  eines  auf  vier  Seiten  mit  Säulenhallen  nnigebenen  llülei»  weit  ent- 
fernt ist.  Selir  bezeiciuiend  in  dieser  Hezielauig  ist,  ganz  abgesehen  von 
den  Häusern,  welche  statt  des  Peristjls  nur  einen  säuleuloseu  Hof  zeigen, 
das  (nach  dem  darin  vor^^efundenen  Bilde)  sogenannte  Haus  des  Herma- 
phroditen, welches  ein  schönes  geräumiges  und  regelmäisiges  Atrium  hat, 

^  Nach  Anderen  befandfn  sich  diese  Ahneobilder  in  Räumeo,  welche  als  alae  (Fitigei) 
beidrbnet  werden  und  wdche,  ganz  abgesehen  von  den  vencUedenn  Vcnurbcn,  ihnen 
dnen  batiminten  Plals  im  rSnÜMlien  Eum  «muweiien,  jedeofidls  Thdle  des  Atrium  ge- 
wesen Bind. 

*  Auf  das  Peristylium  scheint  auch  die  so  oft  vorkommende  und  venebiedcnart^ 
tfilirte  Benennung  des  cacum  aefUwt  anwendbar  lu  sein. 
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wogegen  das  Peristjl,  dessen  offener  Theil  nicht  gröfser  als  das  Atrium 
ist,  nur  auf  zwei  Seiten  mit  Säulen  geziert  ist.  (Die  beiden  anderen 
Seiten  werden  durch  Mauern  eingenommen,  welche  die  Ecke  des  Hauses 
nach  zwei  sich  kreuzenden  Strafsen  bilden.)  In  ähnlicher  Weise  ist  das 
Peristyl  im  Hause  della  caccia  angelegt,  nur  dafs  dasselbe  durch  den 
Mangel  rechtwinkliger  Begrenzung  noch  unregelraäfsiger  wird,  wogegen 
das  Atrium  desselben  Hauses  geräumig  und  völlig  regelmäfsig  erscheint 
Letzteres  findet  auch  bei  dem  Hause  des  Sallustius  statt,  dessen  Peristyl 
dagegen  nur  auf  drei  Seiten  von  Säulen  umgeben  ist. 

Von  diesen  und  ähnlichen  unregelmäfsigen  Anlagen  absehend,  wenden 
wir  uns  schÜefslich  zur  Betrachtung  eines  Hauses,  welches  sich  sowohl 
durch  die  Regeimäfsigkeit  der  zur  Wohnung  des  Besitzers  bestimmten 
Theile,  als  auch  durch  die  Verwendung  anderer  auf  demselben  Grund- 
stück befmdlichen  Räume  zu  gewerblichen  Zwecken  oder  zur  Vermiethung 
auszeichnet  Es  ist  das,  nach  einer  ursprünglich  gar  nicht  auf  den 
Eigner  bezüglichen  Inschrift  an  der  Fa^ade,  sogenannte  Haus  des  Pansa. 


Fig.  382. 


Dasselbe  ist  zunächst  merkwürdig  dadurch,  dafs  es,  mit  Inbegriff  der 
vorher  erwähnten  kleineren  Wohnungen,  ein  regelraäfsigos  Oblongiira  bildet 
das  auf  allen  vier  Seiten  durch  Strafsen,  auf  der  Vorderseite  durch  die 
der  Fortuna,  begrenzt  wird  und  somit  eine  sogenannte  Insula  bildet  Die 
zur  Wohnung  des  Besitzers  bcstiraralen  Räume  sind  auf  drei  Seilen  von 
kleineren  Häusern  eingescldossen ,  welche  auf  unserem  Plan  P'ig.  382  der 
besseren  Uebersicht  wegen  schralTirt  erscheinen.  Ein  Theil  der  Fagade, 
sowie  die  rechte  Seite  des  Gnmdstücks  werden  von  verschiedenen  Gebäuden 
eingenommen,  welche  zum  Theil  zu  Läden  dienten,  zum  Theil  an  soge- 
nannte kleinere  Miether  verraiethet  worden  zu  sein  scheinen.   Den  Haupt- 
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IM  d«r  wtgegengesetittii  Sdte  aiBuit  eiiw  BldE«rci  adist  dazu  gehöriger 
MfiUi  ein  (12),  wddier  aich  nocii  drd  Yctkaofrlocale  (ta&«ma«)  nebst 
dica  gehörigen  kMüND  WobadHuiieni  anschUeften.  ZwiaehcB  vwtA  ^kt- 
leln  vermiedicteti  Udcn  befindet  aich  der  Eingang  zum  Wohngeblode. 
Ein  adimakr  Flor  {petUbnkm,  1)'  AhK  in  daa  gerünnlge  Atrium  (2, 2), 
daaaen  Lnplnviam  auf  unaeraB  Plane  nk  3  beaeichnet  iat  und  in  welchea 
aeeha  Sdtengemicher  (eMnäa)  durch  Thfiren  münden,  wShrend  zwei 
andere«  in  ibrer  ganzen  Wdte  «eb  öffiiend,  gleicbaam  Sehcnflügel  dea 
Atrium  blldca,  wie  aie  denn  anch  gewShaHeb  ala  oIm  bexeiebnet  werden 
(vgl.  das  grieehisehe  Hans  Flg.  90,  4imd6,  und  Fig.  91).  Dem  Eingm^ 
gegenüber  Kegt,  vdlatiniig  unaerer  obigen  Beaehrribung  entspncbend,  daa 
TabBnnm  (4),  daa  an&er  aelner  Lage  audi  dnreb  daa  bcaondo«  sorgfältig 
behandehe  Mmaikpflaaler  dea  Fn&bodena  ala  Hauptranm  cbarakteriairt  iat 
(Niacbon  naeh  beiden  Seiten  dea  Hauaea  aich  ToUatiindig  öffiieod,  diente 
ea  doch  nicht  sur  Commnmcaüon,  für  welche  der  lechta  vom  Tablmam 
angebradite  adunale  Qßiag  {fauceSfb)  beatimmt  war.  Linke  davon,  dem 
Atriom  dea  Hauaea  sngewendet,  liegt  dn  »emlieh  grolaea  Gemach  (6),  daa 
einen  IhnlidicB  Bioaaikftrfaiiodco  le^gt,  wie  daa  Tablinom,  und  in  wekhem 
Ucberreate  von  ScbriftroUen  Torgeftmden  worden  aindi  ao  data  man  daa 
Arddv  oder  die  Bibliothek  dea  Beaitam  in  dcnaelben  su  erkennen  geglaubt 
hau  Auf  der  enlgi^^^geaetilai  Seite,  durch  die  fmus»  vom  Tablinum 
getrennt,  befindet  aich  ein  kleinerea  Zinuner,  deaaen  Emgang  aber  dem 
Periatjl  zugekehrt  iat.  Vielleicfat  war  ea,  wie  man  aua  einer  niachenartigett 
Verlielhng  flir  daa  Lager  achfiefaen  möchte,  ein  Sehlaftimmer.  Nun  folgt  daa 
achüne  und  rcgefanSlaige  Peria^finm  (7),  deaaen  offener  Sfitteiranm  (8)  von 
aachaaehn  zierlichen  SSnlen  ioniach-korintUacher  Ordnung  umgeben  ist; 
der  Boden  desaelben  wird  durch  ein  Basain  (jMietha)  eingenommen,  deaaen 
etwa  €  FnTa  hohe  Seitenwinde  mit  Flachen  und  Waaaerpflanxen  bemalt 
aind.  In  den  Ui^apg  dea  Periatyla  münden  Tenchiedene  RXmne,  von  denen 
die  auf  der  linken  Seite  vom  Eingang  ala  Schlafzimmer  (oiMciiXa)  zu  be- 
trachten aind.  Ein  grSfaercr  Raum  auf  der  rechten  Seite  mag  ala  TrieK- 

TOf  den  HiiiM 

(ludk  ^ninifio«  VI,  8)  vcnUadea.  ta  P«ib|i^i  bt  Inkfii  kciii  dAijget  Beispiel  einea  ver 
dem  Haase  HegeiMleD  VesUbulum  aufgefunden  worden,  auch  scheint  die  Bedeutung  des 
Wortes  selbst  von  ilcn  Allen  vfinrhieden  aufgefafst  worden  ru  sein  Kine  AusgleichuBg 
zwiscbcQ  beiden  Auslebten  würde  es  vielleicht  bilden,  wenn  man  auf  uuserem  Plane  nur 
doi  UdaeD,  vor  der  eigentlichen  Thür  ((xliuin,  Janua),  ab«r  ioaerbalb  der  fImäA  dca  HaatM 
l^eadea  Vemmn  ab  Vcatibshiin  bcuiHmele.  FBr  dea  dannf  ib%emleii  fiang  oder  Flur 
wflrdc  dana  der  vitrariidie  Ami^dt  Utr  so  gefcrauchm  adii. 
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nidtii  oder  SpcUe&aal'  geüient  haben:  ein  kltiiierer  steht  durch  mnm 
sehfualeu  GaJu;,  der  zw«i  der  angebauten  Nelienhäuser  trennt,  mit  der 
Seitenslrafse  in  V«  r  himluna;.  Da  sich  nun  hijilfi  dem  Peristvl  noch  eiu 
Garten  L  iind  t.  iiat  nwn  die  V^erbindune  zwisthen  diesen  beiden 
Theilen  in  ähnlicher  Weise,  wie  z\\iM:hrn  Atriiau  und  Perist^ imni  lier- 
t^esteilt,  indem  hier  ein  greiser,  dem  1  ablinaiu  vergleichbarer  Saal  (oectts) 
ani;eordnet  ist  (9),  der  offenbar  das  l'rachl^emach  des  flauses  bildete. 
Dais  derselbe  nicht  zum  Durci^ang  bestimmt  war,  j^eht  aus  dem  ;»t^itUch 
angebrachten  Gange  (10)  liervor,  der  übrigens  vtriiiöge  einer  Seitenthür 
auch  mit  dem  Oecus  selbst  coiTespondirt.  An  die  mit  einer  Säulenhalle 
▼erziertc  Hinterra<;ade  schliefst  sich  der  Garten  (11)  an,  dessen  regel- 
mäisig  angelegt«  II  und,  wie  es  scheint,  ffir  Gemfisebau  bestiiiujilin  Berte 
bei  der  Au^<^^l^llllg  noch  kenntUch  warta,  und  in  dessen  Hinter^nd, 
der  OefTimn-  Oecus  gegenüber,  sicli  eine  Art  offener  llaiie  (12)  be- 
imiden  m  haben  scheint. 

Von  den  an  diese  \V  ohnux^M aume  sich  anschhefsenden  Läden  und 
GescIiäftsiaumLü  bemerken  wir,  daCs  einer  der  erstercn  mit  d<  fii  Hause 
•elbst  zusammenhäni;t.  Es  ist  der  zweite  vom  Eingang  auf  dir  haken 
Seite  der  Fai,ade  und  es  steht  derselbe  vermittelst  eines  Hintergeniaches 
üiiL  dem  Atrium  in  Verbindung,  so  dafs  es  scheint,  als  ob  der  Besitzer 
des  Hauses  selbst  darin  die  Erträgnisse  seines  eigencQ  Gartens  oder  eines 
Landgutes  durch  emen  Sklaven  habe  feUhalten  lassen.  Von  den  anderen 
Geschäftslocalen  dagegen  zeichnet  sich  durch  Gröfse,  durch  gute  Er* 
haltung  der  daselbst  befindlichen  Vbnichtungen  das  an  den  eben  bespro- 
chenen Laden  anstoisende  und  einen  Tfaeil  der  linken  Seitenfront  finMh* 
mende  aus,  wd^et  tum  Betrieb  dner  Blekerei  {pitirmim)  bestunmt  war, 
indem  sich  m  dem  woUoiiailenea  Beekofea  die  daiu  «rforderDcken  lUklen, 
Baektiseh,  Wasserreservoir  u.  s.  w.  geseOen,  wihrend  andere  zn  demselben 
Coniplex  gelwrige  RSome  »ua  Verkauf  der  Pkoducte  und  sur  Wohmnig 
des  Inhabers  besUmmt  waren.  Was  acUieisHdi  die  Gesammtanlage  £eses 
wichtigen  und  an  Au&chlttssen  iör  das  antike  Leben  so  reichen  GebSude- 
complexes  anbelangt»  so  wollen  wir  nur  noeh  bemerken«  dafs  deutliche 
Anzeichen  auf  die  Anordnung  eines  zweiten  Stockwerkes  sehlielsen  lassen. 
Selbst  einige  Theile  des  Fnlsbodens  der  in  dem  oberen  Geschofs  bcfiadBdwn 
Gemicher  sind  erhalten  und  es  wird  tod  Mazoia,  dem  itv  eine  musler^ 
hafte  Publication  der  Gebiude  von  Pompeji  verdanken,  bemerkt,  dafs 

*  Ueber  die  Eiortcbtung  der  Trirlioien  wird  weiter  unten  mit  AusOUirlicbkeit  gehan- 
delt weiden.  Die  BodnciiHing  dar  Pkachttik  (««d)  tktfffkm  wir. 
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sich  daselbst  verschiedene  Gegenstände  der  Toilette  und  namentlich  des 
weiblichen  Putzes  vorgefunden  haben,  so  dal's  man  hier  mit  Wahrschein- 
lichkeit die  Wohn-  und  Schlafgeraächer  der  weiblichen  Genossen  des  Hauses 
annehmen  darf.  Nach  der  von  Mazois  versuchten  und  auf  den  sichersten 
Indicien  beruhertden  Restauration  dieses  Hauses,  von  dem  er  einen  Durch- 
schnitt giebt,  haben  die  Gemächer  des  oberen  Stockwerkes  eine  geringere 
Höhe  gehabt,  als  die  des  unteren,  und  sind  dieselben  um  die  beiden  groisen 
offenen  Räume  des  Hauses  so  gnippirt  gewesen,  dafs  ihre  Umfassungs- 
mauern sich  über  den  Dächern  des  Atrium  und  Peristylium  erhoben,  ohne 
diesen  selbst  den  Zugang  von  Licht  und  Luft  zu  rauben.  Ihre  Fenster 
haben  sich,  wenigstens  was  das  Haupthaus  betrifft,  nach  innen  geöffnet. 
Treppen  in  den  Nebenhäusern  deuten  darauf  hin,  dafs  auch  hier  Ober- 
geschosse angeordnet  waren,  deren  Fenster  dann  freilich  nach  der  Strafse 
sich  öffnen  mufsten  (vgl.  §  7(5,  Fig.  384).  Zum  Schlufs  dieser  Betrach- 
tungen fiigen  wir  unter  Fig.  383  noch  den  Durchschnitt  eines  regelraäfsigen 
und  geschmackvollen  Mittelhauses  hinzu,  welches  den  Zusammenhang  der 
Haupttheile  auf  einfache  Weise  veranschaulicht.  Hier  bedeutet  a  den  von 
der  Strafse  in  das  Atrium  führenden  Flur,  b  das  Atrium,  dessen  Decke 
von  vier  schlanken  Säulen  getragen  wird  (a.  corinthium)  und  in  welchem 
sich  die  altarähnliche  Mündung  (puteal)  einer  Cisteme  befindet  (dasselbe 
findet  auch  im  Peristjl  des  Hauses  des  Pausa  statt),  c  das  Tablinum, 
dessen  Wände  noch  mit  Malereien  geziert  sind ,  d  endlich  das  Perislyl, 
dessen  offenen  Raum  eine  zur  Aufstellung  von  Zierpflanzen  bestimmte  Ver- 
tiefung einnimnit  und  unter  welchem  sich  ein  gewölbtes  Kellergeschofs 
{hypogaetim)y  wahrscheinlich  zur  Aufbewahrung  der  Vorräthe,  befindet. 


Fig.  383. 

a  h  e  d 


76t  Der  oben  versuchten  Beschreibung  des  römischen  Hauses  mögen 
sich  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  dessen  Ausstattung,  sowie  über 
die  Erweiterungen  und  Umwandlungen  anschlicfsen,  denen  die  im  Ganzen 
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gleichmäfsig  wiederkehrend*'  (<esaroniUnlag<e  in  Rücksichl  auf  veränderte 
Zwecke  des  Wohngebäudes  unterzogen  werden  konnte.  Wir  be^nnen  mit 
der  Fa<,"ade  der  Mauser,  lieber  ihre  Anordnung  ist.  da  fast  überall  die 
oberen  Stockwerke  bei  der  Zerstörung  Pompejis  vernichtet  worden  sind, 
nur  wenig  Bestimmtes  niitzutheilcn.  Im  Allgemeinen  läfst  sich  annelunen, 
dafs  sie  im  Verhältnifs  zu  den  inneren  Räumen  meist  sehr  einfach  gehalten 
waren.  Der  ganze  antike  Privatbau  war  mehr  Innen-  als  Aufsenbau,  und 
während  sich  alles  auf  Schmuck,  Zierde  und  geschmackvolle  Decoration 
Beziii;Iiche  in  den  inneren  Wohnräumen  entfaltete,  scheint  für  die  Fa^ade 
nur  das  Zweckmäfsige  mafsgebend  gewesen  zu  sein.  Doch  mufste  auch 
diese  Zweckniälsigkeit  auf  eine  gewisse  (iestaltung  führen  und  es  konnte 
selbst  ein  wenn  auch  nur  schlichter  Schmuck  nicht  au>bk'iben.  Zunächst 
scheint  man  zwischen  solchen  Häusern  zu  unterscheiden  zu  haben,  deren 
Fagade  durch  Läden  eingenommen  war,  und  solchen,  die  nur  einen  in  s  Innere 
führenden  Eingang  hatten.  Von  derartigen  Läden  haben  wir  oben  Fig.  381 
und  382  Beispiele  kennen  gelernt.  Dieselben  scheinen  sich  meist  in  ihrer 
ganzen  Breite  gegen  die  Strafse  geöffnet  zu  haben;  architektonischer  Schmuck 
mochte  hier  der  Kegel  nach  fehlen,  und  diesen  Mangel  mufste  die  zierliche 
und  kunstvolle  Aufstellung  und  Anordnung  der  käuflichen  Gegenstände 
ersetzen,  durch  welche  sich,  insbesondere  soweit  dies  Früchte  und  son- 
stige eisbare  Dinge  betrifft,  noch  heut  die  Italiener  auszeichnen. 

Was  jene  anderen  Häuser  anbelangt,  die  sich  nur  mit  äirer  Thür 
gOgen  die  Strafse  zu  öffneten,  so  hat  Mazois  nach  vorhandenen  Resten 
die  Restauration  einer  Fagade  versucht,  die  unter  Fig.  384  dargestelh  ist 

Die  in  der  Mitte  befindliche  Thür  ist  durch 
zwei  Pilaster  korintluschcr  Ordnung  geziert;  die 
WXnde  rechts  ond  linki  mit  «tnoD  den  Qnader- 
ban  naehaluniiite  Stockwerk  bekleidet,  welches 
mten  grOftcre  Pttttcii,  in  dem  oberai  Tlieiie 
die  regelmSfsige  Schichtn^g  Ueiner  Stebe  dar- 
ttetlt  Ein  einfacher  Streifen  ichUefst  diesen 
Tbeil  ab,  Uber  welchem  mm  ein  sweites  Stock- 
weik  mit  drei  kleben  Fenstern  angeordnet  ist 
Ueber  den  Verschlaft  der  letzteren  bt  nicht  in 
allen  FSllra  Besttnmites  m  ermitteln.  TbeOs 
mSgen  sie  mit  beweglichen  hölzernen  Liden  geschlossen  gewesen  sein« 
ond  wird  dies  wohl  meist  bei  solchen  Fenstern  statigefonden  haben,  die 
sich  nach  tolsen  öffneten;  tiMils  mögen  dorehlöcherle  dünne  Steinplatten 
diesen  Zweck  erfittlt  haben,  wie  denn  andi  solcher  VerscUnlSi  sieh  wirk- 
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fieh  erhalten  hat;  theils  endlich  kommt  die  Erwähnung  eines  Verschlusses 
durch  dünne  Platten  eines  durchscheinenden  Steines  {lapis  spectdaris)  vor, 
und  mehrere  in  Pompeji  gefundene  Scheiben  aus  kiinstUchem  Glase  be- 
weisen, dafs  man  sich  auch  dieses  Mittels  zugleich  zum  ScliluC»  der  Fenster 
und  zur  Erleuchtung  der  Zimmer  bedient  habe. 

p.^  r,j^^  Von  der  Bildung  der  Thüren  sind  wir  aufscr  dem 

Fig.  384  angeführten  Beis[)iele  durch  mehrere  andere 
Reste  unterrichtet:  wir  führen  hier  unter  Fi^.  385  nur 
die  Thür  vorn  Hause  des  Pansa  an,  die  in  einfachster 
Weise  arcluliktonisch  gegliedert  ist.  Zu  bemerken  ist 
die  ünlerbrechurii;  der  Pilaster  durch  fensterartige  Oeff- 
nun^en,  durch  welche  der  Tijürluiter  [ostiarius)  einen 
Blick  auf  die  Kinlalsbegelirenden  werfen  konnte,  wenn 
diese  verniitlelst  des  hier  auch  angedeuteten  Klopfers 
ihr  Begehr  des  Eintritts  kundgegeben  hatten.  Von  den 
Thfirflflgoln  und  ihrer  Verzierung  giebl  eine  in  Stuckwerk  hergestellte  so- 
genannte blinde  Thür  in  einem  der  öffentlichen  («ebäude  Pompejis  Auf- 
scliluls.  Danach  hat  Mazois  auch  die  oben  angeführte  Thür  reslaurirt. 
Ueber  die  Thürflügel  und  deren  Verschlufs  wird  weiter  unten  ausführ- 
licher gehandelt  werden,  was  auch  von  den  Maiereien  der  Wände  und 
dem  Mosaikschrnuck  der  Fufsböden  gilt. 

Ist  man  durch  Thür  und  Flur  hindurch  in  das  Innere  getreten,  so 
bietet  sich  als  Hauptschmuck  die  Bemalung  der  Wände  dar.  Vielleicht  ist 
nichts  so  geeignet,  die  allgemeine  Verbreitung  eines  künstlerischen  Gefühls 
in  den  verschiedensten  Kreisen  der  römischen  Gesellschaft  zu  erhärten,  als 
der  l'nistand,  dafs  fast  kein  Theil  der  römischen  Wohnung,  selbst  weniger 
begüterter  Besitzer,  ohne  die  Zierde  malerischer  Decoration  oder  doch 
wenigstens  kunstvoller  Färbung  gelassen  ist.  Schon  die  soriisatiie  Art,  in 
welcher  der  Bewurf  der  Wände  hergestellt  wurde  und  welche  im  Allge- 
meinen weit  über  das  bei  uns  beobachtete  Verfahren  hinausgeht,  verdient 
eine  besondere  Beachtung.  Die  Denkmäler  stitiinien  in  dieser  Beziehung 
mit  den  Vorschriften  N'ilruv's  überein,  welcher  (Arch.  VII,  3)  zimächst  einen 
doppelten,  ja  dreifachen  Bewurf  von  Kalkmörtel,  sodann  einen  ebenso  oft 
wiederholten  Ueberzug  von  feinerem  Mörtel  und  endlich  die  Bekleidung 
mit  einer  dreifachen  Lage  von  Marraorstuck  vorschreibt,  von  denen  jede 
mit  einem  besonderen  hölzernen  Instrumente  feslgeschlagen  und  die  letzte 
endlich  sorgsam  geglättet  und  abgeschlifTen  werden  mufste.  Auf  diese 
Weise  erhielten  die  Wände  ein  marmorgleiclies  Ansehen  und  eine  Festig- 
keit, welche  weder  Risse,  noch  sonstige  Beschädigungen  der  überilächci 
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gestattet  hat.  Bs  liegt  auf  der  Haod,  dals  einer  so  sorgsamen  YoibeKi* 
timg  des  Grandes  auch  die  Saijgsaiiikeit  m  der  AnsÜlhnuig  des  malerisdien 
SebmiielLes  entsprochen  hat,  und  in  der  That  ist  ans,  hei  aller  Unvoll- 
konunenhdt  einer  Teehnik,  die  in  der  Weise  des  Handweriu  geüht  wurde 
nnd  mehr  den  BedUrfiiissen  des  Lebens,  als  den  hSdisten  Zweckm  emer 
idealen  Kunst  zu  dienen  hatte,  doch  m  den  zahlreichen  Malereien  Pom- 
jN^is  und  Herenlanums  der  wesentlichste  Anhaltspunkt  geboten,  uns  die 
Erzeugnisse  aus  der  BlUthezeit  der  griechischen  Malerei  wenigstens  an- 
nihenmgswebe  zu  yergegenwSlrtigen.  Und  zwar  gilt  dies  insbesondere 
▼on  den  grofseren,  in  der  Mitte  der  Wandflächen  angeordneten,  mitunter 
auch  in  dieselben  eingelassenen  Dacstelluugen  einzeber  GStterfiguren  oder 
mjthologjischer  Vorg^Cnge,  während  in  anderen  Malereien,  welche  entweder 
Landschaften,  StUUeben  oder  umfangreiche  arclutektonische  Deeorafionen 
enthalten,  sich  mehr  ein  speeiell  romisches  Geichmaekselement  kund  zu 
gehen  schdnL  Inabesondne  aber  sind  es  diese  letzleren,  welc&e  von  Vitrav 
(VII,  6),  im  Gegensatz  zu  der  Darstellung  natQrlicher  Gegenstände  des  oben 
Migedentetcn  hihalti,  als  AuswOehse  des  modernsten  Geschmacks  od»  viel- 
mehr Ungcsehroacks  anf  das  heft^sle  getadelt  werden.  »Jetzt  bemalt  man,« 
sagt  derselbe  a*  a.  0.  (Uebersetzung  von  Rode  II.  p.  113),  »die  Bekleidung 
lieber  mit  Undingen,  als  mit  wahren  Abbildungen  wiiklicher  GegenstSnde. 
Anstatt  der  Säulen  stellt  man  Rohrstcngel  dar,  anstatt  der  Giebel  gereifte 
HSklein,  das  heifst  Giebel  in  ausgeschweiften,  hakenartig  gebogenen  Linien 
und  ausgefüllt  mit  Reifelung,  die  den  Cannelirungen  der  SSulen  {slriaiura^ 
entsprechen,  mit  krausem  Laubwerk  nnd  Sehnörkefai;  ingldchcn  Leuchter 
{eand^abra)t  welche  Tempelchen  tragen,  Aber  dmn  Giebel  aus  Wurzeln 
und  Schnörkeln  mehrere  dünne  Stengel  sich  erheben,  worauf  wider  alle 
Vernunft  kleine  Figuren  sitzen;  auch  auf  Slengehi  blähende  Blumen,  aus 
denen  halbe  Figuren  hervorgehen,  welche  bald  mit  Menschen-,  bald  mit 
TbierkSpfen  versehen  sind:  lanter  Dinge,  dergleicheD  es  weder  giebt,  noch, 
g^ben  kann,  noch  jemals  gci;eben  hat  Gleichwohl,«  fsihrt  er  dann  nach 
g^ebenem  Nachweis,  dafs  dies  Alles  unmSgBch  sei,  fort,  »sbht  jedermann 
solche  Ungereimtheiten  mit  Augen  und,  weit  gefehlt  sie  zu  tadeln,  findet 
man  sogar  Vergnügen  daran,  ja  niemand  füllt  es  nur  ein  zu  übcHegen, 
ob  auch  irgend  etwas  dergleichen  sein  könne  oder  nicht.  Der  Geist,  von 
dem  verdorbenen  Geschmack  angesteckt,  vermag  selbst  nicht  mehr  gut  zu 
finden,  was  die  Gesetze  des  Schicklichen  vorschreiben.«  Ohne  hier  den 
Grund  oder  Ungrund  von  Vilruv's  Eifer  eegen  diese  Kiclitung  der  Di  co- 
rationsmalerei ,  in  der  man  den  EinfluCs  einer  gewissen  Romantik  mitten 
im  dassischen  Alterlhume  erkennen  möchte,  näher  zu  erörtern  und  ohne 
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auf  eine  speciellere  Betrachtung  der  verschiedenen  Gattungen  näher  einzu- 
gehen, die  innerhalb  des  grol'sen  Vorrathes  pompejanischer  und  hercula- 
nensischer  Wandmalereien  unterschieden  werden,  wollen  wir  uns  damit 
begnügen,  die  Wand  eines  Zimmers  darzustellen,  welche  einmal  die  von 
Vitrnv  getadelte  architektonische  Decoration  sehr  treu  zur  Anschauung 
bringt  und  aus  welcher  sich  überdies  die  übrigen  Gattungen  von  Male- 
reien, sowie  deren  Zusammenstellung  sehr  vollständig  und  übersichtlich 
erkennen  lassen  (vgl.  Fig.  386). 


Fig.  387. 


Zur  vollständigen  Veranschaulichung  der  römbchen  Wohnräume  mögen 
hier  schliefslich  noch  einige  Ansichten  dienen,  welche  einzelne  Theile  des 
Hauses  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  darstellen  und  für  deren  Restau- 
ration sich  in  den  erhaltenen  Ueberresten  durchaus  sichere  Anhaltpunkte 
vorfanden.  So  stellt  Fig.  387  einen  zum  Garten  umgewandelten  offenen 
Hof  in  dem  nach  einer  der  erhaltenen  Malereien  sogenannten  Hause  des 
Aktacon  dar.  Die  eine  Seite  desselben  wird  durch  die  Begrenzungsroauer 
des  Hauses,  die  andere  durch  eine  mit  niedriger  Brüstungsmauer  (pluteus) 
versehene  Säulenhalle  eingenommen,  während  sich  auf  der  dritten,  in  der 
Nähe  eines  frisch  sprudelnden  Brunnens,  dessen  Reste  erhalten  sind,  eine 
Art  Veranda  oder  Laube  befindet,  welche  Mazois  mit  der  anderweit  wohl 
bekannten  Darstellung  eines  Triclinium  belebt  hat. 
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Fig.  388  dagegen  stellt  nach  der  Restauration  von  Gell  das  Innere 
des  Hauses  des  Pausa  dar.  Man  blickt  zunächst  in  das  mit  Statuen  und 
mancherlei  Geräth  ausgestattete  Atrium,  in  welches  sich  mehrere  Cubicula 
und  Alae  öffnen  (vgl.  Fig.  382);  man  erkennt  das  Tablinum,  auf  dessen 
linker  Seite  sich  ein  Nebengemach,  auf  der  rechten  dagegen  der  Durchgang 
zum  Peristyl  befindet  {fauces)  und  man  erblickt  endlich  die  Säulengänge, 
welche  das  luftige  und  weite  Peristjl  nrogeben  und  auf  welche  das  offene 
Tablinum  einen  freien  Durchblick  gestattet.  So  reihen  sich  hier  die  Haupt- 
räume des  römischen  Wohnhauses  zu  bequemer  Communication  aneinander 
und  gewähren  ein  deutliches  Bild  jener  behaglichen  und  in  wohlthuender 
Abgeschlossenheit  sich  bewegenden  häuslichen  Existenz,  die  man  recht 
eigentlich  als  den  Charakter  der  pompejanischen  und  somit  wohl  der  rö- 
mischen Wolmhäuser  überhaupt  betrachten  kann. 


Fig.  388. 


Alle  diese  Anlagen  indefs,  wie  sie  einerseits  eine  unendliche  Mannig- 
faltigkeit von  Formen  und  Combinationen  gestatteten,  konnten  andererseits 
auch  sehr  erheblichen  Erweiterimgen  unterliegen.  Dieselben  konnten  ent- 
weder da  eintreten,  wo  es  sich  darum  handelte,  die  Wohnhäuser  reicher 
Besitzer  weit  über  die  Grenzen  der  gewöhnlichen  Anforderungen  des 
Lebens  zu  steigern,  oder  auch  da,  wo  durch  die  Versetzung  derselben 
aus  der  Stadt  auf  das  freie  Land  dem  Architekten  neue  Aufgaben  gestellt 
und  durch  den  Anschiufs  an  die  Natur  und  ihre  Schönheiten  die  Anlagen 
des  städtischen  Wohnhauses  mannigfach  bereichert  und  umgestaltet  wurden. 
Durch  ersteres  wurde  das  Haus  zum  Palast,  durch  letzteres  zur  Villa. 
Doch  scheint  es,  als  ob  diese  Unterschiede  sich  nicht  mit  völliger  Schärfe 
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datMSkno.  laSMn,  iadcoi  «ncrMitft  d«r  Paiastbni,  bei  den  g«wihigHi 
DimcnMoiieD,  die  deraelbe  in  spitenr  Zdt  aimmdioiai  pflegte,  gar  mandw 
Anlagen  lunfassea  konnte,  die  aonst  nur  «nf  Uindfichen  Vilim  angetcoSen 
worden,  anderen^ta  aber  die  ViUa,  bei  dem  maTsloeen  l^imii,  mit  dem 
die  reichen  RSmer  ihre  ländliehen  Bfieitwii^en  aoainstatten  pfl^;tea,  dordi 
moaumeotale  Bantca  aller  Art  in  fielen  FXÜen  dem  Palastbaa  sieh  wShmt 
mocbte. 

Wae  nun  zm^Lchst  die  städtischen  Prachtbauten  der  Art  tnbeUuigt, 
so  mehren  sidi  sot  dem  leisten  Jahrbondert  der  Repnblä  die  ErwibmiQgien 
koelbar  atugestalteter  Patisle  von  PriTa^iersoiien.  Ohne  bei  deneelben 
IXnger  m  Tenreilen,  wollen  wir  bi»  nur  das  Haas  hervorheboi,  welchea 
sieh  M.  AennBus  Scaurus,  der  StieTsohB  des  Dietators  L.  Comdios  Soll«, 
ein  durch  seine  unermefslichen  Reichthiimer  and  seine  diesen  ansprechende 
Verschwendung  bekannter  Mann ,  auf  dem  palatbischen  Hügd  errichtete, 
nachdem  er  eines  der  bis  dabin  berühmtesten  Häuser,  das  des  Cn.  Octa- 
vius,  nebst  den  anliegenden  Grundstücken  erworben,  um  daselbst  einen 
Neoban  Torzunehmen,  der  damals  als  das  Aeufeerste  von  Pracht  aogeseben 
wurde.  Als  ein  besonderer  Beweis  des  Luxus,  der  in  diesem  Hause 
herrschte,  wird  ron  Fliitiiis  erwähnt,  dafs  in  dem  Vorhofe  desselben  sich 
Afarmorsiulcn  von  BS  Fufs  Höhe  befunden  haben,  die  wahrscheinlicb  früher 
zu  der  Ausstattang  des  von  Scauros  errichteten  Theaters  gedient  htttni 
(vgl.  §  84)  und  deren  Gröfse,  wenn  man  dieselben  mit  denen  selbst  der 
fi;röfseren  Wohnhäuser  vnn  Pompeji  vergleicht,  allerdings  auf  gewaltige 
Dimensionen  der  betreffenden  Räume  schliefsen  läfst  Von  dem  Palaste 
des  Scauros  ist  in  neuester  Zeit  eine  Restatiration  durch  Mazois  versucht 
worden,  welche  wohl  geeignet  ist,  eine  Anschauung  der  darin  herrschen- 
den Pracht  und  Mannigfaltigkeit  der  Theile  zu  gewähren.  Alles  dies  und 
ähnliches  aber  wurde  von  den  Bauten  der  Kaiserzeit  übertroffoi,  ans  der 
wir  hier  nur  das  goldene  Haus  des  Nero  anfiilirea  wollen.  Ans  einer  fast 
an  Wahnsinn  grenzenden  Baulust  hervorgegangen,  die  selbst  jenen  Frerel 
der  bekannten  Brandstillung  nicht  scheute,  um  auf  den  Trümmern  des 
alten  Roms  in  mafslosen  Bauten  Befriedigung  zu  finden,  vereinigte  dies 
auf  dem  Palatin  belegene,  aber  von  dort  durch  L'ebergangsbauten  {domus 
transitoria)  auch  auf  andere  nüs;pl,  wie  z.  B.  auf  den  Esquilin,  sich  er- 
streckende Haus,  wenn  man  anders  es  nicht  vielmehr  als  eine  Stadt  zu 
bezeichnen  hat.  alles,  was  überhaupt  zu  Jen  JJedürfnissen  oder  Reizen 
des  (iflentlichen  und  Privatlebens  bisher  ersontien  war.  Nero  stattete  diese 
gewaltigen  Anlagen  zui^leirh  mit  finen)  so  unerhörten  Luxus  aus,  dafs 
die  späteren  Kaiser  darin  nur  ein  vermessenes  und  freveUialles  Beginnen 
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za  erkenuen  vermochten  und  das  in  seiner  Vereinigung  der  mannigiachsten 
Bauten  vielleicht  nie  wieder  mcjihte  Denkmal  künstlerisciier  Tjrannenlaune 
vom  Erdbcidfii  vertili^en  liefsen.  Denn  nicht  nur,  dafs  Felder  und  Wein- 
berge, Waldimfiien  und  Seen  in  dem  Umfan^r  Irs  Palastes  lachen,  die  Be- 
schreibung der  Hauliclikeiten  (der  Vorhof  war  miL  di  tüaclu  a  Säiili  nlialleu 
umgeben  und  uiiii.«;hlofs  den  120  Fufs  hohen  Bronzekolofs  des  Kaisers 
selbst)  und  der  dabei  verwendeten  Materiaiu>a,  wie  Gold,  Elfenbein,  Perlen 
und  Edelsteine,  sowie  die  Fülle  der  aus  vielen  Orten  Gricchenlan  1^  ge- 
waltsam herbeigeführten  Kunstwerke,  scheint  über  allen  und  Jeden  Mals- 
stab der  Veranschaulichung,  geschweige  denn  der  lu  sLauration,  hinauszu- 
gehen. Zu  i)emerken  ist,  dafs  der  palatinische  llii^rl,  welcher  wenigstens 
den  Haupttheil  des  goldenen  H  iii>t's  trug,  aucii  späterhin  Sitz  der  kaiser- 
lichen Residenz  geblieben  ist,  uad  dafs  zahlreiche  Triiramer  auf  dem  Ii  an 
der  Phantasie  reichen  Anlafs  bieten,  sich  die,  wenn  auch  nicht  so  fiber- 
triebenen,  doch  iuuuer  prachtvollen  Wohnungen  der  naclilolgenden  Kaiser 
zu  vergegenwärtigen,  ohne  dafs  es  jedoch  jemals  gelingen  dürlle,  dieselben 
in  ihrer  Gesammtheit  wiederherzustellen  (vgl.  auch  §  83). 

Dagegen  ist  uns  in  einem  Bauwerk  der  späteren  Zeit  ein  sdiSoes 
und  in  den  meisten  Theilen  noch  wohl  erkennbares  Doukmal  der  Palast- 
Architektur  erhalten.  Es  ist  dies  das  Schlofs,  weiches  sich  der  Kaiser 
Diocietian  iiu  ht  weit  von  seiner  \  aierstadt  Salona  an  der  dalmatischen 
Küste  erbaut  hatte  und  in  welchem  er  die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
nach  seiner  Abdankung  zubrachte.  Die  Erwähnungen  dit-ses  umfangreichen 
und  vortrefflich  angelegten  Baues  sind  äufserst  selten:  wenn  derselbe  an- 
geführt wnrd,  so  geschieht  dies  uüUt  diiii  einfachen  Namen  ein* t  ^'illa. 
Wir  liabfü  sciiou  oben  (§  70)  erwähnt,  dais  die  passendste  ]>i  zncliMung 
die  eines  in  Art  eines  Lagers  bdestiglen  Schlosses  sem  wuitle.  Iinm  m 
der  That  ist  der  ganze  Palast  oder  vielmehr  der  Complex  der  dazu  ge- 
hörigen dl  bände,  zwischen  deren  Ruinen  sich  heutzutage  ein  grofser  Tlicil 
der  Stadl  Spalatro  befindet,  bei  einer  Breit <  von  ungefähr  500  und  bei 
einer  Länge  von  etwa  600  Fufs,  auF  dui  Seiten  mit  einer  Irsten  Mauer 
umgehen,  die  ihrerseits  wieder  durch  thriU  vienekiLir.  theils  achteckige 
Thürme  gescluil/A  wird  (vgl.  o.  §  60).  Zwii,ili»  n  d( m  mittleren  Thurm- 
paar einer  joden  dieser  Seilen  befindet  sich  ein  i  ln  r  {  vz\.  o.  Fig.  .H51): 
die  beiden  in  den  iänjreren  Seilen  bele^^enen  Thore  sind  iun  h  eine  Slrafse 
mit  einander  verbunden,  wie  wir  dies  aneh  an  dem  (  aslell  zu  Homburg 
(vgl.  Fig.  350)  nachgewse?.<'a  liali«  n.  \'oii  dem  an  der  drillen  schmaleren 
Seile  behndiichen  Thore  geht  eine  Sti alsi  aus,  weiche  die  eben  erwähnte 
in  der  Mitte  kreuzt,  ohne  iadeCs  bis  zur  entgegengesetzten  Seite  des 
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Schlosses  fortgeführt  zu  sein;  sie  mündet  vielndir,  BMbdem  sie  zwischen 
tWM  Tempeln  hindurchgegangen,  in  einen  Baa»  welcher  aU  VesUbul  oder 
Ei^gaBphalle  zu  der  eigentUeben  KaitervrolmiiDg  m  betrachten  ist.  Diese 
letetere  acheint  die  ganze  rierte,  dem  Meere  zagewendete  Seite  einge- 
nommen zu  haben,  weshalb  denn  auch  dort  statt  der  festen  Mauer  ein 
offener  Gang  mit  Arcadt  n  angeordnet  ist,  in  welchen  die  »aKlii«i<>Kaii  un^ 
sn  den  verschiedensten  Zwecken  des  kaiserlichen  Wohnhauses  dienenden 
Rlnme  münden,  und  von  dem  aus  man  sich  einer  herrlichen  Aussicht  auf 
eteen  sehltaien  Golf,  wie  auf  die  nmliegCBden  Ebenen  und  Hügel  zu  er- 
freuen hat.  Werfen  wir  noch  einen 
Blick  auf  die  übrigen  Theile  der  grofs- 
artigen  Anlage  zurück,  so  ergiebt  sich 
(vgl.  den  Grundrifs  Fig.  389),  da(s  der 
nicht  von  der  Wohnung  eingenommene 
Raum  durch  die  erwähnten  Stra£»en  in 
vier  Viertel  oder  Quartiere  eingetheik 
ist,  deren  beide  äufsere  vim  Gebluden 
für  die  Leibwache  und  das  sonstige  Ge- 
folge des  Kaisers  eingenommen  waren, 
wogegen  sich  die  beiden  anderen  als 
freie  PlStie  darstellsn,  in  deren  Mitte 
zwei  Tempel  gelegen  sind.  Der  eine 
derselben,  links  ▼on  dem  Bncanc  mm 
Palast,  idgt  die  chi&che  Fom  chui 
Pkostjk»  (TgL  §  65)  und  ist  von  geringeren  Dimensionen.  Der  andere  da- 
gegen kann  ab  ein  sehSnes  Beispiel  der  gewSlbten  Rundtempel  (vgl.  §  67) 
betrachtet  werden,  denn  obschon  er  Inberlidi  ^  Form  eines  Achteckes 
hat,  ist  er  im  Innern  kreisrund;  die  Wand  ist  dnrch  zwei  SSulenstellangen 
übereinander  genert  ond  ebe  kOnitUch  deeorirte  Koppel  sdillelst  denselben 
ab.  Für  GXrtea  nnd  Felder  bietet  dieser  Villenpalast  heben  Raum  dar;  aaeh 
wird  anadrfickfich  erwihnt,  dab  dieselben  anlserfaalb  der  Umfassungsmauer 
gelegen  haben.  Der  Charakter  der  AreUtektar  isl  reich  und  piichti^  doch, 
wie  dies  in  den  Zeiten,  in  denen  sidi  sdion  die  Sporen  auch  des  staatliehen 
Verfalles  m  zeigen  beginnen,  kamn  anders  scb  konntf ,  von  der  Reinheit  der 
letzten  Zeiten  der  Rcpnblik  oder  der  ersten  des  Kaiserthnms  sehr  entfernt. 

Was  mm  sehhefslich  die  Villen  im  eigcntliehfn  SinM  UndKeher  Wohn- 
sitze betrifft,  so  smd  ans  in  Folge  der  grolsen  Vorliebe,  weiche  die  reichen 
Rümer  für  derart^  Ankgen  hatten,  mehrcrt  Erwifannngen  und  Besehrei- 
bungen  derselben  aus  verschiedenen  Zeiten  erhalten,  und  es  said  deren 
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i'iiiise  von  ;5fl«'lirtt'n  Architekten  oder  arrhitpktonisch  gebildeten  (ielehrteo 
mit  (ilürk  restaurirt  worden.  Ursprünglich  von  der  lilla  rtistica.  dem 
('oiiij)ltx  der  Wohn-  und  Wirthschaftsräunic  liindhchcr  Besitzungen,  von 
(ItT  (  alu  einst  «gehandelt  und  die  auch  dem  \  arro  nocli  vorschwebt,  auf- 
gellend, wurde  die  Villa  alhiiäli^,  wie  (Ues  h^tzterer  schon  beklagt,  den 
Zwecken  des  Land-  und  Ackerbaues  immer  fuefir  entfremdet,  und  die 
Versfh%vcndung,  wchher  in  (h*r  St^dt  der  iiaum  zu  ihrer  Kntfaltnn::  fehlte, 
suchte  sich  zum  eiujdifHlii'  fn  n  N'achtheil  der  landlitlum  l'roduction  und 
der  volkswirtbsrhaftlichen  luti  1 1  ^-s.'n  auf  dem  Lande  weitere  Flächen,  um 
<sit  riiil  den  Krzeu<;nis>eu  städtischer  Luxus -Archilektur  {viil'i  urhana)  in- 
mitten der  Reize  einer  schönen  landsihaftlichen  Ifiif^ebuug  auszusUitten. 
Auch  bemerkt  Vitniv,  der  sich  in  seinen  \ Orschrillen  über  die  viUa  ru-'^ticn 
dem  V'arro  i ri-.(i))iel"st,  über  die  vUia  urbaua.  dafs  für  sie  die  Anordnung 
slUdtisrher  (»ebäude  roar$s;ebend  sei,  nur  dais  der  gröfscre  l^nmi  jueist 
eine  gröfsere  Ref;ehuälsi:;keit  (b*r  einzelnen  Theile  und  iiisbe^oinlt  re  eine, 
von  den  Alten  besonders  hocho;eschätzte,  zweckniäfsisfre  Lai^e  dersell>en 
gestatte,  als  dies  bei  dem  von  ^.n  liliarhäuscrn  eiriL'eeniiter»  Wohithausc  in 
der  Stadt  der  Fall  sei.  Auch  bei  diesen  Anla::eii  lindct  eine,  den  allge- 
meinen VerhSltnissen  eni  s[)n  chendc  Steigerung  von  den  einfacheirn  Anlagen 
(wie  z.  H.  dem  carapanisclieri  Linternum  des  älteren  Scipio  und  dem  Ar- 
pinum  der  Familie  des  Cicero)  zu  hehahi^eren  statt,  zu  denen  vielleicht 
schon  ricero's  Landsitz  zu  rii>Liiliim  und  dessen  Formianum  zu  rechnen 
sein  liiirften.  Für  die  präciili:;eren  \  illen  sclieinen  die  des  Metellus  und 
l.uedilus  ein  viel  befolgtes  und  oft  üijerbotenes  Vorbild  abge:;eben  zu 
haben.  Aus  der  KaiserzeiL  sind  uns,  theils  durch  Beschreibungen,  theils 
durch  erhaltene  l  eberreste,  einige  Villen  bekannt,  die  ims  eine  Anschauung 
von  dem  Reichthum,  sowie  von  der  Maimigfaltigkeit  der  einzelnen  Baulich- 
keilen geben,  welche  zu  derartigen  Anlagen  erforderlich  erschienen.  Denn 
Flinius  der  Jüngere,  der  uns  in  einem  Briefe  (  K[).  V,  6)  sein  Tuscum, 
in  einem  anderen  (II,  17)  seine  ^'illa  zu  Laiirenlum  beschreibt,  führt  ein« 
grofse  Anzahl  von  Gemächern  und  Sälen,  von  Höfen  und  Hallen,  voo 
Bädern  und  sonstigen  Einrichtungen  für  die  nach  Wetter  und  Jahreszöt 
verschieden  geregelten  Genüsse  des  Lebens  an,  ohne  dafs,  wie  er  aui» 
drficklich  bemerkt,  seine  V^illcn  mit  anderen  gleichzeitigen  Aulagoi  der  Art, 
in  denen  Fischteiche  und  Vogelhäuser,  Museen  und  Bibliotheken  xn  dem 
Nothwimdigen  gehören,  sich  vergleichen  liefsen.  Bezogen  sich  diese  An- 
gaben anf  die  Zeit  Trajans,  so  ist  uns  aus  der  des  kunstiidMnden  nnd 
kunstversflndigen  Hadrian  eine  Villa  bekannt«  die  dieser  Kaiser  sieh  selbst 
itt  TÜmr  angelegt  hatte  und  von  deren  Pracht  und  Mannigfaltigkeit  die 
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zahlreicb'ii  iui.[i:  bei  dem  heiitigeii  Tivoli  noch  jelzl  beredtes  Zeugnifs 
ablegen.  Nach  den  letzteren  sowohl,  als  iiacli  einer  kurzen  Beschreibung 
bei  Spartlaii  (v.  lladxüani  2(') )  gesellten  sich  nun  hier  auf  einem  Gebiete 
von  etwa  sieben  römischen  Mi^hen  Umfanj;  zu  den  eiien  erwahiilcu  An- 
lassen noch  iiiaiiüigtaUige  andere,  die  aui  die  Benutzung  einer  gröfseren 
Zalil  von  Menschen  berechnet  waren.  Es  lassen  sich  noch  jetzt  zwei 
gröfsere  Theater  und  ein  kl* meres,  wahrscheinlich  liir  MusikaufTuhrungen 
bestimmtes  Odeuni  erkennen :  in  einer  grofsen  Zahl  von  Gemächern  glaubt 
mau  die  Ueberreste  von  \V  ilmungen  zu  erbiiclccn,  welche  fiir  Walliahrer 
zu  einem  daselbst  i>eliiidli(  iien  Tempel  Uüd  OiaL*  !  ln  si imiiil  w  ii en :  andere 
ähnliciie  sehr  wohl  crlialtene  Ueberreste,  j^ewohnlich  «le  cento  caina- 
rellc^  ^^enannt,  mögen  zu  W Oiuiuniren  der  l-eibgarde  des  Kaisers  gedient 
liaben;  in  ihrer  Nähe  befinden  sich  die  Ruinen,  die  man  für  die  Reste 
der  kaiserlichen  \\ Dhiiun^  selbst  zu  halten  pflegt.  Andere  Ardai^en 
trugen  die  Namen  Leriihniter  inbaude  aus  den  verschiedenen  i^rovinzeu 
des  Reiches:  den  von  Spartian  i^enaunten  »Canopus«  {glaubt  m.in  in 
einem  runden  iempel  zu  erkennen,  der  sich  in  einem  ringsuiti  architek- 
tonisch umgrenzten  Thale  befindet  imd,  eine  NachhildunK  des  Serapis- 
teropels  zu  •('auojius,  einst  mit  zahlreichen  Statuen  im  ägyptischen  Styl 
verziert  war,  deren  Reste  noch  heut  im  capitolnii>i  lirn  Museum  aufbewahrt 
werden.  Dem  »Ljceuni«  und  der  "Akademie«  sclainen  einige  Partien  mit 
Badeanlagen  zu  entsprechen:  auf  die  »Poecile«  scheint  ein  weiter,  mit 
Säulenhallen  umgebener  Platz  hinzudeuten;  ihm  schlieisl  sich  eine  »Basi- 
lica"  an,  sowie  ein  Rimdgebäude,  auf  welches  inm  den  Namen  des  von 
vSpartian  angeführten  »Prytaneum«  anwenden  Jvdiuile.  Alles  Dinge,  in 
denen  sich  ifir  Kii  Itldiii;  des  lieschfiiackes  ausspricht,  die  m  manchen 
Parkanlagen  der  neueren  Zeit  ihre  Analogien  findet  und  zu  weicher  jener 
Kaiser  vor  Allen  berechli^t  sein  moeliii  ,  der  auch  kelio'n  Theil  seines 
weilen  Reicht  e  im"  N  tn  Schmuck  monumentaler  Ikuiten  unbedacht  gelassen 
halte.  Ja  diese  («c^l altungslust  ging  so  weit,  dafs  man  durch  landschaft- 
liche Composition  und  Modificirung  der  natürlichen  SchönluiUn  der  I-age 
selbst  ein  »Teuipe  "  geschaffen  hat,  welches  von  Kini;;en  in  einem  reizen- 
den, von  einem  IJach  durchschlängelten  Thal  an  der  (Irenze  der  Villa  er- 
kannt wird,  während  zur  Darstellung  des  »Hide^«  ein  noch  jetzt  erhal- 
tene^ Labyrinth  unterirdischer  liemUcher  bestiiiiirit  ^'r\-.eseu  t>eirt  nii?.  Die 
Bauten  waren  von  niei.sleiliatier  Technik,  wie  die  erhaltenen  ßackstein- 
maueru  und  Gewölbe  noch  heut  bekunden;  einzelne  Reste  deuten  darauf 
hin,  d.ifs  die  Wände  mit  Marmortafein ,  die  Gewölbe  mit  Stuckwerk  be- 
kleidet yvarm.  Zahii-eiche  architektonische  Fi'agmeote,  wie  voa  Säulen, 
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Gebälken,  kostbaren  Fufshodeu,  sind  mit  nicht  luioder  zahlreichen  Uebcr« 
resten  von  Sculpturi'n  aus  jenem  Labyrinth  von  malerisclicn  Trümmern 
zu  Tage  gebracht,  und  trotz  einiT  fast  drei  Jalirhuuderle  laugen  svstema- 
tischen  Ausbeulun»  hat  (l;is>i<ll>t  noch  hcutzat.n£te  nicht  aufgehört .  eine 
rrirfii  I  undgrube  werthvoUer  Keste  jener  gläozeadea  Zeit  des  römischen 
AiterUiuros  zu  sein. 

Wenden  wir  jedoch  schhefsiich  von  der  Beschreibung  jener  grofs- 
artigt  II  Anlagen,  deren  Restauration  trotz  mancher  Versuche,  die  schon 
seit  Pirro  Ligorio  gemacht  worden  sind,  wohl  kaum  je  im  Zusamiti.  nlian«; 
gelingen  wird,  den  Hiick  auf  die  einlacheren  Villen  vermögender  Privatleute 
zurück,  so  möge  hier  ein  liau  der  Art  angeführt  werden,  der  zu  l^omj»eji 
erhalten  ist  and  von  dem  Fig.  390  (Malsstab  =  100  Ful's)  den  Gruodrü's 


Fig.  890. 


darstellt.  Es  ist  dies  die  sogenannte  vtlla  suhurbana  des  M.  Arrins  Dio- 
medes,  unweit  der  Stadl  an  der  Gräberstrafse  belegen,  welche  das  Grund- 
stück in  einer  schrägen  Linie  auf  der  Vorderseite  begrenzt.  «Da  an  dieser 
Stelle  das  Terrain  von  der  Strafse  aus  sich  abwärts  neigt,  raulste  das 
Haus  dieser  Senkung  folgen,  und  so  liegen  die  vorderen  Theile  desselben 
(auf  dem  Plane  mit  schwarzen  Linien  bezeichnet)  höher  als  ^e  hinteren, 
welche  durch  SchralUning  eine  hellere  Färbung  auf  dem  Grundrits  zeigen 
und  über  denen  die  ersteren  terrassenförmig  sich  erheben.  Bei  dem  Ein- 
gang ist  zunächst  eine  rampenartige  Erhöhung  dos  Fufsweges  der  Gräber- 
strafie  xu  erwShnen,  tou  weicher  dann  noch  sieben  Stufen  za  der  Thür 
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«■pornihren.  Durch  diese  (1)  tritt  man  in  ein  Perist jl  (2),  ganz  ent- 
ipnehMid  den  Yofieliriftiii  YitraVs  filMr  den  Bau  stXdtifehir  Villen,  die 
er  'psevdom^imae*  neimi  mid  in  dioen,  entgegengesetzt  den  städtischen 
Wohnhäusern,  auf  die  £iiigan§ttliiir  sogleich  die  PeristjÜa  {{Ag/ui  tollen 
(Vi,  8).  Von  dem  Sialenga^ge  umschlossen  befindet  lidi  Ider  eine  Art 
Tdeh  (p»ctna),  dessen  Wasser  mit  swei  BninncaSlfiiiitigcii  (puleo/) 
swischen  den  Slulen  zusammenhingt;  letztere  sind  Tienebn  an  der  Zahl, 
▼on  ziolicher  doriselier  Ordnung  und  his  auf  du  untere  Drittel  des 
Sdiaftea  eannelirt,  wilirend  diee  btstwe  mit  StuclL  ]>ddeidrt  und  rotb 
gefkrbt  eneheint  An  das  Peristji  schfielst  sich  der  Ringangsseite  gegen- 
über ein  TabHunm  (3)  an,  wShrend  auf  den  anderen  Seiten  kleinere  Ge 
nlcher  von  verscliiedener  Bestinmiung  angebracht  sind.  Das  Tablinum 
scUwt  aber  Sifiiet  sich  m  cum  Art  Qaergqnaeh  oder  Gallciie  (4),  welche 
einerseits  nut  dem  Peristji  dnrch  ^en  schmdoi  Gang  (fauee»)  inVer^ 
hindung  steht,  andererseits  dagego^  sich  in  emen  grolsen  Saal  (5)  ttlÜMt, 
der  als  Prachtsaal  des  Hauses  (oecm)  sich  veimittelst  eines  weiten,  last 
bb  auf  den  Fulsboden  herabgehenden  Fensters  auf  den  sweiten  grofsen 
Sinlenhof  olbet  Ak  Bugrenanngamanera  dieses  Baumes  sind  nur  die 
schwarzen  linien  auf  unserem  Gmndiils  zu  betraciiten,  wihrend  die  da- 
zwischen Holend«  schraffirten  die  Mauern  bldnerer  Gemicher  in  dem 
darunter  liegenden  Untergesehols  bedeuten.  Der  oben  erwllmte  Hof  (6) 
aber  bildet  einen  fast  quadraten  Raum  Ton  über  100  Fuls  Linge  und  ist 
in  seiner  ganzen  AusdiJtming  von  einem  bedeckten,  pfeilergetragenen  Gange 
(erjfpioportieiiif  7)  umgeben  gewesen,  der  auf  iwei  Seiten  noch  voUkommen 
sffaaken  ist  und  der  nach  einigen  Resten  ein  zweites  StodLWcrk  gehabt 
tu  haben  scheint.  In  der  Mitte  des  Hofes  befindet  sich  ein  ausgemauertes 
grSfseres  WasseriMSon  (jwaema),  welches  einst  durdi  einen  Springbrunnen 
▼erziert  war  und  hinter  welchem  sidi  ein  offener,  tempelartiger  und  walir- 
sdieinlieh  zu  ttnem  Sonunertriclinium  dienender  Bau  tmi  sechs  bis  zur  Wüst 
ethaltenen  Slulen  befand.  Von  den  übrigen  Theilen  des  Hauses  erwähnen 
wir  nur  noch  einen  links  vom  Eingange  belegenen  dreiseitigen  Hof  (B),  der 
wie  em  Atrium  bedeckt  ist  und  an  dessen  Hagerer  Seite  sich  ein  Wasser- 
leserroir  (iir  ludte  Bider  befindet;  die  Zimmer  Ittr  das  laue  und  warme 
Bad  (9  und  10,  vgl  unten  §  80),  neben  denen  sich  die  Vorrichtungen  zur 
Heizung  und  ErwSnnung  des  Wassers  befinden;  ein  sehr  schSnes  ScIUaf- 
simmer  (11),  dessen  halbkreisförmiger  Ausbau  durch  drei  grolse  Fenster 
die  Aussicht  auf  die  Umgegend  gestattet,  und  endlich  ein  kleines  Gemach 
(12),  Ton  welchem  aus  vermittelst  einer  erhaltenen  Treppe  die  Conmrani- 

catbn  mü  dem  unteren  Stockwerk  und  den  an  den  groÄöi  Hof  anstoisen- 
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den  Räumen  hergestellt  ist  —  Wir  beschliefscn  diesen  Abschnitt  mit  der 
unter  Fig.  391  dargestellten  Ansicht  einer  am  Meeresufer  belegenen,  aus 
zahlreichen  Gebäuden  und  Säulengängen  bestehenden  Villa,  welche  uns  auf 
dem  Wandgemälde  eines  porapejanischen  Hauses  erhalten  ist. 


Fig.  391. 


77.  An  die  Wohnungen  schliefsen  wir,  wie  in  der  Beschreibung  der 
griechischen  Gebäude,  die  Behausungen  der  Todlen  an.  Dem  Hause  reiht 
sich,  wie  dieses  für  Einzelne  bestimmt,  das  Grab  an,  dem  Grabe  das 
Denkmal.  Obgleich  nun  die  römischen  Grabmonumente  ungemein  zahlreich 
und  mannigfaltig  in  der  Anlage  sind,  so  wollen  wir  uns  bei  dieser  Ueber- 
sicht  nur  auf  eine  geringere  Zahl  beschränken,  indem  fast  für  jede  Gattung 
tind  Unterart  des  Grabes  sich  Analogien  in  der  griechischen  Baukunst  vor- 
finden. Ohne  hier  des  Weiteren  zu  erörtern,  ob,  wie  es  allerdings  den 
Anschein  hat,  die  altlatinische  und  italische  Sitte  sich  darauf  beschränkte, 
die  Leichen  in  der  Krde  beizusetzen  und  einfach  mit  Rasen  zu  überdecken, 
und  ohne  zu  untersuchen,  zu  welchem  bestimmten  Zeitpunkte  die  Aus- 
arbeitung unterirdischer  Grabkammern  oder  die  Errichtung  freier  Monu- 
mente, in  welche  die  Asche  der  verbrannten  Leichname  beigesetzt  wurde, 
an  die  Stelle  jener  ursprünglichen  Beerdigiuigsart  getreten  sei,  wollen  wir 
nur  bemerken,  dafs,  als  dies  geschehen,  bei  den  benachbarten  Etruskern 
die  Vorbilder  für  die  verschiedensten  Gräberanlagen  dargeboten  waren, 
welche  wir  früher  (vergl.  §§  23  und  24)  bei  den  Griechen  nachgewiesen 
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haben.  Denn  es  finden  sich  unter  den  etruskischen  Monumenten  sowohl 
unterirdische  Grabkamniem  vor,  als  auch  solche,  welche  von  einer  mehr 
oder  weniger  bearbeiteten  Fa^de  aus  in  den  Felsen  getrieben  sind,  oder 
weiche  aus  Erde  aufgeschiUtet,  den  schon  oben  betrachteten  Accunuilatioiis- 
bauten  der  Griechen  eatfprechen.  Von  der  ersten  Gattung  bieten,  aufser 
den  alten  Gräbern  von  Caere,  die  Nekropolen  von  Vulci  und  Cometo  zahl- 
lekbe  Beispiele  dar. 

Wir  wählen  unter  den  Gräbern  von  Caere  dasjenige  aiia,  welches 
unter  dem  Namen  der  »iomba  delle  sedie*  bekannt  ist  und  von  welchem 
Fig.  392  den  Grundrifs,  Fig.  393  den  Durchschnitt  darstellt.  Der  Grund- 
lUs  zeigt  »inüehat  emen  schmalen  Ga^g,  welcher  thcUs  einfach  geneigt, 


Fig.  392. 


Fip.  393. 


theiU  Tennittelst  Stufen  in  ein  schmales,  tiefer 
belegenes  Vestibül  fuhrt,  in  welches  drei  Thürai 
mUnden;  die  beiden  seitlichen  führen  je  in  ein  fast 
quadrates  Grabgeniach  {d)^  wogegen  die  mittlere 
den  Eingang  in  das  Haoptgemach  (a)  bildet.  Dies 
ist  langgestreckt  und  zeigt  an  der  dem  Eingange  gegenüber  liegenden  Wand 
zwei  in  Stein  gehan^e  Sessel  (vgl.  den  Durchschnitt  Fig.  393),  nach  denen 
das  Grab  benannt  worden  iat,  während  an  den  drei  anderen  Wänden  sich 
£rhöluini;(  n  (c)  in  Form  von  Bänken  befinden.  An  dies  Hauptgemach 
schliefsen  sich  drei  kleinere  Kammern  an,  von  denen  die  zur  rechten  Hand 
eine  in  der  Wand  befindliche  Nische  {b)  zeigt, 
pig^  894.  ^^on  den  Gräbern  der  zweiten  Gattung  bieten 

die  schmalen  Felsctithäler  von  Norchia  und  Castel 
d'Asso  mehrfache  Beispiele  dar,  indem  an  den 
meist  steil  abfallenden  Felsenwänden  die  Eingänge 
zu  den  im  hmem  des  Felsens  ai^gebrachten  Grab- 
kamraem  sich  befinden,  zu  denen  Treppen  empor- 
lUhren.  Einige  dieser  Gräberfa^aden  sind  mit  Säulen* 
verziert  (vgl.  L*  noir,  tombeaux  de  Norchia,  Ann. 
deU'  histit.  IV,  289.  Mon.  ined.  I.  tav.  XLVIIl,  4),  während  andere  einfacher 
gahahcD  sind  and,  wie  die  Ansieht  Fig.  S94  zeigt,  eine  künstliche  Bear- 
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beitiitig  nur  an  den  Eingangsthüren  und  den  daxu  emporfiihrenden  Treppeo 
bekunden  (v£^l,  Fig.  132). 

Von  der  dritten  Gattung;  endlich  haben  die  BegräbnifsplaUe  la  Vulei 
und  an  anderen  Orlen  nianii^fache  Proben  aufzuweisen.  Die  meieten  ent- 
sprechen ganz  dem  Fig.  96  angeführten  Hügel  auf  der  Insel  Sjne,  und 
auch  der  grüfste  der  dortigen  Grabhügel,  die  unter  Fig.  395  dai^gestettt» 
sugeuanute  Cucuniella,  unterscheidet  sich  von  jenem  nur  durth  seine  be- 


Fig.  395. 


deotendere  Dimension,  indem  eein 
Durchmesser  über  ^OOPufs  beträgt, 
sowie  durch  eine  sorgfältigere  An- 
lage, indem  der  Erdhflgel  in  eciaeoi 
ganzen  Umian/*e  von  einem  archi- 
tektoniscli  bearbeiteteii  Steinrande  umgeben  iet  Audi  haben  äeb  darauf 
die  TrOmmer  grSiserer  Gebinde,  sowie  Fragmente  altetruikiscber  Arehi* 
tektur  erhalten,  die  auf  eine  reichere  Anutattung  und  Decontion  des 
Grabes  Iiindeuten  und  wonach  dasseUie  mlleieht  als  Anhaltepunkt  fttr 
die  RestauratioB  des  rVthselhaften  Grabes  des  PorseiUM  betraditet  wer- 
den könnte. 

Von  den  rSmischen  Grilbem,  welche  nach  dem  Vorlulde  dieser  rtrus- 
kisehen  Anlagen  hergestellt  worden  sind,  behandeln  wir  zunichst  die  unter 
dar  Erde  befindlichen.  Diese  klfnnen,  wie  wir  £es  auch  sdion  bei  den 
griechischen  Gribem  kennen  gelernt  haben,  je  nach  der  Natur  des  Bodcos 
entweder  einfach  in  dem  harten  Gestein  desselben  ansgearibdtet  oder,  wo 
der  Boden  zu  weich  war,  durch  Mauern  eingefafst  und  architektonisch  über- 
deckt sefai,  in  welcher  Beziehung  wiederum  die  Wölbung  ein  willkommenes 
technisehes  Hilftmittel  darbot  Von  der  ersten  Form  ist  uns  ein  sehr  eii- 
fbches,  ja  rohes  Bebpid  in  den  Gribem  der  Scipionen  eriialten,  die  eine 
Art  Labyrinth  von  unregelmifsig  angelegten  unterirdisdien  Gingen  bildcB 

und  aus  Steinbrüchen  entstanden 
zu  sdn  scheinen.  Sie  befanden  sich 
ursprflnglich  außerhalb  der  Stadt 
an  der  «ta  Appia,  wihrend  de 
bd  der  spiteren  Erwdtcmng  der 
Stadt  hmerfaalb  der  aurdiamsehen 
Mauer  zu  Hegen  kamen.  Von  den 
dasdbst  aufgefundenen  Denkml- 

 "  lern  mag  hier  unter  anderen  der 

Sarkophag  angdtlhrt  werden,  welcher  die  Uebcrreste  des  L.  Comelins  Sdpb 
Barbatus  (Consul  im  Jahr«  298  r.  Chr.)  enthielt  und  von  dem  F^.  896 
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eine  Darstellung  ^iebt.  Derselbe  ist  aus  schlichtem  Peperinstein  gearbeitet 
und  kann  als  eines  der  wichtigsten  Zeugnisse  fiir  die  frühe  Nachbildung 
der  griechischen  Kunstformen  betrachtet  werden,  indem  er  in  seinem  oberen 
Theile  eine  Verzierung  zeigt,  weiche  dem  Fries  der  griechisch  -  dorischen 
Architektur  nachgebildet  ist,  während  der  am  Kamiefs  angebrachte  Zahn- 
schnitt, sowie  der  volutenartige  Aufsatz  eine  Annäherung  an  die  Formen 
des  ionischen  Styls  bekunden. 

Rcgelraäfsiger  ist  das  an  der  via  Flaminia  aufgefundene  Grab  der 
Nasonen,  welches  aus  einer  unterirdischen  Kammer  mit  halbkreisförmigen 
Nischen  besteht,  in  denen  sich  die  Särge  mit  den  beigesetzten  Körpern 
befanden.  Das  Grab  des  Geschlechtes  der  Furier  {gern  Furia)^  welches 
bei  Frascati  aufgefunden  worden,  besteht  aus  einem  halbkreisförmigen,  mit 
schmalem  Umgang  versehenen  Gemach,  dessen  Eingang  sich  in  der  mit 
einer  gemauerten  Fa^ade  versehenen  Felsenwand  befindet.  Andere  Formen 
übergehen  wir  und  wollen  als  eines  der  wichtigsten  Denkmäler  hier  nur 
das  Grab  anführen,  in  welchem  die  Freigelassenen  der  Livia,  Gemahlin  des 
j,.^  Kaisers  Auguslus,  beigesetzt  worden 

sind.  Dasselbe  befindet  sich  an  der 
via  Appia  und  besteht  aus  mehreren 
Gemächern,  von  denen  das  dem  Ein- 
lange zunächst  liegende  (vergl.  den 
Grundrifs  Fig.  397)  ganz  einfach 
gehalten  ist,  wogegen  die  anderen 
gröfseren,  in  welche  man  vermittelst 
einer  Treppe  gelangte,  reicher  dc- 
corirt  sind.  Zunächst  befinden  sich 
nämlich  grofse,  theils  viereckige, 
theils  runde  Nischen  in  den  Wänden, 
die  zur  Aufnahme  von  Sarkophagen 
bestimmt  sind.  Sodann  aber  sind  in  den  Wänden  eine  grofse  Menge  kleiner 
nischenartiger  Vertiefungen. angebracht,  in  denen  sich,  von  Aschenkrügen 
einer  bestimmten  Form  umfafst,  die  Ueberreste  der  Verstorbenen  aufgestellt 
befinden.  Zu  jeder  dieser  Nischen  gehört  eine  Marmortafel,  auf  welcher 
der  Name  des  Dahingeschiedenen  verzeichnet  steht.  Fig.  398  stellt  eine 
innere  Ansicht  dieses  Grabes  dar,  dessen  Decke  eingestürzt  ist  und  welches 
zugleich  als  Beispiel  für  eine  grofse  Anzahl  derartiger,  unter  dem  Namen 
der  Columbarien  bekannten  Grabdenkmäler  betrachtet  werden  kann.  Eine 
ähnliche  Anordnung  zeigen  auch  die  unter  der  Erde  befindlichen  (lemächer 
solcher  Gräber,  die  als  Freibauten  errichtet  sind  und  von  denen  wir  im 
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rolgcnden  Paragraphen  eine  Uebersicht  geben  werden.  Fig.  399  stellt  die 
innere  Ansicht  eines  solchen  Grabdenkmals  dar,  welches  uns  weiter  unten 

Fig.  398. 


Fig.  399. 


noch  einmal  in  seiner  äuTseren  Gestalt  be- 
gegnen wird  (vgl.  Fig.  409).  Der  einfache, 
mit  einem  Tonnengewölbe  überdeckte  Raum 
ist  spärlich  durch  ein  kleines,  in  der  Wöl- 
bung angebrachtes  Fenster  erhellt.  L»  den 
Wänden  rings  umher,  sowie  in  den  bank- 
artigeu  Vorsprüngen  derselben  sind  die 
Nischen  zur  Aufnahme  der  Aschengeräfse 
angebracht,  von  denen  einige  auch  frei  auf 
jenen  Bänken  stehend  vorgefunden  w^urden. 


78.  Indem  wir  von  den  unterirdischen  Gräbern  zu  den  frei  über 
der  Erde  errichteten  übergehen,  beginnen  wir  mit  den  einfachsten  Formen 
derselben,  die  sich  ihrem  Urspnmge  nach  an  die  oben  erwähnten  Freibauten 
der  Etrusker  anschliefsen  lassen.  Jedoch  wollen  wir,  mit  Lebergehung  der 
einfachen  Erdhügel  {htmuli)y  nur  solcher  Gräber  Erwähnung  thun,  denen 
man  eine  bestimmte  architektonische  Form  gegeben  hat.  Zu  diesen  scheint 
zunächst  ein  bei  Neapel  aufgefundenes,  gewöhnlich  mit  dem  Namen  des 
Vii^ilius  bezeichnetes  Grabmal  zu  gehören ,  das  trotz  seines  zerstörten  Zu- 
standes  doch  die  ursprüngliche  Anordnung  erkennen  läfst.   Fig.  400  stellt 
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Fig.  400. 


Flg.  401. 


duMtbe  naeh  der  RMtonratkm  Hirt'«  dar.  Es  besteht  aus  emem  qoadratca 
Unterbaa  ans  Baekstdneii,  io  dessen  Vorderseite  sich  eine  eiofiiche,  im 

Rundbogoi  <iberwdlbte  Thür  befindet,  welche  in 
die  Grabkammer  flibrte.  Ueber  dem  ünteiban 
aber  erhebt  sich  ein  abgestampfter  Kegel,  mit 
Ausnahme  dw  nnteren  Lagen,  die  aus  behauenoi 
Steinen  gearbeitet  sind,  ebenfalls  ans  BadEstcinen 
bestehend.  Eine  ihnÜche  Anlage,  jedoch  reicher 
und  kunstvoller  darebgeßihrt,  zeigt  das  sogenannte 
Grab  der  Horatier  und  Cnriatier,  welches  sich  an 
dem  Wege  von  Rom  nach  Albano,  in  der  NShe 
des  letstgenannten  Ortes  befindet,  und  von  dem 
Fig.  401  den  Aufrifs,  Fig.  402  den  Grundrils  dar- 
stellt Das,  wie  es  scheint,  noch  den  Zeiten  der 
römischen  Republik  angehörige  Denkmal  ist  aus 
einem  bei  Albano  gefundenen  Bruchstein,  gewöhn- 
lieh  Peperin  genannt,  errichtet  und  besteht  aus 
einem  gegen  19  Meter  in's  Geviert  messenden 
Untcfban,  der,  adl  einer  Basis  und  einem  sorg- 
ftlt^gearbdtetinKanMi  versehen,  einen  ähnlichen 
Kegelaufsatz  trilgt,  wie  wir  schon  oben  bei  dem 
sogenannten  Grabe  des  Vir^lius  kamen  gelernt 
haben.  Jedoch  gruppiren  sich  uro  denselben  hier 
noch  vier  kleinere  Kegel,  welche  die  Ecken  des 
Unterbaues  einnehmen,  i^Qirend  der  bei  weitem 
stärkere  Hauptkegel  in  der  Mitte  stand  und  ^ 
anderen  ziemlich  bedeutend  an  Höhe  überragte.  Möglich,  dafs  Uer  an 
bestimmtes  etmskisches  Vorbild  vorgeschwebt  hat;  wenigstens  fuhren  die 
Beschreibungen  des  Grabmais  des  etruskischen  Königs  Porsenna,  von  dem 
die  verschiedensten  Restaurationen  versucht  worden  sind,  auf  eine  ähnliche 
Anordnung  von  vier  Kegelthürmen ,  welche  einen  gröfsercu  in  ihrer  Milte 
einschliefsen. 

In  nahem  Zusammenhange  damit  steht  eine  Anlage,  bei  welciier  man 
auf  quadratem  Unterbau  einen  Rundbau  errichtete,  diesen  aber  nicht  kes;el- 
förmig  verjiini;te,  suiuloni  Ji  inscihni  eine  f^ercgelte  architektonisclie  Ge- 
staltun:;  cab.  Diese  Form  zoiijl  das  unter  Fig.  403  dargestellte  Grabmal, 
welches  sit  Ii  in  der  Nähe  von  Rom  an  der  via  Appia  befindet  und  das 
der  erhaltenen  bischrifl  zufoli^e  der  Caecilia  Metella,  der  Gemahlin  des 
durch  seinen  Reichthum,  wie  durch  seine  Theilnahme  am  Triumvirat  be- 


Fig.  402. 
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ktimtoii  C.  Cnssos,  cniditet  mnrdeii  ift  Auch  dietes  bisteht  mu  «bbob 
qaadnten  UntariMm  tos  Braehstdo,  dann  folgt  ein  Rmdgebiiide,  mit  sdv 

sorgsam  geari»eitetera  Qu- 


arsprängliche  AbscUnfe-  oder  wie  die  Bedachung  beschaffen  gewesen  sei, 
IlCst  sich  nicht  wohl  mehr  erkennen;  du  mit  Zinnen  Tcnehene  Mauer- 
werk, welches  unsere  Anaicbt  leigt,  gehSrt  dem  Mittelalter  an,  in  welchem 
man  hier  ein«  noch  woUerbaltene  Bnig  errichtete  und  das  Denkmal  selbst 
ab  Yertheidignngstlnini  benatzte. 

Dem  Zeltalter  des  Angustus  gehört  der  Bau  eines  Giabmals  an,  in 
welchem  sich  dentlich  eine  Nachahmong  der  Xgjptischen  Pjiamidcn  an 
erkennen  gidit  Bs  ist  dies,  wie  unsere  Abbildung  Fig.  404  darstellt,  eine 
ziemUeh  steile  P/ramide,  welche  sieh  auf  einer  Basis  von  etwa  130  Pahnen 
Im  Geviert  bis  zur  Hohe  von  IGO  Palmen  erhebt.  Sie  besteht  im  Innem 
«US  einer  sehr  festen  Guismasse  von  Mörtel  und  kleinen  Steinen,  wogegen 
das  Aeufsere  mit  Tafeb  weilsen  Marmors  bekleidet  ist  Zu  der  TerhSltnifs- 
mllsig  sehr  kleinen  Grabkammer,  welche  noch  die  Reste  zierlicher  Wand- 
malereien zeigt,  hat  man  m  neuerer  Zeit  ebien  Emgang  vom  Fulse  der 
Pjrranüde  herausgebrochen,  während  der  ursprüngliche  Eingang  in  Form 
eines  geneigten  Schachtes  etwa  in  der  halben  Höhe  der  Nordseite  gerade 
auf  den  Mittelpunkt  des  ^e  Grabkammer  bedeckenden  Gewölbes  führte,  der 
aulsen  aber  durch  dnen  Stein  rerdeckt  war.  Säulen  und  Statuen  dienten 
ursprünglich  zur  Verzierung  des  Aeufseren.  Verschiedene,  noch  jetzt  er- 
haltene Inschriften  geben  Ton  dem  Verstorbenen  Kunde;  es  war  C.  Cestius, 
unter  dessen  Würden  die  PrStur  und  das  Voikstribunat  angeführt 'werden; 
ihm  ward  das  Denkmal  von  eini^  der  Erben  errichtet,  zu  denen  unter 


Fig.  408. 


derwerk  bedeckt  und  von 
eniem  reieh  Terzierten  Fries 
ondEamiefrahgelchlosseiL 
Nach  den  StierschSdefai, 
welche  abwechselnd  mit 
Blnmenfestons  die  Decora- 
iion des  Frieses  bilden,  hat 
das  ganze  Denkmal  spitcr 
denTolksthdmlichenNamen 
•eapo  M  btme*  eriudten. 
Eine  kleine  Thür  lUhrt  m 
das  Innere,  in  welchem  eine 
kreisrundeGrabkammer  an- 
gebracht ist  Welches  der 
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anderen  auch  M.  Agrippa  gehßrte,  und  ist  dasselbe,  einer  Bestimmung  des 
Testaments  zufolge,  in  330  Tagen  vollendet  worden. 

Fig.  404. 


Fig.  405. 


Zeigten  die  bisher  betrachteten  Gräber  Formen,  die  mehr  oder  weniger 
ausschliefslich  Rir  diesen  einen  Zweck  ersonnen  waren,  so  giebt  es  auch 
eine  nicht  geringe  Anzahl  solcher  Denkmäler,  deren  Anlage  sich  den  Formen 
des  Tempelbaues  näherte.  Von  diesen  möge  das  unter  Fig.  405  im  Auf- 
rifs  dargestellte  Grab  hier  angefiihrt  werden,  welches  an  der  nördlichen 
Ecke  des  Capitols  aufgefunden  worden  ist.  Dasselbe  ist  aus  Quadersteinen 
errichtet;  an  dem  einfachen  Unterbau  befindet  sich  die  Inschrift,  wonach 

es  dem  Aedilen  fajus  Poblicius  Bibulus  wegen 
seiner  besonderen  Verdienste  vom  Senat  und 
Volk  gewidmet  war.  Der  Oberbau  zeigt  auf 
der  von  uns  dargestellten  S<?ite  dorische  oder 
toscanische  Filaster,  zwischen  denen  sich  eine 
Thür  befindet,  und  welche  ein  Gebälk  mit 
einer  darüber  angeordneten  Art  Balustrade 
tragen.  Der  Fries  des  Gebälkes  ist,  ähnlich 
wie  beim  Denkmal  der  Cacilia  Metella,  mit 
Stierschädeln  und  Blumengehängen  geziert 
Noch  deutlicher  zeigt  die  Aehnlichkeit  mit 
einem  Tempel  ein  unter  den  Gebäuden  von  Palmyra  aufgefundenes 
Grab,  welches,  wie  der  Grundrifs  Fig.  406  (Mafsstab  =  40  Fufs) 
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zeigt,  geradezu  als  ein  Prostylos  hexastylos  bezeichnet  werden  konnte. 
Der  Körper  desselben  ist  durch  ein  fast  regebnäfsiges  Quadrat  gebildet, 

vor  welchem  sich  eine  Vorhalle 
Fig.  406.  ^   von  sechs  freistehenden  Säulen 

befindet.  Die  Einrichtung  des 
Innern  deutet  darauf  hin,  dafs 
das  Gebäude  zu  einem  Familien- 
grabe  bestimmt  war,  indem  sich 
an  drei  Wänden  desselben  eine 
Reihe  schmaler  Teilen  oder  Grab- 
karamern befinden,  während  fast 
in  der  Mitte  des  Raumes  ein  Bau 
von  vier  freistehenden  Säulen 
(Tetrastylos)  wahrscheinlich  zur 
Aufnahme  des  Ilauptsarkophages 
diente.  Ebenfalls  zu  Palmyra 
befindet  sich  ein  Thurm,  dessen  Ansicht  unter  Fig.  407  (Mafsstab  =  24  Fufs) 
dargestellt  ist,  und  welcher,  aufser  der  an  der  Vorderseite  angebrachten 
liegenden  Figur  des  Verstorbenen,  in  den  verschiedenen  Stockwerken  des 
Innern  eine  grofse  Anzahl  von  Wandvertiefungen  zur  Au&iahme  von 
Aschenkrügen  zeigt. 

Alle  die  bisher  angeführten  Bauten  waren,  ohne  gerade  klein  zu  sein, 
doch  von  mäfsigen,  jedenfalls  nicht  aufsergewöhnlichen  Dimensionen.  Es 
konnte  nicht  fehlen,  dafs  bei  dem  stets  sich  steigernden  Luxus  der  Bauten 
für  private,  wie  für  öffentliche  Zwecke  auch  den  Grabdenkmälern  ein  über 
das  Gewöhnliche  hinausgehendes  Mafs  gegeben  wurde.  Insbesondere  aber 
mufsten  solche  Steigerungen  dann  eintreten,  wenn  m  der  beizusetzenden 
und  zugleich  damit  zu  verherrfichenden  Person  die  Würde  des  Staates 
selbst  sich  concentrirte.  So  hatte  schon  das  Grabmal,  welches  Augustus 
für  sich  und  seine  Nachkommen  errichten  liefs,  kolossale  Dimensionen. 
Auf  viereckigem  Sockel  erhob  sich,  ähnlich  dem  Grabmal  der  Cäcilia  Me- 
tella,  ein  gewalüger  Rundbau,  über  dem  ein  Tumulus  aufgehäufl  war  und 
unter  welchem  sich  die  Grabkammem  zur  Beisetzung  der  kaiserlichen  Ueber- 
reste  befanden.  Die  Umfassungsmauern  desselben  sind  noch  genügend  er- 
halten, um  eine  Vorstellung  von  der  ursprünglichen  Grofsartigkeit  der  An- 
lage zu  gewähren,  und  der  Verfasser  dieser  Zeilen  hat  manche  schöne 
Nachmittagsstunde  in  diesem  ursprünglich  dem  Ernste  des  Todes  geweihten 
Räume  zugebracht,  um  den  Vorstellungen  eines  Tagestheaters  beizuwohnen, 
welches  im  Mittelpunkte  desselben  aufgeschlagen  war,  und  mit  seinen  llun- 
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derten  von  Zuschauern  das  Recht  der  Gegenwart  über  die  Vergangenheit, 
des  Lebens  über  den  Tod  in  recht  augenscheinlicher  Weise  bekundete. 

Als  nun  dies  Denkmal  ein  Jahrhundert  lang  die  Ueberreste  der  Kaiser 
aufgenommen  und  zu  neuen  Aufnahmen  keinen  genügenden  Platz  mehr 
darzubieten  schien,  entschlofs  sich  Kaiser  Hadrian,  einen  ähnlichen  Bau 
für  sich  und  seine  Nachfolger  zu  errichten.  Der  Platz  dazu  wurde  am 
jenseitigen  Ufer  des  Tiber  ausersehen,  gegenüber  dem  Grabmal  des  Augustus 
und  mit  der  Stadt  durch  die  schon  oben  besprochene  Brücke  {pons  Aelius, 
vgl.  Fig.  364  und  365),  den  heutigen  ponte  S.  Angelo,  verbunden.  Auch 
hier  erhob  sich,  wenn  schon  in  noch  gesteigerten  Dimensionen,  auf  einer 


Fig.  408. 


quadraten  Basis  ein  Rundbau,  der  nun  aber  mehr  architektonische  Zierde 
erhielt,  als  dies  bei  dem  Mausoleum  des  Augustus  der  Fall  gewesen  zu 
sein  scheint.  Ja  eine  Ueberlieferung,  welche  die  vierundzwanzig  reichen 
korinthischen  Säulen  im  Hauptschiff  der  Basilica  des  h.  Paulus  als  ur- 
sprüngUch  zu  dieser  moles  Hadriani  gehörig  betrachtet,  deutet  darauf 
hin,  dafs  dieser  Rundbau  in  der  Weise  eines  runden  Peripteros  (vergl. 
Fig.  335  und  336)  mit  Säulenhallen  umgeben  gewesen  sei.  Noch  wahr- 
scheinlicher wird  dies  durch  die  Erwähnung  von  plastischen  Kunstwerken, 
welche  als  Zierde  für  das  Mausoleum  verwendet  worden  seien  und  welche 
in  jenen  Hallen  den  passendsten  Platz  fanden.  Auch  sind  in  der  That  in 
der  Nähe  des  Denkmals  vortrefTliche  Kunstwerke  aufgefunden  worden.  Der 
Kern  dieses  Baues  selbst  aber  ist  in  dem  gewaltigen  Rundkörper  des  Castells 
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S.  Angelo  erhalten,  welche  Verwendung  die  genaue  Untersuchung  der  in- 
neren Theile  sehr  erschwert.  Wohl  aber  dient  die  Betrachtung  desselben 
dazu,  die  Anschauung  des  ursprünglichen  Denkmals  zu  ermöglichen,  von 
welchem  denn  auch  verschiedene  Restaurationen  versucht  worden  sind. 
Fig.  408  stellt  die  Restauration  Canina's  dar,  welcher,  im  Gegensatz  zu 
Hirt,  einen  doppelten  Säulengang  im  Aeufsern  annimmt.  Er  schliefst  das 
Ganze  mit  einem  pyramidalen  Dach  ab  und  krönt  dasselbe,  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit,  mit  einem  kolossalen  Pinienapfel  aus  Bronze,  welcher 
an  Ort  und  Stelle  aufgefunden  worden  ist  und  gegenwärtig  in  den  Gärten 
des  vaticanischen  Palastes  aufbewahrt  wird. 


Fig.  409. 


Aufser  den  oben  erwähnten  Gebäuden  sind  uns  aus  dem  römischen 
Alterthuroe  noch  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Denkmälern  erhalten, 
welche  theils  zur  unmittelbaren  Aufnahme  der  üeberreste  geliebter  Todlen 
dienten,  theils  oberhalb  der  zur  Beisetzung  der  letzteren  dienenden  Gemächer 
errichtet  wurden.  Dieselben  nähern  sich  in  ihrer  äufseren  Gestalt  entweder 
jenen  bereits  ausführlicher  besprochenen  Denkmälern,  oder  bestehen  aus 
kleineren  altarähnlichen  Bauten  von  runder  oder  viereckiger  Form  (cippt), 
oder  endlich  stellen  sie  sich  als  einfache  Pfeiler  (Hermen)  dar,  deren  oberen 
Theil  man  auf  der  einen  Seite  eine  Rundung  gab,  so  dafs  sie  fast  einem 
halbirten  menschlichen  Kopfe  gleichen.  Von  allen  diesen  Formen  bietet 
die  unter  Fig.  409  mitgelheilte  Ansicht  der  Gräberstrafse  bei  Pompeji  lehr- 
reiche Beispiele  dar.  Hier  nämlich  befinden  sich  rechts  und  links  von  der 
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hercuianischcn  Strafse  (der  Standpunkt  für  die  Ansicht  ist  msht  weit  Ton 
der  yUU  des  Diomedes,  Fig.  390,  gewählt)  zahlreiche  Gräber,  von  denen 
die  mdsteo  durch  Inschrift^  als  die  Grabstätten  bestimmter  Personen, 
resp.  Von  deren  Familien  bezeichnet  sind.  Wo  es  der  Raum  gestattete» 
ift  das  Denkmal,  ihnlich  dem  Tempel,  von  einem  kleinen  Hofe  umgeben, 
den  dne  Mauer  gegen  die  Strafse  und  die  anderen  Gräberstätten  abschliefst 
Derartige  Umfriedigungen  dienten  entweder  blos  zur  Andeutung,  dafs  es  sich 
Uer  um  einen  durch  heilige  Gebräuche  geweihten  Raum  handele,  oder  es 
konnten  dieselben  in  einzelnen  Fällen  auch  zur  feierlichen  Verbrennung  der 
Ueberreste  und  zu  dem  ebenralls  nach  einem  vorgeschriebenen  Ritus  statt- 
findenden Aufsammeln  der  Gebdne  {ossüegium)  bestimmt  sein.  Hatten  sie 
den  letztgenannten  Zweck,  so  wurden  sie  als  Verlmonungsstätten  {utUrmd^ 
beseichnet  und  in  diesem  Falle  nur  zur  Verbrennung  derjenigen  Personen 
benutzt,  für  welche  das  Denk  mal  bestimmt  war.  Da  aber  die  Anlage  eines 
privaten  mtrwum  besondere  Mittel  erforderte,  in  der  Nähe  manclier  Gräber 
auch  mitunter  geradezu  untersagt  war,  so  mufste  für  das  BedürfnÜs  der  we- 
niger Bemittelten  durch  die  Anlage  allgemeiner  Verbrennnngsstittcn  gesorgt 
werden.  Eine  solche  hat  sich  denn  auch  in  Form  eines  ummancrtcn  Vierecks 
ba  Pompeji  vorgefunden;  und  daCs  eine  ähnliche  Einrichtang  auch  zu  Rom 
stattfand,  ergiebt  sich  aus  jenem  grofscn  gemeinsamen  Vcrbrennungsplatz,  den 
Piranesi  an  der  via  Appia,  etwa  fünf  Mii;llen  vor  der  Porta  S.  Sobastiano, 
anfgefunden  und  in  seinem  Werke  »Anticbitii  di  Roma  111,  4«  bekannt  ge- 
macht hat.  Derselbe  besteht  .ins  einem  weiten  Viereck,  welches  rings  mit 
Mauern  aus  grofsen  Peperinblöcken  eingefafet  war  nnd  längs  derselben  einen 
erhöhten  lind  mit  einer  niedrigen  Brüstung  umgebenen  Umgang  zeigt;  eine 
Anordnung,  die  offenbar  dazu  dienen  sollte,  den  Angehörigen  eines  zur  Ver- 
brcniMing  hierhergebrachten  Ver^torbeaen  die  Theitnahuie  an  dem,  in  lern 
vertieften  mittleren  Theile  des  Raumes  stattfindenden  Vorgange  zn  erleich- 
tem, dem  dann  das  Aufsammeln  der  Gebeine  folgte.  Kehren  wir  jedoch 
zn  unserer  Ansicht  der  pompejaniseben  GrSberstra&e  znrQck,  so  bemerken 
wir  auf  der  linken  Sdte  zunächst  ein  gröfseres  tempelartiges  Gnbmonn* 
ment,  das  der  oben  erwähnten  Villa  gorade  gegenüber  liegt  und  welches 
durch  die  erhaltene  Inschrift  als  gemdnsames  Grab  der  Familie  des  M*  Arrius 
Diomedes  bezeichnet  ist.  Dazu  gehdren  auch  ^e  beiden  Hennen,  deren 
Fonn  wir  schon  oben  besprochen  haben,  indem  sich  dieselben  anf  einem 
gem^samen  Unterbau  mit  dem  grSfseren  Grabmal  befinden  und  auch 
-  dnreh  Inschriften  als  Erinnemngsmale  zweier  Mitglieder  derseUien  Familie 
bezeichnet  sind.  Der  zweite  grSbere  Bau  auf  dieser  Seite  erweist  sidi 
ebenfalls  nach  der  Lisdirift  als  das  Grab  eines  L.  Ciyns  Labeo  und  war 
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dazu  bestimmt,  die  Statue  dieses  weiland  »richterlichen  Zweiroannes«  von 
Pompeji  nebst  der  seiner  Gemahlin  zu  tragen;  beide  befinden  sich  gegen- 
wärtig im  Museo  Borbonico.  Auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  erblicken 
wir  zunächst  eine  mit  einem  Giebel  gekrönte  Wand,  in  welcher  sich  eine 
niedrige  Eingangsthür  befindet.  Dieselbe  führt  in  einen  an  die  äufserste 
Spitze  der  Villa  des  Diomedes  anstofsenden  viereckigen  Hof,  in  welchem 
man  vollständig  erhalten  die  Einrichtungen  zu  den,  den  Beschlufs  der  Beer- 
digungsfeierlichkeiten  bildenden  Leichenmahlen  aufgefunden  hat.  Es  ist  uns 
darin  ein  triclinium  funebre  erhalten,  welches  den  in  den  Privatwohnungen 
vorkommenden  Speisesälen  mit  den  sanft  geneigten  Lagerstätten  vollkommen 
entspricht,  und  dessen  Umfassungsmauern  auf  der  hinenseite  ganz  in  der 
Weise  der  pompejanischen  Wohnzimmer  mit  zierlichen  Malereien  bedeckt 
waren-  Auf  dies  Triclinium  folgt  ein  von  reichem  Unterbau  getragenes, 
altarähnliches  Grabmonument,  das  zu  den  schönsten  und  besterhaltenen 
von  ganz  Pompeji  gehört.  Dasselbe  ist  von  einem  Hofe  umgeben,  dessen 
Mauer  mit  zinnenartigen  Thürmchen  verziert  erscheint  und  in  welchen 
von  der  Strafse  aus  eine  einfache  Thür  den  Zugang  bildete.    In  dem 


Fig.  410. 


Unterbau  des  Denkmals  befindet  sich  die  Grabkammer,  deren  innere  An- 
sicht wir  schon  oben  (Fig.  399)  mitgetheilt  haben;  der  altarähnliche  Cippus, 
der  auf  mehreren  Stufen  sich  über  dem  Unterbau  erhebt  und  die  Um- 
fassungsmauer des  Hofes  weit  überragt,  ist  reich  mit  Reliefs  verziert,  und 
die  auf  der  Vorderseite  befindliche  Inschrid  besagt,  dafs  Naevoleia  Tyche, 
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eine  Freigelassene,  dies  Denkmal  sich  und  dem  L,  Miinatiiis  Faustas,  so- 
wie ihrfn  beiderseitigen  Frei2;elassenen  (männlichen  and  WciUichMi  Ge- 
schlechts) noch  bei  ihren  Lebzeiten  errichtet  habe. 

Ohne  riiif  die  Aufzählunf^  der  iibrie;en  auf  unserer  Ansicht  befindlichen 
GriihtM-,  TKu'h  aller  solchen  Grabniäler  einzugehen,  die  sich  aus  den  verein- 
telten  ^>wälinung;en  der  Schriflsteller  nachweisen  las-sen.  filmen  wir  unter 
Fip.  410  znra  SrhhTfs  dieser  Schilderung  noch  eine  Ansicht  hinzu,  welche 
einen  'Iht  il  dt  r  via  Apj)ia  in  der  Nähe  von  Rom  mit  dem  Schriinrk  ihrer 
zahlreichen  Denkmäler  dai  vu  llt.  Diese  Heerstralse  w  ir  nri^t  ii  ihrer  grolsen 
coHiraercieüen  und  politisrheii  Bedeutsamkeit  vor  allm  geeignet,  um  mit 
Grab-  nnd  Klin mlciikmälern  geziert  zu  wertli  n,  und  noch  heut  lassen 
sieh  die  Spuren  der  letzteren  bis  auf  mehrere  Meilen  Entfernung  von  Rom 
erkennen.  Nach  sorgfältiger  Prüfung  dieser  üeberreste  und  nach  dt  ron 
Vergleichung  mit  anderweitig  bekannten  DenkroSlern  dieser  Art  hat  Irr 
Architekt  L.  Canina  versucht,  das  ursprüngliche  Ansehen  einiger  1  heile 
der  Strafs»'  wiederherzustellen.  Von  diesen  Restaurationen  ist  eine  durch 
Mannig laltigkeit  und  Pracht  ihrer  Denkmäler  sich  auszeichnende  unter 
Fig.  410  zur  Anschauung  gebracht, 

79.  Den  in  den  vorhergcli* m]»  n  Paragraphen  geschilderten  Gräber- 
anlagen mag  hier  noch  eine  kurze  Erwähnung  derjenigen  Denkmäler  hin- 
ZUgefQgt  werden,  wt  1(  iir  weniger  zur  Aufbewahrung  der  l'eberresle  von 
Verstorbenen,  als  vielmehr  zur  Feier  und  Erinnerung  der  Thaten  oder 
Verdienste  irgend  welcher  Persönlichkeiten  beslimiuL  waren.  Zum  Grab- 
denkmal gesellt  sich  das  Ehrendenkmal;  ja,  wie  wir  schon  bei  Gelegenheit 
der  griechischen  Gräberbauten  (vgl.  §24£r)  bemerkt  habea,  kann  das  Grab- 
denkmal, insolern  es  nicht  wirklich  die  Reste  eines  Dahingeschiedenen 
umschliefst,  als  Kenotaphium  selbst  die  Bedeutung  eines  Ehrendenkmals 
erhalten.  So  können  leicht  manche  der  eben  besprochenen  römischen 
Grabmonumenle  zugleich  als  Ehrendeiikinäler  betrachtet  werden  und  bei 
luaachem  Monument,  das  man  als  Ehrendenkmal  aufzufassen  geneii^t  sein 
möchte,  ist  auch  der  fharikier  eines  Grabdenkmals  nicht  ganz  an^/u- 
schlielsen.  Eine  solche  Vcruiisciuitig  (kUt  Ijtrührung  von  zwei  eigenllicii 
verschiedenen  Zwecken,  von  welcher  liie  unlea  zu  besprechende  Ehrensäule 
des  Kaisers  Trajan  das  merkwürdigste  Beispiel  ji;i\\äliiiu  kami,  scheint 
unter  anderem  bei  dem  unter  Fig.  411  dargestellten  Denkmal  angenommen 
werden  zu  dürfen,  und  dasselbe  mag  deshalb  als  eine  Art  Mittelglied 
■wischen  dem  (irabe  und  dem  Ehrenmonumente  hier  eingefiigt  werden. 
Unsere  Ansicht  stellt  die  Nordseite  einej»  Denkmals  dar,  welches  sieh  noch 
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hentzata^e  bei  dem  Dorfe  li^el  iu  der  N'ahe  von  Trier  befindet.  Dasselbe 
erhebt  sicli,  aus  Quadersteinen  errichtet,  in  verschiedenen  Absätzen  bis  zu 
einer  Höhe,  welche  von  Verscliiedenen  verschieden  angegeben  wird  und 
welche  sich  nacli  der  geringsten  Angabe  auf  64  Fufs  belauft.  Die  Nord- 
uud  Südseite  haben  eine  Breite  von  15,  die  Ost-  und  VV  estseite  von  12  Fufs. 


Fig.  411. 


mythologische  Gegenstände, 


Das  Dach,  welches  die  Form  einer 
steilen,  in  geschwungener  Ligie 
ausgeschweiften  Pyramide  zeigt, 
ist  mit  schuppenartigen  Verzierun- 
gen bedeckt  und  wird  von  einer 
Art  Capitell  gekrönt,  welches  an 
den  vier  Ecken  mit  menschlichen 
Gestalten  geziert  ist  und  auf  wel- 
chem eine  von  kleinen  Sphinx- 
gesUilten  getragene  Kugel  ruht. 
Figürliche  Reste  oberhalb  der 
Kugel  deuten  darauf  hin,  dafs 
hier  ursprünglich  ein  Adler  an- 
geordnet war,  der  sich  mit  einer 
UM  iischlichen  Gestalt  zum  Himmel 
emporzuheben  schien,  wodurch 
hier,  wie  auch  in  mehreren  an- 
deren Fällen,  die  Apotheose  der 
verstorbenen  oder  durch  das 
Denkmal  zu  verherrlichenden  Per- 
sonen dargestellt  wurde.  Aufser 
diesen  leider  sehr  verstümmelten 
Sculptureu  hat  das  Denkmal  eine 
grofse  Anzahl  von  Keliefdarstel- 
lun<;en  aufzuweisen,  mit  denen 
alle  Seiten  und  Absätze  desselben 
in  einer  fast  allzu  reichen  Fülle 
überdeckt  sind.  Sie  beziehen  sich 
theils,  wie  die  Hauptdarstellung 
auf  der  Südseite,  auf  diejenigen 
Personen ,  denen  das  Denkmal 
zunächst  errichtet  war,  theils  auf 
wie  denn  die  Hauptdarstellung  unserer  Ansicht 


d«ti  SonneogoU  auf  seioem  Wagen  darzusteiien  scheint;  theils  «ndlich  eot- 
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lialteii  sie  iie/i^'hungen  auf  das  wirkliche  Leben,  die  zur  Charakteristik  der 
betreiTendeu  Personen  dieneu  sollen  und  von  deueu  wir  weiter  unten  Ge- 
h'ij;enheit  haben  werden  ein  Beispiel  anzuführen.  Der  Styl  der  Bildwerke, 
wie  der  der  architektonischen  Gliederuni;  ik's  Denkmals  scheint  auf  die 
spätere  Kaiserzeit  zu  deuten.  Eine  nicht  i;ut  erhaltene  und  daher  auf 
sehr  verschiedenarti2;e  Weise  gelesene  und  erklarte  Insrhrilt  sciieint  "^vnnig- 
stens  das  mit  Gewifsheir  zu  ergeben,  dafs  das  Üeukiual  von  1,.  Secundinius 
Aventinus  und  Secundinius  Securus  zu  Ehren  ihrer  Eltern  nnd  i lirer  übrigen 
Blutsverwandten  errichtet  worden  ist.  Ks  ist  dasselbe  soiiul  als  f^emeui- 
saraes  Ehrendenkmal  der  Familie  d«  i  Sernndinier  zu  betrachten  und  wird 
diese  Aufiassun^^  (Iiik  Ii  1*  n  Umstan  l  b  'slälii^t,  dafs  auch  auf  mehreren 
aud(T<'n  zu  Trier  i:i  lundenen  Inschriften  i\Iiti;lieder  dieser  Familie  als  mit 
verschiedenen  Aemtern  bekleidet  erwälmt  werden. 

Wenden  wir  ims  zu  den  Lhrendenkmälern  im  ei?enthchen  Sinne  des 
Wortes,  das  heifst  zu  solchen  Monumenten,  die,  ohne  mit  dem  Grabe  in 
ir:;i  iid  einer  Beziehung  zu  stehen,  zu  Ehren  einer  bestumuten  Person  oder 
zur  Feier  irgend  eines  beslimmtcu  Ereignisses  errichtet  sind,  so  ist  zunächst 
zu  l)emerken,  dals  in  diesem  Sinne  jedes  Gebäude,  sei  es  Tempel,  Halle 
oder  Theater,  jede  bauliche  Anlage,  wit  S  lule,  Pfeiler,  Pforte,  wenn  sie 
zum  Andenken  an  Personen  oder  zur  Feier  ihrer  Thalen  errichtet  worden, 
auch  zu  den  Ehrendenkmälern  gerechnet  werden  mufs.  Dem  Cäsar  und 
mehreren  Kaisern  sind  Tempel  errichtet  worden;  kleine  capellenartii^e 
bauten  zu  Ehren  einzelner  Personen  kommen  unter  anderen  in  Pal- 
myra  vor;  Hallen  und  Säulengänge  sind  in  Rom,  wie  schon  bei  den 
Griechen,  dazu  bestimmt  gewesen,  das  Gedächtnifs  verdienter  Männer  oder 
grofser  Thaten  auf  die  Nachwelt  zu  bringen;  und  in  Rom  mufs  selbst 
ein  Theater  dazu  dienen,  die  Ehre  eines  Lieblings  des  Kaisers  Augustus 
zu  verkünden.  Diese  und  ähnliche  Anlagen  ausführlicher  zu  schildern, 
kann  an  diesem  Orte  nicht  die  Absicht  sein.  Sie  haben  unter  den  be* 
stimmten  Kategorien,  denen  sie  ihrer  bauliehen  Natur  nach  angehören, 
entweder  schon  ihre  Erwähnung  gefunden,  oder  es  wird  ihrer  später  aa 
verschiedenen  Orten  gedacht  werden  müssen.  Hier  mögen  nur  zwei  Formen 
des  Ehrendeiikmals  im  engeren  Sinne  hervorgehoben  werden,  die  von  den 
Römern  entweder  erfunden  oder  doch  mit  besonderer  Vorliebe  zur  Anwen- 
dung gebracht  worden  sind.  Der  letzteren  Classe  gehören  die  Ehrensäulen, 
der  ersteren  die  Mgenannten  Triumphbögen  an.  Die  Säulen  gehörten  schon 
bei  den  Griechen  zu  den  beliebteren  und  mehrfach  angewendeten  Formen 
des  Denkmals,  sei  ^,  dafs  sie  die  Statue  der  zu  ehrenden  Person  (wie 

wir  dies  z.  B.  von  dem  Redner  isoltrates  wissoi),  sei  es,  dafs  sie  irgend 
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•iaeii  anderen,  auf  di«e  Paraon  oder  ihre  Leiatii^g  bcs<l(g|idMn  G^genitand 
sfl  tragen  hatten,  wie  eine  demaelben  laokratcs  zu  Ehren  cnicfatde  Sinle 
das  'BM  einer  Sirene,  als  Sjnibol  der  Redekunst,  trng,  oder  wie  andere, 
zum  Thdl  noeh  erhaltene  SSnlen  als  Tifl||;er  von  Dreifittlsen  dienten,  welche 
den  Siegern  in  musischen  oder  anderen  Agooen  als  Zeidicn  ihres  Sieges 
verliehen  worden.*  Aber  atich  ohne  derartige  bildliche  Zuthat  und  nur 
durch  Inschriften  ihren  speciellen  Zweck  andeutend,  konnten  Sinkn  er- 
richtet woden,  und  bei  den  Rffniem,  welche  die  Anwendung  dieser  Fonn 
des  £hrendenknials  schon  ziemlich  früh  dm  Griechen  entlehnten,  mSgen 
von  allen  drei  Arten  Bei^ide  vorgdiommen  sein.  Jedoch  sehdnen  aller- 
dings die  meisten  der  rSmischen  Ehrensäulen  Statuen  getragen  zu  hdben; 
mit  Schi&schnKbebi  war  .  die  zu  Ehren  des  Dnilius  errichtete  Süule  geziert, 
um  dadurch  die  besondere  Veranlassung  ihrer  Errichtung,  den  bekannten 
Seealcg  des  Duitins  über  die  Karthager,  zu  bezeiebnen.  Froher  vom  Se- 
nate ausgehend,  worde  diese  Ehrenbeze^ng  spiter  auch  vom  Volke  er- 
wiesen; die  Mlnel  dazu  konnten  entweder  ans  Staatsmittdn  aufgebracht 
werden  oder  aus  Sammlungen,  wie  sie  zu  derartiigen  Zwecken  noch  heut- 
zutage stattfinde;  der  Veranlassungen  zur  Errichtung  des  Denkm'als  konnte 
es  so  viele  und  so  verschiedenartige  geben,  als  Verdienste  um  den  Staat 
und  das  allgemeine  Beste  denkbar  shid.  hsoweit  es  sich  dabei  um  die 
Aulstdiung  solcher  Säolen  handelt,  deren  künstlerische  GestaltoQg  wir 
schon  an  verschiedenen  Orten  kennen  gelernt  haben,  bedarf  es  hier  keiner 
besonderen  Darstdlong  zur  Veranschaulichung  derselben.  Wohl  aber  nnd 
uns  einige  Denkmller  der  Art  erhalten,  welche  eine  sehr  wesentliche  Ab- 
weichung von  der  gewöhnlichen  Form  der  Süulen  zeigen.  Es  smd  die- 
jenigen, welche  man  zor  niheren  Bezcichnong  der  Theten  des  Gepriesenen 
nüt  Reliefdarstellungen  geziert  hat,  und  pfl^en  diese  sich  dann  m  einem 
spiralförmig  um  den  Schaft  der  Siule  gewundenen  Streifen  von  der  Basis  bis 
zum  Capitell  zu  erheben.  Eine  solche  Slule  bildete  die  Zierde  des  pracht- 
vollen, vom  Kaiser  Trajan  errichteten  Fomm,  von  dem  wir  weiter  unten 
zu  handeln  haben  (vgl.  §  82).  Sie  erhebt  sich  auf  einem  viereckigen,  mit 
der  Inschrift  und  mit  Basreliefs  versehenen  Untersatz  bis  zu  einer  HShe 
von  109  Fuls,  von  denen  17  auf  das  erwihnte  Postament,  92  auf  die 
Slule  mit  Inbegriff  der  Basis  und  des  CapiteUs  kommen,  lieber  dem  Ca- 
pitell befindet  sich  der  8  Fuls  hohe  cjlindrische  Untersatz,  welcher  efaist 

^  Auf  der  SiiiUeite  der  Akropolis  zu  Athen,  barl  an  der  Burgmauer  und  auf  dem 
■teil  ^chOM^  FcbbodcD,  fllicr  dem  ciott^  Theifer  dci  Dionysos,  stehen  oocfa  heul 
nehicK  denrtlge  Slulen,  deren  korinlUwIwii  CapUcHea  bebuft  der  Aufashme  der 
Dfcifilftc  Hgtr  eine  dreleditge  Form  gegeben  h*L 
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die  Statue  des  Kaisers  tnig;  letztere  ist  nicht  mehr  erhalten,  sie  ist  durch 
eine  Bronzestatue  des  h.  Petrus  ersetzt.  Dagegen  zeigt  die  Säule  in  ihren 
übrigen  Thcilen  eine  überraschend  gute  Erhaltung.  Die  Reliefs  beziehen 
sich  auf  die  Ereignisse  des  Krieges,  welchen  Trajan  gegen  die  Dacicr  führte. 
Die  Inschrift  am  Postament  der  Säule  ^  giebt  die  Zeit  der  Errichtung  an 
und  bezeichnet  als  Zweck  derselben  die  Höhe,  bis  zu  welcher  der  (qiiiri- 
nalische)  Hügel  abgetragen  worden  sei,  um  Raum  für  die  Gesamratanlagen 
des  Forum  an  dieser  Stelle  zu  gewinnen.  Trotzdem  aber  wird  auch  diesem 
Ehrendenkmal  eine  mit  dem  Grabmal  verwandte  Bedeutung  zugeschrieben, 
indem  nach  einer  wenig  verbürgten  Sage  die  Asche  des  Kaisers  in  einer 


Fig.  412. 


von  der  Statue  gehaltenen 
Kugel  eingeschlossen  gewe- 
sen sein  soll,  wogegen  nach 
einer  anderen  zuverlässigen 
Nachricht  Kaiser  Hadrian 
die  Ueberreste  seines  Vor- 
gängers in  einer  goldenen 
Urne  unter  der  Säule  bei- 
setzen liefs.  Die  Stellung 
der  Säule  neben  der  Basi- 
lica  Ulpia  ergiebt  sich  aus 
Fig.  426. 

Der  Säule  des  Trajan 
ähnlich,  wenn  auch  in  der 
Vollendung  der  Arbeit  und 
Schönheit  des  Eindrucks 
ihr  nicht  ganz  zu  verglei- 
chen, ist  die  Säule,  welche 
Volk  und  Senat  dem  An- 
denken des  edelen  Marcus 
Aurelius  Antoninus  geweiht 
haben.  Auch  sie  scheint 
nicht  ganz  vereinzelt,  son- 
dern im  Zusammenhange 
mit  einem  gleichfalls  dem 

»  SENATUS  POPULUSQl  E  RO.MANUS  IMP  CAESARI  DIVI  NERVAE  F 
NERVAE  TRAIANO  AUG  GERM  DACICO  PONTIF  MAXIMO  TRIB  POT  XVII 
IMP  VI  COS  VI  P  P  AD  DECLARANDU.M  QLANTAE  ALTITUDINIS  MOiNS  ET 
LOCUS  TANTIS  OPERIBUS  SIT  EGESTUS. 
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Kaiser  gewidmeten  Tempel  errichtet  worden  zu  sein.  Auch  sie  ist,  wenn 
auch  nicht  in  demselben  (äade  als  die  Trajanssäule,  wohl  erhalten  und 
trug  gleichfalls  das  Bild  des  Kaisers,  während  sie  jetzt  von  der  Statue  des 
hcilim  ti  l'anliis  i^ekrönt  wini,  welche,  wie  die  do>  heiligen  Petnis  auf  der 
i  i\jjanss;nik',  l'apst  Sixtus  V.  bei  Gelegenheit  der  Keinisun^  und  Herstel- 
lung dieser  beiden  DeiikmÜi  i  I  timf  errichten  liel's.  Wie  die  1  rajaussaule 
bestand  auch  die'?  Denkmal,  weltin»  unter  Fiij.  412  in  seiner  ursprüng- 
lichen Um£:ebun^  nach  der  Restauration  Canina  ?  ilar^^estellt  ist,  aus  i^rofsen 
cyliiidriscben  Marmorblöcken,  die,  aus  einem  Stücke  bestehend,  innen  zu 
einer  spiralfiirmii;  sich  wimlenden  Trej)pe  ausgearbeitet  waren.  Die  Höhe 
beträgt  nach  einer  in  der  Nähe  yefurulenen  Inschrift  gerade  100  altrömische 
Fufs.  Der  Schall  ist  gleich  dem  der  Trajanssäule;  das  Fufsgestell  dagegen 
ist  bei  weitem  höher  als  dort;  es  tritt  jetzt  nur  theilweise  aus  dem  Boden 
hervor.  Die  Darstellungen  des  Reliefstreifens,  welche  die  Zierde  des  Schaftes 
bilden,  beziehen  sich  auf  die  Ereignisse  des  Krieges,  welchen  der  Kaiser 
gegen  die  Marcomannen  and  Quaden  führte.  Einige  Bruchstücke  derselben, 
sowie  von  denen  der  Trajanssäule,  werden  weiter  unten  zur  Darstellung 
gelangen. 

Was  nun  schliefslich  die  oben  erwähnten  Ehrenbögen  oder  PftHtn 
anbelangt,  so  sind  dieselben  bei  den  Römern  sehr  häufig  in  Anwendung 
gekommen,  ohne  dafs  dafür  in  der  griednschea  Baukunst  zahlidche  Vor- 
bilder dargeboten  wären.  So  tragen  denn  anch  diese  Denkmäler,  wie  sie 
meist  dureh  die  eigenthHinlichen  politischen  Yeriütltmsse  des  H^misclien 
Volkes  bedingt  erscheinen,  auch  recht  eigentlich  den  Stempel  der  rfimi- 
schen  Kunst  an  sich.  Die  Gewohnheit  festfieher  An&Qge  zur  Feier  iigcnd 
welcher  glücklicher  Ereignisse  mochte  schon  früh  darauf  ftlhren,  audi 
festliche  Pforten  zu  errichten,  durch  welche  die  Züge  hindurchschreiten, 
an  denen  der  Gefeierte  empfangen  werden  konnte.  Zu  dem  sehr  natürlich 
sich  darbietenden  Schmnck  der  Stadtthore  konnte  sich  leicht  die  Errich- 
tung freistehoider  Pforten  gesellen,  deren  statuarischer  Schmuck  dem  ver- 
gänglicheren, den  man  den  Stadtthoren  bei  solchen  Gdcgenheiten  hinzu- 
ftigte,  gleichsam  eine  monumentale  Dauer  zu  gehen  bestimmt  war.  Von 
den  Veranlassungen  zu  derartigen  Ehrenpforten  gilt  dasselbe,  was  wir  oben 
ttb«  die  Veranlassungen  zu  den  Ehrendenkroälem  Oberhaupt  gesagt  haben. 
Jedwedes  Verdienst  um  das  Staats-  und  Bflrgerwohl  konnte  damit  gefdcrt 
werden,  und  dies  bestätigen  denn  auch  die  erhaltenen  Denkmäler  dieser 
Art,  deren  dne  grobe  Zahl  vorhanden  bt.  Ein  dem  Augustus  errichtete 
Bogen  zu  Rimini  verherriicht  dessen  Verdienste  um  den  Bau  der  flamini- 
schen  Slrafse,  welche  von  Rom  nach  dem  genannten  Orte,  dem  alten  An- 
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miinmi,  fiBhrte.  Trtjan't  Verdienste  um  die  WiederhentelliiDg  des  Hif«H 
voD  Aneooa  preist  der  Bogea,  der  noch  heut  anf  dem  Damm  dieses  Hafens 
stellt.  Em  Bogen  zu  Benevent  ist  demselben  Kaiser  wegen  seiner  Wteder- 
hersteUung  der  appisehen  Stralse  gewidmet  Den  Bau  eines  priichtigen 
neuen  Stadttheils  von  Athen  feiert  ein  Bogen,  der  dem  Kaiser  Hadrian 
daselbst  errichtet  war  und  wdcher  sich  in  der  NShe  des  Oljmpicum  noch 
jeut  ziemlich  gut  erhalten  bat  Das  Ehrendenlmal  einer  Familie  bildet 
der  sogenannte  Bogen  der  Seigier  zu  Pola.  Eine  kleine,  aber  reich  mit 
Scnlptuien  bedeckte  Pforte  am  Forum  boarkm  zu  Rom  ist  als  das  Denk* 
zetehen  der  Vmhrung  und  Dankbarkeit  zu  betrachtoi,  welche  £e  Gold* 
schmiede  und  Ochsentöndler  Itir  den  Kaiser  Septimius  Severus  hegten. 

Vor  allen  aber  ist  hier  eine  ganz  bestimmte  Veranlassung  zu  erwShnen, 
die,  in  engem  Zusammenhangs  mit  dem  kriegerischen  Sinne  des  Volkes  und 
dessen  Lust  an  kriegerischen  Ehrenfeiem,  sehr  hXufig  zur  Errichtung  von 
Ehrenpforten  geführt  hat  Es  ist  dies  die  Sitte»  einem  siegreichen  Feld- 
herm  nach  Beendigung  eines  Krieges,  dessen  Wichtigkeit  den  Malkstab 
fUr  die  zu  erweisende  Ehre  abgab,  dnen  feieriichen  Einzug  in  die  Stedt 
zu  gewähren,  bei  welchem  derselbe  auf  pritchtigem  V^^en  an  der  Spitze 
des  festlich  geschmückten  Heeres  emherliÄr,  um  zugleich  den  Göttern  zu 
danken  und  dem  Volke  sonen  Sieg  und  dessen  Bedeutung  th«ls  in  bild- 
lichen Darstellungen,  theUs  in  wiritlichen  Beweisstücken  an  Beute  und  Ge* 
fangenen  vorzufttow.  Diese  als  höchste  Ehre  angestrebten  Triumpfazfige, 
deren  Darstellung  water  unten  ein  besonderer  Abschmtt  gewidmet  sem  wirdf 
sind  recht  eigentlich  als  ein  Erzeugnifs  des  römischen  Volksgeistes  und  der 
VerhXltnisse  des  römischen  Staatolebens  zu  betrachten,  und  gewXhien  fÖr 
diese  leteteren  em  eben  so  charakteristisches  Zeugnifs,  als  etwa  die  Festopiele 
und  der  hohe  Werth  der  in  ihnen  ermngenen  Sicige  ein  solches  f%ir  den  Geist 
und  die  Sitten  des  griechischen  Volkes  abl^en.  Kein  Wunder,  dafs  auch  der 
Baukunst,  die  mehr  oder  weniger  bewufst  alle  Seiten  und  Richtungen  des 
nationalen  Lebens  zu  verkörpern  und  künstitfisch  zu  gMUlten  wufete,  eine 
neue  Aufgabe  daraus  hervorging.  Der  Triumphzug  rief  den  Triiunphbogen 
hervor,  doreh  welchen  die  festliche  Pompa  des  Soldatenznges  hindurchging 
und  in  welchem  er  gleichsam  seine  monumentale  Verewigung  finden  sollte. 
So  stdleo  die  Reliefs  dieser  Denkmäler,  nicht  selten  Scenen  des  Zuges, 
den  sie  hindurchlassen  sollten,  in  voller  Anschaulichkeit  dar,  und  am  Bogen 
des  Titus  ist  ein  Relief  erhalten ,  welches  diest^s  Denkmal  selbst  darstellt, 
das  es  zu  zieren  bestimmt  ist.  Und  wie  so  dt  r  I  riumphhogen,  obschon 
nicht  viele  Bet^iiele  erhalten  sind,  aus  den  Bedürftiissen  des  Lebens  und 
den  Anschauungen  des  römischen  Volkes  selbst  hervorgegangNi  erscheint, 
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M  ist  ntebt  minder  buditeiiswerth,  dals  die  Lüsung  der  daiia  enthahwim 
Aufgabe  in  einer  Wdse  geschieht,  welche  ins  einfacher  imd  devliidwr 
vieildclit  die  sptoßaA  nationalen  Elencnle  der  römischen  Arehitelrtiv  m 
veranselianlichen  geeignet  ist  Nirgend  seigt  sich  der  Bogenhau  und  das 
Princip  der  WSlbaiig  so  selilicht  und  zugleieh  so  wirkungsretch,  ab  im 
Triumplibogen.  Nirgend  giebt  sich  die  Verbindung  des  altheimbcheo  Bogcas 
mit  dem  griechischen  Slolenban,  welcher  den  bestimmenden  Gedanken  der 
rSmischen  Baukunst  ausmacht,  in  so  augensdieudicher  Weise  su  eriumien, 
ab  in  jenen  frebtehenden,  von  allen  Seiten  sichtbaren  Si^^sthorsn,  deren 
DurchgSnge  in  der  schon  oft  Ton  uns  gerfihmtn  Constructionsweise  ge* 
wölbt  sind,  wogegen  Halb^ulen  oder  Ireutchende  die  so  entstehende  Ar> 
cade  gleichsam  einrahmen  und  das  Gebllk  zu  tragen  scheinen,  welches, 
Shnlich.wie  bei  dem  Siulenhause  des  Tempels,  den  horixontalen  Abadbluls 
bildet  und  gewöhnlich  noch  durch  ein  zweites  niedrigeres  Stockwerk  über- 
ragt wird.  Es  Tersteht  sich,  dafs  bei  aller  Einfachheit  dieses  Grandgedan* 
kens'der  Anlage  bei  der  Ausfuhrung  desselben  doch  eine  grofse  Mennige 
faltigkdt  stattfinden  kann.  Ohne  auf  diese  letztere  weiter  anzugehen, 
b^ügen  wir  uns  damit,  zwei  Bebpiele  von  TriumphbSgen  anzufBhm, 
um  an  denselben  die  beiden  Hauptformen  zu  yeranschaulichen,  welche  man 
ab  die  Totherrschenden  Gattung^  dieser  Monumente  betrachten  kann.  Die- 
selben können  nSmlich,  entsprechend  den  Stadtthoren,  entweder  einen  Durch- 
gang (vergl.  oben  Fi^  351)  oder  drei  derselben  zeigen  (F%.  3&3— 365), 
wogegen  die  bei  dnem  der  rSmischen  Thore  durch  besondere  Umstlnde 
bedingte  Anordnung  zweier  Pforten  (Fig.  352)  bei  TriumphbSgen  sclbet- 
verstSndlich  nicht  zur  Anwendung  gelangen  konnte. 

Von  der  erstgenaniSen  Art  bt  uns  ein  schönes  Bebpid  in  dem  schon 
erwihnten  Titusbogen  zu  Rom  erhalten;  Fig.  413  stellt  denselben  nn  Auf- 
rifs  und  unter  Ei^g^bizung  emer  darauf  angeordneten  Quadriga  mit  der 
Statue  des  Kaisers  dar.  Die  Anlage  ist  sehr  onfaeh;  zwei  starke  Mauer- 
pfüler  sind  durch  einen  Bogen  mit  einander  veriiunden,  durch  welchen  der 
Triumphzng  seinen  Weg  genommen  hat.  Die  Pfeiler  zeigen  rechts  und 
Bnks  von  dem  Bogen  je  zwei  HalbsXulen  Ton  compositer  Ordnung,  ab 
deren  frühstes  Beispiel  sie  zu  betrachten  smd  (s.  oben  §64);  dieselben 
stehen  auf  einem  gemdnsamen  Basament  und  schließen  auf  jeder  Srite 
des  Bogens  ein  reliefartig  dargestelltes  sogenanntes  blindes  Fenster  ein. 
Das  Gebälk,  welches  sie  tragen  und  welches  zugbich  den  Bogen  mit  etn- 
schliefst,  ist  reich  decorirt;  auf  dem  Fries  sind  in  kleinen  ReÜefgestalten 
Scenen  des  Triumphzuges  dargestellt.  Darfiber  erhebt  sich  ein  Oberbau 
(Attica),  welcher,  dem  unteren  Stockwerk  entsprechend,  in  drei  Thetb 
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Fig.  413. 


gctheiit  ist,  deren  ntttkrer  die  Insehrift  ti^t  Scnlpturai  in  ff^hmm 
Mabetabe  sind  an  dem  Dorcbgangsbogen  teUxt  angeordnel;  in  den  Drei- 
MkcD  swiadun  der  Wölbung  und  den  Sinlen  geflügelte  Vietorien  mH 

kriegerischen  Attributen.  Inner- 
halb des  Durchganges  befinden 
sich  an  den  WandlÜcben  rechts 
and  links  ReBals,  von  denen 
das  eine  den  Kaiser  auf  seinem 
Triomphwagen,  das  andere  eine 
Gn^pe  von  Kri^ra  mit  der 
Beute  des  jüdischen  Krieges  dar- 
stellt, worunter  der  siebenariuige 
Leuchter  aus  dem  Tempel  von 
Jerusalem  bemerkt  wird,  hi  dem 
reich  cassettirten  Tonnengewölbe 
des  Durchganges  stellt  ein  Relief 
die  Apotheose  des  von  einem 
Adler  gen  Himmel  getragenen 
Kaisers  dar.  Das  Denkmal  ist, 
wie  Inschriil  und  Reliefs  erge- 
ben,  vom  Volk  und  Senat  dem 
.  1  Kaiser  Titus  nach  seinem  Tode 
unter  seinem  Nachfolger  Domitian 
errichtet  Es  erhebt  sich  an  einer  schön  belegenen  Stelle  zwischen  dem 
Tempel  der  Venus  und  Roma  (s.  oben  Fig.  332  und  333)  und  dem  Co- 
losseum  (vergl.  unten  §  85)  über  der  via  saerä  und  kann  als  eines  dta 
konstgeschichtlich  merkwürdigsten  Denkmäler  des  heutigen  Rom  betrachtet 
werden. 

Obschon  einer  späteren  Periode  angeliiirig,  hat  der  Triumphbogen  des 
Kaisers  Constantin  einen  vielleicht  noch  höheren  kunstgeschichtlichen  Wertli, 
da  sich  an  ihm  die  Spuren  von  zwei  sehr  verschiedenen  Zeiträumen  gleich- 
zeitig beobachten  lassen.  Denn  während  dieses  Monument  dem  Zeitpunkt 
seiner  Errichtung  nach  fast  als  der  Schlufspunkt  aller  Unternehmungen 
des  römischen  Reiches  anzusehen  ist,  soweit  dassclbo  hier  unserer  Betrach- 
tung vorlieijt:  während  es  seiner  Bestimmung  nach  schon  fast  als  Denkmal 
des  siegreiclu  n  Chrislenthunis  gelten  darf,  indem  es  den  für  die  Erhebung 
des  Christenthunis  zur  rniiiischen  Slaalsreligion  entscheidenden  Sieg  des 
Kaisers  Constanlin  über  xineii  (leijner  Maxentius  zu  verherrlichen  hatte, 
greift  es  andererseits  iu  die  Zeiten  zurück,  iu  weichen  das  Römertbum 
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Bodi  in  seiner  ToUen  Knft  bestand  und  fObrt  uns  in  die  ndunreichstca 
Zeiten,  in  denen  Tiajan  die  nordischen  BarlNuren  besiegte  und  dem  Reiche 
eine,  wenn  audi  nur  kurze  Aera  des  GlOckes  und  des  bürgerfidien  Wold- 
standes, heraufföhrte.  Als  nlmfieh  nach  jenem  an  der  mUnschen  Brücke 
Tor  Rom  errungenen  Siege  (312  tl  Chr.)  Volk  und  Senat  beschlossco, 
dem  Sieger  einen  Triumphbogen  zu  errichten,  sah  man  sich,  sei  es  wegen 

des  Sinkens  der  künstlerischen  PMdnctions- 
-  ,||  ^  kraft,  sei  es  wegen  der  Kürze  der  dazu 
gestatteten  Zeit,  Tcranlalst,  die  plastischen 
Zierden  und  vielleicht  anch  die  aichitektoni« 
schca  Bcstandtheile  eines  früheren  Bauweiks 
derselben  Bestimmung  zu  dem  Neubau  zu 
▼erwenden«  Dieser  letztere  nun  zeigt,  wie  sich  aus  dem  Grundrils  Fig.  414 
ergiebt,  drei  Durchgänge,  von  denen  der  mittlere,  der  höher  und  weiter 
als  die  beiden  seitlichen  ist,  filr  den  Triumphwagen  des  Kaisers  seihst 
bestimmt  war.  Diese  drei  Durchzuge  waren,  wie  sich  auch  aus  der 
Ansicht  flg.  415  ei>giebt,  nicht  von  Hatbsiulen,  sondern  tou  freistehenden 
Siulen  emgefalst,  deren  vier,  aus  schönem  gelblichen  Marmor  {giaUo  on- 
Heo)t  auf  jeder  Seite  sich  bebnden  und  deren  Arbeit  nach  Hirt  auf  die 
Zeiten  eines  ^reineren  Kunststjls  unter  Kaiser  Hadrian  hindeutet.  Der 
grSlsere  TheO  der  BÜdwetke  dagegen,  mit  denen  der  Bau  an  den  beiden 
Stirnseiten t  wie  inneriuilb  des  mittleren  Durchganges  geziert  ist,  ist  dem 
Triumphbogen  entnommen,  wddier  ernst  dem  Kaiser  Trajanos  zur  Feier 
seiner  Theten  im  dadsdien  und  im  parthisehen  Kriege  (nach  Hirt  sind 
dazu  zwei  versdiiedene  Bügen  bestimmt  gewesen),  wie  zurVeiiieiriichung 
seiner  nicht  miodw  ruhdToUen  Friedensweilte  «rriehtet  worden  war.  Die 
Anoidnnng  der  zahlreichen  Bildwerke  ist  eine  sehr  geschmackToUe.  Die 
letzteren  b^g^nnen  schon  an  den  Piedestalen  der  Säulen,  welche  mit  grofsen 
stehenden  Reliefgestalten  geziert  mnd;  je  zwei  sitzende  Victorien  befinden 
sich  zu  Snten  der  ebenfalls  reich  verzierten  Bogeneinfassungen.  Darauf 
folgt,  gleichsam  einen  fortlaufenden  Fries  über  den  kleineren  Durchgängen 
bildend,  eine  Reihe  von  Reliefdarstellungen  in  kleinerem  Mafsstabe;  endlich 
«Jierfaalh  dieser  niedrigen  Reliefs  je  zwei,  also  im  Ganzen  acht  Darstellungen 
aus  dem  Privatleben  des  Kaisers  Trajan  in  kreisförmigen  Einfassungen 
(Medaillons),  welchen  in  dem  über  dem  gemeinsamen  Gebälk  befindlichen 
Aufsatz  der  sogenannten  Attica  acht  viereckige  Reliefs  mit  gröfseren  Figuren 
entsprechen.  Die  zuletzt  erwähnton  oberen  Scnipturen  nehmen  nach  Braun's 
Beschreibung  an  der  dem  Avenlin  zngekehrten  Seite  ihren  Anfang.  »Sie 
beginnen,«  sagt  derselbe  in  seinem  Werke  über  die  Ruinen  und  Museen 
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Roms  S.  8,  »mit  der  Schilderung  des  Triumpheinzuges  des  Trajan  nach 
dem  ersten  dacischen  Kriege,  gehen  dann  zu  dessen  Verdiensten  um  die 
durch  die  pontinischen  Sümpfe  geführte  via  Appia,  um  die  Begründung 
einer  Versorgungsanstalt  für  Waisenkinder  über  und  berühren  daim  sein 
Verhältnifs  zu  dem  Parthamasires,  dem  Könige  von  Armenien,  und  zu 
dem  Parthamaspates ,  dem  er  das  parthische  Königsdiadem  überreicht, 
endlich  zu  dem  Dacierkönige  Decebalus,  dessen  gedungene  Meuchelmörder 
vor  ihn  gefuhrt  werden.  Den  Schlui's  machen  eine  Anrede  des  Kaisers  an 
die  Soldaten  und  das  übliche  Schweine-,  Schaf-  und  Stieropfer.«  Leber 
die  Medaillons,  welche  des  Kaisers  Privatleben  »in  einfachen  und  anmuth- 
reichen  Conipositionen*  schildern,  bemerkt  Braun  folgendes:  »Sie  beginnen 
mit  dem  Auszug  zur  Jagd.   Das  zweite  stellt  ein  dem  Sylvan  gebrachtes 


Fig.  415. 


Opfer  dar,  dem  der  Waidmann  sich  als  dem  Beschützer  der  Waldungen 
zuwendet.  Das  dritte  zeigt  uns  den  Kaiser  zu  Rofs  auf  einer  Bärenhatze 
und  das  vierte  stellt  ein  Dankopfer  dar,  welches  der  Göttin  der  Jagden 
gebracht  wird.  In  der  Fortsetzung  auf  der  dem  Colosseum  zugewendeten 
Seite  erblicken  wir  eine  Schweinsbatze,  ein  Apolloopfer,  die  Beschauung 
eines  erlegten  Löwen  und  zum  Schlufs  eine  räthselhafYe  Orakelscene,  die 
vielleicht  auf  die  wunderbare  Errettung  Trajan's  aus  dem  Erdbeben  von 
Antiochien  Bezug  hat.«  Der  oben  erwähnte  Fries,  welcher  auch  durch 
den  llauptdurchgang  hindurchgefiihrt  ist,  enthält  die  Darstellung  einer 
Schlacht,  auf  der  man  sowohl  die  Niederlage  und  Verfolgung  des  Feindes, 
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als  auch  die  Krönung  des  Kaisers  durch  die  Siegesgöttin  crkonnon  kann. 
Er  ist  dem  Kaiser  Conslantiu,  als  »dem  Bej^ründer  der  Ruhe«  und  »dem 
Befreier  der  Stadt«  zugeeignet,  welche  Inschriften  die  Darstellungen  mit 
der  Niederwerfung  des  Maxentius  und  der  daraus  hervorgehenden  Occu- 
pation  der  Stadt  Rom  in  Beziehuiij;;  setzen.  Nur  diese  letzteren  Darstel- 
Inngen,  sowie  die  sitzenden  Gestalten  der  Victorien  und  die  slehendt n  an 
'den  Sinleopiedestalen  rühren  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Constantin  her  imd 
bekunden  dinch.  Ihre  rohe  Ausführung  und  ungeschickte  Composition  den 
tiefen  Ver&ll  der  römischen  Kunst,  während  die  aus  der  trajauischen  Zeit 
henrfilirendeB  Relie&t  mit  Inbegriff  der  Figuren  gefangener  Barbaren  über 
den  Slnlen,  eowohl  durch  eine  hohe  technische  Vollendung,  als  durch 
gcrandete  and  tnsprec&ende  Composition  ausgezeichnet  sind.  Einige  der- 
selben sollen  weiter  nuten  in  dem  Absehnitt  über  die  Kriegsalterthümer 
mitgetheüt  und  besprocben  werden. 

80«  Wir  heben  imicr  den  griechischen  Banten  das  Gymnasium  als 
eine  nut  dem  Leben  des  Volkes  selbst  anf  das  engste  verwachsene  Anlage 
kennen  gelernt  (vgl.  oben  §  25).  Von  einlachen  Anfängen,  die  znniehat 
nur  die  persönlichen  Bedürfnbse  einseincr  Personen  wa  bcfHedigen  hatten, 
gingen  dieselben  aus;  bei  der  grofsen  Wichtigkeit  aber,  welche  die  kOnst^ 
lerisch  geleiteten  und  anf  künstlerische  DurehbOdo^  des  KSrpers  abaie- 
lenden  Leibesübungen  fiir  das  Leben  der  Griechen  erlangten,  erwdterten 
sieh  die  daflir  bestimmten  Anlagen  aIhnSlig  dnrdi  Veigrüfsening  sowohl, 
als  durch  Vennannigfaltigung  der  Rlume;  die  Einrichtung  von  BSdem  trat 
huizn,  und  endlich  ward  auch  auf  die  Anlage  solcher  LocalitSten  Bedacht 
genommen,  die  nicht  bloa  zur  Benutzung  d«r  Ueboiden  selbst  dienten, 
Sonden  vidmehr  fUr  die  Aulhahme  einer  ndir  oder  weniger  grolsen  An- 
zahl von  Zuschauenden  oder  solchen  berechnet  waren,  die  zu  ihrer  Er- 
gütznng  und  Erholung  in  diesen  der  Oeffentlichkcit  geweihten  RXnmen 
sich  aufhalten  woUten.  Eine  Shnliehe  Stellung  nehmen  hn  rSmischcn  Leben 
die  Bitderanlagen  ein.  Auch  sie  sind  ron  einfachen  Bauten  fiir  den  Privat- 
hedarf  ausgegangen,  welche  das  bei  den  Alten  lebhafter  als  liei  uns  ge- 
mUte  BedUrfiufs  des  Bades  hervorrief;  auch  sie  haben  skh  durch  Hinzu« 
nähme  anderer  RKume  erweitert,  bis  sie  schliefslich  zu  gewaltigen  und 
prachtvollen  Anlagen  anwuchsen,  die  den  RSmera  so  unentbehrlich  wurden, 
wie  den  Griechen  ihre  Gymnasien,  und  die  deshalb,  wenn  auch  nidit 
immer  mit  gleicher  Stattlichkeit  ausgeftihrt,  woU  in  jeder  nur  irgendwie 
bedentenden  Stadt  als  eines  der  Haupterfordemisse  des  fifientfichen  Lebens 
bestanden  haben  mögen. 
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So  lassen  sich  diese  Banten.  die  spütcr  weffen  der  ühervvieeerjdon 
Bed  ntiif^  der  darin  enthaltenen  warmen  Bäder  allgemein  tl  ii  X.mun  der 
TherHH'ti  prhalteu,  woUI  mit  den  Gymnasien  der  (Iriechen  vergleichen .  ja 
seihst  in  späterer  Zeit  findet  sich,  wenn  auch  vereinzelt,  der  Namr  ilrs 
Gynniasiun»  auf  si«  angewendel.  Jedoch  weicht  dereu  Aulage  von  denen 
der  Gymnasien  in  vielen  Punkten  sehr  wesentlich  ab.  Zunächst  hat  dies 
darin  semen  (irnnd,  dals  die  Leibesübungen,  für  welche  das  ^griechische 
Gvirniasion  vorzui;sweiso  erriclilel  wurde,  in  dem  Lehen  und  der  Erzieliuns; 
der  Häfiier  niemals  dji-,ili>t>  indvututii;  erlanijl  hahen,  alü  sie  für  die 
(^ritilnii  hixialsf-n.  Allerdings  wurde  bei  der  schon  oben  erwähnten 
iiäiien  n  Hekannlschafl  der  Römer  mit  den  Sitten  der  Griechen  auch  diese 
oder  jene  Art  der  Leibesübungen  mit  nach  Rom  übergeführt  und  es 
kommen  auch  bauliche  Anlagen  vor,  deren  griechische  Namen  auf  as;o- 
nistische  Bedeutuns:  sehliefsen  lassen,  aber  allgemein  verbreitet  waren  die 
Hebungen  der  Agonistik  niemals:  das  WaffenhanJutik  und  die  kriegeri- 
schen Uebungen  blieben  die  Schule  der  körperlichen  Eutwickelung  iiir  das 
römische  Volk.  Tnd  wenn  wir  selbst  in  den  öfTentHohen  Badeanlagen  der 
Römer  gewisse  Kaume  für  gewisse  Uebungen  der  griechischen  Agonistik 
hestinniit  linden,  so  bilden  die  letzteren  doch  nur  eine  mehr  unwesentliche 
Zuthat.  In  dem  griechischen  (iymnasion  haadellc  es  sieh  zunächst  um 
Räume  für  die  Uehiuisen,  denen  in  zweiter  Reihe  die  Anläget»  für  die 
Bäder  htii/utreten  koimten.  In  den  röniischeu  Thermen  bilden  die  \  or- 
richlungen  für  die  Bäder  die  Hauptsache,  die  Räume  für  die  Leibesübungen 
treten  erst  als  eine  Art  l'>weiterung  und  Ergänzung  zu  dieser  Hauptsache 
hinzu.  Beiden  gemeinsam  aber  sind  die  Anlagen,  in  welchen  den  Besuchern 
Gelegenheit  zur  Unterhaltung  und  Erholung,  zu  Spaziergängen  und  Ge* 
sprächen  gegeben  wurde,  und  der  Luxus  der  römischen  Kaiserzeiten  ver- 
fehlte nicht,  die  Thenn»i  dlmälig  mil  den  reichsten  Mitteln  auch  der 
geistigen  Kldiing,  wie  mit  Bibliotheken  und  Kmiftsanimlungen ,  auf  das 
Freigebigste  ausziMtattoi. 

Im  AnscUufs  «i  mun  BcuMfkang,  daft  aUe  dkte  Anlagen  nndldicl 
von  dem  BedaHhUs  der  Einzefaien  ausgegangen  seien,  haben  wir  hier 
einiger  Badeanlagen  su  erwShncn,  welche  in  PfirathSuseRi  von  Pompeji 
ToikommciL  In  einfacher  Wöse  s^igt  eine  solche  das  Hans  des  Labyrinthes» 
wo  sich  ein  kleines  Aoskleidesimmer  {apodi/terium),  ein  Gemach  fBr  das 
kue  Bad  {ttpidanim)  und  ein  drittes  flir  das  wanoe  Bad  (teMmiim) 
mlerschdden  lassen.  Aehnlich  ist  die  Anlage  der  BSder  in  der  schon 
oben  geschilderten  viUa  Mtbwhäma  des  Diomedes  (Fig.  390),  wo  zd  dem 
hmen  oad  warmen  Bade  (Fig.  390,  9  vid  10)  noch  ein  Hof  für  das  kalte 
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Bad  (8)  Uamtrilt»  deBSOi  Wassemtervoir  sich  dMnsowohl  «rinsM  ttlst, 
ab  die  Vomehtimg  sor  Enrünnuiig  das  Wasaera  (Hr  daa  Iwi&e  Bad. 

Diaaa  lühuiie  und  Vonkhtuügeu  sind  ea  iiiiii  aneli,  die»  wenn  achon 
in  iliren  Malaeii  gesteigert  imd  mit  gt'oüntt  Mannigfaltiglieit  gestaltet,  in 
den  öffentUehen  Badeanataitni,  den  eigentlichen  Themen,  nit  mehr  oder 
weniger  Regelmifsig^eit  wiedeikehren.  Von  aotcfaen  5ffentlichen  AiA»(geA 
beben  wir  zunäclist,  als  ebladialea  Beispiel  deraelhen,  die  Thermen  von 
Veleja  hervor.  Veleja  oder  YeUeja  wir  im  ersten  Jahrhundert  der  chriat- 
lichen  Zeitrechnung  von  der  hia  dahin  in  lerstreuten  DOrTem  wohnenden 
ligurischen  Völkerschaft  der  Vdejaten  in  dem  von  der  via  AemiUa  durch- 
schnittenen Landstriche  und  nicht  wdt  von  dem  beutigen  Piacenza  erbaut. 
Ein  Bergsturz  hat  die  Stadt,  vne  ea  sebeint,  unter  den  ersten  Nachfolgem 
Constantins  verschüttet,  so  dafs  alle  Kunde  derselben  verloren  ging,  bis 
im  Jahre  1747  die  Auffindung  der  gröfsten  bekannten  Bronzeinschrift, 
der  sogenannten  tabula  alimeftiaria  des  Kaisers  Trajan,  bei  dem  UcJnoi 
Orte  Macinisso  die  Existenz  einer  römischen  Niederlassung  vermutheo  tiels. 
Erst  im  Jahre  1760  jedoch  wurden  auf  Befehl  des  Infanten  Don  Philipp 
von  Panua  planmäfsige  Ausgrabungen  unternommen,  welche  bis  zum  Jahre 
1765  fortgeführt,  allmälis;  das  wohlerhalteiie  Hil<l  einer  mäfsig  grofsen 
römischen  Provinziulstadl  aus  den  ersten  Jahrhunderten  des  Kaiserreiches 
zu  Ta:;e  förderten.  A'on  dm  Thermen  dieser  Stadt  nun  giebt  Fig.  416 
den  (Irundrifs  nach  der  Aufnahme  und  der  we;;en  des  zerstörten  Zustande« 
der  Lebcrresle  tht'ilweise  uüthigeu  Kcstauralion  des  Architekten  AntolinL 


Fip.  416. 


Danach  sehen  wir  nun  auf  der  Fa^ade  des  Baues  (1  — 12)  verschiedene 
Eine;äH-t  arnjehraeht.  Der  zur  äufsersten  Rechten  belegene  (1)  führt  in 
die,  wie  es  scheint,  für  die  Krauen  hestimmten  liali läuine ,  welche  aus 
einer  Art  offern  r  \  oi  halU  (2)  und  einem  gröfserer»  Saale  für  das  heifse 
Bad  (4)  bestehen  {caldarvam  und  laconicum,  vgl.  unleo  die  Tlicrmeu  von 
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Pompeji),  während  das  kleine  zwisclien  beiden  ijeloi^ene  Gemach  {hypo- 
cattstum)  die  Vorrichtuni^en  zur  Heizung  enthalten  liaben  mag;.  Auf  der 
anderen  Seite  des  ijemeinsamen  \'estibuls  entsj)richt  der  Vorhalle  oder  dem 
Vorhofe  der  Frauen  (2)  ein  ähnlicher  Raum  für  die  Männer  (3).  Dazu 
gehört  ferner  der  von  dem  Badesaal  der  Frauen  (4)  durch  einen  Zwischen- 
raum mit  Treppen  s^etrennfe  Hadesaal  lür  die  Männer  (5).  Der  daran 
stofsende  Raum  (G)  wird  als  l)iilerhalluni;ssaal  betrachtet;  an  ihn  schliefst 
sich  der  für  das  gemeinsame  kalte  Badebassin  (naiatio)  der  Männer  be- 
stimmte Raum  (7)  an,  welcher  von  einem  Säulenuragangie  umgeben  ist. 
In  diesen  Peristyl  mündet  ein  kleinerer  schmaler  Saal  (8),  in  welchem  ein 
Mosaikfufsboden  entdeckt  worden  ist,  und  ein  bedeckter  Gans;  [crypta,  10). 
Dieser  ist  durch  eine  Strafse  (11)  begrenzt,  wie  auch  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  eine  Strafse,  au  dor  Vorderseite  dag^en  cm  freier  Platz 
gelegen  zu  haben  scheint. 

Eine  etwas  gröfsere  Mannigfaltigkeit  bieten  die  auch  ihrer  räumlichen 
Ausdehnung  nach  bedeutenderen  Thermen  von  Pompeji  dar,  deren  Grond- 
rils  unter  Fig.  417  dargesteUt  ist    Dieselben  sind,  ähnlich  wie  wir  es 

Fig.  417. 


schon  bei  dem  Hause  des  Pansa  (Fig.  <382)  gesehen,  yon  einer  nicht  un- 
bedeutenden       kleiner  Läden  und  Mietbswobnungen  umgeben,  die  aber 
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mit  den  Iläuinen  für  die  Besucher  des  Bades  in  i^ar  keiner  Verbindang 
stehen,  und  bilden  mit  diesen  einen  Häusercomplex  in  i' Orin  eines  unrej^el- 
mafsigen  Vierecks,  weiches  auf  allen  Seiten  von  Sliafsen  bei^renzt  wird. 
Auch  hier  finden  wir  die  Bäder  Tür  die  Frauen  von  denen  für  die  Miinner 
getrennt  und  mit  besonderen  Eini;än:ien  versehen.  Erslere  umfassen  die 
Räume  KLMNOP  und  beÜudel  sich  ihr  i^in^ani;  bei  O.  Letztere 
umfassen  di>  liaume  B  D  E  G  H Ij  vier  Ein^^än^e  führen  auf  drei  ver- 
schtideata  S  itcn  von  der  Strafse  aus  in  ditselben  {AAA).  Die  Anlagen 
fiir  die  Heizung  {F)  sind  beiden  Thejlm  des  Bades  gemeinsam  und  liegen 
deslialb  nnrli  zwischen  denselben.  Alle  übri^<'n  Häimn  ,  sowohl  die  auf 
dem  Grundrils  mit  Q  bezeichneten,  als  auch  die  uiuic  alle  Bezeichnung 
gelassenen,  sind  als  Läden,  zum  Thed  mit  dazu  j^ehörifreii  PnvalwohHUii_.  n, 
vermiethet  gewesen  und  haben,  da  sie  in  keinem  inneren  Zusarameniiange 
mit  den  Badeanlaü;en  stehen,  bei  der  Beschreibung  dieser  letzteren  keine 
Berücksichtigung  zu  linden.  Was  nun  ztniächst  das  Frauenbad  anbelangt, 
so  haben  wir  schon  oben  die  in  einem  \  orsprutiij  der  Mauer  beündliehe 
Thür  0  als  den  Eingang  in  dasselbe  bezeichnet.  Links  von  diesem  Hin- 
gänge liegt  ein  schmales  Vorzimmer,  welches  mit  Bänken  versehen,  wahr- 
scheinlich als  eine  Art  Wartesaal  gedient  hat.  Der  gröfsere  Raum  L  wird 
als  das  Auskleidezimmer  {apodyterium)  betrachtet  und  ist  ebenfalls  mit 
steinernen  Bänken  verscheii;  in  dem  kleinen  alkovenartigen  Theil  desselben, 
welcher  nach  dem  Eingange  zu  belegen  ist,  eikenat  man  das  kalte  Bad  (/rt- 
gidarkm)  mit  dem  dazu  gehörigen  Bassin  (piscina)^  zu  welchem  letzteren 
die  auf  dem  Plan  angegebenen  Stufen  hinabführten.  Aus  dem  Apodjterinm 
gelaugt  man  in  das  mit  M  bezeichnete  Gemach  für  das  laue  Bad  {tepi" 
darium)^  dessen  Fufsboden  hoU  ist,  um  der  erwärmten  Lud  Zutritt  zu 
gewähren  und  eine  laue  und  angenehme  Temperatur  herzustellen.  Eine 
solche  Erhöhung  (suspenmra)  des  F'ufsbodens  findet  auch  in  dem  nun 
folgenden  Gemache  A*^  statt.  Dies  ist  das  warme  Bad  {ceUelanum),  in 
dessen  nischenartiger  \'ertl«fun£c  {laconiaim)  sich  ein  zu  kalten  Ab- 
waschungen erforderliches  Bassin  (labrurn)  befindet.  Bei  N  mündet  der 
Canai,  durch  welchen  die  heifse  Luit  und  das  hei£»e  Wasser  aus  den 
FeaerungsrSumen  .F  in  das  Cüldarium  zugelassen  worden.  Hier  befindet 
sich  der  von  dicken  Mauern  eingeschlossene  Heizapparat;  derselbe  besteht 
SUnichst  aus  einem  kreisnmden  llcerdofen  von  etwa  8  — OFufs  Durch- 
messer, von  dem  die  dort  erhitzte  I^uH  nach  den  beiden  Caldarien  des 
Frauenbades  (AT),  wie  des  Münnerbades  (JS)  durch  gemauerte  Canaie  ge- 
leitet wird,  um  den  hoUen  Raum  unter  dem  erhöhten  Fui'sboden  ansm- 
fQUcn  und  die  lUome  dadurch  zu  erheizen.  Sodann  gehSren  dazu  zwei 
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Kessel,  zu  (Ionen  man  vermittelst  der  auf  dem  Plan  angedeuteten  Trepp« 
gelangt  und  in  welchen  das  Wasser  bis  zum  Kochen  erhib^t  wurde,  um 
in  die  Badewannen  der  Caidarien  geleitet  zu  werden.  Sie  wurden  «u 
dem  hinter  ihnen  liegenden  viereckigen  Reservoir  mit  kaltem  Wasser  ge- 
speist Das  nöthige  Feuerungsmateriii  scheint  auf  dem  mit  dem  Fenerungs- 
raum  F  dtnch  einen  schmalen  Gang  insammenhXngenden  und  lieUeiclit 
bedeckten  Uof  aufbewahrt  worden  zu  sein. 

Von  diesem  Mittelpunkte  der  Heizungsanlagen  aus  betrachten  wir 
nun  die  Räume  des  Männerbades.  Es  versteht  sich,  dals  die  für  das 
heifse  Bad  bestimmten  der  Heizung  am  nächsten  ticgeo  mufsten,  damit  Luft 
und  Wasser  so  wenig  als  möglich  von  ihrem  ursprünglichen  Hitzegrade 
verlören.  So  lag  denn  auf  der  einen  Seite  in  nächster  Nähe  der  Ofen 
und  der  Kessel  des  Caldarium  der  Frauen,  auf  der  anderen  Seite  befindet 
sieh  in  ähnlicher  Weise  das  Caldarium  der  MSnner  {E).  Dasselbe  besteht 
ams  einem  langgestreckten  Saale,  in  dem  man  drei  verschiedene  Theile 
unterscheiden  kann.  Der  mittlere  Raum  war  eigentlich  nur  zu  einem  Luft- 
bade bestimmt;  um  die  Luft  zu  erhitzen  war  sowohl  der  Boden,  wie  wir 
oben  envähnten,  erhöbti  als  auch  die  Wände  mit  einer  von  der  Mauer 
abstehenden  Bekleidung  versehen,  um  durch  die  so  entstehenden  Zwischen- 
räume die  rahitzte  Lnft  bindurchströmen  zu  lassen  und  die  Temperatur 
des  Saales  selbst  bis  zn  einem  Grade  zu  steigern,  dafs  die  Badenden  in 
Trtnspiratiott  geriethen.  Aufserdem  aber  war  in  demselben  Räume  iiir 
hals«  Wasserbäder  gesorgt  Auf  unserem  Grundrifs  sieht  man  auf  dsx 
cmen  schmalen  Sehe  de»  Saales  E  einen  Tbeil  abgegrenzt  Hier  befand 
sich  eme  grolse  Badewanne  ffir  das  Bad  m  heilsem  Wasser  (Uwatio  ealda); 
einige  Stufen  führten  zu  dieser  Wanne  empor,  die  man  eher  als  du  festes, 
den  Umfassungsmauern  des  Raumes  selbst  sich  anscfalielsendcs  Bassin  be- 
zeScbnen  kSnnte.  Dagegen  befand  dcb  auf  dem  entgegengesetzten  Ende 
des  Saales,  welcb«r  die  Form  einer  halbkreisförmigen  Nische  erhalten  hat, 
eine  fireistcfacnde  runde,  über  3  Fuls  vom  Boden  erii&bte  Wanne  von  nur 
geringer  Tiefe  (8  Zoll  etwa),  welche  zu  der  nach  dem  Schwitzbade  be- 
liebten kalten  Abwaschung  diente.  Dieser  ganze  Tbeil  des  Caldarium  biefs 
iacomcum,  die  Wanne  selbst  labnm.  Wie  überiuiupt  die  AnordnoQg  der 
eben  besprochenen  Einrichtung  den  Vorschriften,  die  Vitruv  über  die  An- 
lage der  BXder  giebt  (V,  11  f.),  entq[»richt,  so  befindet  sich  auch  in  der 
balbkuppeirdrmigen  Wölbung  des  Laconicnm  eine  kreisförmige  Oeffhung, 
welche  ihr  Licht  gerade  auf  die  Badenden  fallen  ÜUst,  während  viereckige 
Ocffinatgen  in  dem  TonnengewSlbe  des  Caldarium  ^eses  erhellen  und  zu 
gleicher  Zeit  für  den  Abzug  der  IHimpfe  bemitsl  werden  konnten.  Eme 
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in  den  Rand  der  Wanne  mit  Bronzebuchstaben  eingelegte  Inschrifl  besagt, 
dafs  dieselbe  für  5250  Sestertien  =  260  Thaler  auf  Beschlufs  der  Decu- 
rionen  angeschafft  worden  sei. 

Durch  eine  Thür  steht  das  Caldarium  mit  einem  kleineren,  aber  un- 
gleich reicher  decorirten  Saale  D  in  Verbindung.  Dieser  war  für  das  laue 
(Lud-)  Bad  {(epiddrhim)  bestimmt;  er  diente  zur  Entkleidung  und  zum 
Aufenthalt  derer,  welche  die  heifsen  Bäder  des  Caldarium  benutzen  oder 
sich  nach  deren  Gebrauch  wieder  abkühlen  wollten,  zu  Salbungen  u.  s.  w. 
Daher  wurde  in  den  Tepidarien  die  Lufl  mäfsig  erwärmt,  was  entweder 
auf  die  oben  angegebene  Art  oder  durch  tragbare  Bronzeheerde  geschehen 
konnte.  Die  reiche  Ausstattung  durch  Sculptur  und  Malerei,  von  der  die 
Ansicht  Fig.  418  eine  Anschauung  giebt,  deutet  auf  die  Absicht,  einen 

Fig.  418. 


I:: 

geralligen  und  wohltliuenden  Aufenthaltsort  herzustellen;  auch  sind  aufser 
dem  in  der  Mitte  unserer  Abbildung  dargestellten  Bronzeheerd  für  die 
Erwärmung  noch  drei  Bänke  aus  Bronze  daselbst  aufgefunden  worden. 
Die  auf  den  Sitzflächen  erhaltenen  Inschriften  bezeichnen  einen  M.  Nigidius 
Vaccula  als  denjenigen,  welcher  dieselben  auf  seine  Kosten  als  Geschenk 
hierher  geschickt  hatte.  Parallel  mit  dem  Tepidariura  und  mit  demselben 
ebenfalls  durch  eine  Thür  verbündet,  liegt  ein  etwas  gröfserer  Saal  B, 
der  ebenfalls  mit  einem  Tonnengewölbe  überdeckt,  aher  weniger  reich 
verziert  ist.  Er  diente  als  Auskleidezimmer  {apodyteriwn)  und  war  von 
steinernen,  mit  einer  niedrigen  Stufe  versehenen  Bänken  umgeben,  auf 
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denen  die  sich  Auskli  idi ndeu  l'Iatz  nahmen.  Auf  der  einen  schmalen  Seile 
dieses  Saales  befiniiel  sich  ein  kli  iiits  Zimmer  (a),  welches  zum  Aufent- 
halt des  die  Sachen  der  Hadend» u  bewachenden  Aufsehers  irapsarhis,  von 
capsa,  dem  Schrein,  in  welchem  werthvolle  Sachen  versciilossen  wrirden) 
diente.  Auf  der  enU^egen^e'^et/jen  Seite  schüeist  sich  an  das  Apodvterium 
ein  runilci-,  mit  einer  Kii|ijn  l  überwölbter  Rauin  Cr  an  {rota4io).  welcher 
ein 'ebenfalls  kreisrundi  > ,  von  hohen  ^^tufen  umgebenes  Maniu  r hassin 
(piscina)  für  die  kalten  Bäder  enthält  und  den  man  deshalb  als  frigida- 
rium  bezeichnet.  Eine  sciunale  OtllniiMg  in  der  kej^elfonniixfn  Wölbung 
der  Decke  erhellte  das  Frigidarium,  wahrend  das  Tepidarium  durch  ein 
grofses,  mit  einer  raattgeschliffenen  Glasplatte  geschlossenes  Fepster  sein 
Licht  erhielt.  Seiner  besonderen  Bestiuimimg  gemäfs  stand  das  Tepidarium 
durch  einen  schmalen  Gang,  welcher  seiUich  von  dem  Zimmer  a  mündet, 
mit  der  Strafse  in  Verbindung  (^4) ;  während  eine  in  der  gegenüberliegenden 
Wand  neben  dem  Eingange  zum  Frigidarium  liegende  Thür  und  ein  .^ich 
dann  anschliefsender  schmaler  Corridor  in  einen  offenen  Hof  führte  (ff). 
Dieser  Hof,  der  durch  zwei  tndcre  Eingänge  (AA)  auch  von  den  die 
Thermen  begrenzenden  Strafsen  aus  zugänglich  war,  hat  in  der  Welse  eines 
Perist jls  auf  drei  Seiten  bedeckte  Umgänge,  deren  zwei  durch  Säulen- 
gänge, der  dritte  dagegen  durch  eine  überwölbte  und  von  greisen  Fenstern 
beleuchtete  Halle  (cryptoporticus)  gebildet  werden;  an  den  dnen  derSäuien- 
f§ka^  echliefst  sich  ein  Saal  /  (exedra)  an,  welcher  zur  Erholung  und 
Conversation  diente,  während  der  Hof  selbst  einen  schönen  liaum  zum 
ümherwandeln  darbot,  weshalb  derartige  Anlagen  in  den  Thermen  auch 
mit  dem  Nam^  einer  ambulatio  belegt  wurden.  Da  derselbe  täglich  der 
Sammelpunkt  einer  grofsen  Menschenmenge  war,  mufste  er  zu  öffentlichen ' 
Bekanntmachungen  aller  Art  sehr  geeignet  erscheinen,  wie  denn  deren 
auch  in  den  Inschriften  der  Wände  reichlich  vorgefunden  worden  sindL 
Auch  ist  liier  dne  Büchse  gefunden  worden,  welche  man  für  die  des 
ThOrhOters  oder  Aufsehers  hält,  der  das  geringe,  etwa  sechs  Pfennige 
unseres  Geldes  betragende  Einlafitgeld  von  den  Besuchern  der  Bäder  zu 
eilieben  hatte. 

Dies  die  BSdor  von  Pompeji,  die,  obsehon  sie  durch  die  prachtvollen 
und  ausgedehnten  Anlagen  Roms  bei  weitem  übertrofTen  werden,  für  uns 
doch  cme  fast  grttlsere  Wichtigkeit,  als  die  Ueberreste  der  letzteren  haben, 
indem  sie  uns  wenigstens  £e  Hauptthdle  der  Hiermen  mit  Sicherhdt  er- 
kennen lassen.  Bis  zu  welcher  Grolsartigkeit  nun  aber  die  Ittr  das  ver- 
wtfhuta  Volk  der  Hauptstadt  bestimmten  Anlagen  gesteigert  werden  konnten, 

gdit  imtep  anderem  schon  daraus  hervor,  daft  das  Pantheon,  welches  wir 
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oben  §  67  als  eines  der  gewaltigsten  Werke  der  tfkma^km  Baubiiift 

überhaupt  bezeichnet  haben,  nur  einen  kleinen  Theii  der  tob  M.  Agrippa 
erbaiititi  Thermen  zu  bilden  bestimmt  war.  Aber  die  spätere  Kusersot 
auch  darüber  noch  hinaus;  schon  Seneca  fOhrt  £e  Bekleidung  der 

Wandt*  mit  den  küslbarstcn  Marmorarton,  die  silbernen  Mundstücke  der 
Wasson  Öhren,  die  Men^e  der  Saiilt  ii  und  Statuen  als  fast  unumgängliche 
Erlordcrnisse  der  Bäder  an,  und  die  erhaltenen  Uoborreste  bestätigen  dies 
sowohl  durch  die  Masse  der  aufi^efundenen  Marmorfrai^mente ,  als  auch 
durch  die  herrlichsten  Kunstwerke,  welche  einst  die  Zierden  dieser  Räume 
bildeten,  während  sie  andererseits  auch  noch  die  gewaltige  Au>delmung 
dieser  Anlagen  erkennen  lassen,  die  von  einem  alten  Schriftsteller  nicht 
mit  Unrecht  mit  ganzen  Provinzen  verglichen  worden  sind.  Ehe  wir  eine 
dieser  umfangreichen  Anla<^en  nach  Mafsgabe  der  erhaltenen  Ueberreste  zu 
schildern  versuchen,  mag  hier  zuvor  eines  Gemäldes  Erwähnung  gethan 
werden,  welches  in  den  Bädern  des  Kaisers  Titus  aufgefunden  worden 
ist  und  das  uns  auch  für  diese  kaiserlichen  Stiftungen  eine  ähnliche  Auf- 
einanderfolge der  Räume  erkennen  läl'st,  wie  wir  schon  in  den  Thermen 
von  Pompeji  stattfinden  sahen.    Das  erwähnte  Bild  ist  unter  Fig.  419 


Fig.  419. 


dargestellt.  Dasselbe  zeigt  zunächst  die  Vorrichtungen  zur  Erhitzung  des 
Wassers,  welches  in  drei  untereinander  verbundenen  GePäfsen  {abc)  auf 
einem  Ofen  mit  mächtiger  Feuerung  zum  Kochen  gebracht  wird.  Aehnliche 
lleizvorrichtungen  befinden  sich  unter  dem  hohlen  Fufsboden  der  beiden 
ersten  Gemächer  Ä  und  B,  sie  sind  auf  unserer  iVbbildung  mit  IKL 
bezeichnet  und  tragen  auf  dem  Originalbildc  den  Namen  hypocaustum. 
Zunächst  der  Heizung  befindet  sich  ein  gewölbtes  Gemach  A,  welches 
einfach  balneum  (das  Bad)  genannt  wird ;  in  der  Mitte  desselben  befindet 
sieh,  von  Sitzstufca  iiiqgeben,  ein  Bassin  F,  in  welchem  sieh  mehrare 
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FersooflD  gleichzeitig  l>aden.  Darauf  folgt,  durch  einen  gewölbten  niedrigCB 
Gang  von  dem  ersteren  getrennt,  ein  zweites  Gemach  als  eoncameraia 
sudatio  (gewölbtes  Schwitzbad)  bezeichnet,  in  welchem  mehrere  Menschen 
theils  auf  Stufen,  theils  in  den  umher  angeordneten  Nischen  sich  befinden 
und  rin  besonderer  Ofen  GH  {clipeus)  die  erforderliche  Hitze  verbreitet. 
Endiii  Ii  fulgen  in  der  schon  oben  beobachteten  Reihenfolge  das  Tepida« 
rium  C,  das  Frigid arlii in  D  und  das  Elaeothesium  E,  das  heifst  der  zur 
Aufbewahrung  des  Oeles  fiir  die  zum  vollständigen  Badegenufs  nöthigen 
Salbungen  des  Körpers  (vergl,  oben  §  25)  bestimmte  Raum ,  in  welchem 
man  auch  die  tn  den  WSnckn  anfgesteUten  Oei-  und  SalhengefSflM  deut- 
lich erkennt. 

Um  mm  eine  Anschauung  von  der  Anlage  jener  gröberen  bdscilkhen 
Thermen  am  Rom  zu  gebe»,  theilen  wir  unter  Fig.  420  den  GmndrUa 
der  Thermen  des  Caracalla  mit,  nach  der  Restauration,  welche  Cameroon 
anf  Grund  dw  erhaltenen  Reste  und  in  Uebereinstimmnng  mit .  Ptranest 
davon  cntirorfen  hat  Jedoch  stellt  dieser  Grundiils  nur  das  Hanptgebinde 
dar,  mit  Hinw^ghusnng  des  gewaltigen  Hofes,  mit  welchem  der  Kaiser 
Decins  spiter  dies  Hauptgebiude  umgab.  Aher  auidi  schon  diaes  letztere, 
Ton  Caracalla  im  vierten  Jahre  semer  Regierung  (217  n.  Chr.)  Tollcndet, 
war  bedeutend  genug,  um  als  die  grolsartigste.  und  prSehtigste  Anlage 
dieser  Art  in  Rom  betrachtet  tu  werden.  Die  Mauern,  wie  ein  Theil  der 
Wölbungen  sind  noch  heut  woU  erhalten;  letztere  sind  aus  Tufisteoi 
hergestellt,  wozu  indefs  nicht  dw  gewöhnliche,  sondern  der  poröse  und 
deshalb  sehr  leichte  Bimsstein  angewendet  worden  ist,  so  daJb  die  Ge- 
wölbe in  einer  staunenerregenden  und  Ton  spStercn  Berichterstattern  ge- 
radezu ab  rSthsdhaft  bezeichneten  Kühnheit  ausgeföhrt  werden  konnten. 
Dies  galt  namentlich  von  dem  herrlichen  Eintrittsraum  A,  emer  Rotunde, 
die  in  ihrer  Anordnung  von  acht  Nischen  dem  Pantheon  Shnlicb  war,  dem 
sie  auch  an  Ausdehnung  fast  gjeiehkommt,  indem  ihr  Durehmesser  III  PuTs 
betrigt  Die  Wölbung,  welche  diesen  grolsen  Raum  überdedcte,  war  nicht 
wie  beim  Pantheon  sphlrisch,  sondern  auflaOend  flach,  so  dais  sie  die 
Ahen  mit  emer  Sohle  Tergtichen  und  die  ganze  Rotunde  danach  etUa 
toUam  benannten.  Die  Architekten  und  Mechaniker  aus  der  Zdt  Con- 
stantm*s  glaubten  diese  Form  der  Wölbung  nur  durch  die  Anbringung 
▼Ott  Metallstiben  im  hmem  derselben  erkUiren  zu  können,  und  auch  diese 
Annahme  schien  ihnen  bei  der  Wette  der  Spannung  nielit  genügend,  wäh- 
rend Hirt  die  Schwicri^eit  durch  die  Anwendung  des  oben  erwähnten 
'  leichten  Coostruetionsmaterials  genügend  erklärt  glaubt  Hätte  man  die  eeUa 
MoUmi»  durchschritten,  so  gelangte  man  in  die  RXume  des  Apodjterium  B, 
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auf  welche  der  Hauptsaal  C  das  Ephobcum  folgt  (vcri;l.  das  Gjmnasion 
zu  Ephesüs  Fig.  152C'),  wolclu  r  von  den  römischen  Schriflstelleru  auch 
xystus  genannt  wird.  Aclit  koK)s>;ilo  GranitsJulon,  deren  eine  jetzt  auf 
dem  Platze  S.  Trinita  in  Florenz  steht,  trugen  <lie  Kreuzgewölbe  der  Decke 
dieses  Saales,  welcher  am  Seliluls  dieses  Paragraphen  unter  Fig.  421  dar- 
gestellt ist.  An  diesen  Saal,  welcher  eine  Länge  von  179  Fufs  hat, 
schlössen  sich  noch  iiherdies  auf  den  beiden  schmaleren  Seiten  kleinere 
Räume  (QQ'j  an,  welche,  für  Zuschaut  r  oder  Kini;er  heslinimt,  von  drni- 
selben  nur  durch  Säulenstellungen  getieinit  wann  und  den  Eindruck  der 
Gröfse  sehr  erheblich  stei:;»  rlen,  während  nisclu'narlige  Ausbauten  {exedrae, 
ZZZZ)  die  längeren  Seitenwäode  belebten.    Darauf  folgt  ein  Saal  {JD) 


Fig.  420. 


von  gleicher  Länge»  in  welchem  sich  der  grofse  Schwimratcich  {ptsdnci^ 
befand  und  an  welchen  sich  wieder  Nischen  {ZZ)  und  andere  fiir  die 
Zuschauer  bestimmte  Säle  {EE)  anschlössen.  Diese  Räume  bildeten  deo 
Haapttheil  des  ganzen  Baues,  der  sich  auch  äufserlich  durch  seine  HShe 
von  den  übrigen  Theilen  unterschieden  hat.  Was  nun  diese  letzteren  an- 
belangt, so  genügt  es,  die  hauptsächlichsten  derselben  in  der  Reihenfolge 
der  Buchstaben  hier  anzuführen,  mit  denen  dieselben  bezeichort  sind.  Ki 
ist  jedoch  dabei  wohl  zu  beachten,  dafs  nicht  alle  Bestimmungen  dieser 
Räume,  welche  sich  gleichmäfsig  auf  beiden  Seiten  des  Mittelbaues  wieder* 
holen,  mit  gleicher  Sicherheit  aogegeben  werden  können.  So  bedeiiteil  « 
dcOD  nach  der  Annahme  Cameroon's:  F  Vestibula  oder  Bibliothekea; 
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G  Zimmer  für  die  Vorbereitungen  der  Ringer,  in  deren  Nähe  sich  die 
Treppen  zu  den  oberen  Geschossen  vorgefunden  haben;  //  Peristole  mit 
Schwimmteichen  und  anstofsenden  llebungsräuroen  /;  K  die  Elaeothesien 
mit  den  daran  sich  anschiiefsenden  Konisterien  L  Vestibuia,  über 
welchen  Zimmer  mit  Mosaikrufsboden  aufgefunden  sind;  das  Laconicum, 
Caldarium,  Tepidarium  und  Frigidarium  werden  in  MNOP  angesetzt,  bei 
weicher  Bestimmung  diese  Räume  indefs  einen  festeren  Abschlufs  nach 
aufsen  haben  mnfsten,  als  sich  aus  dem  Grundrifs  ergiebt.  Die  mit  Q 
bezeichneten  Räume  haben  wir  schon  oben  erwähnt;  unter  R  sind  grnfsere 
Säle  {exedrae)  für  die  Unterhaltung  anzunehmen.  Fig.  421  stellt  die  innere 
Ansicht  des  Hauptsaales  C  in  seinem  früheren  Zustande  dar,  für  dessen 
Restauration  die  aufgefundenen  Reste  sowohl,  als  auch  der  in  der  Kirche 
S.  Maria  degli  Angeli  noch  wohlerhallene  Ilauptsaal  der  Thermen  des 
Kaisers  Diocletian  vollständig  genügenden  Anhalt  darbieten.  Eine  ausführ- 
Hche  und  genaue  Restauration  des  ursprünglichen  Zustandes  der  Thermen 
des  Caracalla  hat  der  französische  Architekt  Abel  Blouet  in  seinem  Werke 
(Les  thermes  de  Caracalla)  unternommen. 


Fig.  421. 


81.  Der  reich  gegliederte  Organismus  des  römischen  Staatslebens 
konnte  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Architektur  bleiben.  Er  stellte  der- 
selben Aufgaben,  welche  der  griechischen  Baukunst  weder  in  so  grofsem 
Umfange,  noch  in  so  grofser  Mannigfaltigkeit  zu  Theil  geworden  waren. 
So  ist  die  römische  Baukunst  reich  an  Gebäuden,  welche  den  Zwecken 
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des  Staates  zu  dienen  hatten.  Je  weiter  die  römische  Herrschaft  sich 
ausdehnte,  um  so  gröfser  wurde  die  Zahl  der  Beamten  und  Behörden, 
•welche  am  Sitze  «1er  höchsten  Machtvollkommenheit,  zu  Koni  selbst,  die 
Geiscliicki^  ili  \  ()Iki  s  zu  ieiteii  halten.  Je  gröfser  die  Macht  dt  s  Staates 
wurde,  um  so  meiir  sollten  auch  die  öffentlichen  Gehäude  diese  Macht 
äufserlich  verkünden.  Das  Volk  wollte  sich  in  der  Ci  staltuiig  seiner  täg- 
lichen Umgehungen  seiner  hflihslen  Gewalt  bi  wulat  werden;  da  sowohl, 
wo  es  diese  politischen  Ijaii  lliingen  selbst  aii>iibte,  als  da,  wo  diese  Ge- 
walt durch  dazu  beauftragte  Beamte  zur  Ausübung  gelangte.  Andererseits 
wucli-'  die  Bevölkenmg  der  Stadt  mSchtig  an;  die  rechtlichen  Verhältnisse 
wurden  schwieriger  und  verwickelter  und  die  Beziehun:;(  n  des  bürgcrUchen 
und  commerciellen  V^erkehrs  nahmen  immer  gröfsere  Dimensionen  an.  Neue 
Bedürfnisse  entstanden,  während  die  älteren,  mit  jeder  Ordnung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  als  solche  verbundenen  Bedürfnisse  an  mehreren  Orten 
und  in  gröfserem  Mafsstabe  ihre  Befriedigung  erheischten.  Wir  sahen  schon 
oben,  was  die  gesteigerten  Anforderungen  des  Verkehrs  auf  dem  Gebiete 
des  Nutzbaues  hervorgerufen;  Strafsen  und  Wasserleitungen,  Häfen  und 
Emporien  dienen  noch  heute  als  Zeugen  des  Weltverkehrs,  dessen  Mittel- 
punkt immer  Rom  war  und  blieb.  Aber  auch  der  bürgerliche  und  sociale 
Verkehr  machte  seine  Bedürfnisse  geltend.  Das  Volk  will  nicht  blos  ge- 
schützt, gespeist  und  getränkt  sein  —  es  will  seheo,  wie  das  Recht  in 
seinem  Namen  gehandhAbt  wird;  es  will  schauen,  was  jener  gtoCsaxtigb 
Weltverkehr  in  Rom  an  Schätzen  und  Kostbarkeiten  aller  Art  zussnuMo- 
fliefsen  läfst;  es  will  an  Festlichkeiten  und  Spielen  sich  ergötzen,  und 
auch  die  Schattens«te  des  römischen  Volkscharakters  fordert  in  der  Schta 
der  blutigen  Thier-  und  Menschenkämpfe  gebieterisch  ihre  Befriedigniig. 
So  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Basiliken,  die  zugleich  richterlichen  «nd 
Veri[ehrszwecken  zu  dienen  haben;  Hallen  und  Portiken  laden  sum  hei- 
teren Einherwandeln  ein;  Forum  reiht  sich  an  Forum;  es  erheben  sich 
Theater,  mit  fast  unbegreiflicher  Pracht  ausgestattet:  die  Räume  des  Circos 
erweitmi  sich,  um  da»  ungeheure  Bevölkerung  der  ^^  <  Itstadt  aufnehmen 
zu  können;  in  dem  gewaltigen  Amphitheater  des  Vespasian  scheint  die 
GfOlse  des  rSnüschen  Weltreiches  selbst  eine  künstlerische  Verkörprnnig 
zn  finden,  und  was  Rom  zur  höchsten  Grofsartigkeit  gesteigert  auf  allen 
diesen  Gdiieten  baulicher  Thitigkcit  geschaffen  hat,  das  wiederholt  sich 
scMiebüeh  hnndertfach,  wenn  auch  m  geringeren  Dimensionen,  in  den 
ProTiatiaktlidten,  die  mit  ihrer  commoilalen  SeUwtstindigkeit  anch  die 
Mittel  zur  Befriedigo^g  der  BedOrfinsse  ihres  bürgerlichen  und  socialen- 
Lebens  behalten  hatten. 
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Wer  die  grofsen  Umwandelungen  tÜbenchaut,  die  in  der  Gesehichte 
des  römischea  Volkes  stattgefunden  haben,  wird  es  b^reiflich  finden,  dafs 
▼OD  den  oben  angeRihrten  Gebätidearten  diejenigen  am  seltensten  sind, 
welche  mit  der  Ausübung  der  staatlichen  Rechte  des  souveränen  römischen 
Volkes  sosammenhängen.  Nicht  blos  ist  die  Republik  dem  Kaiserthura 
criegeo,  es  hat  anch  das  i%publikanische  Rom  dem  kaiserliehen  Rom 
wcidien  müssen.  Von  den  Gebäuden  der  Republik  sind  nur  spärliche 
Reite  erhalten,  während  die  wechselnden  Phasen  des  Kaiserthums  laat 
alle  noch  heut  in  einer  grofsen  Zahl  von  Denkmälern  sich  ausgeprigt 
finden.  So  kommt  es,  dafs  sich  über  die  nrspriingliehe  Einrichtung  jener 
Sibningsgebäude  der  republikanischen  Magistrate  wenii^  mehr  als  Vermn- 
thnngen  aufstellen  lassen,  wobei  überdus  noch  za  beachten  ist,  dafs  nicht 
•ehen  die  Behörden  im  Freien,  etwa  anf  bestimmten  Plätzen  des  Forum 
tagten  oder  sich  in  Tempeln  Tersammelten.  Auf  solche  Vermuthung  be- 
aehrilnkt  sich  alles,  was  uns  Aber  die  yerschiedenen,  mit  dem  allgemeinen 
Namen  tmia  bezeidmeten  Sitzungslocale  des  Senates  überliefert  ist,  und 
wir  kSnnen  vm  mit  Bettimmthett  weder  die  auf  die  Königszeit  zurfidt- 
geführte  curia  BMUa,  noch  die  von  Cäsar  errichtete  curia  JuHa,  noch 
cndKch  diejenigen  anderen  Sitznngshinaer  des  Senates  yeransehanlichcn, 
wikfae  den  Namen  des  Marcellas,  dea  Pompejua  n.  a.  m.  trogen;  jedoch 
dfirfte  man  im  Ganzen  nicht  ine  gehen,  wenn  man  ak  die  Gnmdfonn 

422.  ^         Anlagen  die  euiea  ge- 

linmigen  Saales  mmimmt  Zar 
Unterstiltzang  dieser  Ansicht  mochte 
der  Umstand  beitragen,  dab  auch 
die  CeUa  der  Tempel,  in  denen  öfter 
die  Scnatssitznngen  abgehalten  wur- 
den, meist  die  Form  eince  solchen 
langgestreckten  Saales  hatte.  Von 
besonderer  WiehtigM^  aber  snid 
die  Ueherreste  des  Coneordicntem- 
pels  auf  dem  römischen  Fömm,  den 
wir  «chon  emmal  als  Beleg  fUr  die 
Tempelarchitektur  angefahrt  haben 
und  den  wir  hier  als  Sitzungssaal 
des  Senates  noch  einmal  erwähnen. 
Hier  ist  (vgl.  den  Grandrills  Flg. 422) 
Form  eines  Saales  nicht  za  TcriMnnen,  und  zwar  ist  dies  am  so 
,  als  bei  der  Erbammg  dieses  Tempels,  welcher  als  Dcobuil  der 
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Venöhnung  nnd  Gldchberechtigung  der  Patrieicr       Plebejer  in  Bexog 
Inf  die  Besetzung  des  Consiilttes  zu  betnehten  ut,  nieht  imwahncheiii- 
*    licher  Weue  sehoD  auf  dessen  Bestimmung  als  Sttzungslocal  des  Senates 
Rücksicht  genommen  wurde,  wie  derselbe  denn  aucb  ausdrOfikfieh  als 

senacuhm  bezeichnet  wird. 

Ebenfalls  einen  Tempel  hatten  die  Quästoren  zu  ihrem  Amtslocal, 
und  zwar  den  Tempel  des  Saturn,  von  dem  noch  jetzt  acht  Slulen  auf 
hohem*  Unterbau  am  Forum  erhalten  sind  und  in  welchem  der  Staats- 
schatz, sowie  die  darauf  bezüglichen  Urkunden  aufbewahrt  wurden,  wäh- 
rend ein  anderer  Theil  der  öffentlichen  Urkunden,  das  eigentliche  Reichs- 
archiv, wie  man  sich  sehr  richtig  ausgedrückt  hat,  in  dem  sogenannten 
Tabulariuni  aufbewahrt  wurde.  Dieser  in  neuerer  Zeit  genauer  untersuchte 
Bau  rulitc  auf  \n  alii^rri  Substructionen,  welche  den  capitolinischen  Hügel 
gegen  das  Forum  zu  Juirstigten  und  unmittelbar  über  dem  eben  genannten 
Teniprl  dl  r  Concordia  imporstiejjen.  Sowohl  diese  Mauer,  als  auch  eine 
darübti  angelegte  Reihe  von  Arcaden  des  Tabulariura,  ist  noch  gegen- 
wärtig erhalten.  Aul  I  i:;.  422  ist  dieselbe  bei  a  dargestellt.  Die  Arcaden 
nihen  auf  starken  vierccki^^ta  (Juadtipfeilern,  welche  nach  dem  Forum  zu 
mit  dorischen  Ilalbsäulen  verziert  sind.  Ueber  ihnen  erhebt  sich  der  im 
sechszehnten  Jahrhuadeii  erbaute  Palazzo  d  l  Senator?,  von  dem  luaii 
jetzt  nicht  unwahrscheinlicher  Weise  annimrtil,  dafs  er  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  aul  dem  labularium  errichtet  sei  und  welcher  somit  auf  einen 
sehr  bedeutenden  Umfang  des  alten  Gebäudes  schliefsen  läfst.  Die  Errich^ 
tung  der  Substructionen  sowohl,  als  des  Tabularium  selbst,  rührt  nach 
einer  daselbst  aufgefundenen  Inscbriit  von  C.  Lutatius  Catulus  her,  und 
können  namentlich  die  ersteren  als  ein  gewaltiges  Denkmal  republikanischer 
Gröfse  betrachtet  werden. 

Die  Censoren  hatten  ihr  Amtslocal  in  dem  Atrium  libertatis,  einem 
Gebäude,  auf  dessen  Anlage  vielleicht  der  Name  Atrium  und  die  Bedeu- 
tung dieses  Raumes  im  römischen  Hause  (vgl.  oben  §  74)  schliefsen  läfst 
und  dem  auch  eine  religiöse  Weihe  nicht  fehlte.  Die  Prätoren  übten  ihre 
amUiche  Function  des  Rechtsprechens  zuerst  auf  den  Tribunalen,  meist 
viereckigen,  erhöhten  Unterbauten,  deren  Zahl  sich  mit  der  der  Quästoren 
seihst  vermehrte,  und  die  ursprünglich  auf  dem  Forum  unter  freiem  Himmel 
Stauden,  bis  sie  später  in  den  Basiliken  aufgestellt  wurden.  Ehe  wir  jedoch 
diese  vollkommenste  Form  der  (lebäude  des  odentlicben  Lebens  der  Römer 
betrachten,  wollen  wir  noch  einiger  )^lliM^Il  (.ibiude  Erwähnung  thun, 
welche  als  Beispiele  einlacher  Sitzungsiocaie  für  städtische  Beamten  oder 
CoU<^en  betrachtet  werden  können. 
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Es  sind  die  drd  emfachen  GebSude,  welche  zu  Pompeji  und  zwar 
in  unmittelbarer  Näh«  des  Forum  erhalten  aind  und  von  denen  Fig.  423 
die  Grundrisse  darstellt  Dieselben  bestehen  ans  drei  9  —  10  Meter  breiten 
«Bd  16  —  18  Meter  langen  Sälen  von  höchst  lehÜchter  Bildung.  Die  Ein- 
ißagt  befinden  akh  auf  der  dem  Forum  zugewendeten  schnuloi  Scitei 
v«n  welchem  letzteren  sie  dureh  eine  dojvpelte  Sinkohalle  getrennt  tnid. 


Fig.  423. 


Ani  der  den  Ein^^bigen  gegnAberfiflgcDdcD  Seite  befinden'  sieh  Ansbuiten, 
weldie  oienbar  dtia  bestunmt  wann,  die  Sitie  der  Beamten  aiolkuBehmco. 
In  dem  eieten  Gebinde  (a)  ist  dieser  Ansbtu  (tr^une^  In  Fonn  einer 
haOtkreiBfiliinigen  Nische  angele^  welche  anch  spitcr  fBr  derartige  Zwecke 
beibehalten  worden  ist  In  dem  zweiten  (6)  ist  die  Nische  kleiner  nnd 
erscheint  erst  dnrch  zwei  parallele  Winde  begrenzt,  denen  sich  sodann 
ein  flacher  Kreisabschnitt  ansehliefst  bi  dem  dritten  endlieh  (e)  bestdit 
der  Ansban  wieder  ans  einer  halbkreisftrmigen  Nische,  hi  dcNU  Mitte 
aber  noch  eine  viereckige  Vertiefhng  angebracht  ist.  Allee  deutet  daranf 
hm,  dafe  in  diesen  RXomen  die  Silznngen  irgend  wekher  Behörden  statt- 
geftmden  haben,  so  dals  die  daffir  m  Vorschlag  gebraditoi  Bezeichnungen 
ab  Tempel  oder  Schatzhans  fUg^cherweise  zarflckgewiesen  werden  können. 
Welch«  Art  aber  jene  Behörden  gewesen,  ob  sie  der  Verwaltung  oder 
der  Rechtspflege  angehört,  dOrfte  schwerer  zn  ermessen  sein,  und  wir 
lassen  es  am  besten  dahingestellt,  ob  darin  Cnrien  Air  stidtieche  Behörden 
oder  Tribonalicn  fllr  bestimmte  Gerichtshöfe  zn  erkennen  sind.  Gegen  die 
letztere  Bestimmung  liebe  sich  Tielleieht  der  Umstand  anftlhren,  dals  die 
an  demselben  Forom  belegene  und  weiter  unten  zu  besprechende  BasBict 
dem  Bedlfrfnils  der  öffentlichen  RechtspUege  Genüge  leistete,  obachon  andi 
dies  das  Tagen  besonderer  Gerichte  in  getrennten  Localien  nicht  ToUkoBmen* 
aosscfalieisen  dürfte.  —  In  einem  »hniMb^n,  «her  etwas  gröfteieo  nnd  reicher 
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decorirt«n  Gebäude  tu  Pompeji  wird  das  Sitzungslocal  der  obersten  Sladt- 
bcliörde,  das  Senaculura  der  Decurionen,  erkannt  (vgl.  unten  §  82).  Alle 
diese  und  ähnliche  Gebäude  dürfle  man  mit  ziemlicher  Sich«  i  Ih  it  als  curiae 
bezeichnen,  welcher  Name  in  Rum  nicht  blos  auf  das  Sitzungsiocal  des 
Senates,  sondern,  aufser  den  Versanimluns:sr*äumcn  der  als  Curien  hezeich- 
neten  Abthciluni;en  des  römisohcn  \  ulkcs.  auch  auf  anderweit  i£;c  Uri  atlnin^s- 
häuscr  angewendet  wurde,  wie  denn  erweislich  das  dem  Mars  gewtiliU 
Local,  in  weichem  das  priesterliche  Coileg^um  der  SaUer  tagte,  als  Curia 
bezeichnet  wurde. 

Dagegen  ist  nun  der  Name  r  Basiliken  ungleich  häufiger  angewendet 
worden,  und  da  derartige  Gebiii idt  aucii  vnii  den  Schriftstellern  nicht 
selten  erwähnt  und  bescin  irlu  ti  >\  (n]('n.  da  lerner  einige  nicht  unbedeu- 
tende Ueberresle  des  römischen  Aiterthums  sich  mit  grofscr  Wahrschein- 
lichkeil als  solche  Basiliken  erkennen  lassen,  ist  es  erklärlich,  dafs  wir 
über  die  Gestalt  inid  Einrichtung  dieser  Gebüudegaltung,  wenn  auch  nicht 
vollstöndix,  doch  jedenfalls  so  weit  unterriclitet  sind,  um  uns  dieselbe  im 
Grofscn  und  Ganzen  vergegenwärtigen  zu  können.  Was  nun  zunächst 
den  Namen  Basilica  anbetrifft,  so  wird  derselbe  allgemein  von  jener  könig- 
lichen Halle  {ojod  ßaiJlXeiOc;)  zu  Athen  abgeleitet,  in  welcher  der  Archon 
Basileus  zu  Gericht  safs,  und  über  deren  Anordnung  wir  schon  oben  §  27 
unsere  Vermuthung  ausgesprochen  haben.  Diese  Ableitung  gewinnt  da- 
durch an  Bedeutung,  dafs  die  erste  Basilica  in  Rom  zu  einer  Zeit  ernrhtet 
wurde,  als  man  mit  den  Bauten  der  Griechen  schon  bekannt  und  vertraut  . 
gt  w  orden  war  und  die  oben  §  r>2  erwähnten  i  juflüsse  der  i^i  iechischen 
Architektur  auf  die  Gestaltung  der  römischen  Gebäude  bereits  ihre  volle 
Wirksamkeit  erreicht  hallen.  Als  unter  dem  Gonsulat  des  Q.  Fahius 
Maximus  und  des  M.  Marcellus  (214  v.  Chr.)  eine  Feuersbrun&t  einige 
Theüe  des  K(»riirn  zerstörte,  gab  es  in  Rom  noch  keine  Basilica,  wie 
Li  vi  IIS  (XXVI,  27  j  seinen  Zeilgenossen,  für  welche  Basiliken  mii  (Lnloivu  • 
untrennbar  verbunden  waren,  ausdrücklich  hinzufii^tii  zu  rmisMu  glaubt, 
nachdem  er  die  Zahl  der  verbrannten  Häuser  und  Läden  angeführt  hat. 
Etwa  dreifsig  Jnhre  nach  diesem  Lreigni-ise  erbaute  M.  Porcius  Cato  wäh- 
rend semer  ("ensur  (184  V.  Chr.)  die  erst»  l>asilica  auf  Staatskosten,  nach- 
dem er  zur  Gewinnung  des  dazu  uöthigen  Platzes  zwei  Grundstücke  in 
den  Latonüen  und  vier  Gesrliäftslocale  erworben.  Dieselbe  befand  sich 
neben  der  Curia  am  F!>rum  und  bildete  eine  Erweiterung  des  letzteren, 
indem  sie  sowohl  für  den  daselbst  stattfindenden  ölTentlichen  Verkehr  der 
Bürger,  als  auch  für  die  ursprünglich  ebendaselbst  abgehaltenen  Gerichts- 
Ycrhapdlimgen  ciiw  bequeme  und  geschloaaene  Stätte  darbot.   Ob  CaIo 
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bei  seiner  von  ihm  selbst  so  benannten  Basilica  Porcia  den  eiiMB  oder 
den  anderen  dieser  Zwecke  vorzugsweise  verfolgte,  oder  ob  ihm  von  vom 
herein  die  Vereinigang  derselben  vorschwebte,  wird  sich  schwerlich  mit 
Bestimmtheit  nachweisen  lassen,  da  die  schriiUichen  Quellen  nichts  darüber 
enthalten  mid  von  der  während  der  Unruhen  des  Clodius  abgebrannten 
Basilica  weder  Ueberreste  erhalten  sind,  noch  die  ursprüngliche  Form  be- 
kannt bt.  Wie  dem  aber  auch  sei,  später  macht  die  Vereinigung  dieser 
beiden  Zwecke  fast  durchweg  den  Grundgedanken  der  Basiliken  aus  und 
bedingt  somit  zu  (^^cher  Zeit  deren  Anlage,  wonach  also  eine  gröfsere 
Menschenmenge  ihrem  Verkehr  nachgehen  und  zugleich  an  den  Gerichts* 
Verhandlungen  theilnehmen  konnte.  Vitruv  scheint  nn  der  Stelle,  welche 
die  «Ugemeinen  Gnmd^tze  für  die  Anordnung  der  Basiliken  (Arch.  V,  1) 
cntikilt,  nur  an  die  Vcrkehrsbasiliken  zu  denken.  »Die  Basiliken,«  sagt 
er  a.  a.  0.  (Uebersetzung  yon  Rode  1»  S.  202),  »sind  an  die  Märkte» 
gegen  die  wärmsten  Himmelsgegenden  zu  stellen,  damit  Winters,  sonder 
Besebwerde  von  Seiten  der  Witterung,  die  Kauileute  sich  darin  Tersamneln 
klfnaen.«  In  der  immittelbar  darauf  folgenden  Beschreibung  der  Bastliea 
aber,  wdehe  er  selbst  zu  Fanestrum,  dem  heutigen  Fano,  erbaut  hatte, 
erwähnt  er  des  »Tribunals«,  welchem  er  die  Form  eines  »HemiejcUum«, 
jedoeh  von  einer  weniger  als  halbkreisförmigen  Ktümmong,  gegeben  habe. 
Es  liatte  nlmfich  bei  15  FuCi  Tiefe  eme  Breite  tob  46  Fuls,  damit,  wie 
er  binsnlügt,  diejenigen,  welche  bei  den  Magistraten  stthoi,  um  den  Ver- 
handlungen beisawolmen,  meht  Ton  denjenigen  behelligt  würden,  welche 
in  der  Banliea  ihrem  Veikebr  nachgingen«'  In  der  ersten  Stelle  seheint 
der  Veiicehr  die  Hauptsache,  in  der  zweiten  die  GerichtsTerhandlnqg,  d.  h. 
mit  anderen  Worten  flir  Vitnrr  sowohl,  als  filr  seine  Leser  war  die  Ver- 
bindung jener  beiden  Zwecke  setttstTefstindlicb,  und  er  konnte  nich  Er- 
fordern den  einen  oder  den  anderen  derselben  besonders  hervorheben.  Die 
Vorschriftett  sdbst,  die  er  för  die  Anhge  der  Basiliken  giebt,  sind  sehr 
einfacher  Natur.  »Ihre  Breite  sei  nicht  unter  dem  Drittel,  noch  über  die  ' 
Hälfte  ihrer  Länge,  wenn  die  Beschaffenheit  des  Ortes  es  anders  toläbt 
und  nicht  «n  anderes  VerhSltnils  nothwendig  madit.  Ist  aber  der  Ott 
von  sehr  ansehnlicher  Länge,  so  bringe  man  an  den  Enden  Chalcidäcm 
an.«  Diese  Chalcidiken  scheinen  hier  nur  als  SXle  Ycrstanden  werden  sn 
kOnuen,  welche  den  schmalen  Seiten  der  Basiliken  hinzugefügt  wurden, 

'  Rode  S.  If^l ;  uti  eng,  qui  apud  vmfji^traht»  starent,  negotiantea  in  basilica  ne 
impedirent.  Dagegen  laulel  die  SteUe  bei  iSchiieider  S.  117:  utit  <fui  ajnid  viogisbratuB 
»tarerU,  negotiania  in  basilica  ne  tn^edirent i  wonidi  audl  Uer  du  Inlcmic  d«  Tcr^ 
hdM  ia  den  Veidevyund  gntdk  cnchctot» 
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um  (\\c  über  die  oben  angegebenen  Verhältnisse  Kinanssjehende  Länge  des 
zu.  bciiutzeudeu  Raumes  auszuinllpn.  Der  weiteren  Beschreibung  nach 
zerratlt  dieser  Raum  der  l^äuge  nach  in  drei  TheiU*,  von  denen  die  Im  idcü 
seillichen  als  poriicus  bezeichnet  werden  und  ein  Drittel  des  mittleren 
Raumes  zur  Breite  bekommen  sollen.  Dieser  Breite  gleich  soll  die  Höhe 
der  Säulen  sein;  über  dem  (M^ttni  Porticus  befindet  sich  ein  /weiter,  dessen 
Säulen  um  ein  Viertel  üinlrim  r  sein  sollen  als  die  unteren;  zvvi^ch^n  ihnen 
befindet  sicli  eine  hohe  Briistung.  Aus  der  darauf  folgenden  Beschreibung 
der  oben  erwähnten  Basilica  zu  Fano  ergiebt  sich,  dafs  alle  Räume  über- 
deckt waren.  Aus  der  (iesammlheit  der  vitruvischen  Mittheilungen  gehen 
nun  allerdings  die  Gnindzüge  für  Bedeutung  und  Anlage  der  römischen 
Basiliken  hervor:  indessen  sind  dieselben  weit  davon  entfernt,  als  fest- 
stehende Regel  für  alle  derartigen  Gebäude  gelten  zu  dürfen.  Wir  haben 
bei  Gelegenheit  der  Tempelformen  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie 
oh  die  that^chlich  erhaltenen  Bauten  Ton  den  Regeln  Vitray't  abweiclMn. 
Aach  hier  können  die  Vorschriften  des  Architekten  nur  etwa  ftr  4m 
Gattung  mafsgehend  sein,  imd  wir  sind  vollkommen  berechtigt  anzunehmen, 
dafs  in  der  Wirklichkeit,  in  Folge  der  mannigraclien  Bedürfnisse,  welche 
das  Lehen  selbst  hervorbrachte  und  welche  schliefsUch  aller  schemati«renden 
Rcgeb  spotteten,  gar  viele  Abweichimgen  und  zwar  selbst  in  den  wesent- 
lichsten Punkten  von  denselben  stattgefiinden  haben.  Ohne  anf  alle  diese 
möglichen  Abw^hnngcn  einni|^en,  wollen  wir  hier  nur  bemerken,  dala 
anfser  den  von  Vitmvius  vorzqgsweue  beachteten  dreischifßgen  Basiliken 
auch  solche  vorkommen,  welche  nur  ein  Schiff  haben,  also  ganz  ohne 
seitliche  Portiken  geblieben  sind,  und  dafs  es  schon  früh  auch  Basiliken 
von  iiinf  Schilfen  gegeben  hat.  Von  einschiffigen  Basiliken  sind  einige 
Ueberreste  zu  Aqnino  (dem  alten  Aquinum  in  Latium)  erhalten,  wo  das 
wie  die  Umfassungsmauern  aus  Quadern  «rhaute  Tribunal  -kenntlich  ist, 
und  zu  Palestrina  (d«n  alten  Pritneste,  s.  o.  §  68),  wo  Ebenfalls  das  Tri- 
bunal In  Form  eines  Hemicyeliam  noch  vorhanden  ist  und  steh  die  von 
Vitniv  Air  gewisse  Fülle  vorgescblageDe  Verlingerang  des  Versanimlnngs- 
lamnes  dnreh  ein  Chalcldicum  nadiwelsen  lllst  Es  kdnt  in  diesen  Bant^ 
mit  mehr  oder  weniger  Abweichnngen  die  Form  wieder,  wehshe  die  drri 
Tribnnallen  am  Forum  su  Pompeji  daii>letcn,  und  dieselbe  Form  Ist  es 
aneb,  welche  man  dem  Haupttheil  dnes  dgenthlimlichen,  als  BasUtca  für 
Handelsstreitigkeiten  betrachteten  Gel^udes  zn  Palmjra  gegeben  bat  Der- 
selbe besteht  aus  einem  littglicben»Saa],  an  dessen  eine  schmale  Seite  sich 
eine  vollkommen  halbkreisförmige  Nische  anscbliefst,  wahrend  die  entgegen- 
gesetzte Seite,  in  welcher  sich  der  Eiiigang  befindet,  nach  Art  eines  Pro- 
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sQrkM  mit  eaier  Halle  von  vier  Säulen  verziert  ist  An  die  drei  tndeno 
Seiten  des  Gebäades  aber  sehtiefsen  sich  im  Aeufsem  flügelartige  Anbauten 
an,  die  indefs  nicht  von  Mauern  umschlossen  sind,  sondern  nur  von  frei- 
stehenden Säulen  g;ebildet  werden.  Jeder  dieser  Flügel  besteht  aus  zwanzig 
Säulen,  die  in  fünf  aus  je  vier  Säulen  bestehenden  Reihen  an^t'ordnet 
sind;  jeder  derselben  war  mit  einem  Dache  überdeckt,  so  dals  sie  als 
bequemer  AuiuiLhalL  liir  die  Handekleutc  dienen  konnten,  die  hier  zu- 
sammenströmten und  deren  etwaige  Zwistigkeiten  im  Innern  des  Saales 
ihre  richterliche  Erledigung  fanden. 

Auch  von  dreischilBgen  Basiliken  sind  uns  mehrere  Beispiele  bekannt. 
Eine  Anlage  dieser  Art  ist  im  Jahre  1775  in  der  Nähe  des  heutigen  Ortes 
Otricoli  aufgefunden  worden.  Man  hat  darin  die  ßa^ilica  des  alten  römi- 
schen Municipiuiiis  Ocriculum  erkannt,  welches,  an  der  via  Flamin t.a  be- 
legen, eine  der  bedeutenderen  Städte  Umbriens  gewesen  zu  sein  ^(■lleint. 
Die  Basiiicai  deren  GnindrUs  unter  Fig.  424  dar^estt  lli  i  i,  wricht  in  den 

Verhältnissen  selu  wesenllicli  von  Vitruv's 
Vorschrift  ab,  indem  der  Grundrifs  der- 
selben iasl  ein  Quadrat  bildet.  Dieser 
quadrate  Raum  ist  durch  zwei  Reihen 
von  je  drei  Säulen  in  drei  Schiffe  getheilt, 
von  denen  das  mittlere  das  breiteste  ist. 
Es  wird  durch  eine  halbkreisförmige  Tri- 
liiiiie  abijeschlosscn,  zu  welcher  Stufen 
enijuii  liihren  und  auf  dru  n  Fulsboden . 
noch  eine  Erhöhunc;  angeordnet  gewesen 
zu  sein  scheint.  Zu  den  beiden  Seiten 
I  F  1  t  1  I  f '^''"^''^  Hemicjcliuiii  li<'gcn  zwei  kleine  vier- 
eckige Gemächer,  welche  von  den  beiden 
Seitenschiffen  ans  zugänglich  sind  und  auch  mit  der  Nische  des  Tribunals 
in  Verbindung  stehen,  während  ein  schmaler  (iang  (ciyptoporiiais)  den 
Raum  ven  allen  drei  Seiten  umgiebt.  —  Dreischilüg  war  auch  eine  kleine 
BasiUca,  welche  Hirt  in  der  Kirche  von  Alba  am  Fuciner  See  an  der 
vortrefflichen  Quaderconstruction  als  vorschriUhch  zu  erkennen  glaubte; 
mcht  minder  die  in  neuerer  Zeit  gründlich  untersuchte  Basilica  zu  Trier, 
deren  Schiffe  überwölbt  waren.  Dieselbe  Ueberdeckung  fand  auch  bei  der 
Baailica  statt,  welche  zu  Rom  zwischen  dem  Cnlosseum  (s.  u.  §  8ö)  und 
dem  Tempel  der  Venus  und  Roma  (§  6G)  von  Maxentius  errichtet  und 
▼OH  Constantin  dem  Grofsen  vollendet  wurde.  Ihre  Ruinen  gehöroi  za 
den  Bilchtiptea  der  ewigen  Stadt.  Vier  gewaltig»  Pfeilermassen  tremiteii 
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den  Raum  in  ein  breites  Mittel-  und  zwei  schmalere  Nebensciiiffe;  ersteres 
'  war  durch  Kreuzgewölbe,  letztere  durch  Tonnengewölbe  überdeckt,  deren 
.  Kühnheit  noch  in  den  Trümmern  Bewunderung  erregt.  Zwei  Absiden 
waren  zur  Aufnahme  der  Ilichter  bestimmt  Eine  ungefähre  Anschauung 
des  mittleren  Schiffes  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  kann  die  Ansicht 
des  Hauptsaales  in  den  Thermen  des  Caracalla  gewähren  (Fig.  421),  indem 
diese  beiden  Räume,  mit  Ausnahme  des  Tribunals,  welches  in  dem  Thermen- 
saal fehlte,  auf  völlig  gleiche  Art  angeordnet  und  überdeckt  waren. 

Fig.  425. 


Ein  schönes  und  Yollständigcs  Beispiel  der  Anordnung  einer  Basilica 
mit  drei  Schiffen  gewährt  die  Basilica  von  Pompeji,  deren  Gnindrifs  unter 
Fig.  425  (Mafsstab  =  36  Fufs)  dargestellt  ist.  Indem  wir  diese  all^^otnein 
angenommene  Bezeichnung  und  Bestimmung  des  Gebäudes  als  die  wahr- 
scheinlichste annehmen,  bemerken  wir  nur,  dals  dasselbe  mit  der  cnnen 
sciuualon  Seite  gegen  das  Forum  stöfst,  dessen  Säulenhalle  die  Vorder* 
ansieht  der  Basilica  verdeckte.  Auf  unserem  Plan  bedeutet  a  eine  schmale 
\  orhcilit,  in  der  man  nicht  ohne  grofse  Wahrscheinlichkeit  ein  in  Ueberein- 
sümiuung  mit  Vitruv'a  Regel  angelegtes  Clialcidicum  zu  erkennen  geglaubt 
hat.  Der  darauf  foli^ende  lanf^gestreckte  Kaum  ist  auf  allen  vier  Seiten 
von  einer  Halle  {porticus,  bbfg)  umgeben,  wodurch  derselbe  in  der 
Längenrichtung  in  drei  Schiffe  zerräilt.  Die  Säulen  waren  korinthischer 
Ordnung;  es  entsprachen  ihnen  llalbsäulen  an  den  Wänden,  welche,  bei 
der  sehr  wahrscheinlichen  Annahme,  dafs  auch  der  mittlere  Raum  e  über- 
deckt war,  in  ihren  oberen  Theilen  Fenster  gehabt  haben  mögen.  Das 
Tribunal  e  ist  iiai:;t  Kul's  über  dorn  Fiil'sboden  erhöht  und  zeigt  einen 
viereckigen  (Irundrifs;  auf  der  vorderen  Seite  ist  es  durch  eine  Reihe 
kleinerer  Säulen  verziert.  Aus  zwei  Gemächern  fiihren  Treppen  zu  diesem 
biUe  der  iüchter  empor,  wie  auch  eine  Treppe  in  das  unter  demselben 
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befindliche  ;;ew(ilbte  Gemach  fuhrt,  welches  durch  eine  Oeffnun^  im  Fufs- 
boden  des  Tribunals,  sowie  durch  einige  kleine  Seitenöffnunfi;en  Luft;  erhält 
und  vielleicht  zur  zeitweiligen  Verwahning  etwaiger  Gefangener  gedient 
hat.  Die  Leberrestc  deuten  auf  eine  ursprünglich  sehr  reiche  Decoraiion 
des  ganzen  Gebäudes,  die  Wände  waren  bemalt,  der  Fufsboden  mit  Marmor 
gepflastert;  bei  d  ist  ein  Postament  aufgefunden,  welciies,  nach  einigen 
Sculpturfragmenten  zu  urtheilen,  eine  sitzende  Statue  getragen  zu  haben 
scheint.  Die  Schüfe  erhoben  sich  nach  Mazois'  Restauration  fast  bis  zu 
gleicher  Höhe  und  nur  das  mittlere  war  um  ein  Geringes  erhöht;  auch  die 
Seitenschiffe  waren  ohne  Obergeschob.  Die  auf  dem  Plan  mit  A  bezeichnete 
Treppe  steht  in  keinem  Zusammenhang  mit  dem  Gebäude;  sie  führt  auf 
du  Dach  der  Säulenhalle,  welche  die  Umschlielsiing  des  Forum  bildete. 

Von  den  fUnfschiffigen  Basiliken  erwähnen  wir  znolchtt  die,  welche 
Julius  Cäsar  unter  dem  Namen  der  BasUica  Julia  am  Foram  m  Rom  fik 
die  Centuroviralgerichte  erbaute.  Sie  bildete  nach  den  in  neuerer  Zdt 
stattgehabten  Ausgrabungen  ein  mächtiges  Viereck,  weiches  durch  vier 
Reihen  starim  Pfeiler  aus  Travertinquadern  in  fünf  Schiffe  getheilt  wurde. 
Der  Fuiibodett  war  mit  Marmorplatten  belegt  Die  Ausdehnung  des  Ge- 
bäudes, von  dem  noch  einige  ßogenstellungen  dea  äuTseren  Seitensciufica 
erhalten  sind,  war  so  grofs,  dala  darin  an  vier  verscbiedenen  Stellen  zu 
gleicher  Zeit  Gericht  gehalten  werden  konnte  (Braun  a.  a.  0.  S.  15). 
Aehnlich  scheint  die  Anlage  der  Basiiica  Paulla  gewesen  zu  sein,  weiche 
Paullus  Aemilius  zur  Zeit  und  unter  Mithülfe  Cäsar's  ebenfalls  am  Forum 
errichtete.  Jüin  Fragment  des  schon  öfter  erwähnten  antiken  Planes  der 
Stadt  Rom  scigt  die  Anoidnuiig  der  beiden  Seitenschiffe  anf  jeder  Seita 


daa  wfHan  Mittebdiiffea,  sowie  eine  durch  drei  Sinlenreflian  gebildet» 
Hatte,  welcha.  das  Mittalsduff  ron  dem  adir  grolaeii  Bamiqrdiam  tramta 
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und  deren  Gallerie  offenbar  zur  Aufnahme  derer  gedient  hat,  welrli»'  von 
hier  aus  den  Verhaiuiluno;en  d^r  Gerichte  beiwohnen  wollten.  —  Fin  4Jö 
stellt  den  Grundril's  der  Basilica  Llpia  dar,  welche  der  Kaiser  Trajan  ais 
einen  Theil  der  pracht\  ill. n  Aulagen  seines  Forum  i  i richtete.  Ein  Fragment 
des  eben  erwähnten  arjtiken  Planes  der  Stadl  Rum  läfst  die  fiinf  Scliiffe, 
Sow^ie  die  grofse  Nische  des  Tribunals  das  o  Gebäudes  erkennen,  das 
weg;en  seiner  IJeberdeckunf;  mit  elierneni  Balkenwerk  von  den  Alten  selbst 
ab  ein  Wunder  der  Baukunst  gerühmt  wurde  (vgL  §  82). 

82.  Ueber  die  Räumliclikeiten  oder  Gebäude,  iu  welchen  die  Ver- 
sammlungen des  gesammteh  Volkes  oder  einzelner  Ahtheilungen  desselben 
behufs  der  Ausübung  seiner  bürgerlichen  Rechte  stattfanden,  sind  vAt  nur 
wenig  unterrichtet.  Den  Zeiten  der  Republik  angehürig,  sind  dieselben 
allmälig  durch  die  glänzenden  Bauten  der  Kaiserzeit  verdrängt  worden, 
während  welcher  von  der  Ausübung  solcher  Rechte,  soweit  diese  politi- 
scher Natur  waren,  wenig  oder  keine  Spuren  iibni^  irehlieben  sind.  Auch 
scheint  es  sich  hei  der  Mehrzahl  dieser  Anbgen  weniger  um  gesrhlossene, 
monumentale  Bauten,  als  vielmehr  um  die  zweckmäfsige  Abtheilung  und 
Einrichtung  gewisser  offener  Plätze  gehandelt  zu  haben,  die  eine  monu- 
mentale Gestaltung  theils  nicht  erforderten,  theils  vielleicht  nur  schwer 
zulielsen.  Von  den  Curien  allerdings,  welche  zur  Berathung  für  die  auf 
der  alten  Gescblechtstradition  beruhenden  Abtheilungen  oder  Classen  des 
Volkes  (curia e)  dienten,  ist  ein  vollständiger  baulicher  Abschlui's  mit 
Wifandieinlichkeit  anzunehmen.  Ursprünglich  in  den  alten  Stadttheilen 
belegen,  worden  diese  Vcrsammlungslocale  später  der  Mehrzatü  nach  in 
andere  Stadttheile  verlegt,  woher  die  Unterscheidung  der  alten  und  neuen 
Curien  (curiae  veteres  und  c.  novae)  zu  erklären  ist,  während  die  Be- 
deutung der  Curia,  obschoa  in  politischer  Beziehung  allmälig  geringer 
werdend,  als  Geschlechtsgenossenschad  auch  in  späteren  Zeiten  noch  un- 
Tenndert  bestehen  blieb.  Ihre  alten  Versammlungsiocale  sind  jedenfalls 
▼on  einfacher  Anlage  gewesen;  in  den  späteren  Zeiten  hat  man  sich  die- 
selben in  der  Art  jener  schon  §  81  besprochenoi  Cnrien  zu  denken,  denen 
81«  zum  Vorbilde  gedient  haben  mögen.  Sie  waren  mit  Heiligthtfmem 
{sacelia)  der  Juno  Quiritis,  als  der  Schutzgöttin  der  alten  Familiengenossen- 
schaff,  verbunden,  und  aufser  den  Berathungen  und  feierlichen  Handluniren, 
welclie  unter  der  Leitung  eines  curio  daselbst  stattfanden,  wurden  in  ihren 
Rlomen  auch  gemeinsame  Festmablzciten  der  Mitglieder  [curiales)  ahge- 
balten.  V^ilhrend  diese  Cnrien  zur  Berathung  einsefam  Theile  des  Volkes 
beslNpunt  wirtn,  dloite  d^t  eotMum  dem  Gesammtvolke,  wenn  es  in  den 
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ComÜMii  inr  Aasfibung  seiner  üohettsrechte  saBammciitraL  Diese  Ver- 
sarnrntuDgen  aad  der  Ort,  an  weldienn  dieselben  stattfanden,  filfarten  den- 
selben Nameu;  letzterer  lag  am  Fonun  oder  bUdete  vielmelir  einen  Thefl 
desselben.  0ie  Versammlungen  wurden  unter  freiem  Himmel  abgduüten 
bis  zum  Jahre  208  Chr.  (546  der  Stadt),  in  welchem,  yielleieht  Im 
Gelegenheit  der  allgemebien  BürgenSblung,  welche  damals  137,106  Köpfe 
ergab,  das  Cmnhiam  lam  oslen  Male  bedeckt  warde.  Dies  eraXblt  Livins 
(XXVn,  36),  tfime  indefs  «xogebeD,  in  welcher  Art  diese  Ueberdeckngg 
hei^teOt  worden  sei 

Trat  das  Volk  naeh  Mafsgahe  der  mehr  localen  Abtheihmg  in  Tribns 
{eomUia  tribuUi^  znsamnen,  so  pflegte  aa&er  dem  Porom  auch  der  Campus 
Martins  als  Versammlongsplatz  benutzt  so  werden,  wo  seit  allen  Zeiten 
auch  die  Vcnamralangen  des  naeh  der  nuliilrisclicn  Eintheflung  der  Cen- 
tnricn  bemfenen  Volkes  {candtia  eenhuiaia)  stattgefonden  hatten.  Hier 
waren  zu  diesem  Zwecke  ursprOngiieh  £infnedignngen  oder  Gehege  her- 
gestellt worden,  welche  man  sehr  anspruchsloser  Weise  mit  dem  Namen 
eines  Offäe  (einer  Sehaihlirde)  bezeichnete.  Spiter  worden  dieselben  septa 
(die  Sdwanken)  genannt,  ^e  waren  aus  Holz,  bis  Jofius  Cüsar  sie  in 
hOehst  prXehtiger  Weise  aos  Marmor  errichten  liefs  (septa  tnarmorea, 
tepta  JvMa),  Uebcr  ihre  Anhige  smd  wir,  trotzdem  emige  Fragmente 
des  alten  Planes  von  Rom  äch  daraof  bezieben  und  auch  auf  Münzen 
bildliche  DarsteUongen  dersciben  vorkommen,  doch  nicht  genau  unter- 
richtet; dals  sie  einen  grolSMu  freien  Platz  in  ihrer  Mitte  umsddossen, 
geht  daraus  hervor,  dafs  später  Seegefechte  und  Gladiatorenspiele  darin 
abgehallm  wurden.  Von  Agrippa  vollendet,  worden  die  Septa  durch  eine 
Fenersbrunst  unter  Titus  zmtSrt  und  von  Hadrian  wiederhergestellt  Auf 
demselben  Marsfelde  und  wahrscheinlich  in  enger  Beziehung  zu  den  Seplis 
stehend,  befand  sich  auch  das  diribik>nim,  ein  grofsartiges  GebXude, 
welches  zu  der  von  den  dUriNfor«»  vorgenommoien  StimmenzShlung  und 
vielleicht  auch  zur  Abgabe  der  Stimmen  bestimmt  war,  und  von  dessen 
ursprünglicher  Bedacliung  noch  spater  ein  100  Fuls  langer  Balken  als 
Merkwürdigkeit  in  den  Sepien  gezeigt  wurde.  Die  ebenfalls  auf  dem 
Marsfelde  beßndliche  viUa  publica  diente  zur  Abhaltung  des  Census, 
wcichoti  wir  etwa  als  die  Feststellung  der  Btirgerrolle  bezeichnen  könnten 
und  bei  wolcliem  s'ammtliche  Hiirg;er,  nach  den  Tribus  geordnet  und  auf- 
gerufen, AuskuiiSl  übt T  ibre  biiri;t  rlichen  Verhältnisse  zu  geben  hatten. 

Es  bleibt  uns  noch  iibri^,  von  den  Marktjiliitxon  (  fora)  zu  sprechen. 

Wir  haben  derselben  bor<'its  öfter  FrwHbnnni;  ibun  müssen,  weim  es  sich 

um  die  Lage  der  öü'enllichen  Gebäude  liandcite.   Schon  daraus  geht  ihre 
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Be<it'iitiini;  iiir  »las  ollrntUche  Leben  hervor,  die  wir  überdies  srhon  in 
der  iiehaudliujg  der  griechischen  Alterthiiiuer  (§  20)  zur  Cn'nüs^c  hezeichnet 
zu  haben  glauben.  Was  aber  für  die  Gi'tfchen  gilt,  darf  eine  £;Ieiche,  bei 
dem  entwickelten  Sinne  der  Römer  für  Politik  vielleicht  noch  i;rnfsere 
Geltung  aucl»  Pfir  die  letzteren  in  Anspruch  nehmen.  Die  Markte  hmtpii 
die  Mittelpunkte  des  öffentlichen  Lehens  für  die  röniischen  Hiirs;er:  der 
hauptsächlichste  der^elhen.  das  forum  romanum,  erscheint  wie  das  lierz, 
von  dem  aus  der  ^ewaltii;e,  fast  eine  Welt  umfassende  Reichskörper  An- 
Slofs  zu  riehen  und  Bewegung  erhielt.  Südwestlich  vom  Capitol  an  den 
Ahhäni;en  des  palatiüisrhen  IlÜ2;els  sich  eutiangziehenil,  bildete  das  Forum 
einen  ländlichen  und  unre2ielmärsi:;en  Platz,  welcher  der  absichtlirhi  n  lic- 
staltun^  durch  einen  e;enieinsaiuen  nionuniontalen  Ahsrhlufs  ([iiIkIhIp, 
weshalb  wir  denn  auch  auf  eine  einiiehende  Schilderuni;  hur  ver/.i  litrn 
müssen.  Nur  das  Line  niöije  hier  bemerkt  werden,  dafs  das  Foruiu  auch 
in  dieser  Unrejelniäfsi-ikeit  eine  gewaltiije  monnnu^ntale  Wirkung  gemacht 
haben  unifs,  itiilem  es  von  den  prachtvolUten  Werken  sowohl  der  Tempel- 
baukunst, als  auch  der  Profanarchitektur  ums;el)en  und  von  Denkmäleru, 
wie  Triumphböi^en  und  Klirensäulen,  der  reich  geschmückten  Rednerbühne 
(rostra)  und  fast  zahllosen  Statuen  verdienter  Hüri;er  und  seihst  Fremder 
erfiillt  war.  Im  Laufe  von  Jahrhunderten  entstanden  und  mit  den  herr- 
lichsten Erzeugnissen  dieser  Jahrhunderte  altjuäiig  nus^j^cstattet,  bildete  es 
ein  Ganzes  von  ebenso  grofser  historischer  Redeutsanikeit,  als  von  mäch- 
tiger künstlerischer  Wirkung,  und  Alles  luiischliefsend,  was  einst  das  rö- 
mische Leben  so  grofs  und  herrlich  gemacht,  stand  es  als  das  vollendete 
Abbild  dieses  Lebens  seiher  da.  Ja  noch  heute,  nachdem  wieder  eine. 
Reihe  von  Jahrhunderten  mit  zerstörender  Gewalt  über  die  Zeichen  der 
römischen  Gröfse  dahingeschrillen  sind,  lassen  sich  aus  den  vereinzelten 
Resten,  welche  das  campo  vaccmo  umgehen,  von  dem  aus  einem  hohen 
Alterlhume  stammenden  Farcer  Mamertinus  und  dem  l  ahularium  an  Iiis 
zu  der  Säule  des  Phokas,  die  wechselnden  Geschicke  Rums  erkeaaeD, 
welche  einst  mit  den  Geschicken  der  Welt  identisch  waren. 

Was  nun  aber  die  Fora  anbelangt,  bei  denen  von  vorn  herein  eitic 
regelmäfsige  Anlage  und  eine  gleichmäisi:;  durchdachte  mornimentale  Um- 
schliefsung  beabsichtigt  war,  so  hat  Vitruv  Anweisungen  darüber  gegeben 
(V,  1),  welche  von  seinen  für  die  irrirrhischen  Marktplätze  mitgetheilten  in 
einigen  Punkten  abweichen.  Während  nämlich  die  letzteren,  und  zwar 
insbesondere  die  im  Gegensatz  zu  den  älteren  und  wohl  meist  kunsthxsen 
als  ionisch  bezeichneten  Agoren,  in  Form  eines  quadraten  Platzes  anzu- 
le^  und  mit  doppelten  ilallen  zahlreicher  Säulea  zu  umgehen  seien  (vgl. 
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oben  deo  Marktplatz  zd  Delos  Fig.  155  und  156),  habe  bei  der  Anla^ 
der  italischen  Fora  eine  andere  Regel  Geltiinu  <i«  liabt.  Indem  nämlich  in 
Italien  nach  aller  Sitte  die  üllonllichen  (dladiatunii-)  Sj)it'le  ursprüni^lich 
auf  den  Foren  gefeiert  worden  wären,  habe  man  diesen  die  Form  eines 
gestreckten  Oblonijiinis  gegeben,  weiche  für  die  Aun'iihrung  der  Spieb»  die 
günstigere  sei,  un»l  die  Riiciisicht- auf  die  Bequemlichkeit  der  Znsci>auenden 
habe  darauf  geführt,  die  Säulen  der  unigebenden  Hallen  in  recht  weiten 
Abständen  anzuoninen.  In  diesen  Hallen  aber  sollen  Läden  {tabernae  ar- 
gentnriae,  Läden  für  die  Geldwechsler)  angelegt  werden  und  darüber  ein 
zweites  Stockwerk,  gleich  geeignet  für  den  ölfentlichen  Verkehr,  wie  für 
die  Erhebung  der  ÖfTentlichen  Abgaben.  Als  bestimmtes  IMalsverhältnirs 
wird  angegeben,  dafs  die  Breite  eines  Forum  zwei  Drittel  seiner  Länge 
betrafen  solle.  Diese  Regel  nun  findet  sich  genau  bei  dem  Forum  der 
schon  oben  erwähnten  ligurischen  Stadt  \Meja  befolgt  (vgl.  80,  Fig.  4 IG), 
dessen  (irundrifs  unter  Fig.  427  nach  der  Restauration  Antolini's  milije- 
theill  ist.  Hier  hat  die  offene  Area  des  Forum  (1)  eine  Länge  von  etwa 


Fig.  427. 


150  röni.  l'almen,  während  die  Breite  nur  100  beträgt;  auf  drei  Seiten 

ist  dieselbe  von  Hallen  umgeben  (14),  deren  Säulen  von  einfacher  dorischer 

Ordnung  und  in  sehr  weiten  Abständen  angeordnet  sind.    Innerhalb  der 

Area  stehen  mehrere  solide  Mauerstücke  (2),  wahrscheinlich  die  Reste  von 

Monumenten,  welche  einst  zifr  Zierde  des  Forum  dienten.  Auch  ist  ein 

Canal  aufgefunden,  welcher,  zum  Abflufs  des  Wassers  bestimmt,  den  IMatz 

rii^  nmschlois;  während  quer  über  den  PUte  ein  auf  unserem  Grundhis 
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wUt  fooeien  linieD  angedeateter  Marmontrdfeii  gclit,  anf  wdciMni  ncli 
öoe  mit  Bioii2d>ncliataben  eii^legte  Inschrift  befindet;  dieselbe  besagt, 
da(s  L.  LiiaUas  Pirbem  das  Foram  anf  seine  Kosten  mit  Steinplatten  gf 
pflastert  habe  {hndni»  siraoit).  Den  Mittelpunitt  der  EingangMeite  nimmt 
ein  Tempel  ein  (3),  den  wir  schon  oben  §  63  als  ein  Beispiel  der  sonst 
nicht  lülafigen  Form  des  AmpMprostjrlos  bezeielmet  haben  und  n  dessen 
Seiten  schmale  DarebgSnge,  den  faueei  der  Wobohäaser  (vgl.  §  75)  ▼er- 
gleichbar,  in  den  inneren  Ranm  des  Foram  iiihren.  Rechts  mid  links  ton 
dem  Tempel  liegen  zwei  grSfaere  Rlumlichkeiten,  Ton  denen  die  eine  (4, 6) 
als  Wohnung  des  Priesters,  die  andere  (5)  als  dn  Versammlnngssaal  (co- 
nitlNim)  Hir  die  Berathnngen  religiöser  Genossenschaften  erkltrt  weiden. 
Ist  man  durch  den  Tempel  oder  die  erwähnten  Eingänge  m  das  Innere 
eingetreten,  so  hat  man  zur  Linken  eine  Reibe  von  LSden  (9),  welche 
sich  in  die  umgebenden  Portieus  Öffnen,  wie  auch  einen  aweitNi  Zugang 
(10),  durch  welchen  Treppen  Ton  aufsen  in  das  Foram  emporfuhrten. 
Die  mit  7  und  8  bezetcbneten  Räume  hat  man  (wohl  nur  der  VolistÜndig- 
keit  zu  Liebe)  als  die  Gefüngnisse  erklärt.  Dem  Tempel  gegenitber  und 
die  Area  in  ihrer  ganzen  Breitenausdehnung  b^renzend,  liegt  ein  grofses 
Gebäude  (12),  welches  als  Basilica  bezeichnet  wird  und  nach  zwei  Seiten 
durch  Chalcidicen  (11,  ygl.  o.  §  81)  veriängert  erscheint.  Ein  ähnliches, 
jedoch  gröfseres  und  als  selbststSndige  Anlage  behandeltes  Chalcidicum 
^aubt  man  in  dem  mit  13  bezeichneten  Räume  zu  erkennen.  Eine  dort 
gefundene  Inschrift  besagt,  dafs  Baebia  Basilla  ihren  Mitbürgeni  em  Chal- 
cidicum gestiftet  habe.  Die  mehr  geschlossenen  Räume  endlich  zwischen 
diesem  Chalcidicum  und  der  ▼ermuthÜchen  Priesterwohnung  werden  als 
das  öffentliche  Schatzhaus  ((urarium)  betrachtet  Dieses  Foram,  dessen 
Restauration  bei  dem  sehr  zerstörten  Zustande  der  Ueberreste  nicht  immer 
auf  ganz  zuverlässigen  Grandlagen  beraht,  hat  eine  besondere  Bedeutung 
dadurch  erlangt,  daÜs  hier  offenbar  jene  grofse  Inschrift  aufgestellt  war, 
deren  AulBndung  zur  Entdeckung  Velejas  geftihrt  hat  und  welche,  auf 
einer  Bronzetafcl  von  8  Fufs  8  Zoll  Läng^  und  4  Fuls  4  Zoll  Höhe  be- 
findlich, als  die  grölste  aller  erhaltenen  Metallinscbriften  betrachtet  wird. 
Sie  bt  unter  dem  Namen  der  tabtda  oHtnentaria  bekannt  und  enthält 
die  Vorschriften,  durch  welche  Kaiser  Trajan  die  Erhaltung  und  Verpfle- 
gung der  dortigen  Waisen  und  anderer  armen  Kinder,  246  Knaben  {pueii 
aUttUfUam)  und  35  Mädchen  (pttellae  ainneatariae)^  geregeU  hatte.  Es 
waren  zu  diesem  Zwecke,  aufser  einer  besonderen  Stiftung  für  19  andere 
Kinder,  1,044,000  Sesterticn  (Aber  50,000  Thaler  nach  unserem  Gelde) 
als  Hypothek  auf  verschiedene  Häuser  und  Grundstficke  von  Veleja  aus- 
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geliehen  worden,  deren  Zinsen  (zu  5  pCu)  nach  bestimmten  Verhältnissen 
au  jene  Kinder  verthcilt  wurden. 

Fig.  428. 


Ungleich  grofsarliger  als  das  Forum  von  Veloja  war  das  von  Pom- 
peji, von  dessen  ursprünglichem  Zustande  Fig.  428  eine  nach  den  crhal- 
*  tenen  Resten  hergestellte  Ansicht  zu  geben  bestimmt  ist.  Dasselbe  erstreckt 
sich  in  einer  Länge  von  160  Meter  (mit  Inbegriff  der  Hallen)  und  in  einer 
Breite  von  etwa  42  Meter  von  Norden  nach  Süden.  Auf  der  Nordseite 
liegt  der  schon  oben  genauer  geschilderte  Jupitertempel  (vergl.  Fig.  327 
und  328),  ihm  zur  Seite  zwei  Pforten,  von  denen  die  auf  unserer  Ansicht 
rechts  belegene  noch  in  ihren  Ueberresten  die  Formen  der  oben  besclme- 
benen  Trinmphthore  (§79)  erkennen  lafst  und  den  Ilaupteingang  zum 
Foram  gebildet  hat.  Dieses  nun  war  auf  dea  drei  anderen  Seiten  von 
regelmäfsigen  Hallen  umgeben,  deren  Säulen  gegen  12Fars  hoch  und  von 
dorischer  Ordnung  sind.  Dafs,  der  Titrurbchen  Vorschrifl  entsprechend, 
auch  eine  obere  Gallerie  über  dieser  unteren  Halle  angeordnet  gewesen 
sei,  scheint  aus  einigen  Treppenresten  hervorzugehen.  Jedoch  war  diese 
obere  Gallerie  nicht  ohne  alle  Unterbrechung  rings  um  die  ganze  Area 
umhergefuhrt ,  vielmehr  wurde  die  untere  Halle  an  mehreren  Stellen  un- 
mittelbar durch  die  öffentlichen  Gebäude  überragt,  welche  rings  um  den 
Platz  lagen  und  von  denen  wir  schon  eiiuge  der  wichtigsten  kennen  ge- 
lernt haben.  Auf  der  östlichen  Langseite,  zur  Linken  von  dem  durch  den 
Triumphbogen  Eintretenden,  befinden  sich  die  Wechslcrlädeu  {tabernae 
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arfftnianat)  und  zwischen  zwei  grdrseren  fiffeiitlichcii  Gebiuden,  derai 
Zweelte  nicht  mdir  geam  nachweisbar  mA\  das  oben  erwidmte  Sena- 
cttlum  der  Decurionen  (§81)  und  ein  kleiner  mit  einem  Vofhof  rersehener 
Tempel,  dessen  wir  schon  §  68  ErwShnong  gethan  haben.  Auf  der  dem 
Jupitertempel  gegenüberliegenden,  mit  einer  Halle  Ton  zwa  SSulenreihen 
gezierten  Sfidseite  liegen  <Ue  unter  Fig.  423  abgebildeten  Versanunlungs« 
gebäude;  auf  der  Westseite  endlich  die  Basilica,  welche  wir  schon  oben 
besprochen  und  unter  Fig.  425  dargestellt  haben,  sowie  der  Tempd  der 
Venus,  der  mit  semem,  unmittelbar  an  das  Forum  anstofsenden  SSnlenhof 
unter  Fig*  340  dargestellt  worden  ist 

hidem  wir  unsere  Betrachtung  lediglich  auf  diejenigen  Fora  beschrlnken, 
welche  dem  in  Veisamrolungen  \md  Berathungen  aller  Ait  sich  kundgebenden 
hfirgerlicben  Verkehr  dienten  (fara  ehilia)  u^d  in  welchem  nur  die  LXden 
der  Wechsler  ihren  Platz  fanden,  um  die  hier  oft  zum  Austrag  gebrachten 
Gddgesd^fte  zu  erleichtem,  schliefsen  wir  alle  diejenigen  Marktplitze  aus, 
welche  ausschtielsUch  oder  fiberwiegend  fär  den  Handel  und  den  Verkauf 
irgend  welcher  Waarcn  (/ora  oenolia)  bestimmt  waren  und  von  denen  in 
Rom  sowohl,  wie  hi  anderen  Stedten  ein  Gemüsemarkt  (/.  ofUorkm),  ein 
Ochsenmarkt  (/.  boanum)^  em  Schweinemarkt  (/  ntornim),  ein  Fisehmaikt 
(/  piscanum),  ein  Markt  flir  Fleisch  und  GemOse  (/.  nae^hm)  u.  a.  m. 
vorkommen.  Was  dagegen  jene  /ora  dnßa  betrifft,  so  hatte  Rom  auch  von 
diesen,  au&er  dem  sdion  oben  besiHrochenen  forum  romamm,  eine  nicht  • 
unbedeutende  Zahl  aufzuweisen.  Die  gewaltig  anwachsende  Masse  der 
BevSlkeruttg  nicht  minder,  als  das  Bestreben  der  Machthaber,  dem  Sinne 
des  Volkes  durch  grofsartige  Unternehmungen  von  geroeinnfitsigeni  Cha- 
rakter zu  schmeichehi,  führte  zur  Errichtung  der  grofsartigstoi  Anlagen 
dieser  Art,  Dir  welche  der  Platz  nur  durch  Ankauf  gro&er  HSusermassen 
erworben  und,  wie  bei  dem  Forum  des  Kaisers  Trajan,  durch  umfang- 
reiche Erdarbeiten  gewonnen  werden  konnte.  Vorzugsweise  dem  civibecht- 
lichen  und  hOrgerlichen  Verkehr  der  Bfirger  dienend,  in  dessen  Regelung 
efaie  der  würdigsten  Seiten  des  rBmischen  VolkAihartkters  und  Staatslehens 
erkannt  werden  mufs,  können  diese  Fora  als  die  schönsten  und  humansten 
Denkmüler  aus  d«i  Glanzzeiten  des  Kaiserreiches  hetracbftet  werd<m.  Von 
dem,  jetzt  fast  ganz  verschwundenen,  mit  doppelten  SSulenhallen  um- 
gebenen und  mit  dem  Prachttempel  der  Vmus  genitris  ge^erten  Forum 
des  Julius  Casar  giebt  Fig.  429  eine  Ansicht.   An  dieses  schlössen  »eh 

'  Das  sogenannte  Pantheon,  welche?  hinler  den  Weehslerlndm  liegt,  und  das  Gebäude 
der  Eumaebia,  welches  vullttlänüig  einer  Basilica  mit  drei  Tribunalen  und  einem  weilcii, 
wahncbciolich  unbedeckten  und  von  Säulenballen  umgebenen  Miudsefaiff  entspricfat. 
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das  des  Augustus,  das  des  V'espasian,  das  des  Nerva  (auch  forum  tran- 
siiorium  oder  palladium  genannt)  und  endlich  das  des  Trajan  an,  welches 
an  Pracht  und  Gröfse  alle  anderen  übertraf  und  von  dessen  Ilaupizierden, 
der  Ehrensäule  und  der  Basilica  Ulpia,  wir  schon  oben  (Fig.  426)  ge- 
handelt haben.  Alle  diese  Fora  liegen,  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  an  der 
Nordseile  des  forum  romanum,  dessen  glänzende  Erweiterung  sie  gleich- 
sam bildeten,  und  machten  in  ihrem  Zusammenhange  ein  Ganzes  von  so 
überraschender  Pracht  und  Grofsarti^keit  aus,  wie  ein  solches  niemals 
wieder  zum  Nutzen  und  zur  stolzen  Freude  einer  grofsen  und  mächtigen 
Nation  geschaffen  worden  ist.  —  Von  einer  Halle  (porticus)  in  Form  eines 
Forum  haben  wir  bereits  oben  in  dem  Porticus  der  Octavia  ein  schönes 
Beispiel  kennen  gelernt  (vgl.  Fig.  341). 

Fig.  429. 


83,  Nur  Weniges  noch  haben  wir  über  die  Gebäude  für  die  öffent- 
lichen Spiele  hinzuzufügen,  die  den  Schlufspunkt  unserer  Betrachtungen 
über  die  römischen  Bauten  bilden.  Der  Zahl  der  erhaltenen  Ueberrestc, 
sowie  der  Menge  und  der  Ausführlichkeit  der  alten  Nachrichten  über  diese 
Gebäude  zufolge  müfste  dieser  Abschnitt  freilich  der  gröfste  des  ganzen 
Werkes  werden;  nicht  minder  auch  wegen  der  hohen  Bedeutung,  welche 
diese  Gebäude  für  das  Leben  des  römischen  Volkes,  namentlich  in  den 
späteren  Zeiten  der  Republik  und  des  Kaiserreiches  hatten.  Da  es  sich 
indefs  hier  nur  um  die  Herleitung  der  Bauwerke  aus  den  Bedürfnissen 
des  Lebens  handelt  und  unsere  Darstellung  sich  nur  auf  die  Veranschati- 
lichung  der  Anlage  in  ihren  allgemeinen  Grundzügen  zu  beschränken  hat, 
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80  wollen  wir  den  Leser  auf  die  entsprechenden  Absclinitte  der  Darstellung 
des  griechisciH'ri  I^iIh-hs  verweisen;  und  eine  gröCusre  Kürze  wird  gerade 
hier  zum  Gebot,  wo  die  Quellen  am  reichsten  fliefscn  und  auch  die  Dar- 
stellungen der  neueren  Forscher  die  häufigsten  und  ausiiihrliehsteu  sind. 
Denn  alle  diese  Gebäude  sind  aus  denselben  Bedingungen  hen'orgegangen, 
welche  wir  schon  oben  als  die  Grundlagen  der  griechischen  Anlagen  der 
Art  kennen  gel«  riii  haben,  und  was  wir  dort  Über  die  Hippodrome  §  28 
und  die  Stadien  §  29  gesagt,  findet  seine  Anwendung  auch  auf  den  rö- 
mbehen  Circus;  was  wir  in  §  HO  als  die  Grundgedanken  de^  griechischen 
Theaters  dargelegt  haben,  hat  dieselbe  Geltung  auch  für  die  Theater  der 
Römer.  Eine  neue  und  eigenthiimliche  Schöpfung  bilden  nur  die  Amphi« 
theater,  aber  auch  diese  beruhen  auf  den  Grundlagen  des  griechtsehen 
Tbeaterbaues  und  können  als  eine  Verbindung  des  letzteren  mit  den  An- 
lagen des  Stadium  und  des  Hippodrom  betrachtet  werden.  Was  die  Natur 
und  Beschaffenheit  der  in  diesen  Gebäuden  gefeierten  ,  Spiele  anbelangt,  so 
wird  weiter  unten  davon  ausftihrlieh  zu  liandeln  sein.  Hier  wollen  wir 
nur  bemerken,  dais  dieselben,  vfh  bei  den  Griechen,  erstens  aus  Pferde- 
und  Wagenrennen  und  anderen  Uebungen  körperlicher  Gewandtheit,  und 
zweitens  aus  scenischen  AufTiibrungcn  bestanden.  Für  die  Rennen  dienten 
hauptsächlich  die  Circus,  in  denen  aber  auch  Faustkämpfe  und  andere 
gjnmastische  Wettspiele  stattfanden  ^ :  fiir  die  gymnastischen  Kämpfe ,  na- 
mentlich der  von  M.  Scaunis  eingeführten  griechischen  Athleten  (vgl.  oben 
§52  und  53),  die  Stadien;  fttr  die  seenischcn  die  Theater.  Zu  diesen 
gesellten  sich  als  eine  neue  und  wenig  erfreuliche  Gattung  die  blutigen 
GladiatorenkXmpfe ,  dm  n  <rUn\i  bald  zu  den  Lieblingsbelustigungcn  der 
Reimer  wurde  und  (lir  welche  vorzugsweise  die  Amphitheater  bestimmt 
waren.  Was  nun  zunSchst  die  Rennhahnen  {circus)  aiü)elangt,  so  geht 
die  Anlage  derselben  aus  dem  unter  Fi:;.  130  dargestellten  Grundrifs  eines 
Circus  hervor,  welcher  im  Jahre  1823  in  den  Ruinen  des  alten  BoviUae, 
einer  kleinen  am  Fufs  des  Albaner  Gebirges  und  an  der  via  Appia  belegenen 
Stadt  in  Latium,  entdeckt  worden  ist.  Derselbe  zeichnet  sich  weder  durch 
Grölse  noch  Pracht  der  Anlage  aus  und  mufs  in  dieser  Beziehung  hinter 
den  ähnlichen  Cebäuden  Roms  weit  zurückstellen.  Er  ist  verhältnifsnriÜsig 
klein,  die  Laufbahn  nur  von  wenigen  Sitzreihen  umgeben,  die  Unterbauten 
und  schlicht  und  auch  nur  in  geringem  Mafse  durch  Wölbungsconstruc- 
tbnen  ausgezeichnet,  die  sonst  hei  diesen  Bauten  m  sehr  umfassender  Weise 

>  .Alle  diese  Spiele  wnrdni  nieh  «Bewr  LocaKUt  unter  den  Niomq  der  cbteamchcii 
(Aldi  circmK*)  mMmnengcfafet. 
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angewendet  wurden  und  denselben  den  Charakter  einer  besonderen  Grofs- 
aitigkeit  veriieheu.   Dangen  zeichnet  sich  der  Circus  von  Bovillae  durch 


:4 


Fig.  430. 


/ 


die  ziemlich  gute  und  wenigstens  für  die  Venn* 
schaulichung  des  ursprünglichen  Zustandcs  gt» 
nügende  Erhaltung  desjenigen  Theiles  aus,  von 
welchem  der  Lauf  begann  und  welcher,  ähnlich 
der  riippaphesis  im  Hippodrom  zu  Olympia,  als 
einer  der  wesentlichsten  Bostandtheile  der  ganzen 
Anlage  betrachtet  wurde.  Es  sind  dies  die  Be- 
hälter für  die  Gespanne  {careeres)^  weiche  in 
einer  schrägen  und  gebogenen  Linie  angeordnet 
sind,  um,  wie  dies  auf  unserem  GrundfUs  auch 
angedeutet  ist,  eine  gleichmäfsige  £otfeniiing  bis 
zu  dem  Punkte  herzustellen,  von  welchem  aus 
der  eigentliche  Wctllauf  zu  beginnen  halte.  Die 
Zahl  der  carceres  beläuft  sich  auf  zwölf,  in 
deren  iWitte  ein  Durchgangsportal  anj;ebracht  ist; 
an  den  beiden  Seiten  befinden  sich  thurmartige 
liauten,  welche  auch  bei  anderen  Rennbahnen 
unter  dem  Namen  der  opptda  erwähnt  werden. 
Eines  dieser-  Gebäude  läfst  auf  unsmm  Grund- 
rifs  die  Anlage  von  Treppen  erkennen,  welche 
hier  wie  anderwärts  zu  den  auf  der  Bedachung, 
auch  der  Carcercsi  angeordneten  Sitzplätzen 
führten.  In  der  Mitte  der  Bahn  befindet  sich 
eine  Erhöhung  (spina),  an  deren  Enden  die 
Ziele  {metae)  aufgestellt  waren  und  welche  von 
den  Wagen  in  einer  bestimmten  Zahl  von  Um- 
läufen umkreist  werden  mufsten.  In  der  Mitte 
der  halbkreisn>nnigen  Ausbiegung,  wolrln«  «len 
carceres  gegciuiberhegt ,  zeigt  sich  ein  Durch« 
gangsthor  {poria  triumphaäs)  ^  durch  welches 
die  Sieger,  begleitet  von  dem  Beifalisrnf  des 
Volkes,  den  Circus  vfrliefsen. 

Alle  diese  Einrichtungen  fanden  sich  nun, 
wenn  schon  in  gröfserem  Mal'sstabe  und  mit 
gröfserer  Pracht  durchgeführt,  bei  den  Circus- 
bauten  der  Stadt  Rom  vor.  Aus  der  nicht 
uubedeotenden  Zahl  derselben  begnügen  wir 
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uns  den  Circus  majuinnis  hervorzuheben.  In  der  weiten  Thalsenkung 
zwischen  dorn  palatinischen  und  dem  aventinischen  Hügel  belegen,  diente 
dieser  Circus  (der  später  nach  Errichtung  anderer  kleinerer  Bauten  der  Art 
den  oben  angegebenen  Beinamen  »des  Gröfsten«  erhielt)  schon  zur  Königs- 
zeit für  die  AulTuhrung  der  Spiele,  indem  seine  Oiindung  auf  Tarquiniiis 
Priscus  zurückgeführt  wird,  der  auch  die  Sitze  nach  den  dreifsig  Curien  des 
römischen  Volkes  angeordnet  haben  soll.  Schon  zu  Tarquinius  Superbus* 
Zeiten  scheint  eine  Erweiterung  oder  Veränderung  in  der  Kinrichtung  der 
Sitzreihen  stattgefunden  zu  haben  und  auch  in  der  Folgezeit  fanden  un- 
unterbrochen Erweiteningen  oder  Verschönerungen  des  Circus  statt,  dessen 
Geschichte  mit  der  des  römischen  Reiches  selbst  auf  das  engste  verknüpft 
erscheint  und  der,  nachdem  auch  Constantin  der  Grofse  oder  sein  Sohn  Con- 
stantius  das  Ihrige  zur  Verschönerung  desselben  beigetragen  hatten,  gleich 
der  ewigen  Roma  selbst  als  das  Ergebnifs  einer  ungefähr  tausendjährigea 
Entwickelung  betrachtet  werden  konnte.  Wir  dürfen  nicht  bei  der  Dar- 
stellung dieser  allroäligen  Erweiterung  verweilen,  welche  durch  massive  An- 
bauten in  mehreren  Stockwerken  geschah,  und  nach  welcher  die  Zahl  der 
Sitzplätze  von  150,(KX)  allmälig  auf  260,(HK),  ja  nach  einer  noch  späteren 
Nachricht  auf  383,000  gesteigert  wurde.'  W'ir  beschränken  uns  vielmehr 
dannf,  unter  Fig.  431  eine  ResUuration  der  ganz  verschwundenen  und 


Fig.  431. 


1  Nach  daer  neacrai  BcicciiBiiiig  nüftte  der  Cimn  in  den  klatcn  Zdlea  des  ftol- 
ichen  Kaisern  irhrs  sogar  480.000  SHspilKe  enlbdtCB  haben.  Sefatt  LiBge  kMgt  cnra 
91,000  Fab,  die  Breite  400  Fuls. 
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nur  in  dvr  cjleichuiälsigcri  Sofili*  der  erwähnten  J  IliIm nkimg  noch  kennt- 
liclit  II  Anlai^e  miUiitheilcn,  aus  welcher  sich  sowohl  der  erhöhte  Unterl>au 
(podiuin)  und  die  versrhiedciien,  auf  der  hiiken  Seile  von  den  Kaiscr- 
palästfii  ühi'rra^en  Stockwerk»'  (mneniana)  des  Zuschau^'rruuns,  als  auch 
die  Spina  mit  ihrfm  inarini:»fa!! i-^ n  ^^rhmnck  (den  Ziel^änli  t»,  vers( Iii  l  in  ri 
Heili^hüroern ,  dem  in  der  Mitte  errichteten  übeli&keu  u.  a.  m.)  und  die 
piMrta  triumphnlis  erkennen  lassen. 

Die  Stadien,  deren  ebenfalls  eine  nicht  unhedeulcnde  Zilil  /ii  Rom 
erwähnt  wird,  bat  mao  sich  ^auz  den  griechischen  Stadien  eubprecbeud 
so  denken. 

84.  l-it  der  Markt  an^eh^gl,«  sagt  \  itruv  (V,  3  fT. ,  Uehersetzun^ 
von  ImmIc},  -so  ist  /.ufii  Ansehen  d«T  Sehauspiele  an  den  Festtagen  der 
unsterbht  hen  (•(itter  ein  sehr  gesunder  Ort  zum  i  heater  zu  wählen.«  Wenn 
dasselbe  sich  nicht,  wie  dies  meist  bei  den  (Jrieclien  der  Fall  war,  an 
natürliche  Frimhiui^en  des  Bodens  anleimt,  so  sind  Fundamente  und  Sub- 
structioueu,  wie  bei  dfu  Tempehi,  anzuhiren.  "Aur  dem  Grunde  nmfs  aus 
steinernen  oder  mariituiiun  Materialien  von  unten  auf  die  Stufenerhöhun^ 
{gradationes)  verfertigt  werden."  Dies  bezieht  sirli  auf  den  Zuschauer- 
raum, welcher  von  den  Römern,  ents])rechend  i^i  in  Iiis*  hen  Rezeichnuni^ 
to  xüIÄoy  (s.  o.  §  30),  cavea  (die  Ilöhlun:;)  i;enaiuit  wurde.  Zu  ihm 
hörte  auch  die  Orchestra.  die  nicht,  wie  im  i^ricrhisclieu  Theater,  mit  zu 
den  AufTührungeü  hennl/L  ^\urde,  sondern  ebtiitalls  mit  Sitzplätzen  ver- 
sehen war.  Die  Sif/r  stiegen  nicht  ununterbrochen  empor,  sondern  sie 
waren,  ähnlich  wie  im  griechischen  Theater,  durch  Absätze  (praedncliuttes 
—  dia^cipaicx)  in  verschiedene  Stockwerke  {maeniaiui)  selheill. 

»Der  Absätze  Anzahl,«  fährt  Vitruv  fort,  «muls  mit  der  Höhe  der 
Tlieater  im  \  ♦  rliähnils  stehen;  auch  dürfen  sie  nicht  höher  als  bn'it  sein. 
Denn  wenn  sie  iioher  wären,  würden  sie  die  Stiminr  zuriirk  und  nach 
den  oberen  i  heilen  zu  treiben  und  also  ve;  lun  h  rii,  iLil-,  zu  den  obersten 
Sitzen,  welche  sich  über  den  Absätzen  bebihlm,  der  Klani,'  der  Worte 
deutlich  und  vernehmlich  gelange.  Ueberhau[»1  i-l  i  s  so  einzurichten,  dafs, 
wenn  man  von  der  untersten  bis  zu  der  übersUu  ^itzstufe  {(jiradtis)  eine 
Schnur  zieht,  diese  alle  Spitzen  oder  Ecken  der  Stufen  berühre.  Auf 
solche  Art  wird  di»*  Stimme  nirgends  aufgehalten  werden.«  Naclidnii  tiun 
Vitruv  in  diu  lol:;»'iiden  Fapiteln  (4  un  l  5)  der  akuhü^chen  Reri(!ijiimg 
der  Theater  und  der  \  erstärkung  des  Schalles  durch  £;«^'^^'i''Se  \  orri(  litmii^en 
erwähnt  !i  it .  iu^l  er  Capitel  6  und  7  einigte  Vorschriften  über  Foi  ni  inid 
VerhälLnisse  des  Zuschauerraums  und  der  Bühne  iiinzu.    Die  Orciiestra 
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soll  in  Form  eines  Halbkreises  ati£,M'lei;t  werden,  um  welchen  sich  die 
Stufen  mit  lieibehaltim^  (iiTst  ll)(  u  Form  erheben.  Zwischen  der  ()rcIle^t^a, 
in  welcher  sich  die  i'läl/.e  liir  die  Sessel  der  Senatoren  betiudeu,  und  der 
Innenwand  {/rons  scenac)  befindet  sich  die  Bühne  (pulpilutn),  welche 
doppelt  so  lani;  als  der  Durchmesser  der  Orchestra  und  breiter  oder  tiefer 
anzulegen  ist,  als  die  griechische,  weil  im  römischen  Theater  »alle  Schau- 
s])iekT  auf  der  Bühne  agireri«.  »Lud  die  Höhe  des  Pulpitum  mufs  nicht 
mehr  denn  5  Fuis  sein,  damit  die,  welche  in  der  Orchestra  sitzen,  alle 
GeJberden  der  handelnden  l'ersonen  sehen  können.« 

Was  ferner  die  Sitzreihen  des  Zuschauerraums  anbetrifl't,  so  sind 
dieselben  nicht  blos  durch  die  i'raecinclionen  in  verschiedene  Absätze, 
sondern,  auch  hierin  den  griechischen  Anla^^en  entsprechend,  durch  Treppen 
iu  keilförmige  Abscluiitte  (cm/j«)  gctheilt.  In  dersi  iben  Weise,  radienartig 
auf  den  Mittelpunkt  der  Orchestra  gerichtet,  siitd  auch  die  Zu^iänge  an- 
gelegt, welche  sich  zwischen  den  ebenfalls  radienförmigen  Mauern  des 
Unterbaues  befinden  und  bei  denen  insbesondere  darauf  zu  sehen  ist,  dafs 
die  zu  den  oberen  Theilen  nicht  mit  denen  zu  den  unteren  zusanunen- 
trefTen,  »sondern  alle  ins^esaiiunt  müssen  ununterbrochen  und  gerade  fort 
oline  Wendiuigen  laufen,  damit,  wenn  das  \  olk  aus  dem  Schauspiel  heraus- 
geht, es  sich  nicht  dränge,  sondern  von  allen  Plätzen  besondere  freie  Aus- 
gänge habe«  (Cap.  3). 


Fig.  438. 


Nach  Vorausschickiui^  der  vitruvischen  Vorschriften  fiir  den  römisrhen 
TheaLcrbau  wenden  wir  uns  zur  Fielrachlung  einiger  der  bedeutendsten 
Beispiele  dieser  (Iebäudei;altuns.  Fnter  Fij;.  4.^2  (Mafsslab  =  100  sicil. 
Palmen)  ist  der  Querdurehsehnitt  des  Theaters  zu  Syrarus  dar:;e>telll, 
welches  wir  als  ein  Bei>j)iel  ji  iier  schon  oben  (J5  30)  erwiihnlen  Erweite- 
rung griechischer  Aiilai;en  durch  römische  Zusätze  anführen.  Die  (  avea 
ist  griechischen  Ursprunges,  sie  lehnt  sich  an  einen  Felxnhügel  an,  ihre 
Sitzreihen  sind  aus  dem  (iesteiri  des  Bodens  selbst  ;;earbeilet.  Die  erhal- 
tenen Reste  der  Bühnen  wand  deuten  auf  römischen  Ursprung,  und  nach 
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ILmb  kt  WiMkriierste) luni;  der  Scene  in  zwei  Stork  werken  versucht 
Wörden.  Auch  der  bedeckte  Säulenunigang  des  Ziisehauerraurns  ist  in 
rSmischer  Zeit  hiuzugelü^t  worden,  lieber  die  Aiila:;e  und  Decoration 
dieser  bdden  letzteren  Theile  des  Baues  ist  weiter  unten  ausführlicher  zu 
handeln. 

Von  den  zh  Rom  selbst  befindlichen  i  ht.ilem  heben  wir  zunächst 
das  des  Pompejus  hervor.   Nachdem  bis  dahin  die  Thealer  ran  .ms  Iluiz, 

4^-^  wennschon  mit  slaunenswerther 

Pracht*,  errichtet  worden  waren, 
um  nach  Beendigung  der  darin 
gefeierten  Spiele  wieder  abge- 
brochen zu  werden,  erbaute 
Pompejus  das  erste  steinerne 
Tliealer  im  Jalire  55  v.  Chr. 
Nur  äufserst  geringe  Leherreste 
haben  sich  davon  erhalten;  je- 
doch setzt  uns  ein  Fragment 
des  alten  Planes  der  Stadl  Rom, 
dess<'n  wir  schon  öfter  erwähnt, 
in  Stand,  uns  die  Osauautanlage 
zu  veranschaulichen.  Dasselbe 
stellt  nämlich  denGrundrils  dieses 
Thealers  dar  (vijl.  Fig.  4?u))  und 
läfst  deutlich  die  Anordnung  der 
einzelnen  Theile  erketmen.  Die  Cavea  (a),  welche  40,(XX)  Sitzplätze  ent- 
halten hahen  soll,  zei^t  die  oben  erwähnte  radienförmige  Anordnung  der 
Grundmauern,  zwischen  denen  sich  die  Zugänge  befanden  und  auf  denen 
die  Sitze  der  Zuschauer  ruhten.  Eine  praecinctio  theilte  dieselben  in  zwei 
Stockwerke;  über  der  von  einem  halhkreisfcJrmiiren  Gange,  einer  Art  von 
Corridor,  nroschlossenen  Cavea  erhob  sich  der  ebeofalls  auf  unserem  Grund- 
rifs  angedeutete  Tempel  der  Venus,  welcher  Pompejus  sem  Theater  weihte. 
Die  Bühne  {bb)  ist  durch  den  Schmuck  der  Scenenwasd  ansgexeldmet, 

'  Das  von  i\fm  «rlion  ohrn  crwälinten  M.  Scaunis  im  Jahre  52  v.  Chr.  erbaute  höl- 
zerne Tlir.iter  fafslc  bU.CKX)  Sit2pläl2e.  Die  Bflhnr nwrin  l  war  mit  !160  zum  Theil  kolos- 
salen Marmorsäulen  geziert,  welche  in  drei  Storkwerken  augeordnet  waren.  Die  Wand 
dct  tnleii  Stockwerket  war  mit  MaraMW»  die  des  xweitcn  nit  6li«,  du  Iwilsk  wahr» 
•chciBÜdi  mit  faibigm  OhamoMikM,  die  dm  drittel  cpdlieli  mit  vergoldelcii  Plalltn  betcgt» 
wShrend  zwisehen  den  Säuleo  aufser  anderem  SdimiKk  die  ftal  itagPavMick  kÜMgaade  Zahl 
veo  dOOO  «bciMn  BildakttlcD  aafg^alcUt  gewesen  ida  wäL 
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welche  mit  halbkreisriirnijjcn  Xisclien  und  Säiileiislrllniii^t  n  auf  das  reichste 
decorirt  erscheint.  Ilintt  r  der  ßiihn«  belixidet  sich  (in  sauleiii^esi  iimiickler 
Porticus  (c).  "Hinter  der  Scene,"  sa^  Vitruv  a.  a.  ().  (  ap.  9.  «sind  Sätili d- 
gänge  anzulegen,  damit,  wenn  die  Schauspiele  durch  Rr-ci-iissi  nnt>r- 
brochen  werden,  das  Volk  aus  dorn  Theater  sich  dahin  lUichlen  könne, 
auch  die  Chnraui*  zur  Anordnuns;  der  Cliörc  Raum  liahen.  Deriileichen 
sind  der  !Säuli m:;  des  Pomppins  und  zu  Athen  der  riiiiimi'M  lie.«  Der 
Crundrifs  diesem  ^jäulen^angcs  deutet  auf  maiinigfallii:«*  Anl  i-i n  und  sieht 
mit  il(  n  Xaehrichten  der  Allen  im  Einklang,  welche  denselljcn  \\  *  -  n  seines 
reiriien  Sehimickes  an  HikKäulen  nud  kostharen  Teppichen  rühnieu  und 
nach  denen  er  auch  Lu&twälder  mit  Spriogbruuueo,  wilden  Thieren  a.  s.  w. 
umschlofs. 

Bedeutender  sind  die  Ueberreste  eines  Theaters,  welches  Augustus 
nach  einem  sciion  von  Cäsar  gefafsten  Plane  baute  und  nach  seinem  Neffen 
Marcellus  benannte.  Es  ward  i?n  .l,t!»re  13  v.  Chr.  eingeweiht,  in  demselben 
Jahre,  in  welchem  auch  das  Theater  des  Cornelius  Baibus  (melir  als  diese 
drei  Thenter  hat  Rom  niciit  besessen)  znr  Vollendung  kam.  Das  Theater 
des  Marcellus  befand  sich  in  der  \;i!ir  der  schon  oben  erwähnten  und 
nach  iMarcellus' Mutter,  Octavia,  benannten  Halle  (Fig.  341):  während  des 
Mitteiallers  !>enutzte  die  Familie  der  Savelii  die  l'eberrrsfe.  um  darin  ihren 
Palast  zu  erriciilen.  Gegenwärtig  gehört  derselbe  der  Familie  Orsini.  Die 
zwischen  den  Grundmauern  des  Theaters  befindlichen  Gange  dienen  gegen- 
wärtig als  die  unteren  Wirthsrhaftsräume  und  seine  rmfassiing  wird  noch 
jetzt  an  einigen  Stellen  'durch  tÜe  Aufsenrnniipr  der  Cavpa  gebildet.  Diese 
letztere  hatte  die  Form  eines  Halbkreises  und  erhob  sich  in  drei  Stock- 
werken, deren  beide  unteren  mit  Arcaden  und  Ilalbsaulen  in  dorischem 
und  ioniscliem  Styl  verziert  waren,  während  das  obere  aus  einer  massiven 
und  mit  korinthischen  Pilastern  gezi«'rten  Wand  bestand:  rino  Anordnung, 
von  der  (mit  Abrechnung  des  vierten  Storkwerkes)  die  §  85  unter  Fig.  439 
mitgetheilte  aufsere  Ansieht  des  Colosscum  eine  An>ehauuni;  gewähren  kann. 
Was  daseien  die  innere  Kinrichtung  dieses  für  3( Sitzplätze  berech- 
neten Gebäudes  ard)elan:;t,  so  geht  dieselbe  aus  dem  unter  Fig.  434  dar- 
gestellten (^uerdurohsehnitt  (nach  der  Restauration  Canina's)  liervur,  r)er- 
selbe  läfst  zutiächst  die  Arda^e  der  Unterbauten  mit  den  darin  belindiichen 
Gängen  und  Treppen  erkennen,  sowie  die  rings  um  die  Cavea  uuiher- 

>  Rode  lieft  hier  »eluragi^'  tiM  '^ekoragiaque*,  wdcbei  aber  SchncMer  !■  idiNr 
Aatgib«  bribehalteii  hat  Der  Siui  iil  jedeofalit  der,  daTs  in  di«Mr  Adaf  t  Ranan  für  die 

Vorbereitung  und  Anordnung  rtwaiger  feieritcher  Züge  gewonnen  werden  sollte,  wekhe 
anfiwr  der  eignalUcbea  theatnlitdien  Aitfftthmqg  in  den  Tbratcn  ■lattzufindco  pAi;gUn* 
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führenden  Corritlors,  auf  die  wir 
schon  bei  der  Beschreibung  des 
Theaters  des  Pompejus  hingewiesen 
haben  und  welche  sich  durch  die 
crwälmten  Arcaden  nach  aufsen 
öffnen.  Die  Sitzreihen  der  Cavea 
steigen  in  schönem  Verhältnifs  von 
der  Orchcstra  und  dem  nur  niedrigen 
Podium  empor;  sie  sind  durch  einen 
Gang  {praecinctio)  in  zwei  Stock- 
werke getheilt  und  entsprechen  so- 
wohl in  Bezug  auf  die  Cunei,  sowie 
auf  die  gesammte  Anordnung  den 
oben  schon  angeführten  Vorschriften 
des  Vitruv.  Der  obere  Abschiufs  ist 
durch  einen  Säulengang  gebildet,  der 
ebenfalls  Raum  für  Zuschauer  bietet 
und  der  von  Vitruv  zu  den  noth- 
wendigcn  Erfordernissen  des  römi- 
schen Theaters  gerechnet  wird.  »Das 
Dach  des  Säuleni^anges,«  sagt  der- 
selbe a.  a.  0.  Cap.  7,  »welcher  oben 
auf  der  Stufenerhöhung  anzulegen 
ist,  wird  mit  der  Höhe  der  Scene 
wagrecht  gemacht.  Der  Grund  dazu 
ist,  weil  also  die  Stimme,  indem  sie 
sich  verbreitet,  zu  den  obersten 
Stufen  und  zu  dem  Dache  gleich 
gelangt;  anstatt  dafs  sie,  wenn  eine 
Verschiedenheit  in  der  Höhe  statt- 
Tände,  an  dem  ersten  niedrigen 
Punkte,  den  sie  erreicht,  sich  ver- 
liert.« lieber  dem  Dache  dieses 
Säulenganges  wurden  die  Seile  be- 
festigt, vermittelst  welcher  Teppiche 
über  die  ganze  Cavea  gespannt  wer- 
den konnten,  um  die  Zuschauer  ge- 
gen die  Sonnenstrahlen  zu  schützen 
(vgl.  unten  §  85). 
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Wir  wenden  uns  schliefslicli  der  Betrachtung  des  Bühnengebäudes 
zu.  lieber  dieses  war  man  lange  Zeit  fast  gar  nicht  unterrichtet,  bis  die 
Auffindung  des  Theaters  zu  Aspendos  in  Pamphjlien,  sowie  die  genauere 
Erforschung  des  ebenfalls  römischen  Theaters  zu  Orange  im  südlichen 
Frankreich  höchst  erwünschte  Aufschlüsse  über  diesen  wichtigen  Theil  des 
antiken  Thealerbaues  gewährten.  Die  Ergebnisse  der  darauf  bezüglichen 
Untersuchungen  sind  neuerdings  klar  und  übersichtlich  von  L.  Lohde  (die 
Skene  der  Alten  S.  1  —  6)  zusammengestellt  Wir  stehen  nicht  an,  zu 
diesen  beiden  Gebäuden  noch  das  Tli^ater  des  Ilerodes  zu  Athen  hinzu- 
zurechnen, dessen  Bühnengebäude  unserer  Ansicht  nach  eine  durchaus 
ähnliche  Einrichtung  gehabt  hat.  Dieser  Bau,  welcher  zu  den  am  besten 
erhaUenen  Ueberresten  Athens  gehört,  liegt  an  dem  westlichen  Ende  des 
Südabhanges  der  Akropolis,  in  dessen  Felsboden  die  Sitze  gearbeitet  sind. 

Fig.  435. 


Die  Orchostra  bildet  einen  Halbkreis  von  etwa  130  Fufs  Durchmesser; 
Skene  und  Paraskenien  sind  wohl  erhalten  und  erheben  sich  zum  Theil 
bis  zu  drei  Stockwerken,  welche  von  Arcaden  durchbrochen  sind.  Die 
Mauer,  welche,  das  Ilyposcenium  begrenzend,  das  Logeion  trug,  ist  bei 
einer  neueren  Ausgrabung  wenigstens  theilweis  aufgefunden  worden,  nicht 
minder  die  Treppen,  welche  zur  Bühne  emporführten.  Diese  Einrichtungen 
sind  aus  der  früheren  griechischen  Praxis  unverändert  beibehalten;  das 
Bühnengebäude  dagegen  zeigt  die  römische  Anordnung  und  mufs  einst 
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von  mächtiger  Wirkung  gewesen  sein.  Es  zerrällt  nach  dem  Grundrifs. 
Fig.  435'  in  verschiedene  Räume.  Die  Hauptlhiir  der  Bühnenwand  (^4) 
führt  in  einen  unmittelbar  dahinter  belegenen  schmalen  Raum,  der  zum 
Aufenthalt  der  Schauspieler  diente  und  an  welchen  sich  andere  Räume 
(BCD)  angeschlossen  zu  haben  scheinen.  Dies  Theater  wurde  zwischen 
den  Jahren  160  und  170  n.  Chr.  von  dem  durch  semen  Reichthum  und 
durch  sein  Rcdnertalcnt  gleich  berühmten  Tiberins  Claudius  licrodes  Atticus 
aus  Marathon  errichtet,  welchem  Athen  aulser  diesem  Bau  und  mannig- 
faltigen anderen  Wohlthaten  auch  die  Anlage  des  panathenäischen  Stadium 
verdankte,  von  dem  wir  schon  oben  §  29  berichtet  haben.  Pausafuas,  bei 
dessen  Besuch  in  Athen  dies  Theater  noch  nicht  errichtet  war,  nennt  das- 
selbe an  einer  anderen  Stelle  ein  Odeura  und  zählt  es  zu  den  prächtigsten 
von  ganz  Griechenland;  Philostrates  bezeiclinet  es  als  das  Theater  der 
Regilla,  der  verstorbenen  Gattin  des  Herodes,  welcher  zu  Ehren  dieser 
es  errichtet  hatte.  Nach  demselben  Schriftsteller  hatte  es  ein  Dach  aus 
Cedemholz,  was  bei  den  nicht  unbedeutenden  Dimensionen  des  Baues 
allerdings  als  eine  sUunenswürdige  Anü^e  betrachtet  werden  mülste. 


Fig.  436. 


Vollständig  erhalten  ist  das  BühnengebXnde  des  oben  erwähnten 
Theaters  zu  Orange,  von  welchem  Fig.  436  eine  perspectivische  Ansicht 
darstellt.  Die  Cavea  dieses  Theaters  schliefst  sich  an  einen  Hügel  an, 
wihi«nd  die  flbiigen  Seiten  ganx  firai  errichtet  sind.   Hinter  der  mit 

>  486  stellt  dei  Gnadrib  mseici  TheMcn  Mdi  der  ilterai  Anbahne  dar; 
Imcbe  w»  beieilB  ausgefthrt,  als  Ich  tob  iiciDer  Idee  nach  Athen  lurückkebrle,  wo 
ich  Od^cdwit  gthibt,  die  Ueherreale  des  Tkücis  n  ODlemebcn.  Eine  der  weaent- 
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reicher  arcliitektonischer  Deroralion  versehenen  Bühnenwand  befindet  sich, 
wie  beim  Theater  des  Herodes,  ein  schmales  Gebäude,  welclus  sich  in 
drei  Stockwerken  erhob  iind  dessen  mit  Arcaden  verzierte  Fayade  unsere 
Abbildung  darstellt.  Zwischen  der  Scenen-  und  der  Aufsenwand  sind 
Treppen  angeordnet,  die  zur  Cornmunication  für  die  bei  den  mannigfachen 
Vorrichtungen  für  die  scenische  Ausstattung  Roschäfligten  dienten.  Das 
Rühnengebäude  ist  103,15  Meter  lang  und  36,821  hoch;  das  Proscenium 
hat  eine  Länge  von  61,20  und  eine  Breite  von  13,20  Metern  und  war 
ursprünglich  in  dieser  ganzen  Ausdehnung  mit  einem  schräg  an;;elegten 
Plafond  aus  Zimmerwerk  überdeckt,  von  dessen  Ansatz  sich  in  den  vor- 
springendea  Seitenwänden  der  Bühne  noch  die  deutlichen  Spuren  erhalten 
haben. 


F!g.487. 


Ganz  entsprechend  war  auch  die  Einrichtung  des  Theaters  zu  Aspendos, 
«US  dessen  perspectivischer  Ansicht  (Fig.  437)  sich  auch  die  eben  erwähnte 
Andeutung  der  schrägen  Bühnendecke  veransAiauiichen  läfst.  Das  Theater 
selbst,  das  heUst  der  Zuschauerraum  mit  den  Sitzreihen,  lehnt  sich  an  den 
Hügel  an,  auf  welchem  die  Stadt  Aspendos  Hegt.  Dieselben  erhebe  sich 
Aber  der  haibkrdtfömugen  Orchestra,  welche  zuolcbst  Ton  eÜMn  yM«»ii''->» 

lichstto  Abwetcbuogea  derselben  von  dem  obigea  Grundrifs  liegt  darin,  dafs  die  Sil24tureii 
des  nnlerai  Slockwatn  aicbt  mmilldbar  bis  an  das  Logeion  rdcheo,  sondem  zwisehro 
beidco  sich  die  adioii  oben  (|  80)  ennübnlcn  Zng^nge  (Pmdoi)  in  der  Art  des  griechi- 
Bcben  Thratpr<*  Leflnden.  Eine  prrsprrtivisrhe  Ansicht,  sowie  den  Orundrib  des  ThnlCIS 
s.  bei  -B.  SdiiUbacb,  ücbcr  das  OdoM  des  Hcntdca  AUikos.  Jens  186&- 
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hahm  Podfam  na^^brtet  cndMmL  Efai  Duoobu  theik  die  Sllirah«ii  in 
swci  Stockwoke;  das  oberste  Rund  ist  toii  einer  Reihe  toii  Arcaden 
WMcUoieeB,  an  dereo  jede  sieh  eine  mit  einem  TonneogewöllM  ttberdeckte 
Vertiefimg  oder  Niadie  aneehBeftt  So  volbtXndig  ist  die  Erhattnog  der 
CaTea,  dais  die  iUdage  der  Treppen  dentBeh  erkannt  werden  kann  und 
aneh  nidit  eine  der  Arcaden  dee  Umganges  feUt  Die  Höhe  des  letzteren 
iai  der  der  BOhne  gleich  und  entqiricht  voUstItadig  den  oben  ciwtimten 
Vonchriften  Yitrof^i.  Was  mm  schfielsficb  die  eigentfiche  Btthnenwand 
anhcirift,  so  erlieki  sieh  dieselbe  in  drd  Stockwerken  und  ist  auf  das 
reichste  dnreh  Slnhnstelhngea  Tcr^ert  gewceen.  Die  Sfulen  selbst  sind 
allerdings  nieht  mdir  TOffaanden,  wohl  aber  die  Ton  ihnen  getragenen, 
staifc  aus  der  Fliehe  hervorragenden  Gcbilkstiieke  und  die  reich  geglie- 
derten Giebel,  welehe  leistere  je  xwei  m  der  Mitte  drei  Sünlen  Tcrtnuiden 
betten,  am  gcmeinsani  mit  denselben  ak  EinMhhib  der  MauerOf&nmgen 
m  dienen.  Alle  diese  Torspringendoi  Tbeile,  sowie  anch  die  Einfassungen 
der  Fenster  des  ersten  Stodtwerkes  sind  aus  Marmor,  wlhrend  das  Maner- 
werk  selbst  ans  grolsen  BlSckcn  einer  Art  Breeda  besteht;  dieee  sbd  ohne 
MUrtel  nsamnengertigt  mid  seigen  noch  jetzt  an  mehreren  Stellen  Reste 
einer  sehr  soigflUtigen  eokanstisehen  Maner,  mit  welcher  einst  die  ganze 
Hmterwand  der  Seene  ▼cniert  gewesen  za  sem  seheint  Ueber  dem  dritten 
Sinlengeechols  beiand  sich  ehi  sehriger  Plafond,  welcher  den  ganzen 
Bahnenranm  Itberdeckte  nnd  Ton  deesen  Ansatz  die  Panukenienwand  aof 
nnsercr  Abbildung  die  dentlichen  Sporen  zcjjgt  Auf  die  Bühne  flihrten 
snlser  den  drei  flbliehen  TbUren  in  der  Hinterwand  noch  zwei  Pforten 
b  den  Paiaakcnienmanein,  wie  im  Theater  des  Hemdes  nnd  in  dem  zu 
Orange.  Auch  Aber  diesen  Pforten  befinden  sich  hier  je  zwei  Od&ongen, 
die  ihrer  Höhe  nach  den  Stockwerken  der  BOhncnwand  enUprechen  und 
welche  zu  Uemen  Balconen  oder  Pmscenhunslogen  fiir  besonders  ansge- 
zeichneCe  Zuschauer  gedient  haben  mögen.  Die  Treppen,  die  lu  ihnen 
emporftihrten,  sind  noch  erhalten.  Das  Gebinde  hinter  der  Bühnenwand 
ist  nur  schmal,  wie  das  zu  Orange;  ee  erhob  sich  in  ▼erschiedenen  Stock- 
werken, von  denen  das  mittlere  durch  eine  Thür  mit  dem  Raum  commu- 
nicirte,  den  wir  uns  zwischen  der  Btthnenwand  und  der  wlhrend  der  Vor- 
stslhn^  angespannten  Decoration  zu  denken  haben.  Ueber  diese  letztere, 
sowie  Ober  die  sonstigen  zu  den  theatralischen  Auflährungen  erforderlichen 
Ißnrichtungen  äet  Bfibne,  welche  neuerdings  Lohde  in  der  vorawahnten 
Schrift  sehr  entgehend  behandelt  hat,  haben  wir  auf  emen  der  letzten 
Abeehnitte  unseres  Weikes  zv  verweisen. 
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85.  Schon  war  Korn  im  Besitze  seüu's  tvsLm  steinernen  Tlieaters, 
welches  Pomjjejus  im  Jahre  55  v.  Chr.  erriclitet  hatte  (veI,  o.  §  84),  als 
die  Sucht,  die  Guii&t  des  Volkes  durch  ganz  aufserordeiilljt  he  Schau- 
stellungen zu  govinnen,  zu  eüiein  Unteroeliiuen  führte,  das,  ^»u  wcii  uiis 
bekannt  ist,  einzig;  in  der  Geschichte  der  Mechanik  dasteht  und  welches 
wir  hier  anfuhren  müssen,  weil  es  ohne  Zweifel  zu  einer  neuen  Form 
der  von  uns  hehaudelteu  Gdl>äude  für  dw  (itTtMitlu  [im  Spale  geführt  hat. 
Der  Uuteruehmer  war  C.  Curio,  der  alUrdiugs  selbst  ganz  mittellos  war, 
dem  aber  Cäsar  die  ungeheuren  Summen  gewährte,  die  das  Werk  erfor- 
derte, um  ihn,  während  er  die  wichtige  Stelle  eines  VoIkstribniHn  ])<  kleidete 
(50  V,  Chr.),  für  seine  Partei  zu  gewinnen.  In  Beza-  auf  l'racht  und 
kolossale  \  iiliülnisse  konnte  dem  Volke  kaum  etwas  geboten  werden, 
was  nicht  von  dem  zwei  Jahre  früher  errichteten  Thealer  des  M.  Sr/mrus 
(s.  o.  §  84)  übertroffen  worden  wäre.  Nur  eine  neue  Erllii  luni:  ver- 
mochte dem  Volke  zu  impouiren,  und  so  ersann  Curio  ein  Werk,  das 
allerdings  an  Neuheit  und  Kühnheit  alles  bis  daliin  Gesehene  übertraf  und 
dessen  Ausführung  auch  nach  diiti  H>  richte  des  Plinius  noch  heute  fast 
unbegreiflich  erscheint.  »Er  baute,«  sagt  dieser  Schriftsteller  (bist.  nat. 
XXXVI,  24,  8),  »zwei  sehr  grofse  Theater  aus  Holz  nebeneinandf  r,  di'ren 
jedes  durch  bewegliche  Zapfen  im  (ileichgc wicht  schwebend  erhalten  wurde. 
Er  licfs  am  Vonnittafre  Schauspiele  darin  aufführen  und  aus  diesem  Grunde 
waren  die  beiden  Tiieater  von  einander  abgewendet,  damit  die  Bühnen 
sich  niclit  £r»'£jenseitig  durch  ihr  (leräusch  störten.  Plötzlich  aber  wurden 
sie  herumgedreht,  so  dafs  sie  einander  gegenüber  standen,  und  als  nun 
gegen  ^Mx'nd  di«'  aus  Brettern  bestehenden  Buhru  nwände  entfernt  wurden 
und  die  lindfn  der  öiUieihen  {comuaf  die  Horner)  sich  berührten,  ent- 
stand daraus  ein  Amj)hitheater.  in  welchem  er,  nachdem  er  so  das  Leben 
des  rniiiischen  Volkes  selbst  aui  s  Spie!  i^i  si  izl  liatte,  Gladiatorenkämpfc 
aulluhreu  liefs.«  Plinins  fitiJet  nicht  Worte  genug,  um  seine  Entrüstung 
über  dies  Unternehmen  auszusprechen,  in  welchem  er  Frevel  und  Wahn- 
sinn zugleich  sieht;  Frevel  auf  Seiten  des  Tribunen,  der  das  ^arize  V  olk 
den  Manen  seines  Vaters,  zu  dessen  Ehren  die  Spiele  veranstaltet  wareji, 
gleichsam  als  Opfer  in  den  Kampf  führte;  Wahnsmn  auf  Seiten  des  \  olkes, 
des  Siegers  über  den  Erdkreis,  welchem  seine  Macht  und  seine  Existenz 
zwei  unsicheren  Zapfen  einer  Flugmaschine  anyertraute  und  seiner  eigenen 
Lebeasgefalu-  entgegen  jaucli/ii  . 

Sei  es  nun,  dafs  mau  schon  irüher  Versuche  gemacht  hatte,  ähtdichc 
Gebäude  herzustellen,  oder  dafs  sich  hier  zum  ersten  Male  die  Zweck- 
mäi'sigkeit  eines  so  gestalteten  Raumes  für  die  AulMurung  von  Giadiatoren- 
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kSmpfen  durch  die  Krfahran;^  ergab,  sclinn  \i(r  Jahre  nach  dem  kühnen 
ViTSuoht'  des  fiirio  errichtete  ,1.  Trisar  Inr  \on  ihm  doni  Volke  ge- 
geben» n  b eclilerspii  Ic  und  1  liierkampfr  t  ili  (m  bände,  das  den  beiden  zn- 
satiimenf^erügton  Theatern  des  riirio  entsprach  und  welches  de«  fortan  für 
diese  Anla<^en  feststehenden  Namen  rinfs  Amphitheatrum  erhielt.'  Dieser 
Bau  war  alli  rdin^^s  iiui  ans  Iluiz  au4o;eiiihrl,  jedoch  mit  ^rofser  Pracht 
ausffestattt  t.  l  nler  der  Kegieriing  des  Aui^ustus  erhielt  Rom  durch  den 
Freund  dis  Kaisers,  Slatilius  Taurus,  das  erste  steinerne  Amphitheater, 
welches  indeis  bei  dem  neronischen  Brande  unterging,  ohne  dafs  irgend 
welche  Ueberreslc  davon  erhalten  wären.  So  entstand  aus  jenen  blu- 
tigen Schauspielen,  Hir  welche  die  Kömer  schon  früh  eine  fast  leiden- 
schaftliche Vorliebe  gefafst  hatten  und  welche  man  bis  dahin  entweder 
auf  dem  Forum  oder  im  Circus  aufgeführt  hatte,  eine  neue  Gebäudefoini, 
die,  wie  jene  Spiele  selbst,  den  Griechen  unbekannt  gebUeben  war, 
und  die  bald  eine  so  grofse  Popularität  gewann,  dafs,  trotz  der  sehr 
bedeutenden  Herstellungskosten,  selbst  Provinzialstädte  die  Erbaaoog  sol' 
eher  Amphitheater  nicht  scheuten.  Von  diesen  letzteren  scheint  ins- 
besondere das  Amphitheater  von  Capua  sehr  geeignet,  eine  ADSchaunng 
des  bei  der  Errichtung  dieser  Gebäude  befolgten  Verfahrens  zu  geben. 
Dasselbe  bestand  darin,  einen  ovalen  Raum  {arma)  rings  umher  in  der- 
selben Weise  mit  Sitzreihen  zu  umgeben,  wie  dies  im  Theater  auf  der 
cinfln  Seite  der  halbkreisHinnigen  Orcbestra  stattfand.  Fig.  438  stellt  den 
Grondrifs  des  Anphitlieaters  von  Capoa  dar,  welches  nach  dem  Vorbilde 
des  sogleich  zu  erwähnenden  flavischen  Amphitheaters  zu  Rom  aus  dem 
städtischen  Vermögen  errichtet  wurde,  und  seinem  Vorbilde  sowohl  in  der 
Gröfse  (es  ist  das  zwetlgrölste  aller  bekannten  Amphitlieater),  als  auch 
in  der  Aaordnung  der  Untermaaera  nnd  der  dazwischen  za  den  Sitzreihen 
emporiuhrenden  Treppen  am  meisten  entsprach.  Eine  noch  erhaltene  In- 
scfarÜt  besagt,  da(s  Kaiser  Hadrian  die  Säulen  and  deren  Bedaehnng  hin- 
xoj^enigt  habe,  was  aof  den  in  der  Weise  der  Theater  ringis  um  die 

^  Amphi(hcatruQ)  htäüt  eigentlich  ein  fleUhidc,  wrlches  auf  zwei  Seiten  ein  9tdr(foy, 
dnea  ZmcbraeRtmi^  dne  emm  batlt.  Andi  die  Qebind«  fttr  Seegefechte,  die  sogenaontai 
ffaamacliifB,  wnrdm  ia  dincr  Fem  ni%enini.  Debet  di«  Zweekmiftli^dt  der  diiplisekea 
Form  des  Grundrisses  vgLBiit  ».«.0.111,109.  >Da  es  aber  bd  dca  amplulheatrnlisflipn 
Spielen  nicht  auf  das  Hören,  sondern  nnr  auf  das  Sphrn  ankam,  so  schrinm  fiir  die  Wahl 
der  Ellip?(f.  anrh  nhc^r'^i^hen  von  den  römischen  Fora,  welche  7.ur  Zeit  der  .Spiric  schon 
eine  solche  Form  hahca  mulsten,  zwei  überwiegende  Gründe  vorzuliegen.  Erstlich  konnte 
bd  gkldken  FlldieiiiiihaU  die  EDipie  nebr  Znidiatter  cdUmUcii,  ab  der  Zlrkd,  und  nrdtew 
oknbte  dfe  liagBdie  Form  des  kampllUdcf»  der  Amn.  den  TUercB  (and  KImpfim)  «ine 
geaUcdlei«  vad  maanigltfl^efe  Bewegung,  ili  die  Uikallbm.*' 
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obersten  Sitzreihen  umhergeführten  Säulengang  (vergl.  das  Theater  des 
Marcellus  §  84,  Fig.  434)  zu  beziehen  ist.  Unter  der  Arena  befanden 
sich,  wie  in  dem  flavischen  Amphitlieater,  gemauerte  Käurae,  welche  zur 
Aufbewahrung  der  zu  den  Kämpfen  bestimmten  wilden  Thiere  und  der- 
jenigen Vorrichtungen,  weiche  für  die  in  denselben  Räumen  stattfindenden 
Schauspiele  nöthig  waren,  dienten. 


Fig.  438. 


Was  nun  schliefslich  das  flavische  Amphitheater  anbelangt,  weichest 
unter  dem  Namen  des  Coliaeo  bekannt,  noch  heut  in  seinen  Trümmern 
SUanen  und  Bewunderung  erregt,  so  bt  dasselbe  von  dem  Kaiser  Vespasian 
angelegt  worden,  und  zwar  auf  einer  Stelle,  wo  sich  einst  innerhalb  des 
absichtlich  zerstörten  goldmoi  Hauses  des  Nero  ein  grofser  See  befunden 
hatte,  und  wo  schon  Augustus  die  Errichtung  eines  ähnlicfaien  CiebSndes 
beabsichtigt  haben  soll.  Im  Mittelpunkte  der  Stadt  belegen,  war  dieser 
erst  von  Vespasian's  Nachfolger  Titus  vollendete  und  geweihte  Bau  recht 
eigentlich  dazu  bestimmt,  der  beliebteste  Sammelplatz  des  römischen  Volkes 
zu  werden,  für  welches  derselbe  87,000  Sitze  (loea)  enthalten  haben  solL 
Die  Anordnung  des  Gmndrisses  ist  aus  Fig.  438  in  ersehen.  Die  Arena, 
unter  der  ebenfalls  gemauerte  Befallter  entdeckt  worden  sind,  zeigt  die 
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Form  einer  Ellipse,  deren  g;röfserer  Durchmesser  264,  der  kleinere  dagegen 
156  Fufs  beträgt.  Das  umschliefsende  Gebäude  hat  überall  eine  gleicli- 
mäfsige  Tiefe  von  155  Fufs,  was  einen  Gcsaramtdurchmesser  von  574, 
resp.  466  Fufs  für  die  äufsere  Umfassungsmauer  ergiebt.  ^  Diese  war 
durch  80  Arcaden  unterbrochen,  welche  die  Zugänge  zu  den  zahlreichen, 
nach  einem  wohlgeordneten  System  $>ehr  bequem  angeordneten  Gängen  und 
Treppen  im  Innern  gewährten.  Die  unterste  Reihe  dieser  Arcaden  {vomi- 
toria)  ist  mit  dorischen  Halbsäulen  verziert;  darauf  folgt  ein  zweites  Stock- 
werk mit  ionischen  und  ein  drittes  mit  korinthischen  Ilalbsäulen.  Das 
vierte  Stockwerk  wird  durch  eine  Mauer  gebildet,  die  mit  korinthischen 

Fig.  439. 


Pilastem  verziert  und  von  Fenstern  durchbrochen  ist.  Das  Ganze  erreicht 
eine  Höhe  von  156  Fufs.  Die  unter  Fig.  439  mitgetheilte  äufsere  Ansicht 
des  Coliseo  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  läfst  diese  ganze  Anordnung 
deutlich  erkennen ;  auch  zeigt  dieselbe  an  der  Mauer  des  obersten  Stock- 
werkes gewisse  consolenartige  Vorsprünge,  denen  ebenso  viele  Oeffnungen 
in  dem  Hauptgesims  entsprechen.  Dieselben  waren  dazu  bestimmt,  Masten 
zu  befestigen,  welche  dazu  dienten,  vermittelst  eines  künstlichen  Netzes 
von  Schiflstauen  die  zum  Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  über  den  ge- 
waltigen Raum  ausgespannten  Teppiche  zu  tragen.  Die  Anordnung  des 
hinem  zu  veranschaulichen,  ist  der  Durchschnitt  bestimmt,  welchen  wir 
nach  der  durch  Hirt  modÜicirten  Restauration  des  Architekten  Fontana 
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unter  Fig.  440  mittheilen.  Eine  Vergleichung  mit  dem  unter  Fig.  434 
dargestellten  Durchschnitt  des  Theaters  des  Marcellus  wird  genügen,  die 
Grundsätze  erkennen  zu  lassen,  welche  den  Architekten  dieses  eben  so 
geistreich  erdachten,  als  technisch  vollkommen  ausgeführten  Gebäudes  ge- 
leitet haben.'  In  dem  Unterbau  der  Sitzreihen  lassen  sich  die  Corridore 
(vgl.  0.  Fig.  433),  die  Gänge  und  die  Treppen  erkennen,  welche  zu  den 
Sitzen  eraporfuhrten.  Was  den  eigentlichen  Zuschauerraum  betrillt,  so  ist 
zunächst  das  Podium  höher  gebaut,  als  dies  beim  Theater  der  Fall  zu 
sein  pflegte,  und  wurde  dasselbe  zum  Schutz  gegen  die  in  der  Arena 
kämpfenden  wilden  Thiere  überdies  noch  mit  besonderen  Vorrichtungen 


Fig.  440. 


versehen.  Es  folgen  darauf  die  Sitzreihen  in  drei  den  äufseren  Arcaden 
entsprechenden  Stockwerken  (maeniana) ;  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs 
die  Gürtungsmauer,  welche  das  zweite  und  dritte  Stockwerk  von  einander 
trennt,  höher  als  gewöhnlich  geführt  ist,  wie  auch  die  darüber  folgenden 

^  Das  Coliseo  be5l(ht  Fast  ganz  aus  sorgfältig  behauenen  Travertinquadem ;  in  den 
inneren  zum  Thril  aus  Backsteinen  bestehenden  Theilen  hat  das  Gebäude  die  durch  krie- 
gerische Unbill  gerährlichen  Zeiten  des  Mittelallers,  in  denen  es  als  Caslell  diente,  glücklich 
Uberdauert,  und  selbst  eine  systematische  Zerstörung,  welche  stattfand,  um  das  Material 
zu  einigen  der  gröfsten  Paläste  des  neueren  Rom  zu  gewinnen,  hat  dasselbe  nicht  mehr 
zerstören  können,  als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist. 
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Sitzreihen  eine  etwas  steilere  Anordnung  haben.  Es  geschah  dies,  nm 
den  dort  Sitzenden  den  Blick  auf  die  Arena  zu  erleichtem.  Diese  hohe 
Präcinctionsroauer  vv'urde  bcUteus  genannt  und  war  mit  kostbaren  Zierathen, 
nach  Hirt  mit  farbigen  Glasroosaiken,  versehen,  welcher  Art  der  Verzierung 
wir  schon  bei  dem  Theater  des  Scaurus  zu  erwähnen  Gelegenheit  hatten. 
Das  vierte  Stockwerk  endlich  wird  durch  eine  offene  Halle  gebildet,  die 
■ebenfalls  reich  geschmückt  war  und  unter  welcher  sich  die  Sitze  für  die 
Frauen  und,  vielleicht  an  den  beiden  Enden  des  längeren  Durchmessers, 
Plätze  für  das  niedere  Volk  befunden  zu  haben  scheinen.  Auf  die  weitere 
Vertheilung  der  Sitze  werden  wir  später  bei  Beschreibung  der  Spiele  noch 
einmal  zurückkommen.  Es  sei  nur  das  Eine  noch  bemerkt,  dafs  die  feste 
und  bestimmte  Gliederung,  welche  bei  aller  Gleichheit  der  bürgerlichen 
Rechte  das  politische  Leben  und  die  Gesellschad  der  Römer  kennzeichnet, 
auch  hier  wiederkehrt,  und  das  Coüseo  auch  in  dieser  Beziehung  als  ein 
rechtes  Erzeuguifs  des  römischen  Lebens  gelten  kann. 


Fig.  441. 


»Wenn  das  Volk,«  sagt  Goethe  einmal  bei  Gelegenheit  des  Amphi- 
theaters zu  Verona,  »sich  so  beisammen  sah,  mufste  es  über  sich  selbst 
erstaunen,  denn  da  es  sonst  nur  gewohnt,  sich  durch  einander  laufen  zu 
sehen,  sich  in  einem  Gewülile  ohne  Ordnung  und  sonderliche  Zucht  zu 
finden,  so  sieht  das  vielköpfige,  vieisinnige,  schwankende,  hin  und  her 
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irraide  TUtr  aidi  m  eim  edlen  E6rpa  va«iiiig:t,  za  cbur  Einheit  b»- 
stimnit,  in  eine  Abaie  verbunden,  ak  Eine  Gestilt,  von  Einen  Geiste 
iMldlit«  So  will  es  nns  dnn  bedfinkm,  ab  ol>  des  r6misclie  Coyseo  in 
der  GfofiMrtig^t  seiner  Massen,  in  der  Strenge  säner  Cme^tion  and 
in  dem  grganiselien  Zmammensdihifs  aller  seiner  Hicile  wa  dMm  groCMa 
harmonischen  Gänsen  uns  ein  treues  Ahbild  des  rKmischcD  Staatee  selbst 
gewihre,  und  der  beUagenswerthe  Zustand  des  Gcbiudes,  an  dessen  Zer- 
stSnmg  Jahriumderte  gearbeitet  haben,  ist  wtkl  geeignet,  jenem  Mde  den 
Hanch  der  Wehmutb  <iber  die  gel^Bsne  GtBCm  m  verleiiien,  lAne  aber 
den  Eindiudc  verringern  su  kto«,  den  die  Erhabenheit  der  darin  sidi 
▼erkörpemden  Idee  noeh  beut  auf  das  Gemflth  des  Beschauen  losObt. 
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86.  Her  in  der  S*  liilili  riin^  des  Lebens  der  Griechen  beobacht.  ten 
Reihenfolge  ircniäls  svolkn  wir  unsere  Betrachtungen  über  die  rniini,chen 
Privatalterthiimei  gleichfalls  mit  einer  Sctulderung  derjenigen  derälhe  be- 
ginnen, welche  zur  inneren  Ansstattnn^  des  Wohnhauses  gehörten.  Wäh- 
rend wir  jedoch  für  Griechenland  fast  nur  solche  n;irstelluniren  als  Bei- 
sftiele  fiir  die  \  cr  iriM  haulichung  gewisser  (Massen  v n  (ii  räthin  beizubringen 
vermoclitt  ii,  w» !( Iie  auf  Vasenbildem  und  plasti>t  In u  Monumenten  als  ge- 
legentliche Ik'iwtrke  sich  abgebildet  finden,  ist  ims  für  das  römbche  Leben 
gerade  iu  diesen  Gattungen  von  Geräll»5chaften  ein  reicher  Schatz  treff- 
licher Moni]  II  Kille  erhallen,  deren  Entdeckung  wir  iheilweise  wenigstens 
den  Nachfoibi  hiHi-t'ti  vcnlauken,  welche  hier  thätiger  als  bis  jetzt  auf  dem 
eigentlich  griei  lii^t  Ii* n  iiiKlen  angestellt  worden  sind.  Dazu  kommt,  dafs 
während  ähnliche  Naturerscheinungen  die  griechische,  wie  die  italische  ilalb- 
insel  seil  Jahrtausenden  heimgesucht  haben,  dieselben  in  Griechenland  zer- 
störend, in  Italien  aber,  und  zwar  in  uimiittelbarer  Nähe  des  Heerdes  der 
vulcanischen  Thäii-ki  it,  conserviirn*!  ^(  vvirkt  haben.  Was  uns  zur  Veran- 
schaiilit  [iiins  ijri»  >  liischen  Lebeji-^  Idilt,  die  Erhaltung  des  Wohnhauses,  ist 
für  das  roiiascliti  uns  in  den  Rutneii  von  Pompeji  und  IlerculanurD  bewahrt. 
Hat  auch  der  gliiln nd^-  Aschenregen  die  Dächer  der  Häuser  verkohlt,  war 
auch  SU  manche  ßaulichkeit  durch  ein  sechszehn  Jahre  der  Unglückskata- 
strophe vorangegangenes  Erdbeben  oder  unter  der  Wucht  der  auf  ihr 
lastenden  Massen  in  Trümmer  gelegt  worden,  so  hat  sich  doch  das  Innere 
vieler  Häuser  fast  in  demselben  Zustande  erhalten,  wie  an  jenem  Tage, 
an  welchem  die  Kinwohner,  die  hereinbrechende  Gefahr  vor  Augen  sehend, 
mit  dem  werthvolkslen  Theil  ihrer  Habe  aus  der  Stadl  flüchteten.  Fast 
siebzehn  .lahrhunderte  hatte  die  schützende  Aschendecke  dir  luiiuen  dem 
forschenden  Auge  entzogen,  bis  endlich  anfangs  der  Zufall,  dann  planroäfsig 
geregelte  Aasj^ahnn^n  einen  Theil  der  Stadt  wenigstens  aufdeckten.  Auf 
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wohigepflasterter  Strafse,  deren  lief  ijefurchte  Geleise  ein  Zeu°;nifs  fÖr  den 
einstmals  regen  Verkehr  liefern,  durchschreiten  wir  jetzt  das  Sudtthor. 
An  den  Ruhestätten  vorbei  von  Generationen,  die  sciion  vor  dem  l  nler- 
^nee  ihrer  Vaterstadt  dahingc:;jiii;«  ti  wirpn,  einer  Todtenstätte  in  der 
Toiltenstadt,  führt  uns  der  Weg  über  Marktplätze,  zu  den  Tempeln  und 
Theatern,  zu  den  eleganten  Häusern  der  Reichen,  zu  den  bescheidenen 
Wohiuin-i'n  der  Armen,  zu  den  Läden  der  Kanfleute  und  den  Werkstätten 
der  Handwerker;  überall  tritt  uns  das  antik»  hi  n  in  seiner  wahren  Ge- 
stalt entgegen  und  leicht  versenkt  sich  die  Pharitasie  in  l  !ild(  r  j»  ner  Zeiten, 
in  denen  ein  reger  Verkehr  diese  Stätten  h^'lebte.  Doch  nicht  Pompeji 
allein,  sowie  die  Reste  der  unglücklichen  Schwesterstadt  llerculanum  bieten 
uns  ein  Bild  römischen  Lebens;  es  sind,  wemi  auch  in  bei  weitem  gerin- 
gerem Grade,  alle  jene  Stätten,  an  welchen  das  rSmisrhe  Reich  zur  Be- 
festigung seiner  Macht  Niederlassiuigen  gründete  und  rüniisciic  Sitte  und 
Cultur  hinübertrug.  Ueberall  IrelTen  wir  hier  neben  den  für  die  Verthei- 
diguHE:  nnthwendigen  Bauten,  neben  den  zur  Vermittelung  des  Verkehrs 
angeleglfn  Kiinststrafsrn .  neben  den  Resten  von  Tempeln,  Theatern  und 
Sieges-  und  Ehrendenkmalen  die  Substnictionen  von  Privathäüsern  und 
Bildern,  sowie  Grabstätten  und  unter  dem  auf  ihnen  lagernden  Schulte 
zahlreiche  Geräthschaften.  Metallene,  irdene  und  gläserne  Gid'aise  zur  Auf- 
bewahrung und  zum  reiten  von  Speisen  und  Otränken,  Lampen,  WalTen- 
Stücke,  Schmuckgegenstäni^e  und  Münzen  sind  hier  massenweise  zu  Tage 
gefördert  worden  und  in  öftenthche  und  Privatsam  in  hingen  übergegangen. 

Bei  der  Betrachtung  vieler  dieser  Geräthe,  bei  d(^r  Ver^leichung  ihrer 
Formen  mit  denjenigen,  welche  wir  als  den  Griechen  eigenthümlich  be- 
schrieben haben,  drängt  sich  aber  die  Fraije  finf,  ob  dieselben,  naiiK  iilti  h 
die  aus  Italien  und  hier  wiederum  vorzugsweise  die  aus  Pompeji  stam- 
menden, römischen  Ursprungs,  das  heifst  von  römischen  Künstlern  gf ar- 
beitet 2:ewcsen  seien.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  müssen  wir  mit 
wenigen  Worten  den  politischen  Entwickehn  ^-^srang  des  römischen  Volkes 
berühren.  Zwei  durrl)  ihre  matt  rlrile  und  geisii-r  Entwickelung  in  gleicher 
Weise  den  RönuTu  iiberlegcnc  \  ötkerschaften  Ii  Uten  sich  dem  ungestümen 
Vordringen  der  römischen  WafTen  ent'^(  :,  ii::(  stallt:  vom  Norden  her  das 
Volk  der  Etrusker,  im  Süden  die  blühenden  K  olonien  Groisgriechenlands. 
Künste  und  Wissenschaften  hatten  unter  beiden  Völkern  bereits  tiefe 
Wurzeln  geschlagen,  beide  waren  durch  wohlgeordnt ti  Institutionen  be- 
reits bei  weitem  früher  staatlich  organisirt.  bevor  Ii»  Hewohner  der 
Siebenhügelstadt  den  ungleichen  Kampf  mit  iluieu  begannen.  f>er  Glanz 
der  Macht  jener  beiden  Völker  war  aber  im  £rbleichea  begnüeo,  bei 
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den  Elruskern  durch  innere  Befehdungen  und  durch  Zerstörung  ihres  blü- 
henden Handels,  bei  den  Griechen  durch  ihre  V^erweichlichung  und  durch 
die  Verfolgung  von  Partie ular-hiteressen  von  Seiten  dtf  einzelnen  Städte, 
welche  einem  gemeinsamen  Wirken  sich  feindlich  entgegenstellten.  Nach 
einer  Reihe  blutiger  Kämpfe,  die  um  die  stark  befestigten  StädU  geßihrt, 
meistentheiis  mit  der  Plünderung  und  gänzlichen  Zerstörung  derselben 
endeten,  unterlagen  zuerst  die  Etrusker,  dann  die  griechische  Bevölkerung 
lUlieDS  trotz  der  Vortheile,  welche  sich  ihnen  aus  der  Kenntnifs  einer 
Terfeinerten  KriegsFUhrung  darboten,  dem  energisehea  Vordringen  der  rö- 
mischen Waffen.  Die  taktischen  Vortheile  aber  gerade  waren  es,  welche 
die  Kömer  ni  ihrem  eigenen  Nutzen  und  zum  Verderben  ihrer  Feinde 
amsKubenten  verstanden.  Eine  feinere  BÜdung  jedoch  von  den  Besiegten 
aoliimdhnien,  Wissenschailen  nnd  Kitnete  von  ihnen  sich  zu  c^en  sn 
machen  nnd  productiv  in  diesen  aufzutreten  widersprach,  wenigstens  in 
älterer  Zeit,  dem  kriegerischen  Sume  der  Römer.  Zwar  hatten  sehmi 
frühzeitig  etmslüsche  Künstler  in  Rom  die  öffentlichen  Gebäude  ausza- 
sehmücken  begonnen,  zwar  waren  schon  firiihzat|g  Götterbilder  und  andere 
Kunstwerke  aus  den  geplünderten  nnd  lerstürten  etnukischen  Stidtcn  als  - 
Beute  nach  Rom  gewandert;  diese  Plünderungslust  aber  trug  wenigstens 
damals  noch  einen  politischen  Deckmantel,  indem  die  Römer  durch  Ueber» 
tragung  der  vomefamsten  Götterbilder  aus  ihroi  heimisehan  Sitzen  nach 
Rom  das  Band  zwischen  Sieger  und  Besiegten  um  so  enger  zu  knüpfon 
trachteten.  In  dieser  Absicht  versetzte  z.  B.  CamUhis  das  Standbild  der  Juno 
Regina  aus  Veji,  Cindnuatus  das  des  Jupiter  Impentor  ans  Pkfneale  nach 
Rom.  V^as  waren  aber  fitruriens  Kunstwerke  Im  Veigleidi  zu  den  Meister- 
weAen,  welche  Grolsgriechenland  und  Sidlien  in  ihren  Stidten  Capoa, 
Taitnt  nnd  Sjraeus«  welche  die 'Republiken  dar  griechischen  Halbinsel» 
die  KSnige  Abcedoniens  und  die  Henrseher  Ariens  aufzuweisen  hatten. 
Rom  hatte  nnd  kannte,  bevor  es  den  Kampf  mit  den  Griechen  ^pft^lini, 
wie  Phtarch  in  seinem  Leben  des  BlarceUus  mit  aUcrdings  etwas  stadL 
griechischer  FSrbung  sich  ausdrückt,  »noch  nichts  von  jenen  geschmack- 
▼otten  nnd  künstlerischen  Arbeiten,  nichts  Ton  jener  den  Griechen  cigcn- 
thümliehen  Grazie  und  BewcgÜehkeit;  statt  dessen  sei  es  mit  barbarischen 
Waffen  nnd  blutbefleckter  Bente,  mit  ^egeszeichen  und  Denkmllem  ge- 
haltener Triumphe  angeflUlt  gewesen,  ein  fireUicfa  kebieswcgs  heiterer  und 
für  furchtsame  Leute  passender  Anblick.«  Die  Unterwerfung  der  griedbi- 
sehen  Staaten  erülbete  den  Rümem  ein  fast  unerschöpfliches  Feld  Air 
ihre  Ruhm-  und  Bentelnst.  Man  lese  die  Berichte  über  die  BntfUirang 
der  KnustschStze,  welche  Sjracns  und  Tannl  allem  hcfgibca,  welche 
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Quinctius  Flamininns  und  Paulus  Aemillus,  die  Besieger  Philipps  und  Per- 
seus  von  Macedonien,  zur  Vcrherrlichun,^  ihrer  dreiUin^ijjpn  Triumphe  nach 
Rom  schleppten ;  dif^  I^frichti  iiln  i'  die  Erpressuiii^nMj ,  ilurch  welche  rö- 
mische Praetorrn  sich  mit  den  nncli  übrir;  c^hliebeneii  Kunstschätzen  der 
ihrer  Obhut  anvertrauten  Provinzen  bereiclierlen.  Man  lese,  wie  ein  Scaurus 
mit  dem  Golde  der  Proscribirten  sein  Prachttheater  erbaute  und  es  mit  den 
Statuen  und  Dildein  der  geplünderten  griechischen  Provinzen  schmückte, 
wie  in  seiner  tusculanischen  Villa,  als  dieselbe  von  den  erzürnten  Sklaven 
in  Asche  gelegt  wurde,  griechische  Kunstschätze  im  Werth  von  etwa  vi*  r 
Millionen  Thalem  zu  Grunde  gingen.  Gedenken  wir  noch,  mit  Uebergehuog 
vieler  anderer  Beispiele,  der  frechen  Kunsträubereien  des  Verrcs,  der  Plün- 
derung der  Schatzkamroer  des  Mithradates  durch  Pompejus,  welcher  aus 
d«rseU>flB,  nngerechnet  die  goldenen  und  »übetnen  Tafelgeschirre,  allein 
Eweitausend  kostbare  Trinkgefäfse  aus  Onyx  nach  Rom  sandte;  endlich 
der  letztea  Plünderung  Griechenlands  durch  Nero  nach  der  muthwilligen 
Einlacherung  Roms,  bei  welche  die  kostbarsten  Kunstschätze,  welche  in 
früheren  Jahrhunderten  dorthin  gewandert  wlircn,  su  Gfonde  gingen,  und 
Delphi  and  Olympia  den  Rest  ihrer  Statuen,  welche  aus  früheren  Plün- 
dcruQgen  noch  übrig  geblieben  waren,  zur  Schmückung  der  aus  der  Asche 
neu  entstandenen  Roma  herzugeben  hatten.  So  sehen  wir  Italien  mit  dm 
Werken  der  Schöpfer  der  Kunst  gleichsam  überschweaunt.  Der  anfangs  von 
Einzelnen  für  die  decorative  Ausstattung  ihrer  HSuscr  und  Gärten  getriebene 
Aufwand  fand  nach  und  nach  fast  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  seine 
Nachahmung,  and  Liebhaberei  imd  Mode,  denen  sich  allroälig  eine  gewisse 
Kennerschaft,  wenn  each  nicht  jener  die  Griechen  durchweg  charakterisi- 
lende  Knnstttnn,  zugesellte,  rii Tm  einen  rörmlichen  Handel  mit  griechischen 
Kunstwerken  hervor,  und  iliese  Vorliehe  Rir  das  Fremde  dringte  die  em- 
heimisclien  Produetiooen  lömiacher  Künstler  in  den  Uintergntnd.  Dun 
kam,  dafs  in  den  verarmten  griechischen  Staaten  es  den  Künstlem  m 
Ahsatz  für  ihre  $eh$pfnngen  fehlte,  dieselben  es  mithin  Torxogen,  ilure 
Arbeiten  in  Rom  zu  verwert]i«D*  Selbst  aotcr  den  Sklaven,  welche  aus 
Griechenland  nach  Italien  geschleppt  waren,  gab  es  künstlerische  Talente 
in  grofser  Zahl.  So  bürgerte  griechische  Kunst  sich  unter  den  RSveni 
ein,  Griechen  bildeten  überall  da,  wo  höhere  künstlerische  Löstnngen 
beanspraeht  wurden,  die  schaffenden  und  in  vielen  Fällen  wohl  auch  die 
ensfUhrenden  Künstler,  und  seihst  in  der  niedrigen  Sphäre  eines  handwcrk- 
nifsigea,  hauptsSchlich  auf  die  Anferllguiig  dM  gewöhnlichen  Hausrathes 
gerichteten  Kunstbetriebes  waren  griechische  Muslw  malsgflieiid.  Der 
Kunstkritik  treten  freilich  bei  der  Sonderung  grieduedier  Leistungen  ^fon 
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denen  der  Römer  mancherlei  Bedenken  entgegen,  die  zwar  bei  Kunst- 
werken, ans  denen  griechische  Meisterhand  unverkennbar  hervorleuchtet, 
sieh  leicht  beseitigen  lassen,  nicht  «ber  bei  der  grofsen  Anzahl  mittel- 
mäfsiger  Kunstschöpfungen,  welche  man  nicht  seilen  wohl  mit  Unrecht 
als  römische  bezeichncL  Nur  bei  den  einer  spätröiuischen  Zeit  angehören- 
den Kunstwerken,  wo  der  gesunkene  Gesdimack  sich  in  Composition  und 
Ausfuhrung  überall  in  gleicher  Weise  zeigt,  wo  selbst  die  griechische  Kunst 
in  den  allgemeinen  Verfall  mit  hinabgezogen  war  und  römische  Sitte  und 
Anschauungsweise  die  nationalen  Elemente  der  Völker  des  unterjochten 
Orbis  vcrdlil^  hatten,  dürfen  wir  ohne  Bedenken  eine  römische  Kunst* 
ausübung  annehmcii.  Wie  aber  gestaltet  sich  dieses  VerfaXltnirs  der  römi- 
schen Kunst  zur  griechischen  in  Pompeji,  unserer  HauptqueUe  für  die 
Anschauung  lOniisehen  Lebens?  Als  ursprünglich  griechische,  spSter  aber 
vdJstXndig  lomanisirte  Stadt  hatte  griechische  Kunst  jedesfalls  angemein 
viel  von  dem  geschaffen,  was  wir  jetzt  als  römisch  bezeichnen.  Aus  aUen 
CompoaltioMii  der  besseren  Wandgemälde  und  Mosaiken,  aus  allen  konst- 
voller  geaibeiteten  Gerlthen  Uhmet  griechischer  Kunstgeist  Und  dennoch 
haben  wir  uns  entsddielsen  müssen,  trotz  dieses  in  Pompeji  überwiegenden 
griechischen  Elementes,  die  daselbst  aufgefundenen  Geräthe,  WandmaJeteien 
imd  Mosaike,  wenn  auch  von  griechischen  Künstlem  coroponirt  oder  nach 
griechischen  VorbUdem  copirt,  doch  ab  fCmische  m  bezeichnen,  weil  ihre 
Entstehnqg  nieht  nur  ptSlSrtentheib  einer  Zeit  apgehSrt,  in  der  mit  der  £in- 
itüiniiig  der  rSmisdien  Mnnicipalmfassang  zo^dch  andi  nach  and  nach 
das  rönusdie  Element  in  dieser  Stadt  Torherrschend  wnrde^  sondern  nach- 
weisbar sogar  emer  ihrer  Zenttfrong  unmittelbar  vorangegangenen  Periode. 

87«  Unterwerfen  wir  die  Geriithe  nun  Sitzen  zanlchst  einer  nKheren 
BeCraehtnng,  so  eriiahen  wir  aas  den  Wandgemllden  in  Pompeji  und  Her- 
ddammi,  aus  pÜMtischen  Bildwerken,  sowie  doieh  einige  theUs  vollständig 
ethalttne,  theils  in  Fragmenten  aaJgefbndcne,  Exemplare  eine  genügende  An- 
seiunong  für  die  Mannigfalt%lrat  der  Formen  dieser  Möbel.  Ueberall  begegnen 
wir,  hei  dem  einfachen  aof  sXgcboefcartig  gestellten  Fflfsen  ruhenden  Khipp- 
ftnU  sowohl,  wie  bei  dem  mit  vier  senkrechten  Bönen  versehenen  lehnlosen 
Sesael,  bei  dem  bald  nut  niedriger,  bald  mit  hocligesogener  and  auiige- 
bogener  Lehne  versehenen  Stuhl  ebenso,  wie  bei  dem  ehrwürdigen  Throne, 
grieehischen  Mustern.  Das  Wort  atUa  galt  als  die  allgemeine  Bezeichnung 
fOr  alle  jene  Stuhlformen,  welche  wir  bei  den  Griechen  unter  den  Be- 
nenmingwi  Diphroi  und  Klismoi  insamraengefafst  haben.  Nur  filr  den  mit 
einer  Riicklehne  versehenen  Stuhl  liediettten  sieh  die  RSmer  speciell  des 
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Giiithe  um  SU/mm.  —  Cathedra  Solimik. 


Ausdruckes  cathedra.  Ihre  Form  glich  der  unserer  Salonstiihle,  mil  dem 
Unterschiede  jedoch,  dafs  vermöge  der  bald  halbkreisrundcn ,  bald  weiter 
ausgeschweifleu  Rücklehne  jener  der  Oberkörper  des  Sitzenden  eine  un- 
gemein behagliche  Lafje  einzunehmen  vermochte.  Weiche,  sowohl  an  der 
Rücklehne,  wie  auf  dem  Sitze  angebrachte  Polster  raachttu  die  Cathedra 
jedesfalls  zu  einem  unerläfslichen  Mobiliar  der  Frauengemächer:  jedoch 
scheint  auch  zur  Zeit  des  Verfalls  der  strengen  alten  Sitten  das  verweich- 
lichte Geschlecht  der  Männer  den  beijuemen  Silz  in  diesen  Fauteuils  nicht 
verschmäht  zu  haben.  Auf  solcher  Cathedra  halb  sitzend,  halb  ruhend, 
den  rechten  Arm  anmulhig  auf  die  Rücklehne  stützend,  erblicken  wir  z.  B. 
die  beiden  Marmorstatuen  der  Fauslina  der  Jüngeren  und  der  Agrippina, 
der  Gemahlin  des  Germanicus,  beide  in  der  Gallerie  zu  Florenz  bcfmdlich 
(Clarac,  Musee.  pl.  955.  930).  Dafs  die  Römer  den  Stuhlfüfsen  anmuthige 
Formen  zu  geben,  dieselben  mit  kostbarer  Arbeil  aus  Metall  und  Elfen- 
bein zu  schmücken  und  namentlich  durch  eine  geschmackvolle  Drechslcr- 
arbeit  zu  verzieren  verstanden,  dafür  zeugen  die  mannigfachen  auf  Wand- 
gemälden abgebildeten  Sessel  und  Stühle.  W^esenÜich  verschieden  von 
diesen  Sitzen  aber  war  das  solium,  dessen  ehrwürdige  Form  schon  seine 
Bestimmung  als  Ehrensitz  für  den  Gebieter  des  Hauses,  als  Thron  für 
das  Oberhaupt  des  Staates  und  als  Thron  für  die  Gottheit  an  geweihter 
Stätte  rechtfertigt.  Das  Solium  entsprach  mithin  dem  Thronos  der  Griechen. 
Geradeauf  steigt  seine  reich  verzierte  Rücklehne,  bald  bis  zur  Schulterliöhe 
des  auf  ihm  Silzeaden,  bald  den  Kopf  desselben  überragend,  und  an  sie 

schliefseu  sich  meist  massiv  gearbeitete  Arm- 
lehnen an.  Von  srhwerer  Basis  oder  von  hohen 
Füfsen  wird  der  mit  Polstern  belegte  Thron 
getragen  und  bezeugt  schon  die  Schwere  des 
angewandten  Materials  die  Stabilität  desselben. 
Von  dem  wahrscheinlich  hölzernen  Solium,  von 
dem  herab  der  Patronus  des  Hauses  seineo 
CÜenten  Rath  ertheilte,  haben  sich  natürlich 
I  V  vrf#^  ^v-y./  V  vn  ^^"^  Uebecreste  erhalteo.  Hiogegen  sind  meh- 
^^iS^-^^'''^''^'-^f  '  marmorne  Throne  auf  uns  gekommen, 

welche  entweder  dem  Kaiser  als  Sitz  gedkafc 
^  haben  mögen,  oder  dieselbe  Bestimmung  wie 
bei  den  Griechen  hatten,  nämlich  in  den  Tri- 
peln neben  den  Götterbildern  angestellt  so 
werden.  Von  erstcrer  Art  fuhren  wir  als  Beispiel  einen  marmornen,  mit 
gesehmackroUer  Seulptnr  geschmückten  Thron  an,  welcher  unter  den  Bild* 


Fig.  443. 
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werken  der  römischen  Kaiserzeit  in  der  König!.  Antiken -SamniTnng  zu 
BerÜn  «ifgestellt  ist.  Als  Beispiel  für  den  Thron  einer  Gottheit  geben 
wir  unter  Fig.  442  einen  der  beiden  in  der  Gallerie  des  Louvre  befind- 
lichen. Auf  zwei  Sphinxen,  deren  Flügel  die  Seitcnwaii^en  des  Thrones 
bilden,  ruht  der  Süz.  Die  aof  der  inneren  Fläche  der  Rückwand,  sowie 
imtertialb  des  Sitzes  angebrachten  sjiDi>olisehen  Sculpturen,  bestehend  in 
dem  geflügelten  Schlangäipaarei  dem  nijsttsehen  Korbe  und  der  Sichel, 
endlich  die  beiden  gleichsam  aU  Stützen  der  Lehne  «nfgestellten  Fickebi 
geben  der  Vennnthiu^  Rium,  dals  dieser  Gi^ttersits  vklleieht  dnstmats 
ein  der  Ceres  gewohtes  Hdligthnm  geschmfidt  habe.  In  ihnlichor  Wdse 
■Iii  bacchischen  Attributen  gesiert  erscheint  der  andere  in  der  angefiihrten 
Gallerie  adgeslellte  Thron.  Indem  wir  znr  Verglcichnng  auf  eine  Anzahl 
vrich  geschmilekter  Gtfttersitze,  wie  solche  auf  den  pompejanischai  Wand- 
genUUden  mehrlach  dargestellt  sind,  hinweisen,  wollen  wir  hier  speeiell  nor 
noch  deqcnigen  gedenken,  welche  aof  einer  Anzahl  römischer  Mflnzen, 
sowie  auf  einan  hercalamschen  WandgeraKlde  (Pittore  antiche  d*£rcohuio. 
Vol.  L  p.  155)  vorkommen.  £s  smd  £eses  auf  leichten,  sauber  geart»ditelen 
Ffifsen  ruhende  br»te  Throne,  deren  Sitze  mit  schwellenden  PoUtem  be- 
legt sind,  wihrend  Rücken-  und  Seitenlehnen  mit  einem  faltenreichen  Ge- 
wande  drapirt  erschdnen.  Von  den  baden  auf  dem  hercnlantschen  Bilde 
dargestellten  Thronen  trägt  der  eine  auf  seinem  Sitze  einen  Helm,  der 
andere  eine  Taube,  wodurch  diese  Sessel  als  dem  Mars  und  der  Venus 
geweät  chan^terisirt  werden. 

Ausschliefslieh  den  RSmem  eigenthümlich  war  jedoch  der  cumDsehe 
Stuhl  {siUa  cnruMs),  Derselbe  bestand  aus  einem  ziemlich  breiten,  auf 
sKgebockartig  gesteUten  Beinen  ruhenden  lehnlosen  Sitz,  anfangs  von  EUIbi^ 
bein,  dann  von  Metall  gearbeitet.  Ohne  hier  auf  die  verschiedenen  Versuche 
nlOier  einzugehen,  welche  zur  ErklSrung  der  Etymologie  des  Wortes  eurußs 
angestellt  worden  smd,  erwähnen  wir  mar,  dafs  dieser  Sitz  als  Insigne  fdr 
diejenigen  Magistratspersonen  bestimmt  war,  welche  «n  cumlisches  Amt 
bdkleideten;  nSmlich  anfangs  für  die  Könige,  dann  nach  ihrer  Vertreibung 
1^  ^  Consuln,  Praetoren,  Aedilen,  Censorea,  sowie  spitcr  audi  für  den 
•  Pkaefectns  Urbi;  und  von  den  aufserordentlichen  Magistraten  fiir  den  Dicta- 
tor,  Magister  Eqoitnm,  fär  die  Decemvim  und  Tribuni  mtÜtura  consuboi 
potestate.  Unter  den  Priestern  aber  beanspruchten  der  Ponttfex  Maxtmns, 
sowie  die  Sacerdotes  Augustales  diesen  Ehrensite.  Selbst  das  Andenken 
an  die  Verdienste  Verstorbener  worde  durch  die  Aufstellung  ihrer  curufi- 
schen  StUMe  im  Theater  geehrt  Auf  den  Denaren  rSmtscher  Geschlechter, 
z.  B.  auf  denen  der  Gens  Caecilia,  Cestia,  Cornelia,  Furia,  luUa,  Livinda, 
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Plaetoria,  Pompeia  und  Valeria,  finden  wir  häufig  die  sella  cumlis  mit 
den  Nanion  derjenigen  i'ersonen  verbunden  dargestellt,  welche  aus  diesen 
Geschlechtern  mit  einem  curulischen  Amte  betraut  gewesen  waren.  Fasces, 
Litiius,  Kränze  und  Zweige  umgeben  hier  häufig  zur  näheren  Bestimmung 
des  Amtes  den  Sessel.  So  stellt  z.  B.  Fig.  443  zur  V'eran- 
schaulichung  der  sella  curtdis  die  Revi  rsseite  eines  Denars 
der  Gens  Furia  dar,  welche  die  Inscluillen  P.  FOVRIVS 
und  darunter  CRASSIPFS,  auf  der  Aversseite  aber  den 
mit  der  Mauerkrone  geschmückten  Kopf  der  Cybele  mit 
der  Beischrift  AKD.  CVR.  träijt.  Die  Kaiser  beanspnichten 
bekanntlich  auch  für  sich  die  Ehre  der  sella  crtriilis.  Auf 
einer  solchen  mit  einem  hohen  Polster  belegten  sella  ctini/is  oder  richtiger 
sella  imperatoria  ruhend  ist  die  Marmorstatue  des  Kaisers  Claudius  in 
der  Villa  Alhani  dargestellt  (Clarac,  iMusee.  pl.  936  ß).  Das  Museo  Bor- 
bouico  enthält  mehrere  kreuzweise  gestellte,  bronzene  und  als  zierliche 

Thierhälse  geformte  Stuhlfüfse,  von  wel- 
chen Wühl  mit  ziemlicher  Gewifsheit  an- 
genommen werden  kann,  dafs  dieselben 
einst  als  Träger  curulischer  Sitze  gedient 
haben.  —  Noch  eines  anderen  Ehrensitzes 
haben  wir  hier  zu  gedenken,  des  biseüiwn. 
Dasselbe  war  ein  sehr  breiter,  lehnloser 
Sessel,  welcher«  wie  aus  Inschriften  her- 
vorgeht, aa  Magistratspersonen,  welche  sieh  um  das  Wohl  ihrer  Stadt 
▼erdient  gemacht  hatten,  als  Auszeichnung  geschenkt  wurde.  In  Pompeji 
haben  sich  zwei  solcher  reich  verzierter  bronzener  BiseUioi  ▼oigefundeOt 
yoa  denen  das  eine  unter  Fig.  444  aiigebildet  uL 


Flg.  444. 


88.  Derselbe  Corafort,  dieselbe  Eleganz,  welche  wir  an  den  Formen 
der  SiUe  zu  beobachten  (lelegeoheit  fanden,  spricht  sich  auch  in  den  Ge- 
i^then  zum  Li^n,  den  ieeiit,  ans.  Mit  ihren  mannigfiichen  Formen,  mit 
ihrer  Ausrüstung  und  den  zom  Besteigen  des  Lagers  nelhwendi^en  Fufs- 
bänken  sind  wir,  wenigstens  theilweise  berdts,  aus  den  auf  griecfaiscbc& 
Vasenbildem  vorkommenden  Darstellungen  vertraut,  so  dafs  wir  nur  noch 
wenig  sa  dem  in  §  32  Gesagten  hier  hinzuzufiigen  haben.  Der  Bettkast^ 
entweder  aas  Hob,  mit  eingelegter  Arbeit  aus  Elfenbein  und  Schildpatt 
mziwt,  oder  aus  edlem  Metall  verfertigt,  ruhte  auf  kunstreich  geformtien 
Fttlsen.  Nicht  selten  wurde  sogar  das  ganze  GesteU  aas  Bronze  gearbeitet 
und  in  einzelnen  Füllen,  wie  z.  B.  bei  denjenigen,  dessen  der  üpp^  £U- 
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gabalus  sich  bediente,  in  ^odicgmein  Silber  ausgciulirt.  Ein  solches  bron- 
zenes, unseren  eisernen  Feldbeltstellen  nicht  unähnlifhes,  auf  sechs  Füfsen 
ruhendes  Gestell  ist  uiis  aus  einem  etrunkischen  (jiabe  erhalten,  dessen 
Abbildung;  das  Museum  Gregorianum  (V^üI.  1.  Tav.  IG)  wiedergiebt.  Gitter- 
artii»  geb'^te  Bronzeschienen  vertreten  hier  die  (Jurle  {/asciae,  imtitae, 
tenta  cubilia) ,  niil  tleiiea  der  Bettkasten  zum  1  ragen  der  Malratze  und 
der  Kissen  ^iwohnlich  bespannt  zu  werden  pflegte.  Diese  Matratze  (/ort«), 
in  der  allen  eitdachen  Zeit  aus  einem  Strohsacke  bestehend,  wie  solchen 
auch  die  Soldaten  im  Felde  mit  Leichtigkeit  selbst  anzufertif^en  pflegten, 
wurde  von  den  verweichliclileii  Generationen  einer  späteren  Zeit  mit  Schaf- 
wolle {tomenium},  luit  Wiesenwolle,  welche  das  (ina})haliiim  lieferte,  oder 
auch  mit  dem  weichen  Flaum  der  Gänse,  naiiienllich  der  germanischen, 
und  dir  Schwäne  ^refullt;  Elai^abalus  wähllü  sogar  die  zarten,  unter  den 
Flii^ln  der  KeLlujIaier  sitzenden  Federn  für  seine  Betten  aus.  Mit  dem- 
selben .MaUrul  waren  auch  die  über  den  Matratzen  liegenden  Pfühle  und  . 
Kissen  {cnlci(a)  a;estopft.  Solche  Kissen  von  zottiger  Wolle  zeigt  uns  z.  B. 
ein  Wandij;emälde  in  »Zahn  s  schönsten  Ornamenten  etc.  3.  Folge.  Taf.  41«. 
Decken  und  Tücher  [vesies  s(ragidae),  welche  je  nach  den  Vcrmögens- 
uiii^tänden  des  Besitzers  entweder  von  einfachen  StulTen  angefertigt  oder 
kostbar  gefärbt  und  mit  eingestickten  und  eingewebten  Mustern  und  Bor- 
düren geziert  waren,  pflegte  man  über  die  Polster  und  Kissen  auszubreiten. 
Ein  oder  mehrere  Kissen  {pulvinn.<),  welche  am  kojjfi  nde  des  Lagers  ihren 
Platz  fanden  und  die  Bestiromuni;  hatten,  entweder  dmi  Kupl  eine  erhöhte 
Lage  zu  geben  (daher  auch  cervicalia  :,eiianul)  oder  dem  linken  Ellen- 
bogen des  in  !i  illflioiiender  Stellung  Kuhenden  als  Stützpunkt  zu  dienen, 
vollendeten  endlich  die  Ausstattim^  des  Lagers.  Da  das  auf  dem  unter 
Fig.  "ll'A'j  abgebildeten,  unter  m  \ mien  der  »aldobrandiuischen  Hochzeit« 
bekannten  \\  andgemälde  vorkriiiiiiH n  ie  Lager,  sowie  die  in  den  l'i::g.  189 
bis  l'J2  von  Vasenbildern  entnuiinin  n  griechischen  Bettstellen  uml  Sophas 
auch  für  die  römischen  Sitten  ihii  Geltung  finden,  so  können  wir  hier 
aul  jene  Darstellimgeii  lui,lich  verweisen.  Die  Fufsbänke  [subsellia,  sca- 
bella,  scamnn),  für  das  Besteii;en  der  hohen  Ihrone  und  Lagerstätten 
nothwendig,  bei  den  Catbedren  iiingcgen  nur  der  Bcqucmüchkcit  dienend, 
waren  bei  den  Römern  ebenso  beliebt,  wie  hei  den  Griechen.  Wie  schon 
angedeutet,  diente  das  I^ager  sowohl  /um  KdIuii,  als  auch  um  auf  ihm 
in  lidlbliegender  Stellung,  <hii  Imlven  Arm  auf  die  Kissen  stützend,  zu 
meditiren,  zu  lesen  und  zu  schreiben,  eine  Sitte,  welche  die  Römer  von 
den  Griechen  unstreitig  angenommen  hatten.   Die  Constrnction  beider  Lager, 

ersteres  nach  seiner  Anwendung  lecius  cubiculariun,  letzteres  Uctua  lucu- 
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bratorius  i^iiiaiirit,  war  wohl  nicht  von  einand  r  verscliicdcn.  Mö^liclL, 
tlaib  lifi  diL'M:iij  Mi  der  dem  Kopfende  z.u:;t'kt'iu'U'n  Seitenlehne  {pluteus) 
mitunter  liiu  \  nnciituag,  ilwi  m  der  lies  lall  eines  Lcsejmltes,  angebraciu 
war,  Ulli  ScliiL ihiiMterialien  und  Bücher  auf  dasselbe  zu  legen,  wie  denn 
auch  eine  soXchv  Iwariciitung  &ich  elieiücilU  au  der  Lehne  der  tatiiedra 
hefuudca  iiaitiit  soü. 

Für  den  Zweck  des  Gebrauches,  sowie  auch  in  der  Form  von  diesen 
Ladern  untersdueden  war  der  lecins  lricl>iuir!?i.<,  au)  welchem  die  Römer 


in  dem  Speisezimmer  um  den  Efstisch,  T 


i'icUuiuin, 


:,tda£jert,  den  Freuden 


des  Mahles  huldigten.  Wohl  jeder  begüterte  Römer  besai's  in  seinem  Hause 
einen  oder  mehrere  solcher  uiit  allem  Comfort  und  Kaflinemeut  angelegte 
und  ausgestattete  Speisesaloos ,  in  welchen  der  gastfreie  Hausherr  seine 
Freunde  zum  geselligen  Mahle  zu  versatainchi  pflegte.  In  der  AUtte  dieser 
RäumUchkciten,  welche  in  einigen  pompejanischen  Hausem  sich  noch  wohl- 
erhalten voründen,  waren  drei  niedrige  Ruhebetten,  Klinen,  in  der  Art  um 
drei  Seiten  eines  quadratischen  Tisches  aufgestellt,  dafs  die  vierte  Seite 
desselben  für  die  den  Tisch  mit  Speisen  versorgenden  Sklaven  zugänglich 

blieb.  Die  Anordnung  eines  Tricli- 
nium  mag  der  unter  Fig.  445  ge- 
gebene Grundrifs  erörtern.  Um 
drei  Seiten  des  mit  M  bezeichneten 
Tisches  stehen  drei  niedrige  Lager, 
welche,  wie  die  in  eineui  poinpe- 
janischen  Triclinium  noch  wohl- 
erhaltenen aufgemauertrii  Kiihelager 
beweisen  (Mazois,  Ruinen  de  Pom- 
pei.  T.  I.  ])l.  20),  an  der  der  d  i'ich- 
kante  zugekehrten  Seite  etwas  höher 
waren,  als  auf  der  entgegengesetz- 
ten, mitiun  icbliaft  an  unsere  Sol- 
datenpritschca  eiianern.  (Wir  verweisen  auch  auf  den  Fi?  H87  abgebil- 
deten Hof,  dessen  Hintergrund  ein  von  Mazois  restam  ii  1 1  s  iuiunierltches 
Triclinium  schmückl.j  Jedes  Lager  wurde  von  den  >icli  zur  Tafel  Lagem- 
den (accumbere)  unstreitig  von  der  niederen  Seite  her  bestiegen,  da  der 
Raum  zwischen  den  Tischkanten  und  den  Lagern  ein  zu  enger  war,  um 
einer  Person  den  Durchgang  zu  «leslatlen.  Jeder  der  lecti  bot  Raum  ftir 
drei  Personen,  welche  in  der  Riciitung  der  aid  unserer  Figur  eingezeich- 
neten Pfeile  hinter  einander,  den  linken  Arm  Jid  die  in  der  Zeichnung 
angedeuteten  Kissen  stützend,  ruhten,  während  sie  mit  ihrer  freien  rechtea 
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Hand  die  aufeetra^enrn  Sgeisen  zum  Munde  Hihren  konnten.  L.  •'.  w\ii  Ir 
der  lee(tis  i}f}ii'^.  Ll^  unterste,  L.  m.  der  lecüis  mtdnis.  das  mittlere,  nmi 
X.  der  lectns  iummns,  das  oherste  La^er,  genannt.  In  gleicher  \\ Cise 
halti'n  auf  jedem  lectus  die  Plätze  als  loctis  tmm,  meditts  und  minmti^ 
ihre  Bezeirhnunff.  Auf  dem  lectm  imus  war  No.  1  der  unterste,  No.  3 
der  oberste,  Nu.  2  der  initiltre.  Auf  dem  lectus  inedius  war  der  mit 
No.  3  bezeichneto  der  oberste,  No.  2  der  mittelste  und  zugleich  der  Ehren- 
platz bei  Tische  iiiid  No.  1  der  locus  imus.  Dieser  letzlere  Platz  wurde 
auch  locm  cofisularis  genannt,  da  er,  befand  ein  Consul  sich  in  der  Ge- 
seilscli.ift,  von  diesem  fin^enoraraen  wurde,  nm  hier  leichter  dienstliche 
Berichte,  welehe  ihm  während  der  Tatel  gebracht  wurden,  in  Empfang 
nehmen  zu  können.  Der  Platz  neben  ihm  auf  dem  lectus  imtts  (No.  3) 
pflegte  stets  der  dt  s  <;,istgebers  zu  sein.  Auf  dem  lecf^ts  sttmtmis  [L.  s) 
endlich  folgten  die  l^liitze  in  un^ekehrter  Reihf>,  wie  auf  dem  lectus  imu». 
Die  mit  starken  vStrichen  an  den  Rändern  der  höchsten  PlStze  bezeichneten 
Kanten  sollen  die  niedrigen  Lehnen  darstellen,  gegen  welche  die  Kissen 
der  die  obersten  Plätze  einnehmenden  Personen  gelehnt  wurden,  um  ihr 
Herunterfallen  zu  verhindern,  während  die  anderen  Kissen,  weil  auf  der 
Mitte  der  Lager  Iie£;end,  einer  solchen  Stütze  nicht  bedurileD.  Nach  diesem 
Schema  würden  sich  also  die  neun  Tin  iliiehmer  an  dem  von  Horaz  (Sat.  II. 
8,  20  ff.)  b»  >(  lir  iebenen  Gelage,  welches  der  niin  iM  he  Nasidienus  Kufus 
dem  M'ifreiias  gab,  in  folgender  Weise  gt'la£.<  rt  haben,  bei  welcher  An- 
ordnung Wühl  zu  beachten  ist,  dafs  dem  Maecenas  der  locxis  meditts  auf 
dem  lecltis  mediv^  als  Ehrenplatz  eingeräumt  wurde,  der  Wirth  aber  den 
ihm  zukommenden  Platz  dem  Noroeutanus  UberlaMen  hatte: 


.5  y  I 


^  ^  «Q 


Nomentami 


Vartu» 
f^mdanitu 


Als  in  späterer  Zeil  rnnde  Tische  an  Stelle  der  viereckigen  häufiijcr 
in  Gebrauch  kamen,  mufsten  natiirlich  die  drei  rechtwinklig  zu  einmdiT 
angeordneten  Klinen  zu  einem  einzigen,  der  Rundung  des  Tisclies  iiii- 
sprechendeii ,  hali>hi eisfnrmigen  Lager  vereinigt  werden,  welches  we^ien 
seiner  Aehnlichkeit  mit  i](  in  griechischen  (  den  Namen  Sigma  erhielt.  Auf 
einem  solchen  Sigma  erblicken  wir  auf  einem  anmulhigen  pompejauischen 


• 
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Wandgemälde  (Mus.  Borbon.  Vol.  XV.  Tav.  46)  eine  Anzalil  Eroten  um 
einen  runden,  mit  Trink »eräfsen  bcsctzfpn  Tisch  gelagert.  Ein  einziges 
grofsos  l'  .l^lcr.  welches  längs  des  dein  i  ische  zugekehrten  Randes  des 
Laii;ers  liinl;iu(l,  dient  als  Kuhepunkt  für  die  Oberkoiper  Uer  Zechenden, 
über  deren  Häuptern  ein  leichtes  Zeltdach  an  aure;estelllen  Stanü;en  schwebt. 
Noch  anders  ist  das  Arranj^ement  auf  eim m  in  der  Nähe  des  (irabmals 
der  Scipiuueu  an  der  via  Appia  aurgefundenen  Wandgemälde  (Campana, 
Di  du«  sepolcri  romani  del  secolo  di  Au2:uslo  etc.  Roma  1840.  Tav.  XIV). 
Hier  hat  der  Ti'^ch  die  Gestalt  eines  Halbmondes  {mema  lu7ia{a).  län^s 
dessen  Aursnix  it«  das  mit  eilf  Personen  besetzte  Sigma  sich  beimdet, 
weiche  zum  Leiclieiimahle  sich  hier  vcrt'iiii^l  hahen.^ 

Halten  sich  nun  schon,  wie  oben  iiezcigt,  Rir  die  decorative  Aus- 
slatluni^  von  BettsteMen  und  Betten  Luxus  und  (  omforl  vereinigt,  so 
fanden  die  Römer  in  den  Iricimien,  wo  es  vorzn^swnMse  galt,  den  Gästen 
einen  Begriff  von  dem  Reichthura  und  Geschmack  des  Besitzers  beizu- 
bringen, die  erwünschte  Gelegenheit,  die  gröfste  Pracht  zu  entfalten.  Mit 
kostbaren  Teppichen  und  schwellenden  Pfühlen  bedeckte  RuheLager  luden 
die  Schmausenden  zum  Niederlegen  ein,  und  der  mit  dieser  Einrichtung 
harmonirende  Bilderschmuck  der  Wände,  der  die  Malerei  täuschend  nach- 
ahmende Mosaikfufsboden,  die  Pracht  der  rings  im  Gemache  auf  kostbaren 
Tischen  vertheilten  Schaugeräthe,  endlich  abtf  die  mit  den  leckersten 
Speisen  besetzte  Tafel  übten  jedes£dU  einen  gewissen  Zauber  auf  die 
Stimmung  der  Gäste  aus. 

SchlielsUch  erwähnen  wir  noch  der  fireutehenden  Bänke  aus  Bronze, 
wie  solche  in  dem  Tepidarium  der  Thermen  zu  Pompeji  (Fig.  418)  auf- 
gefunden worden  sind,  sowie  der  halbrunden  steinemoi,  für  eine  gröfsere 
Anzahl  Personen  bestimmten  Bänke  (hemicycUa),  welehe  innerhalb  der 
Wohnun2;en,  in  Gärten  und  auf  öffentlichen  Spazierglngen.aufgcstellt  waroL 
Zwei  solcher  marmornen  Hemicyclicn  erblickt  man  noch  gegenwärtig  zur 
Seite  der  Gräberstrafse  in  der  NSbe  des  herculaaisehen  Thors  in  Pompeji* 
Ein  drittes  nimmt  den  Hintergrund  einer  kleinen,  nach  der  Straise  ZU 
oienen  Halle  ein  (Mus.  Borbon.  Vol.  XV.  Tav.  25.  26). 

89«  Im  vorigen  Abschnitt  hatten  wir  bereits  der  bei  den  Triclinica 
benutzten  viereckigen,  runden  und  halbmondförmigen  Tische  gedacht  Der 
gemauerte  Fn&  eines  solchen  feststehenden  Tlsdies,  dessen  Holzplatte  aber 

*  Hm  vvffg^eidw  die  BctdiKiboi^  dnei  tokboi  mit  ViiiDem  iiail  FnuM  besetzIcB 
Signa  auf  diMm  WandgeadUd«  in  BulidliM  aith.  Napoictaae.  184&.  p.  83. 
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Terwittert  ist,  findd  sieh  im  irieUmim  fimtbre  m  Pompeji,  imnittcii  4er 
diei  noch  wohlerhaltenen  Klinen.  Die  oben  erwShnte,  auf  einem  Wand- 
gemälde da^gesteUte  metua  bmata  rnht  hingegen  auf  drei  in  Gestalt  von 
TUerlUßen  gebildeten  Beinen.  Aufser  diesen  grSfiieren,  ftir  den  gideh« 
leitigen  Gebnaeh  einer  Gesellschaft  yoü  Tischgenossen  bestimmten  Tischen 
bediente  man  sich  aber  auch  kleinerer,  Idcht  beweglicher,  entweder  vier» 
eeUger  oder  runder,  welche  zur  Seite  des  Kopfmdes  «nzelner  Klinen 
aulgestellt  xu  werden  pflegten.  Wie  alle  jene  sum  Mahl  gebrauchten 
Tische  reichtn  auch  diese  nur  etwa  bis  2ur  H$he  des  Lagers,  und 'ver- 
weisen wir  in  Bemig  auf  ihre  Form  und  ihren  Gebrauch  auf  die  noter  ' 
Fig.  193  allgebildeten  griechischen  Tisdie.  Hatten  nun  schon  die  Grieche 
auf  die  künstlerische  Ausstattung  dieses  M5bels  einen  grofsen  Werth  gelegt, 
so  steigerte  sich  bei  den  prachtliebenden  RSmera  der  Aufwand,  irelehen 
sie  ftir  die  Herstellung  desselben  an  den  Tag  legten,  fast  ins  Unglaub- 
liche. Nicht  alldn,  dab  die  Fü6e  in  der  saubersten  Holz-,  Metall-  oder 
Steinaibeit  ausgeluhrt  wurden  (wie  denn  die  in  Pompeji  xahlreich  auf- 
gefundenen bronzenen  und  marmornen  Tischbeine  durch  ihre  graziSsen 
Formen  für  die  Holzschnitzer  unserer  mustergültig  geworden  sind), 
erstreckte  nch  die  Prachtliebe  Vorzugs  weise  auf  die  Eleganz,  der  Platten, 
welche  entweder  aus  edlen  Metallen,  aus  seltenen  Steinarten  oder  kost^ 
baren  Holzarten  hergestellt  zu  werden  pflegten.  Vornehmlich  war  es  die 
Platte  des  auf  einem  Fuüse  ruhenden  Tisches  (moHopoeUa,  ürbes),  zu 
welcher  Tafebi  der  seltensten  Holzarten  verwendet  wurden.  Am  begehr» 
tasten,  weil  am  kostbarsten,  war  das  Holz  der  Jhfia  eypretdoäw,  eines 
m  den  Abhingen  des  Atlas  wachsenden  Baumes,  dessen  Stamm  in  der 
Nilbe  seiner  Wurzel  mitunter  eine  Dicke  vom  fast  4  Fuls  erreichte.  Dieser 
Bmud,  v<mi  den  Rfimem  Citrus  gcnaimt,  wurde  früher  fälschlich,  wegen 
der  Adudlchkeit  des  Namens,  mit  don  Gtronenhaum  identifidrt;  letzterer 
erreicht  jedoch  nie  die  angegebene  StXrke  und  zeigt  in  seinem  Schnitte 
keineswegs  die  schöne  Zeichnung  des  Citrus,  fllr  welche  die  RSmer  so 
grofse  Summen  versehwendeten.  Der  Werth,  in  dem  die  gr5£mn  Pl&tten 
des  Citrus  standen,  und  die  Verschwendung,  welche  behn  Ankauf  derselben 
getrieben  wurde,  wird  wohl  seht»  daraus  deutGch,  dals  der  nadi  rSmischen 
Begriffen  nicht  eben  sehr  begüterte  Cicero  dennoch  eine  Million  Sestertioi 
(etwa  55,555  Thaler)  für  eine  solche  Tischplatte  zahlte.  Besonders  werth- 
voU  wurden  diese  Platten  durch  eine  schöne,  von  der  Politur  gehobene  . 
Zeichnung  der  Adern  und  der  Masern  {maeulae)  im  IIolzc,  gleichwie  auch 
bei  unseren  Mahagoniiuübeln  auf  eine  schöne  Zeichnung  im  Holze  ein  grofser 
Werth  gelegt  wird.  Die  Römer  cUssiiieirteu  sogar  die  Tischplatten  je  nach 


Digitized  by  Google 


184 


TiMfac  —  Drafafsc 


Fig.  446. 


ihnr  Zcidunbig  in  t^ger-  oder  pmlliefgeflat&le,  in  wtUcnfSmng'odcr  nach 
Ali  der  Pfanenfedeni  gemoslerte  n.  s.  w.  Da  aber  die '  matahren  Platten 
in  hoch  im  Preise  itandcn,  ao  woftten  die  römischen  Tischler  bereits 
Phttcn  Ton  gewöhnlichem  Holze  mit  emer  Foumitnr  Ton  Citrus  n  be* 
kleiden.  Solche  kostbaren  Tafehi  waren  aber  ohne  Zweifel  nicht  fBr  den 
Gebrauch  bestunnit;  sie  standen  Tiehnchr,  wohl  TerhfiUt  mit  lottigen 
TOchern,  in  den  Prunkgemlehem  und  worden  wohl  nur  bei  fcperiicben 
Gelegenheiten  als  LuznsmSbel  den  Augen  der  GSUU  cothOUt  Als  Träger 
der  Sehaogerlthe  und  Nippessachen,  deren  ja  das  elegante  rimische  Hans 
auch  genug  anizuweisto  hatte,  dienten  jene  kleinen,  meist  mit  ehiem  er- 
höhten Rande  ▼ersehenen,  drdbehiigcn 
Tischchen  {abad),  von  denen  man  in 
Pompeji  so  manche  mit  nieher  Orna- 
mentik ▼ersehenen  Excmpkre  adgeftmden 
hatte.  ^  solcher  anf  drei  MarmorfiÜsen 
rdiender  Abaens  ist  unter  F|g.  446  dar- 
gestellt Derselbe  wurde  ün  Hanse  des 
»kleinen  Mosaikbrunnens«  zu  Pompeji 
aufgefunden.  Ebenso  ▼erdient  ein  im 
Musco  Borbonico  (VoLXV.  Ta^.6)  ab- 
gebildeter Tisch,  dessen  Platte  ▼on  rotto 
miiieo  von  vier  höchst  anmuthig  gea^- 
bdteten  bronzcnco  FHi&m  getragen  wird, 
auch  deshalb  noch  einer  besonderen  Er- 
wlhnoDg«  weil  dersdhe  ▼ermittilst  einer 
sinnreichen,  zwischen  den  Beinen  ange- 
braditen  Yortrichtn^g  hoch  und  niedrig 
gestellt  werden  konnte;  eine  Construction, 
wie  sie  in  ganz  Iholicher  Weisa  auch 
bei  einigen  DreÜtt&en  ▼orkommt 

Gleichfalls  als  Träger  ßir  Hansgerltfa, 
namentlich  zur  Aufiiahme  der  bei  dem 
Mahle  nothwendigen  Kessel  und  Becken, 
dienten  die  Dreifiifse  {tripodes),  von  denen 
die  Ausgrabungen  in  Pompeji  wiederum 
eine  Anzahl  durch  ihre  elegante  Form 
sich  auszeichnender  Exemplare  geliefert 
haben.  Diesdhen  rohen,  wie  schon  der  Name  besagt,  auf  drei  gewOfanfidi 
hl  Thierklauen  endenden  Fttlsen,  welche  oberhalb  entweder  durch  Schienen 
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T^imden  sind  oder  durch  Blattwerk  und  Fig;i]ren  reich  oniamentirt  er- 
schallen. Ein  metallenes,  bald  flaches,  bald  halbkugelformig  gestaltetes 
Becken  ruht  auf  diesem  Untersatz.  ^Us  Bdspiel  haben  wir  unter  Fig.  447 
die  Abbildung  eines  auch  durch  Abgüsse  in  weiteren  Kreisen  vielfach  Ter* 
brcitcteii  DrcifiiiMs  beigefügt.  Freilieh  llfät  sich  bei  diesen  Dreil&fsen, 
besonders  wenn  sie  in  den  WohminuDcm  «nfgefondcii  werden,  nicht 
ianier  bestimmeD,  ob  dieselben  zu  profanen  oder  sacnlen  Zwecken  be- 
nutzt worden  sind.  Bei  dem  oben  abgebildeten  deuten  «^ogar  die  fingt 
um  den  Aufsatz  durch  Guirlanden  verbundenen  Bukranien  auf  seinen 
Gebrauch  für  sacrale  Zwecke  im  Hause  hin,  während  andere  Dreifufse 
jfiff^iches  Bildweriuduiackes  entbehren.  Gewölmlich  aber  trugen  die  flHr 
den  gottesdiensdichen  Gebrauch  bestimmten  Dreifufse  tiefe,  kesselartig  ge- 
formte Becken,  wie  Münzen,  Vasengeroälde  und  andere  Bildwerke  s<dcbe 
fiir  die  Opfer  bestimmten  Dreifoise  in  doi  mannigfachsten  FonncD  vns 
vfrgcgcowiitijgcii* 

90.  Bei  der  Betrachtung  der  GeflßM  cor  Anfbewalmmg  flfiss^gcr 
md  trockener  Gq^enslinde  (§38  f.),  sowie  der  aas  ihren  Forau»  her- 
gekiteteB  Gebrauchsweise,  haben  wir  vonqgswcise  jene  groÜM  Maaae  bo> 
mih»  Tbong^faise  im  Ange  gehabt»  wddm,  als  aus  Gribem  Griecbenhnds 
vd  Itafiens  stammend,  dnrehans  ab  Prodnetionen  griechischer  Ti^plcraibeit 
anzusehen  snid.  Vorzogsweise  abcr-8|nracheB  die  ans  dem  griechisdien  nnd 
ctrnskisdicn  Sagoikräae  nnd  Leben  entnommenen  biUiidien  DarsteUangn, 
mit  denen  diese  Geftfiie  gcschmilekt  soid,  ffir  ihmi  griechischen  Unprang. 
Alle  diese  Gefl&e  werden  wir  milhin  als  nichtrSmisdie  nicht  weiter  m 
Belraciit  sdien  nnd  haben  wir  es  anch  ans  diesem  Gnmde  vermiedeB, 
^  Vaeenbilder  h^gendwie  Ar  die  DanteUang  iQmischen  Lebens  m  be- 
BOlzcD.  Bereils  haben  wir  daraof  hingewiesen,  da6  die  groben  TSpfer- 
weikstittten  im  eigentliciien  Griechenknd  einen  ausgebreiteten  fibcrseeiseheo 
Handel  mit  ihren  Fabrieaten  trieben,  md  dals  m  Italien  selbst  sieh  eine 
Ansahl  solcher  großartigen  Fabrikorte  befanden,  welche  nicht  alkin  die 
griednsche  BevSOurang  der  Hallmisel,  sondern  anch  die  mit  ihr  qilter 
irermiscbte  rOmische  mit  diesen  Gerithen  versorgten.  So  bürgertoi  sich 
hd  den  RSmem  nicht  nnr  griechische  GeflUse  ein,  sondern  griedüsehe 
Formen  worden  auch  ftlr  die  einheimische  rSmische  Fabrication  mastergültig. 
Bs  so  weldicm  Grade  der  Vollkommenbdt  aber  ^cse  einheimische  Knnst- 
tidUgltcit  gediehen  war,  können  wir  freilich  nicht  ßglidi  ermessen,  da  die 
Zahl  der  dardi  ihre  Inschiiften  and  Fandorte  als  iditrSmisdi  sn  bezcich- 
ncndcn  ThongafilSw  meisteDthefls  mir  einem  niedrigen  Handweoiksbetiiebe 
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angehört.  Ganz  analog  der  Neuzeit,  in  der  fast  jeder  Ort  von  einiger 
Bedeutung  eine  oder  mehrere  Töpf'erwerkülältcn  besitzt,  aus  welchen  die 
roheren  für  den  häuslichen  Gebrauch  nothwendigen  Geschirre  hervorgehen, 
hatten  sich  auch  iju  Alterthuiue  bei  jeder  gröfseren  Niederlassung  Töpfer 
ctablirt,  welche,  je  nach  dem  Material,  das  der  Boden  iluua  darbut,  die 
Umgegend  mit  dem  gewöhnlichen  Topfgeschirr  versahen.  Derartige  Werk- 
stätten, welche  aus  den  noch  erhaltenen  Brennöfen,  sowie  durch  die 
massenhafl  um  sie  aufgehäuden  Scherben  leicht  kenntlich  sind,  finden  i,kh 
beispielsweise  in  den  Neckar^eo;enden  noch  mehrfach  vor.  Die  Ausbeute 
an  Docii  eriialteueu  GeDifsen  ist  jedoch  an  diesen  Tojiltrwtikijiäiuii  nur 
eine  höchst  unbedeutende,  und  selten  läfst  sich  auä  den,  den  inannis;- 
fachstrn  Gefälslormeu  angehörenden  Scherben  ein  vollständiges  (iefäfs 
wi(  (1  I  lierslellen.  Schon  reicher  ist  die  Ausbeute  an  wohlerhaltenen  Thon« 
geräiiien  aus  römischen  Gräbern.  Die  meisten  derselben  sind  aber  von 
geringer  Qualität  und  stehen  in  Bezug  auf  ihre  künstlerische  Ik-itandlung 
den  griechischen  bei  weitern  nach.  Vorzugsweise  ist  die  Classe  der  klei- 
neren Trink-  und  >(:liöpf{;erärse ,  sowie  der  Balsamfläschchen  in  ihnen 
vertreten,  mit  deren  1  onnrn  durch  die  in  dem  Abschnitte  über  die 
griechischen  Gelaisiormen  Jji  i<:t  I  raclttc  Abbildung  (Fig.  2(KJ)  bereits  ver- 
traut sind.  Neu  für  uns  sind  nur  dir  ]\  iichenirerälhc  aus  Thon,  von  denen 
die  Ausgrabungen  manchi  iiiii  ressanten  üeispiele  geliefert  haben.  Au^  den 
Formen  derselben,  sowie  aus  einer  Ver^leichung  mit  den  bei  uns  gebräuch- 
lichen Gefäfsen  wird  sicli  m  den  meisten  Fällen  schon  die  Art  und  Weise 
ihrer  Anwendung  ergeben,  und  nur  hier  und  da  begegnen  wir  uns  fremden 
Formen. 

Neben  diesen  Thongeflfsen  haben  uns  aber  die  Ausgrabungen  in 
Pompeji,  sowie  an  manchen  anderen  römischen  Niederlassungen  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  von  Gebranchsgeräfsen  aus  Bronze  s:elie[ert,  welche 
ebenso  durch  ihre  prakti.scluii ,  als  fleijanten  Formen  unser  Interesse  im 
höchsten  Grade  zu  erregen  im  Stau  Ii  >ind.  Eine  Anzahl  solelur  Inotize- 
gefäfse  haben  wir  unter  Fij».  448  und  44^<  zusamniengestellt.  Leider  können 
wir  aber  die  von  deti  Schriftsli  11*  i  ii  überlieferten  Namen  nicht  iiherall  mit 
den  noch  vorhandenen  Gefäfsfonnt  ii  in  Einklang  bringen,  und  so  wollen 
wir  statt  einer  zu  kt  inem  Resultat  luiirenden  Noraenclatur  vielmehr  bei  der 
Betrachtung  der  abgebildeten  Bronzegefafse,  welche  sämnillieli  aus  Pompeji 
stammen,  verweilen.  Den  Kessel  lernen  wir  zunächst  aus  Fig.  448  c  kennen. 
Halbeiförmig,  mit  einer  verhältnifsmälsii;  nur  kleinen  Oell'nun^,  deren 
Rande  der  Henkel  befestiirt  ist,  ruht  derselbe  auf  einem  Dreiful's  (tripes). 
Aehnüch  gesUitete  Kessel,  deren  die  Oeflhung  schlielsende  Deckel  (testum, 


Digitized  by  Google 


•  187 


ttstu)  mittelst  kleiner  Ketten  am  Halse  des  Gerafses  befestigt  wurden  (Museo 
Borbon.  Vo\.  V.  Tav.  58),  sind  mehrfach  auri;erunden  worden.  Ein  kleiner 
an  Ketten  hängender  bronzener  Kessel  oder  Topf  befindet  ttch  auch  in 
der  Sammlung  der  römischen  Bronzen  im  kfilügl.  Museum  za  Berlin.  — 
Der  Topf  {oUOf  cacabus\  ganz  dem  bei  ims  gebräuchlichen  ähnlich,  luer. 
diier  ohne  Henkel  und  mit  einem  Deckel  versehen,  dessen  Griff  in  Form 
eines  Delphins  gebildet  erscheint,  ist  durch  F^.  448  et  repiiientirt  Brei, 
Fletsch  und  Gcmflse  wvrde  in  ihm  gekocht 


Fig.  448. 


Von  Eimcm  (Fig.  448a  nnd  h)  sind  uns  eine  nicht  unbetrichtfiche 
Anzahl  erfaniten.  Bald  mdir,  bald  weniger  bauchig  und  iast  fiberaU  durch 
die  ziefüche  Gdrtung  seber  Rinder,  sowie  durch  die  an  den  Oean  d« 
Henkel  angebrtchlen  Pahnettenveraicrangcii  nntcracheidet  sich  der  iSnisclM 
Eimer  wesentlich  von  den  nttchtenien  Foimen  unseres  HausgerSthcs.  Wie 
bei  allen  GelUsen  wubten  aber  die  Alten  auch  hier  das  Praktische  mit 
dem  SchSnen  zu  Terinnden,  wie  denn  z.  B.  an  dem  unter  F^g.  4486  dar- 
gestelhen  Eimer  zu  beiden  Seiten  der  Oesen  hervontchende  Zapfen  a^ga- 
bradit  sind,  um  zu  verhmdem,  dals  nicht  der  zierliche  Rand  desaelbett 
durch  das  Niederschlagen  des  schweren  Henkels  bescbid^gt  werde,  wlh- 
rcnd  die  an  dem  anderen  Eimer  (Fig.  448a)  angebrachten  Doppelhenkel 
die  Schwankungen  des  GeAftes  beim  Tragen  wesenllidi  Terfafaidem. 

Die  Form  unserer  CasseroUe  zeigt  Fig.  449/.  Zwei  dieser  ganz  Shn- 
lidie  BronzegePäfee,  deren  4iorizontaler  Stiel  hi  einen  mit  einem  Schwanen- 
köpf  Terzierten  Griff  endigt,  sind  in  neuerer  Zeit  in  NorddeutscUand 
gefunden  worden,  das  ehie  bti  Tq>litz,  das  andere  bei  Hagenow  in 
Mecklenburg,  wohm  sie  unstreitig  in  uralter  Zelt  durch  den  Handel  ge- 
kommen sind.  Beide  tragen  auf  der  oberen  FlXche  Ihrer  Griffe  den  Stempel 
des  Fabrikanten:  UBERIVS  ROBIUVS  SITALCES,  jene  in  Böhmen 
gefundene  CasseroUe  aber  nodh  darunter  doi  Kamen:  GAIVS  ATIUVS 
'HANNO,  welchen  Mommscn  (Gerhard,  Ardilologpscher  Anzeiger.  1858. 
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No.  115  — 117)  anf  den  Tlionfornier  bczn  lit.  Zum  Schmelzen  des  für 
die  Bereitung  der  Speisen  io  südlichen  (_ieg;enden  so  wichtigen  Oels  diente 
die  flache  Pfann»'  {parfnqo.  Fi^.  4-19/<).  welche  ddirli  den  auf  ihrer  län- 
^'111  II  Si  ilr  an^t  lir  ahu  ii  Aus^juls  als  eine  auth  lur  unsere  Küchen  höchst 
emiil«  hluiigswertiie  Form  sich  ausweisen  dürfte.  An  diese  Pfanne  srhüpfsen 
wir  /.WIM  Geräthe  an  (Fis;.  449i«nd/),  ersteres  viereckig,  mit  vier  Hachen 
V  erüelungen  versehen  und  gestielt,  vielleicht  zur  liereilung  der  in  unserer 
Küche  unter  dem  Namen  der  Spiegeleier  bekannten  Jbaerspeise  bestimmt. 


Fi«.  449. 


dieses  eine  mit  einem  zierlichen  Rande  und  Stiel  versehene  Schaufel, 
möglicherweise  als  Kohlenschaufel  oder  zum  Backen  dünner  Kuchen  be- 
nutzt. Kinp  längliche  Schüssel  mit  zwei  Henkeln,  ebenfalls  wahrschein- 
lich in  der  Küche  gebraucht,  stpüt  Fi::.  110  7  d:ir.  —  LöfTel  [cachlear, 
ligula)  von  verschiedener  Form  ünden  wir  unter  Fig.  449m  und  fi.  Die- 
selben gehörten  jedesrills  zu  den  nothwendigen  Küchengeräthen,  wHhrend 
sie  bei  den  Mahlzeiten  nur  zum  Schöpfen  der  Brühen,  sowie  zum  OeÜnen 
der  Eier,  Austern  und  Schni  rken  gebraucht  wurden,  woraus  sich  ihre  in 
den  Abbildun^jen  deutlich  zu  erkennende  zugespitzte  Form  erklären  lälst. 
Zum  Wasserscliöj)ren  aus  den  Kiraern,  sowie  zum  üeberschöpfen  von 
Brühen  dienten  die  unter  Fig.  449  e  und  d  dargestellten  Schöj>fkellen, 
denen  sich  die  zum  Ausschöpfen  des  Weins  aus  den  tiefen  \\  eingeOirsen 
bestimmte  langgestielte  irua  oder  iruüa,  der  griechische  Kjalhos,  anreiht 
(Fig.  449  a  6  c,  vergl.  Fig.  298).  —  Andere  Küchengeräthe ,  wie  Durch- 
schläge {cola,  Fig.  449  A:)  und  Trichter  (in/undibula)  haben  sich  in 
mannigfachen  Exemplaren  in  Pompeji  vorgefunden',  und  verweisen  wir 
den  Leser  in  Bezug  auf  die  verschiedenartige  Gestaltung  dieser  (Jerälhe 
auf  die  reichhalügen  im  Museo  Borbonico  beigebracbUn  Darstellungen. 

1  Aach  du  kgl.  MuKnin  m  Berüa  beiitit  eine  Anuhl  aolcfaer  Gcrtthe  aoi  Bt^au, 
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Zum  Auftragen  der  Fll  i^(  ll-  und  Fischspeism  (Jienten  bald  f^rölsere, 
bald  kleinere  flache  Schüsseln  (patma),  mit  wenig  eriiöliteni  Rande.  Meisten- 
theils  wurden  dieselben  aus  Thon  hergestellt;  bei  Vornehmen  jedoch  be- 
standen sie  aus  edlem  Metall  und  waren  mit  kunstreicher  toreutischer  Arbeit 
{argenimn  caelatum)  geschmückt.  Aber  selbst  in  l'atinen  aus  Thon  ent- 
falteten die  Kömer  einen  fast  unglaublichen  Luxus,  wenn  wir  anders  dem 
Plinios  Glauben  schenken  dürfen,  der  uns  berichtet,  »dafs  der  tragische 
Schauspieler  Clodius  Aesopus  eine  solche  Schüssel  besessen  habe,  welche 
100,000  Sestertien  an  Werth  war^  und  in  welcher  er  seinen  Gästen  lauter 
Siagvd^  auftischte,  die  dureh  Gesang  oder  durch  Nachahmung  der  niensch- 
lieheo  Stimme  bekannt  sind  und  weiche  er  einzeln  zu  6000  Sestertien 
msammengekauft  hatte,  nicht  sowohl  durch  eine  besondere  Leckerei  dazn 
Terleitet,  als  vielmehr,  damit  er  auf  diese  Wd«e  die  Nachahmung  der 
menschlichen  Stiaune  verzehrte,  ohne  zu  bedenken,  daCs  er  seinen  eigenen 
fetten  Verdienst  nur  seiner  Stimme  zu  verdanken  hatte.«  Ingleichen  lieb 
Vitellius  eine  solche  Thonschüssel  für  den  Preis  von  einer  Million  Sestertien 
anlertig^,  für  deren  Herstellung  ein  eigener  Brennofen  auf  freiem  Felde 
«gelegt  werden  mupHte.  —  Zu  den  tellerförmigen,  gleichfalls  zum  Auf- 
tragen dtf  Speisen  bestimmten  Scliüaseln  gebtfrte  auch  die  Umm,  für  deren 
Hentellung  enorme  Summen  rerschwendet  wurden.  So  waren  nach  dem 
ZeugnUs  des  Piinius  vor  dem  suUanischen  Kriege  mehr  als  hundert  und 
fünfzig  lances  von  je  100  Pfund  Silber  in  Rom,  und  unter  der  Regierung 
des  Claudios  besals  dessen  Sklave  DrusUlanns  Rotnndus  eine  500  Pfund 
schwere  Sefaiissel,  seine  Genossen  aber  deren  acht  von  je  250  Pfiind  an 
Gewicht  —  Unseren  Tellcni  Shnfich  waren  die  paM»,  caünum,  MiUbim 
nnd  faroptit,  letstcie  namentlich  filr  die  Znkost,  das  opaonmm,  bestimmt 

91*  Die  rSmisdien  TrinkgeflÜse,  deren  Namen,  wie  eaiUt,  pattra, 
tafphn»,  e^aänua  u.  s.  w.,  schon  auf  ihre  griechische  Ahstammung  znriick- 
weisen,  hietcn  in  ihren  Formoi  diesettie  Mannigfidtigkdt  dar,  ww  die  grie* 
chisehen,  denen  wir  im  §  38  einen  hesonderen  Ahschnitt  gewidmet  haben. 
Ebensowen%  aber  wie  hei  den  griediischca  lassen  sich  hei  den  römischen 
Tiinkgeiiihto  die  vorhandenen  Formen  mit  den  üheriieferten  Benennniigen 
in  Einklang  bringen.  hid«n  wir  also  die  Formen  der  grieeliischen  Trink* 
gefölse  anch  fiir  die  rSmischen  als  gllllig  heliachten,  wollen  wir  nur  er- 
wMhnen,  da&  alle  Geftlse  von  edlem  Metall  entweder  pura,  das  heibt 
^e  jegliehe  erhabene  ixheit,  mithin  glatt,  oder  eatkOa,  das  heilst  mit 
«faabener  Arbeit  versehen  waren,  mochte  dieselbe  nun  getrieben  oder  be- 
ioiidcrs  geacbcüet  und  mitldst  Zinn  auf  die  OherflSebe  des  GdUses  an^ 
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gelöthet  sein.  Grieclu  uUnd  und  der  Orient  hatten  nun  anfser  ihren  anderen 
Schätzen  aucii  grol'se  Massen  der  schönsten  Trinkgeräthe  den  Siegern  cc- 
liefert,  und  an  viele  dieser  Becher  knüpften  die  römischen  Kunstliebhaber 
nach  Art  üciitt'r  Raiiüitensaromler  bald  wahre,  bald  erdichtete  Erzählungen. 
War  doch  eine  grofse  Menge  derselben  in  der  Thal  aus  den  \\  erkstätten  der 
gröfsten  griechischen  Meister  hervorgegangen,  welche  denn  vorzugsweise  als 
JSchaustürkc  auf  den  Abacis  in  den  Prunkgemächern  figurirlcn.  War  nun 
aucli  iuluu  luit  den  Beutestücken  aus  edlem  Metall  gleichsam  überschwemmt 
worden,  so  erhielten  sich  wohl  nur  die  werthvoUeren  Stücke  als  Eibthcil  in 
den  röujischcn  Familien,  während  die  gröfserc  Mass«  in  den  Schmeiztiegel 
wanderte  und  in  neue,  dem  späteren  römischcu  Geii  Inn ack  mehr  zusagende 
Formen  umgearbeitet  wurde.  Schon  auf  ihren  Pliiiuli  piingsz%en  hatten 
die  Römer  die  bei  den  Griechen  gebräm  lili  lie  ScluiiuckTing  der  Trink- 
gefaTse  durch  schön  geschnittene  Steine  kennen  gelernt:  zur  Kaiserzeit 
nun  \Mirde  diese  Art  der  Verzicning  der  Becher  und  Trinksciialcn,  weniger 
wühl  mit  KückM(  ht  auf  Schönheit,  als  zur  Befriedigung  einer  ungemessenen 
Eitelkeit  und  Priiuksiicht,  allgemein.  Plinius  (bist,  natur.  XXXIll,  2)  konnte 
daher  sagen:  »Wir  trinken  aus  einer  Menge  edler  Gesteine;  wir  über- 
decken die  Becher  mit  Smaragden,  und  es  erfreut  uns  des  Rausches  wegen 
ganz  Itidia  in  der  Hand  zu  haben:  das  Gold  ist  nur  noch  eine  Zugabe.« 
Mit  solchen  Trinkgefiifsen  buhlten  fremde  Fürsten  um  die  Gunst  des  rö- 
mischen V^olkes,  und  die  Kaiser  pflegten  ihren  treu  ergebenen  Dienern  und 
tapferen  Generalen  solche  Gef;ifse  als  Zeichen  ihrer  Huld  zu  übersenden. 
Von  Trinkst  halen  aus  edlem  Metall  haben  sich  jedoch  nur  wenige  Kxem- 
plare  erhalten;  häufiger  hingegen  sind  die  Schalen  aus  i  lu»ii,  deren  Liauch 
mit  Blatter-,  Blumen-  und  Fruchtguirlanden  verziert  zu  werden  pHegte. 
Manche  derselben  tragen  heitere,  auf  den  Gebraucii  dieser  Gefäfse  hin- 
zielende Inschriften,  z.  B.  COPO  IMPLE;  BiBE  AAUCE  EX  ME;  SITIO; 
MISCE;  REPLETE  u.  s.  w. 

Nächst  den  Gefafsen  aus  edlen  Metallen  und  Steinen  standen  die 
gläsernen  bei  den  Römern  in  grofscai  Ansehen.  Von  Sidon  war  die  Glas- 
fabrication  ausgegangen  und  hatte  in  Alexandrien  zur  Zeit  der  Ptolcmäer 
einen  so  hohen  Grad  der  Vollkoiiiauiiheit,  sowohl  in  der  Färbung  der 
Masse,  als  auch  in  der  Art  und  Weise  ihrer  Bearbeitung,  erreicht,  dafs 
80  manche  von  den  noch  wohlerhalten  auf  uns  gekomnieuea  Glasgefafsen 
ohne  Bedenken  den  älteren  Fabricatea  von  Murano.  sowie  den  kunst- 
reichsten neueren  unserer  Glashütten  zur  Seile  gesetzt  werden  können. 
Diesen  Vorrang  behaupteten  die  alexändriniscbcn  Gläser  bis  in  die  spätere 
Kaiserzeit,  und  wenn  sich  auch,  seitdem  man  zwischea  CuioAe  und  Liter* 
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num  einen  znr  Gla^faLricalion  /^eei^ncten  Sand  nufjrpfundeii  hatte,  Glas- 
hütten und  Schleifereien  in  Italien  ctablirt  hatten,  so  standen  doch  die 
italienischen  Gläser  an  Güte  hei  weitem  hinter  den  ägyptischen  zurück. 
Wohl  alle  Museen  hewahicn  eine  Anzahl  antiker  Gefäfse,  Ferien,  sowie 
buntgePärhter  Sch<'r!)en  aus  Glas  anf,  welche  zum  grüfsten  Theilc  aas 
Graherfonden  hi  1 1  uhi  en.  Am  hänfigstcn  sind  die  zierlichen  Arzenet-  und 
Balsainfläschcheu ,  mcistcntheils  aus  weifsem,  oft  auch  ans  bunt^crärhtem 
Glase.  Daneben  erscheinen  Gläser  und  Flaschen  in  allen  GröFsen  und 
Formen  aus  weifsem  oder  ordinärem  ^^rünen  Glase,  erstere  meistens  nach 
unten  sich  verjüni^end  und  nicht  selten  mit  gereift  lter  Aufsenfläche,  um  das 
Festhalten  des  Gefäfses  zu  erleichtern;  ferner  Lrnen,  Oinochoen,  {^röfsere 
und  kleinere  Schalen  und  Schüsseln.  Einige  der>elhen  sind  tiefblau  oder 
grün  gefärbt«  wie  eine  solche  sich  unter  anderen  in  dem  Antiquariuin  des 
kgl.  Museuros  zu  Berlin  (No.  ö)  befindet,  welche  mit  dunkelgrünen  aus  einem 
saftgrünen  Grunde  hervorschimmernden  Blumen  verziert  ist;  andere  tragen 
buntfarbige,  hier  im  Zickzack,  dort  in  Windungen  geführte,  der  Mosaik- 
arbeit nicht  unähnliche  Streifen.  Auch  Scherben  von  schillernden  Farben, 
welche  vielleicht  einst  zu  degcoigen  Gattung  von  Glasgeräfsen  ^hört  haben 
mögen,  die  das  Alterthum  mit  dem  Namen  der  aUassotUei  vtrriaolom 
ealices  bezeichnete,  finden  sich  hier  und  da  vor.'  Indem  wir  diese  f^r 
den  täglichen  Gebraneb  bestimmten  GePäfse,  bei  welchen  die  Mannigfaltig- 
keit der  Formen  unsere  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  erregt,  hier  nur 
beiläufig  erwähnt  haben,  dürfen  wir  aber  eine  Anzahl  Gefafse  nicht  mit 
Stillschweigen  übergelicn,  welche  allein  im  Stande  sind,  uns  einen  iBegriff 
von  dem  hohen  Standpunkt  der  antiken  Glasfabrication  zu  geben.  Zu- 
niehst  erwähnen  wir  hier  eines  doppeltgeheidtelten  Kruges  aus  dunkel- 
blauem durchsichtigen  Glase,  welcher  eine  treffliche  Reliefdarstellung  ans 
einer  nndurclisichtigen  weilsen  Glasmasse  trägt,  die  jedoch  nicht  aufgesetzt, 
tondem  mit  der  Grundmasse  völlig  eins  zu  sein  scheint.  Dieses  Gefäfs, 
nnter  dem  Namen  der  Barberini-  oder  Portland -Vase  bekannt,  wurde  im 
aachsiebnten  Jahrhundert  in  dem  Sarkophage,  welcher  sich  in  dOn  toge» 
nannten  Grabmale  des  Severus  Alexander  und  seiner  Mutter  lolia  Mammaea 
bdand,  aufgefunden,  und  ging  ans  dem  Palaste  Barberini,  wo  dasselbe 
mehrere  Jahrhunderte  hindurch  aufbewahrt  worden  war,  in  den  Besits 
des  Herzogs  Ton  Portland  über,  nach  dessen  Tode  es  dem  britisdian 
M^wfwm  einverleibt  wurde.  GlacUtcherweise  ist  dieses  Meistentfick  antikco 

•  Nicht  zu  verweclisebi  «od  mit  diesen  die  io  Regenbogenfarbcn  Mbülendca  wdben 
flcAbe,  dmn  Flibuag  nur  der  iäinrirkimg  der  FeacbtigMt  und  der  Luft,  oldit  aber 
MMtBdMa  Uttlda  tnsuedntibca  bL 
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Konstfleilses,  nachdem  es  in  neuerer  Zeit  durch  die  Hand  eines  Böswilligen 
zertrümmert  war,  zur  Befriedigung  wiederhergestellt  worden.  Naciibildun^en 
in  Porcellan  und  gebranntem  Thon  mit  den  Farben  des  Ori;;iüals  haben 
dies  (iefafs  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht.  Die  mythologische 
Kelit'lilarsti'llung  harrt  aber  noch  einer  befriedigenden  Erklärung.  Aehn- 
liche  mit  Reliefdarstelluiigen  ^escliiuiiekte  Glasgcrälse  tiudcu  sich  mehrfach, 
wenige  freilich  noch  wohlerliallen,  die  meisten  in  Fragmenten.  So  sah 
der  Verfasser  in  der  vormals  Ilertz  schcn  Sammlung  zu  London  eine  kleine 
Glastafel  von  durchsichtigem  smaragdgrünen  Glase  in  Gestalt  eines  Schildes, 
in  dessen  Mitte  sich  der  sehr  ausdrucksvolle  Kopf  eines  Kriegers  von  ver- 
goldetem undurchsichtigen  Glaslluls,  ähnlich  dem  Relief  auf  der  Portland- 
Vase,  befindet.  Diese  Tafel  soll  aus  Pompeji  stammen.  Wie  weit  jener 
Ton  mehreren  Schriftstellern  gedachten  Erzählung,  dafs  zur  Zeit  des  Tibe- 
rius  ein*  Glaskünstler  eine  biegsame  und  hämmerbare  Glasmasse  erfunden 
habe,  Glauben  zu  schenken  ist,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  — 
Nächst  dieser  Vase  erwähnen  wir  einer  kleinen  Anzahl  höchst  merkwür- 
diger Trinkbecher,  welche  durch  ihre  ganz  gleiche  Construction  auf  einen 
und  denselben  Fabrikort  hinweisen.  Vielleicht  gehören  sie  zu  jener  Classe 
von  Glasgelälsen,  welche  im  Alterthum  als  v(u<a  diatreta  bekannt  waren 
und  von  denen  der  Kaiser  Hadrian  einige  Exemplare  aus  Aegypten  an 
seine  Freunde  nach  Rom  sandte.  Der  unter  Fig.  450  abgebildete  Becher, 
..^        welcher  in  der  Nähe  von  Novara  gefunden  wurde,  mag 

„-  _  -      *        zur  Veranschaulichuni;  dienen.  Winckelmann  beschreibt 

denselben  in  sehier  KunNlgeschichle  mit  folgenden  Worten: 
»Die  Schale  ist  aufserlich  netzförmig  und  das  Netz  ist 
wohl  drei  Linien  vom  Hecher  entfernt,  mit  welchem  es 
vermittelst  feiner  Fäden  oder  Stäbchen  von  (Jlas,  die  ui 
fast  gleicher  Entfernung  vertheilt  sind,  verbunden  ist. 
Unter  dem  Rande  zieht  sich  in  hervorstehenden  Buch- 
staben, die  auch,  wie  das  Netz,  durch  Hülfe  der  erwähnten  Stäbchen 
etwa  zwei  Linien  von  dem  eigentlichen  Becher  getrennt  sind,  folgende 
Inschrift  herum:  BIBE  VIVAS  .MVLTIS  ANNIS.  Die  Buchstaben  der 
Inschrift  sind  von  grüner  Farbe,  da»  N»'lz  ist  himmelblau  und  der  Becher 
hat  die  Farbe  des  ()j)als,  das  heilst  eine  Mischung  von  Roth,  WVifs,  Gelb 
und  Himmelblau,  nie  die  lange  Zeit  unter  der  Erde  gelegenen  (iläser  zu 
sein  pflegen.«  Aelmlich  sind  die  drei  Gefäfse,  welche  zu  Strafsburg  und 
Cöln  gefunden  worden  sind  (vgl.  Jahrbüciier  des  V^ereins  von  .Vllerthums- 
frcunden  im  Rheinlande.  Jahrg.  V.  S.  377.  Taf  XI.  Xll.),  und  bei  allen 
ist  es  deuthch,  dais  dieselben  mittelst  des  Rades  aus  einer  festen  Glas- 
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masse,  ohne  Auflöthuug  des  Netzes  uud  der  Buchstalteii,  gearbeitet  wor- 
den sind. 

Den  höchsten  Werth  unter  den  Trinkschalcn,  mit  Ausnahme  der- 
jenigen vielleicht,  bei  denen  die  Liebhaberei  das  mit  ihrer  Abstammung 
verknüpfte  historische  Interesse  bezahlte,  behaupteten  dir  aus  dem  Orient 
nach  Rom  ein^efiihrten  raurrhinischcn  GeHifse  {vasa  mnrrlana).  l'tui  jujus 
brachte  nach  seinem  Siege  fiher  die  Seeräuber  zuerst  einen  solchen  Becher 
nach  Rom,  den  er  in  den  Tempel  des  capitohnisciien  Jupiter  weihte.  Au2;ustus 
behielt,  wie  bekannt,  aus  dem  Schatze  der  Kleopatra  nur  eint  ii  nnuThini- 
schen  Becher  für  sich,  während  er  das  i^oldene  Tafelgeschirr  einschmelzen 
liefs,  und  der  Consular  T.  Pi  tmniiis,  welcher  enie  der  seltensten  Saram- 
luncjcn  von  kostbaren  Gefiifsen  zusammengebracht  halte,  hesaCs  in  dieser 
als  Hauptstück  ein  Becken  ans  Murrha,  welciies  er  für  8(Kj,«AMJ  So-^tertien 
erstanden  hatte,  das  er  aber  vor  seinem  Tode  noch  vernichtete,  uin  rs 
den  habgierigen  Händen  des  Nero  zu  entzielion.  Und  Nero  selbst  giti:;  in 
seiner  V'rrschwenduns;  so  weit,  dafs  er  ftir  seinen  gehenkelten  Mundbecher 
von  Murrha  eine  Million  Sfstertien  bezahlte,  Uebcriiaupt  scheint  es  zum 
guten  Geschmack  gehört  zu  haben,  in  Besitz  wenigstens  eines  solchen  Ge- 
fSfses  sich  zu  setzen,  und  enorme  Summen  wurden  für  diese  sowohl,  wie 
fiir  die  nicht  minder  beliebten  Krystallgefäfse  vergeudet.  Für  den  Werth, 
welchen  die  Börner  auch  auf  diese  letzteren  Gefäfse  legten,  möge  eine 
Anekdote  als  Beleg  dienen.  Bei  einem  MnlWe,  welches  der  reiche  Vedius 
Polio  dem  Kaiser  Augustns  zu  Ehren  gab,  hatte  ein  Mundschenk  das 
Unglück,  einen  kostbaren  Krystallbecher  zu  zerbrechen.  Sofort  befald  der 
cnürate  Hausherr,  den  Mundschenk  den  Muränen  vorzuwerfen,  welche  in 
cineai  Teiche  vorzugsweise  mit  Menschenfleisch  gemästet  wurden.  Auguatos 
aber  lieb,  da  seine  Fürsprache  für  den  Unglücklichen  beim  Polio  ver- 
gebens war,  alles  kostbare  Tafelgeschirr  herbeibringen  und  zcrtrümmeni 
imd  rettete  so  dem  Sklaven  das  Leb«i.  Von  welchem  Material  diese  wua 
murrhina  gewesen  sind,  darüber  wurden  wenigstens  früher  die  verschie- 
densten Vermuthungen  aufgestellt.  Man  hielt  die  Masse  für  GlasfluPs, 
Speckstein  oder  chinesisches  Porcellan,  während  in  der  Neuzeit  sich  die 
Ansieht  gehend  gemacht  hat,  dafs  eine  edlere  Art  orientalischen  Flufs- 
spathes  dazn  Terwendet  worden  sei.  Die  Eigenschaften  dieses  Minerals 
itiDroai  denn  auch  mit  der  Beschreibung  beim  Plinius  überein,  in  der 
von  dxa  mnrrfainischen  Gefiifsen  gesagt  wird,  dalk  »e  «glänzen,  ohne  zu 
blenden,  vnd  in  der  That  mehr  schimmern,  tk  glinien.  Ihr  Werth  be- 
ruh« in  ihrer  Bantfarbigkeit,  weil  ikh  purpurne  und  weifse  Flecken  hier 
und  da  Yerschlingcn  und  eine  dritte  aus  beiden  entstehende  Farbe  gebend 
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indem  beim  üebcrgange  der  Farben  in  einander  der  Purpur  gleichsam 
feurig  und  hell,  das  Weifs  aber  roth  werde.«  Selbst  der  Wein  &oli  nach 
den  Berichten  der  Alten  in  diesen  Gelafsen  einen  augeiiebmen  Geschmack 
angenommen  haben.  Als  nnittliiiiisehes  GePa'fs  bestimmt  nachweisbar  be- 
sitzen wir  keines  aus  dem  Altertbume;  ziemlich  wahrscheinlich  ist  es  je- 
doch, dafs  eine  im  Jahre  1837  in  Tyrol  aufgefundene  halbdurcbsichtige 
Schale,  welcbe  der  nn;?eraeinen  Dflnnlieit  ibrer  Wände  wegen  nur  auf  der 
Drehbank  gearbeitet  sein  kann,  aus  diesem  Material  bestehe.  Die  Zartheit 
und  Zierlichkeit  des  Gefaiies  lassen  eine  nähere  Untersuchung  iudtr 
nicht  zu.' 

An  die  TrinkgefSfse  reibi  u  sich  du'  k  inn(  Tiarlis^en  zum  Schöpfen  und 
AnsgieCBea  von  Flüssigkeiten  an,  von  denen  nvIi  unter  b  ig.  -iul  zwei  Ab- 
bildungen nach  Bronzegefäf&eo 
im  Museo  Rorboniro  wiederge- 
geben  haben.  Mit  ihren  Formen 
sind  wir  theilweise  wenigstens 
durch  die  unter  Fig.  200  abge- 
bildeten griechischen  Thongeräfsc 
bereits  vertraut.  Das  Metall  Uefs 
natürlich  eine  bei  weitem  künst* 
lerischere  Behandlung  zu.  *  Die 
Henkel,  hier  mehr,  dort  weniger 
gdiogen,  werden  an  den  Stellen, 
wo  sie  an  den  Rand  und  Bauch 
des  GePafses  befestigt  sind,  durch  Masken,  Figürchen  oder  Palmetten  ge- 
halten ;  die  anmuthig  ausgeschweiften  Lippen  der  GePäfse  sind  von  Blätter- 
und  Rankenverzierungen  eingefafst,  und  der  Bauch,  bald  auf  niedrigerer, 
bald  auf  schlankerer  Basis  ruhend,  ist  entweder  glatt  oder  durch  mannig- 
&che  toreutische  Arbeit  geschmackvoll  decorirt.  Diese  Gefafse  dienten 
dnmal  Oir  den  häuslichen  Gebrauch  als  Wasseriunnen,  deren  Inhalt  z.  B. 
vor  und  nach  der  Mahlzeit  den  Tischgenossen  über  die  I lande  gegossen 
wurde,  dann  als  Weinbebilter,  endlich  aber,  und  zwar  in  einer  bestimmten 
althergebrachten  Form,  ganz  ähnlich  den  auf  den  christUchen  Altären  he* 
findlichen  Weinbehältem,  als  Libationsgeräfse  bei  den  Opfern.  Für  diese 
letztere  Form  werden  wir  in  dem  Abschnilte  üher  das  Opfer  die  ndthfgcn 
hildliehen  Beispiele  anführen. 


>  Nene  Zdtwhrift  dce  FerdbundeiiBii.  Bd.  V.  1889;  woiclbtt  aocb  cIm  AbUUug 
GcßllMi  licfc  beiBdcl. 
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Fig.  453. 


Zum  Schlafs  der  Betrachtung  dieser  für  Küche  und  Tafel  bestimmten 
Geräfse  wollen  wir  noch  auf  zwei  zierliche  Küchen-  oder  Tafelgeräthe 
aufmerksam  machen,  welche,  durch  ihre  praktische  Einrichtung  und  zier- 
lichen Formen  sich  auszeichnend,  wohl  eher  im  Triclinium,  etwa  auf  einem 
besonderen  zum  Serviren  bestimmten  Tisch,  als  in  der  Küche  ihren  Platz 
gefunden  haben  mögen.  Das  erstere  (Fig.  452),  von  Bronze,  stellt  sich 
uns  in  der  Gestalt  eines  römischen  Castells  dar.    Die  dicken,  mit  Zinnen 

bewehrten  Mauern  sind  im 
Innern  hohl  und  an  den 
vier  Ecken  durch  Thürme 
flankirt,  welche  oben  durch 
Klappdeckel,  wie  der  hin- 
terste Thurm  zur  rechten 
Hand  zeigt ,  geschlossen 
werden  können.  Die  hohlen 
Räume  waren  dazu  be- 
stimmt, kochendes  Wasser 
aufzunehmen ,  das  durch 
die  innerhalb  der  Thurm- 
zinnen angebrachten  Klap- 
pen eingegossen  und  mit- 
telst eines  auf  der  linken 
Seite  angebrachten  Hahns 
abgelassen  werden  konnte. 
Wie  in  einer  Wärmflasche 
hielt  sich  das  heifse  Wasser 
lange  Zeit  in  dem  geschlos- 
senen Räume  heifs,  und 
konnten  jedesfalls  kleinere 
GePäfse  mit  Saucen  auf  der 
oberen  Fläche  der  Wall- 
umgänge warm  gehalten 
werden.  Gröfsere  Schüsseln  wurden  aber  wahrscheinlich  in  den  mit 
Wasser  gefüllten  mittleren  Emsatz  gestellt,  welchem  die  heifsen  Seiten- 
wände ihre  W^ärme  mittheilten.  Dafs  aber  dieser  mittlere  Einsatz  als  Kohlen- 
becken gedient  haben  soll,  wie  Overbeck  (Pompeji  S.  311)  annimmt,  ist 
wohl  aus  dem  Grunde  unwahrscheinlich,  wcÜ  zur  Erhaltung  der  Glut  der 
Einsatz  hätte  durchlöchert  gewesen  sein  müssen.  Auch  würde  der  Kohlen- 
dampf auf  den  Geschmack  der  Speisen  und  Getränke  wohl  nicht  eben 
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▼ortheilhaft  eingewirkt,  haben.  Die  an  der  Seite  sowohl  bei  diesem,  als 
bei  dem  unter  Fig.  463  dargestellten  GefSrs  angebrachten  Handhaben  be- 
weisen, dafs  beide  bestimmt  waren,  auf  den  Tisch  gehoben  zu  werden. 
Bei  weitem  complicirter  ist  diese  zweite  Maschine  (Fig.  453).  Auf  einem 
viereckigen,  von  zierlichen  Füfsen  getragenen  Kasten  ruht  auf  der  einen 
Seile  ein  hohes,  tonnenartig  gestaltetes  GePäfs,  oben  mit  einem  Deckel 
versehen,  unterhalb  dessen  eine  Maske  vielleicht  dazu  hesliriinit  war,  den 
überflüssigen  heifsen  Wasserdämpfen,  welche  im  Innern  dieses  Cü  rärses  sich 
entwickelten,  einen  Ausweg  zu  i^estatlen.  Dasselbe  steht  mit  einem  halb- 
kreisförmigen, von  dü[)pelten  Wänden  gebildeten  Wasserkasten  in  Verbin- 
dung, an  welchem  auf  halber  Hohe  eine  ebenfalls  zum  Ablassen  der 
Dämpfe  bestimmte  Maske  angebraolil  ist.  Drei  V'ogelgestalteu  auf  dem 
oberen  Rande  desselben  dienten  dazu,  einen  Kessel  zu  tragen.  Ob  der 
offene  Kasten  etwa  zur  Aufnahme  von  Kohlen  für  die  Erwärmung  des 
W^assers  bestimmt  i;ewesen  sei,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen,  da 
wir  Im  Ganzen  zu  wenig  mit  derartigen  gewifs  höchst  sinnreichen  Ar- 
rangements der  römischen  Tafel  verliaui  sind. 

Im  §  39  halten  wir  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  es 
neben  den  Geräthen  zum  praktischen  Gebrauch  eine  grofse  Anzahl  von 
GePäfsen  ijah,  welche  nur  als  Omanienle  dienten.  Die  Römer  bestrebten 
sich  nämlich  bei  ihrer  liaulust  und  der  Sucht,  diese  Bauten  mit  möglichster 
Pracht  auszustatten,  einmal  die  inneren  Räume,  dann  die  äufserc  Archi- 
tektur, endlich  aber  die  offenen  Hallen  und  Gärten  mit  grofsen  Ornamental- 
gefärsen auszuschmücken.  Marmor,  l*ürj)hjr  und  andere  Steinarien,  sowie 
Fig.  454.  Bronze  und  edle  Metalle  dienten  in  gleicher  Weise 

dirson  Z wöl  ken,  und  so  sind  uns  auch  eine  An- 
zahl sülciior  Prachtgefäfse  in  Stein  und  Bronze 
erhalten.  Allen  für  die  Gebrauchsgeräfsc  gangbaren 
Formen  begegnen  wir  hier  wieder,  meistentheils 
jedoch  in  gröfsercn  Dimensionen.  So  besitzt  das 
Museo  Borbünico  in  Neapel  einen  auf  drei  fabel- 
haften Thieren  ruhenden  Eimer  oder  Kessel  mit 
iihoraus  reich  ornamentirtem  Rande,  sowie  einen 
Bronzekrater  von  ausgezeichneter  Schönheit.  Wir 
geben  hier  die  Abbildungen  zweier  solcher  GeTäfse. 
Ersteres  (Fig.  454),  ein  bronzenes  Mischgerafs  von 
etruskischer  Arbeit,  zeichnet  sich  durch  seine  edle 
E^fachheit  in  Form  und  Schmückun^  aus.  Das  andere  (Fig.  455),  von 
der  höcli&tcu  Grazie  in  seiner  auiscreo  Form  und  der  saubersten  Aus- 
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fiihnmg  in  seinen  Details,  g;ehört  unstreitig  zu  den  Meisterwerken  antiker 
Kunst.  Diese  marmome  Praditvase,  wahrscheinlich  aus  einer  griechischen 
Y\,r,  j^T^r^  Werkstatt,  wie  Einige  annehmen  sogar 

'T^"njiiS\l^^^ä,^^ji%  ■>  ^i»!»  der  des  Lysippus,  hervorgegangen, 

wurde  unter  den  Trümmern  der  Villa 
des  Hadrian  zu  Tivoli  aufgefunden  und 
schmückt  gegenwärtig  das  Staramschlofil 
der  Grafen  von  Warwick  am  Avon, 
weshalb  dieses  Gefäfs  auch  allgemein 
unter  dem  Namen  der  Warwick -Vase 
bekannt  ut  Nachbildungen  derselben 
in  TerUdnerleiD  Mafsstabe  sind  viel- 
fach durch  den  Kunsthandel  xn  beziehen,  sowie  eine  Copie  derselben  in 
der  Originalgröfse  aus  Bronze  den  Tr^ppenrafgai^  des  KönigL  Mnsetmis 
in  Berlin  ziert 

Von  den  grdCieren  Thongefäfsen ,  welche  zur  AufbewaiinBig  yob 
Flüssigkeiten,  vorzugsweise  aber  des  Weins,  im  Gebrauch  waren,  erwähnen 
wir  der  d(^,  amphorae  und  oa^  von  denen  sicik  wolilerhaltene  EKem- 
plare  fast  in  allen  gröfseren  Museen  vorfinden.  Von  roher  TöpleruiN»!;, 
bald  ohne  Griffe,  bald  mit  zwei  kldnen  Henkeln  versehen,  erstere  mit 
kürbisförmigem ,  letztere  mit  schlankem,  nnten  ^its  sulanfendem  Bauche 
und  ohne  Fnls  (?gl.  Flg.  466),  wurden  tie,  um  ihnen  einen  fetten  Stand 
SU  geben,  entweder  theilweise  in  die  Erde  eing^gnlMn  oder,  schrig  an 
die  Wand  gelehnt,  reilienweise  neben  dnander  aufgestellt  So  wurden  sie 
tu  Pompeji  im  Hause  des  Üiomedes  auTgefnnden.  Die  Betrachtung  dieser 
Wcmgeftbe  veranlaist  uns  aber,  schon  hier  euuge  Worte  über  £e  6e- 
winnnng  desWems  hei  den  Römern  einzufilgen. 

Waren  die  Trauben  am  Stocke  gereift,  so  wurden,  nachdem  man 
die  zum  Essen  bestimmten  von  den  zu  kelternden  gesondert  hatte,  letztere 
in  Kufen  gelegt  und  mit  den  FOlken  ausgepreist.  Da  aber  der  Wehl  auf 
diese  Weise  nicht  vdll^g  ausgezogen  werden  konnte,  so  brachte-  man  die 
Trauben  noch  einmal  unter  die  Kelter.  Der  junge  Wein  wurde  auf  doHa 
oänir  grolse  WemgellUse  geftillt  und  diese  in  den  der  KOhle  wegen  -nach 
Norden  gelegenen  Wemkellem  (cäla  vmaria)  b  die  Erde  eingelassen, 
und  in  diesen  unverschlossenen  GefUsen  halte  der  Wein  wilhrend*efaies 
Jahres  den  GSbrungsprocefs  durchzumachen.  Entweder  wurde  nun  nach 
Verlauf  dieser  Zeit  der  Wein  genossen  oder,  sollte  er  durch  Mngeres  Liegen 
an  Gute  gewinnen,  aus  den  DoHen  auf  die  Amphoren  und  Cadi  über- 
gafiiDt  {diffundere).   Diese  Amphoren  wurden,  nachdem  sie  ausgepicht 
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(daher  vinum  picatum),  darauf  mit  See-  oder  Salzwasser  eereinigt  und 
endlich  mit  Rebenaschc  abgerieben  und  mit  Mjrrhe  ^eräuchti  i  waren,  ver- 
korkt und  Ulli  Pech  oder  Gyps  versie«j;elt.  Rheine  Täfclchen  [tesserae,  nota4!y 
pittiacia),  welche  man  auf  dem  iKuiche  des  (.ifafses  befestigte,  f^aben  in 
kurzen  Worten  den  Namen  des  Weins  und  sein  Aller  an.  So  befindet  sich 
z,  Ii.  aul  einer  noch  erhaltenen  Amphora  folgende  Inschrilt;  liVIiR.  VET. 
V.  P.  CIL,  rubrum  vetus  viuwn  piccUum  CII,  das  heifst  alter  gepichter 
Rothwein,  von  102  Lagenen  Inhalt.  Die  Amphoren  wunlen  nun  in  das 
obere  Stockwerk  des  Hauses  ([^cbraclil,  dantil  durl  der  Wein  durch  den  von 
unten  aufsteigenden  Ii mch  milder  werde.  So  auch  bei  Iloraz  (Od.  ill,  8, 9) ; 

Difsfr  Tag  im  ki  hrenflcn  ,Tahr  ein  FcstUg^ 
Soli  dm  Pechkork  iüücn  vom  Weingetaiise, 
8eH  den  Cenml  TaBu  'Mmm,  im  Ranch  des 
Ligen  n  iriBkeDi 

Da  aber  bei  diesem  Verfahren,  der  Wein  viel  Hefe  ansetzte,  so  mufste  er 
bei  jedesmaligem  Gebrauche  durchgeseiht  werden.  Solcher  Seihgefäfse 
{colum)  iiat  man  in  Pompeji  noch  mehrere  aufgefunden.  Was  nun  die 
Weinsorten  betrifft,  so  gab  es  deren  zahllose  in  Italien.  Von  den  unter- 
italischen  Griechen  hatten  die  Römer  die  Cultur  der  Reben  kennen  gelernt 
und  lieben  aus  dem  eigentlichen  Griechenland  wurden  nach  Italien  ver- 
pflanzt, wie  denn  auch  die  K  iiht  überall  dorthin  die  Weincultur  trugen, 
wo  dieselbe  bis  dahin  unbekannt  gewesen  war.  Wie  Plinius  (nat.  bist 
XXXIII,  20)  erzählt,  war  der  surrentische  Wein  vor  allen  anderen  Sorten 
in  früherer  Zeit  beliebt,  später  aber  der  falerncr  oder  der  albaner.  Dafs 
aber  schon  damals  diese  berühmten  Weiue  bereits  gefälscht  wurden  und 
nur,  wie  Plinius  ';ich  avisilniokt,  der  Name  dos  W  einlai^ers  den  Preis  der 
Weine  bestimmt,  und  ditse  srhnn  in  den  Ki'I!<rn  vernilscht  wurden,  die 
am  wenigsten  gekannten  W  eine  aber  damals  s<  h  m  jedesfalls  die  reinsten 
nnd  unschädlichsten  waren,  kann  vielleicht  dem  weiten  Gewissen  unserer 
Weinhändler  zur  Beruhigimg  dienen.  Nicht  minder  berühmt  waren  der 
Caecuber,  der  später  durch  den  Setiner  ersetzt  wurde,  ferner  der  Massieer, 
Albaner,  Calener  n.  s.  w.  Achtzig  Orte  ungefähr  gab  es  im  Allerthume, 
welche  edle  Weinsorter»  rrzi  ii-tm,  und  zwei  Drittheile  von  diesen  kamen 
allein  auf  Italien.  Die  antike  \\  einkarle  hatte  mithin  mimltslens  ebenso 
viel  Namen  aufzuweisen,  als  die  berühmten  ^^'einkarlen  unserer  Hotels, — 
Hol/iTue  Weintonnen  waren  wenigstens  zur  Zeit  des  Plinius  in  Koni  nii  Kt 
übUch;  sie  scheinen  sich  erst  später  von  den  Alpetii;egeiulen  aus,  wo  sie 
gebräuchlich  waren,  verbreitet  zu  haben;  vielleicht  sind  die  auf  der  Co- 
lamDa  Trajana  von  römischen  Soldaten  in  kleine  Fluüsbote  verladenen 
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ToDDCB  solche  in  Norden  llbfiehe  WmgMu,  Was  die  JHldfidieii  Dar^ 
Stellungen  der  Weinlese  und  Weinkeherong  betrift,  so  besitzen  wir  deren 
mebrere.  So  s.  B.  erbKeken  wir  anf  enieni  Basrelief  In  der  Villa  Alban! 
(Panoflu,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XIV.  9)  in  der  Mitte  des  Bildes 
eine  Kelter,  in  der  drei  Knaben  die  Weintianbcn,  welcbe  ibnen.  in  Körben 
sagetragen  werden,  mit  den  Ffllsen  ausstampfen.  Der  Most  flielst  ans  der 
grttßeren  Kufe  in  dne  kleinere,  aus  der  ein  Knabe  mit  einer  SehiSpfkanne 
das  Getrink  in  dn  aus  Weiden  kraterftSrmig  geflocbtenes  und  veipiebtes 
GeflUs  sehSpfl,  während  zur  rechten  Seite  ein  andwer  Knabe  den  Inhalt 
dnes  solchen  KorbgePafses  in  ein  Dolium  aasgiefst  Eine  Presse,  bestimmt 
den  letzten  Sali  der  Weintreter  auszudrücken,  ist  im  Hintergrande  sicht- 
bar. Eine  andere  Kelter  veranschaulicht  uns  ein  Wandgemälde  (Zahn,  die 
schönsten  Ornamente  etc.  3.  Folge.  Taf.  13),  auf  dem  drei  SUenen  in  einer 
Kufe  den  Traubensaft  mit  den  Füfsen  auspressen. 

Bereits  im  §  3H,  I.  S.  165  erwähnten  wir,  dafs  die  im  Süden  überall 
gangbare  Sitte,  den  Wein  in  Schläuche  aus  zusammengebundenen  Thier- 
hüuten  zu  füllen,  deren  rauhe  und  mit  einer  harzigen  Substanz  bestrichene 
Seite  nacli  hinen  gekehrt  wird,  aus  dem  Alterthume  herstammt.  Der  rö- 
mische, wie  der  griechische  Landmann  ]>flegtc  vorzugsweise  wohl  den 
billigen  Landwein  in  solchen  leicht  herzustellenden  und  bequem  auf  dem 
Rücken  zu  tragenden  Schläuchen  {uter)  zu  Markte  zu  bringen,  oder  bei 
gröfseren  Quantitäten  einen  aus  mehreren  Fellen  zusammengenähten  grofsen 
Weinschiauch  zu  Wagen  den  Consumenten  in  der  Stadt  zuzuitihren.  Ein 
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solcher  Weinwagen  erscheint  auf  einem  Wandgemälde  (Fig.  456),  mit 
wdcbem  sehr  passend  das  Innere  einer  Weinschenke  in  Pompeji  geschmückt 
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ist.  Auf  einem  Leiterwagen,  dessen  Obergestell  viel  Aehnlichkeit  mit  den 
einer  Kibitke  hat,  ruht  der  gewaltige  Schlauch.  Sein  HaU,  durch  welchen 
der  Wein  eingefüllt  worden  ist,  ist  fest  zusammengeschnürt,  während 
zwei  junge  Leute  am  hinteren  Ende  di-sselben  beschäfligt  sind,  den  Wein 
vermittelst  ans  dem  Beine  des  Felles  gebildeten  Röhre  iu  Aniphorcn 
absuzapPen.  Die  Handtliienin^;  der  Männer,  sowie  die  halbabgesciufrtcil 
Pferde  sind  so  glücklich  aufgefafst,  daCs  dieses  Genrebild  voUkommen  gt^ 
eignet  ist,  uns  eine  römisehe  Marktscene  zu  yergegenwlrtlgen. 

92t  Unter  allen  Geiilthschailen,  welche  die  Aosgrabungeo  rSnuscher 
WohnsHtten  zu  Tage  gefördert  haben,  nehmen  die  Lampen,  sowohl  wcgeo 
der  leisen  Menge,  in  dtr  sie  au%eibnden  weiden,  als  andi  w^en  der 
Manniglaltigkeit  ihrer  Formen,  Toizugsweise  die  ans  Bronze  Terfertlgten, 
unsere  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  in  Anspioeh.  Die  Lampe  war 
ein  fOr  den  Reiehen,  wie  i&r  den  Armen  gleich  unentbehrliches  GeriMh. 
Daher  bildete  ihre  Anfertigung  jedesfalls  einen  ausgebrüteten  Fahiikzweig 
und  an  allen  Orten,  an  denen  grölsere  Niederlassungen  gcgrOndet  waren 
und  TSpferwerkstItten  sieh  etablirt  hatten,  um  die  Bewohner  mit  dem 
ßir  den  liSusUchen  Gebraueh  nothwendigen  Toplgeschirr  zu  versorgen,  fiel 
dieser  Classe  von  Handwerkern  unstreitig  auch  die  Anfertigung  der  Lampen 
zu,  wenn  auch  die  Modelle  zu  denselben  vielleicht  auf  anderen  Wegen 
geliefert  wurden.  Hatten  in  Siteren  Zeiten  neben  den  von  den  Griechen 
her  uns  schon  bekannten  Wachs-  und  Talgkerzen  (candtku  etrMu, 
baeeate)  KienspSne  zur  Beleuchtung  der  Zimmer  gedient  (§  40),  so  wurde 
der  Gebrauch  derselben,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  man  es  noch  nicht 
verstand,  die  Kerzen  in  Formen  zu  giefsen  und  sich  nur  darauf  bescbribkte, 
den  aus  dem  Mark  der  Binse  {scirpus)  oder  aus  Werg  [stuppa)  geformten 
Docht  in  die  fiOs«ge  Wachs-  oder  Talgmasse  einzutaudien  und  zu  trocknen, 
durch  die  spätere  Erfindung  der  Oelhuupe  (luetma)  in  den  Hintergrund 
gedrängt.  Freilich  stand  dieses  Erleucbtungsmittel,  trotz  der  eleganten 
Formen,  welche  die  RSmer  den  Lampen  imd  d«i  Lampcnträgera  zu  geben 
Wülsten,  keinesweges  im  Einklang  mit  der  verschwenderischen  Ausstattung 
der  Rlume,  welche  durch  sie  erhellt  werden  sollten.  Alle  jene  zahlreichen 
Versuche,  welche  die  Neuzeit  zur  Verbesserung  der  Construction  der 
Lampen,  namentlich  in  Bczus;  auf  den  die  \'erzehrun^  des  Rauches  be- 
fördernden Glascvlinder,  angestellt  hat.  waren  den  Röiiiern  uiibekaniil, 
und  auf  die  \\'andi;emälde  sowohl,  wie  auf  die  Geräthschaften  legte  sich 
der  Hufs  der  qualmenden  Lampen,  den  erst  die  sorgsame  Hand  der  Sklaven 
mit  Schwämmen  an  jedem  Murgea  vertilgen  mufste. 
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Die  Lampe  bestand,  ohne  dafs  das  Malcrial,  aus  welchem  sie  an- 
geferlii^t  war,  darin  niai'sgebend  £;ewesen  wäre,  aus  dem  eigentlichen 
bauchigen  Oelbehälter  {disctts,  infnndibiduin),  bald  kreisrund,  bald  eUip- 
tisch  geforrat,  der  Tülle  (noms),  durch  weiclic  der  I)ocl»t  gezogen  wurde, 
und  der  Handhabe  [nma).  Die  gebräuchlichsten  Lan)pen  waren  aus  Terra- 
colta,  bald  in  gelblicher,  bald  in  braunrother  oder  hochrothcr  Färbuns 
und  mitunter  mit  eiiit  r  (.ilasur  von  Silicat  überzogen.  Ihre  einfachste  Ge- 
stall  lernen  wir  aus  dw  unUr       4.bld,e,lfm  gegebenen  Beispielea 


Fig.  457. 


kennen.  IMtM  •äoimUichen  Lampen  haben  nur  dne  Oefihung  für  dm 
Docht  (monomyxo$,  monolychnia)',  andere  hingegen,  wie  die  unter  b,  c 
und  Ar  abgebildeten,  sind  mit  zwei  und  mehr  Tüllen  {divnjxi,  trimyxiy 
polymyxi)  versehen.  Thonlainpen  mit  sogar  sieben  und  zwöli'  Tüllen  sind 
Ton  Birch  in  seinem  Werke  » Ilistory  of  ancieot  PottMT^  Vol.  II.  p.  274 
und  276  nach  den  OriginileD  im  British  Museum  dargestellt.^  Für  uns 
g^wimicn  aber  die  Thonlampen  noch  ein  besonderes  Interesse  durch  die 
lierikhen  Rcliefdarstellungeii,  mit  wdchca  die  Former  die  Oberfläche  des 
Disciu,  sowie  den  Henkel  zo  acfamiiekeii  Tcrstanden.  Mythologische  Dar- 
stcUangen,  Thiere,  SceoeB  aus  dem  Kriegs-  imd  PriTatleben,  Blmnen- 
.  ind  Bhittferaerangen  a.  dgl.  m.  eihlicken  wir  hier  b  der  grBlstcii  Mamiig- 
iklliigkcit,  and  ans  mlen  derselben  spricht  eine  gewisse  Geniafitit  in  der 

Aach  das      Amiqiiariaa  Id  Bofia  beriW  swei ThenimpcD  mit  twMT  Tlllab. 
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Composition,  so  z.  B.  erscheinen  auf  Fig.  4bld  Apollo,  aul  /  ein  römi- 
scher Krieger  neben  dem  Sturrabock,  auf  m  zwei  l.;nii|irende  Krieger. 
Vorzüglich  aber  wollen  wir  liit  r  auf  die  unter  e  abi^eLil  Iclc  Thonlampe 
aufmerksam  machen,  die,  wie  die  Inschrift  besagt,  als  Aiii^i Luide  {sirenae) 
zum  Neujahrsfeste  bestimmt  war.  ANNO  NOVO  FAVSTVM  FELIX  TIBI 
»Glück  und  Heil  zum  neuen  Jaiire«  sind  die  Worte,  welche  der  von  der 
Siegesgöttin  gehaltene  Schild  triir^t,  und  die  zur  Seite  der  Göttin  ange- 
brachten Gegenstände  deuten  glt  ichfalls  auf  die  Gaben,  mit  welchen  Freund« 
an  diesem  Festtage  einander  zu  beschenken  pflegten.  Ovid  nennt  sie  uns 
in  seinem  Festkalender: 

Doch  was  will,  so  fngt*  ich,  die  DaKrl,  die  ninzlif;«  Feige 
Und  des  Honigseims  Siifs,  wohl  in  der  Wabe  verwahrt? 

Gute  Bedeutungen  sbd's,  weil  süfs  der  Geschenke  Geschmack  ist, 
Dafii  die  begonnene  Bahs  ende  d»s  tfllieiie  Jabr. 

Ebenso  erinnert  das  altrömische  As  mit  dem  BUdc  des  doppelköpfigen  Janns, 
den  wir  auf  unserer  Lampe  erblicken,  an  die  römische  Sitte,  solches  Schau- 
stück alter  Zeiten  seinen  Bekannten  als  Neujahrsgnifs  zu  übersenden,  tiub 
gut«  alte  Sitte,  deren  Verfall  freUich  Ovid  in  folgenden  Worten  beklagt: 

Kupfer  gab  naa  ▼orileni.  Jetst  bringt  rar  du  goldene  Schaoillick 
Scgeo  ia'a  Harn,  ihn  wdcbt  achndl  der  vcRwtde  Taod. 

Eine  andere  Neujahrslampe  mit  einer  gleichlautenden  Inschrift  trägt  in  ihrer 
Mitte  das  Bild  des  Esels,  welcher  am  Jahresfeste  der  Vesta,  am  8.  Juni, 
bekränzt  durch  die  Strafsen  geführt  wurde.  Durch  den  Eselsschn  i  ^va^ 
ja  die  Unschuld  der  keuschen  Vesta  bewahrt  worden  und  die  Fampr  als 
Trägerin  der  stiiltü  Hansflarnine  konnte  daher  ganz  passend  mit  deru  Bilde 
des  der  Göttin  gelieiligten  Thicres  geschmückt  werden.'  —  Eine  grofsc 
Anzahl  der  Thonlauipen  trat^eii  auf  ihrem  Ful'se  bald  vertiefte,  bald  Kclief- 
Inschriften.  Dieselben  beziehen  sieh  auf  die  Namen  der  Töpfer,  der  Werk- 
stätten, der  Besitzer,  der  Kaiser,  unter  deren  Regienm^  das  Fabricat  ent- 
standen ist  u.  s.  w. ;  andere  Figuren  hingegen  sind  nur  Fabrikzeichen. 

Abweichend  von  den  eben  betrachteten  Lampenformen  sind  die  unter 
Fig.  457  6  und  •  darf:;eslelltcn  Lampen:  auf  erslerer  erhebt  sich  ein  Sacel- 
lum  mit  dem  Bilde  der  tlironenden  Gntthrit,  letztere  aber  hat  die  Form 
eines  mit  der  Sandale  bckleidelcn  ImiI-  s  Eine  hd  weitem  gröfsere  Ele- 
gans  und  Mannigfaltigkeit  in  ihren  i^  ormen  zeigen  aber  die  bronz^ien 

^  Auch  das  kiinigl.  Anliquariom  xu  Berlin  bevilzt  eine  Anzahl  ähnlicher  Neiijahrs- 
lampm.  Dcs^lcichfu  sind  Lampen,  deren  Disnis  mit  vf rechiedenen ,  in  biinlrm  Gemisch 
ttbercinaader  griegtca  Müazcn  gefüllt  crKbeioeiit  daMlbat  in  mebrerca  Exemplaren  vortuAdcn. 
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Lain])cn,  von  denen  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  als  Schaustücke  in 
unseren  .Museen  aulbewahrl  wird  {V\s^.  4'.)1  ct.  f.  k,  k).  Hercnl mum  und 
Pompeji  haben  Uns  auch  hier  wie<b'nim  eine  Reihe  der  scb  ii^len  Exem- 
plait  i;(li*rrrt,  welclic  iIiiihIi  dir  cImiiso  pralilisohe,  als  geschmackvolle 
Anordiuing  ihrer  Handhaben  und  lii>k(  ii  zu  den  zierlichsten  Geräthen  des 
Alterthums  j^erechnet  zu  werdtn  vi  l  ümen. 

Zum  Kntfernen  der  Scliiinppc  \  riii  Dochte  [putres  fungi),  ^(»^^  ic  zum 
Iii  I  \  iv.ii  fi(  n  desselben  bediente  man  sich,  ganz  ähnlich  wie  bei  unseren 
S()^<  ri  iiirilia  Kürhenlampcn ,  kleiner  Zangen,  welche  in  £:r(tr^(  r  Anzahl  in 
PoitijM  ji  aufgefunden  worden  sind,  oder  auch  eines  barpunenartig  2;estal- 
teten  lustniments,  w^elches  z.  B.  die  auf  einer  Lampe  (Fig.  457a)  fiteheude 
Figur  an  einer  Kette  btlrsti-t  in  der  Hand  trägt. 

Diese  fufsiosen  Lampen  mufsten  natürlith,  sollte  ein  griifserer  Raum 
erhellt  werden,  entweder  auf  ünteKitze  gestellt  oder  mittelst  Ketten  an 
Ständern  oder  auch  an  der  Decke  des  Zunmers  auf:;ehängt  werden.  Diese 
bei  der  ärmeren  Volksclasse  aus  Holz  oder  aus  einfacher  Metallarbeit  con- 
stniirten  Lampenlräner  (rnndelabrum)  wurden  für  die  Vmnogenderen, 
ganz  an^ppafst  den  -  itiU  ii  Formen  der  Lampen,  denen  als  Unter- 
satz dienten,  in  den  nianniglachsten  künstlerischen  Formen  dai  -  »teilt.  Auf 
einer  gewöhnlich  aus  drei  Thierfüfsen  ^rbildcten  ^iJ^is  erhebt  sich  der 
bald  c  uinelirle,  bald  ♦  inem  Rairmstamrae  nachiiehiM  t< ,  drei  bis  fünfFufs 
hohe,  dünne  Schaft,  ^^  elcher  hier  von  einem  ( apiit  Iii  h  n,  dort  von  einer 
menschlichen  Figur  überragt  wird ,  und  auf  seiner  Spitze  den  zur  Auf- 
nahme der  Lampe  bestimmt«  n  I  i  IK  r  (discu.^)  trug.  Die  Laurit  d«  s  Künst- 
lers hat  nun  den  Schaft  mitunter  durch  allerlei  Thierfiguren  zu  iM  Uiten 
gewufst.  So  rrblicken  wir  mehrfrifh  einen  Marder  oder  eine  Katze  am 
Schaft  des  Candelabers  hinanisrhieichen,  um  die  sorglos  auf  dem  Rande 
des  Discus  sitzende  Tanbenschaar  zu  erhaschen:  eine,  wie  es  scheint,  sehr 
beliebte  Darslellune;,  da  dieselbe  in  verschiedenen  Variationen  an  den  in 
den  etniskischen  Grabkamnicrn  gefutidencn  Lampenträgem  vorkommt  Aufser 
diesen  massiv  gearbeiteten  Candelabern  gab  es  auch  solche,  welche  mittelst 
einer  besonderen  Vorrichtung  hoch  und  niedrig  gestellt  werden  konnten, 
indem  der  eiL'entlirhe  Schaft,  hohl  war  und  in  seiner  Höln  e  einen  zwr  it(  n 
etwas  diinncren,  den  Üiscns  tragenden  Schaft  barg,  weicher  je  nach  dem 
Rfdürfnir-*  herausgezogen  und  durcli  einen  bindiirchgesteckten  Holzen  in 
behebiger  Höhe  befestigt  werden  konnte,  ährdicli  mithin  der  Vorrichtung, 
durch  welche  bei  uns  die  von  der  Zimmerdecke  herabhäniri mit  ii  (lasarme 
verlängert  oder  verkürzt  werden  können.  Diesen  eben  beschrielM m  [i  Formen 
der  Caadekber  reiheo  wir  deo  unter  Fig.  4üöa  abgebildeten  au,  bei  welchem 


Digitized  by  Google 


IN<  hmfm.  —  Canddahor.  —  linpadarlci. 


wir  die  Zweite  eines  phantastisch  gebildeten  J)  uimslajmraes  als  Träger 
zweier  Lainpeuteller  erblicken.  Der  Stamm  wurzelt  neben  einem  Fels- 
blocke, und  der  Künstler  hat  diesen  für  die  Freuden  des  Gelages  be- 
stimmten Candi  laber  £;anz  j)assend  durch  die  Figur  des  Silea  belebt,  der 
iu  bchü^Ucher  Ruhe  sich  auf  den  Felssitz  gelagert  liat. 


Fig.  468. 
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Haben  wir  bis  jetzt  nur  den  eigentlichen  Candelaher  in's  Auge  ge- 
fafst,  so  wollen  wir  uns  nun  zu  diujenigcü  Laiupeulrägern  w<'ndeii,  welche 
zum  Unterschiede  von  jenen  mit  dein  Namen  der  Lampadarieu  litzcichact 
werden,  üei  diesen  eriiebl  sieb  auf  einer  Basis  ein  säulen-  oder  pfcilcr- 
artig  gestalteter  und  häufig  arcinUkloniscii  gegUedertcr  Scbaft,  von  dessen 
die  Spitze  krönendem  Capitell  mehrere  dünne,  in  anniutbigen  Wellen- 
linien geschwunjTcne  Arme  auslaufen,  lirsiinuiit  die  an  Ketten  hängenden 
Lampen  zu  tragen.  Von  solclien  bronzenen  Prachtlampadarien  haben 
wir  unter  Fig.  458  b  und  c  zwei  Bei^j)ielc  zur  Anschauung  «jehracht, 
welche  sich  durch  die  Eleganz  ihrer  Formt  n  besdu  lors  auszeichnen.  Vor- 
züglich ansprechend  ist  der  unter  1  li;.  4;>b  c  abgebildete;  hier  ist  der 
Lampenständer  am  Knde  einer  reii  h  verzierten  Flateforrae  angebracht,  auf 
deren  vorderem  Tlu'ile  hier  der  brifimnile  Hausaltar,  dort  die  Figur  des 
auf  dem  Panther  reitenden  Bacchus  erscheint.  Jede  der  vier  mittelst  Ketten 
au  den  aniuuthig  ^-esrhwunijenen  Annen  aufgehängten  Lampen  trägt  einen 
besonderen  BildwcrkM  I  n  mck,  ebenso  wie  auch  die  von  dem  anderen  Ständer 
(Fig.  45b  6)  berabbängeudeu  Lampea  versebieden  construirt  sind. 
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Konnten  diese  Candelaber  und  Lampadarien  verniÖ2;e  ihrer  verhällnifs- 
m'afsigen  Leichtij^keit  je  nach  dem  liednrfnifs  auf  der  Tafel  oder  neben 
der  auf  dem  F.ager  ruhenden  Person  auf  den  Boden  aufj^estellt  und  nach 
dem  Gebrauch  leicht  hinweggenommen  werden,  so  gab  es  aber  noch  eine 
andere  Art  von  Candciabern,  welche  ihrer  Gröfsc  wegen  nothwendig  einen 
feston  Standort  bedingten.  Ks  sind  dies  jene  mächtigen  Marmorcandel.iI)er, 
wie  sie  uns  durch  die  beiden  unter  Fig.  459  und  400  abgebildeten  Hei- 
spiele vergegenwärtigt  werden.    Mit  iliren  Formen  ist  der  Leser  bereits 

vertraut,  indem  ja  die  neuere  Kunst  sich  oft- 
mals in  der  H<Tstellung  solcher  Caitdelaber  zur 
Schmückung  von  Kirchen  und  Palasten  theils 
nach  antiken  Mustern,  theils  nach  eigener  Com- 
position  versucht  und  Tüchtiges  geleistet  hat. 
Wie  heutzutage  gehörten  diese  mächti2;en,  mar- 
mornen Candelaber  auch  imAlter- 
thume  wohl  in  die  Reihe  der 
Praclitgeräthe,  welche,  als  Ana- 
tlieinata  in  die  Göttertempol  ge- 
weiht, an  den  Festtagen  auf  ihrer 
Spitze  ein  flammendes  Feuer- 
becken trugen,  oder  auch  bei 
festlichen  Gelegenheiten  die  Prunk- 
gemächer der  Keichen  mit  ihrem 
Glänze  erhellten.  Der  unter  Fig. 
459  abgebildete  Candelaber  deutet 
durch  seine  altarähiiliclie.  von  drei 
Sphinxen  getragene  Basis,  auf 
deren  tiCken  die  Embleme  des 
Altars,  die  Widderköjife,  anije- 
bracht  sind,  auf  seinen  einstma- 
ligen Standort  im  Innern  eines 
[b^iligthums.  Eines  solchen  mit 
EdcUtoiricn  geschmückten  und  als 
Weihgeschenk  von  den  Söhnen 
des  Antiochus  für  den  damals 
noch  unvollendeten  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  bestimmten  Candc- 
labers  erwähnt  Cicero  in  seiner  Anklageschrift  wider  den  Verres,  indem 
dieser  das  Weihgeschenk,  noch  ehe  es  den  Ort  seiner  Bestimmung  erreicht 
hatte,  für  »eiae  ausgcauchte  Privatgalierie  in  Besitz  nahm.   Der  andere« 
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nicht  nindar  kunstrckh,  wenn  aucb  etwas  fibcriadoa  gaubcitete  Caadeltber 
(Fig.  460),  dessen  Schaft  Ton  knteenden,  an  der  Basis  angebrachten  At- 
lanten getragen  erscheint,  mag  hingegen  wohl  als  Schomek  f&r  eine  Privat- 
Wohnung  gedient  haben. 

Aach  Laternen  haben  die  Ausgrabungen  in  Pompeji  xa  Tage  gefordert 
Sie  bestanden  in  cjlindrischen  Gehäusen,  waren  durch  einen  Deckel  ge- 
schützt und  eine  Kette  diente  als  Handhabe.  Ihr  Inneres  barg  das  Lämp- 
chcn,  dessen  Lichtstrahl  durch  eine  Glasscheibe  fiel. 

Zum  Schluls  unseres  Capitels  über  die  Lampen  erwähnen  wir  noch 
der  altchristlicheii ,  wclclie  nicht  in  ihrer  F'orm,  wohl  aber  in  ihren  der 
christlichen  Anschauungsweise  entnommenen  Reiiefdarstellungen,  sowie  durch 
das  häufig  angebrachte  Kreuzoszcicheii  und  das  den  Namen  des  Herrn 
darstellende  Monogramm  sich  von  den  gleichzeitigen  hcxdxmcheu  Lampen 
unterscheiden. 

93.  Ikllen  wir  bisher  uns  du  Ai]li;abe  gestellt,  Jie  verschiedenen 
GerathschafUn,  welche  in  dea  lUuiutu  des  Hauses  aufgestellt  w:ii  cn,  einer 
Musterung  zu  unterwerfen,  so  müssen  wir  doch  nochm^ils  luii  Jcni  IM aiie 
in  der  Hand,  den  uns  Fig.  382  gicbt,  eine  Wandi  ruu^  durch  die  Kauiu- 
lichkeit  antreten.  Von  der  Strafsc  aus  in  das  Oslium  eintretend,  verweilen 
unsere  Augen  zunächst  auf  den  Flüi^elthiiren  i  fores,  bifores,  vergl.  II, 
S.  84  f.),  welche,  von  Holz  verfertigt  und  IkiuFü;  mit  Elfenbein  oder 
Sciiildpatt  eingelegt,  sich  nach  innen  öffneten,  wälirend  an  öffentlichen 
Gebäuden,  vorzugsweise  au  Tempeln,  die  Thiiren  in  der  Regel  nach  aulsen 
hin  aufschlugen.  Dieselben  hingen  jedoch  nicht,  wie  unsere  Stuhenthiiren, 
in  Angeln,  welche  an  der  1  hüiiteklilJuiig  befestigt  sind,  sondern  be- 
wegten sicli,  aludich  unseren  Thorflügeln,  in  Zapfen  {cardines)^  welche 
oben  in  den  Thürsturz  {limen  sitpenim)  und  unten  in  die  nieist  steinerne 
Schwelle  (limen  in/erum)  eingelassen  waren.  Solche  für  die  Angeln  be- 
slinimteu  Löcher  findet  man  noch  liinfi*  in  den  l htisschwellen  pompeja- 
nischer  Häuser.  Ebenso  wie  die  Scliwt  He  waten  aber  auch  die  Thürpfoslen 
[postes),  in  den  bt>>rren  Häusern  wenigstens,  von  Marmor  oder,  analog 
der  Thür,  von  ähnlicher  säubert  i  Hnlzarbeil.  Ringe  und  Klopfer,  welche 
in  der  Mille  der  Täfelung  der  Thii)  lliiLrel  hingen  und  sich  sowohl  in  den 
bildlichen  Darstellungen  von  Thürcn  erkentien  lassen,  als  auch  in  einigen 
wohlerhaltenen  Exemplaren  nebst  so  manchen  Thürgriffen  sich  aufgefunden 
haben,  vertraten  die  Stelle  unserer  Hausglocken.  Der  Janitor  oder  Portier, 
dessen  Posten  in  jedem  anständigen  Hause  ein  besonderer  Sklave  versah 
und  deasen  Celle  (celia  ostiaru)  sich  in  uuiuilleibarer  Nähe  der  Uauslhür 
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befand  (vgl,  II.  S.  85),  öffnete  dem  Klopfenden,  indem  er  den  Riegel  oder 
Querbalken  {sera),  welcher  die  nach  Innen  aufscliiagcude  Thür  verwahrte, 
zurückschob,  daher  der  Ausdruck  reserare  für  entriegeln,  aufschliefsen. 
Ob  der  mit  dem  Worte  repagula  bezeichnete  Thürverschlufs  aus  zw« 
Doppelriegeln  bestanden  haben  mag,  welche  in  entgegei^eMtzter  Richtoqg 
vorgezogen  und  miteinander  durch  einen  Bolzen  verbunden  werden  konnten, 
mufs  dahingestellt  bleiben  (vergl.  Becker,  Gallus.  2.  Aufl.  II.  S.  231  ff.). 
Thüren,  welche  nach  aufsen  hin  sich  öffneten,  namentlich  die  der  Be- 
hälter und  Spinden,  wurden  nicht  mit  Riegeln,  sondern  mit  Schlössern 
vd  Schlüsseln  verwaluC.  Solche  SchlÜMel  (Fig.  461)  haben  sich  dem 
Mch  bei  den  Aasgrabangen  in  Menge  vorgefunden  und  jedes  gröfsevt 
Moseum  hat  unter  seinen  Anticaglien  gewiüs  eine  reiche  Auswahl  derselben 
«ofiawciMB.  Mit  den  wunderlichst  gefomten  Bärten  (Fig.  4616),  welche 

eben  sehr  complieirteii  MecheMt- 
mus  der  Schlösser  voraussetzen, 
in  allen  GröCsen,  von  dem  klekm 
Riqgsehlttisel  (Fig.  461  a)  an,  wel- 
cher, am  Fingerringe  befestigt  od« 
in  Form  kleiner  Dietriche  an  einem 
Reifen  so  einem  Schlüsselbunde 
▼eiiinigt  (Fig.  461c),  um  Oeffiien 
der  klenun  Schatullen  und  SdunucUlstchen  diente,  hie  in  dem  nlcht^gea 
lliflrsdüfissel  mit  hohlem  Stiel,  der  in  seiner  Constmction  unseren  sogenann- 
ten altdeutschen  ScUfisseln  oft  nicht  unMhnfich  war,  finden  sich  hiufig  noch 
pmL  wohleihaltene,  nur  mit  dem  edlen  Rost  übersogcne  EzempUre  tot. 
Seihst  einselne  ScUfisser,  freÜich  m  sehr  zerstörtem  Zustande,  sowie  auch 
manniglache  SchlOsselhleche  sind  uns  erhalten,  und  Hölsen  uns  allerduiga 
einigen  Respect  Itir  die  römische  Schlosserkunst  ein,  wenn  auch  die  com- 
pllcirtcn  Schlösser  der  AHoi  ehensowenig  eine  unbedmgte  Sicherheit  gegen 
frechen  Emhruch  gewXhrt  haben  ml^gen,  wie  die  hertthmten  Kunstschlösser 
unserer  Tage. 

Aulser  diesem  auf  die  Strabe  Aihrcndcn  Ausgange  scheinen  die  Ein« 
l^bige  SU  den  inneren  GemXchem  nicht  mit  Thören  Tcrschlossen  gewesen 
m  sein;  eine  feste  Thflr  hütte  ja  den  Zugang  der  Luft  in  die  ohnehin 
oft  sehr  kleine  ScUaf-  und  Wohngwnücher  nur  allxnsehr  abgesperrt. 
Vorhlngc  Portieren  (w/!a)  Tcrtraten  wohl  in  den  meisten  Füllen  hier  die 
Stelle  der  Thören,  und  es  haben  sich  in  Pompeji  noch  die  Stangen  und 
Riqge»  welche  diese  Tq^che  su  tragen  hatten,  Toigefhnden. 

Treten  wir  nun  ohne  Fuieht  vor  dem  Stocke  oder  der  drohendoi 


Y\g.  461. 
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Faust,  welche  der  Thürhiiler  wohl  niiluntiT  Hon  seinem  Gebieter  la.aigen 
Besuchern  entfjci^onznstrecken  pflegte,  in  da»  innere  des  Hauses.  TTeifst 
uns  doch  das  auf  der  Tliürschwelle  f'inir'"?r:)lu'n('  SALVK  willkotunieii. 
Wir  betreten  das  Alrinin,  den  eisenliirlun  Millclpunkt  des  Hauses  und 
der  Familie,  wie  dio  i;iite  alte  Zeit  es  ^v  illtt  .  Dort  stand  einst  der  häus- 
liche Heerd  utii  seinen  Laren  und  Penaten,  den  Symbolen  der  häuslichen 
Mitte,  dort  das  ehrwürdige  Kliebelt,  der  lertus  geninU.s,  dort  waltete 
einst  die  zürlitige  Hausfrau  und  In  |s.  nni^rben  von  der  Kinderschaar  und 
den  Dienerinnen,  mit  k«nstij;eülih  [  liand  die  Schifffein  durch  die  Fh'den 
des  aufgestellten  Webestuhles  gleiten.  Doch  verschwunden  war  dieses 
schöne  Bild  stilltT  Häuslichkeit  in  späterer  Zeit,  die  Familienbande  waren 
gelockert  und  mit  ihnen  die  ehrwürdige  Zucht:  der  Verfall  der  Sitten  halte 
auch  diesem  Gemache  einen  Veränderten  Charakter  i;r:;eben.  Wohl  spiegelt 
sich  noch  der  Heerd  in  den  von  einer  Fontaine  Itewegtcn  Wellen  des 
Wasserbassins,  aber  die  mit  köstlichen  Hölzern  i^cnalirte  Flamme  beleuchtet 
nicht  mehr  die  ehrwürdigen  Hausgötter ;  nur  die  Tradition  der  guten  alten 
Zeit  ist  es,  die  den  Allar  noch  in  diesen  Räumen  duldet.  Doch  noch  ein 
anderer  Schmuck  spricht  mahnend  zu  uns  von  der  Zeit  rhrwiirdigen  Fa- 
milienlebens. Es  sind  dies  die  Ahnenbilder  {imagines  mawntm),  die  rings 
an  den  Wänden  aus  den  geöllneten  Wandschränken  zu  uns  herabblicken. 
Ein  tiefer  Sinn  lag  in  der  That  in  dieser  alten  Sitte,  die  Ahnenliilder 
gerade  in  diesen  Käunu^n  aufzustellen,  den  Mittelpunkt  des  Hauses  auch 
mm  Ahnensaal  zu  raachen  und  schon  die  Jugend  durch  stetes  Anscliauen 
der  Züsc  ihrer  Vorfahren,  welche  einst  die  Steine  zum  Aufbau  der  Macht 
des  Vaterlandes  herbeigetragen  halten,  zur  Nacheiferung  aufzumuntern.  In 
der  alten  Zeit  waren  diese  Masken  von  Wachs  (cerae)  und  ^vlI^den  bei 
den  Leichenbegängnissen  edler  Geschlechter  im  Gefolge  mitgeführt.  »An- 
deutungen über  den  Summbaum  zogen  sich  aber«,  wie  Plinius  (nat.  bist 
XXXV,  2)  berichtet,  »in  Linien  zu  den  Bildern  hin,  und  die  Fannlien- 
archive  füllten  sich  mit  Schriften  und  Denkmälern  der  während  direr 
Aemter  von  ihnen  ausgeführten  Thaten.  Aufserhalb  und  in  der  Nähe  der 
Thüren  befanden  sich  Darstellungen  ihres  hohen  Muthes,  daneben  waren 
die  dem  Feinde  abgeoommenen  Waffen  angenagelt,  die  selbst  der  spätere 
Käufer  des  Hauses  nicht  entfernen  durfte,  und  so  triumphirten  die  Häuser 
noch,  wenn  sie  auch  längst  schon  ihre  Besitzer  gew^cchseil  hatten.«  Diese 
alte  Sitte  fre'dich  Yerschwand,  als  Parvenüs  in  die  Hallen  alibenihmter 
Geschlechter  eingezogen  waren  oder  sich  mit  ihrem  Golde  Atrien  erbauen 
liefsen,  in  denen  erborgte  Ahnenbilder  aus  Marmor  und  Erz  aus  ihren 
Nischen  auf  den  eitlen  lksitzer  herabschauten.  Ueberfaaopt  scheint  die  Sucht, 
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lieh  n^t  PortnuliUtiiai  m  iiiiig«ben,  noDfidi  aUgencin  gBwtatn  sn  sein, 
und  Pfinias  enlUt  in  söner  aaikastischan  Wdse,  welche  er  jedesmal  an- 
niniiiit,  sobald  es  sieh  vm  eme  Vei]gleidiiiii$  der  Sitten  seiner  Zeit  mit 
den  früheren  handelte,  dafii  es  Brauch  gewesen  sei,  in  Bachersammhmgen' 
nicht  nur  die  Bikhusse  Ton  Mümieni  in  Gold»  Silber  oder  Erz  anfsosteUen, 
deren  nnsterbüche  Geister  an  diesen  Orten  sn  nns  redeten,  sondern  man 
erßbide  sogar  Dinge,  die  nicht  Toriianden  seien,  und  das  Verhmgen  schaffis 
GesichtssQge,  die  Niemand  flbertiefert  habe,  wie  dieses  beim  Homer  der 
FaU  sei 

Bta  der  Fortsetzung  unserer  Wanderang  dorch  die  RlamBchkeiten 
des  Hauses  ist  es  inoXchst  die  deeorative  Ansschmflcknng  der  WXnde, 
wddie  unsere  Aiifineibamk«t  fesselt  UnwinkttrÜch  drängt  sich  aber  lid 
der  Betradituiig  der  Wandmalerei,  wie  sie  die  meisten  Hlnser  in  Pompeji 
und  Hercnlanam  anfxnweisen  batien,  eine  Yergleichung  des  Sonst  und  Jetst 
iDÜ  Was  ist  der  dnfltoige  Anstrich  unserer  Zimmerwinde,  welchem  nur 
etwa  dnrdi  eine  sclmiale  anders  gefärbte  Borte  oder  durch  eine  Scliablonea- 
yerzieruDg  der  Decke  etwas  Ton  seber  Nflchtonheit  genommen  wird,  was 
sind  die  bis  zur  Ermüdung  sich  wlederfaoIendeD  Arabesken  auf  den  Pracht- 
tapeten unserer  Residenzen  gegenüber  dem  mannigfachen,  dem  Auge  wohl- 
thuenden  Wandschmuck  römischer  Gebäude?  Freilich  besitzen  wir  zur 
Veranschaulichung  römischer  Zimmerdecorationen  wenn  auch  überaus  reich- 
haltige, dücii  irnraerhin  nur  zwei  Provinzialstädtcn  angehörende  Proben, 
während  die  Waad^i  iuäidL  der  l'aiäste  und  Villen  in  der  Hauptstadt  selbst, 
sowie  an  anderen  Orten  des  Reiches  bis  auf  wenige  Fragmente  zu  Grunde 
gegangen  sind.  Jene  in  Herculanum  und  Pompeji  erhaltenen  Beispiele 
genügen  aber  vuUkommen,  wenn  auch  aus  ihnen  kein  Schlul's  auf  die 
Bluthe  griechischer  Malerei  gezogen  werden  darf,  uns  einen  Bej^rin'  von 
der  Bemalung  der  Zimmer  zu  geben.  Inwieweit  bei  den  Griet  lu n  die 
Sitte  verbreitet  war,  iiire  Privatwohnungen  in  dieser  Art  auszusclmim  ken, 
wissen  wir  freilich  nicht,  da  das  griechische  Privathaus  spinlus  ver- 
schwunden ist  und  die  schrilUichen  Zeugnisse  fast  aussrhlii  Irlich  nur  jene 
grofscn  Wandgemälde  erwähnen,  mit  welciien  die  oüenLlielmi  Gebäude 
Grieclienlands  geschmiii  kt  worden  sind.  Es  lag  jedoch  zu  sehr  in  der  hei- 
teren Ij  Im  IIS  iiix  li.iijuiig  des  Hellenen,  die  Gegenstände  seiner  uriniitleli)area 
Umgebung  künstlerisch  und  in  einer  dem  Auge  woldiiePd Iiigen  Form  zu  ge- 
stalten, als  dafs  wir  nicht  zu  der  Annahme  berechtigt  sein  dürften,  dafs 
auch  die  (.rierhen  diese  Richtung  der  Malerei  zum  Schmuck  ihrer  Privat - 
Wohnungen  cultivirt  haben  und  hierin  wiederum  als  Lehrmeister  der  Romer 

angetreten  sind.  Mit  dem  iianxug  griecbisebcr  und  orientalischer  Eleganz 
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wurde  die  I^Miialiii)^  der  Wände  der  Zimmer  allgemein  und  vielleicht  so- 
s;Ar  in  einem  ausjjedelmteren  Mafsstabe  ausj^eübt,  als  dies  jemals  bei  den 
Griechen  Sitle  gewesen  sein  n»ai;.  Soviel  aber  glauben  wir  aus  einer 
Vergleichung  der  vorhandenen  Wandi^ernälde  mit  den  allerdings  spärlichen 
Nachrichten,  welche  wir  überhaupt  ul>er  eine  national -röinisclie  Kunst- 
übung in  den  Zeiten  der  Republik  besitzen,  annehmen  zu  dürfen,  dafs 
die  besseren  GtiuaiJc,  aus  denen  sich  griechische  Anschauungsweise  und 
Tet  huik  in  gleicher  WVis»»  anssprirht,  von  griechischen,  vitllticht  an  Ort 
und  Stelle  sefsliaflen  lvlill^L^ m  lusgeruhrt  worden  sind.  Unstreitig  gab 
es  in  allen  Städten  Zünfte  v<»n  Stiibenmalern,  an  deren  Spitze  virileicht 
ein  griechischer  Meister  stand;  dieser  lieferte  aui  Bestellung  die  Zt  i  luiung» 
führte  die  bessereu  Bilder  auch  wohl  selbst  aus  und  überliels  den  mecha- 
nischen und  rein  handwerksraäfsigen  Theil  der  Aii-,lülirung  den  IVIitgliedem 
der  Genossenschaft,  die  denn  auch  wohl  mitunter  bei  ungebildeten  und 
weniger  vermögenden  Auftraggebern  selbständig  schaffend  auftraten  und 
so  manche  jener  schülerhaften  und  plumpen  Gemälde  angefertigt  haben 
mögen,  von  denen  Pompeji  mannigfache  Proben  aufzuweisen  hat.  Und 
selbst  aus  diesen  spricht  ei;u  :i;ewisse  (Jenialität,  welche  wir  nur  dem 
Einilufs  griechischer  Malerschulen  zuschreiben  können,  üui  wieviel  lu- 
deutcnder  znz^  sieh  aber  dieser  Einflufs  in  jenen  phantastischen,  olLmal« 
mit  ircmdarligen  Kiementen  vermischten  Compositionen,  gegen  welche  Vitruv 
als  Auswüchse  eines  modernen  Geschmackes  seiner  Zeit  so  heftig  eifert 
(vgl.  o.  II.  S.  80).  Jene  Thier-  und  l\Icnschengeslalten ,  welche  hier  auf 
zarten  Ranken  und  Blättern  sich  wiegen,  dort  zwischen  leicht  geschwun- 
genen, phantastischen  Verzierungen  neckisch  hervorblicken,  selbst  jene  olt 
bizarren,  allen  Regeln  spottenden,  architektonischen  Compositionen  ver- 
rathen  in  der  Keckheit  und  Sicherheit  ihrer  Zeichnung  überall  eine  tüchtige 
Schule.  Und  gerade  dieser  Mannigfaltigkeit  und  Genialität  der  Zeichnung, 
nicht  aber  dem  üascheo  unserer  Zeit  nach  Fremdartigem,  ist  es  wohl  zu- 
suschreibeD,  wenn  gegenwärtig  die  Details  antiker  Wanddecorationen  bei 
uns  wieder  zur  Geltung  kommen  md  den  für  den  besseren  Geschmack 
so  yerderblichen  Einflufs  des  Roccocostyls  zu  brechen  drohen.  Inwieweit 
al)er  die  erhaltenen  Wandmalerei^  Copien  oder  eigene  Erfindungen  gewesen 
sind,  können  wir  nicht  bestimmen;  bei  einigen  wenigen,  wie  hei  den  vier 
herculanischen  Monochromen,  hat  der  Künstler,  Alexandros  von  Athen, 
seinen  Namen  beigefügt,  bei  allen  anderen  hingegen  fehlt  dieser  Anhalt. 
Der  Umstand  ab«',  dafs  unter  den  zahlreichen,  zweien  so  benachharten 
Städten  angehSrcnden  Wandgemälden,  trots  der  wiederholt  vorkonmenden 
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Bebtndhmg  eines  und  desselben  Gcje^enstandes  aus  der  M^'tholo^e  und  der 
HeroKnsage,  sieh  bis  jetzt  noch  nicht  zwei  voHii;  mit  eiiiandfr  überein- 
stimmende Corapositionen  jjefundcn  haben,  führt  zu  dem  Schlufs,  dafs  ein 
Copiren  bekannter  und  L(  Iii  hier  Meisterwerke  awar  in  einzelnen  Fällen 
wohl  sULl^efunden  hahm  mae,  die  Decorationsmaior  aLte  lueibtentheils 
tns  solchen  schon  vorhandene«  Originalen  nur  einzelne  Mulive  fiir  ihre 
Darstellungen  enllthiiten  und  im  ücbrigen  durchaus  seibstschaflend  auf- 
getreten sind.  Die  bäufifje  WitJukehr  gewisser  Motive  gerade  in  den 
besseren  Compositionen  scheint  aber  wiederum  darauf  hinzudeuten,  dafs 
auch  unter  den  Decorationsinalern ,  von  tüchtigen  Künstlern  ausgehend, 
sieh  Maiersi  liulen  gebildet  halten,  welche  siel»  durch  die  Behandlung  des 
Colürits  und  der  Zeichnung,  sowie  durch  eine  fast  Stereotype  Wieder- 
holung einzelner  Figuren  kennzeichiKn, 

Alle  vier  Genres  der  Wandmalerei,  deren  Vitruv  £:rdenkt,  nSmIich: 
architektonische  Ansichten,  Bülmcndarslellungen,  larulsrliaftliche  Ansichten, 
verbunden  mit  Scenen  aus  dem  Alltagsleben  und  dem  Stillehen,  mit 
welchen,  wie  Plinius  sagt,  der  Maler  Ludius  zur  Zeit  des  Augustus  zuerst 
die  Wände  der  l^rivatliäji«;er  m  srhmiifkcn  begonnen  habe,  endlich  Dar- 
st(lluii:;en  ans  dem  Sa^inkn  ise,  linden  wir  in  den  Wandgemälden  von 
Pompeji  und  lierculanuni  durch  mehr  als  ein  Beispiel  vertreten.  Archi- 
tektonische Ansichten  zunächst  sind  auf  einer  grofsen  Menge  von  Wand- 
gemälden dargestellt  (vgl.  oben  Fig.  386);  in  feinen  weifsen  oder  gelben 
Contouren  auf  dunklem  Hintergrunde  in  oft  hi/arrer  Composition  gezeichnet, 
erheben  sieh  luftige  auf  dünnen  Säulen  ruhende  Bauwerke,  mit  gewundenen 
Treppen,  mit  Fenstern,  Thüren  und  Erkern,  mit  fast  chinesisch  ausge^ 
MhwNlten  Dächern  und  allerlei  Schnörkeleien  geschmückt,  wie  sie  nar 
aus  der  phantastischen  Laune  eines  Künstlers  entspringen  können.  Masken, 
theatralisclie  Darstellongen  (Fig.  309)  und  Tänzerinnen  sind  unter  anderen 
in  der  Casa  delle  sonatrici,  Casa  delU  fontana  grande  und  in  der  Gasa 
delle  danzatrici  erhalten.  Scenen  aus  dem  Alltagsleben,  wie  z.  B.  das 
Innere  von  Werkstätten,  in  denen  Genien  die  Stelle  der  Handwerker  vöp- 
treten,  Walker  und  Färber  inmitten  ihrer  Thätigkeit  (Fig.  468,  469),  an- 
gelnde und  die  Netze  auswerfende  Fischer,  WMnzer,  im  Begriff  aus  dem 
mächtigen,  auf  einem  Wagen  liegenden  Weinschlauch  ihre  Amphoren  zu 
füllen  (Fig.  456),  Jagdscenen,  landschaftliche  Darstellungen  von  Häfen 
(Fig.  370),  Gärten  imd  Villen  (Fig.  391),  WUd,  Fische,  Schaalthiere  und 
Früchte  in  mmuthiger  Gruppirung  finden  wir  ebenfalls  häufig  als  beson- 
ders eingerahmte  Bildchen  zur  Veniening  der  Friese  und  Sockel,  oder  der 
Felder  auf  deo  Haiiptflilehen  der  Winde  angebracht  Zu  diesem  Genre 
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Fig.  462. 


gehört  auch  du  lebensfiuehe  Bild  «ner  Malerin,  weldiet  dnter  Fig.  463 
dargeitdlt  if  t  Den  Bfick  fest  taf  die  Ton  ihr  eopirte  Henne  des  bttrligea 

Baechns  geiiehtet,  taoeht  die  animilhjge  Künst- 
lerin den  Pinsel  in  den  snr  Seite  auf  einen 
nmgestOnten  SXolenstampf  stehenden  Farben- 
kasten, wihrend  in  ihrer  linken  Hand  die  Pa- 
lette ruht  Ein  su  den  Fölsen  dar  Malerin  an 
den  Sockel  der  Henne  lehnender  Knabe  hXk 
die  anf  einen  Rahmen  gespannte  Leinewand 
mit  dem  last  ToUendeten  Bilde  des  Gottes, 
wollen,  nm  der  Darstellung  doreh  eine 
W  '  ^''■D^^^^  ^  vielleicht  noch  hfiheres  Interesse 
zu  geben,  die  Künstlerin  laia  ans  Kjrtikos  nen- 
nen, von  der  Plinfais  berichtet,  dab  sie  sn  Rom 


in  der  Jugendzdt  des  Marcus  Varro  mit  dem  Pinsd  gemalt,  aodi  nrit 
Stichel  b  Elfenbein  Torzüglich  Frauenbilder  portraitirt  und  in  Neapolis  anf 
einer  grofsen  Tafel  eine  alte  Frau,  sowie  ihr  eigenes  Portrait  aus  dem 
Spiegel  gemall  liabc.  —  Von  mjtholoi^schen  und  historischen  Darstellungen 
endlich  bieten  fast  alle  Häuser  Potnpejis,  wie  z.  B.  die  Casa  dcUe  parete 
ncra,  Casa  delle  baccanti,  Casa  degli  scienziati,  Casa  dei  sonatrici,  letztere 
mit  lebensgrofs  gemalten  Bildern,  ferner  die  Case  di  Adoue,  di  Meleagro 
und  di  poeta  traf^ico,  die  schiinslen  Beispiele  dar.  Bald  in  grofseren  Com- 
positionen,  bald  aus  Einzelfiguren  bestehend,  nehmen  dieselben  entweder 
in  viereckiger  Einrahmuni;  oder  in  Medaillonlorm  die  Ilauptstellen  der 
Wände  ein.  Als  Einzelfiguren  begegnen  wir  mehrfach  von  den  olympi- 
schen Güllheiten  dem  thronenden  Jupiter  und  der  Ceres.  Als  Gruppen 
erblicken  wir  Scenen  aus  dem  bacchischen  Kreise,  wie  z.  B.  die  mehrfach 
wiederkehrende  Darstellung  der  Auffindung  der  verlassenen  Ariadnc  durch 
Bacchus,  ferner  den  Adonis  in  den  Armen  der  Venus  verblutend,  Mars 
und  Venus,  Luna  und  Endymion,  und  so  manche  andere  Liebesscenen  und, 
galante  Abenteuer  der  Götter,  wie  denn  übt  iliaupt  eine  Hinneigung  zur 
Sinnüchkeit,  hier  in  einer  künstlerisch  gemilderten,  dort  in  plumper  und 
gemeiner  Form,  in  vielen  Bildern  sich  geltend  macht  und  einen  Rückblick 
auf  die  Sittrnlosigkeit  damaliger  Zeiten  thun  läfst,  w^elche  ein  Gefallen 
daran  fand,  Schlafzimmer  und  Triclinicn  mit  dirgleichen  lasciven  Bildern 
zu  schmücken.  Mit  derselben  Vorliebe  für  das  l']rotischc  und  Sentimentale 
sind  auch  viele  derjenigen  Bilder  behandelt,  welche  Scenen  aus  der  Ileroen- 
sage  zu  ihrem  \'ürwurf  haben.  Andere  hingegen,  und  darunter  gerade  die 
am  besten  componirten  und  ausgcfiüutea,  sind  in  edier,  reia  küDAÜehscher 
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Weis«!  oluM  jcgiielw  mdantere  Bdnusebiuig,  ndjgihStL  Zu  di«8cn  gehSren 
s.  B,  die  Gcbliehe  Dantettiing  der  Leda  not  den  Nest  m  der  Hmd,  in 
wckhem  Helena  und  die  Dbsknrai  rahen,  die  Opferung  Iphigeniens,  die 
Ihlerweicang  des  jongen  Achill  durch  seinen  Lehrer,  den  Centanren  Chiron, 
im  Saitenspiel,  sowie  die  Entdeckung  dieses  jugendlichen  Helden  miter  dca 
Tdchleni  des  Ljiomedes,  die  HinwegfÜhrung  der  Brisdb  ans  dem  Zelt 
Aehiirs  in  das  Agamemnon's  n.  s.  w.  Von  dem  schwarzen,  hrannrothen, 
tiefgelben  oder  hiauen  Hmtogrunde  hehen  «ich  diese  mit  scharfen  Contouren 
nnuogenen  Bilder  ab  nnd  seheinen,  Torzugsweise  die  auf  schwarzen  und 
blauen  ffinteigmnd  gemalten  achwebenden  Gestalten,  ^ddhsam  plastisch 
ans  der  FUkhe  herauszutreten«  Dieser  Contrast  zwischen  dem  tiefdnnklen 
Hintei^grunde  und  den  zarten  Farben  des  Gemildes,  die  richtige  Berech- 
nung der  licbteffecte  bringen  eben  den  Zauber  herfw,  welcher  uns  za- 
nXehst  bei  dem  Beschauen  dieser  Gemilde  ergreift.  Doch  andi  die  Dar- 
stdlungen  selbst,  die  Anmulh  und  Lebenswahriirit  in  der  bessmn  Com- 
poeition,  die  unendliche  Zarthat,  mit  welcher  die  feinen,  durcbsehnnmeinden 
Gewandungen  nm  die  KSrperformen  sich  schmiegen,  die  Bdiandhmg  der 
FaibentSne  wiricoi  ebenso  wohlthuend  anf  das  Auge  and  lassm  die  hier 
nnd  da  Toikommendcn  Fehler  und  Flüchtigkeiten  in  der  Zdehnung,  na- 
mentlich aber  die  Attngel  in  der  PerspectiTe,  gern  übersehen.  Ein  grolser 
TheB  dieser  WandgemSlde  ist  gcgenwSrtig  ausgesagt  imd  zur  besseren 
Cönscrönug  der  Farben  in  dem  KSnigl.  Mnsenm  zu  Neapel  untergebracht 
worden.  Andere  hingegen  smd  m  den  unbedeckten  Hauson  Pompejis 
bereits  durch  die  EinwiikuQg  des  Uchts  und  der  Witterung  verblafst  oder 
▼erwischt.  Die  besseren  dieser  Wandgemälde  sind  uns  aber  durch  treff- 
liche Copicn,  welche  an  Ort  und  Stelle  von  Ktinstlem  aufgenommen  wurden, 
in  ihrer  ursprünglichen  Farbenpracht  wiedelgegeben  und  verweisen  wir  auf 
die  bis  jetzt  in  ihrer  Ansluhnmg  noch  unübertroffenen  Pubiicationen  Zahn*s' 
und  Temite's.*  Die  gröfste  Auswahl  freilich  uncolorhrter  und  mitunter  woU 
etwas  flüchtig  gezeichneter  Copien  bietet  jedoch  das  nunmehr  mit  dem 
fünfzehnten  Bande  abgeschlossene  Museo  Borbonico. 

Zum  Scblols  unserer  Betrachtungen  über  die  Decorationsmalerei  fdgen 
wir  noch  einige  Worte  über  die  bei  dmelbai  beobaditete  Malerteeluiik 
hmzu.  Ueber  die  Entwickelui^  der  Malerei  überhaupt  sind  uns  so  manche 
widitige  Zeugnisse  aus  den  alten  Autoren  aufbewahrt.  Wir  finden  darin 
einen  stufenmX&igen  Fortschritt  von  den  ersten  Versuchen  an,  welche  zu 

^  W.  ZaliD,  Die  schoo^teo  Ornamenle  und  merkwQrdigiteQ  Gemälde  aus  Pompeji, 
BercobQum  ond  Subbe.  1.— 3.  Folge.  Berlin  59. 

•  Todte,  Waa^pmÜde  ans  Pemp^  md  BenahaaiD.  11  Li«t  BcAa  1888  £ 
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Eorintk  und  Sikjron  mit  d«r  Zeichnung  der  Figuren  in  SchatleDri£i  (/m«a- 
m  jMcftifa)  angesUttt  wurden,  zur  monochromeD  Aasmahmg  dieser  Um** 
risse.  Ganz  analog  jenen  in  §  37  beschriebenen  £otwiel[ehingsgange*  auf 
dm  Gebicle  der  Vasennalerei,  begann  man  darauf  durch  Einzeidmnng 
dunklerer  Limcn,  behnfs  der  Darstellung  Ton  KSipertheUen  und  Falten- 
wurf» die  Figuren  perspeetiTisch  aufzufassen  und  ihnen  Leben  eSnauhauchen, 
bis  endUch  cur  Zdt  des  Poljgnet  dureb  Anwendung  Ton  ^er  Farben, 
nSmIich  der  weiüsen  Erde  Ton  Melos,  der  rothen  Ton  Sinope»  des  gelben 
Ocbera  Ton  Attika  und  der  sebwarzcn  Farbe,  die  monochrome  Malera 
^Inzlich  Yerdriingt  wurde.  In  der  Anwendung  dieser  vier  Farben  imd 
der  mannigfaehcn  Mischong  derselben  lagen  auch  berdta  die  Grundbedin* 
gungen  für  die  Henroibringung  von  Licht-  und  SdiattentSnen  in  der  Dar- 
stellang,  deren  Erfindung  dem  ApoUodoros  aus  Athen,  Zcuxb  und  Par- 
rhados,  dem  Gründer  der  bnischen  Schule,  zugeschrieben  wurde.  Die 
kSchste  Stufe  der  Kunst  betrat  indefs  da»  sik^<miscbe  Malerschnle,  welche 
▼on  Eupompos  gestiftet,  in  den  Leistungen  eines  Apelles  ihren  Glanipunkt 
emiehte.  Leid«  beatzen  wir  von  den  zahlreichen  Leistiingen  gnechisdier 
Kfinstler  keine  Proben.  Die  Staffeleibilder  der  vorzüglichsten  griediischen 
Meister  gingen  theik  bei  der  Plünderung  Griechenlands  zu  Grande,  theÜa 
wurden  sie  nadi  Rom  geschleppt  und  kamen  hier  in  den  KunsÜiandeL 
Selbst  Wandgemälde,  wie  z.  B.  von  GeUtuden  In  Sparta,  wurden  schon 
damals  ausgesägt  und  in  Rahmen  gefa&t  von  den  Siegern  nach  Italien 
hinübagefOhrL  Und  alle  £ese  leicht  zerstSrbaren  Bialereicn  gingen  hm 
den  Stürmen,  welche  Ober  ItaHen  hereüibrachen,  rettnngsloa  für  uns  ver- 
loren. Nor  die  Nekrt^len  Elruriens,  die  lüuser  in  Pompeji  und  Hereola- 
num,  einzelne  Theile  der  Kaiserthermen  zu  Rom,  endlieh  einige  an  anderen 
Orten  aufgefundene  Reste  von  Bemalung  der  Wände  zeugen  für  eine  hohe 
Vollendung  in  der  Technik ,  welche  sich  selbst  nach  dem  Untergänge 
Griechenlands  und  der  eigenllich  e;riechischen  Kunst  durch  die  über  Italien 
verbreiteten  Kunstjünger  fortpflanzte.  Für  diese  \N'andi^emälde  wurden, 
wie  sorsrälti^e,  in  neuerer  Zeit  angtjiLcUle,  aber  noch  keinesweges  abge- 
schlossene ünteräueliungen  ergeben  haben,  last  ausschliefslich  dem  Mineral- 
reich ani^ehiJrende  Farben  angewendet,  während  von  animalischen  Stoffen 
nur  der  mit  Kreide  vermischte  Saft,  der  Purpurschnecke,  sowie  das  aus 
Lilenbein  oder  Knoclien  verfertigte  Schwarz,  von  vegetabilischen  aber  nur 
das  Kohlenschwarz  in  Anwendung  kamen.  Als  reiner  Farbestofle  bediente 
man  sich  für  Weifs  der  Kreide,  für  (leib  des  Ochers.  welcher  zum  Her- 
vorbringen der  verscliit  denen  Farbiiiloiie,  wie  des  Ilellgelbs  mit  Kreide, 
der  Orangefarbe  mit  Mennig  gemischt  wurde;  ferner  Hör  Blau  des  Kupfer- 
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o\y(l>  und  für  Brauu  des  gebranntet)  OrlitTs.  Die  ^rüne  Farbe  hiu^cgen 
wurde  mir  durch  MLschuni;  hervorgebracht.  Lt'brr  die  Manipulation,  welche 
man  vor  dem  Auftragen  der  Farben  anwandte,  erfaliren  wir  aus  dem 
Vitniv  f\'ll,  3,  5)  Folr^endes.  Man  bewarf  zunächst  die  Mauer  mit  einer 
Kalkschicht,  überwog  dieselbe  darauf  mit  einer  oder  mehreren  diiiuien  La^en 
feinen  Kaikniörtels ,  auf  welche  dann  \vi«Mlennii  zwei  oder  drei  mit  fein 
gemahlenem  Marmor-  oder  (iypsjnilvcr  vermischte  Schichten  vor»  Mörtel 
in  der  Art  aufgetragen  wurden,  dafs,  bevor  die  eine  Lage  völhg  ange- 
trocknet war,  bereits  die  fcdgeiide  darüber  aufgelegt  wurde,  wodurch  die 
ganze  Masse  sich  inniger  verband  und  eine  marmorartige  Consistenz  erhielt. 
Mit  dem  Schlag-  oder  Glätteholz  (baculw),  dessen  Kindrücke  man  noch  an 
mehreren  Wänden  in  Pompeji  wahrnimmt,  wurden  die  obersten  Schichten 
schliefslich  festgeschlagen  und  geglättet.  Welches  von  den  beiden  dem  Alter- 
ihume  bei  der  eigentlichen  ßemahmg  bekannten  Verfahren,  ob  die  Malerei 
al  freseo  oder  a  fempera  durchgehend  angewendet  worden  ist,  darüb<^ 
haben  sich  die  Alterthumsforschcr  bis  jetzt  noch  nicht  geeinigt,  ßei  der 
al  frttco  Malerei  wurden  die  mit  Wasser  angefeuchteten  Farben  auf  die 
noch  nasse  Wand  aufgetragen  und  fand  eine  vollkommen  chemische  Ver- 
bindung des  Kalkes  mit  den  Farben,  bei  der  steinartiger  Verhärtung  der 
Wand  mithin  eine  Unzerstörbarkeit  des  auf  ihr  fixirten  Bildes  ftatt;  bei  der 
a  tempera  Malerei  hingegen  erhielten  die  Farben  einen  Zusatz  von  Loni 
ali  Bindesubstanz  und  wurden  auf  die  trockene  Fläche  aufgetragen.  Letztere 
Art  der  Malerei  zeigt  sich  deutlich  bei  einigen  pompejanischen  Wandge- 
ttSlden  durch  das  Abblättern  der  Farbe.  Die  enkaustiache  Malerei,  bei 
der  die  mit  Wachs  oder  Harz  versetzten  Farben  aufgesetzt  und  mittelst 
l^fihender  Eisen  eingebrannt  wurden,  ist  wohl  nur  für  Tafel-  und  StaiTelet- 
gemälde,  nicht  aber  Air  die  Wandgemälde  in  Anwmdung  gebracht  worden. 
Solche  mit  Ilarz  präpaiirte  Farben  fand  man  unter  anderen  in  dem  einem 
FarbenbSndler  angehörigen  Laden  in  der  Casa  del  ^i^hit^uca  zu  Pompeji 
Zur  Conservirung  der  Bilder,  namentiicb  derjenigen«  welche  in  offenen 
Hallen  den  Einflüssen  der  Lud  ausgesetzt  waren,  wurden  dieselben  mit 
einem  Harz-  oder  Waebsfirnifs  überzogen,  welcber  also  damsls  die  Stdle 
d£s  Oelfimisses  unserer  Maler  vertrat 

94*  Von  den  WandgmSlden  senkt  «eh  unser  BUek  zu  dem  Ratten 
Fulsboden,  über  welchen  wir  fainwegschreiten.  Wie  bitte  wohl  bei  der 
künstlerischen  Ausstattung  der  Winde  und  der  Zimmerdecke,  bei  der  Ele- 
ganz, welche  sich  bis  anf  das  kleinste  GerKth  erstreckte,  die  Anlage  des 
Folsbodens  hinter  der  übrigen  Einrichtung  zurückstehen  können?  In  älterer 
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Zeil  «u  hA  gestampftem  md  mit  ScidSgelii  geebnet»  Ldm  gdUUeti 
dem  woU  nur  Eirachong  emer  ^jr^fsereii  Festigkeit  SeheilMn  beige- 
mischt wurden  (paiomeiUwn  Uttatmm),  genügte  dieses  Estrich  nicbl 
mehr  dm  gesteigerten  AnsprOchen  einer  späteren  Zeit  Man  begann  den 
Boden  mit  SteinpUtten  Ton  wdfiwm  oder  ikhigem  Marmor  ao  ]»elegen, 
▼erschiedene  Marmorarten  itlr  einen  und  dcnselbeo  Fufshoden  an  vtt» 
wenden,  und  indem  man  die  Platten  bald  in  längere,  bald  in  sehradera 
Streifen  zerschnitt  und  diese  zu  geometrischen  Figuren  zusammensetzte 
(pavimenfum  sectile),  war  der  erste  Schritt  zu  einer  mehr  künstlerischen 
Behandluu^^  di  >  1  ufsbodcns  f^egeben.  Schon  vor  dem  cimbrischen  Kriege 
war  diese  Art  des  i^avinientuni  iu  Italien  sehr  verbreitet  und  allgemein 
beliebt;  das  erste  wahrscheinlich  in  ^röfserem  Mafsstabe  angelegte  Estrich 
wurde  aber,  wie  Plinius  (uaL  hisL  XXXVi,  25,  Ol)  berichtet,  nach  dem 
Beginn  des  dritten  punischen  Krieges  im  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter 
angeleimt.  Aus  diesem  pavtmenium  sectile  entstand  das  pavimenium  tes^ 
sellatum,  die  eigentliche  Mosaikarheit ,  indem  man  anstatt  der  gröfseren 
Steiiitafeln  kltiiuT  buntfarbiger  Stifte  aus  Marmor,  untermischt  u  ii  anderen 
koslbarerea  Stfinirten,  z.  B.  Achat  und  Onyx,  sowie  mit  rTlas>ti(ten,  sich 
bediente,  aus  welchen  man  geomelrisclie  Formen  und  niaiuii:;!.^  lip  Muster 
herzustellen  versuchte.  Ebenso  aber,  wie  man  bei  den  W  andt n  bt  i;üunen 
hatte,  die  innerhalb  der  architektonischen  Verzierungen  freigelassenen  Felder 
mit  flemäiden  zu  schmücken,  übertrug  man  ein  gleiches  Verfahren  auch 
auf  den  Fufsboden.  Die  durch  die  geometrisch  componit  ti  ii  Streifen  ge- 
bildeten Felder  wurdni  niil  aus  SteinstiRen  hergestellten  Biidern  aus'^pfiillt, 
so  dafs  die  dunklen  Streifen  also  gleichsam  die  Rahmen  für  die  Darstel- 
lungen abgaben.  Man  war  mithin  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  bald 
gröfsere,  den  ganzen  Fufsboden  einnehmende  Bilder,  bald  mehrere  kleinere 
Medaillons  herzustellen.  Diese  schon  in  ihrer  Ausführung,  geschweige  denn 
in  ihrer  Composition  eine  od  mehr  als  liandweriLsmälsige  Kunstfertigkeit 
Toraussetaende  Arbeit  erhielt  nun  vorzugsweise  den  Namen  der  Mosaik 
{pacxmenhim  tnuWotim).  Die  Manipulation  bei  der  Anlegung  der  Mosaik 
war  folgende.  Der  zur  Aufnahme  derselben  bestimmte  Grund  wurde  fest 
gestampft  oder  mit  einer  Unterlage  von  Steinplatten  belegt  und  auf  diese 
ein  langsam  trocknender,  festbindender  Kitt  aufgetragen,  hl  wdchen  die 
erwähnten  buntfarbigen,  vierkantigen  Stille  nach  einem  ▼ofgeieichiieteii 
Aluster  eingelassen  wurden.  Sobald  die  Binderaasse  getrocknet  war,  woido 
die  Oberfläche  geglättet  und  bildete  das  Estrich  somit  eine  compacte,  dem 
Eindrmgen  des  Staobes  und  der  Feuchtigkeit  gleich  uniugängliche  Masse. 
Ebenso  aber,  wie  die  Bemalong  der  WÜnde  aU  uneilXlslich  Ar  die 
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Wohnm^  ^It,  gehörte  auch  dn  kfinsüich  angelegter  Fufsboden  zur  noth- 
wtudigcii  VorvolUtSndi^nng  des  Zimmerschniuckes.  Während  mdoGi  die 
jManem  mit  ibren  Bilderschmuck  im  Laufe  der  Zeitai  znsaromengestfint 
sind,  schttUtcn  die  atof  dem  achwer  zu  zentörenden  FaCsbodcn  sich  liia- 
fanden  Sdmttmiascn  denselben  vor  der  ZerstSning,  und  so  luimmt  es,  deft 
fast  bei  allen  Ausgrabungen  römlseher  Tempel,  Ktder  voä  WohnhXiiser  nach 
ffinwegiionning  des  Schuttes  ein  noch  TcrbiiltmfsniXJs^  wohlcrbaltener 
Moaaikboden  freigelegt  wird.  Hier  treffen  wir,  je  nach  den  Mitteln  oder 
dem  Gesdunacke  des  einstigen  Be«tnvs  oder  je  nach  der  Geschicklichkeit 
der  Mosaikarheiter,  die  mannigfachsten  Proben  idmischer  Mosaik,  von  der 
rohesten  bis  mr  follcndetsten  Arbeit  an.  Ueberreste  grieduseher  Mosaik 
im  eigentlichen  Griechenhmd  hnigegen  besitzen  wir  kerne,  mit  Ausnahme 
etwa  des  von  den  farbigen  Stdnen  aas  dem  Flni^ette  des  Alpheios  her> 
gestellten  und  siemOch  roh  geaibeiteten  Fulsbodens  im  Pronaos  und  Perir 
stjl  d«i  Zeustempels  zn  Oljmpia;  mdgBcfa,  daüs  spitere  Ausgrabungen  noch 
besser  erhaltene  und  besser  gearbeitete  zu  Tage  fördern. 

Was  nun  die  DarsteHnngen  betriff^  so  finden  wir,  aulser  den  mebten- 
theils-  mit  schwarzen  Streifen  auf  weilsem  Gr^de  gebildeten  bald  gerad- 
finigen,  bald  miandrisch  angeordneten  Linien,  die  mannigfachsten  Compo- 
sitionen.  Masken  und  sceoisclie  Darstellungen,  wie  auf  der  Mosaik  von 
Palistrina,  Wettfahrten  im  CÜrens«  wie  auf  der  zu  Lyon  entdeckten,  toh 
der  wir  spSter  bei  Gelegenheit  der  öffentlichen  Spiele  die  Abbildung  geben 
werden,  mjthologische  DarsteUungen,  wie  z.  B.  der  Kampf  des  Theseus 
mit  dem  Minolanroa  auf  der  in  den  Rainen  der  alten  luram,  dem  heu- 
tigen Salzburg,  cotdedrten  Mosaik,  Schlachtenbilder,  wie  die  sogenannte 
Alezandersehlacht  im  Hanse  M.  Fauno  hi  Pompeji,  nwisikaBsrh»  histm* 
mente,  wie  anf  dem  hi  der  Villa  zu  Nennig  (Fig.  246)  entdeckten  Fuls- 
boden  u.  s.  w.,  das  sbd  die  Darstellungen,  welche  m  der  Sauberkeit  ihrer 
Ausfiihrung  eine  würdige  Stelle  in  den  Leistungen  antiker  Kansttfaätigkeit 
einnehmen  und  dem  Archlologen  eine  reiche  Ausbeute  liefern.  Zu  den 
bedeutendsten,  freilich  nicht  mehr  erhaltenen  Mosaiken,  von  weichen  die 
alten  Autoren  berichten,  gehörte  der  im  Speisesaal  des  Köni^^s  von  Per- 
gamuiu  von  Sosus  ausgeführte  FufsLodcn.  In  luusivischer  Arbeil  waren 
dort  die  von  der  'idki  ^tlailenen  Ueberreste  der  Mahlzeit,  sowie  der 
Kolirii  lit,  welcher  sich  in  einem  ungerciüiglcu  Zimmer  anzusammeln  pflegt, 
dargestellt  imd  erhielt  dieser  Saal  den  Namen  des  »ungekehrten«  [oixüg 
dffaQtäTog);  spätere  Nachbildungen  dieser  rousivischen  Arbeit  wurden  des- 
halb auch  opus  aaarofnin  ^renannt.  Auch  einer  anderen  Mosaik  erwähnt 
Plinios  in  demselben  Paia&le,  auf  der  eine  auf  dem  Rande  eines  Wasser- 
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beckens  sitzende  Taube  dargestellt  war,  die  durch  den  Schatten  ihres 
Kopfes  das  Wasser  verdunkelte,  während  andere  neben  ihr  auf  dem  Ge- 
fÜ&e  ruhende  Tauben  sich  sonnten  und  federten.  Vielleicht  dafs  die  beiden 
in  der  Vilk  des  Hadrian  und  zu  Neapel  noch  erhaltenen  Mosaike  Nach* 
bildungen  jenar  petgameiuschen  sind.  Von  den  erhaltenen  Mosaiken 
heben  wir  aber  vorzugswase  das  im  Jahre  1831  im  Hause  del  Faniio 
tu  Pompqi  aafgefundene  grofse  Schlachtenbild  hervor,  welches  zu  seiner 
besseren  Conservirung  ausgehoben  und  im  Kdnigl.  Museum  zu  Neapel  auf* 
gestellt  worden  ist.  in  seiner  Composition  und  Ausföhning  g^rt  es 
onstre^  zu  den  bedeutendsten  uns  erhaltenen  Knnstwericen.  Leider 
haben  wir  aber  der  GrdJsa  des  Bildes  wegen,  welches  bei  einer  Dintol- 
Img  in  allzu  Teridelnerteni  Malsstabe  sehr  verlieren  würde,  •dinuf  tw- 
zicbten  müssen,  hier  eine  Abbildung  in  geben.  Ein  wildes  Schlaeht- 
getiimmel  stellt  das  Bild  dar;  in  gewaltigem  Choc  stürmen  Ton  links  her 
die  grieefaisehen  Rettergeschwader  gegen  die  zurückweichenden  Peqyr  an. 
Es  Ist  der  Moment  der  letzten  EntscbeiduQg  der  Sdllacfat,  herbeigeführt 
durch  den  persünlichen  Angriff  Alezander*s.  In  wiMer  Flucht  lüscn  sich 
die  Persersdiaaicn  Yor  dem  heltfgen  Anprall  der  Griechen  auf  und  Ihre 
Terwundeten  Krieger  werden  yon  den  über  sie  hinwegbrausenden  Rossen 
sermahnt  Hoch  auf  seinem  Streitwagen,  dessen  sehen  gewordenes  Vier- 
gespann kaum  noch  der  GeilSiel  des  Wagenlenkers  gehorcht,  erblicken  wir 
inmitten  des  Gctümmeb  den  Darius.  Kein  Commando  Terautg  mehr  den 
Seinigen  Stillstand  zn  gebieten  und  nur  wenige  Getrsoe  haben  sich  um 
den  Streitwagen  geschaart,  die  geheiligte  Person  ihres  Künigs  mit  ihren 
Leibern  deckend.  Da  sinkt  durchbohrt  von  dem  gewalt^;en  Speere  Aleian- 
der*s  emer  der  edelsten  Pener  mit  seuiem  Pferde  danieder,  und  ein  gleiches 
Schicksal  oder  Gefangenschaft  droht  dem  über  den  Fall  sehier  Getreuen 
erschreckten  Perseikünig.  Nur  schleunige  Flucht  kann  ihn  noch  retten, 
zu  deren  Bewerkstelligung  bereite  eüi  Rols  bereit  gehalten  wud.  Die 
Scene,  welche  hier  vor  den  Augen  des  Besdumert  entwickelt,  ist  so 
durchaus  lebenswahr,  jede  Figur  greift  so  lebendig  m  die  ganze  Hsndlung 
em,  dalk  ein  Zwelfid  über  die  Deutung  derselben  unmügllch  ist.  Nur  des 
Bestreben,  auch  diesem  Bilde  eme  Namentaufe  zu  gebeu,  hat  zn  ver- 
schiedenen  Erklärungen  die  Veranlassuu:;  ^(^ebcn.  Wir  schliefsen  uns  aber 
gern  der  Ansicht  derjenigen  an,  welche  in  diesem  Bilde  den  Hauptmoment 
dir  Schlaclit  aiu  Issos  erkennen.  Ein  solches  Hild  dieser  Schlacht  soll 
Helena.,  die  Tochter  Timon's  aus  Ae£;ypten,  gemalt  habt-n.  Vespasian  liefe 
dasselbe  nach  Koti)  luin^jen,  iiud  viel  \\'abrschcinliclics  hat  es  für  sich, 
dafs  unsere  pom|>ejamsche  Mosaik  eine  Copie  jenes  Bilden  gewesen  sei. 
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Mit  welcher  Sors^samkeit  die  Details  dieser  Mosaik  aiugeführi  aind,  beweist 
ichon  der  Umstaad,  dais  jeder  Quadratzoli  derselben  aus  etwa  löO  Stiflea 
Fi?.  ^r>3.  /jisammengesetzt  iat.  —  Weniger  grofsartig,  niclits- 

neben 


TTTTTTTT^  destowenigcr  aber  ansprechend  ist  eine  Mosaik 
.  •  • .  oi  der  Cella  des  Thürhüters  im  Hause  des  Pocta  t 


o  • 


•  «I  der  Cella  des  Thürhüters  im  Hause  des  Poeta  tngifio 
zu  Pompeji  (Fig.  408),  auf  der  eiu  grimmiger  Ketten- 
hund dem  imberiigt  Eintretenden  (  AVE  CAN£M  tk 
Wamungsruf  entgegen  zu  bellen  scheint. 


Verlassen  >vir  aber  nkht  das  Haus,  ohne  etnea  BUck  in  daa 
wohlgepllegt«  Viridarium  geworfen  Xtt  haben.  Schon  ans  dem  hoBeriaclMB 
Gedichte  kennen  wir  die  Anlage  jenes  grofisen  Gartens,  welcher  neben  dca 
Palaste  des  Aikinoos,  des  Forsten  der  Phaeaken,  sich  ansdduite.  Von 
einer  qnadratischcn  Maner  cingesehtossen,  barg  derselbe  in  sebem  Imeni 
Birnen^  Feigen-,  Granat-,  Oliven-  nnd  Aplelbünme  der  schönsten  Ali. 
Wei^gelünde  nnd  Blnnenbeete  dorchsogen  den  Garten  und  eine  Qnellen- 
kitnng  sorgte  fttr  die  Emihraqg  der  sorgsam  gehegten  GewIchse.  Es* 
waren  aber  nur  die  in  Griechenland  einheimischen,  Teiedeltcn  Ohstartcn  und 
BInmen,  welche  zum  Nutten  und  zum  Schmuck  der  Girten  geiogHi 
wurden.  Bedurfte  man  doch  bei  Cuttushandlungen  und  beim  heiteren 
Mahle  stets  der  frischen,  duftenden  Blumen.  Die  Zucht  IremdlSndiecher 
GewIchse,  wie  solche  die  Neuzeit  den  tropischen  Zonen  namentlich  ver- 
dankt, und  die  hier  durch  ihren  Btttterschmuck,  dort  durch  die  Pracht 
ihrer  Blflthen  das  Aqge  ergStzcn,  war  den  Griechen  wie  den  RSmem 
■nbekannt  Schattige  Lauhgänge  von  Platanen,  wohlgepflegte,  von  Bn- 
hatten  eingeschlossene  Wege,  em  künstliches  Ziehen  der  Strauch-  und 
hanmartigen  GewIchse  m  Guirlanden  und  das  Verschneiden  der  Hecken 
und  Blume,  namentlich  der  Cjprcsse  und  des  Bnchshanmes,  in  aOeriei 
bizarre  Formen,  die  Anlage  von  Fontainen  und  Fisehbeblltem,  darin  he* 
stand  hauptslchlich  die  Gartenkunst  der  Rffmer,  und  lebhaft  werden  wir 
hierbei  an  die  Anlage  der  Giften  zu  Versailles  durch  Ludwig  XIV.  «erin- 
nert, weiche  als  musterg^tig  überall  ihre  Nachahmung  fanden,  jetzt  aber 
gificklieherweise  durch  einen  gesunderen  Sinn  (ttr  natOrliche  Schönheit 
verdrängt  worden  sind.  HSren  wir  zur  VeranschauUchung  eines  solchen 
rSmischen  Gartens  die  In  einem  Briefe  des  jüngeren  Plinius  enthaltene 
Beschreibung,  in  welcher  er  die  Freuden  des  Landld>ens  auf  seiner  in- 
n^tten  dnes  ausgedehnt»  Parkes  gelegenen  tnscanischen  Villa  schildert: 
»Vor  der  Halle  des  Landhauses  befindet  sich  eme  Terrasse,  in  allerlei 
Figuren  geschnitten  und  mit  Buchsbaum  eingelalst,  daran  ein  schräg  ab- 
fallender Rasenplatz,  an  dessen  Seite  der  Bucfasbanm  in  Feim  von  allerlei 
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dch  einander  ansehenden  Thimn  getdimtten  ist.  Auf  der  Ebene  steht  « 
eine  Partie  zarten  Acanthus«  um  wdchoi  du  Spazierweg  läuft;  dieser  ist 
mit  einer  Uecke  von  Immergran,  welche  in  verschiedene  Figuren  geschnitten 
ist  und  immer  unter  der  Scheere  gehalten  wird,  eingeschlossen.  Daneben 
windet  sieh  eine  Allee  in  Gestalt  mer  Rennbahn  um  mannigfach  geschnit- 
teoen  Bachsbaum  und  niedrig  gehaltene  Bäume  heram.  Das  Ganse  ist 
mit  einer  Wand  eingeialat,  weiche  sich  durch  terrassenweise  gesetzten 
Bochshaum  dem  Auge  entzieht  Darauf  folgt  eine  Wiese,  die  durch  ihre 
natOrliclie  Schönheit  nicht  minder  gefällt,  als  jenes  andere  durch  die  Kunst 
Eneugte.  Weiterhin  liegen  Felder  und  viele  andere  Wiesen  und  Bosquets.« 
Nieht  minder  romanlisch  wird  die  Einrichtung  des  Landhaoses  und  de» 
SommerpaTillims  mit  seioir  Aussiebt  auf  die  Herrlichkeiten  des  Gartens, 
der  Felder  und  des  Waldes  bescfarieben,  und  weiter  heilst  es  dann:  »Vor 
diesem  GdtSude  liegt  eine  sehr  geiium^  Reitbahn;  fai  der  Mitte  offen, 
stellt  sie  sieb  dem  Auge  des  Hbemtretenden  in  üner  ganzen  Ausdehnung 
dar.  Von  Ahorohänroen  ist  sie  umpflanzt,  an  denen  Ephen  hinaufranfct, 
so  dab  die  Blume  oben  in  ihrem  eigenen,  unten  aber  in  fremdem  Laube 
grfinen.  Der  Epheu  wbdet  sich  um  Stamm  und  Aeste  und  schlingt  sieb 
von  einem  Baume  zum  andern  fort  Dort  liegt  eine  kleine  Wiese,  hier 
Buchsbanm  in  teusend  Gestalten,  nntanter  in  Form  von  Buchstaben  ge- 
schnitten, die  bald  den  Namen  des  Herrn,  bald  den  des  Gärtners  be- 
zeiebnen  u.  s.  w.  Dann  folgt  dn  Bosquet  mit  einer  Ruhebank  von  weilsen 
Marmor,  fiber  die  efai  Wemstock  sich  wttlbt,  den  vier  kleine  von  kaiTsti- 
sehem  Marmor  angefertigte  Slulen  stützen.  Durch  kleine  Röhren  ffielst 
ein  Wasserstrahl,  gleich  als  ob  er  durch  den  Druck  der  Sitzenden  hcraos- 
geprelst  würde,  aus  der  Ruhebank  und  fUlt  fai  einen  ausgehöhlten  Stön, 
ans  dem  er  unvermerkt  wieder  in  ein  anderes  Marmorbecken  abffiefiit. 
Will  man  hier  speisen,  so  setzt  man  die  schwereren  Schüssek  auf  den 
Rand  des  Beckens,  die  leichteren  Gerichte  aber  lälst  man  in  Gefäfsen, 
welche  in  Gestalt  kleiner  Schiffe  oder  Vögel  geformt  sind,  auf  dem  Bassin 
herumschwimmen.«  So  die  Schilderung  beim  Plinius,  in  welcher  freilich 
einer  jener  grofsen  Lustgärten  geschildert  wird,  welche  die  Reichen  hei 
ihren  Villen  fern  vom  Getümmel  der  grofsen  Städte  anlegen  liefsen,  um 
dort  sich  den  Freuden  einer  sommerlichen  Villeggiatur  zu  iiherlassen.'  An- 
ders ahti  \sar  das  Verhültnifs»  in  der  Stadl,  wo  jeder  Fufs  breit  Landes 
zur  Anlage  von  Wohnungen  benutzt  werden  mufste  und  nur  mit  schweren 
Geldopfera  in  dem  Häusermeer  ein  Kaum  zur  Einrichtung  eines  Gärtchens 
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gtwomm  WffAm  komte.  Hier  naCrte  fraHeh  «chon  bei  der  enten  An- 
lage des  Wohnhaiuet  auf  ein  FlflckcheD  Landet  Bedacht 
dm»  warn  tnch  ein^^eschlosseD  roa  den  bohen  Mauern  der  ringt  dttteUw 
ungebenden  Banlidikciten,  den  Haatb«irolio«m  doch  gewitteniiafiwn  dca 
Geaofii  der  frden  Luft  la  enetua  vermochte.  Solche  Viridarien,  wemi 
aneh  des  kbendigen  Blltter*  und  Blumenschmaelces  beraubt,  aber  doch 
noch  geriot  mit  den  Resten  von  Veranden,  Statuetten,  Springbrunnen 
(auch  bildlich  dargestellt  auf  einem  Wandgemälde  »Pitture  antiche  d  Kt - 
Celano«.  Vol.  II.  Tav.  21)  und  Wässerig hälloru,  »inj  uns  in  den  Kuiin  n 
Pompejis  unter  anderen  in  den  i läutern  des  Diomed^,  des  Mcleager,  des 
kleinen  Brunnens  und  des  Centauren  erhalten.  Dafs  aber  aucii  das  Alter- 
thum bereits  Glashäuser  zum  Schutz  zarter  (JewSchse  jjesen  die  winter- 
liche Kälte  gehabt  hat,  geht  unter  anderen  aus  nach&tehendcQ  Versen 
Martial's  (VIII,  14)  hervor: 

Ihü  ndbt  im  larlct  BamMchar  da  bcfbcr  Wbleifro«!  wAaät, 

Und  dem  Cilicisrhen  ObstgaHCB  Ht  schneidende  LofI, 
Stellst  du  den  stUrmisrhen  Winden  ein  Obdarh  entge^n,  diS  oluw 
SdmecgestSbcr  und  Reif  FÄt^ng  der  Sooue  vcrgSiuL 

95i  Hatten  die  vorangehenden  Absc!initte  diejenigen  Gegenstände  zur 
Anschauung  gebracht,  welche  entweder  zum  nothwendigen  Ilausrath  ge- 
holten, oder  die  der  Luxus  als  unentbehrlich  für  eine  nach  römischen 
Begriffen  wohlausgestattete  Einrichtung  erachtete,  so  wird  es  jetzt  unters 
Aufgabe  sein,  den  Bewohner  in  seiner  äuiteren  £rscbeniDng,  in  seiner 
Tracht,  in's  Auge  zu  fassen.  Dieselben  Bedingungen  nun,  welche  für  die 
Kleidung  der  Griechen  sich  als  maCigebend  heransstellten,  einmal  nämlidi 
das  milde  südliche  Klima,  dann  aber  der  angeborene  Sinn  für  eine  ge- 
schmackvolle Drapirung  der  Gewänder,  kamen  auch  bei  der  Kleidung  der 
Römer  zur  Geltung.  Das  Klima  llalkiis  und  die  wenigstens  in^deil  ersten 
Jahrhunderten  der  RepubV^L  auf  Abhärtung  des  KiKrpers  hinzielende  Kr- 
zieliung  der  Römer  Halten  eine  die  GUedmalsen  zu  eng  umhüllende  Tracht 
libeifliittig  ertcheinen,  and  beschränkte  man  dis  Zahl  der  Kleidungsstiiske 
eben  nur  auf  wenigs  Stficke,  welche  ann  Scliuts  gegen  die  Einwiikangen 
der  Wittenutg,  sowie  zur  Beobachtung  des  Anstandet  nothwead^  waren. 
Diese  wenden  Klcidungattlleke  aber  in  einer  dem  Auge  wohlgefalBgw 
Pom  um  den  K5iper  ra  diapirca»  hatten  die  RSmcr  schon  Mumßf; 
▼on  ihren  griechiacfacn  Nadibaren  gelemt.und  kam  ümen  daliei  unslreHig 
der  dem  ItaKencr  eigene  Sfam  für  einen  makrisdien  Faltenwurf  der  Ge- 
wSnder  sehr  n  Statten.  Tiutsdem  nun  dcr-Lnzns  einer  tpKterai  tw» 
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wfliehfidrtui  Zeit  lo  noMlie  d«iii  ftreogen  und  ctiuUd  Gdite  d»  Repa* 
blik  wfl&ig  cotspnchend«  Modca  herrorrief,  welche  sich,  in  Reicher  Weite 
wie  bei  der  hiiuliehcn  Einrielitiiiig,  eo  aneh  in  den  Sehnitt,  dem  Stoff 
vnd  der  Faibe  der  GewSndcr  iLundgaben,  so  liewahrten  dieselben  dodi 
n  allen  Zeiten  wesentlich  ihre  althorgebracfaten  Grandformen. 

Wie  bei  den  Griechen  sich  die  Kieidu^gsstficke  in  EpiMcmata  nnd 
Endjmata  scheiden  (§  41),  begegnen  wir  auch  bei  der  iHniischai  Trachl 
diesen  beiden  Fomcn  mter  der  'Beseicbnong  Ton  andeiits  und  «mImIm», 
deren  entere  durch  (Be  Toga,  die  andere  dnrch  die  Tunlca  diarakterisirt 
ist  Betrachten  wir  zunMchst  die  Toga,  jenen  Icht  nationalen  Mantel,  deren 
sich  die  Römer  bereits  in  der  Xl testen  Zdt  bedienten  und  die  damals  noch 
oline  irgend  ein  L'nterj»ewand  um  den  blofsen  Körper  geschlagen,  wohl 
ziemlich  eng  sich  aa  «ii  ri.selben  ansclilofs,  während  die  spätere,  bei  weitem 
umfangreichere  Toga  imL  tler  Fülle  ihrer  Falteninasse  wtiL  um  Jen  Körper 
bauschte.  Ueber  die  GesUlt  dieses  Mantels  nun,  welcher  ak  ein  lialb- 
kreisiormiger  Umwurf  {iuqißoXatov  tjfjuxvxXwy)  bezeichnet  wird,  sind  die 
mannigfachsten  Vermuthungen  aiii'gesteilt  worden.  Einige  nalijutn  an,  dafs 
die  Toga  aus  einem  oblong  gewebten  Stück  Zeug,  in  seiner  Form  also 
den  von  uns  in  ^  42  beschriebenen  griechischen  Epihlemata  ähnlich,  be- 
standen bahr,  \valir( ml  Andere  dieselbe  aus  einem,  ja  sogar  aus  zwei  in 
Form  von  KU  issi  ^mh  nten  ^esclmittenen  Stücken  zu  construiren  versucht 
haben.  Olmr  lili  i  auf  diese  verschiedenen,  völlig  unhaltbaren  Ansichten 
näher  einzugehen,  ziehen  wir  es  vor,  wie  wir  es  bereits  bei  der  griechi- 
schen Kleidung  wenio;stens  iheihveise  gethan  haben,  die  Resultate,  welche 
Weifs  (Costünjkunde  S.  956  fl.)  durch  praktische  Versuche  gewonnen  hat, 
als  die  wohl  allein  richtigen  hier  wiederzugeben.  Während  die  hellenischen 
Epihlemata  von  länglich  viereckiger  Gestalt  waren,  haben  wir  uns  eine 
glatt  ausgebreitete  Toga  in  Form  »eines  zu  einem  Oval  abgekanteten  Ob- 
longnms  nr  denken,  dessen  Längenmitte  mindestens  dreimal  die  Höhe  eines 
ausgewachsenen  Mannes,  etwa  mit  Ausschlufs  des  Kopfes,  und  dessen 
Breitenmitte  mindestens  sweimal  so  viel  betrog.  Dieses  Stück  wurde,  am 
sich  damit  zu  bekleiden,  zuerst  der  Länge  nach  bis  auf  ein  gewisses  Mafs 
seiner  Breite  theilweis  zu  einem  Doppelgewande  zusammengelegt;  hiemach 
wurde  eben  letzteres  (rflcksichtlich  der  Fältelung  mit  besonderem  Geschick) 
namentlich  snaSchst  der  so  gebildeten  geraden  Kanten  va  Llngenialten  in 
einander  geseholien,  dann  aber,  ganz  in  der  einfachen  Weise  des  griechl* 
sehen  nnd  tuskisehen  Umwuris,  zuerst  über  die  ßnke  Schulter  nach  rem 
geschlagen,  luer  indessen  so,  dafs  es  die  ganze  Unke  Seite  bedeckte  und 
aneh  anf  dem  Boden  hetiiehdieh  aehkppte,  mit  der  tibrigen  Masse  himer 
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dem  Rücken  weg  unter  den  rechten  Arm  nach  vorn  gezogen,  der  Rest 
über  die  linke  Schulter  nach  rückwärts  geworfen  und  schlielslich  der  den 
Rücken  deckende  Theil  des  üeberschlags  noch  besonders  bis  an  oder  auf 
die  rechte  Schulter  nach  vorn  genommen,  wodurch  noch  die  Fallenmasse 
des  vorderen  üeberschlags  mehr  Fülle  orliiclf.«  Wird  nun  die  ganze  Länge 
des  Gewandes  zu  drei  Mannshöhen  gerechnet,  so  würde  etwa  das  erste 
Drittel  auf  den  nach  vorn  übergeschlagenen  Theil  der  Toga  bis  zur  linken 
Schullerhöhe,  das  zweite  auf  den  über  den  Rücken  bis  unter  den  rechten 
Arm  gezogenen  und  das  letzte  Drittel  auf  den  über  den  Vorderkörper 
gelegten  und  über  die  linke  Schulter  wieder  zurückgeworfenen  kommen. 
Geschieht  die  erste  Zasammeafaltuiig  der  Toga  derartig,  dais  die  beiden 

Halbovale  nicht  mit  einander  con- 
^'      *  gruiren,  sondern  der  obere  Um- 

schlag einen  kürzeren,  der  untere 
einen  weiteren  Bogen  -beschreibt, 
die  Kanten  des  Gewandes  mithin 
nicht  auf  einander  liegen  (ähnlich 
wie  ja  nnicre  Damen  ihre  grofsen 
▼iereckigen  Shawls,  damit  sie 
hinten  bis  auf  den  Boden  liinunter- 
reichen,  zusammenzulegen  pfle- 
gen), so  bilden  sich  dadurch  beim 
Umlegen  der  Togt  nodiwciidig 
swei  BIStter,  ein  tieferes,  mit 
seiner  Kante  bis  anf  die  Schien- 
beine {nudia  cmra)  berabbXn* 
gendes,  sowie  em  kflneres  bia 
etwa  m  KniebSbe  reichendes 
(▼gL  Fig.  464).  Ersteres  gefaSrt 
dem  inneren,  dem  KSrper  in- 
iiichst  liegenden,  letzteres  dem 
nach  aolsen  liegenden  Uebei^ 
schlag  an. 

Da  in  iüterer  Zeit  eine  ein- 
fiichere  Toga,  das  heilst  eine  ron 
bei  weitem  geringerer  LSnga,  ge* 
tragen  wurde,  als  die  spitert 
Mode  ea  erforderte,  so  bedingte  diese  Tracht  nothwendig  ein  strafferes 
Anlegen  nm  den  Körper;  em  fahcnraches  Ansbanschen  deraelben,  namcni* 
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lieh  an  denjenigen  Tlidieii,  weldM  rwk  tediUn  Atm  nach  der  linlMi 
Schulter  hinfiber  ({oer  über  die  Brost  wie  du  Tragband  dnea  SchwertM 
mib  humero  degfn  ad  iimUntm  Mqvn  tktcUur,  vdtU  beUeut; 
QoiiitiL  XI,  3,  137)  forlliefcii,  war  mithin  nicht  gnt  möglich.  Damit 
ttiaunt  auch  «ine  andere  Stelle  heim  QulntlBan  flbcrein,  fai  der  ea  heiDst, 
daCt  die  aitrömische  Toga  keinen  «in«»,  das  heifst  keinen  Ausbausch  an 
dieser  Stelle  gebildet  habe.  Erst  die  später  eingef^lhrte,  bei  wdten  iXngere 
To»a  ermöglichte,  dafs  der  quer  über  die  Brust  laufende  Gewandtheil  weit 
aui.i>duj.chtc  uud  so  ein  sinus  gebildet  wurde,  weit  genug,  um  Gegenstände 
in  demselben  zu  vcrber'»cn.  Jenen  Theil  der  i  oga  nun,  welcher,  wie  schon 
erwäliiit,  zuerst  beim  Anlegen  des  Gewandes  über  die  linke  Schulter  nach 
▼orii  angeordnet,  meistentlicils  bis  auf  den  Boden  herabreichte,  pflegte  man 
etwas  über  den  sintis  in  die  Höhe  zu  ziehen  und  die  hinaufgezogene  Masse 
des  Gewandej»  über  denselben  hinaus  in  Falten  zu  bauschen,  wie  solches 
sich  an  der  Toi^a,  mit  welcher  die  unter  Fig.  464  abgebildete  Statue  des 
Kaisers  Lucius  Verus  bekleidet  ist,  deutlicii  erkennen  läfst.  Ob  für  diesen 
SO  eben  beschriebenen  (  i  Ix  rschlas;  der  Toga  der  Name  umbo  die  richtige 
Bezeirhnung  ist,  niü*5'5(  n  wir  jedoch  dahingestellt  sein  lassen.  Jene  ältere 
Toga  gestattete  zwar  schon  durch  ihre  geringere  Weite  eine  fr* ure  Be- 
wegung; um  aber  zu  verhindern,  dafs  nicht  im  Kampfe,  wo  ja  auch  diese 
Toga  von  den  Römern  getragen  wurde,  der  Krieger  sich  in  das  von  den 
Schultern  herabsinkende  Gewand  verwickele,  wurde  der  über  die  linke 
Schulter  smrfidkgeaelüagene  Zipfel  gürtelähnlich  unterhalb  der  Brust  um 
den  Körper  geschlungen  und  geknotet  Diese  Gürtung,  dnctus  Gabinut 
genannt,  fand  selbst  in  späterer  Zeit  noch  bei  dem  Heere  statt  und  der 
Consul  hatte  nach  altem  Brauch  bei  der  Eröfihimg  des  Feidzuges  die 
damit  verbundenen  Cultushandlungen  in  einer  so  gegürteten  Toga  zu 
vollziehen.  Ohne  Zweifei  hatten  die  Römer  diese  Tracht  von  den  ilinen 
benachbarten  Bewolinem  von  Gabii  angenommen,  zn  derm  sie  von  den 
EtruslLeni  geluimmen  war.  hn  Gegensatz  zu  jener  Slteren  Toga  bedingte 
die  spStere  falteuradie  die  gröfste  Ruhe«  da  dnmal  die  gSnzliche  Um- 
hüllung des  K&pe»  Jede  raschere  Bewegong  unmöglich  machte,  dann 
aber  der  Anstand  das  Verschieben  des  künsHtch  angeordneten  Faltenworfs 
▼erbot  Dieaen  Faltenwurf  her^orzubriDgen  und  ihm  eine  gewisse  Festig- 
keit zu  geben,  wurde  sclum  am  Abend  vor  dem  Gebrauch  das  Gewand 
▼on  den  Sklaven  in  Falten  gelegt,  wozu  man  sich  mitunter  klemer  Brett- 
chen bediente,  welche,  zwischen  die  einzehien  Falten  gelegt,  dieselben 
herauspressen  mulsten.  Nadeln  oder  Spangen  zum  Befestigen  der  Toga 
waren  jedoch  nicht  gebrinehlich;  hingegen  dienten  in  die  Zipfel  fffg*^^^ 
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md  durch  Quasten  bedcekte  Blditfickcheii  dun,  dem  Wurf  des  Gewandei 
eine  gidiscre  Festigkeit  zii  geben,  Slmlicb  wie  ja  anch  die  Giieebcn  bei 
dem  ffimatbn  solcbe  Gewkbte  zur  Draptmiig  anwandten  (vgl.  I.  S.  179). 

Die  Toga  war  das  eigentUeb  rSmiscbe  NatiooalUeid,  welclu»  zu 
tilgen  jedocb  nur  dem  freien  Manne  sustaad.  Kein  Fremder,  keiner,  der 
nielit  im  VoIIgeDula  des  ifimieebea  Bflrg^rrecbtes  war,  durfte  sieb  m  der 
Toga  lefgen.  Selbst  veri>amiten  RSmem  wurde  das  Recbt,  dieses  Ge- 
wand SU  tragen,  abgespiocbcn,  und  das  öffentUebe  Enebeinen  in  einer 
fremden  Kleidung  wurde  als  eme  Voaclitu^g  dw  MajestMt  des  r^miseben 
Volkes  angeseben.  Sebon  der  Knabe  erseluen  in  der  Toga,  welebe  wegen 
emer  angewebten  purpurfarbigen  Kante  (eine  von  den  Etruskera  sebon  in 
den  Sittstco  Zeiten  entlebnte  Mode)  mit  dem  Namen  toga  praHexta  ht- 
leicbnet  wurde.  Mit  dem  Austritt  aus  den  Knabenjahren  {tirodnium  /ort), 
flir  weleben,  wie  es  scbeint,  in  frflberer  Zeit  das  voU^ete  secbsaEcbnte, 
in  spitcrer  jedoeb  das  ToUendete  fOnfzebnte  Jabr  als  Zeitpunkt  festgesetzt 
war,  ▼ertauscfate  der  junge  Mann  diese  ioga  praetexta  mit  der  virüU, 
pura  oder  libera,  einem  weifsen  Gewände,  welchem  jedoch  jener  Purpur- 
streifen fehlte.  Ebenso  legte  die  Jungfrau,  denn  auch  das  weihliche  Ge- 
scliKcht  durlle  die  To^a  tlJ^^^l.  hei  ihrer  Verheirathung  diese  purpur- 
verbräinte  Toga  ab.  Bei  Jen  Mannern  al»tr  begegnen  wir  der  loga 
praeiexia  witder  als  Aratstracht  gewisser  Classeu  von  Staatsbeamten.  So 
erschienen  iu  ihr  die  Consuln,  Praetoren,  curulischen  AeJilen  und  Priester; 
zwi  ili  lliaft  jedoch  ist  es,  ob  auch  der  Dictator,  der  Magister  Rqiiitum  im 
stä  ltisi  hen  Leben,  sowie  die  Tensoren  sicii  dieser  Tracht  bedicuen  durften. 
Aiilser  der  toga  praetexta  geschieht  norh  der  mit  Stickereien  reich  ge- 
schniiickten  toga  picta  Flrwähnun^;,  welche  von  den  Triunij>hatoren,  sowie 
zur  Kaiserzeit  von  den  Consuln  und  von  den  Praetoren  bei  den  öllent- 
licheu  Spieleu  getragen  wurde;  sie  führte  aucli  'ien  Namen  der  toga  ca- 
piiolina.  Gleichfalls  zu  der  Ciasse  derjenigen  Gewänder,  welche  nur  hei 
festlichen  Gelei^enheiten  gewissen  Persönlichkeiten  zustanden,  gehörte -die 
mit  eingestickten  Palmenzweigen  geschmückte  Toga,  ioga  palmata. 

Neben  der  Toga,  diesem  zwar  ächt  nationalen,  doch  für  die  freie 
Bewegung  etwas  unbequemen  Staatskleide,  ohne  welche  sich  öffentlich  zu 
zeigen  wenigstens  in  früherer  Zeit  der  feine  Anstand  verbot,  gab  es  noch 
andere  Arten  von  Uebcrwürfen,  deren  man  sich  als  einer  bequemeren  und 
gegen  die  Einwirkung  der  Witterung  scbfitzenderen  Tracht  bediente.  Wir 
erwähnen  liier  zunächst  der  paenula,  die  man  nach  ihrem  Sclmitt  mit 
dem  in  SOdamerika  gebräuchlichen  Poncho  vergleichen  könnte,  nur  dafs 
dieser  bis  zu  den  Ffilsen  binabreicbt,  wibrend  die  Paenula  den  Körper 
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nur  etwa  bis  zur  Kniehölie  bedeckte.  Sie  war  ein  ärmelloser,  hinten  g;«- 
schlossj'ner  Mantel  {vestimenfum  clausum)  m'd  rundem  Halsaussclmilt, 
durch  welchen  der  Kopf  iiesteckt  wurde.  An  beiden  Seiten  war  dieselbe 
offen,  vor  der  Brust  aber  vom  Halse  abwärts  wenigstens  auf  zwei  Drittel 
ihrer  I.än^e  mit  einer  Naht  verschfn  Vorzüglich  auf  Reisen,  sowie  bei 
rednerischem  und  kühlem  Welter  wurde  die  Faeuula  bald  über  die  Toga, 
bald  über  das  weiter  unten  zu  beschreibende  üntergewand,  die  Tuoica, 
sowohl  von  Männern,  als  von  Frauen  angelegt  und  de&halh  ans  einem 
derben  Stoffe  verfertigt  Anfangs  verwandte  man  dazu  einen  wom  Aus- 
lande eingeführten,  auf  der  inneren  Seite  glatten,  auf  der  äufseren  zottigen 
Sto^  ffoutapa  genannt,  statt  dessen  jedoch  die  spätere  Zeit  wollene  Mäntel 
(paenula  gausapina)  einführte.  Auf  Monumenten  läfst  sich  diese  Tracht 
nur  in  wenigen  Fällen  mit  einiger  Bestimmtheit  nachweisen,  wahrscheinlich 
aber  vergegenwärtigt  uns  die  im  Museo  Borbon.  IV.  Tav.  A.  abgebildete 
Darstellung  dieselbe. 

£ine  zweite  Art  Mantel,  welche  ^eichfalls  über  der  Toga  und  so^ 
statt  ihrer  über  der  Tunica  getragen  wurde,  führte  den  Namen  lacerna» 
Dieselbe,  in  ihrem  Schnitt  der  griechischen  Chlamjs  nicht  unShnlich,  be- 
stand aus  einem  oblongen,  offenen  Umhang,  welcher  mittelst  einer  Fibula 
auf  der  Schulter  zusammengenestelt  wurde.  Ihre  Einftihrung  f&llt  in  eine 
bei  weitem  spStere  Zeit,  als  die  der  Paenula,  und  war  dieselbe  zur  Kaiser- 
zelt zur  allgemanen  Tracht  geworden,  in  welcher  die  Roma*  selbst  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  zu  erscheinen  pflegten.  War  nun  auch  die  Paenula 
wegen  ihres  Schnittes  und  Stoffes  wenig  geeignet,  malerisch  um  den  Körper 
drapirt  zu  werden,  so  konnte  hmgeg^n  em  kfinstlich  angeordneter  Falten- 
wurf in  bei  weitem  grolser^m  Malse  bei  der  aus  dünnerem  Stoffe  verfer- 
tigten Lacerna  hervorgebracht  werden.  Auf  ihre  Herstellung,  namentlich 
auf  ihre  FSrbung^  pflegte  man  daher  auch  g^olse  Summen  zu  verwenden. 

Der  Laeema  verwandt,  vielleicht  sogar  von  ihr  im  Schnitte  nicht 
wesentlich  unterschieden,  war  der  Kriegsmantel  {sagum,  paludamaiium)^ 
welchen  die  Römer  un  Felde  unmittelbar  über  der  Tunica  zu  tragen 
pflegten.  Auf  den  weiter  unten  bei  der  Bescbrelbuiig  der  kriegerischen 
Tracht  und  des  Triumpbzuges  abgebildeten  Monumenten  wird  der  Leser 
diesen  Kriegsmanlel  mehrfach  erblicken,  so  z.  B.  shid  auf  einer  der  Co- 
Inmna  Antoniniana  entlehnten  Darstellung  einer  Allocutio  die  Generale, 
sowie  die  beidoi  zur  Seite  stehenden  Lictoren  mit  diesem  Kriegsroantel 
bekleidet,  und  auf  einem  der  den  Titusbogen  schmückenden  Ba«;re!iefs 
(vergl.  unten  die  Darstellung  de^  Triumphzuges)  trägt  die  dem  Triüni|ili- 
wagen  voranscbreitende  Figur  diesen  lial Um  eichen  Mantel  auf  den  Schultern. 
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Fast  alle  Kaiserstatuen,  wrldie  das  Bild  des  Kaisers  im  Fcldherrn  -  Ornat 
darstellen,  sind  gleichralls  mit  einrin  bis  auf  die  Waden  herabreichenden 
Kriegsmantel  malerisch  drapirt,  weshalb  für  diesen  jedesfalls  die  Bezeich- 
nung paktdamentnm  passen  würde,  das  dem  mit  dem  Iniperium  bekleideten 
Feldherrn  aliein  zukommende  purpurne  Kriegsgewand,  welches  er,  sobald  er 
zum  Kriege  auszog,  im  Capitol  anlegte  und  zurückgekehrt  daselbst  wieder 
ablegte  und  mit  dem  Friedenskleide,  der  Toga,  vertauschte  (daher  toga 
pedudammto  mutar^).  Jenes  kürzere,  kaum  bis  zu  den  Knieen  reidbende 
Kriegsgewand,  welches  von  Führern  und  auch  wolil  von  gemeinen  Sol- 
daten im  Kriege  getragen,  sich  durch  die  geringe  Länge  und  Gttto  dee 
Stoffes,  sowie  durch  seine  Farbe  too  dem  Paludamentum  wesentlich  unter* 
schied,  wurde  mit  dem  Namen  tagum,  saguhm  bezeichnet  Aehnlich  ge- 
staltet, nur  noch  kürzer,  war  auch  das  tob  den  barbarischen  Völkern 
getragene'  Sagnm,  mit  welchem  auf  den  Monmnentea  der  Kaisarzeit,  z.  B. 
tnf  dem  Bogen  des  Septimias  Seveius,  fast  sSmmttiehe  barbarische  Krieger 
bekleidet  encbemen. 

Dnrebaus  im  Unklaren  sind  wir  über  die  Form  des  mit  dem  gricebi- 
sehen  Namen  «yn<ftm»  bezeichneten  Gewandes,  von  dem  es  flbr^gens  nicht 
einmal  feststeht,  ob  dasselbe  umgelegt  {«miettt»)  oder  angezogen  (in^ 
mtnimii  wurde,  da  die  bildlichen  Darstellnngen  von  Trielinien,  ans  denen 
man  nelldicht  einen  Aofsclduls  erwarten  dürfte,  auch  nidit  den  geringsten 
Anhalt  geben.  Anlserbalb  des  Hauses  dieselbe  lu  tragen,  war  nur  an  den 
Satumalien  und  hier  aodh  nur  unter  den  höchsten  Standen  ÜbUch;  im 
Hause  hingegen  bediente  man  sich  ihrer  bei  den  Triclinien,  wo  die  falten- 
reiche Toga  sowohl  zu  warm,  als  auch  hinderlich  gewesen  wXre.  Dals 
diese  TafeUtleider  (üm^m  como/oiw)  in  hemdartigen  GewKndem  bestanden 
haben,  daftir  schemt  dn  Epigramm  des  Martial  zu  sprechen,  in  wdchem 
der  weichliche  ZoOus  deshaÜi  verspottet  wird«  daJs  er  eilfinal  seine  durch 
Schweils  befeuchtete  Sjntheris  gewechselt  habe.  Daraus  geht  hervor,  dals 
dieses  Kiddungsstück,  ähnlich  der  Tunica,  em  mdsmenlmm  gewesoi  Ist 
und  somit  unmittelbar  mit  dem  K5cper  in  Berilhmng  kam,  wihrend  bei 
einem  losen  Umhange  das  Durchschwitzen  der  Kleider  fSgUeh  nicht  mög- 
lich gewesen  wäre. 

Wie  bei  den  Griechen  der  Chiton,  bildete  die  Tunica  bei  den  Rö- 
roem  das  einzige  Gewand,  welches  angezogen  wurde.  Für  Männer,  wie 
für  Frauen  war  dieselbe  von  gleichem  Schnitt,  und  nui  die  Mode  und 
der  Luxus  fügten  hier  und  da  etwas  liiuzu,  oder  modelten  an  diesem 
ursprünglich  einlaciicu  Gewände,  ohne  dasselbe  jedoch  in  seinen  Grund- 
formen wesentlich  zu  verändern.    Die  Tunica  war  das  leichte,  bci^ueiuc 
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Hauskleid,  welches  aber  zu  der  Zeit,  als  die  Toga  nur  noch  aulserhalb 
des  Hauses  angelegt  wurde,  unter  derselben  getragen  wurde.  Sie  glich 
einem  Frauenhetiide,  reichte  bis  zu  den  Wadeu  herab,  wurde  aber  unter 
der  Brust  durch  einen  Gürtel  {cinetura)  gegürtet,  hinter  welciieni  das 
Gewand  in  derselben  Weise,  wie  die  Griechen  es  mit  dem  Chiton  zu 
mi.icIk  ii  jill*  ijten  (vgl,  I,  175)  in  die  Höhe  gezo^rcn  wurde,  so  dafs  es 
über  den  Gürtel  in  Kaken  herabfiel.  In  solcher  einfachen,  bis  zu  den 
Küieen  aufgeschürzten  Tunica  erblicken  wir  z.  B.  die  Träger  der  hiero- 
soljmitanischen  Teinpelschätze  auf  dem  Bogen  des  Titus  (vgl.  unten  die 
Abbildungen  zu  dem  Abschnitt  über  den  Triumphzug),  und  bei  allen  mit 
der  Toga  bekleideten  Statuen  bildet  das  unter  derselben  sichtbare,  dea 
Oberkörper  bis  zum  Habe  bedeckende  Gewand  die  Tunica  (Fig.  464)/ 
Ebenso  tragen  die  Krieger  auf  den  Deokmalen  der  Kaiserzeit  die  Tunica 
unterhalb  der  Rüstung  oder  des  Sagum.  Später  wurde,  in  derselben 
Weise  wie  bei  den  Griechen  der  Aermelchiton ,  auch  bei  den  Römern 
eine  mit  Aermeln  versehene  Tunica  {tunica  manicata)  gebräueblicbt  weiche 
den  Ann  mitunter  bis  zu  dem  Han(]ge]enk  bederkte  und  sogar  auf  einem 
Basrelief  ans  der  spätrömisehen  Zeit  (Clarac,  Musee.  II.  pl.  203.  No.  328) 
durch  einen  manschettenartigen  x\nsatz  reriln^rt  isL  Statt  der  in  Xlteren 
Ztiten  gebräuchlichen  einfachen  Tunica  trug  man  aber  später  zwei  oder 
mehrere  derselben  flbertinander,  wie  z.  B.  vom  Augustus  berichtet  wird, 
dad  derselbe  fm  Winter  deren  vier  getragen  haben  soll.  Die  untere  dem 
Körper  zunichst  liegende  Tunica  hiels  nach  der  alten  varromschen  Be* 
ncnnung  aubueuHa,  die  darüber  liegende  mhtnum  oder  auch  tupparut. 
Ebenso  aber,  wie  die  ioga  pr€tH§xta  nur  gewissen  Magistraten  zn  tragen 
erlaubt  war,  galt  auch  die  mit  Purpurstreifoi  verzierte  Tunica  als  aus« 
schliefsliehe  Amtstracht  lilr  die  Senatoren  und  den  Ritterstand.  Ein  ein- 
gewebter breiter  Purpursaum,  welcher  Tom  in  der  Mitte  des  Gewandes 
Tom  Halse  bis  zum  unteren  Saum  hinablief,  war  das  Lisigne  des  ordo 
senaUnius,  ein  oder  zwei  sehmalere  Streifen  das  des  ordo  gquesUr^  er- 
stcres  hiefs  der  elamu  lahm,  letzteres  der  ekimu  atufuttut,  und  das  Ge- 
wand daher  tmica  kiiAekma  und  tm^futtidtaia» 

Wie  die  Minner  trugen  auch  die  Frauen  eine  doppelte  Tunica,  nSm- 
lich  eme  innere  (imka  inUrwr)^  ein  Srmelloses,  bis  unter  die  Kniee 
reichendes  Hemd,  welches  ziemlich  eng  sich  an  den  KSrper  anschlols  und 
sein«  Kfirze  wegen  einer  GQrtnng  wohl  nicht  bedurfte.  Nur  ein  Bnsen- 

*  Vergl.  die  Slatuen  des  Julius  Caesar,  Auguslus,  TiLciius  und  Claudius  in  Clarac, 
•Miu^  de  Kulpltti«.*  No.  916»  934. 912il.  936.B. 


Digitized  by  Google 


Die  TMt  —  Stob. 


229 


band  aus  feinfm  Leder  {mammillare,  s(rophium)  wurde,  um  den  Busen  zu 
heben,  unterhalb  tles^clbci»  um  den  Körper  geschlungen  und  vertrat  somit, 
jedesfalls  in  einer  für  die  Gesundheit  weniger  schädlichen  Weise,  die  Sl«  [le 
unseres  Corsets.  lieber  dieser  inneren  Tunica  wurde  die  lan«;e  und  falten- 
reiche ^fr>ln  iietragen.  Den  Schnitt  derselben  und  die  Art  und  Wei^e.  wie 
sie  angelegt  wurde,  haben  wir  uns  ebenso  zu  denken,  wie  wir  dies  bei 
dera  einfachen  dorischen  Frauenchiton  der  Griechinnen  beschrieben  haben 
(I.  S.  173).  Wie  dieser  war  die  Stola  ein  oblonges,  an  beiden  Seiten 
oberhalb  aufi^esclilitztes  Hemd,  dessen  offene  Enden  auf  beiden  Schultern 
durch  Spangen  verbunden  wurden  (vgl.  die  Statue  der  Livia  im  Museo 
Borbon.  Vol.  III.  Tav.  37).  Ein  unterhalb  der  Brust  angelegter  Gürtel 
schlofs  die  Stola  uro  den  Körper  und  wurde  dieselbe  durch  Heraufziehen 
über  den  Gürtel  um  soviel  verkürzt,  dafs  ihr  unterer  Saum  eben  nur  den 
Boden  berührte.  War  nun  die  Tunica  mit  Aermeln  versehen,  so  wurde 
über  dieselbe  eine  ämiellosc  Stola  gelegt;  war  das  Untergewand  hingegen 
ärmellos,  so  pflegte  man  über  demselben  eine  AermeUtoU  xu  tragen.  Lings 

Flg.  465. 


des  Oberarms  wurden  die  Aerrael  der  Tunica  oder  der  Stola  aafgesehKUt 
und  die  Ränder  durch  Knöpfchen  oder  Spangen  b  derselben  Weise  aw- 
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SliDlDcngcnestelt,  wie  wir  dies  bereits  bei  der  Beschreibung  der  griechi- 
schen Frauentracht  zur  Anschauung  gebracht  haben.  Als  Beispiel  für  diese 
kleidsame  Tracht  haben  wir  unter  Fig.  465  die  berühmte  Mannorstatue 
der  jüngeren  Faustina  abgebildet,  und  verweisen  auf  das  unter  Fig.  467 
dargestellte  Gemälde,  welches  die  verschiedenen  Formen  der  Gewänder 
besonders  zu  vergegenwärtigen  im  Stande  ist.  Wesentlich  aber  gehörte 
zur  Stola  eine  an  dem  unteren  Saume  angenähte  oder  angewebte  Falbel, 
insiita  genannt  (vgl.  Fig.  467). 

Ebenso  aber,  wie  der  Mann  sich  aufserhalb  des  Hauses  der  Toga 
als  Undiang  bediente,  tnig  auch  die  Frau  beim  Ausganse  einen  falten- 
niehen  Mantel,  jpaüa  genannt.    Dieses  Gewand,  mit  wilchem  wir  auf 

Bildwerken  die  Römerinnen  auf  die  mannigfachste 
Art  bekleidet  sehen,  halte,  wie  die  Anschauung 
lehrt,  entweder  vollkommen  den  Schnitt  der 
Toga  und  wurde,  wenn  auch  nicht  in  der  durch 
die  Sitte  für  den  Mann  vorgeschriebenen,  doch 
in  einer  ähnlichen  vom  Geschmack  der  Trägerin 
abhängigen  Weise  umgelegt:  oder  es  niiherte  sich 
in  seiner  Form  dem  griechischen  llimation,  hatte 
mithin  die  Gestalt  eines  bald  gröfseren  oder  bald 
kleineren  oblongen  Tnclies,  welches  in  den  man- 
nigfachsten und  aerlichsten  Windungen  um  den 
Oberkörper  in  malerischem  Faltenwurf  drapirt 
werden  konnte.  Eine  dritte  Art  der  Palla  scheint 
aus  zwei  Decken  gebildet  gewesen  zu  sein,  welche, 
auf  den  Schultern  durch  Fibulae  verbunden,  ent- 
weder über  die  Vorder-  ünd  Rückseite  des  Kör- 
pers lose  herabwallten,  oder  durch  einen  Gürtel 
am  Körper  festgehalten  worden.  Allen  diesen 
Formen  der  Palla  hegten  wir  auf  den  Monu- 
menten, am  häufigsten  aber  der  togaäholichen 
mit  ihrem  malerischen  Faltenwürfe  bei  den  ma- 
tronalen  Statuen  der  Damen  des  kaiaerlichen 
Hofes  oder  bei  anderen  Portraitstataen  ans  der 
Kaiseneit.  HXufig  sehen  wir  hier  den  über 
den  Rfleken  fallenden  Faltenwurf  schleierihnlicli 
Aber  den  Hinterkopf  gezogen,  wie  bei  der  unter 
Flg.  466  abgebildeten  Marmontatne  der  j<i^;eren  Agrippina;  bei  anderen 
deckt  die  Pdla  nur  die  linke  Schulter  und  schlingt  sicfa  abwirU  in  an* 
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■vkäigeiB  FaHcDwarf  um  den  Köiper,  oder  der  Klinstler  hat,  wie  bei  der  - 
obeo  uoter  Flg.  465  dargestellteii  Figur  der  Jüngeren  Ftustina,  das  ▼<»  den 
ObeikSrper  herabgesunkene  Gewand,  welches  den  reehten  auf  der  Lehne 
der  Cathedra  aufgestützten  Ann  noch  theilweise  verhOUt,  hSchst  anmuthig 
um  den  Unteikörper  dnpirt;  in  ganz  ShnUcher  Weise  bt  auch  die  sitzende 
Statue  der  Agrippina,  der  Gemahlin  des  Geimanicus,  im  florentiner  Mn- 
aeom  bekleidet  Sutt  jener  VerhtUliing  des  Hinteikopfes  mittelst  der  in 
die  Hfihe  gezogenen  Palla,  wekhe  vorzugsweise  die  Matronen  charalrterisirt, 
trqgen  aber  jüngere  luid  auch  wohl  Sltere  Frauen  einen  luRigcn,  dureh- 
sichligen  Schleier  (rMMNim),  welcher,  auf  dem  Scheitel  befestigt,  anfangs 


Fig.467. 


wohl  zum  Schutz  se^«"n  die  Sonnenstrahlen  diente,  dann  aher  ein  wirh- 
tiges  Toih'ttenstiick  für  die  putz-  und  gefallsiiclitii^on  Römerinnen  wurde. 
Zur  V<»-ran»r.haiilifiiiing  der  gesammteu  Tracht  der  Kümerkmen  geben  wir 
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unter  Fig*  467  da  hSelut  «nimiUugfs  StaffdeibUd  ans  Hcieoliiiimi,  weldm 
in  Jahre  1761  bd  den  Ans^abnog^  nebst  mchrcien  anderen  in  dnem 
Zimmer  an  die  Wand  geleimt  entdeckt  wurde.  Die  Sccne»  wdehe  sich 
bier  dem  Betebaner  darstellt,  wird  gewSboHcb  als  die  Sdunfldning  einer 
Braut  bezdehnet,  eine  Deutung«  der  wir  uns  aaeb  gern  anscblielscn  wollen. 
Auf  dnem  tbronarligen  Sessel  sitst  die  noch  jagendliche  Mutter,  bddeidet 
mit  der  durch  ein  Busenband  gegürteten  Stola,  den  Unterköiper  mit  der 
faltenrdchen  Palla,  den  Rfiden  mit  dem  langen,  vom  Rinteckopfe  herab; 
wallenden  Schlder  bedeclit  Ihren  rechten  Arm  hat  de  ilrtlich  um  den 
Nacken  der  neben  ihr  stehenden  Tochter  gelegt,  wShrend  der  Blick  bddcr 
auf  die  tu  der  Mitte  des  Zimmers  im  Brautschnmdc  dastehende  iungfrän- 
lidie  Gestalt  gerichtet  ist  Die  Stola  dieser  zwdten  Tochter  trl^  unten 
die  obgedachte  breite  Instita,  und  die  offenen  Aomd  dieser  oder  die  der 
unteren  Tuniea  sind  längs  des  Oberarms  aufgeschlitzt  und  die  BlStter  dnrch 
KnSpfe  mit  einander  vereinigt  Darüber  hat  sie  eine  leichte  Palla  togaartig 
ums;e$chluns;en.  Eine  hinter  ihr  stehende  Dienerin,  mit  einer  die  Arme  bis 
zum  lland^eleiik.  deckenden  Aermelstola  und  der  Palla  bekleidet,  le{;t  eben 
die  letzte  ordnende  Hand  an  den  IIaarj)Utz  der  jU|£;endlichen  Braut. 

Was  die  Stoffe  betrifft,  aus  djjncn  die  Gewander  angefertigt  wurden, 
so  beschränkten  sich  dieselben  bis  zur  Kaiserzeit  auf  Wolle  {lanea)  uutl 
Leinewand  {lintea).  Zur  Toga  wurde  stets  Wolle  benutzt;  untt  i  df-r  in- 
ländischen behauplelc  die  aus  Apulien  und  Tarent,  von  der  a^l^lan(il sehen 
die  aus  Milet  den  Vorranrj,  während  man  hei  der  Leinewand,  aus  welcher 
hauptsächlich  die  Unterkleider  angefertigt  wurden,  der  spanischen  und 
ägyptischen  den  Vorzug  vor  der .  italischen  gab.  Beide  Stoffe.  %orzu£;s- 
weisc  aber  die  Wctih-,  wurden  bald  zu  dichteren,  für  den  ^\  intt  r  be- 
stimmten, bald  zu  leiclitpn  Sommergewändern  verarbeitet.  Seidene  Kleider, 
nämlich  ijanzseideuc  [holoserica)  und  halbseidene  {si!h<'erica) ,  begannen 
die  Frauen  bereits  zu  Ende  der  Republik  zu  tragen  und  zur  Kaiserzeit 
wurden,  trotz  der  von  Titus  erlassenen  Verbote,  dieselben  sogar  bei  den 
Männern  gehränchlich.  Ueher  die  Art,  wie  die  rohe  Seide  von  Asien  nach 
Griechenland  und  von  dort  nach  Italien  in  den  Handel  kam,  haben  wir 
bereits  oben  (I.  S.  180)  das  Nöthige  beigebracht.  Hier  fiigen  wir  nur 
noch  hinzu,  dafs  Jene  feinen,  durchsichtigen  Schleier  von  meergrüner 
Farbe,  wie  sie  vorzugsweise  auf  der  Insel  Kos  angefertigt  wurden,  mehr- 
fach auf  Wandgemälden  vorkommen  (vgl.  Mnseo  Borhon.  Vol.  VIIL  Tav.  5. 
BI,  36.  VH,  20). 

Die  (lir  die  Gewänder  übliche  Farbe  war  in  der  älteren  Zeit  die 
wdfse,  bd  der  Toga  sogar  die  gesetzlich  Torgeschriebene,  und  nur  die  • 
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äriiM T(  n  ^ Olksclasscn  bei^irntf  ii  sich  der  brännlichcn  oder  schwarzen  nnd 
weni^  schniiit/.diden  Natureih\  olle  für  ihre  KliiUung,  jedesfalls  ans  der- 
selben ökoiiniuischen  Rücksicht,  wie  heutzutage.  Nur  während  der  Trauer 
oder  im  Ankiageznstand  lecjlen  auch  die  höheren  Classen  dunkelfarbige 
Gewänder  an  {toga  pulla,  sordida).  in  der  Kaiserzeit  jedoch,  in  der 
man,  wie  wir  gesehen  liaben,  sich  mehr  und  mehr  von  den  alten  Sitten 
trennte  und  seihst  die  To^a  den  leichteren  Umhän£;on  I'latz  machte,  kamen 
auch  bei  den  Männern  buntfarbige,  namentlich  schariachene,  violette  und 
purpurgefärbte  Kleider  auf,  wie  solche  früher  nur  von  den  Frauen  ge- 
tra^^en  worden  waren.  Diese  bunten  Farben  der  Gewänder  zu  beobachten 
bieten  uns  die  Wandgemälde  die  beste  Gelegenheit.  Wählen  wir  zu  unserer 
Betrachtung  unter  anderen  das  unter  Fig.  467  dargestellte.  Der  Schleier 
der  Mutter  ist  blau,  die  Stola  durchsichtig  weifs,  so  dafs  die  Fleischfarbe 
des  Busens  hiodiirchschiminert,  die  Palla  rosaweifs  und  unten  mit  einer  auch 
m  der  Zeichnung  angedeuteten  Kante  von  blauer  Farbe  verziert.  EbenfaUs 
rosaweifs  ist  die  Stola  der  zur  Seite  der  Mutter  stehenden  Tochter,  wSh- 
rend  ihre  PaUa  tmi  gelber  Farbe  mit  einer  blSoIicbweifseD  Einfassung  ist. 
Die  gelbe  Farbe  war,  wie  Plinhis  berichtet,  schon  seit  alten  Zeiten  bei 
den  Fmneii  allgemein  bdiebt  nnd  kam  naminllich  bei  den  HochzdtssdileMni 
in  ^wendnng.  Die  Braut  tiigt  enie  rosaviolette  Stola,  unten  mit  enier 
dmikleren,  releh  gvsttekten  Falbel  (tnfl£fa)  geschmückt;  ihre  PalU  Ist  bell- 
bku.  Die  Dienerin  cndlicb  ist  mit  einem  weÜsen  Unteigewande  und  eniem 
bhinen  Obergewande  bekleidet  Nicht  selten  seigt  es  sich  auch,  daJs  auf 
Wandgemllden  die  Faihe  der  inneren  Seite  der  Gewinder  sich  wesentlich 
▼on  der  der  lufseren  unterscheidet;  so  s.  B.  ist  auf  dem  den  Persens  mit 
der  Andromeda  darstellenden  GemlUde  (Zahn,  die  schSnsten  Ornamente  etc. 
3.  Folge.  Taf.  24)  das  Gewand  des  Persern  von  aulsen  rSthlichbraun,  im 
Innern  aber  weils,  das  der  Andromeda  von  aufsen  geih,  innen  hingegen 
blau.  Ob  wir  dabei  an  ein  Ftittem  der  Kleider  mit  einem  dünnen  Stofl^ 
wie  solches  ja  auch  bei  unseren  FniuengewSndem  zu  geschehen  pflegt,  in 
denken  haben,  müssen  wir  freilich  dahingestellt  sein  Ussen. 

Eine  besondere  Beachtung  Terdienoi  aber  die  bei  den  Rümem  so 
▼ielfach  erwähnten  PurpurgewMnder  aus  Wolle  und  Seide,  welche  stets 
im  Rohstoff  geHiAt  wurden.  Zwei  Schneckengatlungen,  die  Trompeten- 
schnecke {hxtccinum,  murex)  und  die  ei£;entliclie  Purpnrsehnerke  (purpttra, 
pelagia)^  deren  urspriiiiulich  2;eiblichweifser  Saft  sich  aber  Juicli  die  Ein- 
wirkung der  Sonne  und  unter  Mitwirkung  von  Feuchtigkeit  in  ein  schönes 
Violett  verwandelt,  wurden  zur  Purpurfärberei  benutzt.  In  der  Regel 
kam  der  ins  Scharlachroth  spielende  Buccinsad  nur  in  einer  Mischung 
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mit  äcm  ei£:ent]irhpn  Purpur  in  Anwenduns,  indem,  hätte  man  mit  ilira 
allüii  f:irlieu  vvolieii,  die  Farbe  schnell  vi  ihliclien  wäre.  Der  ei;2;f'nlii(  lic 
Purpursaft  hatte  hingeiren  zwei  naliirliche  IlaiiptrarLen»  eine  schwärzliche 
und  eine  rothe,  welche  enlwoder  rein  oder  diireh  andere  Substanzen  ver- 
dünnt zum  Färben  iiel)rauclit  wurden.  Durch  diese  Mischuni;,  sowie  durch 
ein  mehrmaliges  Eintauclien  in  die  Farbe  verstatiden  die  Alten  die  ver- 
schiedensten Schattirungen  und  Nuancen  hervorzubringen,  deren  Zahl  auf 
dreizehn  ao^^d^n  wird.  Mischte  man  den  schwärzlichen  Purpursaft  mit 
dem  Buccin,  so  entstand  die  all^^ein  beliebte  Amethyst -Violett-  und 
Hyacinth- Purpurfarbe  {ianthlnum,  vtolaeeum).  Wurde  hingen  zur  Er- 
zielung einer  satteren  und  lebhafteren  Farbe  der  Stoff  zwdmal  gefärbt 
{bk  Unehts,  dißtupog),  zuerst  in  dem  noch  nicht  völlig  ausgekochten 
Purpursaft,  sodann  aber,  nachdem  er  binreiehend  durchtränkt  war,  in 
Bueeiosaft,  so  eriiielt  das  Zeug  eine  dem  geronnenen  Blute  ähnliche  Farbe» 
die  gerade  angesehen  einen  schwärzlichen,  hoch  gehalten  oder  von  unten 
betrachtet  einen  heilen  Glanz  zeigte.  Diese  doppelt  gefärbten  Pnrpiir- 
gewlnder,  weldie  die  iTrischen  und  lakonische  Färbereien  vorzugsweite 
schön  lieferten,  wurden  mit  den  höchsten  Prdsen  bezahlt,  indem  das  Plnnd 
der  doppelt  gefiirbten  t/rischen  Wolle  1000  Sestcrtien  zn  stehen  kam, 
wiihrend  Ton  der  mit  dem  eben  erwShnten  violetten  Amethjst-Puipor 
geßrbten  Wolle  das  Pfund  nur  mit  100  Denaren  bezahlt  wurde.  —  An- 
fltnglich  nun  besehrXnkte  sich  die  FXrbiing  mit  Xchtem  Purpur  (UaUa) 
nur  auf  jene  bald  schmaleren,  bald  breiteren  Streifen,  mit  denen  die  To^ 
und  die  Tunica  der  Senatoren,  Magistrate  und  Ritter  besetzt  waren  (vg|. 
S.  225  u.  228:  toga  praetevta  und  lahu  clamtf)^  und  wenn  Priyatpersonen 
sich  purpurner  YerbrSmnngen  an  ihren  Kleidern  bedienten,  wurde  dazn  nur 
der  unichte  Purpur  verwendet.  Blieb  nun  auch  diese  VerbrXmung  der 
weißen  GewSnder  durch  Streifen  Mcbten  Purpurs  als  Amtstracht  bestehen, 
so  grilT  doch  zu  Ende  der  Republik  unter  den  Männern  die  Mode  mehr 
und  mehr  um  sich,  ganz  purpurne  GewSnder  zu  tragen,  und  kein  Verbot 
yennochte  dieser  Verschwendung  Einhalt  zu  thun.  Julius  Caesar  trug  zuerst 
als  ausschliefsliche  Auszeichnung  der  höchsten  Wurde  die  Purpurtoga  und 
beschränkte  den  Gehrauch  des  Purpurs  durch  ein  Luxusgesetz;  iugleichen 
^eslattete  Augustus  solche  Toga  nur  denjenigen  Senatoren,  welche  ein 
MaaUamt  bekleidet  ballen.  Wie  aber  alle  derartigen  Luxusgesetzc  selten 
nachball  ig  wirken,  kamen  die  kaiserlichen  Verhole  ge^en  das  Tragen  der 
Purpurstoffe  bald  in  Wrgesscnheit.  Tibcrius  bediente  sich,  um  dun  Luxus 
zu  steuern,  bekanntlich  der  List,  dafs  er  sich,  ab  es  während  eines  öffent- 
lichen SciiauspicU  zu  regnen  begann,  einen  dunkelen  Mantel  bringen  Uels. 
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Aehnliche  Verhole  wurden  später  noch  mehrere  erlassen.  Der  Gebrauch 
des  ächten  Purpurs  zur  To^a  wurde  ein  ausscliltefsliches  Recht  des  Kai- 
sers, und  harte  Strafen  worden  sogar  gegen  Frauen,  welche  sich  in  ächteni 
Poipur  kleideten,  sowie  gegen  diejenigen  Kaufleute,  welche  mit  dieser 
Waare  handelten,  veriiSngt  Nur  das  Tragen  der  geringeren  Qualität  des 
Pbrpurs  war  den  Bttrgera  gestattet. 

Dafs  die  Stoffe,  nachdem  sie  vom  Webstulil  {gekommen  waren, 
grö&tentheiis  wenigstens  erst  mit  der  Scheere  und  Nadel  zu  Kleidungs- 
stficken  Tcraibeitet  worden,  nicht  aber,  wie  die  meisten  der  griechischeQ 
Gewänder,  ohne  Naht  ai^egt  wurden,  lehrt  ein  Blick  auf  di«  Coostrae* 
tion  der  Terschiedenen  Mäntel  ond  UntergewSnder,  vorzogtweise  aber  der 
Paenola  nnd  Tmuca.  Auch  xShlte  jede  TemiSgcBde  Hamhaltiing  unter 
der  Schaar  der  Sklayen  einige,  welche  ab  Sehneider  {wtdatH,  vMÜJki, 
paemilam)  das  Anfertigen  der  fllr  den  Hansstand  nSthigen  Kleider  ni 
besoigen  hatten.  Dafs  aber  neben  diesen  Haossdmeidem  Ätr  die  Anfcili- 
gmig  eines  jeden  (dr  die  miunliche  und  weibliche  Toilette  nothwcndigca 
Artikels  nodi  besondere  Innungen  existirten,  dafür  spreehen  aufser  manchen 
anderen  Zeugnissen  auch  die  Verse  des  PUutos  in  seiner  Aidularia: 

Da  sieht  man  Walker,  Sticker,  Wollarbeiler  stcho; 
Pulzhandirr,  Bortenmarher,  Hrmdenbandelsleut' 
Und  Srhleiemcbcr,  Drbcr  va  violetl  und  gdb; 
Dana  AmuStmiA»,  SpoercieBliiiidkr  auch. 
KaulleiilCr  die  mit  Ldawand  und  mit  Schuhen  sidu; 
Dann  sitzra  Schuster-  und  PaDtofTeloiarhervolk; 
Es  stehen  Sohlenmachcr,  Malveofarber  da, 
Haariockenknusler,  Schneider.  —  Alle  fordern  Geld, 

Ehies  der  wichtigsten  Gewerbe  war  aber  neben  der  Fäibennnft  das 
der  Walker,  indem  die  altgriechische  Sitte,  wo  die  KSnigstSchter  sich  nicht 
schämen,  das  Waschen  der  Kleidungsstücke  selbst  zu  besorgen,  wohl  nur  in 
der  ältesten  Zeit  bei  den  Frauen  der  edlen  Geschlechter  Roms  Nachahmung 
gefunden  haben  mochte,  sicherlich  aber  nicht  in  einer  späteren.  Die  vor- 
herrschend weifsi  i  idcht,  namentlich  die  der  weifsen  wollenen  Stoffe,  er- 
forderte künstliche  Mittel  zu  ihrer  Reinigung,  uiiJ  für  diese  Hantierungen 
hatten  sich  schon  f'rühzeitiij  \\'alkerinnungen  [fullones)  etablirt,  welche 
tbiiiM)  wie  die  Tuchweber  {collegium  iexiortim  panin)  ein  ausgebreitetes 
und  bh'ihendes  (H  srliäft  betrieben.  Einen  Einblick  in  die  bauliche  Ein- 
richliHi-  nmv  soiclien  \\  aikerei  {fuUonia).  sowie  in  die  .Maniptilntion  bei 
der  Kiinii^ung  und  Appretur  der  Zeu^e,  {gewinnen  wir  theilb  durch  eine 
iu  Pompeji  auigedcckte  Walkerei,  theiU  durch  die  an  den  Wänden  der- 
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selben  ansjebrachtcn  Wandgemälde,  welche  unter  Fig.  468  und  469  ibeil- 
weise  wenigstens  abgebildet  sind.  Was  zunächst  die  baulicho  Kinrichtiing 
betrifft,  so  erwähnen  wir  hier,  mit  Uebergchung  jener  auch  boi  anderen 
Gebäuden  vorkommenden  und  bereits  beschriebenen  Räumlichkeiten,  dafs 
sich  an  der  Hinterwand  des  IVristjIs  vier  grofsQ  gemauerte  Wasserbehälter 
befinden,  welche,  unter  einander  verbunden,  ein  verschiedcDes  Nhreau 
haben,  so  dafs  das  Wasser  von  dem  höchsten  bis  zu  dem  niedrigftea 
BftMÜi  tbfliefsen  konnte.  Eine  Estrade  läuft  längs  dieser  Behälter  hin,  za 
der  man  mittelst  einiger  Stufen  gelangt.  An  der  rechten  Seite  derselben 
Wfinden  sich  sechs  kleine  Zellen,  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  der  Wasch- 
liutten  bestimmt.  AuTserdem  liegt  rechts  vom  Perist jl  ein  gewölbtes  Zimmer 
mit  einer  grofsen  gemauerten  Wasehkufe  und  einem  Steintische,  letztMcr 
vom  AnsseUagen  des  Zenges  mittelst  des  Schlagholzes  bestimmt,  soww 
denn  auch  die  groCien  Qnanlititen  Seife,  welche  eich  in  diesem  Räume 
Yorgefonden  haben,  deneelbca  ala  das  eigentliche  Waschsimmer  bezeichnen. 
An  einen  der  Eckpfeiler  dee  Peris^s  liat  man  nun  vier  Wandgemdde 

entdeckt,  welche  ans  ein  Bild  von  den 
Geechlft  des  Walken  nnd  Appretanrs 
geben.  Auf  dem  ersten  (Fig.  468)  sehen 
wir  hl  mehreren  Nischen  mit  Wasser  ge- 
föUte  Kübel  au^^steUt,  in  deren  mittleren 
em  Walker  die  Stoffe  darch  Treten  mit 
den  Fllfeen  rebigt,  während  m  den  bdden 
zur  Seite  stehenden  (wir  haben  das  Bild 
nur  theilweise  wiedelgegeben)  die  bereits 
durchkneteten  GewSnder  herausgezogen 
und  die  noch  etwa  sidi  vorfindenden  Flecke  doreh  Reiben  mit  den  Binden 
entfernt  werden.  Wahrscheinlich,  kamen  alsdann  die  Ijlewinder  in  die  vor» 
hin  erwihnten  eingemauerten  Waschbutten,  in  denen  darch  Ueberrieselung 
von  klarem  Wasser  das  zur  Reinigung  nothwendigc  Nitrura,  sowie  der 
Urin,  der  am  hau  fitsten  zu  diesem  Zwecke  angewendet  zu  werden  pflegte, 
herausgespiilt  wurden.  Das  aiidon'  Hild  (Fig.  4G0)  führt  uns  in  einen  an- 
deren ']  heil  der  Werkstatt.  Im  Hinterijrunde  kratzt  ein  Arbeiter  mit  der 
Karde  oder  Bürste  ein  über  eine  Stange  gesclilasenes  weifses,  mit  pur- 
purnen Streifen  geziertes  (lowand  aus,  wäbreiid  von  rechts  her  ein  anderer 
Arbeiter  ein  (iestell,  einem  Ilülinerkorbc  niciit  unähnlich,  herbeiträjjt.  über 
welchem  die  gewascljenen  Gewänder  ausgespannt  und  dann  ^^^ch^vefelt 
wurden:  vielleicht  etilliäll  das  Ilenkelgefals ,  wchhes  der  Arbeiter  in  der 
lland  trägt,  den  für  die  Entwickelung  der  Dämpfe  nöthigen  Schwefel. 
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Den  Vogel  der  Athene  Ergane,  der  Göttin  der  Gewcrbthätigkeit,  hat  der 
Maler  gut  eioiirndi  auf  der  Spitie  des  Korbet  angebracht.  Im  Vorder- 
Fi^.  4G9.  gründe  endUeh  iitzt  eine  rciek 

gekleidete  Frau,  welche  den  yon 
der  vor  ihr  stehenden  jugend- 
lichen Arbeiterin  ihr  Überreichteft 
Stoff,  vielleicht  eine  Taenia,  sn 
prüfen  scheint  Das  drilt»  hier 
nicht  wiedergegebeneBild  seheiBt^ 
nach  den  an  Stangen  anfgehingtea 
Zengm  zu  vtheileB,  daa  Innere 
einer  Troekcoctnbe  darsostelleB. 
Im  Vordei]grande  fibcrreieht  ein 
JuD|^  Hann  einer  Frau,  vielleiclit 
der  Vorsteherin  der  Follonia,  ein  StOek  Zeug,  wihrend  ein  cur  Reehteo 
«tsendes  MIdehen  eine  Karde  zu  reinigen  scheint  Auf  einem  vierten  Bilde 
cndfieh  erblicken  wir  eine  tweischranbige  Zugpresse,  unter  welcher  den 
Gcwindem  die  letzte  Appretur  gegeben  wurde.  Zwei  Ueine,  an  dem 
\  GerOst  der  Presse  angebrachte  GefÜse  enthielten  wahrscheinlich  das  zum 
Emscbmieren  der  Gewmde  nSthige  Oel,  ihnlich  wie  ja  solche  Oelbdillter 
aneh  an  unseren  Pressen  angehängt  werden. 

90«  Was  die  Kopfbedeckung  der  Minner  betrifft,  so  werden  wir, 

da  bereits  im  §  43,  Fig.  223  von  den  griechischen  Hüten  ausführlich  ge- 
.sprochen  worden  ist  und  die  dort  vorkoraraenden  Formen  sich  theilweise 
wenigstens  auch  bei  den  Röracrn  wiederüiiden,  nur  wenige  Worte  hinzu- 
zufügen haben.    Dir  Hüiikt  ^^ng,  ebenso  wie  der  Grieche,  gewöhnlich 
unbedeckten  Hauptes,  gcwäbrle  docli  in  einzelnen  Fällen 
die  über  das  Minterhaupl  oder  über  den  Kopf  gezogene 
Toga  binreiclienden  Schutz.   Aulserdem  linden  wir  den 
Pileus  und  Petasus  nicht  nur  bei  den  unteren  Voiks- 
classen,  welche  sich  bei  ihren  Flantierungen  dein  Einflufs 
jeglicher  Witterung  aussetzen  inul'sten,  allgemein  im  Ge- 
brauch, sondern  auch  bei  den  Vornehmeren  als  Schutz 
gegen  das  Unwetter  auf  Reisen,  sowie  als  Schirm  gegen 
die  blendenden  Sonnenstrahlen  bei  den  öffentlichen  Schau- 
spielen.  Eigenthiimlich  aber  war  den  Römern  die  unter 
dem  Namen  cttcullus  oder  cuctUiio  bekannte  Capuze,  welche,  ähnlich  der 
Mönchskutte  oder  den  an  unseren  MXnner-  und  Frauenmänteln  befestigten 
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Capuchons,  hinten  an  ihr  f.acerna  oder  Piienula  befestigt  war  und  im 
Freien  über  den  Kopl  gezogen  wurde,  In  tli-M  r  Tracht  riM  lieint  z.  B. 
auf  einem  Wand2;emäldc  eine  der  an  eiueio  läudlichen  Gelage  sich  bethei- 
l^geoden  Personen  {Vi^.  470). 

Die  Sitte,  iinl)edeckten  Hauptes  zu  erscheinen,  beanspruchte  aber 
natürlich  eine  besondere  PÜege  des  Ilaares.  Nach  dem  Zeugnil's  des  Varro 
trugen  die  Römer  bis  zum  Jahre  454  d.  St.  langes  Haupthaar  und  lange 
das  Kinn  und  die  Backen  vollkommen  beschattende  Bärte.  Damals  kamen 
die  ersten  Barbiere  {tonsores)  aus  SicUiea  nach  Rom,  imd  der  jüngere 
Sdpio  Africanus  soll  der  erste  Kömer  gewesen  seill,  welcher  sieb  täglich 
lasirte;  jedoch  scheint  die  Mode,  mit  knrzgesdmitteDeni  Haupthaar  und 
lasirt  einherzugehen,  sich  erst  nach  und  nach,  und  auch  nur  bei  den 
Vornehmeren,  eiQgebflrgert  zu  haben.  Das  Haupthaar  wurde  entweder 
wellenförmig  getragoi  oder  mit  Hülfe  des  Brenneisens  (eines  rohrartig 
gestalteten  and  daher  cedamiärum  genannten  Eisens)  toq  den  mit  diesem 
Geschäfte  betrauten  Sklaven,  den  emiftones,  in  korse  LSckchen  gekgL 
£ine  Vergleichnng  der  auf  den  likniachea  Münzen  yoikommenden  Portrait- 
k5pfe,  sowie  der  zahlreSehea  mXnnKchen  Portrutstataen  düfft«  ma  diese 
Haarlracht  veianschaulichen.  Ebenso  nun,  wie  bei  uns  von  Zelt  zu  Zeit 
eine  neue  Haartracht  anftancfat,  für  deren  Hetstellang  unsere  jüngere  Ge* 
neration  weder  Zeit  noch  Geld  seheut,  fand  auch  zu  Rom  ein  hiufiger 
Wechsel  der  Haartrachten  statt,  und  gab  es  dort  in  der  Zdt  des  Verfalls 
der  Sitten  Gecken  genug,  welche  durch  künstliche  Mittel  ihr  Haar  m  die 
widernatürlichsten  Lagen  zu  bringen  yeistanden.  Eine  der  gewöhnlichsten 
dieser  Moden  war  die,  das  gduSuselte  Haar  stufenförmig  anzuordnen 
(«ooia  m  gradat  formaid^^  wie  dieselbe  z.  B.  durch  den  zu  Venedig  be« 
iindiichen  Kopf  des  M.  Antonius  uns  Teranschaulieht  wird.  Das  Haar  aber 
mit  Goldstaub  zu  bestreuen,  um  demselben  emcn  strahlenden  Glanz  zu 
geben,  wie  imter  anderm  solches  vom  Kaiser  GalUenas  erzihlt  wird,  mag 
freilich  woM  nur  ausnahmsweise  vorgekommen  seht.  Ein  bei  MXnnem  wie 
bei  Frauen  zu  Anfang  der  Kaiserzeit  allgemeiner  Gebranch  war  das  Tragen 
künstlicher  Haartonren  {eapUkmenium) ,  liier  znr  Bedeckung  des  kahlen 
Kopfes  angewendet,  dort  um  den  schon  vorliandenen  Haarwuchs  buschiger 
ersehdnen  zu  lassen.  Manche  freilich  verschmShten,  wenn  wir  anders  das 
nachstehende  Epigramm  Martial  s  (VI,  57}  nicltt  für  ^ine  Uebertreibung  hallen 
wollen: 

Fbofbus,  du  lü.;  1^1  -"siliiikl  mit  Snllori  das  falsche  Gdoekc, 

Und  i1.is  lirni:ilrli-  Ilanr  tlrrkct  ilcn  ;;l.il7ii;rn  l\(i]>r. 
hifiti.ils  thut  CS  dir  nnth,  dein  H.TU[it  7u  vniraiicn  dem  Srlierrrr: 

Besser  vermag  (iich  Uauo,  Phoebu9|  zu  »cbeereo  —  der  ächwamm. 
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diese  Perrücken  and  suchten  durch  Benialung  der  Glatze  wenigstens  m 
der  Entfernung  den  Schein  einc$  mtiiriichen,  km  an  der  Wurzel  abge- 
schnittenen Haarwuchses  hervorzubringen.  Dean  dafs  an  dieser  Stelle 
nicht,  wie  Krause  (Plotina,  S.  195)  meint,  von  einer  Pomadisirang  dee 
falschen  Haares  die  Rede  sein  kann,  ergeben  die  Worte  des  Dichters  ganz 
deuttich.  —  Der  volle  Bart  kam,  wie  es  scheint,  zur  Zeit  des  Hadrian 
wieder  mehr  in  Anfnahme.  Den  liesten  Anhaltspunkt  Ar  die  Tndit 
die  Müntcn,  wetcbe  wtnigiiteiii  bie  i  v  Zeit  dtt  Constintin  eine 
bffocbene  Reihe  ihnlicher  PortraifkSpfe  der  Kaiser  liefem,  wShrcnd  bei 
den  spiteren  MOnzen  xogfeicb  mü  der  VencUechlera^g  der  Tjpen  über- 
banpt  aach  Jede  Portititihnlichkeit  schwindet.  Und  in  der  Thtt  erscheinen 
anf  den  Kaismnnnzen  die  Kaiser  nach  Hadrian  mit  vollen  Birten  und  nur 
ein^  denelben,  wie  B.  Ebgabalns,  Balbinos»  der  jtingeie  Philippus  und 
Hortiiianna»  sind  stets  mit  ghttem  Kinn  dargestellt.  Bei  der  SorgOiit  nnn, 
welche  die  RSmer  anf  die  Ciilthirang  des  Bartes  imd  Haares  verwandten^ 
war  es  natürlich,  dafs  das  Halten  von  Baibientoben  fiheraU  ein  bSchst 
eintriglicbes  Gewerbe  bildete.  Mit  Scheermessem  (noMoiib),  Zangen  suni 
Ausrupfen  der  Barthaare  (eo&WSCoe),  Scheeren  {oMa),  mit  Tcrschiedenea 
Salben  anun  Vertilgen  der  Haare,  nüt  Kamm  (|M«#en),  Krinselcisen  (coün- 
mitirum),  Spiegel  (speculum)  und  den  nothwcndigen  HandtUchem  waren 
schon  damab  die  Barbierstnben  aasgestattet,  welche,  wie  in  Griechenland 
(vergl.  L  S.  186)  so  auch  in  IlaKen,  den  tiglichcn  Samne^U  Ittr  die 
Blöfsiggänger  and  das  Centram  alles  Stadtgeklatsches  bil^Aen.  Frrilich 
dnrfte  der  winzige  Kaum,  welcher  in  der  iMercorstralse  zu  Pompeji  neben 
der  Fullonia  als  Barbierstube  bezeichnet  wird,  sich  wohl  zu  klein  er- 
weisen, um  i^Ieichzeiti^  eine  «jröfserc  Auzalil  Personen  zxi  fassen.  Möd- 
lich, dals  die  llaupUladi  ^iäuzeudere  und  geräuiuigere  Localiläleu  aufzu- 
weisen hiilLe. 

Fast  ebenso  weni^  Mannl^^falti^keit,  wie  die  Kopfbedeckung  der 
Männer,  1»  1  die  der  li.oiiiennnen  dar.  Fraiuiilnite  scheint  es  nicht  ge- 
geben zu  liab»'ii ;  Iiiui;e2;en  wurde  ebenso,  wie  von  den  Männ«Tn  die  To^a, 
so  von  den  Frauen  die  Palla  selu"  häufig  über  den  Hißterkt.jil  Iiis  zum 
Schf'itel  liinauf^ezog;en  (vergl.  Fifi;.  4C6).  Noeli  bei  weitem  kl»idaamer 
v^ar  der  auf  dem  Scheitel  befestii;te  Schleier  (Fi:^.  407),  welcher  in  laHj^'eu 
Fallen  iiher  den  Nacken  und  Rücken  lierabwallle,  eine  Tracht,  bei  welclier 
die  Damen  ebensoviel  (irazie,  (oijuelterie  entwickeln  koiuilen.  Mehr 
auf  den  Schlitz  des  Kopfes,  sowie  auf  Erhaltung  des  bereits  geordneten 
Haares  berechnet  war  die  mi(ra,  ein  haubenartig  um  den  Kopf  geknüpfte 
Tuch,  ähnlich  dem  bakkos  dar  Gnechinocn,  wie  solches  auf  dem  die 
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Schmückung  der  Braut  darstellenden  Wandgemälde  (Fi^.  467)  die  Dienerin, 
•owie  auf  der  aldobrandinischen  Hochzeit  (Fig.  233)  die  vor  dem  Braut- 
gern .'ir Ii  opfernde  weibliche  Figur  trägt.  Die  Stelle  dieser  Haube  vertraten 
nicht  selten  TiÜArblasen.  Ueberall  bedeckte,  wie  aus  den  bildlichen  Dar- 
ttellungen  hervorgeht,  die  IVfitm  den  Kopf  nur  bis  zur  Mitte  des  Scheitels, 
wälirend  Tora  das  Haar  in  aiimatb^;ea  Welienliiiica  gescheitelt  wurde. 
Kleidsaroer  und  prächtiger  aber  war  die  uns  schon  von  den  Griechinnen 
lier  bekannte  netzförmige,  aus  GoldfSden  gebildete  Kupfbedeekniig  {reti- 
mtium)^  eine  Tracht,  welche  jetzt  allgemein  wieder  Mode  geworden  ist 
und  einer  weiteren  £rkl8ruii§  deshalb  nicht  bedarf.  Solches  lUticiiliini 
trägt  z.  B.  auf  Fi$.  469  die  sitzende  veiliUciie  Figur. 

Von  bei  weitem  mannigfaltigerem  Interesse  dürfte  aber  eine  Zosammen» 
stcUung  der  weiblichen  Haartmcbten  sein,  welche  wir  auf  den  Monumenten 
der  Kaisencit  in  grolser  Menge  wahrzunehmen  Gelegenheit  haben.  Alle 
Haartrachten,  von  der  einfachsten  und  anspmchSoscsten  bis  su  der  com* 
plidrtesten  und  aligeschmacktesten,  linden  sich  im  itimischen  Aiterthome 
▼er,  und  gewUs  nicht  Obertrieben  heilst  es  im  Ovid,  «dafs  man  ebenso* 
wemg  die  verschiedenen,  zu  Rom  ttblichen  Elaaitrachtcn  zahlen  kltane,  als 
die  Eicheln  euer  astieichen  Eiche,  als  die  Bienen  auf  dem  HjbU,  ab  das 
Wild  auf  den  Alpen;  dals  man  die  Terschiedenen  Lagen  der  Haare  nicht 
In  eme  Zahl  zusammenzufassen  vermSge,  und  dafs  jeder  Tag  ein  neues 
Ornat  des  weiblichen  Hauptes  erzeuge«.  Wie  gering  ist  aber,  nach  diesen 
Worten  des  Dichters  zu  urthdlen,  die  immerhin  noch  recht  grofse  Zahl 
▼on  Beispielen  römischer  Haartotletten,  weiche  uns  in  den  Monumenten 
erhalten  sind;  beutzen  wir  doch  &st  nur  die  Bildnisse  euier  klemcn  An- 
zahl von  Kaiserinnen  und  fcaiserBchen  Prinzessinnen,  welche  wir  aus  den 
Werken  der  Sculptur,  sowie  aus  den  Mttnztjpen  kennen  lemoi.  Jedes- 
falls  genügen  aber  auch  diese  Bildwerke  schon,  um  mis  einen  Bück  in 
die  qiochemachenden  Moden  der  Terschiedenen  Zeiten  zu  Tcrsehaffen,  da 
man  wohl  annehmen  darf,  dafs  die  von  den  Damen  des  kaiserliehen  Hofes 
eingeführten  oder  für  sie  erfundenen  Moden  ihre  Kachlffong  bei  der  ganzen 
weiblichen  Zeitsenossenschafl  gefunden  haben.  Wie  in  den  ersten  Jshr- 
InindiTteii  der  Republik  in  allen  übrigen  Theilen  drr  Tracht  Kinfachheit 
und  Ziiclilii^tviit  sich  kund  ^ab,  war  auch  die  weibliclie  Haartracht  damals 
eine  ungekünstelte  und  aaniathige.  Cesrheilelt  oder  ungescbeitelt  wurde 
das  lange  Haar  in  \Villcnlinien  nach  ituiU  u  gekämmt  und  geflochten  oder 
zusammengedrelit  {crines  in  nodum  vincii,  crines  liyali)  und  kranzartig 
bald  auf  dem  Scheitel,  bald  tief  im  Nacken  mittelst  Bänder  und  Spanien 
befestigt  (vgl.  auf  Fig.  467  die  Uaartracbt  der  neben  der  Mutter  stebeuden 
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Tochter).  Ebenso  beliebt  war  es,  das  Haar  in  langen  Loekcn  sich  mn 
den  Kopf  lingdB  zu  lassen  oder  dts  Stirnhaar  io  dichten  Flechtan  nut 
dem  Elinterhaar  zu  verbinden  u.  a.  w.  Der  Eitelkeit  der  Damen  hÜci»  es 
Batttrlich  ilbeilaasen»  je  naeh  der  Foim  ihres  Gesiebtes  die  eme  oder  die 
andere  Frisiir  zu  wihlea  wid  dieselbe  naeh  ibrem  Geschmack  zu.  modeb. 
So  bei  Ovid  (Ars  amat  m,  137  ff.): 

Ein  länglich  Aatiitz  heischt  auf  hlofsem  Scheitel 
GetpdlBCg  Haar,  ^  Lasdamfa  et  trag. 
Dem  ffmidn  Angniclile  aldkt  <•  wdil, 

Wenn  iu(  der  Stirae  sich  das  Haar  in  KnotaD  winiielf 

Die  Ohren  aber  blofs  und  offen  lafst; 

Die  eine  lass'  es  sich  um  beide  Schultern  wehen, 

Wie  Sänger  Phucbus  sieht,  weun  er  die  Harfe  schlägt, 

Dfe  andre  bind*  es,  wie  die  rttslige  Diana, 

Wenn  m  das  aii%eMlimkle  Wild  verfolgt, 

Im  ÜMkcn  in  einander. 

Die  Ucide^t  gut,  wenn  los  das  Haar  henulenrdil; 

Die  andre  mufs  es  sich  in  Fesseln  schlingen» 
Uod  diese  wirft  es  in  ein  NeU  ü,  t.  w. 

Diese  kosnetSscben  Voracbrifteii  waren  aber  banptaiehlicb  wohl  für  jngead- 
licba  SebSnen  berechnet,  wlhrend  die  veifadratfaeten  Frauen,  iü  den  Zeiten 
der  strengeren  Sitte  wenigstens,  das  Haar  in  dn  hohes,  von  Binden  ge- 
haltenes und  umwundenes  Toupe,  tatulus  genannt,  auf  dem  Wirbel  des 
Kopfes  thurmartig  anordneten;  so  wenigstens  glauben  wir  die  Erklärung 
des  Tutulus  bei  Varro  (VH,  44)  verstehen  zu  müssen:  tutulus  appellaiur 
ab  eo  qtwd  matres  famiUas  crines  convolutos  ad  verticem  capitis  quos 
habent  vitta  eekUos,  dicebantur  tutuH,  sive  ab  eo  quod  id  tuendi  causa 
capiüi  ßebat,  sive  ab  eo  quod  alli'^^^fnum  in  urbe  gnod  e.slj  arx,  iuti^~ 
simum  vocatur.  Vielleicht  wäre  die  Bezeichnung  dci  liaarlracht  der  Mutter 
auf  dem  schon  raehrfach  erwähnten  Wand:;eniälde  (Fig.  467)  mit  tutulus 
die  richtige,  nur  d  ifs  hier,  wo  die  Mutier  iiu  feslhchen  Stlunucke  erscheifit, 
der  Tutulus  statt  durrh  Hmden  von  einem  eoidenen  Reifen  fest£:ehalten 
wird.  Mit  dem  ^  <  rlass«  n  der  alt*  n  Sitte  und  mit  der  immer  mehr  um 
sich  sireiffiiden  INitz -  und  (alallsiicht  der  Römerinnen  verschwand  auch, 
wenigstens  unter  di  ii  vornehiiieii  Ständen,  das  ungckiin-li  Itr  und  deshalb 
schöne  Haarcostiim ,  und  machte  oft  den  abenteuerlichsten,  gleichviel  ob 
aus  eigenen  oder  aus  fremden  Haaren  aufgethürmtcn  Frisuren  IMatz,  wie 
solche  unter  anderem  Juvenal  (VI,  502)  in  folgenden  Worten  schildert: 

 Sie  bebauet  Stockwerk  auf  Storkwerk 

Sidt  den  Kop^  und  eriiBbt  Pia  durdi  BindcbailMn  sun  Tburme. 

16 
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Die  üaarkosmeUk  bildete  ein  iormiichcs  Studium  und  ihr  wurde  von  den 
vornehmen  Damen  ein  nicht  geringer  Theii  der  Zeit  gewidmet,  welche 
überhaupt  für  die  Toilette  bestimmt  war.  Besondere  Dienerinnai,  voll- 
koinmen  eingeweiht  in  alle  jene  zahllosen  TotUttenküiute,  mit  welchea 
die  Herrin  ihre  natürlichen  Mängel  vielleicht  zu  verbergen  und  die  Augen 
der  Männerwelt  auf  sich  zu  ziehen  vmachtc,  besorgten  den  Kopfputs 
ihrer  Gebieterin,  und  miilsten  nicht  selten  ihre  entblöfsten  Arme  und 
Schultern  den  Nadelstichen  preis  golieii,  mit  denen  die  launische  Schöne 
etwaige  Ungeschicklichkeiten  zu  strafen  pflegte.  Zu  weit  würde  es  aber 
fähren,  wollten  wir  hier  alle  verschiedenen  Schemata  des  Haarpntzrs  auf- 
führen, in  welchen  die  Damen  der  kaiserlichen  Familie  and  andere  Röme- 
rinnen auf  Bildwerken  erscheinen,  und  so  haben  wir  uns  darauf  beschränkt, 
nur  die  Portraitköpfe  dreier  Kaiserinnen  nach  Münzen  abzubilden  (Fig.  471), 

von  denen  a  das  Brustbild 
der  Sabina,  der  Gemahlin  des 
Hadrian,  b  das  der  Annia 
Galeria  Faustina,  der  Ge- 
mahlin des  Antoninas  Pias, 
0  das  der  lotia  Domna,  der 
Gattin  des  Septimhis  SeTents, 
darstellt  Für  jene  thunn- 
artig  eonstnnrten  CoÜRiren, 
sowie  für  den  schnellen  Wechsel  der  Moden  reichte  aber  das  eigen«  Haar 
nicht  immer  aas,  and  cingefloehtene  Tonren  fremden  Haares  oder  toII- 
stindige  Perrücken  mnfsten  deshalb  den  Mangel  cfsetzen.  Selbst  die  bil- 
dende Kunst  versehmShte  es  nicht,  jene  barocken  HaaraofsStse  in  allcii 
ihren  Emzdheiten  bei  den  PortraiUUtuen  nachzubilden  and  dem  Wechsel 
der  Moden  dadurch  gerecht  zu  werden,  dals  sie  den  Büsten  einen  abzo- 
nehmenden  Kopfputz  tob  Marmor  aafttfilpte,  welcher  nach  der  gerade 
herrschenden  Mode  durch  einen  anderen  ersetzt  werden  konnte.  So  be- 
findet sich  z.  B.  in  der  KünigL  Antikensammloi^  za  Berlin  eine  der  Ln- 
dila  zugeschriebene  Büste,  an  welcher  die  Frisar  abgenommen  werden 
kann.  Neben  dem  unnatürlichen  Haarputz  bestand  aber  auch  schon  früh- 
zeitig unter  den  Römerinnen  die  Unsitte,  das  eigene  Haar  so  ftrben.  Be- ' 
sonders  beliebt  war  es,  dem  Haare  eine  rölhiich  -  gelbe  Firbung  zugeben, 
und  bediente  man  sich  dazu  einer  aus  Talg  und  Asche  bereiti^  kausti- 
schen Seife  {spiima  causticay  am  h  spuma  Batava  genannt),  £e  man  aoa 
Gallien  sich  verschrieb.  Durch  die  Verbindunt;,  in  welche  die  langwierigen 
Kriege  die  ii.0iu.er  mit  den  Geriuaueii  gebracht  luitten,  war  bei  den  römi- 
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sehen  Darneu,  hervorgerufen  diinli  die  liimkcic  Farbe  ihres  oii^enen  Haares, 
eine  Vorliebe  für  die  bluuUen  Haare  ( ßnvae  comae)  der  dtuLscheu  Frauen 
erwacht.  Diese  wurden  zum  fonuÜchen  j lan  li  l>n  i ik«>l  und  aus  ilinen  wur- 
den die  Perriickeu  angeferligt,  mit  welcheo  die  Kümerumeu  ihre  eigeueu 
Haare  bedeckten. 

Mehrfach  hahen  wir  bereits  der  Pomaden  und  Essenzen  erwähnt, 
welche  dazu  gebraucht  wurden,  theils  das  Haar  mit  Ihilfe  des  Ikenneisens 
in  die  gehörigen  Locken  und  VV'eilenlinien  zu  leiten,  tbeils  (h'nisell)en  einen 
angenehmen  Duft  zu  verleihen.  Nicbt  allein  bei  der  Toilette  der  Frauen, 
sondern  auch  bei  d^  der  eitlen  Manner  spielten  diese  duftenden  Salben  eine 
gfoCM  Holle,  und  Cicero  bezeichnet  namentlich  die  von  Salben  glänzenden 
GeooMOi  des  Catilina  als  eine  deiDoralisirte  Gesellschaft  in  Rom.  Bis  zu 
weldiem  Grade  des  KalBnements  es  aber  die  Kömer  bereits  in  der  Be- 
reitung ^eacr  Pomaden  gebracht  hatten,  daftir  zeugen  die  fünfundzwanzig 
N-irnon  von  Haarpomaden  und  Essenzen,  welche  Kriton,  der  Leibarzt  der 
Kaiserin  Plotina,  in  seituni  Weil[e  über  die  Kosmetik  uns  mit  den  für 
ilire  Zubereitung  nöthigea  Keeepten  hinterlassen  hat. 

Bänder  und  Nadeln  dienten  zur  Befestigung  und  zugleich  zur  Schmückung 
der  Haare.  Dm  Gebrauch  der  Bänder  verge2;enwärUgt  uns  die  Anordnunig 
des  Haares  der  auf  Fig.  467  zur  Seite  der  Mutter  stehenden  Tochter. 
Perlen  und  Edelsteine  zicrtcii  diese  Binden,  und  Reifen  Ton  feinem  Gold- 
draht oder  Blech  Tertraten  hSnfig  dieselben,  wie  aas  dem  Haarputz  der 
Mutter  und  ,der  Braut  auf  Fig.  467  ersichtlich  Ist  Auch  Schnüre  von 
Perlen  wurden  in  das  Haar  €hig«flochten  (vgl.  den  Kopfputz  der  Kaiserin 
Sabina  Fig.  471a),  und  aus  der  Fülle  dieses  Schmuckes  schimmerte  die 
goldene,  hluQg  mit  Edelsteinen  besetzte  Stephane  hervor  (F^.  471a,  h)* 
Rechnen  wir  noch  zur  VervollstXndignng  des  weiblichen  Haarpatzes  den 
onstreilig  anmuthigsten  Schmuck  der  Kranze  hinzu,  welche  bald  aus  auf 
einander  gehefteten  BkunenblMttem  hergestellt  wurden  (eormtu  auliZM),' bald 
ans  in  einander  verschlungenen  Blüthen-  und  Bltttterzweigen  bestanden  (eo^ 
tomoit  pUmUet)^  und  (Ür  deren  Aifingement  ja  der  Bewohner  des  Südens 
ein  so  gro&cs  Talent  zeigt  Die  Anfertigung  solcher  Kränze  und  Guirhmden 
zeigt  ans  ein  pompejanisches  Wandgemälde  (Mus.  Borbon.  Vol.  IV.  Tay.  47), 
auf  welchem  vier  um  einen  Tisch  sitzende  Amoren  lose  Blüthen  und  Blätter 
an  Fäden  zu  Guirlanden  zusammenheften,  die  oberhalb  des  Tisches  an 
einem  Gerüst  aufgehängt  smd.  —  Was  endlich  die  Nadehi  (mnofe«)  be- 
trifft,  deren  Zweck  Martial         24)  in  folgenden  Worten  bezeichnet: 

1  VergL  Uber  die  Siephaoe  l  S.  188. 


Digitized  by  Google 


Die  Tracht.  —  Haartnebt  der  Frauen.  —  Fi 


Dafs  die  gesalbleo  Ilatre  das  MÜut  Otwaid  nicht  beAeefcel^ 
Bik  der  gewondene  Zopf  sichrer  die  Nadel  dir  fesL 

so  haben  die  Ausgrabungen  eine  grofsc  Menge  metallener  und  elfenbei- 
nerner zu  Tage  gefördert,  von  denen  wir  auf  Fig.  A12  n,  b,  c,  h,  i,  k  eine 
kleine  Anzahl  der  geschmackvoUereo,  aus  Elfenbein  gearboitelen  abgebildet 

haben,  und  machen  vorzngs- 
^^•^'^*  weise  auf  die  unter  c  dar- 

gestellte Nadel  aufmerksam, 
deren  Knopf  mit  der  Sta- 
tuette d«r  dem  Meere  ent- 
steigenden Venus  in  jener  otl- 
mals  von  der  antiken  Kunst 
wiederholten  Stellung,  in  der 
die  Göttin  ihre  nassen  Haare 
zurückstreicht,  geziert  ist. 
Unter  e  ist  eine  elfenbeinerne  Salbenbüchse  dargestellt,  auf  deren  Ober- 
flüche wir  dm  iahenden  Amor  in  Relieiarbeit  erblicken,  und  unter  /  en 
bronzener  Kimm,  welcher  jedoch,  ebenso  wie  bei  den  Griechen,  nur  zum 
Auskämmen,  nicht  aber  zum  Befestigen  der  Haare  diente.  Em  solcher 
sehr  eleganter  Kamm  aus  Bronze,  welcher  mit  Ornamenten  und  farbigen 
Sternchen  geschmückt  ist,  wurde  kürzlich  hei  Aigle  aufgefunden  und  ist 
gegenwärtig  iin  Museum  von  Lausanne  aufbewahrt.  Andere  KXfflne  ans 
Buchsbaumholz  oder  Elfenbein  finden  sich  mehrfach  in  den  Museen  vor. 

Ueber  die  Fufsbek leidung  werden  wir,  da  bereits  im  $5  46  eine  aus- 
fHhrliche  Beschreibung  der  Sohle,  des  Schuhes  und  Stiefels  der  Griechen 
gegeben  worden  ist,  die  Formen  der  Besehuhung  beider  National  aber  im 
Wesentlichen  ttbeninstimmcn,  nur  Weniges  hinsasaßigen  haben,  nnd  haben 
wir  aus  diesem  Grunde  es  auch  fSr  überflüssig  erachtet,  neue  Beispiele 
ans  dem  Kreise  bildlieher  Darstellungen  hier  binsnzoftigen.  Die  Sandale 
der  GifeehMi  entqnracb  der  rQmisehen  toUa,  wie  wir  dieselbe  z.  B.  in 
Flg.  467  an  den  Füften  der  Matter  erblicken.  Sie  war  die  FnfefaeMeidoiig 
im  Hanse,  sowoU  bei  MInnem,  als  bä  Franen,  sowie  Überall  da  i» 
Prtratleben,  wo  nicht  die  ecremonielle  TVaeht  der  Toga  aocb  eine  andere 
Bescbuhnng  Torscbrieb.  Bei  Tische  pflegte  man  die  Sohlen  absdegen, 
daher  die  Ausdrücke:  äimere  $oUo»  und  patetrt  $oleat  so  viel  bedcnteii, 
als  sich  m  Tische  legen  und  tob  Tische  aufstehen.  Dafs  die  Rdmer 
aber  ohne  jcgücbe  Fnlsbekleidnng,  selbst  in  der  Ilteren  Zeit,  in  Ihnlidier 
Weise,  wie  es  Ton  den  Griechen  berichtet  wird  (vgl.  §  46),  öflentlicb  sich 
gezeigt  bitten,  ist  nicht  wahrscbcinlidi.  Wibrend  mm  im  gewöhnlichen 
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Leben  zu  der  Tracht  der  Tunica  und  Lacema  nur  die  soleae  gi^örten, 
bedingte  das  öfTentliche  Leben,  sobald  der  Römer  sich  im  Schmuck  der 
Togt  zeigte,  den  geschlossenen,  unserem  hohen  Frauenschuh  älinlichen 
caheut  (vgt.  Fig.  225,  No.  4).  Auf  Bildwerkca  erblickeo  wir  denselben 
häufig  an  den  Füfsen  von  Männern  und  Frauen,  und  mag  wohl  ntir  in 
der  Farbe  und  Feinheit  des  Leders  ein  Ufilenchfed  gewesen  sein.  Wie 
aber  die  Toga  und  Tunica  durch  die  oben  ^pnanntui  Abzeichen  als  ans- 
scbliefeliche  Amtstracht  gewisser  Claseen  tob  Beamten  sich  charakterisirten, 
entreekte  sich  diese  Unifoim,  wenn  ^escr  Ausdruck  fiir  die  Verhältnisse 
der  alten  Welt  schon  angewendet  werden  darf,  auch  bis  auf  die  FuTs- 
beUeidung«  Cakei,  welche  mit  vier  bis  auf  die  Waden  hinaufireichenden 
Sclmflrrieinen  {sorrigiM)  am  Fhüm  befestigt  und  mit  einer  halbmondför* 
m^gen,  wihrsdieinUch  auf  dem  Fufsblatte  anfgdiefteten  yerzierong  von 
Elfenbein  (humUa)  gesehmflckt  waren,  gehörten  m  dieser  Amtstracht  Und 
selbst  bei  diesen  Schoben  machten  die  Rtfmer  noeb  verscbieflene,  mis  allec^ 
dings  nicht  gans  klare  Untenchiede,  je  nadidem  dieselben  zn  der  Amts- 
liacbt  der  einen  oder  der  anderen  Rangcbuee  gebSrten.  Alan  nntcncbied 
nSmHch  den  midlmu,  den  fiir  die  enruliseben  Magiatrate  besthnmten  Schub, 
▼on  dem  senatoiiscben  und  patriciscben  cakeut.  Der  muSeut  soll  rotb» 
der  cahewi  eomulam  weift  und  der  eal^tu  paHöku  acbwan  gewesen 
sein.  Ohne  Zweifel  war  aber  die  Fuht  nicht  das  alleinig»  Unterscheidongs- 
seichen,  nebnehr  ist  es  bScbst  wahncbeinlieb,  dafs  in  ihrer  Fonn,  nament- 
lich aber  in  der  Art  Ihrer  GOrtung  um  das  Bein,  ein  Unterschied  bestanden 
habe,  den  wfar  freilich  auf  den  Monumenten  nicht  nachinweisen  hn  Stande 
afaid.  Calceos  war  ohne  Zweifel  aus  teder  und  wurde  mittelst  efaies 
Schwämme»  gereinigt,  wie  dies  uns  fai  der  diemals  Hertz*scben  Samm- 
lung* zu  London  eine  Bronzestatuette  ▼eranschauücht,  einen  Xthiopischen 
Sklaven  darstellend,  welcher  im  Begriff  ist,  mit  einem  Schwämme  «neu 
Stiefel  zu  putzen. 

Eine  hei  weitem  gröfsere  Mannigfaltigkeit  als  bei  dem  auf  den  Mo- 
numenten mit  dein  Namen  Calceus  bezeichneten  Schuhwerk  zeigt  sich 
jedoch  bei  den  von  künstlich  verscliUmgenem  Rieniwerk  i^ihaltenen  San- 
dalen, sowie  bei  der  vom  Spann  an  aufwärts  f^esclinürlen  uud  bis  zu  den 
Waden  reichenden  struiiii-l artigen  Fufsbekleidun^; ,  eine  Tracht,  welche 
unstreitig  dem  griechischen  V  orbilde  entleluit  war,  iür  deren  richtige  Be- 
ntniimig  uns  Jedoch  jeder  Anhalt  fehlt.  Diese  letztere  Fulsbekleidiing 
zeichnet  sich  besonders  an  den  im  kriegerischen  Costüm  dargesleiilen 

*  Catalogue  of  the  CoUecUon  of  Aaayriaa  etc.  Aatiquitic«,  formed     UerU.  Tab.  III. 
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KaisersUtucn  durch  ihre  Eleganz  aus,  mdem  die  oberen  den  Waden  sich 
anschliefsenden  Ränder  ringaam  mit  Zeug  oder  Leder  <;nmirt  sind,  auf 
welchen  Tbicrköpfc,  Torzugswcise  häufig  die  Kopfliaut  des  Löwen,  en 
miniature  wahrscheinlich  aus  getriebener  Metallarbeit  verfertigt,  angebracht 
sind.  So  z.  B.  bei  einigen  Statuen  des  Caesar,  Tiberius,  CaliguU«  Vitelliaa 
und  Hadrian,  welche  nebst  vielen  anderen  Beispielen  in  der  von  Clanic 
(Mus^  pl.  891  ff.)  zasammeng^stellten  Reihe  der  Consular-  und  Kai8e^• 
Statuen  za  finden  sind.  Uebrigens  müssen  wir  noch  hinzufügen,  dafs  die 
Künstler  sich  keinesweges  an  jene  oben  aufgestellte  Regel,  nach  welcher 
zur  Toga  auah  der  Caiceus  gehört  habe,  gebunden  haben,  da  z.  B.  die 
Statne  des  Cicero  In  S.  Marco  zu  Venedig,  die  des  Sulla  zu  Florenz  und 
dea  M.  Claudius  Marcellus  im  Museo  CblartmoDli  mit  Sandalen  bekleidet 
sind,  wihrend  die  des  Baibus  im  Museo  Borbonico,  sowie  viele  ändert 
mit  der  Toga  bekleidete  Portraitstatuen  den  Caleeus  trügt. 

Noch  haben  wir  der  unter  dem  Namen  caU^  bekannten  Fulsbddei- 
dnng  zu  erwähnen,  welch«  als  due  militlrische  der  spiteren  Kaiserzeit 
bezdchnet  wird.  Wahracheinlieh  war  es  dn  Stiefd  mit  kurzem,  oben 
umgebogenen  Schaft  und  glich  in  gewisser  Beziehung  der  im  Mittelaltor 
zum  spanischen  CostOm  gehörenden  Fußbekleidung  der  Männer.  So  tragen 
auf  einer  weiter  unten  bei  der  Beschreibung  der  kriegeiiscben  Tracht  ab- 
gebildeten Reliefdarstellung  (Ciarae,  Mus^e  pl.216)  die  auf  derselben  er- 
scheinenden Praetorianer  derartig  gestaltete  Stiefel 

Wir  hatten  oben  bereits  der  verschiedenartigen  Riemeng^echte  ge- 
dacht, mit  welchen  die  Sohlen  und  Schuhe  an  den  Fufs  selbst  und  von 
den  KnUchehi  aufwärts  um  das  Bein  befestigt  zu  wo^en  pflegten.  Meisten- 
theils  bedecken  diese  Binden  die  HSIfte  der  Wade  (Jasciae  erurokt,  d- 
bieäef)^  hüllten  jedoch  mitunter  auch  den  Oberschenkel  ein  {fama€  /nns* 
naU9)\  letztere  Tracht  wurde  mdessen  als  Zeichen  der  Weichlicfakeil 
betrachtet  Auf  den  hbtorischen  Monumenten  der  Kusmcit  erUicken  wir 
sämmtliche  fSmische  Legionare  mit  bis  zur  Ittlfte  der  Waden  reichenden 
StrAmpfen  bekleidet  und  Uber  dieselben  ein  Riemengeflecht,  welches  den 
Hacken,  die /"uCsphtte,  mit  Ausschliifs  der  Zehen,  und  das  Bdn  bis  einige 
Zoll  oberhalb  der  Knöchel  umschliofst,  eine  wahrscheinlich  beim  MOitlr 
eingeführte  und  unstreitig  für  den  Marsch  höchst  bequeme  Tracht 

Beinkleider  {braccae)  waren  ursprünglich  nur  bei  den  Baii>aren  g^ 
bräuchlich,  wurden  aber  von  denjenigen  römischen  Soldaten  adoptirt, 
welche  in  iliren  Kämpfen  riiil  den  nordischen  Völkerschaften  sich  längere 
Zeit  dl  III  I  iiilh  r-  ü  Klima  aiissctzeu  mufslen.  So  sehen  wir  auf  den  weiter 
unten  m  dem  ^Ibschnitt  über  den  Triumph  nach  den  Reliefdarstellungen 
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der  TiiiUBphbögen  gegebenen  Abbildangeö  £e  den  Zug  erSfiaenden  Hoin- 
biSser,  sowie  die  ihnen  folgenden  Krieger,  welche  Victorien  auf  Stangen 
tragen»  in  solchen  Pluderhosen,  und  tümliehe  Beinkleider  tragen  die  bar- 
barischen Krieger,  welche  in  eben  dieser  Reibe  von  Darstellungen  mit  ge- 
bundenen Hinden  dem  Si^geswagen  des  Trinmphator  Toraufgefiihrt  werden. 
Eng  anUegende,  trieotartige  Beinkleider  bügegen,  Shnlich  denen,  in  welchen 
die  ^azooen  dargestellt  werden  (vergl.  F)g.  273),  trsgen  die  persischen 
Krie^  anf  dem  oben  beschriebenen,  unter,  dem  Namen  der  Alexander^ 
seUacht  bekannten  pompejanischen  MosaSL 

97t  Zahlreiche,  in  Pompeji  sowohl,  wie  an  anderen  Orten,  namenflicfa 
in  Griä>era  entdeckte  Schmucksachen  aus  edlen  Metallen  und  Elfenbeui,' 
von  theilweise  nicht  untergeordnetem  künstlerisebcn  Werth,  bieten  uns  im 
Verein  mit  den  schriftlichen  Zeugnissen  des  Altcrlhums  die  Gelegenheit, 
über  diese  hauptsSchlieh  zur  weiblichen  Toilette  gehörigen  AnticagHen 
einige  Bemerkungen  hinzusuftigen.  Haaraadehi,  OhigehSnge,  Hals-  und 
AimbSnder,  Gürtel  und  Agraffen  bOden  zusammen  diejenigen  Schrailek- 
sadien,  welche  unter  dem  Begriff  der  omammta  muUebria  zusammen- 
gefafst  wurden.  Allen  diesen  Gegenstünden  begegneten  wir  bereits  bei  der 
Erklärung  des  Frauenschmucks  der  Griechen  (§  47),  und  viele  der  an 
römisclicn  Stätten  aufgefundenen  Schmucksachen  tragen  vollkommen  das 
Gepräge  i^riechischer  Arbeit.  Wir  verweisen  deshalb  auch  liier  auf  die 
unter  Fig.  22G  und  Fig.  227  abgebildeten  griechischen  Gold-  und  Silber- 
arbeiten. 

Ueber  die  Haarnadeln  {crhiales)  und  ihren  üebraiK  h  haben  wir  bereits 
auf  S.  243  f.  gesju'ochen  und  dort  aueh  auf  Fig.  472  < me  Anzahl  derselben 
abiiebildet.  Einfachere,  etwa  7—8  Zoll  lange  und  mit  runden  oder  ab- 
i^ekantelen  Knöpfen,  oder  auch  mit  einem  Oehr  zujii  Befestigen  der  Pcrlen- 
schuüre  versehen,  Huden  sicli  fast  in  allen  Sammluniren  vor.  Ueber  den 
Goldreif,  welcher  gleichzeitij»  zum  Festhalten  desTutulu^  miJ  zum  Schmuck 
dienle,  haben  wir  gleichfalls  auf  S.  241  gcsprociien,  und  w^oUcn  hier  nur 
auf  die  elastischen  goldenen,  vorn  olTenen  Spangen,  welche  in  der  unter 
V'ii;.  4G7  dargeslclitea  Sccne  dcu  Kopf  der  Braut  umgeben,  aufmerksam 
madien. 

Um  den  Nacken  wurden  Halsbänder  {jnonilia)  und  bis  auf  den  Busen 
herabreichende  Halsketten  (catellae)  {vn}.  auf  dem  Wandgemälde  Fii;.  407 
die  Mutter  und  Tochter)  von  Gold,  mit  Edelsteinen  und  Perlen  besetzt, 
getragn.  Ersterer  Classe  gehört  ein  durch  seine  kunstvolle  Arbeit  sich 
auszeichnendes  üalsband  an,  das,  in  Pompeji  gefunden  (Museo  Borbonico 
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VoL  Tl.  Tav.  14),  aus  einem  elastischen,  ungemein  fein  gearbeiteten  Gefledit 
ans  Golddraht  gebildet  ist  und  dessen  Enden  mittelst  eines,  auf  seiner 
Platte  mit  Fröschen  verzierten  Schlosses  verbunden  sind.  Nicht  minder 
interessant  ist  eine  grofsc  in  Siebenbür^^en  gefundene  goldene  Halskette, 
an  welcher  mittelst  dreifsig  kleiner  Kinge  fünfzig  Initnimente  m  mimakire, 
etwa  von  derselben  Gröfse,  wie  solche  an  unseren  Berloques  getngpn 
werden,  befestigt  sbd.  Sicheln,  Messer  der  venchiedensten  Art,  Scheercn, 
Sehlflssel,  GartengerXtfascfaaften,  Anker  v.  s.  w.,  alie  auf  das  zierlichste 
gearbeitet,  a<blicken  wir  an  dieser  Kette  in  bonleu  Gemiseh/  ^  Die  ttn* 
geren,  mehrfach  am  den  Hals  geschlungenen  ond  bis  auf  die  Brost  bcrab- 
rrichenden  Ketten  dienten*  niehft  selten  dazu,  eine  Ueme  Kapsel  (Mbi)  wo, 
tragen.  Knaben  aas  edlen  Geschlechtem,  sowie  auch  m  spiteier  Zeit  den 
aus  gültiger  Ehe  entsprossenen  Kindeni  Freigelassener  wurde  diese  Bidlt 
nach  einem  von  den  Etruskern  entlehnten  Gebrauch  an  einem  Bande  um*  . 
gehingt  Dieselbe  scblols  em  Amulet  gegen  Krankheiten,  Zauber  und 
bösen  Blick  ein,  und  wurde  anfangs  dna  nur  Ton  Knaben  bis  sn  dem 
ZeRpunkte  getragen,  wo  sie  mit  dem  Ablegen  der  ioga  prttetegta  die 
Knabenschuhe  ablegten,  worauf  diese  Bulla  den  Laren  gewdht  wurde. 
Spiter  jedoch  pflegten  auch  Erwachsene,  namentlich  di«  r5mischM  Trinm- 
phatorcn,  diese  BulU  als  Mittel  gegen  Fascination  zu  tragen  («ndbuif  iaita 
eam  remedib,  guoä  credermt  adomut  mmdUm  wdentkumdj.  Mehrere 
Statuen  jugendlicher  Romer  mit  der  von  einem  breiten  Bande  gehaltenen 
Bulla  haben  sieh  erhalten;  Desgleichen  trägt  die  Stnine  eines  mit  der 
Toga  bekleideten  jungen  Mannes  in  der  Dresdner  Gallerie  (Clarac,  Mus^ 
pl.  90G)  dies  Amulet,  woraus  hervorgeht,  dafs  sich  das  Tragen  der  Bulla 
wenigstens  in  sj)ätrrer  Ziit  niclit  blos  auf  die  Jugend  beschrank i  hat. 
Eine  zu  Pompeji  aiifiii'fundeuc,  an  eiiu  rn  gewundenen  elastischen  Go!<idruiit 
bcfesti^^tt'  Bulla  war  walirscheinlich  fiir  einen  weiblichen  Hals  bestiromt. 

Armbänder  {armUlae,  hrocchialia)^  hier  in  Schlangenfomi  und  den 
griechischen  oyfic  gleichend  (vgl.  I.  S.  196),  dort  in  Rini^ri)nn,  erblicken 
wir  häufig  an  den  Armen  der  Frauen  auf  antiken  lüldwerken  (Fig.  467), 
Sll\^il  manclie  goldene,  schlangenartig  gestaltete  Aimhänder  sich  erhalten 
Ii  il  I n.  Dal's  dieselben  auch  in  alteren  Zeiten  bei  den  .Männern  der  das 
r«)nii>c}ie  Gebiet  umwohiiendcn  Völkerschaften  gebräuchlich  waren,  geht 
aus  jener  ErzÜblung,  nach  der  Tarpeia  ihre  Vaterstadt  für  die  von  den 
Sabinern  am  linken  Arm  getragenen  Armbänder  verrielh,  sowie  aus  den 

'  Ameth ,  Die  antiken  Gold-  ond  SillMtmeBUDCBte  des  L  k.  Uftit-  md  Aaiikcii- 
Cabioets  in  Wim.  Taf.  1. 
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auf  den  Deckeln  tler  i  iriiskisclHii  A»clitüki>t( n  liegenden  männlichen  Fijjuren 
hervor.  Zur  Kaisorzeit  kameu  diese  raa8?.ivtn  Arrntinsc  wieder  in  Aui- 
nahiiie,  jedoch  nur  Ehron^eschenkp  für  hewif-sene  Ta{>fei'kcit ,  wie 
solches  aus  dein  in  niix  irm  Ab'-chiiilL  über  die  kriegerischen  Ehrenbezeu- 
gungen ubgebiideleu  KeÜei'  eüies  mit  EhreoketUn  bedeckten  Ceaturiouea 
aruchtlich  ist. 

Ohrgehänge  waren  bei  den  Römerinnen  eben&o  üblich,  wie  bei  den 
( irit  rhiniien.  Wie  die  vielen  in  Pomppji  aufgefundenen  Exemplare  erfi;eben, 
waren  die  in  Form  von  Kui:;el8e£;menten  £;ebildeten,  wenigstens  in  der  ersten 
Kaiserzeit,  in  Mode.  Ohne  Zweifel  waren  ebenso  wie  jetzt,  so  schon  im 
Altfrthume  die  Schmucksachen  dem  Wechsel  der  Mode  unterworfen.  Da- 
neben erscheinen  Ohrgehänge  von  Perlen  und  Edi'lsteinen,  welche  mittelst 
feiner  Drahthäkchen  im  Ohr  befestigt  wurden  (vgl.  Fig. 467).  »Zwei  Perlen 
neben  einander  und  eine  dritte  oben  darüber  machen  jetzt«,  wie  Seneca 
klagt,  »ein  einziges  Ohrgehänge  aus.  Die  rasenden  ThörinneB  gkaben 
Termutblich,  ihre  Männer  wären  noch  nicht  geplagt  genug,  wenn  sie  nicht 
m  jedem  Ohre  zwei  oder  dr«  Erbschaftsmassen  hängen  hätten ! «  Ebeneo 
war  es  Mode,  eine  einzelne  grofse  Perle  (unio)  im  Ohr  zu  tragen.  Die 
weiTsen,  der  Farbe  des  Alauns  ähnlichen  Perlen  waren  die  geschätztesten 
and  ihre  Gröfse,  Rundung  und  Glätte  bestimmten  den  Werth,  welcher  für 
sie  ijfzahlt  wurde.  So  beschenkte  Caesar  die  Mutter  des  Bmtus  mit  einer 
Perle,  wcIcIm  sechs  Millionen  Sesterlien  gekostet  hatte,  und  bekannt  ist 
die  Erzählung  von  jener  Perle,  welche  Kleopatra  in  Essig  aufgelöst  hinunter- 
trank deren  Werth  sich  aaf  zehn  Millionen  Sestertiea  oder  560,000  Thlr. 
belaufen  haben  soll. 

Ein  gleicher  Luxus  wurde  aber  auch  mit  denjenigen  Ringen  getneben, 
in  welche  geschliffene  Edelsteine  oder  geschnittene  Steine  eingelassen  wtrcii. 
Die  Einfachheit  der  älteren  Zeit  cbarakterisirte  sich  auch  hier  wiederan 
dadoreh,  dafs  man  damali  nur  einen  einfachen  eisernen  Siegelring  trog, 
eine  ron  den  Etruskem  angenommene  Sitte,  und  das  Andenken  an  diese 
Sitle  erhielt  sich,  ab  schon  der  Gebraneh  der  goldenen  Rnige  allgemehi 
geworden  war,  noch  in  manchen  altrdniischen  Geschlechtem  dnreh  das 
Tragen  and  den  Gebraneh  eines  eisernen  Siegebringes.  Ursprtinglieh  galt 
das  Recht,  einen  goldenen  Rmg  m  tragen,  nur  ab  em  Insigne  der  Sena- 
toren vnä  derjenigen  Magistrate,  welche  ihnen  an  Rang  gleich  standen, 
spSter  jedoeh  auch  ab  das  der  Ritter.  Während  nnn  unter  den  ersten 
Kniseni  das  tut  mmuU  aurei  ab  Ansadehnung  des  Ritterstandes,  sowie 
der  in  denselhen  erhobenen  Freigelassenen  yerblieb,  wurde  seit  Hadrian 
dieser  Ring  nicht  mehr  das  ünterscheidqngMwichcn  ehies  besonderea  Standea 
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uuci  dm  l^ilaiilinirs  denselben  zu  traj^n  aiisgcdt-hnt,  bis  endlich  Jusliiiian 
sogar  alKii  liilri^orn,  Fn  i^ioIiMH m  n  sowohl  wie  Frcigelasscuen,  das  Recht 
diesen  Goldriii^  zu  fülircn  i;ri>LaUfte.  Wie  dieser  Ring  ausgesehen  habe, 
wissen  wir  rri'ilirli  nicht,  können  aber  wolil  aiineltniea,  dais  derselbe  ein 
einfacher,  schwerer  Goldreif,  ähnlich  inisri»ii  Trauringen,  gewesen  seL 
l)ersell)e  mufste  zum  Unt  isrhiede  vtm  allen  anderen,  mit  Sleiuen  gc- 
ücbiniickten  Kini^en,  deren  (nljrauch  ja  Männern  wie  Fr.iu.  ri  i>hnc  Unter- 
schied zustand ,  seine  alther£;ebrachte  Form ,  stets  bewahren  und  durfte 
sicherlich  nicht  narh  der  gerade  Iierrschenden  Mode  verändert  werden. 
Was  hni^es;en  jene  mit  Edelsteinen  und  Geromen  verzierten  Ringe,  über 
welche  wir  im  ersten  Abschnitte  dieses  Buclies  auf  S.  196  ff.  ausführlicher 
gesprochen  hahen,  betrifft,  so  ging  die  I jeldialiorei  fiir  dieselbe  und  der 
Luxus,  der  vorzusrsweise  mit  schön  «jescluiittenen  Steinen  gelrieben  wurde, 
Wühl  durch  alle  Schiehtefi  »h-r  Bevölkerun<2;  hindurch.  Fast  alle  Aus- 
grabungen fördern  solche  Kui:;sleine  zu  Ta^e,  und  aus  der  Vcrgleichung 
des  Stjis  dieser  jetzt  massenhaft  in  önVntUchen  und  Privatsammlungen 
aufbewahrten  Monumente  ist  mau  im  Stande,  einen  UeberbÜck  über  die 
Leistungen  der  antiken  Sphragistik  von  ilireo  glänzendsten  Productionen 
an,  wie  sie  die  Zeit  Alexander's  des  Grofsen  lieferte,  bis  auf  die  Zeiten 
des  gänzlichen  V'erschwindens  alier  Geistes-  und  Kunstbildung  zu  ^Winnen. 
Freilich  fehlt  es,  ebenso  wie  bei  der  Yaseninalerei,  an  einer  eigentlichen 
historischen  Basis,  vermöge  welcher  sich  eine  nach  bestimmten  Perioden 
geordnete  Fntwickelungsgesehichte  der  Sphragistik  festateUen  Ue£fte,  indem 
die  tahircich  auf  den  Gemmen  eingeschnittenen  Künstlernamen  nor  in  den 
wenigsten  Fällen  historisch  zu  fixiren  sind  und  für  die  häufig  TOfibMn* 
menden  Portraitköpfe  die  Zeit  ihrer  Anfertigung  mur  annäherungsweise 
bcetimmt  werden  kann.  Dazu  kommt,  dafs,  wie  überall  in  der  Kunst, 
so  auch  in  der  Sphragistik  neben  den  vollendetsten  Leistungen  höchst 
tchfllerhaiU  und  nachlässig  gearbeitete  nebenhergehen,  wri  !n  tluils  der 
Stümperhadigkeit  vieler  Steinschneider  zuzuschreiben  sind,  theils  dem  Um- 
stände ihre  Entstehung  verdanken,  dals  die  allgemeine  Liebhaberei  für  ge- 
sehnittene  Steine  einen  handwerksmllsigen  Kunstbetrieb,  bei  dem  nicht  die 
Schönheit  der  Darstcllnng,  sondern  nur  die  Woblfeilheit  mafsgebend  war, 
geradezu  hervorrief,  eine  Erscheinung,  weiche  sich  ja  auch  bei  ims  zum 
Verderben  der  besseren  Kunstleistniigen  nur  zu  hiufig  wiederholt.  Dals 
aber  in  dieser  KunstObung  die  Romer  nur  in  den  wenigsten  Fällen  selbet» 
schaffend  auftraten,  dafs  dieselbe  viehnehr  vonnigswcise  von  Griechen  ge- 
pflegt wurde,  beweisen  die  von  den  Autoren,  sowie  iiischriftlich  überlieferten 
KOnsUeroanen,  Mit  diesen  theils  zum  Siegeln,  theils  nur  fiBr  den  Schmuck 
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bestimmten  Kinsjen,  für  deren  Aufbcwahrimi;  besondere  Riiigkäslchen  (dacty- 
Uothecae)  bestimmt  waren,  beluden  Römer  und  Knmerinnen  ilue  Fim^er« 
»Anfangs  war  es«,  wie  IMiniiis  btTirhtet,  »Sitte,  nur  am  vierten  Finger 
Ringe  zu  tragen,  später  aber  wurde  auch  der  zweite  und  der  kleine 
Finder  mit  ihnen  besteckt  und  nur  der  Mittelfinger  blieb  frei.  Eimgev 
fahrt  Plinius  fort,  »bringen  alle  Ringe  an  dem  kleinsten  Finger  alleiB  an. 
Andere  hingegen  stecken  auch  an  diesen  nur  ^en,  um  denjenigen  ans- 
zmEeichnen,  mit  welchem  sie  siegeln.  Dieser  wird  wie  eine  Seltenheit  und 
eine  tot  Mifsbrauch  zu  hütende  Sache  verwahrt  imd  wie  aus  einem  Heilig- 
thum hervorgeholt;  es  ist  also  eitler  Prunk,  wenn  man  einen  einzigen  King 
am  kldnra  Finger  trägt,  weil  man  dadurch  andeutet,  dafs  man  einen  nodi 
kostbareren  in  Vorrath  habe  u.  s.  w.«  Wie  weit  aber  der  Liiziis  getrieben 
wurde  geht  daraus  hervor,  dafs  man  sich  verschiedene  Kiqggamitunm  hielt, 
welche  man  je  nach  der  Jahreszeit,  die  leichtere  im  Sommer,  die  schwerere 
im  Winter,  ansteckte.  Auch  grtfbere  dlieotliche  and  Privat- DaktjUoth^en, 
in  denen  die  anf  den  ErobemngszSgen  erbeuteten  geiduiittfliMa  Sterne  auf- 
gestellt waren,  gab  es  bereits  damals  in  Rom.  So  besais  der  schon  mehr- 
fach erwXhnte  Scaurus  unter  seinen  Schltzen  griechischer  Kunst  auch  dne 
Gemmensanunhmg;  Pompejus  stellte  die  reiche  vom  Miduidates  erbeutete 
Sammlung  geschnittener  Sterne  als  Weihgeschenk  im  Capitol  auf  und  Caesar 
sogar  deren  sechs  im  Tempel  der  Venus  Genetriz. 

Schlielslieh  erwlhnen  wir  der  zur  Verbmdung  der  Gürtel,  sowie  der 
mantebrtigen  KleidungsstQcke  nothwendigen  SehnaUen  oder  Brochen  {ßbu' 

Im),  Dieselben  kamen  bei  den  Frauen  zur 
Befestigung  der  Palla  und  anderer  Umhinge, 
bei  den  Minnem  aber  hauptsXchlich  zur 
Verknüpfung  der  Enden  des  Sagum  und 
Paludamentum  auf  der  rechten  Sdinher  m 
Anwendung.  Durch  diesen  hlufigen  Ga- 
brauch oklSrt  es  sich  denn  auch,  dals  unter 
allen  SchmuckgegenstSnden  Aesa  vorzqgs- 
weise  hiufig  an  den  einst  bewohnten  Stittten, 
sowie  auf  Schlachtfeldeni  aufgefunden  werden.  Meistentheils  von  Bronze, 
ftr  die  Vermögenderen  aber  von  edlen  Metallen  gearbeitet  und  auch  wohl 
mit  Edelsteinen  besetzt  {ßMae  gemmatae),  erscheinen  dieselben,  wie  aus 
den  drei  unter  Fig.  478  als  Beispiele  abgebildeten  ersichtlich  ist,  in  der 
verschiedensten  Gestalt,  nMhem  sich  aber  in  der  Constniction  der  zu  ilirer 
Befestigung  dienenden  Nadel  und  des  Uäl^cheiis  durchaus  der  bei  unseren 
Brochen  gebräuchlichen. 
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Spiegel  von  Glas  waren  den  Ilöniern  unbekannt;  statt  ihrer  bediente 
man  hicii  pülirter  Metallspiegel  von  ruadi  r  oder  ovaln  i  orm.  Der  au 
ihnen,  ähnlich  wie  bei  unseren  Rasirspiegelti,  an^^ebrachte  Grifl'  (Fig.  472^^) 
diente  einmal  dazu,  das  Geräth  vor  dem  sich  Spiegelnden  emporzulialteü, 
dann  dasselbe,  wenn  es  nicht  ä;ebraucht  wurde,  an  der  \\  aad  auizuhängen, 
wie  aus  vielen  Vasenbildern  ersichtlich  ist,  auf  die  wir  überhaupt  in  Bezug 
auf  die  dccorative  Ausschmückung  der  Spiegel  verweisen  wollen.  Für  die 
Aufbewalirung  kostbarerer  Spioi^el  bediente  man  sich  jedoch  besonderer 
Behälter.  Andere  liantl«>piegel  konnten  aufgestellt  werden,  wie  solches  bei 
dein  unter  Fig.  472 d  abgebildeten  ersichtlich  ist;  ein  auf  einer  Schildkröte 
steheiiJt's  Figürchen,  welche  wiederum  auf  einer  rait  Füisen  versehenen 
Basis  ruht,  bildet  hier  den  Griff  und  Träger  der  Spiegelscheibe.  Leber- 
haupt  wurde,  wie  bei  allen  GcrSthen,  so  auch  bei  diesem,  auf  die  Orna- 
mentirung  des  CrifTes  eine  ungemeine  Sor^filt  verwendet  und  bot  aufser- 
dera  die  Rückseite  der  Scheibe  sowohl,  wit  ihr  äufserer  Rand  hinlänglich 
Raum,  dieselbe  durch  bildHche  entweder  eingravirtc  oder  erhaben  gearbeitete 
Darstellungen  und  Ornamente  zu  schmücken.  Anränglich  waren  die  Spiegel 
aus  einer  ('omposition  von  Zinn  und  Kupfer  hergestellt,  später  aber  aus 
feinem  Silber  verfertigt,  als  deren  Erfinder  Pasiteles,  ein  Zeitgenosse  des 
Poropejus,  ge&aiint  wird.  Zur  Zeit  des  Plinius  wurde  sogar  die  Rückseite 
der  Platte  vergoldet,  indem  man  der  Meinung  war,  dais  der  Spiegel  da- 
durch das  Bild  treuer  wiedergäbe.  Welche  Summen  abw  ßir  die  An- 
^jiaghng  solcher  kostbaren  Spiegel  von  den  römischen  Damen  verschwendet 
wurden,  geht  aus  der  bitteren  Bemerkung  Seneca's  hervor,  dafs  ein  ein- 
ziger Spiegel  zu  seiner  Zeit  mehr  koste,  als  in  alten  Zeiten  die  Mit|;ift 
betrag  habe,  welche  der  Staat  den  Töchtern  arfner  Feldherrn  zu  geben 
pflegte.  —  Als  eine  besondere  Gattung  der  Spiegel  haben  ^vir  aber  Jene 
naeh  nnd  nach  in  grofser  Anzahl  aus  den  Nekropolen  Etmriens,  vorzngi- 
weise  aas  den  Rinnen  der  alten  latinischen  Stadt  Praeneste  zu  Tage  ge- 
forderten anzusehen,  welche  durch  ihre  gleiche  Form  und  die  gleiche  Art 
ihrer  Ornamentirung  als  zu  einer  besonderen  Gruppe  gehörig  sich  aus- 
weisen. Es  sind  dies  die  unter  dem  Namen  der  etruskisehen  bekannten* 
Metallspiegel.  Viele  derselben,  namentlich  die  aus  Praeneste  stammenden, 
wurden  mit  anderen  zur  Toil^  gcfafingen  GetXthen  m  cjUndriseh  ge- 
stalteten und  mit  gewSlbten  Deckdn  venchenen  Metallbeblltem  sa%e- 
fbnden,  die  man  wegen  ihrer  Achnitebkeit  mit  der  auf  BUdwerken  Ulufig 
Torkommenden  mtta  itigiäea,  dem  heflig^n  Schbmgenkoibe,  anch  ab 
njiHsehe  Cisten  beaeiehnete.  Dieser  Umstand,  in  Vetbindui^  mit  den 
eige&tbllmlieben,  dem  Gfittcr-  und  HeroCkimjtbos  cum  grofsen  Thefl  an* 
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gehörenden  Darstellungen,  welche  sich  auf  der  Rückseite  der  Spiegel  in 
dersflhfn  Manier,  wie  auf  der  Oberfläche  der  Cista  eingegraben  finden, 
dann  aber  auch  die  durch  den  etwas  umgebogenen  Rand  enUtandoM 
Aehniichkeit  der  Spiegelscheibe  mit  der  Patera  war  die  Veranlassung,  dafs 
man  diese  Spiegel  lange  Zeit  für  Opfenchalen  hielt,  wogegen  jedoch  die 
GMlalt  der  römischen  Patenn  ToIIkommen  sinitet.  Gerhard*«  Ansieht 
aber,  steh  der  wir  in  diesen  Geräthen  eben  nur  Spiegel  zu  erkennen 
haben,  deren  Anfertigung  in  eine  frühere  Zeit  der  Blüthc  der  Etrusker 
ftllt,  liat  gegenwärtig  überall  Platz  gegriffen.  Die  Vermögenderen  besafsen 
wahrscheinlich  metallene  Stehspiegel  Ton  grSlseren  Dimensionen  {specxda 
Mis  corporibus  paria,  wie  Seneea  qnaest  nat.  I,  17  sie  bezeichnet).  Oh 
aber  aaeh  graiee  Wandspiegd  codstirt  haben,  ist  durehaos  fraglieh;  mttg- 
lieh,  dafs  poUrle  Stebpktten,  welehe  in  die  WSnde  eingebssen  waren, 
dieselben  in  gewiaser  Basiefaa^g  ersetzten. 

Sehlielslieh  haben  wir  noeh  einige  Worte  «her  die  Toitettengeheinuiissa 
der  RSmerinneD  hinsojtafllgeii,  in  welche  wir  dorch  die  beUsende  Satire 
dier  Autoren  eingeweilit  werden.  Schonnngilos  nnd  darin  alle  jene  Mj- 
stericD  aufgedeckt,  welche  weibliche  Gefallsucht  schon  damals  crfiindeM 
hatte,  um  körperliche  Mlngel  in  bedecken  oder  die  durch  ein  zügelloses 
Leben  fHlh  voblicbenen  Reixe  wieder  m  belebcD.  Nicht  auf  ehitehie 
PersSküichkeiten  boddien  sich  diese  Schildemngen,  vielmehr  geben  sie  ims 
ein  GesaannthÜd  ron  der  Sittenlosig^eil,  k  welche  wohl  der  grörsere  Theil 
der  den  hSherco  StibMlen  angehörenden  Frauen  in  der  Kaiserseit  versunken 
war.  Es  liegt  aber  auiser  dem  Bereich  unserer  Aufgabe,  den  so  reich- 
haltig  in  den  schriftlichen  Zeugnissen  gebotenen  Stoff  nach  allen  RichtnngeB 
hin  ausmbeuttii,  und  so  woUm  im  Anschlub  an  dasjenige,  was  wir 
berdts  oben  S.  3M0  f.  Aber  die  Haarkosmetik  beigebracht  haben,  uns  auf 
die  Auinbrung  einiger  Venchthiemi^sniiliel  heschrinken,  welche  die  da* 
malige  Damenwelt  zur  Conserration  ihres  Teints  nnd  zur  Veihergung  ver- 
schwundener Reize  ersonnen  hatte.  Das  wOste  Leben  der  Frauen,  für 
welches  die  Damen  des  kaiserlichen  Hofes  in  den  meisten  Fällen  tonange- 
bend waren,  iiels  seine  Spuren  schon  frühzeitig  auf  dem  Antlitz,  dti  Rö- 
merinnen zurück,  und  Lucian's  W'orle,  mit  denen  er  seine  Zeilgenossinnen 
schildert,  mögen  eben  nicht  übertrieben  sein:  »Sollte  jemand  diese  Damen 
in  dem  Augenblicke  seh  n  k  innen,  wo  sie  sich  endlieh  aus  ihrem  Morj^en- 
schlaf  erheben,  so  wiiiJi  er  sicher  i^laubcn,  er  begegne  einer  Meeriiatze 
oder  einem  Pavian,  mit  welchen  beim  ersten  Ausgange  aiii  Morgen  zu- 
sammenzuliefTen  man  im  gemeinen  Lebm  liii  riiu'  sehr  schiechte  Vorbe- 
deutung zu  halten  pllegt«  Während  der  Nacht  wurde  zur  Erhaltung  des 
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fcmea  Teints  eine  Larve  {Morium),  ans  Brotteig  und  Eaelamäch  bereitet, 
Uber  das  Gesicht  gelegt,  eine  Erfindung  der  Poppaea,  dar  GtmMSn  des 
Nero,  weshalb  dieses  kosBielisehe  Mittel  andi  den  Namen  Poppaeana  filhrte. 
Ein  anderes  Afittel  zur  fintraBzelung  der  Haut  bestand  in  ^er  eben  solchen 
ans  eine»  Gems^go  Yon  Reifs  und  Bohnenmchl  gebildeten  Larve.  Mit  lau* 
warmer  EseUmilch  wurde  dann  das  Gesicht  von  dieser  Kruste  gereinigt: 

Endlirh  licIVfil  sie's  Gesicht  iiti(i  rnlfiM-nrl  das  itniirrT  iiHifh werkt 
Wird  allinälig  erkannt,  und  mit  der  Milch  iäist  sie  sich  bälteo, 
Die  ttett  friteb  m  berilxeo  ne  niUwrUqpiiI  B«dib«gleituiig. 

(Juvenal  Vl,467it) 

und  im  Laufe  des  Ta^es  pflefi^te  diese  Abw.ischung  des  Ccsichts  mit  frischer 
Milch  unzähliii»'  Male  wiederholt  zu  ^v,  r(ieu,  zu  ^v^  l^lll  lu  Zwci  ke,  wie 
l*liiiiü->  (iial.  liist.  XXV  III,  12)  hericiitet,  die  Kaiserin  l'(»ppaea  sirli  von 
Heerden  von  Eselinnen  begleiten  liels  und  so^ar  ihre  Rade.silze  mil  warmer 
Milch  wärmen  licfs.  Ein  nicht  minder  entwickeltes  R  irfinj-ment  fand  auch 
in  der  Beiualung  des  Gesichts  mitfeist  liostbarer,  mit  Speichel  angerührter 
Schminken  (fnctis)  statt.  Nicht  ulieiu,  dafs  die  Augenbrauen  und  Wim-  ' 
peni  schwarz  gefärbt  oder  durch  künstlich  i^^emalte  ersetzt  wurden,  ähnlich 
wie  in  dem  oben  S.  angeführten  Epigramm  Martial's  jener  Kahlkopf  seine 
Glatze  durch  gemalte  Ilaare  zu  verhergen  bemüht  ist,  pÜcgten  die  Damen 
sngH"  das  Uurciisehimmern  der  Adern  an  den  Schläfen  mit  aufgetragenen 
Strichen  einer  zarten  blauen  Farbe  anzudeuten.  Nicht  minder  erfinderisch 
war  man  in  den  Mitteln  zur  Reinigung  und  Erhaltung  der  Zähne  und  des 
Zahnfleisches  durch  Zahnpulver  und  Tincturen,  und  die  Kunst,  falsche  Zähne 
und  Gebisse  aus  Elfenbein  mit  Goiddraht  verbunden  einzusetzen,  war  schon 
cur  Zeit,  als  die  Zwölfbifelgesetze  gegeben  wurden,  den  Römern  bekannt, 
in  denen  es  heilst,  da£s  es  verboten  sei,  den  Todten  Gold  mit  ins  Grab  zu 
geben,  mit  Ausnahme  jedoch  des  zum  Einsetzen  falscher  Zihne  nöthigen 
Goldes.  Alle  diese  Toilettenkünste  der  Frauen  der  Kaiserzeit,  von  welchen 
skh  jedoch  der  ehrbare  Mann  mit  Abscheu  abwandte,  geifselt  Martiai  in 
einem  Epigramm  (IX,  38),  welches  wir  nach  der  allerdh^  sehr  freien 
Bearbeitung  Bdtt^  s  (Sabina  L  S.  32)  hier  mittheUen: 

GaDa,  dich  llidrt  dein  PutitiNh  am  bandeii  LOgeo  suMannen; 

Während  in  Rom  du  lebst,  röthet  d«n  Haar  nch  am  Rheia. 

Wie  (Irin  seidenes  Kleid,  so  hebsl  du  am  Abend  den  Zahn  auf, 
TikI  zwei  DriUel  von  dir  lieqrn  in  Scfimfilcln  verparkf. 

Wangt'u  und  Augenbrauen,  womit  du  Erhörung  uns  /uwinkst. 
Malle  des  Müdcliein  Kunat,  die  dich  am  Morgen  gesehmucku 

Damm  luuw  kda  Hain  lo  dir:  Idi  Hebe  dieh,  «agen. 
Waa  «r  liebt,  biat  nicht  dul  Wa»  da  )uA,  fiehel  kein  Haan. 
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98,  Entspricht  auch  ein  Abschnitt,  wie  der  nachroli;enJe  über  die 
Sorge  für  die  leibliche  Nalirung,  ohne  bildliche  Uelegstelien  aus  dem  Alter- 
thuroe  nicht  ganz  den  Anforderungen,  welche  der  Leser  an  uns  zu  stellen 
berechtiget  ist»  so  zwingt  uns  deoDOch  der  Gegenstand,  diesen  Funkt  ab 
einen  nicht  unwesentlichen  Beitrag  zur  Charakteristik  des  häuslichen  Lebens 
der  Römer  hier  nicht  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  und  das  römische 
Triclioiam  mit  derselben  Ausführlichkeit  zu  behandeln,  wie  die  iVlahlzeiten 
und  das  Symposion  der  kriechen.  Um  aber  wenigstens  in  Etwas  auch 
die  bildfiehen  Darstellungen  mit  in  den  Kreis  unserer  Betrachtangen  hinein- 
suzidieD,  so  wollen  wir  auf  eine  Anzahl  hcrculaniscber  und  poinpejanischer 
Wandgemälde  hinweisen,  auf  denen  mancherlei  GouUsse  der  Tafel,  hier 
Früchte,  wie  Weintrauben,  Aepfel,  Birnen,  Quitten,  Kirscben,  Fei|;en  und 
Mutt  PUze,  nutunter  in  durehriebtigen  GUsgefiUsen  aufbewabrt,-  tei 
geieboiMiies  Wiidpret,  Fische  und  Schaaltbifre  in  aumutbiger  Grappirung* 
daigettellt  sind,  und  lebhaft  üi  ihfcn  Composittonen  an  ähnliche  Genllde 
ans      BlQtbe  der  Genremalern  der  Xlteren  boUimdischen  Schule  erinnern. 

Was  zunächst  die  Tagesztttea  hetrilft,  zu  welchen  die  Römer  Speise 
zu  sich  zu  nehmen  piegtcn,  so  bildeten  mit  Salz  gewürztes  Brot,  Trauben, 
Olben,  Else»  Mdch  und  Eier  den  MoigenunbUs  {ieniamikm,  ianiaeulum), 
welcher,  je  nach  der  Zeit  des  Aufstehens  sich  richtend,  bald  froher,  bald 
spSter  genossen'  wurde.  Ihm  folgte  etwa  um  unsere  Mittagszeit,  oder 
nach  der  r&nischen  Zeitemtheilung  um  die  sechste  Stunde,  das  prandmm, 
welches  aus  compactaran  warmen,  sowie  kalten  Speisen  zusammengesetst . 
war.  Die  Hauptmahlzeit  (coena)  endlich  fiel  in  die  nennte  Stunde,  also 
etwa  um  die  Mitte  zwischen  Mittag  und  Sonnenuntergang.  lentacdum, 
.  Pian^Biun  und  Coena  würden  mithin  sowohl  in  Bezug  auf  die  Tageszeil, 
als  auch  auf  die  Speimn  dem  Breakfast,  Lmicheon  und  Dinner  der  Eng» 
ttnder  entsprechen.  Zu  den  Hanptnahmngsmittehi  des  gemeinen  Mannes 
in  älterer,  sowie  in  späterer  Zeit  gehörte  der  aus  Dinkel  (far,  ador) 
bereitete  Mehlbrei  {puis)y  welcher  die  Stelle  des  Brotes  Tertrat  Dazu 
kamen  grüne  Gemüse  (oUra)  und  Hfilsenfrüchte  {legumina),  während 
Fleischspeisen  weniger  üblich  waren.  Die  Einriditnng  der  Kfiche  ent- 
sprach auch  der  übrigen  Einfachheit  der  Sitten  der  alten  Zeit,  in  der 
noch,  wie  Plinius  bemerkt,  die  Sklaven  gemeinschaftlich  mit  dem  Herrn 
dieselbe  Speise  genossen.  Erheischten  aber  festliclie  Gelegenheiten  einen 
bej>oudercn  Aufwand  an  Speisen,  so  gab  es  aui  dem  macellim,  wie  der 

i  Rliisfo  Rorl lonifo  Vol.  VI.  Ttv.  38.  VIII.  Tav.  20.  67.  Pitture  anUche  d'Ereolano 
VoL  11.  Tav.     iL  111.  Tav. 
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Victualieninarkt  sowuhl  iu  Rom,  als  auch  in  anderen  Städten  g^fnannt 
wurde,  Köche  in  Menge,  welche  ihre  Dienste  auhotea,  und  oft  genug 
mögen  sicfi  hier  beim  Miethen  derselben  Scenen,  wie  sie  PlauUlS  höchst 
drastisch  in  seinem  Pseudolus  schildert,  wiederholt  haben: 

8obaM  aie  ikiidBdi  nielheii  woHen  dactt  Kochi 
Wnf^  keiner  nach  dfm  besten  und  dem  theuerstai; 

Der  wird  ^ptnietfift,  wer  verlangt  das  Wpnigstf, 
Dfsw^en  blieb  ich  sitze»  heut'  allein  am  Markt. 

leb  madie  nicfct  das  Encd»  wk  die  wdenif  die 
Auf  SeiiBssebi  nigeiidilele  Wieaoi,  gleidi  ab  wem 
Hk  Giate  KBhe  wircn,  si«  mit  Gm  TcndNo. 

Erst  mit  dem  durch  die  Eroberungen  in  Grleclienland  imd  Asirn  bociri- 
nenden  Verfall  der  Sitten  trat  in  den  Häusern  der  Reichen  in  Bezug  auf 
die  Auswahl  und  Zahl  der  Speisen  eine  wesentliche  Veränderung  ein.  Die 
einfachen  Gerichte  genügten  nicht  mehr  für  die  Ansprüche  der  Goumiands 
und  statt  eines  nur  für  festliche  Gelegenheiten  gemietheten  Kochs  lieferten 
jetzt  die  HauMkUveD  ein  nicht  unbedeutendes  Contingent  von  Köchen 
und  Küchenjungen  seihst  fUr  die  Bereitung  der  gewöhnlichen  Mahlzeiten 
in  die  Küche.  Ingleichen  wurde  einem  besonderen  Sklaven  das  Backen, 
welchem  Gesehift  sich  in  früherer  Zeit  die  Frauen  unttreogen  hatten, 
fibertragen,  und  hatte  derselbe  seine  Kunst  im  Bereiten  von  Pasteten,  im 
.  Formen  feiner  Backwaaren  zu  allerlei  künstlichen  Gestalten,  kan  in  aUeo 
Zweigen  der  Conditorei  zu  zeigen.  Daher  aneh  die  hohen  Summen,  welche 
flir  geschiekte  Köche  und  Conditoren  gezahlt  wurden.  Im  Allgemeinen 
aber  kann  man  annehmen,  dais  sich  der  Litxns  nicht  in  einer  mit  dtf 
Verfeinerung  der  Sitten  wohl  Tertii^ichen  Gourmandie  leigte,  sondern 
▼Miroehr  in  einer  wafariiaft  nnsinnigai  imd  iriderlichen  SchlemoMrei,  welcher 
die  m  einem  Zeitranme  von  130  Jahren  achtmal  eneaerten  Aniwands- 
gssetse  nor  einen  schwachen  nnd  fcnrze  Zeit  danenden  Damm  emgegen- 
raseHen  Tennochlcn. 

Gehen  wir  soolehst  etwas  niher  nnf  die  dem  Thierreich  entnommfnai 
Speisen  ein,  so  finden  wir  anter  den  Seefischen,  deroi  geringere  Arten, 
wie  der  lacetim,  die  mo/ttta  und  die  kleineren  Seehariien  (innfliM)  voa 
der  Inneren  Volksclasse,  sowie  von-  dem  Mittelstande  häufig  genossen 
worden,  sonSchst  die  grolse  Seebarbe  (muAtf),  weil  am  tbcaefsten,  des- 
halb auch  auf  der  Tafel  der  Reichen  als  den  begehrtesten  Fisch.  Nach 
ihrem  Gewicht  stieg  aneh  der  Preis,  der  ftr  dieselbe  braaUl  wurde,  und 
mehrfach  wird  erwXhnt,  dals  Feinschmeckern  ein  solcher  Fisch  von  vkr 
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Pfunden  ICMH),  ein  sechspffindiger  GOCX)  Sesterticn  und  so  fort  im  stei- 
genden Vt'rhälüiiis  zu  srinpf  (Irolse  noch  höher  zu  st^'hen  kam.  Von 
anderen  FUcheu,  welche  eLcuao  geschätzt  waren,  erwäiuien  wir  dir  Mu- 
raena,  eine  Art  Meeraal,  von  welchen  die  vorziiglichsteu  die  Meerengen 
von  Sicilien  und  Tartessus  lieferten,  den  Rhoiuhus  (Bülte),  vorzu;^sweisc  von 
Ravenna  hezoi^rn.  den  Aal  u.  a.  m.  Unter  den  Schaaitlüercn  waren  die  efs- 
bare  Purpurniuschel  (murex),  der  Meerii^el  (echinus),  Schnecken  (cocfileae), 
vor  allen  aber  die  Auster  {osirea)  besonders  beliebt,  welche  PUnius  (nat. 
bist.  XXXll,  6,  21)  als  die  Krone  aller  (jlerichte  {pcdma  mensarum  divitum) 
bezeichnet.  Um  nun  diese  Fische  und  Schaalthiere  stets  vorräthig  zu  haben 
uod  um  sie  nach  dem  weiten  Transport  für  die  Tafel  gehörig  mästen  zu 
kSnnen,  legten  die  Römer  Bassins  {piscinaef  vivaria  piscium)  au»  welche  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Wassers,  in  welchem  diese  Thiere  ursprünglich 
lebten,  entweder  mit  süfsem  oder  Seewasser  {dulces  und  saUae)  genillt  und 
um  den  Zuilufs  und  Abzug  des  Wassers  herbeizufiiliren,  mit  Canälen  in  Ver- 
bindung standen,  deren  Mündungen  durch  eherne  (iitter  verscblossen  waren. 
Licinius  Muraena  soll  die  ersten  Fischbehälter  eingeführt  haben,  und  Lucullus 
liefe,  um  seine  für  die  Seefische  beelimmten  Piscinen  stets  mit  finschem  Wasser 
leisen  zu  können,  einen  am  Meeresufer  gelegenen  Bergrfidten  durchstechen 
und  so  das  Seewasser  hineinlciten.  Nicht  minder  berühmt  waren  die  Piscinen, 
welche  der  Redner  Hortensias  zu  Beuli  in  der  G^md  von  Bajae  anlegen 
liefs,  und  seine  Liebe  zu  den  eingesetztm  Muraenen  ging  nach  dem  Zeug* 
aifs  des  PÜnius  (IX,  55,  81)  sogar  so  weit,  dafs  er  über  den  Tod  dncs 
dieser  Tfaioe  bittere  Thiünen  vergossen  haben  solL  Von  der  Antonia,  der 
Gemahlin  des  Drusus,  wird  sogar  crzMhlt,  dafs  sie  einer  ihrer  Lieblings- 
Muraenen  Obigehinge  angefaingt  habe.  Ueberfaaupt  gehörte  die  Zfichtnng 
und  Zühmung  dieser  Fisehe  zu  den  Cuhioniblen  Veignflgangeii  de»  vor- 
nehmen Mülsig^ger.   Die  Erfindung  der  Austerhassins  (otrarMi  osAvo- 
nmi)  wurde  dem  Seigius  Qrata,  einem  Fwnwehmecter,  der  diesen  Bemamen 
von  semer  Vorliebe  für  die  Goldbnese  (orotfa)  erhalten  haben  soH,  zuge- 
sehrieben. Sehneckenbehiltcr  endlidi  kgte  zuerst  Fnlvios  Lupinus  un  Ge- 
biet von  Tarquinii  an.  Bei  diesen  letzteren  Pisemen  nahm  man  besonders 
darauf  Rdefcsicht,  die  versehiedenen  Arten  der  Sehnecken,  unter  denen  die 
Reatinischen,  DlTrisehen,  AJrikanisehen  und  SoHtanischen  vorzugswdse 
beliebt  waren,  zn  sondern  und  sie  mit  einer  Blast  aus  verdicktem  Most 
und  Mehl  zu  fUttem.  Ebenso  wie  Hir  die  Fische  hielten  sich  aber  auch 
die  Römer  auf  ihren  llndlichen  Villen  zur  AQstung  und  Zucht  von  Vögehi 
vwwria  aimm  oder  mianaf  in  denen  aulser  dem  gewöhnlichen  Haus- 
geflügel auch  Fasanen,  Pfinen  and  die  so  beliebtea  Enmmetsvögel  ge- 
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halten  wurden,  und  als  deren  Erfinder  M.  Laenins  Strato  zu  BrundasiuiH 
angegeben  wird.  Keinesweg&i  jeüüch  hat  man  sich  diese  Aviarien  auf  der 
Villa  nistica  eines  reichen  Römers  so  zu  denken,  wie  etwa  den  Hiihncr- 
hüf  eine*  (juUibesitzers  der  Neuzeit,  auf  dem  aufser  einem  Volive  in-  und 
ausländischen  Geflijm  U  ein  Pfauenpaar  nur  zur  Aui;enweide  besürumt  em- 
hei^luizirl;  vielmehr  wurden,  seitdem  llorlensius  die  Pfauen  aus  Samos 
nach  Rom  verpflanzt  und  er  den  ersten  Pfauenhraten  seinen  Cäslen  vor- 
gesetzt hatte,  diese  liiiere,  sowie  die  aus  \'orderasien  eirii^elührten  Fa- 
sanen, heerdenweisc  iti  den  Aviarien  i^ezüchtet,  und  Pfaueneier,  Fasanen 
und  Krammetsvögel,  welche  h'tztere  in  umfangreichen  Volieren  in  unglaub- 
licher Menge  gezogen  wurden,  gehörten  damals  zu  den  leckersten  Gerichten. 
Jedoch  nicht  blos  für  die  Tafel  des  Besitzers  hatten  die  Piscinen  und 
A>iarien  ihren  Tribut  zu  liefern,  sondem  es  wurde  auch  mit  diesen 
Thieren  ein  einträglicher  Handel  getrieben,  und  die  aus  demselben  ge- 
sogenen Einkünfte  deckten  nicht  nur  die  bedeutenden  Kosten,  welche  mit 
'  der  Anlage  und  Erhaltung  dieser  Thiergärten  verknüpft  waren,  sondern 
bildeten  auch  eine  Hauptquelie  aar  Befriedigung  der  Übrigen  koetopieÜgen 
Neiignngen  der  Reichen. 

Yim  vierfufsigen  Thieren  afs  man  vonugswciae  Hasen,  zu  deren 
Zucht  man  gleichfalls  heaondere  Einfriedigungen,  Leporarien  genannt,  an- 
legte; femer  Kaninehen,  welche  auf  den  Balearischen  Ineeln  namentlich  in 
so  grofser  Menge  TOikamcn,  dafs  die  Ernte  von  ihnen  xu  verschiedenen 
Malen  voUsUindig  verwüstet  wurde  und  die  Einwohner  su  ihrer  Vermin- 
derung sich  militXrische  Hülfe  von  Augnatus  erbitten  nmlat»;  sodann 
Böckchen,  von  denen  die  hesten  Ambrada  lieferte,  und  sahme  und  wilde 
Schwebe,  Ton  denen  Pfinh»  (nat.  hist  Vm,  51,  77}  sagt,  dals,  wXhraid 
man  Ton  jedem  anderen  Thiere  nur  einxehie  Theile  zur  Nahruqg  gebrauchen 
k(fnne,  das  Schweb  hngegen  fast  fOnlzigerici  Stolfe  m  Leckerhissen  liefere. 
Vonffglich  helieht  aber  waren  von  diesem  Thiere,  aulser  dem  Euter  («tinen) 
und  der  Leber,  welche  man  nach  cmcr  von  dem  Kochkänstler  Msreos 
Aptcius  erfundenen  Methode,  ebenso  wie  die  GSnseleber,  durch  Ucber- 
misUmg  der  Thiere  besonders  grols  und  schmackhaft  zu  machen  vcrstsnd, 
die  Würste  {botuhu,  Unnaeuhm)^  welche  b  den  mannigfachsten  Compo- 
sitionen  bereitet  und  schon  damals  auf  der  Straise  b  trsgbaien  Blechülen 
von  Wurstverkibfeni  {boHdarU^  Uutrufend  feilgeboten  wurden. 

Unter  den  Gemüsen  nennen  wir  den  SaUt  (^ocAica),  dessen  beliebteste 
Art  die  laeomca  oder  et^pUaia,  unser  Kopfsalat,  war,  sowie  filr  die  Tafel 
der  Vermögenderen  den  grünen  und  braunen  Kohl  (brasrica),  wShicnd  der 
gewöhnliche  (obtt),  sowie  Kichererbsen,  Bohnen  und  Lbsen  mglcich  mit 
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der  Polenta  die  HauptnahrangsmiUel  der  ärmeren  Volksciassen  bildeten.  — 
Was  das  Obst  betrifft,  so  zogen  die  Römer  in  ihren  Gartenanlagen  bereits 
die  veractuedensten  und  ausgesuchtesten  einheimischen  und  fremden  Arten. 
Aepfcl,  namentlich  UoiugSpfel  {melimela)^  Birnen,  Pflaumen,  Kirschen, 
Qoitten,  Ffiisiclie,  Granatäpfel,  Fil^'cn,  Nüsse,  Kastanien,  Weintrauben, 
Oliven  und  manche  andere,  kurz  all«  ji np  Früchte,  welche,  wie  zu  An- 
fM^  dieses  Abschnittes  crn-ähnt,  biUUicU  auf  WandgemSlden  dargestellt 
sind,  durften  auf  keiner  Tafel  fehloi.  Hingegen  waren  dem  römischen 
Alterthume  viele  von  jenen  Obstarten  und  Cerealien,  welche  heutzutage 
die  wichtigsten  Lebensbedingungen  lücht  allein  der  haiiencr,  sondern  auch 
der  übrigen  Bewohner  des  Südens  von  Europa  ausmachen,  noch  unbe- 
kannt Apfelsinen,  Pomeransen,  Citroncn  und  der  Cedrat  oder  medische 
Apfel  eustirten  su  Pliiuus*  Zoten  noch  nicht  in  Italien.  Erst  im  dritten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  begann  der  Anbau  des  letzteren;  noch 
spiter,  wahncheinlich  erst  durch  die  Araber,  kamen  die  Citrone  und  Po- 
meranse  nadi  Europa;  am  spätesten  aber  die  Apfelsme,  welche  aus  ihrem 
Heimathlande  China  erst  durch  die  Portugiesen  nach  Europa  rerpflanzt 
wurde.  Ebenso  waren  Ton  den  Cerealien  nur  der  Weizen  und  die  Gerate 
den  Römern  bekannt;  hingegen  fehlten  ihnen  die  nordischen  Komarten, 
der  Hafer  und  Roggen,  und  der  jetzt  (ur  den  gememen  Italiener  so  wich- 
tige Mais  ▼erhreitete  sich  erst  seit  der  Entdeckung  Amerikas  auch  über 
Itaüen,  sowie  der  Reifs,  deiacn  Cultnr  sieh  damals  noch  auf  Ostindien 
bes^cbrlnkte. 

Vorzugsweise  war  es  min  die  Coena,  auf  welche  sich  das  Raffine- 
ment der  Koch-  und  Backkunst,  sowie  der  ausschweifende  Luxus  im 
Arrangement  der  Speisen  concentrirte.  In  Üterer  Zeit  bestand  diese  Haupt- 
mahlzeit aus  zwei,  spiter  aus  drei  Abtheilungen,  deren  erste,  die  Vorkost 
{^utlm,  ^ustolio),  aus  Gerichten  zusammengesetzt  war,  weldie  auf  die 
Elslust  erregend  cinfririLcn  sollten,  wie  Schaalthiere,  lekhte  Fischspeisen 
und  Lactnca.  Dazu  genofs  man,  gleichssm  um  den  leeren  jMagen  flir  die 
nachfolgendai  hitzigeren  Weine  Torzubcreiten,  eine  Mischung  von  Honig 
mit  Wein  oder  Most,  welche  aus  \  Wein  und  i  Honig  oder  aus  ^  Most 
und  Vr  Honig  bereitet  wurde,  also  Art  Meth,  miämm  genannt,  wes- 
halb diese  erste  Abthdlung  «ach  den  Kamen  promuUk  evfaielt.  Diesem 
Vortisch  folgte  die  eigentliche  Coena.  Die  Speisen  wurden  in  Gän<;eu 
aufgetragen,  deren  .jeder,  mochte  derselbe  auch  aus  noch  soviel  gleichzeitig 
*  auf  einem  Tafelaufsatz  {repositorium)  aufgetragenen  Schüsseln  bestehen, 
prima,  altera  und  tertia  coena  oder  fercula  genannt  wurde.  Den  ScUuls 

biltieie  der  Nachliäch  {ineume  secundae),  hei  welchem  allerlä  Badcwerk, 
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Confect,  sowii'  f^elrocknctes  und  frisches  Obst  gereicht  wurde.  Einen 
solchen  Küchenzettel  für  eine  coetia  pouiißcalis ,  mit  welcher  Lentuius 
in  den  miltlercn  Zeiten  der  Republik  den  Antritt  seines  Priesteramtes 
feierte,  hat  uns  Macrobius  aufbewahrt.'  Wir  theilen  denselben  nach  Böt- 
tiger's  Uebertragung  in  eine  für  unsere  Küche  verständliche  Nomeuciatar 
hier  mit.  Die  Gustatio  bestand  aus  zwei  Gängen,  deren  ersteren  Seeigel, 
frische  Austern,  in  beliebiger  Quantität  zu  verzehren,  Pelorische  Gien- 
moscheln,  Lazarusklappen,  Weindrosselo,  Spaigel  mit  einer  Poularde  oder 
fettra  Henne,  eine  SchOssel  mit  zugerichteten  Austern  und  Gienrouscheln 
untereinander,  schwarze  und  weifse  Meertulpen  bildeten.  Der  zweite  Gang 
bestand  aus  Lazarusklappen,  süfsen  Gienmuseheln,  Meemessehi,  Feigen- 
Schnepfen,  Cotelettes  von  Reh-  und  Schweins>vildpret,  Hühnerpasteten, 
wiederum  Feigenschnepfen  und  Stachel-  und  PurpurschneckeiK  Bei  der 
darauf  folgenden  eigentlichen  Coena  wurden  der  Gesellschaft  Schweins* 
enter,  wilder  Schweinskopf,  Ragout  aus  Schweinseuter,  gebratene  Enten- 
brfiste,  wilde  Enten  fricassirt,  Hasenbraten,  gebratene  H^er,  Crime  ans 
Krafbnehl  und  Picentinisehe  Zwiebäcke  voigesetzL  Eines  Nachtisches  wird 
nicht  erwühnt 

Um  ein  1^  der  Kochkunst,  zugleich  aber  auch  von  der  Yerschwen- 
dung  SU  geben,  welche  bd  den  rümiscben  GastmShiem  der  Kaiserseit 
herrschte,  theilen  wir  luer  nach  der  Uebersetzung  Wellauer^s  emige  Bruch* 
stocke  der  Beschreibung  eines  solchen  un  Petron  geschilderten  Gastmahls 
mit,  welches  Tirimalchio,  ein  Mann,  der  aus  dem  niedrigsten  SkUvenstande 
stammend,  dureh  alleriei  GlQckszuftlle  zu  unermeßlichem  Vermögen  ge- 
langt war,  dem  aber  inmitten  dieser  Reichthffaner  dennoch  die  gemeinai 
Sitt^  sebes  fMheren  Standes  anklebten,  kurz  din  lebtes  Urbild  tieler 
Parvenüs  unserer  Tage,  seinen  Cnmpanen  gab.  Wir  setzen  dabei  Toraus, 
dafs  der  Leser  dasjenige  noch  im  Gedächtnifs  habe,  was  wir  auf  IL  S.  180 
über  die  Einrichtung  des  Triclinium  angeführt  haben.  Der  Gastgeber  selbst, 
euic  laciierierregende  Figur,  dessen  2;eschürenes  Haupt  aus  einem  um  das- 
selbe gewuiidcnen  scharlachnen  Tuche  höchst  wunderlich  hervorguckte, 
während  von  dem  mit  Tüchern  umwickelten  Halse  eine  breite  mit  Purpur- 
streii'en,  Franzen  und  Troddeln  geschmückte  Serviette  heruuterhing ,  und 

•  Macrob.  II,  Ü.  •Cotnahaec  fuH:  Ante  coenam  echinoSf  ostrems  cruthts,  quan- 
ium  «efi^  pdoridtUt  tphoiMot,  fwAtm,  aaparayoa,  AcMm*  yatUnam  oUÜem,  poHmm 
o$treantm,  pdoridum,  balanoB  nijfro§,  baUmoi  äBtn:  iUrum  tphondUo^  ^/eomearida^ 
urtica/i,  ficeixda»,  lumbo*  ee^prugineo»,  tgtrugno»,  aUUia  «c  Jarina  imoluta,  ßceäxdaM, 

murins  f(  pHrjmrn^.  In  cornn  xitmina.  »Inciprtt  apntffnum,  pntinam  piftcium,  patincatt 
»ummii,  antUe^f  qu&r<xdnäa»  ^ixas,  lepore»,  aU'dia  aua,  amjflum,  panes  Ficentfs," 
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Ringe  und  Spangen  seine  Hände  und  Arme  schmückten,  lli  ls  sich  erst, 
als  schon  die  CJustatio  im  vollen  Gange  war,  hereintra<icn  und  nahm  ;»anz 
eeeen  die  feinere  Sitte,  jedesfails  aber  den  Charakter  der  Gesellschaft  be- 
/.eichiitiid.  Jen  ersten  l'laU  aii  der  Tafel  ein.  Eucolpius,  einer  der  Gäste, 
beschreibt  nun  das  Gastmahl  in  folgender  Weise:  »Jetzt  wurde  eine  sehr 
reichliche  Yorkost  aufgetragen,  dcxm  alle  lagen  schon  an  ihren  Plätzen. 
Auf  dem  Speisebrette  stand  ein  Esel  von  korinthischem  Erz  mit  zwei 
Säcken,  worin  er  auf  der  einen  Seite  weifse,  aut  der  anderen  schwarze 
Oliven  hatte.  Den  Esel  bedeckten  zwei  Schüsseln,  auf  deren  Rändern 
Trimalchio's  Name  und  ihr  Silbergewicht  bemeikl  war,  und  mi  \\  .  Irhen 
Haselmäuse,  mit  Honig  und  iMohn  über^üssm,  lai;en.  Aufserdem  waren 
siedende  \Vfii>ti  auf  einem  silbernen  Koste  und  unter  dem  Roste  syrische 
PÜ;iiiirn  ri  iiul  Granatäpfelkernen,  ...  Zu  ijleicher  Zeit  mirde  ein  Sjieise- 
bntl  mit  einen»  Korbe  hereingebracht,  worin  eine  hölzerne  Henne  mit 
au>:;i  breiteten  Flügeln  safs,  wie  die  iiennen  pflegen,  wenn  sie  brüten. 
Sogleicli  traten  unter  Musik  zwei  Sklaven  hinzu,  fingen  an  das  Nest  der 
ileune  zu  durchsuchen  und  brachten  von  Zeit  zu  Zeit  Pfaueneier  hervor, 
die  sie  unter  die  Gäste  vertlieiUen.  Trimalchio  wandte  seine  Augen  auf 
diese  Scenc  und  sagte:  "Freunde,  ich  habe  der  Henne  Pfaueneier  unter- 
legen lassen  und  ich  fürchte  wahrhaftig,  sie  sind  schon  bebrütet,  doch 
wollen  wir  versuchen,  ob  sie  sich  noch  ausschlürfen  lassen.«  Wir  be- 
kamen Löffel,  die  nicht  weniger  als  ein  halbes  Pfund  wogen,  und  durch- 
stiefsen  die  Eier,  die  aus  Mehl  gebildet  waren.  Ich  hätte  meine  Portion 
£ut  weggeworfen,  denn  es  sah  mir  ans,  als  hätte  sich  inwendig  schon 
dn  Junges  gebildet;  als  ich  aber  einen  alten  Gast  sagen  hörte:  dahinter 
mufs  irgend  etwas  Gutes  stecken,  lüilete  ich  die  Schaaie  weiter  und  fand 
eine  fette  Schnepfe  mit  gepfeffertem  Eidotter  umgeben.  Auf  ein  TOii  der 
Musik  gegebenes  Zeichen  wurden  nun  die  Yorkostaufs'ulze  von  einem  sin- 
genden Chor  schnell  weggeräumt.  In  diesem  Getümmel  fiel  ein  sUbemer 
Teiler  auf  die  Erde  und  ein  Sklave  hob  ihn  auf:  aber  kaum  hatte  Tri- 
malchio dies  bemerkt,  als  er  es  ihm  mit  einer  Ohrfeige  verwies  und  den 
Teller  wieder  hinsuwerfen  hefahl.  Bald  darauf  trat  ein  Kamraersklave  ein 
und  kehrte  unter  anderem  Kehricht  auch  jenes  Silbergeschirr  mit  dem 
Besen  ans.  TTierarir  kamen  zwei  Sthiopische  Sklavoi  mit  Jangen  Ilaaren, 
welche  kleine  Schläuche  trugen,  ihnlich  denjenigen,  ans  denen  der  Sand 
im  Amphitheater  besprei^  wird,  und  gaben  uns  Wein  zum  Waschen  auf 
die  Hände,  denn  Wasser  reichte  uns  niemand.  Dann  brachte  man  gläserne 
Flaschen,  die  sorgfä]t%  Tergjpst  waren  und  an  deren  Hälsen  Etiquette 
hingen  mit  der  Inschrift:  Opunianischer  hmidertjlhriger  Falemer. . . .  Darauf 
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eine  Tracht  von  Speisen,  deren  GrSfie  noMrer  Bnrartimg  gtr 
nicht  entsprach,  deren  Neuheit  jedoeh  unsere  Aagen  auf  sich  zog.  Auf 
einem  runden  Speisebrette  iraren  dimtich  die  zwölf  Zeichen  des  Thier- 
kreises ringsom  Tertheilt  und  ffber  j^iches  hatte  der  Aniichtcr  eine  Speise 
▼on  entsprechendem  Stoffe  gesetzt;  (Iber  den  Widder  Widdererbsen,  Ober 
den  Stier  ein  Stück  Rindfleisch,  über  die  Zwiilinge  Hoden  imd  Nierm, 
Aber  den  Krebs  einen  Kreis  von  Krebsen,  über  den  Löwen  eine  ainkt- 
nische  Feige,  über  die  Jnngfraa  die  Gebinnatter  einer  San,  die  noch  nidit 
«  geworfen,  über  die  Waage  einen  Waagebalken,  auf  dessen  einer  Seite  eine 
Torte,  auf  der  anderen  ein  Kuchen  Ug,  Über  den  Skorpion  eben  Meer- 
skorpion, ld>er  den  Schützen  emen  Hasen,  über  den  Steinbock  eine  Krabbe, 
über  den  Wassermann  eine  Gans,  über  die  Fische  zwei  Barmen.  In  der 
Mitte  war  ein  Stück  ausgegrabener  Rasen,  woranf  eme  Honigwabe  lag; 
ein  ägyptucher  SUa^e  trog  hi  einem  siUwmen  Backofen  Brot  lurum  und 
qnXlte  sich  gleichfaUs  ab  mit  einer  gräTsIichen  Stimme  dazu  zu  singen, 
und  wir  entsclilosscn  uns  auf  die  Aufforderung  des  Trimalchio  bei  diesen 
einfachen  Speisen  zuzulangen,  als  vier  Sklaven,  nach  der  Musik  tanzend, 
berbweilten  und  den  oberen  TheU  des  An&atzes  abhoben,  woranf  wir 
darunter  auf  einem  zwdten  Speiidirette  Geflügel,  Smenter  und  einen 
Hasen  erblickten,  der  in  der  Mitte  mit  Flügeln  geschmückt  war,  so  dafs 
er  wie  ein  Pegasus  aussah.  Wir  bemerkten  auch  auf  den  Ecken  des 
Speisebrettes  vier  Marsjasse,  aus  deren  BXuchen  gepfefierte  Caviarsauce 
sich  über  die  Fische  ergofs,  die  in  einem  künstlich  angebrachten  Teiche 
schwammen.  .  .  .  Darauf  traten  Diener  ein  und  legten  Teppiche  vor  die 
Sophas,  worauf  Ja^diietze  j^estickt  waren,  and  Ja^ir  aul  deiu  Anstände 
mit  Jagdspiefsen  und  ein  ganzer  Jagdapparat.  Wir  wufsten  noch  nicht, 
was  wir  davon  denken  sollten,  als  aufserhalb  drs  Speisesaales  sich  ein 
gewaltiges  Geschrei  erhob,  und  siehe  da,  es  kamen  ^paitanische  Hunde 
herein  und  fm^^cn  an  um  den  Tisch  herum  zu  hiufen.  Auf  sie  fol^c  ein 
Speisehrclt,  worauf  ein  Eber  von  der  ersten  (iröfse  la^  und  zwar  mit 
einem  Hute  auf  dem  Kopfe':  an  seinen  Zähiitji  hini;«n  zwei  ans  Pahii- 
zwcigen  geflochtene  Körbchen,  von  denen  der  eine  mit  Dallein,  der  andere 
mit  thebanisclien  Nüssen  geiiillt  war.  Kleine  Ferkel  aus  Kuehenteii;,  die 
rings  herum  lagen,  als  hinjjcn  sie  an  den  Zitacn,  gaben  zu  erkennen,  dafs 
es  eine  Saumutter  sei,  und  zwar  waren  diese  zum  Einstecken  und  Mit- 
ncluueu  bestimmt.    Uebrigens  kam  zum  Traocliireu  des  Schweines  nicht 

1  Dieter  Spila  wird  spStcr  erkttrt:  Da  dieser  Eber  nlmttch  gr^trm  das  IlauptatQck 
d(r  Mnhtrrit  ausgemacht  hat,  aber  von  drn  srhon  salteo  Qistoi  cutlaiMn  wetdco  t•^  so 
kehrt  er  beute  «k  FreigdaweMr  za  dem  Mable  lortick. 
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der  Ttangi  Zcrtegtr,  der  dis  Geflügel  zerl^  lutte,  sondern  ein  grolser 
bSrtiger  Kerl  mit  gewaltigen  JSgeibinden  und  einem  groben  Jagdrocke. 
Mit  einem  Jagdmeeser  schnitt  er  die  Seite  des  Schweines  auf  und  ans 
dieser  Wunde  flogen  Drossehi  heraus.  Vogciränger  mit  Leimnithen,  welche 
bei  der  Hand  waren,  fingen  sie  sogleich,  wie  sie  Im  Saale  hemmflogen.... 
Nachdem  die  Tische  unter  Mnsik  gerein^  waren,  wurden  drei  weifse 
Schwebe  in  den  Speisesaal  geführt,  mit  Bindern  und  ScbeUen  geschmüclrt. 
. . .  Triraalcbio  fragte:  »Welches  ron  diesen  wollt  ihr  sogleich  ab  Speise 
auf  dem  Tische  sehen?«  Zugleich  Bels  er  den  Koch  rufen  und  ohne 
unsere  Wahl  abzuwarten,  hiels  er  ihn  das  altere  schlachten....  Der  Koch 
fiflirte  also  seinen  lebenden  Braten  in  die  Küche,  und  kaum  hatte  Tri- 
raalcbio ein  kurzes  Gespräch  mit  uns  geführt,  so  kam  das  Speisebreit  mit 
einem  ungeheuren  Sclnvoinc  auf  den  Tisch.  .  .  .  Da  beLraciilete  der  Wirth 
es  immer  i^enaucr  UJid  sa-^lc  (iidlirh:  »Wie,  das  Schwein  ist  ja  nicht  aus- 
ixe wcideti «..  .  Der  Koch  aalua  Jaraul' das  Messer  und  machte  mit  furcht- 
samer Hand  mehrere  Schnitte  in  den  Bauch  de<5  Schweines.  Dieser  er- 
weiterte sich  selu"  bald  durch  die  von  innen  aruiraugende  Wucht,  und 
heraus  Stürzten  Würste  und  CarbüuaJin. . . .  Auf  einmal  fing  die  Decke 
zu  krachen  an  und  der  ganze  Speisesaal  erzitterte.  I5estür/t  sprani:  ich 
auf  .  .  .  aber  siehe  da,  das  Getäfel  thul  sich  auseinander  und  es  senkt 
sich  plötilich  ein  unijfheurer  Reifen  von  einem  grofsen  Weinfasse  herab, 
an  welchem  rings  herum  goldene  Kränze  und  alabasterne  Salbenflaschen 
hingen.  Während  man  uns  diese  Dinge  zum  i^Iitiiehnieii  einstecken  heifst, 
blicken  wir  auf  den  Tisch,  und  da  stand  schon  wieder  ein  Aufsatz  mit 
Kuchen,  in  der  Mille  ein  vom  Bäcker  gebackener  Priapus,  der  in  seinem 
sehr  umfangreichen  Schoofse  Obst  von  allen  Arten  und  \\'einti'auben  hatte. 
Begierig  streckten  wir  die  Hände  danach  aus,  und  sogleich  stellte  ein  neuer 
Scherz  die  allgemeine  Fröhlichkeit  wieder  her.  Denn  alle  Kuchen  und 
jedes  Stück  Obst  liefsen  bei  der  geringsten  Berührung  Saflran  iliefsen,  der 
sich  bis  dicht  an  uns  verbreitete. . . .  Hierauf  folgten  einige  Leckerbissen, 
die  mich  noch  in  der  £rinnenuig  entzücken.  Siatt  Drosseln  wurden  ge- 
mästete Hennen  herumgaben,  jedem  eine,  und  Gänseeier.  Trimalchio 
forderte  uns  auf  davon  zu  essen»  mit  dem  Beifügen,  aus  den  Hennen  seien 
die  Knoclien  herausgenommen.  .  . .  Nach  einiger  Zeit  befahl  Trimalcliio 
den  Nachtisch  zq  bringen.  Die  Sklaven  nahmen  also  alle  Tische  weg 
und  brachten  andere,  auf  den  F^ufsiMMien  aber  streuten  sie  Sägespäne,  die 
mit  Saflran  und  Mennig  gefärbt  waren,  und,  was  ich  noch  nie  gesehen 
hatte,  Pulver  vom  Spiegelstdne. . . .  Der  Nachtisch  wurde  hereingebradit, 
Drosseb  mit  Kraftmehl,  Rosinen  und  Nüssen  gefüllt;  darauf  folgten  Granat- 
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Spfel,  die  riogaiiiii  mit  Stachdn  bestoekt  wiwn,  so  dals  sie  1^1  bUdetca. 
Das  hätten  wir  uns  noch  ge&lien  lassen,  liXtte  nicht  eio  noch  weit  wonder- 
Ucheres  Gericht  uns  fast  allen  Appetit  genommen.  Denn  da,  nach  uBserer 
Meinung,  eine  gemistete  Gans  und  um  sie  herum  Fische  und  VSgel  von 
allen  Arten  au%csetKt  worden  waren,  sagte  IVimalclüo:  . . .  »Alles  das 
hat  mein  Koeh  aus  Schweuicfleisch  gemacht.  Es  kann  keinen  preiswOr- 
digeren  Menschen  geben:  verUngt  man's,  so  macht  er  aus  einer  Sau* 
gebinnutler  onen  Bisch,  aus  Speck  eine  Taube,  aus  efaiem  Schinkoi  eine 
Turteltaube,  aus  Ochsenfäfsen  eine  Henne.«  . . .  Auf  einmal  traten  xwd 
SklftTcn  herein,  die  sich  mit  einander  zu  zanken  schienen  und  th5nenie 
KrSge  trugen.  BestOizt  fiber  die  UnTerschimtheit  der  Trunkenen  sdien 
wir  genauer  Idn  und  bemerkten,  dafs  ans  dem  zei^chlagenen  Baache  der 
Krüge  Austern  und  Kammmuscheln  heraosstürzten,  die  etft  anderer  Sklave 
auffing  und  auf  einer  Schüssel  herumtrug.  Zugleich  brachte  der  Koch 
zischende  Schnecken  auf  einem  silberneu  Rost.  Was  jetzt  kommt,  schäme 
ich  mich  fast  zu  erzlilili  ri:  unerhörter  Weise  braeliUu  nämlich  Knaben  mit 
langen  Haaren  ^Salbe  in  einem  silbernen  Becken  und  salbten  die  Füfse  der 
Daliegenden,  nachdem  sie  vorher  Schenkel,  Füfse  und  Fersen  mit  Kränzen 
umwunden  hatten.  Dann  wurde  von  derselben  Salbe  auch  etwas  in  das 
Weingeräfs  und  in  die  Lampe  gegossen.« 

Soweit  die  Beschreibung  dieses  Gastmahls.  Was  die  Getränke  betrifft, 
so  haben  wir  bereits  oben  (Ics  Mukmn,  sowie  der  verschiedenen  Weinsorten 
und  der  Art  ihrer  Keltcrung  nn  l  Aurbewahrung  erwähnt  (IT.  S.  197  fF.). 
Wie  bei  den  g^ricchischen  Gelagen  (vgl.  I.  S.  293)  wurde  auch  bei  den 
römischen  der  Wein  mit  Wasser  vermischt  getrunken;  über  die  Verhält- 
nisse der  Mischnns:  sind  wir  jedoch  nicht  genau  unterrichtet.  Unver- 
raischtrn  Wein  zu  trinken  [menim  bibere)  stets  als  ein  Zeichen  von 
Völlerei;  schon  das  meracius  bibere,  das  heifst  den  Wein  nur  mit  einer 
geringen  Quantität  Wasser  zu  verdünnen,  erfuhr  einigen  Tadel,  luul  nur 
der  Genufs  eines  stark  mit  Wasser  verdünnten  Getränkes  galt  für  an- 
ständig und  eines  homo  /ntffi  würdig.  Uebrigcns  stand  es  im  Belieben 
eines  jeden  Trinkers,  die  Grade  der  Mischung  zu  bestimmen,  welche  von 
ji^endUchen  Sidaven  {pueri  ad  cyathoSf  mürndri  ttini.  pocillatores)  be- 
reitet, und  zu  welcher  je  nach  der  Jahreszeit  oder  nach  dem  Verlangen 
der  Trinker  entweder  Schneewasser  oder  heifses  Wasser  genommen  wurde. 
Letzteres  Getränk  führte  den  Namen  calda,  und  haben  sich  mehrere,  un- 
streit^  zur  BerdUu^  der  calda  bestimmte  Bronzegefäfse  noch  erhalten, 
unter  denen  .eines  sich  durch  seine  zierliche  Form  und  saubere  Ciselirung 
besonders  auszeicfanet.  Auf  drei  zierlich  gestalteten  Ltf wenfiUsen  raht  ein 
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tcrrinenartig  gestaltetes,  doppcllicnkliges  (l(  riils.  drssen  OelTnunf?  von  einem 
kegelarli^en,  mittelst  eines  Cliarniers  befestigten  Deckel  :;es<  lilossen  wird.* 
In  der  Mitte  desselben  ist  ein  bis  auf  den  Boden  berabrcicbender  und  an 
seinem  iinti  rni  Knde  mit  (^itn  in  .\^(  lienfall  versebener  Cvlinder  angebracht, 
zur  Anlnahme  glühender  Kühlen  bestininit,  durch  welch  '  die  rings  diesen 
Einsatz  um:r*'bfnfh'  Flüssigkeit  heifs  erhalten  wurde.  Ein  besonderer,  ab- 
nehmbarer, ringförmiger  Deckel  schliefst  rings  um  den  Kohlcncjlindcr  den 
die  Calda  enthaltenden  Kaum.  Ein  in  der  Mitte  des  Gcfäfsbaaches  ange- 
brachter Hahn  diente  zum  Ablassen  der  Flüssigkeit,  währead  eine  auf  der 
g^enüberstehenden  Seite  am  oberen  Rande  des  Gefäfses  angebraclite,  sich 
Ttamu^  erweiternde  Röhre  smu  Auffällen  bestimmt  war.  Während  der 
Coena  nnn  trank  man  im  Ganzen  nur  mafsig,  häufig  aber  fulgte  derselben 
ein  Trinkgelage  (comimtUo)  nach»  welches  mit  seinen  Gebräuchen  und 
Scherzen,  namentlich  wenn  man  nach  grieehiacher  Sitte  trank  (graeea 
more  bibere),  dem  griechischen  Sjmposion  Tollkonunen  entsprach.  Mit 
bekrSnztem  Hanpt  und  Unterkörper,  wie  wir  aolehes  am  Schlols  des  Gast- 
mahls des  Trimalchio  gesehen  haben,  kgerten  sich  die  Trinkgeoossen  nach 
dem  Abtragen  der  Speuen  mn  den  Tisch;  ein  König  des  Gebges  (ma^/ister 
oder  rex  eonMi,  arbktr  hi&€ndi)t  dem  diesellien  Functionen  wie  dem 
ßaCtXsvg  des  Symposion  zuerkannt  wurden,  ward  dnrdi  Wfirfelwurf 
crwühlt,  und  entschied  hier  gleicliraUs  der  Vennswurf.  Man  trank  die 
Gesundheit  der  Anwesenden  oder  seine  eigene  mit  den  Worten:  hm« 
vobii,  hme  nUM,  und  die  Zahl  der  Cjathi,  weldie  man  auf  das  Wohl 
der  Geliebten  leerte«  pflegten  sich  nach  der  Zahl  der  Buchstaben,  die  ihr 
Name  enthielt,  zu  tiditen  (nomm  hiber4);  so  bei  Maitial  (I,  72): 

Sechs  auf  der  Ntevb  Wohl,  sieben  Glas  der  lutina  getnmkoi, 

Fünf  nur  Lyra?,  xin<\  vier  Lyde,  und  Ida  nur  drei. 
Jegliche  FreundiD  bf/pirlinc  dir  Zafil  der  entkorkitn  Falrrner; 
Will  dann  keine  sieh  nab'n,  sei  mir,  o  Schlummer,  gegriiiaU 

Natttrfieh  könnte  es  nielit  fehlen,  dafs  diese  oft  bis  zmn  anbrechenden 

«.  Tage  aus:;!  dehnten  Trinkgelage  mitunter  in  die  tollsten  Orgien  ausarteten 
und  das  Knde  derselben,  wie  Cicero  sich  über  die  vom  Yerres  veranstal- 
teten ausdrückt  (Verr.  V,  11),  dem  Aus:;auge  eines  TrefTens  glicb,  wo  die 
einen  gleich  tödtlich  Verwundeten  iiin weggetragen,  andere  bewnfstlos  auf 
dem  Schlachtfelde  liegen  blieben,  so  dafs  man  eher  das  Schlachtfeld  von 
Cannae  vor  sich  zu  haben  glaubte,  als  das  Gastmahl  eines  Praetor. 

Vgl.  die  Abbildung  in  Ovcrbcck's  Pompeji  S.  313. 
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Aufser  dem  Trinken  und  mancherlei  wiizij^ea  Wechselgesprächcn  gab 
es  aber  noch  andere  Unterhaluingen,  welche  zur  Erheitenuif^  dieser  Ge- 
lage beitru£;cn.  Wetten  wurden  gemacht  und  Ilazardspielc  mannigfacher 
Art,  namentlich  das  allg^emein  beliebte,  aber  durch  das  Gesetz  blitu^^  ver- 
pönte Würfelspiel  um  Geld,  heimlich  hier  getrieben.  Ueber  das  Würfel- 
spiel {alea)  mit  den  tesserae  und  den  aus  der  iurricula  oder  dem  friteUus 
geworfenen  tali  haben  wir  berciU  im  ersten  Abschnitt  dieses  Buches  auf 
S.  297  r  das  Nöthii^e  beigebracht.  Trotz  der  strengen  Verbote,  welche 
jegliches  Spiel  um  GtM  l  iini»  r>,;ii;t<  n,  trotz  der  gesetzlichen  Bestimmungen, 
dafs  Klagen  über  Üeraubungen  und  Mifshandlungen,  welche  bei  einem  in 
Privatwohnunijen  vorgenommenen  llazardspiole  stattgefunden  hätten,  wie 
solche  wohl  oftmals  namentlich  durch  falsche  Würfel  vorgekominen  sein 
mögen,  gar  nicht  vor  Gericht  angenommen  würden,  fröhnte  man  doch 
ungeseheut  bei  allen  Gelagen  in  den  Privatwohnungen  sowohl,  wie  in  doi 
Popinen,  den  öffentlichen  Garküchen,  dem  Laster  des  Spiels  und  enorme 
Summen  wurden  an  diesen  Orten  gewonnen  und  verloren.  Gestattet  hin- 
gegen waren  aufser  dem  Würfelspiel,  sobald  dabei  nicht  hazardirt  wurde, 
die  Brettspiele,  bei  denen  es  vorzüglich  auf  Ucberle^ung  und  GeschicUich- 
kdt  ankam.  Hierher  gehörte  zunächst  der  ludn^  latninctdom/m,  dn  un- 
serem Schach  ähnliches  Spiel,  bei  dem  man  auf  der  in  Feldern  getheilten 
tabula  latritneuforia  mit  geschickten  und  wohlgedeckten  Zügen  (eiere) 
'dem  Feinde  entgegenzuittcken,  dessen  Steine  zu  scMagen  oder  durch  Ein- 
seUiefsen  so  festzusetzen  hatte  (%^tf>  idHgars,  od^or«),  dais  er  matt 
wurde.  Bfan  hediente  sich  zum  Spiel  Steinchen  (coCnfft)  von  Glas,  Elfen- 
bein oder  Mctatt,  welche  htronet  genannt  wurden  und  die,  wenn  auch 
nicht  als  Figuren  gebildet,  doch  ohne  Zweifel  verschieden  bezeichnet  waren, 
und  z.  B.  wie  die  in  diesem  Spiel  numdrag  genannten  Sterne  versclueden 
gezogen  wurden.  Sodann  erwähnen  wir  noch  des  htebit  duod&dm  am- 
ptorum,  gleichfalls  ein  Brettspiel,  bei  dem  von  der  mit  den  Würfehi  ge- 
worfenen Augenzahl  das  Rücken  der  Steine  {dort  eaiathm)  auf  einem 
mit  zwftlf  Limen  bezeichneten  Wurfbrett  abhing.  —  Eine  Unterhaltung 
anderer  Art  hatte' Augustus  bei  seinen  Gastmihlem  eingeführt,  mdem  er 
versiegelte  Loose  zu  gidchen  Prdsen  an  seine  Giste  vertheUte,  auf  welche 
dieselben  thdls  unbedeutende  Gegenstände,  thcils  werthvolle,  wie  Bilder 
griechischer  Mdster,  wdche  mit  der  Rildtsdte  den  an  diesem  Lottospiel 
sieh  Betheiligcnden  zugekehrt  waren,  gewannen.  'Weniger  nnsdiuldign» 
Natur  freilich  waren  die  Tafdunterhaltimgen,  wdche  sdt  den  Zdten  des 
Sulla  die  vornehmen  Wüstlinge  ihren  Gästen  dadurch  boten,  dab  de  durch 
Histrionen  und  Mimen  beiderld  Geschlechts  frivole  scenbche  Darstellungen 
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und  Tänze  auHühren  liefsen.  Selbst  Gladiatorenkarnpfe  sollen  mitunter 
bei  der  Tafei  veranstaltet  worden  sein,  und  wenn  auch  die  Römer  aa 
den  Anblick  solcher  blutigen  Schauspiele  aus  dem  Amphitheater  her  «ge- 
wöhnt waren  und  gleichgültig  das  gegenseitige  Zerfleischen  dieser  verach* 
teten  Menscheoclasse  mitansahen,  so  stehen  dergleichen  Schaustellungen 
bei  Tische  jedesfalls  zu  vereinzelt  da,  als  dals  man  einen  Rückschlufs  auf 
die  aligemeine  VcrbrettuDg  dieser  Unsitte  sa  machen  berechtigt  wSie. 

99.  Nächst  der  Sorge  fiir  den  Korper  durch  Idbtichc  Nahrung  ge- 
hörte die  Kriftigimg  des  Leibes  durch  Bäder  und  gymnaatische  Uebungen 
za  den  notbnrendigen  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens,  eq  dmn  Befrie- 
digung jene  mannigfachen  von  Privaten  für  Ihren  eigenen  oder  zum  öffent- 
lichen Gebrauch ,  sowie  die  aus  Staatamitleln  angelegten  BSder  bestimmt 
waren,  von  denen  in  §  80  ansfitthrlich  gesprochen  worden  ist  Der  6e- 
biameh  der  BSdmt  schenit  sich  m  den  Iltesten  Zeiten  bei  den  Römern  nur 
daraaf  beschrinht  xu  haben»  dals  man  behnfs  der  Reinlichkeit  tXgliche 
Waschungen  des  Körpers  Tornahm.  Privat-  und  öffentliche  BSder,  welche 
schon  frfihzeitig  erwXbnt  werden,  dienten  damals  nor  der  fOit  die  südlichen 
Bewohner  rar  Erhaltong  der  Gesnndhcit  nothwcndigen  Reinigung  des  Kör- 
pers, ohne  dafs  in  ihren  Anlagen  gleichzeitig  auch  anf  die  zur  Erhaltung 
körperiicher  Gewandtheit  und  Gebteslriscbe  spKter  nothwendig  gewordenen 
RlumHchkeiten  Rflefcsicht  genommen  war.  Ihre  Ebricbtong  war  daher 
gewils  eine  höchst  einfache:  eine  od«r  mehrere  mit  einander  in  Verbindung 
stehende  Badezellen,  oder  ein  flir  den  gememsamcn  Gebrauch  mehrerer 
ifeichzeilig  badender  Personen  bestimmter  Badesaal,  in  den  dnteh  eme  m 
der  Wölbong  der  Decke  angebradile  kleine  Fenst»Öffirang  nur  ein  spir- 
licher  Lichtstrahl  fiel  nnd  das  Innere  in  onem  Halbdunkel  liefs,  einfache 
SteinbHnke  zum  Ablegen  der  KlcidnngsstUcke,  eine  Röhrenleitnng,  um  die 
Badebehälter  mit  kaltem  oder  warmem  Wasser  zu  speisen,  bildeten  wohl 
die  Ausstattung  eines  Bades  der  älteren  Zeit.  So  mochte  auch  wohl  die 
Kiiuichtung  des  Bades  des  Scipio  Africanus  auf  seiner  \  illa  bei  Linternum 
gewesen  sein,  welcher  Seneca  bei  der  Vergleichun^  der  Sitten  seiner  Zeit 
mit  denen  einer  früheren  gedenkt.  Ueberrcste  solcher  älteren  Bäder  sind 
uns  nicht  erhalten,  sie  wurden  durch  ausgedehntere,  den  Anforderungen 
einer  verweicidichteren  Generation  mehr  entsprechende  liaulirlit  Anlagen 
•  verdrängt,  und  saramtliche  noch  vorhandene  Reste  von  Bädern,  vua  denen  . 
eine  Anzahl  in  §  80  beschrieben  ist,  »ehören  eben  einer  späteren  Zeit 
an.  In  den  gröfseren  von  ilmen  sind  entweder  theilweise  oder  vollständig 
alle  Localitäten  yereinigt,  welche  als  wesentlich  notiiwendig  für  ein  römi- 
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sches  Bad  erachtet  wurden,  und  haben  wir  deren  Bcnennunfi"  bereits  aus 
den  unter  Fig.  416  —  421  abirebildelen  (jirimciiisj-en  und  perapectivisciien 
inneren  Ansichten  kennen  efli mt.  w^'nn^lcirh  s!<'h  die  römische  Termino- 
logie auf  die  in  den  Ruiin  [i  enUlccklen  Kaumlichiiciten  mitunter  nur  ver- 
muthungswcise  anwenden  liilst.  Als  charakteristisch  nun  für  die  Bäder 
der  späteren  Zeit  ist  die  Erweiterung  der  kalten  und  lauwarmen  Wasser- 
bäder durch  Sehwitzblider,  sowie  von  IläuniHchkciten,  auf  welchen  theils 
leichte  gymnastische  Ucbuni^en  und  Spaziergänge  vorgenommen,  theiU  hei- 
tere Gespräche  gewechselt  werden  konnten. 

Was  Eunächst  die  Zeit  betrifft,  zu  der  man  zu  baden  pflegte,  so 
war  dafür  gewÖhnKdi  die  Stande  vor  der  Hauptmahlzeit  bestimmt.  Da 
die  Zeit  der  Coena  aber,  wie  wir  oben  erwähnt  haben,  je  nach  der  Be- 
rufsthätigkeit  des  Mannes  bald  in  eine  frühere,  bald  in  eine  spätere  Tages- 
stunde fiel,  richtete  sich  hiernach  auch  die  Zeit  des  Badens.  Ana  diesem 
Grunde  waren  auch  die  öffentlichen  Bäder  jedesfalls  den  ^röiaenii  ThcU 
des  Tages  über  geöffnet  nnd  wurde  später  die  Zeit  des  Badens  sogar  bis 
in  die  Nacht  hinein  aasgedehnt,  wie  aus  den  in  den  Ruinen  der  Thormen 
sahireich  aafgefuDdenea  LeochteD  und  den  yom  Ruft  der  Lunpeii 
achwintea  Wänden  m  den  Bädern  Pompejis  ersichtlich  ist  Der  Be- 
sncher  ^es  fiffentlichen  Bades,  dessen  f^ffiioiig  jedesmal  der  Ton  einer 
Glocke  anzeigte,  hatte  znnächst  bei  seinem  Eintritt  das  unbedeatende  Entr£e 
▼on  einem  Quadrats  an  den  ThSrsteher  oder  Au&eher  der  Anstalt  m 
«ntriditen,  wdcher,  wie  man  z.  B.  aus  der  im  Porticas  der  Thennen  von 
Pompeji  aofgefondenen  Bflchse  yennuthet,  das  Geld  in  einen  neben  seinem 
Standorte  angehängten  Behälter  warf  nnd  daftir  dem  Badenden  eme  Marke 
einhändigte,  die  dieser  alsdann  bri  seinem  Emtritt  in  das  Badezimmer  dem 
daselbst  befindlichen  Bademeister  abzuliefern  hatte.  Dieses  Eintrittsgeld 
mochte  wohl  bei  allen  Privatbädem,  welche  dem  öffentlichen  Gebrauch 
übergdien  waren,  üblidi  sdn;  mitunter  jedodi  wurde  die  B^utzung  dieser 
Bäder  dem  Volke  tou  Aedilen,  welche  damit  die  Volksgunst  sich  sichern 
wollten,  zeitweise  völlig  frei^e-^eben,  wie  wir  dies  unter  anderen  vom 
Agrippa  wissen,  welcher  während  der  Dauer  seiner  Aedilität  170  Bade- 
Stuben  anlegte  und  diese  für  ein  Jahr  der  unentgeltlichen  Benutzung  über- 
wies, bei  seinem  Tode  aber  dem  Volke  seine  prächllgen  Privatthermen 
vermachte.  In  den  Apodjterien.  welche  in  den  ponijujidiiM  lu  n  Thermen 
.  durch  die  in  den  Wänden  bcfindlichi'n  Löcher  für  die  zum  Aufhängen 
der  Kleidungsstücke  bestimmten  Nä<^el  urnl  IMlix  ke  noeli  (  i  k*  nnbar  sind, 
eüiU  tlie;te  sich  der  l^adende  hierauf  seiner  KN  i  li  i  .  Wahrst  luinl ich  waren 
in  den  g;röfserea  Thennen  das  kalte,  das  wanne,  sowie  das  Schwitzbad, 
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jedes  mit  einem  oder  mehreren  Ankleidezimmein  verbunden,  oder  doch 
der  RaiiTH,  welchen  man  heute  als  genieinsames  Apodyterium  bezeichnet^ 
durch  Bretterwände  in  abgesonderte  kleine  Zellen  getheilt.  Ebenso  er- 
lieischten  aber  die  Thermen,  welche  auf  besonderen  Coiuforl  Anspruch 
machten,  besondere  Räumlichkeiten  {imcioria,  elaeothesia)  (vgl.  Fig.  419 
in  denen  man  die  mit  dem  Bade  unzertrennlichen  Salbungen  vornahm,  w&m 
man  «s  nicht  vorzog,  dieselben  in  dem  durch  seine  mäfsig  erwärmte  Tem- 
peratur besondere  zu  diesem  Geschäd  geeigneten  Tepidarium  an  sich  voll- 
ziehen zu  lassen  oder  selbst  zn  Tollzidien.  Waren  aber  für  die  Salbangen 
besondere  Unctorten  bestimmt,  so  hatten  dieselben  ohne  ZwiMfel  denselben 
Temperaturgrad  wie  die  Tepidarien.  Man  rieb  nSmlieh  nicht  alleui  nach 
dem  Bade  den  Körper  mit  Gel  und  Satben  em,  sondern  tnch  war  dem- 
selben bediente  man  sich  dieser  Mittel  nnd  TerlieEi  sogar  zeitweise  d«s 
Bad,  um  von  neuem  sich  zu  salben.  Em  Sklave  pflegte  dieses  Od,  zn 
dessen  Aufbewahrnng  eigene  durch  Stöpsel  verschlossene  Gefölse  {ampuUa 
okaria)  bestimmt  waren,  nebst  dem  znmAbsehaben  des  Schweilses  und 
Oels  von  der  Haut  bestimmten  Schabdsen  {i^tt^iUs^^  endlich  die  linnenen 
Handtflcher  (ImUa)  seinem  Gebieter  in  das  Bad  nachzutragen 
nnd  ihm  hier  dienstbare  Hand  zu  leisten,  und  haben  wir  zor 
Veranschaulichung  der  römischen  Sitten  Jenen  üi  Pompeji  ge- 
fimdenen  und  oben  bereits  abgebildeten  vollständigen  Bade- 
apparat noch  einmal  wiedelgegeben  (Fig.  474).  Seifen  kommen 
erst  m  der  Kaiserzeit  vor;  statt  ihrer  bediente  sich  früher 
der  gememe  Mann  des  hmenitm,  eines  aus  der  Lnpinenfrucht 
bereiteten  Mehls,  der  Vermögendere  hingegen  verschiedener 
Oele.  Mit  wohlrieciiendcn  Oeien  wurde  auch  nach  dem  Bade 
die  Haut  und  das  Ilaar  eingerieben  und  mit  Parfüms  selbst 
die  Kk^idungssliicke  durchgeräuchert.  Zu  den  kostbarsten 
dieser  Oele  gehörte  imter  anderen  das  aus  den  Blütheu  des 
indischen  und  arabischen  Nardengrases  geprefste  nardinum  oleum,  zu 
dessen  Aufbewahrung  aus  edlen  IMotallen  oder  Steinen  verfertigte  Behälter 
Ltsliinmt  waren,  sowie  jene  unter  dem  Namen  der  Alabastren  schon  mehr- 
fach erwähnten  kleinen  Geräfse.  Auch  mit  woiiiriechenden  Pulvern  (Jia- 
pmrnata)  bestreute  man  den  Körper,  schwängerte  das  Wasser  mit  Saffran 
lind  woldrieclpudtn  Essenzen,  liefs  sich  die  Glieder  dehnen  mid  den  ganzen 
Körper  mit  Schwanenflaum  oder  purpurrothcn  Schwännneu  abreiben;  kurz 
man  wandte  in  und  nach  dem  Bade  eine  Menge  Toiiettenkünste  an,  um 
die  durch  Ausschweifungen  jeglicher  Art  erscldafiHten  Güeder  zu  stärken. 
Bei  der  Benutzung  der  Sudatoricn  oder  Schwitzbäder,  die  wegen  ihrer 
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wohlthoendeEi  Wirkmig  ftuf  die  WiedAfbeldni]^  der  Hmtlliltig^dt  beson- 
ders beliebt  waren,  b^gab  man  sieb,  um  aUmXljg  an  den  steigenden  WimieT 
grad  ^cb  in  gewSbnen,  suent  in  das  Tepidaiium,  einen  Rann,  Aber 
dessen  Einricbtung  wir  freilich  nicbt  voUstindig  nntemcbtet  sind,  inden 
in  einigen  der  als  Tepidarien  Bezeichneten  Riiune  sich  VoiricbUnigen  in 
lanwsnnen  Bidem  finden,  in  anderen  hingegen  diese  Efauichtung  feUt,  in 
diesen  letzteren  der  Eintretende  mitbin  nnr  dorch  die  iritanere,  mittelst 
der  anter  dem  Fnisboden  angebrachten  Luftheizung  henrorgehrtcfale  Tcm* 
peratur  in  eine  gelinde  Transpiration  gerieth.  Aus  diesem  Zimmer  trat 
man  in  das  Caldarinm,  in  welchem  man  anf  den  stnfenartig  erhUbtn 
Sitzen  (vgl.  Fig.  419  i9)  Phtz  nahm  und  sich  hier  Je  nach  Belieben  einem 
stiriieren  oder  sebwicheren  Schwitzbade  unterwarf.  Ihm  folgte  scbUelslieh 
eme  Uebergielsang  mit  kaltem  Wasser,  oder  em  rolistiEndiges  Bad  in  dem 
im  Frigidarium  befindlichen  Baasin.  Wie  die  auf  Fig.  416  No.  4  und  5 
und  Fig.  417J!rand£7  im  Grundrilii  abgebildeten  Thermen  von  Veltja  und 
Pompeji  zeigen,  vereinigten  beide  unter  demselben  Dache,  aber  in  getrennten 
RSumen,  die  Bider  (tfar  beide  Geschlechter.  Die  Unsitte  jedoch,  dals 
MXonnr  und  Frauen  gleichzeitig  dieselben  Räume  zuin  Baden  benutzten, 
und  diese  dadurch  zom  Tummelplatz  der  unerhörtesten  Ausschweifungen 
wurden,  war  während  des  Verfalls  der  Sitten  zieuiUcU  allgemein  geworden 
und  mehrfach  wiederholte  Verbote,  welche  zur  Herstelhins;  <lcr  Zucht  von 
den  Kaisern  erlassen  wurden,  vermochten  nur  lue  kurze  Zeit  dem  Un- 
wesen zu  sicucrn.  Einbare  Frauen  vermieden  daher  wohl  roeistentheils 
diese  öffentlichen  Thermen;  boten  doch  die  mit  allen  grüfseren  Wohnungen 
verbundeuen  Privatbäder  hinreichend  Gelegenheit  zum  Baden. 

In  dem  Mai'sc  nun,  in  dem  sich  <lie  lliinieis;nni;  zum  Luxus  in  allen 
übrigen  Lebensverhältnissen  geltend  machie,  J>liegen  auch  die  Anforderungen 
an  die  innere  Einrichtunfi:  der  Bäder.  »JeUt  hält  man  sich«,  sa^t  Scneca 
von  den  Baderäumen  im  eigenen  Hanse.  liir  arm  und  ^erinj^,  wiiui 
nicht  die  Wände  der  Badezimmer  vou  "roisen  und  kostbaren  Marmortafeln 
ergläozcn,  wenn  nicht  zwischen  alexandrinisfhen  ^farraorsäulen  eemalte 
numidische  Steine  angebracht  sind  und  der  Marmor  derartii^  künsUich 
zusammengclügt  ist,  dafs  man  wirkliche  Gemälde  zu  scheu  glaubt,  wenn 
nicht  sanze  Gemächer  mit  Glas  ausgelef^t  sind,  wenn  nicht  mit  Sleiuen 
von  Thasos,  die  mau  früher  nur  seitin  in  Tempeln  sah.  unsere  Bassins 
elngefafst  sind,  in  denen  wir  unsere  durch  starkes  Schwitzen  entkräfteten 
Körper  wasehen,  und  wenn  nicht  das  Wasser  aus  silbernen  Mähnen  spru- 
delt«: und  der  üebermuth  der  römischen  Damen  i;iug  zur  Zeit  des  älteren 
Plinius  soweit,  dafs  manche  derselben  kein  Badeunuuer  betreten  liäUe, 
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wenn  es  nicht  mit  Silber  aus^ele^  war.  Dieser  im  eigenen  Hause  sciion 
im  kleineren  Mals^iahe  getriebone  Luxus  wurde  natüriicii  bei  der  Anlage 
jener  riesigen  Thermou»  deren  Enbiihun^  in  die  Kaiserzeit  fällt,  bis  zu 
«ner  fast  an  das  Unglaubliche  grt'nzt  iitlea  \  » rachsvt  niiüii^  ^tU  ii  Len  und 
mit  dt'iuselbon  Alles  vereinigt,  was  eiiunal  auf  die  geistige  Erheiterung  des 
<  fördornd  cinzu\\  ji  ki  u .  \  <  r/ugs'.v eise  aber  dem  zum  sinnlichen 
Goiuils  iiiiineigcndon  ilouier  die  mannigfachste  Unterhaltung  zu  gewähren 
vermochte.  Daher  wurden  die  Thermen  der  Sanmielplatz  der  eleganten 
Well  und  in  ihnen  verbrachte  der  Rönit  r  einen  grolseu  Theil  des  Tages 
im  geschäftigen  Nichtsthun.  W'aa  zunaciiaL  die  zur  Kaiserzeit  angelegten 
(ilTentlichen  Tliermen  in  Rom  betrifft,  deren  ein^tige  (iröl'se  aus  den  grofs- 
arti-sLrn  Riiineu  noch  tlieÜweise  erkennbar  ia^t,  &ü  haben  wir  die  von 
Agrijjpa  im  Marsfelde  erbauten  bereits  oben  erwähnt;  an  sie  grenzten  Jic 
zwischen  der  heutigen  Piazza  Xavone  und  dem  Pantheon  errichteten 
thermae  Ncronianae,  welche  später  nach  ihrer  Erweitenmg  durch  iSeverus 
Alexander  thermae  Alcxandrinac  genannt  wurden.  Der  Zeit  ihrer  Er- 
bauung nach  folgten  darauf  die  Thermen  des  Titus,  Irajan,  ('ommodus, 
die  von  Caracalla  angelegten  Üierinae  Antonhiianae ,  die  Thermen  des 
Decius,  Diocletian  und  eudhch.die  des  Conälantiu.  Ebenso  aber  wie  in 
Rom  sind  uns  auch  an  vielen  anderen  Stätten  des  Reiclies  Bäderaniagen 
erhalten,  welche,  wenn  auch  ia  ihrai  Ruinen  bei  weitem  den  römischen 
nachstehend,  doch  immerhin  ein  redendes  Zeognifs  Tür  den  Werth  ablegen, 
welchen  die  Römer  diesen  Anstalten  beilegten;  und  fast  jährÜch  noch  fuhrt 
der  Zufall  xu  Entdeckungen  you  Suhstructionen,  welche  sich  durch  Auf* 
findung  Yon  Hjpokaotten  als  sn  einer  römischen  Badeanlege  geiiörig  aus- 
weisen. 

Aufser  diesen  zum  täglichen  Bedürfnifs  gewordenen  Badem  waren 
aber  den  Römern  bereits  die  HeUkräfte  der  mineralischen  Quellen  nicht 
unbekannt  gebliehen.  Von  den  Ueilqaellen  der  Rheinlande,  den  aquae 
Mattiacae  (Wiesbaden)  und  aquae  Aureliae  (Baden-Baden)  bis  m  den 
zaltlreidien  an  den  Abhängen  des  Atlas  gelegenen  Bädern,  den  aquae 
TUnlitanae  und  anderen  als  aquae  calidae  bezeichneten  heifsen  Quellen, 
von  den  Herculesbädern  bei  Mehadia  in  Siebcnbfirgen  bis  zu  den  P  vrenien- 
Uidem  im  Thal  Ton  Bagnbes  waren  nur  wenige  von  den  in  der  Jetztzeit 
bekannten  dem  Scharfblick  der  Römer  entgangen,  und  manche  Weih- 
inichriftcn»  sowia.Badfiwlagen  bestätigen,  dals  sclmn  im  Altertlmme  dia 
Heilkraft  dieser  Qnelkn  viellacb  erprobt  worden  war  und  zahlreiche  Be- 
fodier  sieh  dort  amshdich  zur  Herstellnng  ihrer  GesumDicit  cin- 

gefiindcn  haben.  Die  Wirksamkeit  dieser  Waaser,  die  gesnnde  nod  herrlieha 
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Lage  yidat  dkMr  Oite  Hbto  dier  schon  danals,  cbcuo  wie  in  d«r  Nen- 
söt,  ihre  besondere  Arnjehm^daraft  aafKunlie,  sowie  anfGesondc.  Hier 
ianden  sie  Genesong,  hier  aber  anch  eine  ansgewlhlte  GeseUschaft,  ud 
mit  ihr  alle  jene  erlaubten  und  nneilaubtcn  Genttsse,  denen  die  RSmcr 
sieh  an  diesen  Orten  ohne  Störung  ÜlMilassen  durften.  Alle  diese  Bade- 
orte wurden  indeCi  von  Bajae,  als  dem  Hauptsanunelpiats  d«r  Tomdunen 
Welt,  ilbeingt.  Die  henfiche  Sccnerie  der  Landschaft,  der  Büefc  auf  das 
blaue  Meer,  die  in  üppiger  Vegetationsfalle  prangenden  Hflgclketten,  die 
stets  laue  Lud,  welche  auch  im  Winter  hier  herrschte,  die  Nähe  der  hä- 
teren  Neapolis,  von  Puteoli,  Cninae,  von  dem  als  Stationsort  der  römiscbm 
Flotte  bekannten  Misenum  und  des  Averner  und  Lucriner  Sees,  vorzugs- 
weise aber  die  hcirsen  Schwefelquellen,  deren  Dämpfe  milteist  Röhren 
iti  die  Sudatorien  der  Iläoscr  geleitet  und  gegen  gewisse  Krankheiten 
als  luichst  wirksam  ancesehen  wurden,  waren  wohl  geeignet,  diesen  Ort 
zu  einem  Modebade  zu  machen.  Dorthin  strömte  daher  Alles  zusannum, 
was  auf  guten  Ton  nach  den  laxen  BegriCTen  spätrömischer  Zeittii  >Vn- 
sprucli  machte.  Tanz,  Jagden,  unerlaubtes  Spiel,  V«)llerei  und  Unzucht 
waren  hier  au  der  Ta^esorilnung,  kurz  man  warf  liiti  j.'de  daheim  durch 
die  Sitte  vielleicht  noch  gebotene  Fessel  ab  und  iiberliels  sich  so  manchen 
Frt  iiilt  ii,  ili  iiii  (irmir>  von  den  Sittenrichteru  allerdings  eine  herbe  Mifs- 
biliigtiiig  /AI  eiraliii  ti  li  ilU  .  Hajae  war  der  Sit?  des  l.a>;ters,  ein  direr" 
soriuin  vitiorutHy  wie  es  der  strenge  Seneca  bezeichnet,  und  der  Ton,  den 
Bajae  im  grofsartigcn  Mafsstabe  angab,  mag  sich  im  kleineren  Wohl  in 
vielen  anderen  römischen  liadeorten  wiederholt  haben. 

Die  Erweiterung  der  eigentlichen  Thcnnen  durch  anderweitige  An- 
lagen haben  wir  bereits  erwähnt.  Da,  wo  es  der  Platz  zuliefs,  wurden 
nämlich  dieselben  mit  besonderen  Räumlichkeiten  verbanden,  welche  lür 
körperliche  Uebungen  vor  und  zum  Lustwandeln  und  für  gesellige  Luter- 
haltung  nach  dem  Bade  IjcsUiiimt  waren.  Auf  dem  unter  Fig.  417  nieder- 
gelegten Grundrifs  der  ])ompejanischcn  Thermen  sdMO  wir  unter  H  einoi 
auf  drei  Seitt  mit  bedeckten  UmgSogen  eingeschlossenen  Hof,  deren  zwei 
durch  Säulengänge,  der  dritte  dagegen  durch  eine  fiherwölhte  und  durch 
grofse  Fenstern  erhellte  Halle  gebildet  werden.  Dieser  Raum  bot  mm 
Umherwandeln  {ambtdatio)  nach  dem  Bade,  der  an  denselben  sich  an* 
sciiliefsende  Saal  (Fig.  417/)  aber  zur  Convcrsation  hinlingUchen  Raum. 
FSr  körperliche  Hebungen  vor  dem  Bade  finden  wir  hier  zwar  keine.  Lo- 
ealitSt,  woiü  aber  m  dem  unter  Fig.  420  mitgetlicilten  Grundrifs  der 
grols<Hi  Thermenanlagen  des  CaracaUa,  in  denen  auf  Ephcbeen,  Comstericn 
und  RXume  fOr  die  Zuschauer  der  RingkXnpfe  Bedacht  genommen  worden 
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war.  Leiciito  körperliche  Uebungen,  welche  die  Muskeln  stärkten  und 
Gewandtheit  und  Cira/ie  bezweckten ,  geh(irteri  zu  den  Lieblingsbeschafti- 
ipinijen  der  Römer,  und  nielit  allein  die  Ju^^end  lumnielle  sich  wacker  auf 
den  für  die  Uebun:;en  bestininiten  l'lätzen,  sondern  auch  der  fi;ereifte  Maiui 
verschmähte  es  nicht,  an  diesen  Hebungen  theilzunehmen ,  es  traf  sogar 
denjenigen  scharfer  Tadel,  der  nicht  täglich  einige  Zeit  diesen  Leibes- 
übungen gewidmet  hätte,  und  nur  körperliche  Gebrechen  oder  gelehrte 
Beschäftigung,  wie  unter  anderen  beim  Cicero,  koontea  die  Xichttheilnahnie 
e&tschuldi^cn.  Schoo  frfihzeitig  hatten  die  Römer  von  den  Hellenen  die 
Gymnastik  angenofnmen,  nie  jedoch  hatte  jene  mit  dem  griechischen  Volks- 
charakter so  tag  TtAa&pht  edle  Agonistik  unter  ihnen  tiefe  Warzel  ge- 
schlagnen, nie  war  dieses  Institut  luer  za  solcher  BlUthe  gediehen,  wie  bei 
den  Griechen.  Die  mannigCiclien  tob  der  römischen  Jugend  getriebenen 
Leibesübungen  bestanden  vorzugsweise  aus  denjenigen,  welche  tU  eine 
unrnitlelb  ire  Vorsehule  zum  Kriegsdienst  betrachtet  werden  können,  näm- 
lich im  Werfen  mit  dem  Discus,  im  Gebranch  der  TTaltercn,  in  Fecht- 
übungen mit  einem  hölzernen  Schwerte  gegen  einen  Pfahl  {pahu,  stip€s\ 
eine  Uebung,  welche  auch  von  älteren  Personen  häufig  vor  dem  Bade 
getrieben  wurde,  in  RinglLampfen  und  im  Lauf.  Wurden  nun  auch  diese 
nadi  griechischem  Scikema  ausgeführten  Uebui^n  von  der  römisclien  Jugend 
fort  und  fort  geübt,  so  trag  docb  der  Agon  bei  den  römischen  Festspielen 
einen  durchaus  ungrieebischen  Charakter,  indem  nicht  das  Streben  nach 
tutloitayad'Sa  (vergl.  IL  S.  234),  sondern  das  Vergnügen  das  leitende 
Moment  war.  Nicht  selbstthllig,  wenigstens  nur  in  seltenen  Fällen,  son- 
dern als  Zuschauer  ndi  daran  betbciBgend,  Helsen  sie  durch  Athleten  von 
Profession  Probestücke  ihrer  Vhtuosiüit  ausfuhren,  und  wie  sehr  auch  m 
der  Kaiseneit  das  Bestreben  sich  geltend  machte,  den  griechischen  Agon 
in  aUen  seinen  verschiedenen  Zweigen  lün  zur  Verherriicbung  rUmiscber 
Feste  zu  Ehren  za  bringen,  so  trog  dasselbe  doch  stets  den  Charakter 
ehier  eitlen,  auf  Effect  berechneten  Schaustellung,  welche  zur  Befriedigung 
der  zügellosen  Schaulust  des  rümischen  Volkes  von  handwerbsmlisig  ein- 
geschulten Athleten* Corpomtionen  ansgefiihrt  wurde.  Diesen  Charakter 
tmgen  auch  die  RingkSmpfe,  welche  auf  den  mit  den  Kaiserthermen  ver- 
bundenen Ringplatzen  anfgeflihrt  wurden.  Eingeschalte  Fechter  waren  es 
hier,  welche  ihre  Leistungen  zur  Unterhaltung  der  In  den  Thermen  An- 
wesenden zum  Besten  gaben,  wihrend  der  vornehme  Rfimer  es  vorzog, 
leichtere,  eme  heilsame  Bewegung,  verbunden  mit  einer  angenehmen  Zer- 
streuung, bezweckende  Leibesübungen  vorzunehmen.  Zu  dem  Zwecke  war 

man  auch  bei  dem  Baue  jedes  grSiseren  Privathauses  auf  die  Anlage  eines 
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Sphaeri-^lniuiii  ludadil,  und  verband  i;lei<  lifalls  mit  den  Theniieii  älinliche, 
bald  uücne,  bald  bt deckte  Hallen ,  in  deniJi  niau  vor  dem  Hude  sieb  an 
mannis:rnrhen  Icicbtercii  gymnastischen  Uebungen,  vorzugsweise  aber  aii 
dem  bei  Jmii;  und  All  beliebten  Ballspiel  ergötzte. 

Auf  S.  2.').']  IT.  in  der  ersten  Ilällle  dieses  Buches  haben  wir  aus- 
führlich über  das  Ballsj»iel  der  Griecben  gesprochen,  so  dafs  wir  in  He;6Ug 
auf  das  bei  den  Römern  übliche  nur  \V  eiüges  hinzuzufügen  haben.  Mit 
drei  Arten  von  Bällen  wurde  gespielt,  nändich  mit  dem  foüis^  einem  firrofsen 
mit  Ln(\  iielullu  n  liallon,  dt  r  j.'iJa  iiii  l  paganica.  Der  Ball  wurtlr  in  »lie 
Höhe  geschleudert,  von  den  Mib,pielern  mit  den  fläudeu  aufgefangen  und 
zunicligewurfen,  ein  Spiel,  welrhes  man  mit  dem  Ausdruck  datatim  ludere 
bezeiclmete.  Kine  andere  Art  des  ^Spiels  war  das  erpuhitn  ludere,  über 
dessen  Erklärung  mannigfache  Vermnthtmgen  aufgestellt  sind,  das  sich 
aber  vielleicht  in  einem  noch  heutzutage  unter  den  Jungen  Märuiem  in 
Oberitalien  gebräuchlichen  Ballspiel  erhalten  hat.  Mehrere  Spieler,  deren 
rechter  Unterarm  mit  einem  mit  stumpfen  Spitzen  besetzten  Uolzriiig  be- 
wehrt ist,  stellen  sich  m  ziemlidi  groben  Distanzen  von  einander  auf; 
von  einem  der  Spieler  wird  sodann  ein  «j^rofser  Ball  bis  za  einer  bedeu- 
tenden Höhe  enporgeschlcudert  und  haben  die  Gegenspieler  die  Au^abe, 
denselben,  bevor  er  die  Erde  berührt  und  ohne  ihn  mit  den  Iländen  auf- 
SU&ngen,  im  Fluge  mit  jenem  Annringe  zu  pariren  und  dem  ersten  oder 
einem  anderen  der  Mitspieler  zuzuschleudem,  ein  die  Muskelkraft  und 
Gewandthät  der  TheUnchmer  ebenso  förderndes,  als  für  den  Zuschauer 
höchst  interessantes  Spiel.  Dieses  war  vielleicht  jenes  von  den  Rooieni 
mit  espuUim  ludere  bezeichnete  Ballspiel,  welches  sich,  wie  so  manche 
andere  Spiele  ans  dem  Alterthnm,  auf  spatere  Generationen  fortgeerbt 
haben  mag.  Zwischen  dem  Follis  und  der  PÜa  stand  als  dritte  Art  des 
Balls  die  foffamea,  ein  mit  Federn  gefiiliter  Ball,  Über  dessen  Anwen* 
dung  wir  aber  nicht  näher  unteirichtet  sind.  Konnte  nun  das  Spiel  mit 
diesen  BSlIen  von  swei  oder  emer  grölscifn  Anzahl  Personen  ausgeführt 
werden,  so  bedingte  das  als  irijfon  oder  pUa  ingenaUe  bezeichnete  Ball- 
spiel, wie  schon  der  Name  sagt,  nur  die  Zahl  von  drei  Theibehmeniv 
welche,  wenn  sie  einige  Uebung  besafsen,  die  Blille  mit  der  linken  Hand 
zu  werfen  und  aufzufangen  hatten.  Eine  unbestimmte  Zahl  von  Mitspielern 
aber  liefs  das  harpa^ium  zu,  welches  nach  Athenaeus  firilher  ^mvMa 
(vergl.  I.  S.  255)  genannt  wurde  und  bei  dem  es  sehr  wild  herzugehen 
pflegte.  Von  eber  Person  wurden  «n  oder  mehrere  BlÜle  in  ziemlich 
gerader  Richtung  in  die  Höhe  geworfen  und  jcdeor  der  in  seiner  Nühe 
postirten  Mitspieler  suchte  denselben  aufzufangen,  ein  Spiel,  welches  jn 


Digitized  by  Google 


Die  SUkfiB« 


275 


.  anch  bei  unserer  Jagend  noch  üblich  ist.  Für  alle  diese  Spiele  war  das 
Sphaeristerinn  bestimint,  welches  eben  nach  dem  beliebtsten  nnd  dem 
iBi  häufigsten  auT  ihm  gepflegten  den  Namen  cmes  BallspielpUtEes  erhalten 
hat.  Einen  Blick  in  solches  Sphaeristerimn  gewahrt  uns  das  unter  Fig.  261 
abgebildete  Wand^rmülde  .lus  den  Themen  des  Titus,  welches  wir  an 
jener  Stelle  lar  Veransduattchnng  des  griediisehcn  Ballspiels  BÜtgetheilt 
haben. 

100«  Der  m  frOheren  iUiscluiitten  bcfcHs  nefarraeh  geschehene  I£n- 
web  auf  den  bOrgeriichco  Vcikehr  Tcranlalst  uns,  anf  die  dem  Erweilie 
tngewandten  Bcschift^gangen  der  RSmer  in  und  aolaer  dem  Hanse,  soweit 
dieselhcn  zonichst  mit  dem  Begriff  des  Haodwefks  zusammcnMen,  niher 
einzugehen.  Der  gesammte  Handweikerrtand,  aDe  Erwerbszwcige^  welehe 
anf  Hindearbeit  henihcn,  waren  naeh  den  aristokratischeii  Ansichten  der 
RKmer  hescboitcn  and  eigentlich  des  freien  Mannes  «nwfirdig;  selbst  der 
Handd,  Tonagsweise  aber  der  Klenduuidel,  stand  anf  einer  siemlieh  tieTen 
Stofe  der  Achtung;  nor  der  grolse  Giundhesits  bildete  die  eines  freien 
Mannes  allem  wfiidige  Erweihsqnelle,  nur  dieser  machte  den  freien  Römer 
in  der  Gesellschaft  ebenbOrtig.  Interessant  sind  in  Bezog  hieranf  die  Worte 
Cicero*s  in  seinem  Boche  von  den  Pflichten,  welche  wir  nach  Mommsen  s 
Ucbertragung  (Rtfm.  Gesch.  ID.  S.  500)  mitthetlcn  wolkn.  Hier  heifst  es: 
»Bescholten  sind  zonSchst  iBe  Erwerhszweige,  wobei  »an  den  Hals  des 
Pnhlionns  sich  zuzieht,  wie  der  der  ZoHcinnehiDer,  der  der  GcldTCrleiher. 
DnanstSndig  and  gemein  ist  anch  das  Geschift  der  Lohnarbeiter,  denen 
ihre  körperliehe,  nicht  ihre  Geistesarbeit  bezahlt  wird:  denn  für  diesen 
selben  Lohn  verkaufen  sie  gleichsam  sich  in  die  Sklaverei.  Gemeine  Lente 
sind  auch  die  von  dem  Kaufmann  zu  soforti£;em  Verschleifs  einkaufenden 
Trödler:  denn  sie  kommen  nicht  fort,  wenn  sie  nicht  iibiT  alle  Mafsen  Ingen, 
und  nichts  ist  minder  ehrenhaft  als  der  Schwindel.  Audi  die  Handwerker 
treiben  sänimtlich  ii;emfine  Gescliäfle:  denn  man  k;inii  nicht  Gentleman  sein  in 
der  \\  erkslaU.  Am  wenigsten  ehrbar' sind  die  ii^uiiwerkcr,  die  der  Schlem- 
merei an  die  llaüd  gelten,  z.  B.  «Wurstmacher,  Salzfischiiaadler,  Köche, 
Gefliigelverkaiifer,  Fischer«,  mit  Terenz  (Hunuch.  2,  2,  20)  zu  reden;  dazu 
nucii  etwa  die  Parfiimerienhandler,  die  1  in/küusller  und  die  ganze  hisassen- 
schaft  der  Spielbuden.  Dicjcnisjen  Erwerbszweie«»  aber,  welche  entweder 
eine  höhere  Biidunfj  vor,ni-M  tzen  oder  einen  nicht  ::i  iin^(ni  Frtraij  ab- 
werfen. ^">ii'  Jie  ileilkllll^t  .  die  Baukunst,  der  I  nlerriclit  in  austarnliiren 
Gegenständen,  siud  anständig  für  diejenigen,  deren  Staude  sie  angejiie>seu 

sind.   Oer  Uandel  aber,  wenn  er  iüeiohandel  ül,  ist  gemein;  wenn  er 
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(Jrofshandi  I  i>t  und  aus  den  verschicdciistfn  Ländern  eine  Men^e  von 
Waarcn  emiulirl  und  sie  an  eine  Men^e  von  Leuten  ohne  Schwindel  ab- 
setzt, so  ist  er  nicht  gerade  sehr  zu  schelten:  ja  wenn  er.  de^  rlminnstes 
satt  oder  viehnehr  mit  dem  Gewinnste  zufrieden,  wie  oft  zuvor  vom  Meere 
in  den  Hafen,  so  schliefslich  aus  dem  Hafen  selbst  zu  Grundbesitz  ge- 
langt, 50  darf  man  wohl  mit  «;uteni  Recht  ihn  loben.  Aber  unter  allen 
Krwerbszweigen  ist  keiner  besser,  keiner  erirealicker,  keiner  dem  freten 
Manne  anständiger  als  der  Gutsbesitz.« 

Sklaven  waren  es  vorzüglich  und  Fragelassene,  in  deren  Händen 
sich  das  Handwerk  befand,  indem  jene  als  Diener  die  mannigfachen  für 
das  Hauswesen  nöthigen  Handwerkerarbeiten  besorgten,  diese  aber  als 
selbstständig  etablirte  Handwerker  auf  Bestellung  arbeiteUa  oder  in  Läden 
ilure  Waaren  feilboten.  Eine  Liste  der  in  dem  HaosweiCB  eines  reichen 
Romers  beschäftigten  Sklaven  dürde  daher  ein  fast  ▼oU«Übidiges  Vcrzeichoils 
aller  Hantienmgszweige  enthalten.  Hierher  gehören  zunächst  die  eigent- 
lichen Künstler  und  Knnstgärtner,  die  archiiecti,  fabri,  tedores,  statuarii, 
pictores,  caelaiores,  pkmanif  topiam,  vmdarii,  femer  die  Schneider, 
UaarkOnsder  und  Kosmeten,  wie  die  vetUaräy  paenularn,  cosrnttae  und 
tomares;  dann  die  zur  Bereitung  der  Speisen  bestimmten  Personen,  ab 
die  pi^ort»,  eoqui,  dtJeiam,  fartoru,  plaeenkarU,  denen  üA.  das  xahl- 
reiche  im  Tricliniimi  fimgircDde  Dienstpersonal,  die  itielmam  mit  dem 
Triclhiarctien  an  der  Spitze,  die  timetores  und  9emor€$,  anschlots;  end- 
lich die  Musiker,  sowie  Banden  Ton  Mimen  und  Gauklern.  Doch  auch 
die  Wissenschaften  waren  dnrch  Sklaven  vertreten.  Aente  und  Chimigcn 
gdi5rten  zum  großen  Theil  dem  Sklaven-  und  Freigelasscnenstande  an, 
und  als  Vorleser  und  Schreiber  nahmen  Sklaven  oft  wiebtijge  Stellungen 
in  der  unmittelbaren  Nähe  ihrer  Gebieter  ein. 

Bevor  wir  jedoch  zur  näheren  Betrachtung  der  auf  die  hlirgerlichcn 
Beschäftigungen  besfigiichen  Monumente  schreiten,  mögen  hier  zuvor  einige 
allgemeine  Bemerkungen  Aber  die  Stellung  der  Sklaven  überhaupt  ihren 
Platz  finden.  Der  Sklave  wurde  entweder  durch  Kauf  erwoihen  oder  als 
solcher  geboren.  lUegsgefangene  waren  es  zunächst,  welche  von  den 
Siegern  in  die  Knechtschaft  verkauft  wurden;  Sklavenhändler  {mangomf, 
vemdieiS^i  deren  Gewerbe  zu  ätn  verachteten  gehörte,  begleiteten  zu  dem 
Zwecke  die  Heere  auf  ihren  Kriegszügen  und  kauften  die  Gefangenen  in 
grofsen  Massen  auf,  die  dann  nach  Italien,  vorzugsweise  aber  nach  Rom, 
als  dem  HanptskUvenmarkt,  geschleppt  wurden.  Auf  besonderen  ftir  diesen 
Zwe«^  errichteten  Hobgerüsten  wunien  fficsdhen  gewöhnlich  ausgestellt, 
ihr  Kopf  mit  einem  Kranze  als  Zeichen  der  VerkXnfUchkeit  geschmückt 
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(daher  der  Ausdruck  mb  corona  venire) ^  und  ein  Täfclchcn  an  ihrem 
Halse  hefestigt  .  auf  welchem  unter  Garanlie  des  \  orkaulcis  die  IJcmer- 
kuiigen  über  das  Vaterland,  den  lusundheitszustaüd  des  Gefangenen,  sowie 
darüber,  dats  derselbe  sich  keines  Vergehens  schuldig  gentarlit  liabe,  Jiulirl 
waren.   Sklaven,  die  durch  höhere  Bildung  und  Gescliick lictikeit,  wie  vor- 
zugsweise die  i^riechischen ,  oder  durch  körpcdiche  Schuniieit  sich  aus- 
zeichneten. wiirtUü  aber  den  Bücken  der  ijröfsercn  Masse  der  Schau-  und 
Kauflustigen  nicht  preisgegeben,  sondern  in  besonderen  Uiininen  der  Ta- 
bernen  nur  (K'njeni^eo  gezeigt,  welche  die  Mittel  dazu  iiatten,  ein  Gebot 
zu  thun;  die  antiken  Sklavemnärkte  boten  mithin  schon  dasselbe  Bild  dar, 
wie  die  amerikanischen.   Im  Gegensatz  zu  diesen  freien  Männern,  welche 
durch  Kriegsgefangenschall  zu  SkUveo  geworden  waren,  hiefsen  die  in 
der  Knechtschal^  erzeugten  Kinder,  mochten  beide  Aeltem  oder  nur  die 
MoUer  dem  Sldavenstande  angehören,  in  Besag  zu  der  Herrschaft,  in 
deren  Besitz  sie  zur  Zeit  ihrer  Geburt  waren,  heimische  oder  vemae, 
Säromtliche  einem  Herra  gehörige  Sklaven  bildeten  aber  zusammen  dne 
famUia,  In  älteren  Zeiten  nun  beschränkte  sich  diese  Sklavenschaar  nur 
auf  wenige  Personen;  der  klehie  einfache  Haushalt  in  der  Stadt,  die  nur 
zum  Anbau  für  den  eigenen  Bedarf  bestimmten  Landgüter,  deren  Bewirtb- 
schaftong  sich  der  Besitzer  oft  selbst  unterzog,  und  auf  denen  jener  die 
apiteren  Zeiten  eharakterisireude  Luxus  noch  fehlte»  konnten  mit  dieser 
geringen  Dienersdiaft  ToUkommen  besoigt  werden.  AU  aber  die  mit  aller 
Pracht  ausgestatteten  stMdlisdien  Wohnungen,  sowie  die  ausgedehnten  mit 
Wohn-  und  WirthsehaftsgebSuden  der  mannigfachsten  Art  besetzten  und 
mit  LustgXrten,  BSdem  und  Piscmcn  geschmfickten  Landgüter  eine  Menge 
HMnde  in  Anspruch  nahmen,  welche  einmal  zur  JSriialtung  und  Beaufeich- 
t^gong  des  Besitztbums,  dann  aber  zur  persSnIichen  Bedioiung  des  Be- 
sitzen und  seiner  Familie  eiforderllcb  waren,  wuchs  die  Schaar  der  SUavcn 
oft  bis  ins  Unghubliehe.   Fast  jede  Dienstleistung,  fast  jede  Hantierung 
erforderte  einen  besonderen  Sklaven,  und  dem  Ton  der  feineren  Gesell- 
schaft unangemessen  wurde  es  gdiallen,  wenn  einem  und  demselben  Diener 
mehrere  Dienstlebtungen  gleichzeitig  zugewiesen  waren.   Diese  Sklaren- 
schaar  tfaeilte  sich  nun,  je  nachdem  sie  mit  der  Besorgung  der  Geschäfte 
auf  dem  stidtiscben  Grandstflck  ihres  Herrn  beauftragt  war  oder  zur 
Bewirtbschaftung  der  ländlichen  Villen  verwandt  wurde,  in  eine  /omslta 
urbana  und  famUia  rwHca,  wenn  auch  die  Grause  zwischen  beiden  Be- 
schäfligungsarten  nicht  so  genau  gezogen  werden  darf,  indem  bei  gerin- 
geren Vermögensverhältnissen  die  Dienerschaft  für  Stadt  und  Land  dieselbe 
war,  und  selbst  hei  den  Reicheren  nicht  sellea  cm  Tlicil  der  z.ur  villa 
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wf>ma  gehSmidfla  Sklaven  ihrem  Herrn  im  Sonunw  anf  iBe  «iBb  meljiM 
folgte  and  hier  in  die  ihnen  in  der  Stadt  zugewiesenen  Funetionen  wiedenim 
untnt. 

Zn  den  niedrigen  HtuesldaTen,  welche  als  vuigare$  bezeichnet  wur- 
den, gehörten  non  zunächst  der  ostiarius,  der  von  s^er  eella  ostiaria 
aus  den  Ilauseingang  zu  bewachen  hatte,  sodann  die  mit  der  Beaufsichti- 
gung der  einzelnen  Wohn-  und  Schlafzimmer  boauntragten  cubiculariif 
denen  auch  das  Goscliäfl  oLlai;,  die  lksucher  anzumelden.  Für  dieses 
letztere  AiaL  war  aber  in  den  Häusern  der  Vornehmen,  in  deren  Vesü- 
biihim  sich  alltä:;Iich  in  den  Frülistunden  eine  grofsc  Schaar  von  I.euten 
einzuliiidoii  |ifU'^le.  entweder  dienten,  welche  ilu-eni  patronus  mit  dem 
als  MoPiieni^niis  iihlichcn  Ave  ihre  Aul  wart  iini;  (salutatio)  machten,  oder 
andere  lic^ucher,  ein  i>esonderer  Ausrufer  (n(y;^r;  r'/a/or)  bestellt,  üerselbc 
hatte  auch  seinen  Herrn,  wenn  dieser  sich  etAs  i  mn  ein  Amt  bewarb  und 
zur  Krlan^nnj  desselben  so  manrlvpn  anzun  h n  und  demselben  irgend  eine 
Verbnuhicliiieil  zu  sa^cn  sii  !i  hewogcu  i'aiul.  auf  dessen  Aus^äuKen  zu 
begleiten,  um  die  Nanii  n  iin  i  Verhältnisse  der  auf  der  Strafsc  ihnen  be- 
gegnenden Personen  demselben  rasch  in  das  (üedHi  liinils  zu  rufen.  War 
nun  auch  der  Nomenclalor  nur  in  gewissen  Fällen  der  Begleiter  des  Haus- 
herrn, so  folgte  ihm  doch  stets  ein  Sklave  {pedisequtis),  wenn  nicht  etwa 
eine  ganze  Schaar  derselben  seine  Begleitung  bildete,  welclier  bald  diesen 
oder  jenen  Gegenstand  seinem  Gebieter  nachzutragen,  ilui  zum  Hade  und 
in  Gesellschaften,  sowie  hn  nächtlicher  Heimkehr  mit  Fackeln  nach  Hause 
zu  geleiten  hatte.  Sodann  war  durch  den  bereits  ge:jen  das  Knde  der 
Republik  immer  allgemeiner  werdenden  Hang  der  Männer  zur  Beijuendich- 
keit  die  Sitte  aufgekommen,  sich  auf  Reisen  tragen  zu  lassen,  während 
innerhalb  der  Stadt  dies  nur  vornehmen  Frauen  gestattet  war.  Hieriiir 
war  zunächst  die  Sänfte  {hcHca)  bestimmt,  ein  mit  Gurten  überspannte 
Gestell,  auf  welchem  eine  Matratze  und  Kopfkissen  lagen.  Darüber  erhob 
sieh  ein  Baldachin  mit  Vorhängen  (ve/a),  welche  auf-  und  zugezogen 
werden  konnten;  es  glich  mithin  die  römische  Lectica  vollkommen  dem 
orientalischen  Palankin  und  soll  sich  ihr  Gebrauch  auch  nach  der  Besie- 
gtmg  des  Antiochus  mit  so  manchoi  anderen  orientalischen  Sitten  in  Rom 
eingebürgert  haben.  Mittelst  Tragstüigen  {asseres)^  welche  unter  dem 
Boden  der  Sänfte  durchgesteckt  waren,  wurde  dieselbe  auf  den  Scbnllem 
kräftiger  Sklaven  in  reich  gallonirter  rother  Livree,  der  ledkarü,  getragen. 
Sjrer,  Germanen,  Kelten,  Liburner,  iMösier,  in  späterer  Zeit  aber  beson- 
ders Kappadocier,  waren  als  Träger  bestimmt,  deren  Zahl  sieh  nach  der 
Gröise  der  SXnfte  richtete*  £ine  geringere  Zahl  von  Trii^em  erfordert! 
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der  durch  Claudius  eingeführte  und  vorzugsweise  von  den  Kaisern  und 
Consularen  gebrauchte  Tragstnhl  {sella  gestaioria  oder  fertoria),  der  un- 
hedeckl  uii>ereii  zur  Betjuciuhclikeit  der  (Jebirgsreisenden  eingeführten  IVag- 
sessehi  glich,  l>edeckt  und  durch  \  ili;iri»c  geschlossen  einige  Aebnluhkeit 
mit  den  in  trüheren  Zeiten  iiLlichcn  l'ortechaisen  gehabt  haben  mochte. 
Solcher  vSänflen  mit  den  dazu  gehörigen  Trägern  besais  jede  vomehnic 
römische  Ilausiialtun^:  unstreitig  mehrere,  iheils  zum  Gebrauch  des  Haus- 
herrn, theils  zu  dem  dvv  f  >  iinen:  filr  diejeniiien  jedoch,  deren  Mittel  einen 
solchen  Aufwand  "nicht  erlaubten,  gab  es  iMiethssanften,  die  an  mehreren 
Punkten  Korns,  wie  unter  anderen  an  dem  in  der  XIV.  Mei/.'o  frans  Ti- 
berhn  gelegenen  Halteplatz»  castra  lecUcariorum  genannt,  ihren  Staadorl 
hatten. 

Den  Haupteontingent  zur  Sklavenschaar,  welche  als  vulgares  be- 
zeichnet wurde,  bildeten  aber  diejenigen,  welche  einmal  für  die  Bereitung 
der  Speisen,  dann  für  die  Anfertigung  der  Kleidungsstücke  für  die  l-'amilie 
des  Hausherrn  sowohl,  wie  für  das  gesammte  übrige  Hauspersonai  zu 
soi^gen  hatten,  endlich  diejenigen,  weiche  als  Kammerzofen  und  Kammer- 
dieoer ihre  Gebieter  bei  der  Toilette  zu  unterstützen  hatten,  eine  Beschäf- 
tigung, welche,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  eine  nicht  geringe  Gewandtheit» 
sowie  ein  grofses  Mafs  von  Gefügigkeit  in  die  oft  wunderlichen  Launen 
der  Uerrschad  erheischte*  Waren  allen  diesen  eben  genannten  Sklaven 
mehr  oder  minder  im  llauiwesen  nützliche  Geschäfte  zugetheilt,-  so  liebte 
CS  aber  der  Tomehme  Römer,  sich  noeh  mit  einer  anderen  Schaar  Ton 
Dienern  xu  umgeben,  deren  Leistungen  nur  für  die  gesellige  Unterhaltung, 
vorzugsweise  wXhrcnd  der  Mahlzeit  berechnet  waren.  Musikalische  SUara 
{fueri  ^fmphomaei}  wiucden  zn  einer  Hanscapelle  Tordnlgt;  Mimen,  TSnz^ 
und  Tünzerinnen  mubten  die  GSsto  mit  Ihren  oft  lasdven  Darstellnngen 
erheitern;  Gladiatoren  itihrten  wahrscheudich  mit  stumpfen,  jedoch  wohl 
nur  selten  mit  scharfen  Waffen  Gefechte  auf,  und  Jongleare  und  Eqnilt- 
bristen  yersduedener  Art,  wie  wir  solche  berdts  bdm  griechisdhten  Sym- 
posion kennen  gelernt  haben  (vgL  L  S.  296  f.  Flg.  300—302),  unterhidten 
mit  ihren  Leistungen  die  Anwesoiden. 

.  Verweilen  wb  ein  wenig  bei  den  Kunstproductioncn  dieser  EquiU- 
bristen,  über  welche  uns  so  manche  Interessante  Notizen  bei  den  alten 
Autoren  aufbewahrt  sind.  So  berichtet  NIcephorus  Gregoras  von  einer 
vierzig  Köpfe  starken  Kquilibristenbande,  unter  der  sich  auch  SeHUnzer 
{Junan^uU,  tehüenobaiae)  befanden,  welche,  nachdem  sie  den  ganzen 
Orient  durchzogen  hatte,  auch  in  Bjrzanz,  allerdmgs  durch  UnglQcksflUle 
bis  auf  kaum  zwanzig  Personen  zusammengeschmolzen,  ihre  Kunstetücke 
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xnm  Besten  gab.  Hier  bestieg  ein  Seiltitoier  das  bobe  Tbnnaseil,  balan- 
eirte  «nf  der  Spitze  des  einen  der  MaslbSome  bald  auf  beiden  FSlscn 
oder  auf  einem,  bald  auf  dem  Kopfe  stebend,  erfalste  bieranf,  in  jüben 
Sprunge  sieb  vom  Seil  berab werfend,  dasselbe  und  fiihrte  an  ibm,  um 
in  unsere  Tunuusdrücken  zu  reden,  den  Riesensdiwung  und  die  Knie- 
bangswelle  aus,  sebols  darauf  mit  dem  Bogen  nacb  einem  vorgesteckten 
Zide  und  spasierte  scbliefslidi  mit  geschlossenen  Augen,  dn  Kind  auf  den 
Scbultem  tragend,  auf  dem  Seile  einher.  In  gleicher  Weise  werden  so 
manehe  andere  Seilllnzerstückeben  erwähnt,  su  denen  auch  die  allerdings 
etwas  ongfamblieb  klingende,  aber  von  mehreren  SehiiftsteUem  verbürgte 
Abrichtung  von  Elephanten  gehört,  die,  wie  PUoius  (bist  nat.  VIII,  2,  3) 
berichtet,  auf  Seilen  einhergingen,  wobei  ihrer  vier  sogar  einen  einzelnen 
wie  eine  Kindbetterin  in  einer  SSnfte  getragen,  und,  nach  Sueton  (Nero  11), 
die  schwierigste  Aufgabe  des  Seiltanzes,  das  Herabsteigen  (eaiadronma, 
decursio)y  von  einem  angeschenen  römischen  Ritter  geleitet,  ausgeHihrt 
hätten.  In  Rom  nilirteii  zuerst  im  Jahre  .390  d.  St.  Seiltänzer  auf  der 
Tibcnnsel  ilire  Kunststücke  auf  und  später  aul  (Icui  Tlit'.iler  unter  den 
Tensoren  Messalla  und  Cassius.  Zur  Kaiserzeit  aber  erscheinen  sie  mehr- 
f  i>  Ii  Lei  der  Feier  der  ludi  JioinaM.  So  manche  Unglücksrälle ,  welche 
wi  Iii  dabei  vorgcfalien  sein  mochten,  voranIar>ten  den  Befehl  des  Kaisers 
Mari  us  Aurelius,  dafs  ini  dem  Seiltanz  Polster  unter  dem  Seile  ausge- 
breitet wt'rden  sniltcu,  au  deren  Stelle  später  Netze  traten.  Auch  auf 
KunsUsd  kt  u  ^\  ii  1  un.s  der  Seiltanz  mehrfach  veranschaulicht,  so  auf  einem 
^^rofsen  hen  nl  uiisi  hca  Wandgemälde  (xMus.  Borbon.  Vol. VII.  Tav.  L— LH), 
aul  welchem  5>ilcncn  in  anmnthi^^en  Bewegungen,  hier  thvrsusschwingend, 
dort  auflnstrunienten  spielend  oder  weinspendeud,  auf  Seilen  einhertanzen. 
Nicht  mindere  Beachtnn£;  verdienen  .il»er  zwei  Bronzemünzen  der  Stadt 
rrzieus,  die  eine  mit  dem  Bilde  des  (  aracaila,  die  andere  mit  dem  der 
jüngeren  Faustina,  auf  deren  Reversseiten  wii'  das  Aufrichten,  sowie  das 
Besteigen  von  Thurmseilen  durch  Seiltänzer  mit  ihren  Balancirstangen  er- 
blicken. Die  Bewohner  dieser  Stadt  genossen  im  Alterthum  eines  besonderen 
Rufes  als  geschickte  Akrobaten,  und  es  wurden  an  den  daselbst  jährlich 
gefeierten  Luculleia,  welche  später  zu  Ehren  des  Caracalla  in  Antonineia 
umgetauft  wurden,  derartige  Spiele  veranstaltet.  Auch  der  Petauristen 
geschieht  unter  der  Schaar  der  üaussklavcn  Erwähnung,  Leute,  welche 
in  einer  Flugmaschine,  dem  Pctauron,  mannigfache  Kunststücke  aufTiihrtcn, 
fiber  deren  Construction  wir  jedoch  bei  den  sehr  mangelhallen  schriftlichen 
Nachrichten,  sowie  bei  dem  gänzlichen  Fehlen  monumentaler  Zeugnisse 
durchaus  im  Unklaren  sind.   Ferner  wird  Ton  Equilibristen  berichtet, 
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welche  (jcrafse  mit  Wasser  auf  lan£;en  Keulen  baiancirlen,  andere,  welche 
lansje  Stangen  auf  den  Köpfen  trugen,  von  deren  Spitze  ein  Seil  bis  zur 
Erde  herabhing,  au  welchem  Knaben  hinauf-  und  herabklonunen.  Beson- 
ders wird  die  Geschicklichkeit  der  Ballspteler  gerühmt^  von  wdchen  es 
in  den  Astrononüca  des  Mamliiu  heUst: 

FSegenden  B«ll  mit  hw^ßuhm  Fab  vermag  er  in  lebodlen, 
Banddicost  leistet  der  Für«,  er  treibt  mit  dem  Fiil*  du  Ballonspid. 
Ball  auf  Ball  entfliegt  des  belhltt^  Oberarms  Muskclo. 
Srhsarfn  von  Bällen  ergiefsen  sich  iilrr  ilir  Oliiffer  des  Leibs  ihm! 
So  viel  Glieder,  so  viel  entwachsen  aiirli  Hände  den  Gliedern, 
Damit  erfafst  er  die  Kugeln,  im  Rückschwung  schneller  sie  flügelad, 
Alle  gelehrig  dem  Meialer. 

Andere  spielten  mit  gläsernen  Ballons,  die  sie  bald  mit  den  Fingerspitzen, 
bald  mit  dem  Ellenbogen  auffin|gen.  Dann  gab  es  B£lnner,  welche  ihre 
Glieder  auf  die  muiatüriiehste  Wdse  za  verrenken  votstanden,  über  deren 
Teafebkfinste  CluTsostomas  in  seiner  Homilie  an  die  Bewohner  von  An- 
tiochia  sich  also  vernehmen  lllst:  »Was  kaim  mühsamere  Anstrengung 
erfordern,  als  wenn  dn  jnnger  Mensch  sieh  alle  GUedmalsen  durchkneten 
und  dnreharbeiten  Mit,  so  dafs  sie  sich  in  biegsamster  Gesehmeidigkeit 
zusammenkrümmen  und,  zu  einem  Rade  gebogen,  sich  auf  dem  Boden 
herumkrdsen  und,  in  weibischer  Wdchiichkeit  gebrochen,  ebcnsowoiig  die 
Mühsamkeit,  als  die  schmihliehe  Entwürdigung  scheuen?  Was  soll  man 
zu  denen  sagen,  die,  auf  der  Bühne  steh  hereinwindend,  jedes  ihrer  Glied- 
maben  zu  dnem  Flügd  machen  und  dadurch  Alles  in  Erstaunen  setzen? 
Die  aber,  wdche  grolse  Messer  im  Wechsel wurf  in  die  Lod  schleudern 
mid  sie  st^  wieder  beim  Griff  erhaschen,  beschämen  sie  nicht  Jeden,  der 
wegen  der  Togend  keine  Mühe  iibemehmen  wollte?  Oder  was  soll  man 
von  denen  sagen,  welche  eine  lange  Stange  auf  der  Stirn,  als  sei  sie  ein 
festgenagelter  Hauni.  ohne  Schwankon  balanciren?  Und  das  ist  noch  nitht 
das  Bewundernswürdigste.  Sic  setzen  zwei  Kinder  auf  die  Sj_)ilze  der 
Stange  und  lassen  sie  da  lingen..  Die  Hände  und  jeder  andere  Theil  des 
Körpers  sind  dabei  unbeweglich  etc.«  Wir  könnten  diesen  Iiier  aufgezählten 
Proben  antiker  Gauklerstiickchcn  noch  so  manche  andere,  wie  das  Keuer- 
speien,  das  Bauelucdcn,  das  Dressiren  vonTliiercn'  und  die  ganze  Classe 
der  Tasrhen<;pielerkunststücke  (vgl.  1.  S.  296),  hinzufügen,  wenn  wir  niclit 
befürchten  müiisten,  schon  zu  viel  Kaum  diesem  verächtlichsten  aller  Ge- 

^  Ein  iokher  Gaukler  (circulator)  mit  einem  Affen,  einem  Hunde,  drr  eine  Tieitcr 
lünanklimmt,  und  den  in  der  Jonglerie  grbriiachliebeii  RiDgieo  findet  aicb  auf  einer  Thoii' 
lampe  bd  Bartoii,  Luceme  scpolcrali. 
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werbe  gewidmet  zu  hahon.  Jenes  Gebet  eines  Gauklers  an  die  Götter, 
ihn  stets  da  sein  zu  lassen,  wo  es  viel  Geld  und  recht  viel  einniUi^e 
I^t'ule  gäbe  {onov  ay  ij^  ^iSfirra  xaortov  (utv  dqt&ovlav,  qfQevwy  ds 
dtfogtav),  charaktcrisirt  hinreicit ml  diose  Menschenclasse. 

Kehren  wir  mm  zu  den  ei^i  nllii  hen  Haussklaven  zuriirk.  Warf  schon 
das  Halten  einer  solehen  Sippschalt  von  Dienern  eben  kein  i;iinsligcs  Licht 
auf  die  sitlliclien  Zustände  im  Innern  der  Hiiuslielikeit  der  vornelunen 
Römer,  so  müssen  wir  uns  mit  noch  gröfserem  Abscheu  von  der  Unsitte 
abwenden,  dafs  man  unglückliche,  an  Körper  und  Geist  gleich  verkrüp- 
pelte Wcs)mi  (inoriones,  fahii  und  faituae)  hielt,  um  sich  an  Ihren  bldd- 
sinnigen  Streichen  zu  ergötzen  und  sie  zur  Zielscheibe  des  Witzes  za 
machen.  Eher  zu  verzeihen  mochte  wohl  die  Sitte  sein,  Zwerge  (nani 
und  fumae)  unter  die  Sklavenschaar  aufzunehmen.  Man  lehrte  sie  fechten 
und  tanzen,  und  mögen  ihnen,  als  besonderen  Lieblingen  der  Damen,  wohl 
so  manche  losen  Streiche  un^^estraft  hing^angen  sein.  Ein  solcher  Favorit* 
zwerg  der  lulta,  der  £nkelin  des  Aui^istus.  war  unter  anderai  Canopas, 
ein  Kerlchen  von  nur  zwei  Fufs  und  einer  Palme.  Selbst  die  Kunst  kat 
sich  nicht  gescheut,  diese  Milsgestalten  nachzubilden,  da  man  in  mehreren 
zu  Herculannm  gefaudenen  BronzestatuetteUf  brttppelhaft  gebildete  Gestalten 
mit  dicken  widerlichen  Kilpfen  und  verunstalteten  Leibern,  die  eme  In  tan- 
zender Bewegung  die  Casiagnetten  schlagcodf  die  andere  mit  der  T«>ga 
bekleidet,  um  den  Hals  die  buUa  und  in  der  Hand  eine  Schreibtafel  hal- 
tend, mit  Recht  jene  Monstra  erkennt  Eben  solche  Thersltcsgestalten 
erscheinen  auch  auf  einem  hercnlanischen  WandgemSlde  in  allerhand  possir- 
lichen  Stellungen  (vgl.  Pitture  d'Ercol.  VoL  TL  Tav.  91.  92). 

Diese  ganze  emer  ftamUa  angehörende  SklaTCnschaar  stand,  da  es 
emerseits  der  Herr  unter  seiner  Würde  hielt  dieselbe  selbst  zu  beaoSäeh- 
ttgen,  andererseits  auch  die  Menge  der  Dienerschaft  es  nicht  zuKefa,  unter 
besonderen  Aufsehern.  Die  vornehmsten  von  diesen,  denen  theils  die  Ober- 
aulsicht  Uber  die  Ordnung  im  Hause,  die  Vonf  the  und  die  Verwaltung  des 
Vermögens  anvertraut  war,  hatten  sich  des  besonderen  Zutrauens  ihres 
Herrn  zu  erfreuen.  Zu  diesen  gehörte  als  erste  Person  in  der  farniUa 
der  SkUven  der  proeurcUor,  dem  die  Verwaltung  des  Vermögens,  sowie 
die  oberste  Leitung  alter  hXuslichen  Geschäfte  oblag.  Ais  Recbnungsrdhrer 
fungirte  vorzugsweise  auf  den  Landgütern  der  aeior,  dem,  wenn  er  von 
der  Landwirthschaft  keine  Keuntnifs  besafs,  efai  praktischer  Landwirth  in 
der  Person  des  viUeus  zur  Seite  stand,  während  in  der  villa  wrbana  der 
airieneii,  der  Haushofmeister,  in  der  älteren  Zeit  wenigstens  das  Rechnungs- 
wesen besorgte.  Die  spätere  Sitte  verlaugte  aber  auch  fiir  dieses  Geschäd 
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einen  in^niul  rcn  Beamten,  den  dü-pemator,  mv\  dem  atrieims  blieb  seit- 
dem nur  die  Überaiirsichl  über  die  Ordnurii;  und  Reinliclikeil  im  Hause. 
Der  cellarius  oder  protnus  endlich  führte  die  Scldüssel  zu  den  Vorräthen 
der  Küche  und  des  Weinkellers.  Alle  diese  letztgcuaimtea  Uaasofficianten 
wurden  als  ordinarii  bezeichnet. 

Eine  wichtige  Stelle  nehmen  schliefsUch  bei  gebiideUu  Hörnern  die- 
jenigen Sklaven  e'in,  welche  als  Vorleser  {leetorei  oder  anagftiostae)  wäh- 
rend der  Mahlzeit,  w&farend  des  Bades  oder  zu  anderen  TagetsuaUn  fun- 
^irten,  oder  Dictirtes  niederschrieben,  AbsehrÜien  besorgten  und  der 
HftuebiblioUiek  vorstanden.  Diesen  schliefsen  sich  endlieh  die  Aerzte  und 
Chirurgen  «n,  wdiche  vor  der  Kaiserzeit  wenigstens  zum  gr5l3ten  Theil 
dem  Sklavenstande  angehörten  oder  doch  aus  demselben  hervorgegangen 
waren.  Alle  diese  ßeschärtiinuigen  weiden  wir  am  Schlufs  des  iblgenden 
Abechnittes  mit  Hülfe  der  Monumente  noch  näher  beleuchten. 

Was  ^  SteUoQg  der  Sklaven  betrifft,  so  war  dieselbe  bei  den  R5- 
mem  dne  dorchana  andere,  ab  bei  den  Griechen*  Wührend  bei  den 
Griechen  der  SUare  seinem  Herrn  gegenüber  in  einem  durch  das  Gesetz 
geschfltstcn  VerfaXltnifs  stand  und  das  Zücbtigangarecbt,  geschweige  denn 
das  Recht  Über  Leben  und  Tod,  durch  gesetzlich  vorgeacliriebene  Be- 
stimmungen innerhalb  gewisser  Grenzen  gehalten  wurde,  war  m  Rom  die 
Stellung  des  Sklaven  eine  bei  weitem  hürtcre.  Hier  konnte  der  Herr  über 
semen  Sklaven  als  eine  zu  seinem  Eig^thum  gehörige  Sache  nach  seiner 
Willkür  verfiigen  und  dem  Sklaven  stand  kein  Rechtsschutz  gegen  die 
Launen  und  die  Grausamkeit  seines  Gebieters  zur  Seite.  Dieses  durch 
den  sehroffen  Charakter  der  rtfmischen  Aristokratie  stets  aufrecht  erhaltene 
VerbUtnifs  fand  nur  da  eine  MOderung,  wo  einerseits  die  Nachsicht  und 
humanere  Denkungaart  des  Herrn,  andsrersdts  die  Brauchbarkeit  eines 
Sklaven  eine  AnnXherang  zuliels.  Bei  der  Menge  von  Individuen,  bei  der 
Verschiedenartigkeit  ihres  Charakters  und  der  Nationatititen,  aus  denen 
eine  grtfüsere  SkUvenfamilie  zusammengesetzt  war,  mochte  der  Besitzer 
vtelteicht  nur  £e  Ideinere  Zahl  derselben  kennen,  während  die  gröfsere 
Menge,  vorzugsweise  die  auf  den  Landgütern  beschSftigten  Arbeiter,  seiner 
speciellen  Aufsicht  entzogen  war,  und  hier  mag  denn  so  manche  harte 
Ziicliiigung  oft  selbst  für  geringe  Versehen  auf  Antrieb  hämischer  Sklaveu- 
vögte  durch  den  Mund  des  Herrn  dietirt  wurden  sein,  hi  älteren  Zeiten 
freilich,  als  noch  die  zum  Ilausiialt  selbst  des  Reicheren  gehörige  Dit  ner- 
schaft,  neben  dem  Fulsende  des  Lagers  iiues  II- im  auf  niedrigen  Batiken 
(s^ibsellin)  sitzend,  das  einfache  Mahl  mit  der  i  .iimlit  iheilte,  als  der  Herr 
>icii  nicht  scheute,  mit  dem  Füuge  in  der  liaud  selbst  dcu  boden  zu  bc- 
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stellen,  fand  durch  diese  Gemeinsanikeit  im  Verkehr  ein  gewisseritialscu 
verlraulichf's  Vcrhältnifs,  eine  Anliän^iichkeit  statt,  die  spriter  woltl  nur 
in  vereinzelten  Fällen  vorgekoranien  sein  raag.  Als  aher  der  Lu\ll^  der 
späleren  Zeiten  mit  der  Einfachheit  der  aitfn  Sitten  auch  die  Sklaven  aus 
der  Nahe  des  Herrn  vrrhannt»^  erliielten  diese  in  täglichen  oder  monat- 
lichen Raten  (deuicumm }  die  zum  Leben  noth\ven(lii;sten  Nahruni^sniiltcl 
zu;^cniessen,  und  war  das  Mafs  nicht  gerade  ein  kärgliches,  so  konnte  der 
Sklave  sich  aus  den  Ersparnissen,  welche  er  seinem  Munde  abgedarbt 
hatte,  ein  kleines  Vermögen  (peculium)  für  seine  Loskaufung  sammeln, 
auf  weldies  der  Herr  jedoch  keinen  Anspruch  machen  durfte.  Weldie 
Entbebrangen  aber  mufste  sich  der  Sklave  auFcrlcgeB,  wollte  er  nieht 
anders  durch  Diebstahl  diese  Loskaufssumme  aufbringen,  wie  wurde  sein 
Langmuth  zur  Erduldung  aller  jener  raffinirten  Strafen,  welche  selbst  iiir 
geringe  Vergehen  ihm  zuerkannt  wurden,  auf  die  Probe  gesetzt,  wie  mufste 
sich  der  Stolz  eines  freien  Mannes,  welcher  auf  dem  Scblachtfelde  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  in  die  Gewalt  übermüthiger  Sieger  gefallen  war,  gegen 
solche  rohe  Behandlung  auflehnen.  Daher  der  gewaltige  Zulauf,  den  jener 
von  einer  Gladiatorenbande  angestiHete  Sklaventulnihr  von  allen  Seiten 
fand,  daher  der  Terzweifelte  Kampf  dieser  ausgestolsenen  Menschenclasie 
gegen  ihre  Peiniger.  Wie  viel  Analoges  bieten'  nicht  die  Zustände  jener 
Zeiten  mit  den  Verhlltnissoi  in  den  Sklavenstaaten  Amerikas.  Gleiche 
Bedingungen  haben  gleiche  Erscheinungen  m  der  Neuzeit  hervoigemfen, 
und  die  Vemichtungskimpfe  der  Sehwarzen  gegen  ihi«  weifsen  Unter- 
drficker  sud  nur  eme  Wiederholung  jener  blutfgen  SklavenaufitSnde  im 
alten  Rom.  Liest  man  von  den  Ketten,  Halseisen  und  HandscbelleD,  von 
dem  Holzklotz,  den  die  unglücklichen  Schwarzen  oft  wegen  geringv  Vw" 
gehen  mit  sieh  fortschleppen  müssen,  so  ruft  uns  dies  nnwÜlktfrlich  die 
an  romischen  Sklaven  vollzogenen  Strafen  ins  Gedichtmfs.  Mit  den  eom^ 
ptdea  an  den  Beinen  gefesselt,  durch  welche  ihr  Entweichen  unmSglidi 
wurde,  mit  Haiseisen  {eoUar«)  und  Handschellen  {fnanUtu)  wurden  dk 
Widerspenstigen  in  die  zu  diesem  Zweck  auf  den  Landgütern  angelegten 
unterirdischen  Casematten  (ergashäa)  geschickt  und  zu  barter  Frobnaibeit 
angehalten.  Die  Prügelstrafe  mit  dicken  Stocken,  Ruthen  oder  Peitschen 
{/itstU,  virga,  maslue)  gehörte  zu  den  gewöhnlichen  und  ebenso  das 
Tragen  der  furca,  eines  gabelfttrmigen  Instnunents,  in  welches  der  Nacken 
eingeprefst  wurde  und  an  dessen  beiden  nach  vom  vorstehenden  Sdienkeln 
die  Arme  gefesselt  wurden,  ganz  Shnlich  also  dem  noch  heut  von  den 
Menschenjägera  des  Sudan  beim  Transport  der  SUaven  gebrauchten  In- 
strumente. Flüchtigen  und  diebischen  Sklaven  wurden  an  der  Stirn  mit 
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glühendem  Eisen  die  Anluni^sbnchstaben  des  Verbrechens,  dessen  sie  sich 
schuldig  gemacht  halten,  cinij;ebrannt  (stigina),  f]:i}\fv  ihre  Benennung  als 
Ulerati  oder  siigmosi.  Als  Todesstrafe  war  die  Krenzii^nng  [in  crncein 
agere^  figere)  bestimmt,  bei  welcher  ganz  dasselbe  Verfahren  in  Anwen- 
dung gebracht  wurde,  wie  wir  dieses  aus  Christi  Leidensgeschichte  kennen.  . 
Aulsefdem  worden  aber  nicht  selten  verbrecherische  Sklaven  in  die  Vivarien 
^irorfen  oder  schlecht  bewaffnet  im  Amphitheater  hei  den  weiter  unten 
sn  schildernden  Thierklimpfen  rlen  wilden  Bestien  gegenübergestellt. 

Natürlich  sehlols  diese  Miisachtung  gegen  die  Sklaven  sie  auch  vom 
Rechte  die  Toga  ZU  tragen  aus.  Nor  in  der  Tunica  durften  sie  erscheinen, 
und  dafs  diese  gemeinhin  von  gröberen  dnnkeUarbigen  Stofien  war  und 
oft  nach  Art  der  griechischen  Kxomis  angelegt  wurde,  erldSrt  sich  ans 
der  BeschSftigungsweise  der  Sklaven.  Bd  schlechter  Witterang  mochte 
wohl  eine  grobe  Paenala  oder  Lacema  fiber  dieses  Arbeitncostilai  gelegt 
werden.  SfclaTeni  aber,  deren  BeschMftigang  sie  mit  der  Familie  des  Patron 
in  unmittelbare  fierOhmng  brachte,  wie  z.  B.  die  Cosmetoi,  die  bn  der 
Mablxeit  Aafwartenden  n.  a.  m.,  trogen  ohne  Zwdfel  GewSnder  Ton  fei- 
neren Stoffen  imd  hellen  Farben. 

'  War  onem  SUayen  die  Freilassang  (inantimMftb}  geschenkt,  so  hiels 
derselbe  im  VerbSltnlfs  so  semem  Patronos  Ub«iU8,  Eine  solche  ceremo- 
nielle  Freikssung  geschah  einmal  in  der  Weise,  da£i  der  Patronos  den 
Sklaven,  dessen  reditmSlsigen  Besitz  (wsta  «eretAw)  er  jedoch  zovor 
nathso weisen  hatte,  dem  htfchsten  Magistrat  sdner  Stadt  mit  den  Worten:  ' 
»Alme  Aomtttm  ego  voh  Hberw»  tue*  zofUhrte,  worauf  der  auerior 
(dam  der  die  Frdheit  Beansprnchoide  dorfte,  da  er  noch  nicht  im  Genofs 
derselben  sich  befand,  seine  Sache  idcfat  selbst  f^Uiren,  sondern  mofste 
sich  dazu  eines  Stellvertreters  In  der  Person  des  Assertor  bedienen)  dem 
Sklaven  mit  ehur  Rothe  einen  Sdüag  auf  den  Kopf  oder  in  spiterer  Zeit 
einen  Backenstreieh  versetzte.  Hierauf  ergiiff  der  Patronos  den  Sklaven 
bei  der  Hand,  drehte  ihn  im  Kreise  herum  und  entUefs  unter  Wiederholung 
jener  Formel  denselben  aus  der  Knechtschall.  Neben  dieser  manumüsio 
vindicta  £;enannteii  iieilassung  geschah  dieselbe  aucli  in  der  Weise,  dafs 
dd  Name  des  Freizulassenden  in  den  Censuslisten  vermerkt  {manrunimo 
ceimi)  oder  vom  Patron  im  Testament  die  Entlassung  aus  dem  Sklaveii- 
stande  (manumüsio  iesiamento)  ausgcsproclien  wnrdo.  Da  es  hier  aber  zu 
weit  führen  würde,  auf  diesen  Gegenstand  näher  einzugehen,  so  wollen  wir 
nur  noch  erwähnen,  dafs  mit  dem  Pileus,  welchen  der  Freige]a>sene  sich 
aulselzte,  mit  dem  Anlegen  der  Toga  und  des  Rini;es  und  dem  Abscheren 
des  Bartes  derselbe  von  da  ab  auch  äoTseriieh  sich  als  Freier  kennzeichnete. 
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101.  Die  mannigfachen  Beschäftij^in^en  nun,  wclclien  die  Sklaven 
im  llaiiswcsfn  obbsjen,  sei  es.  dals  sii*  als  Handwerker  oder  in  gelehrter 
TtiäligkeiL  sich  nützlich  machten ,  befähigten  sie  auch  nach  ihrer  Frei' 
lassung,  diese  Beschäftijrnn2;en  zu  ihrem  Benif  zu  erwählen,  und  so  finden 
wir  das  Handwerk,  aufser  in  den  Händen  der  Aerroeren  aus  der  Plehs. 
vorzugsweise  in  denen  von  Freii^elasscnen  und  Sklaven.  Die  oben  an- 
geführte Ansicht  Ficeros  über  das  Handwerk,  in  welche  mit  derselben 
Mifsachtnnc;  auch  andere  römische  Schriflsteller  einstimmen,  sprach  sich 
aber  auch  in  seiner  staatlichen  Stellung  aus,  indem  Handwerker  mit  we- 
nii;en  Ausnahmen  nicht  zum  Lcsjionsdienst  zugelassen  wurden.  Der  rö- 
mische Handwerkerstand  glich  nicht  den  kernigen  Zünften  des  deutschen 
Mittelalters,  die,  wenn  der  Feind  ihre  Vaterstadt  bedrohte,  mannhaft  zu 
den  Waffen  grUFen  nnd  mit  ihren  Leibern  Freiheit,  Rechte,  Habe  und  Got 
veribeidigten;  er  war  vielmehr  eine  feige,  zur  Vertheidigiiflg  des  ei^en 
Heerdes  untaugliche  Volksmasse,  im  eigentlichen  Sinn  der  ewig  nnrahige 
Strafsenpnbel ,  die  faex  urbana,  wie  Cicero  ihn  bezeichfiet.  So  erzähll 
Livius,  dafi^  als  im  Jahre  426  d.  St.  der  Consul  L.  Aeroilius  Mamerciaos 
ein  Heer  zum  Kriege  gegen  die  Gallier  in  alier  Eile  aufbringen  mniate» 
er  sich  gezwungen  sah,  dasselbe  aus  dem  HandweriEerslande,  einer  zum 
Kriegsdienst  gMnstieh  unbrauchbaren  Gesellschall,  zu  recmtirett  (qvm  opt- 
ßcum  quogHe  vulgus  et  sellularü,  mviime  milUiae  idonewn  gewut,  ex- 
citi  dicuninr).  Selbst  den  Emporkömmlingen  am  dem  Handwerkerstand« 
klebte  noch  stets  ihre  od«r  ihrer  V<wfiüiren  niedrige  BeschSftignng  wie 
ein  Makel  an,  wie  unter  anderen  von  lirius  dem  durch  die  Schlacht  bd 
Camae  bekannt  gewordenen  Consul  Tereattus  ¥airo  sdne  Abstammung 
ans  einer  SchiMchterlamilie  vorgeworfen  wurde.  Ebenso  verfolgten  die 
Epigrammatisten  diejenigen  Handwerker,  welche  durch  Speculation  sieh 
emporgeschwungen  hatten  und  nach  Art  Schter  Parvenns  mit  iliren  Reich- 
thümem  emen  iXcheriichcn  Aufwand,  z.  B.  durch  Anstellung  von  Gladia- 
torenspielen zn  Bologna  und  Modena,  trieben,  mit  bitterem  Spott. 

Schon  friihzeitig  hatten  die  Handwericer  sieh  zu  Innungen  {cöUegia 
i^ßewn)  constituirt,  eme  Emriehtung,  die  auf  den  Konig  Nnma  «uröck- 
gefilhrt  wurden  niniBch  in  die  neun  Collegien  der  Flötenspieler,  Zimmer- 
leute,  Goldschmiede,  Firber,  Lederarbeiter,  Gerber,  Kupferschmiede  und 
Töpfer,  die  neunte  Zunft  aber  vereinigle  anfangs  alle  übrigen  Gewerke, 
welche  in  späterer  Ztit  nebst  so  manchen  neu  entstandmen  zu  besondefen 
Collegien  zusammentraten*  Solche  neu  gebildeten,  vorzugsw^e  auf  In- 
schrillen  erwähnten  Innungen  waren  z.  B.  die  Goldscfali^er,  Backa*,  Poipnr- 
fHiber,  SchweinehÜndler,  Schiffer,  FMhrieute,  Aerzte  u.  a.  m.  Ücber  dio 
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innere  Organisation  dieser  CoU^eo  Uer  m  spredun  wihde  sn  wdt  f&hicii; 
dieselben  glichen  mit  ihren  Herbergen  (mn'a,  «oAola),  mit  Uiren  Statatcn 
über  Attfiiahme  neuer  Mitglieder  und  der  Ausstofsung  unwürdiger  Zunft- 
gtaotseo,  mit  ihren  besonderen  Privii  ^^u  n  einzelner  Mitglieder,  sowie  für 
die  gesammte  Corporation,  in  dem  gegenseitigen  Schutz  dra  Gewerbe-  • 
betriebes,  zu  welchem  die  Genossen  einer  und  derselben  Innung  sich  ver- 
pflichteten, endlich  mit  ihren  Sterbekassen  in  gewisser  Beziehung  wenig- 
stens der  Einrichtung  der  mittelalterlichen  Zünfte.  Ein  Zunftzwang  scheint 
indels  nicliL  existirt  in  haben.  Die  roneiuTcnz  unzünftic;er  Handwerker 
jedücli,  ciinnal  durch  die  Freigelassenen,  wek'hc  als  selbst.standige  Hand- 
werker sich  ctablirten,  dann  durch  fremde,  narnentliih  aus  Griechenland 
nach  Rom  übergesiedelte  Fabricanten,  endlich  dadurch,  dals  die  Sklaven 
den  gröfsten  Theil  der  lür  den  [iausstand  der  Reichen  nothwendisen  Ar- 
beiten selbst  ausführten,  bewirkte,  dals  das  Zunftwesen  sicii  nu  ina!»  ije- 

,  deihlich  zu  entwickeln  vermochte.  IJebrigens  hatten  diese  hmungen  iiire 
alther^^ebrachten  Gebräuche,  bestehend  in  festlichen,  mit  Opfern  verbun- 
dencfi  und  an  beütiuumteii  Festtagen  angestellten  (lelagen,  welche  in  den 
Innungsherbergen  abgflialten  wurden;  sodann  in  öffentlichen,  unter  Vor- 
trai^Muig  besonderer  Gewerksfahnen  {vexilla)  und  vlelltniit  auch  von  Eiu- 
blenieu  veranstalteten  Aufzügen  u.  dgl.  m.  Vielleicht  ist  ein  solcher  Festzug 
der  Zimmerleute  auf  einem  pompejanisciieu  Wandgemälde  (Archäol.  Zeitg. 
T.  XVII  I  SöO.  S.  177  ff.)  dargestellt.  Auf  dcu  Schultern  itinijer  Hand- 
werker ruht  eine  Tragbahre,  über  welcher  sich  ein  mit  iiiumengewinden 
geschmückter  Baldachin  erhebt.  Auf  derselben  sieht  man  m  miniature 
dargestellt  eine  Tischlerbank,  zwei  in  ihrer  Arbeit  begrill'ene  Sägeiuänner, 
sowie  vom  wahrscheinlich  die  Figur  des  Meisters  Daedalus.  Ob  die  am 
Boden  liegende  Figur  auf  den  l'erdix  zu  deuten  sei,  den  Daedalus  aus 
Neid  er<.chlug,  müssen  wir  freilich  dahingestellt  sein  lassen. 

Mannigfache  Monumente,  aus  denen  wir  einen  Einblick  in  den  Hand- 
werksbetrieb und  die  dazu  erforderlichen  Instrumente  e^ewinnen,  sind  uns 
erhalten,  und  wollen  wir  im  Nachfolgenden  wenigstens  einige  derselben 
einer  näheren  Hetrachtung  unterziehen.  Auch  hier  werden  die  T.äden  und 
Werkstätten  Pompejis  einen  willkommenen  Anhalt  bieten  uiul  iii:iin>igfache 
Darstellungen  auf  antiken  Denkmälern,  sowie  aufgefundene  Instrumente  das 
Bild  vervollständigen.  —  Was  zunächst  die  Läden  betrilll,  in  denen  die 
Handwerker  zu  arbeiten  und  gleichzeitig  ihre  Waaren  auszustellen  pflegten, 
so  wurden  dieselben  mit  dem  gemeinsamen  Namen  iabemae  bezeichnet, 

-  nach  der  ursprünglichen  Ableitung  des  Wortes  eigentlich  Bretterbuden 
(guod      iaäuUg  oUm  Jubant  Fest.),  wie  solche  in  den  ältesten  Zeiten 
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aaf  dem  Fomm  zu  Rom  studeD.  Ebenso  iber  wii  tu  untcpm  Stldt« 

diese  die  Plätze  tmd  Strafeen  yerunsultenden  Buden  nicli  und  nieh  Y9t- 

ftchwinden,  wichen  auch  im  alten  Rom  seit  Domitian  dieselben  vom  Fonun 
und  von  den  Strafson,  wo  sie  den  Verkehr  hemmten,  und  nur  den  Wechs- 
lern war  es  geslallrt.  ilire  früheren  Platze  beizubehalteü.  Daher  da»  diesem 
Kaiser  vom  Alartial  (V  Ii,  Gl)  gespendete  Lob: 

Kdn  SdiecRDmer  wird  jdst  ia  dem  blinden  Gediinge  gescbwungai; 

Auch  GarkUrhrn  nicht  mehr  spcrrtn  den  Slrafsrnvoilictir. 
Wfinwirlh,  Korb  und  Barbier  und  Fleischer  bewahrra  die  Schwelte. 
Nun  ist  et  Roma;  ei  war  iSamigff  Bade  xuvor. 

Die  T  il  l  im  ji  wurden  zu  ebener  Erde  in  den  nach  der  Strafse  zu  liegen- 
den llaunu'n  der  Häuser  eingerichtet.  Auch  Pompeji  liat  eine  grofse  An- 
zahl solcher  für  den  KiciuhauJel  bestirarater  I.äden,  hier  freilich  nur  in 
dem  Miniaturmafsstabe  einer  Provinzialstadt,  aufzuweisen,  welche  entweder 
aus  einein  einzigen  Ladenlocal  oder  .utrscr  diesem  aus  einem  oder  melireren 
dahinter  gelejjencn  Znumerchen  besh  fi( d,  üc  hier  und  da  durcli  lre]i[)i'n 
mit  darüber  befindlichen  Schlaf^emächcrn  in  Verbinduni;  i;esetzt  sind  (v:;l. 
den  Crundrifs  des  Hauses  des  Pausa  Fi^;.  382).  Um  einen  Blick  in  das 
Innere  der  I^äden.  sowie  auf  die  auf  Borden  ausgestellten  Waaren  zu  er- 
möglichen, sind  dieselben  nach  der  Strafsenfront  zu  offen,  bei  Eckhäusern 
sogar  nach  beiden  Seiten  hin.  Ein  steinerner  Ladentisch  pflegt  diese 
Oeffnung  dergestalt  einzunehmen,  dafs  zum  Eintritt  in  den  Laden  nur  ein 
kleiner  Durchgang  bleibt,  und  in  ilm  waren  (lefäfse  eingelassen,  aus  denen 
die  an  verkaufenden  Flüssigkeiten  geschöpil  ^vurden,  während  im  Hinter- 
grande  des  Ladens  stufenartig  au%enianerie  Repositorien  zur  AufotcUung 
von  Gläsern,  Flaschen  und  Waaren  dienten.  Ladenschilder,  gemeinhin  in 
Stein  gehauen,  kündeten  den  Vorübergehenden  die  Bestimmung  des  Ladens 
an:  so  z.  B.  führt  in  Pompeji  ein  Miichhändler  als  Anshingeschild  das 
Bild  einer  Ziege,  ein  Weinhändler  das  zweier  Männer,  welche  auf  ihren 
Schul  lern  eine  an  einem  Stocke  hängende  Amphora  tragen,  ein  Bäcker 
das  einer  Mühle,  welche  von  einem  Esel  gedreht  wird. 

Privatbickcieicn,  wie  wohl  die  meisten  griilscren  HMoier  besafiwn, 
sind  in  Pompeji  m  mehreren  Häusern,  wie  z.  B.  in  denen  des  Salust  und 
des  Pansa,  anfgefonden  worden.  Dicht  neben  dem  Haose  des  ersteren 
(▼gl  n.  S.  82)  fand  man  eine  gröfsere,  wahrscheuilich  geweihsmälaig  ge- 
triebene Bäckerei,  in  welcher  sich  vier  Mflhlen  befinden,  von  denen  eine 
ZOT  Veranschaulichnng  ihrer  inneren  Constmction  tmter  Fig.  476  zor  einen 
Hälfte  in  ihrer  äolseren  Ansicht,  znr  anderen  im  Durchschnitt  dargestellt 
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ist.  Auf  einer  mit  a  bezeichneten  steinernen  scheibenförmigen  Basis,  auf 
deren  Oberfläclie  sich  eine  ringsum  eins;ehauene  Rinne  (6)  befindet,  erhebt 
sich  ein  massiver  Suinkes^el  (c),  der  entweder  mit  der  Basis  aus  einem 
Stück  gearl)eitet  oder  in  dieselbe  eingelassen  wurde,  lieber  diesen  ist  ein 
fig  Alb.  steinerner  ausgehöhlter  Doppelkegel  (dd)  derart^ 

gestülpt,  dafs  die  nach  oben  gekehrte  Häille  dieses 
Doppeltrichters  zum  Einschütten  des  Getreides  be- 
nutzt wurde;  durch  einen  Canal  {e)  glitten  sodann 
die  Künier  in  den  zwischen  der  AufsenilSche  des 
Kegels  (c)  und  der  Innenwand  des  nach  unten  ge* 
kehrten  Trichters  befindlichen  engen  Zwischenraum 
und  wurden  hier  durch  Umdrdmiig  des  Doppel* 
triebters  (dd)  zermalmt  Das  Mehl  fiel  sodann  in  die  mit  6  bezeicliiMl« 
Rinno  and  wurde  hier  heraasgenommen.  Doich  eine  mit  filnf  LScfacni 
tmefaene  eiscnw  Scheibe  ward  der  erwShnle  Veibindongseanal  geschlossen 
und  lief  Ton  der  Spitxe  des  Kegels  (e)  ans  dnrch  das  mittelste  dieser 
LOcher  eb  staito  eisemer  Zapfen,  um  die  leichtere  Umdiehnng  des  Doppel» 
trichtere  £a  eimSglichen,  wMhrend  dnrch  die  vier  anderen  LScher  dieser 
Scheibe  die  KSmer  hhidarehfielen.  Zwei  Balken  (//)t  welche  in  der 
Mitte  des  Doppdtiichters  eingelassen  waren,  dienten  daso,  die  MflUe  ent« 
weder  mit  Eseln  oder  MensehenhÜnden  in  Bewegung-  sn  setsen.  Wind* 
nillhlen  kannte  das  Akerthum  noch  nicht;  ehie  solche  eben  besdiriebene 
Mflhle  aber  durch  Wassokraft  zu  treiben,  bedurfte  es  nur  ehies  Kanun- 
ndes,  dessen  Zihne  in  ein  durch  Wasser  getriebenes  Rad  eingriffen,  und 
so  besehreibt  VitruT  die  Constmction  seiner  Wassermflhie.  Bine  MOMe  Ton 
devMlbcn  Form  erbBeken  wir  aufser  auf  dem  oben  erwlhuten  BickeneUlde 
und  auf  dem  water  unten  noch  näher  zu  besprechenden  Denkmal  des 
Eurjsaces  auf  einem  heiteren  pompejanischen  Wandgemälde  (Mus.  Bori>on. 
Vol.  VI.  Tav.  51).  Es  stellt  das  am  9.  Juni  hier  von  Genien  gefeierte 
Mühlenfest,  die  V\>stalia  dar,  wie  denn  überhaupt  Genien  häufig  bei  Dar- 
stellungen aus  dem  Alltagsleben  als  handelnde  Figuren  gewählt  wurden. 
Durch  ein  einfaches  Familienmahi,  bestehend  aus  Brot,  Salz,  Gemüsen  und 
Fischen,  welche  in  ihönernen  Gefäfsen  aufgetischt  wurden,  pflegten  Müller 
und  Bäcker  diesen  Tag  festlich  zu  begehen.  Die  Esel  halten  Kasttag  und 
Mühle  und  Thiiro  wurden  mit  Blumenkränzen  und  Guirlanden,  die  aus  auf 
Schnüren  gereihten  Broten  bestanden,  geschmückt.  Ein  solches  Fest  be- 
gehen auf  diesem  Wandgemälde  die  Genien;  im  Hintergrunde  die  Mühle, 
vom  die  am  einfachen  Mahl  sich  labenden  KinJergestallen  und  zu  beiden 

Seiten  die  von  der  Arbeit  feiernden  £$ei  in  ihrem  Festschmuck.  In  derselben 
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Bäckerei  zu  Pompeji  befindet  sich  auch  ein  sinnreich  construirter  Backofen, 
welcher  zuiu  Feslhaltoti  der  Wärme  durch  einen  aiil-rruauerten  .Mantel 
eingeschlossen  ist,  W'a:>  du  Lciia  Ikcken  übliche  Mani|JulaLioa  Li  IriUt,  so 
kmeii  wir  dieselbe  aus  dein  Fries  eines  kleinen  zu  Rom  vor  der  porta  mag- 
gtore,  da  wo  die  via  Labicaua  und  Praeiiestina  in  einen  spitzen  Winkel 
zu>aniiu(  nsliilsen,  |»cle^enen  Grabmonumentes  keniuii,  welches  nach  der 
Insclirilt:  EST  HOC  MONIMENTVM  MARCEl  VERGILEI  EVRYSACIS 
PISTOlUS  REDEMPTORIS  APPARET,   der  Bäcker  und  Br  tl  .  lerant 
M.  Veririlius  Eurjsaces  für  sich  und  seine  Gattin  Austia  setzen  litis.  In 
Berücksichli|t;ung  seines  (iewerhes  Hofs  dieser  komische  Kauz  soine  Ruhe- 
stätte auf  eine  ziemlich  absonderliche  \\  eise  mit  den  Emblemen  seines 
Handwerkes  schmücken  und  gab  derselben  den  Xann n  «  Ines  Brotkorbes 
(panarium).  Auf  einem  Unterbau  erhebt  sich  eine  Anzahl  hohler  Säulm 
ohne  Basen  und  Capiteile.  j»>  zwei  und  zwei  durch  einen  Pfeiler  getrennt, 
deren  jede  aus  drei  Tambours  in  Gestalt  von  Kornmalsen  besteht;  darüber 
folgt  ein  mit  Inschriften  bedeckter  Fries,  auf  dem  ein  Oberbau  sich  erhebt 
mit  regelmäfsigen  runden  Vertiefungen,  welche  gleichfalls  als  Hegende  Korn- 
mafse  gebildet  sind.  Der  <^anze  Bau  aber  wird  von  eluem  Fries  gekrönt, 
auf  dem  zuerst  die  Abschliefsung  eines  Vertrages  über  eine  grofse  Brot-  oder 
Getreidelieferung  (dir  Bäcker  hatten  sich  seit  dem  Jahre  580  d.  St.  =  174 
Y«  Chr.  als  Zunft  constituirt)  dargestellt  ist;  hierauf  folgen  zwei  Mühlen  in 
der  oben  beschriebenen  Form,  durch  Esel  in  Bewegoi^  gesetzt,  zwei  Sieb- 
titige  sum  Durchsieben  des  Mehls  und  zwei  Kornmesser.   Auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  wild  in  einer  durch  Pferdekrafl  bewegten  KneUnascUne 
das  Mehl  geknetet,  an  zwei  Tischen  werden  von  acht  Sklaven  die  Brote 
gefonst,  danehen  steht  der  Backofen  und  auf  einer  dritten  S(  ite  des  theil- 
weise  zerstörteti  Frieses  wird  die  m  Körben  herbeigebrachte  Waare  unter  ^ 
Aoisicht  Too  Beamten,  vielleieht  des  cur  Beaufuchtigung  des  Getreide- 
wneos  bestimmten  prae/teiui  amumat,  gewogen.  Das  Kneten  des  Te%es 
mit  der  Maschine,  sowi«  das  Brotbacken  «rhUcken  wir  auch  auf  cImb 
sfhiem  Knnstwctihe  nach  freilieh  nur  sehr  untergeordneten  Sarkophagrelief 
im  Latena  (Gertiard,  Denkm.  und  Foisdi.  1861.  No.  148),  anf  welchem 
anberdem  die  Bestellung  des  Ackers  und  die  Getreideernte  daigesteUt  isL 
Solche  grois«  Wagen,  wie  jene  aof  dem  Denkmal  des  Eotysaces,  mm 
Wigen  umfangreicherer  und  schwererer  Lasten,  kommen  auf  rfimischeb 
sowohl  wie  ^echischen  Monumenten  mehrlach  vor;  sie  gUchen  vollkommen 
den  hei  uns  gehriuchlichcn.   Zum  Abwügea  klemerer  Massen  trockener 
oder  flüssiger  Gc^^tSnde,  wie  solches  heim  Fleisch-  und  FlschTcrfcauf« 
heim  Handel  mit  Od,  Chemiealien  o.  s.  w.  täglich  vorkam,  bediente  man 


Digitized  by  Google 


INt  SUiMD  ib  Handwcrtcr.  —  Dfo  Wi^ 


1991 


sich  der  Sr}me!hvar;(  ci  oder  des  Descrncr,  von  denen  unter  Fi?.  47(i  zwei  in 
Pompeji  gt  ritndene  dar£;estcllt  sind.  Bei  dieser  nach  dem  Princip  der  iiri- 
gleichen  Schenkel  constriiirlen  Wage  wird  der  zu  wägende  Gegenstand  an 
dem  kürzeren  Schenkel  des  VVagebalkens  auigriiangt,  während  an  dem  län- 
geren, in  eine  Scala  getheilten,  ein  Gewicht  an  einem  Ringe  hing,  welches,  je 
nachdem  es  näher  oder  entfernter  von  dem  zum  Aufhängen  oder  Anfassen 
des  Wagebalkens  angebrachten  Haken  geschoben  wurde,  mit  Hülfe  der  Scala 
g^aa  die  Schwere  des  zu  wägenden  Gegenstandes  angab.  Bei  der  unter 
Fig.  476a  abgehiideten  Wage  ist  an  dem  kürzeren  Schenkel  ein  Haken 


Fig.  476. 


und  eine  Wageschale  angebracht,  ersterer  zum  Anhängen  trockener  Waaren, 

letztere  mn  auf  ihr  Flüssigkeiten  in  Gläsern  oder  Töpfen  oder  auch  pul- 

verisirtc  Stoffe  abzuwägen.    Der  längere  Sehenkel  des  Wagebalkens  hat 

hier  eine  doppelte  Scala,  eine  gröfserc  Thciluug  für  die  (iewichtsbcslim- 

mung  der  auf  der  Wageschale  liegenden,  eine  kleinere  für  die  am  inneren 

Ilaken  hängenden  Waaren.  Andere  Wagen  haben  zwei  gleich  lange  Schenkel 

(Fig.  47f)i),  an  deren  Enden  zwei  Wages,cliaU'ii  befestigt  sind.    Der  eine 

derselben  ist  durch  eine  Scala  bezeichnet  und  an  ihm  hängt  d.is  vt  i  m  hieb- 

barc  Gewicht,  welches  hier  die  Form  einer  Eichel  hat,  wälureud  das  an 

der  ersteren  Wage  befestigte  als  Mioerveokopf  geformt  ist 
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Den  BUckcreien  rcOien  licli  als  Loeale,  in  deooi  LdbciMniittel  fdl- 
gelM>ten  wurden,  die  Gtriifiehen  oder  Restanntioiieii  untersten  Ranges, 
popinae  ^i^enannt,  sowie  diejenigen  Tabernen  an,  in  welchen  vorzugsweise 
Wein  verkauft  wurde  und  die  man  mit  dem  Namen  cauponae  bezeichnete. 
Beide  Loeale  wurden  nur  von  den  uüttTsLeii  Volksclassen  besucht  und 
waren  häufig  die  Tummelplätze  des  Lasters,  und  ein  schlechtes  Licht  warf 
es  auf  einen  den  besseren  Ständen  Anijehörenden,  wenn  er  diese  Tabernen 
besuchte.  Das  Gewerbe  der  Scliaiik\s  irthe  (eanpo)  gehörte  daher  auch  zu 
den  verachtetsten.  Garküche  und  Wcinsliil  e  können  wir  uns  leicht  nach 
der  Einrichtung  der  heutigen  Osterien  Ii  iHens  reeonstruiren,  und  das  oben 
erwähnte  Aushängeschild  einer  Caupona  in  Pompeji,  sowie  das  unter 
Fig.  456  dargestellte  Wandgemälde  aus  dem  Innern  einer  solchen  Schänke 
werden  zur  Vervollständifjung  des  Bildes  dienen;  auch  besitzen  wir  ein 
herculanisches  Wandbild  (Pitture  d'Ercol.  Vol.  III.  p.  227),  wo  auf  einem 
durch  eine  Säulenstellung  als  Forum  sich  ankündigenden  Platze  im  V^order- 
grunde  der  \\"irth  einem  Gaste  ein  Henkeigefäfs  zureicht,  welches  er  so 
eben  mit  dem  Inhalt  eines  über  dem  Feuer  stehenden  Kessels  gefüllt  hat, 
während  im  Hintergrunde  eine  Obstveriüuferin  ihre  mit  Birnen  gefttUten 
Körbe  und  ihren  Grünkram  feilbietet. 

Von  den  bildenden  Handwerkern  und  Künstlern,  deren  Hantienuigs* 
weise  uns  durch  Monumente  veranschaulicht  wird,  nennen  wir  zuerst  den 
Töpfer.  Die  beiden  unter  Fig.  195  und  196  abgebildeten  geschnittenen 
Steine  und  die  an  dieser  Stelle ,  sowie  zu  Anfang  des  §  90  angeilUhrlen 
Bemerkottgen  über  die  griechische  und  römische  Töpferknnst  haben  uns 
bereits  mit  der  bei  der  BUdnerei  von  Thongefäfsen  angewandten  Mani- 
pulation vertraut  gemacht.  Auch  in  Pompeji  befand  sidi  links  Ton  dar 
GrSberstrafse  eine  solche  Töpferwerkstatt,  in  der  sicli  noch  ein  Brennofen 
erhalten  hat;  ein  unterer  Raum  diente  hier  zur  Feuerung  und  war  mit 
einer  flachen  durchlöcherten  Decke  »versehen,  dnreh  welche  die  Hitze  in 
einen  oberen  mit  einem  Topfgewölhe  Oberdeekten  Ofen  drang.  Von  Shn- 
lieher  BeschalTenheit  waren  auch  die  Brennöfen,  deren  Ausgrabung  der 
Verfasser  m  der  Nähe  von  WaibUngen  im  Wartembcrgischen  im  Jahre 
1840  beiwohnte. 

In  die  Wericstatt  eines  Efzgiefsers  versetzt  uns  eine  Darstdlnng  auf 
der  Aufsenseite  einer  Kjlix  des  Kgl.  Museums  zu  Berlin  (Gerhard,  Trink- 
schalen des  K^,  Museums.  Taf.  Xn.  Xm),  welche,  wenn  auch  eigentlidi 
wohl  dem  Leben  der  Griechen  angehörend,  hier  dennoch  mit  eingereiht 
werden  msg.  Wir  erblicken  zunlehst  den  grofsen  Schmdzofen  mit  dem 
Schmelzkessel  auf  seiner  Spitze,  vor  demselben  dnen  Feoeraibeiler,  der 
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mit  dtni  Il  ikt^n  die  iilut  anschürt,  während  em  anderer  Arbeiter,  auf 
seinen  Schniietlciiainmer  gestützt,  das  Schmelzen  der  Metallmasscn  abzu- 
warten scheint.  In  dem  zweiten  TheÜe  der  Werkstatt  liegt  die  Erz>Ufiic 
eine-i  Jiin^lini^s,  in  der  Stellung  des  Adoranten  auf  dem  Berliner  Museum, 
am  Buden.  Ihr  koj)f  ist  nocii  nicht  aufgelöthct  und  ein  Geselle  arbeitet 
mit  do?n  ll;imrner  an  dem  einen  Ann  der  Figur.  Auf  der  entgegengeselzteu 
Seile  ist  die  bereits  im  (tiiI's  vollendete  kolossale  Statue  eines  jugetidlichen 
Heros  in  an£;reirender  Steliuü::;  iirilcr  einen!  üalkengerüst  aufgestellt,  deren 
Beint'  durch  zwei  Gesellen  die  ielzlr  l'oJitur  mit  dem  Schabeisen  erhalten, 
während  zwei  auf  ihre  Stäbe  gestützte  und  in  lange  Mäntel  gehüllte 
Männer,  vielleicht  der  Besitzer  der  Erzgiefserei  und  der  Künstler,  der 
Arbeit  zuschauen.  Hämmer,  Sägen,  modeliirte  Anne  und  Beine,  eine  An- 
zahl Modellköpfe,  sowie  einige  auf  Täfelchen  gemalte  Bilder  schmücken 
ringsum  die  Wände  des  Ateliers.  Vulcan's  Waffenschmiede  ist  bereits 
unter  Fig.  262  dargestellt,  und  die  Cyklopen,  auf  dem  Ambofs  das  glü- 
hende Eisen  mit  ihren  Uäminem  bearbeitend,  finden  sich  mehr£ich  auf 
Reliefdarstellungen  (Miliin,  Galerie  mjthol.  No.  383). 

Die  Thätigkeit  der  Bauhandwerker  wird  uns  durch  ein  Basrelief 
(MilÜn,  ebendas.  No.  139)  veranschauÜcht,  welches  einer  Inschrill  zufolge 
CID  gewisser  Lucceius  Peculiaris.  der  Redemptor  Proscenii,  an  einer  Bühne 
ingebracht  hatte.  Zur  Seite  der  Beschützerin  des  Handwerkes,  der  Athene 
Erg^e,  erblicken  wir  hier  einen  Büdhauer  an  einem  Capitell  arbeitend, 
wAlirend  im  Uinteijgnmde  durch  eine  Maschinerie,  weiche  mittelst  eines 
Tretrades  in  Bewegung  gesetzt  wird,  der  zu  jenem  Capitell  gehörige 
Säulenschall  in  die  Höhe  gerichtet  wird.  Auch  sind  Meilscl,  Spitzeisen, 
Feilen,  Steinbohrer  neben  halbfertigen  Statuen  in  dem  Atelier  eines  Bild- 
bauers in  Pompeji  gefunden  worden,  und  Mefsgeräthe  für  Steinmetss 
oder  Tischler,  bestehend  in  Zirkebi  mit  geraden  oder  an  ihren  Spitscn 
gekrümmten  Schenkeln,  Lothen,  zusammenlegbaren  MalsstSbcii  von  einem 
römischen  Fufs  Länge,  welche  auf  ihrer  Seitenfläche  durch  Punkte  in 
zwölf  Uncien,  auf  der  Kante  aber  in  sechszehn  digiii  getlieilt  sind,  haben 
sieh  theils  in  wohlerhaltenen  Exemplaren  in  Pompeji  vorgefunden  (Moseo 
Borbon.  T.  VL  TaT.XV),  tbcils  smd  sie  als  Embleme  auf  Grabsteinen  Bn< 
g^raehL 

Die  Werkstatt  ebes  Grobsehmieds  oderWagenbaners,  erkennbar  doreb 
die  daselbst  aoigefimdeaen  Wagenaebsen,  Felgoi  und  GdStbsebaften,  Ist 
bi  demselben  Orte  an  de?  Strafse  vor  dem  berenlanischen  Tbore  entdeckt 
worden,  und  eine  Tiseblervreikstatt  ist  aal  einem  berenlanischen  Wand* 
gWBilde  (Pitlure  d*£reol.  T.  L  Tav.  XXXIV)  dargesteUt,  wo  an  cmer 
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Hobelbank  von  zwei  Gesdlen  in  Gestalt  Ton  geflügelten  Genien  ein  Brett 
mit  einer  Sä'^e,  die  in  ihrer  Form  ganz  der  bei  uns  gebräuchlichen  ent- 
spricht, diirchsjcsiii^t  wird. 

Von  den  anderen  Handwerken,  welche  durch  die  Monumente  veran- 
schaulicht werden,  haben  wir  bereil>  aul  II.  S.  235  ff.  mit  lltiHf  der  unter 
Flg.  468  und  4üU  wiedergegebenen  pompcjani&ehen  Wandgemälde  das  der 
Walker  näher  betrachtet.  Das  Inncrc  einer  Schuhmacherwerkstatt  giebt 
uns  ein  Wandiiejiiälde  aus  Ilerculamini  (Piltnre  d'Ercol.  Vol.  1.  T.  XXXV), 
auf  dem  zwei  Genien,  an  einem  Tische  sitzend,  der  eine  das  Lcdci  auf 
den  Leisten  zu  schlaj^en  sdieint,  während  der  andere  an  einem  Sclnih 
näht.  Die  Reihe  der  in  einem  geöffneten  Ladenspinde,  sowie  auf  cintni 
an  der  Wand  angebrachten  Brette  stehenden  ferti2;en  Schuhe  und  Leisten 
bekunden,  dafs  in  diesem  llauuie  Werkstatt  und  Verkanfsloca!  vereinigt 
sind.  Von  anderen  Laden  raachen  wir  noch  auf  den  eines  üeiliändlers  in 
der  nach  dun  Odeum  führenden  Strafse  in  Pompeji  aufraerTisam,  in  dessen 
Ladentiscli  acht  Thon^efafse  eingelassen  waren,  in  denen  man  noch  Oliven 
und  verdicktes  Oe!  fand;  ferner  auf  einen  Parfiimerielatlen,  auf  dessen  jeUt 
freilich  ganz  verloschenem  Aushangeschilde  alle  in  der  Kosmetik  vorkom- 
mende Waaren,  der  zum  Opfer  nöthige  Weihrauch,  sowie  die  zum  Salben 
der  Todten  erforderlichen  Iqgredienzien  angepriesen  waren,  und  schliefslich 
auf  eine  Farbeuhandhing  in  der  easa  del  archiduca  di  Toscana,  in  welcher 
sich  Farben  theiis  in  Rohstoffen,  theils  mit  Harz  pr'apnrirt,  vnc  solche  ftir 
die  Wandmalerei  benutzt  wurden,  vorfanden.  Endlich  erwähnen  wir  im 
Anschlufs  an  jenes  oben  erwähnte  herculanische  Wandgemälde  (S.  292) 
mit  der  Darstellung  einer  Garicttche  einer  Reihe  von  Marktscencn,  welche 
auf  einem  aus  demselben  Orte  stammenden  Gemälde  (Pitt.  d'ErcoL  VoL  ID. 
Tav.  XLO  f.)  sich  abgebildet  finden.  Es  ist  eine  bunte  Marktseene  unter 
den  das  Forum  umgebenden  Säulenhallen:  Kleiclwfaändler ,  von  weIciMB 
Käuferinnen  Stoffe  erhandeln,  Verkäufer  von  bronzenen  GeHifseii  und  von 
Eisengo^th,  KuchenverkSufer  und  endlich  Schuhmacher,  welche  den  ringii 
lunher  auf  BXnken  sitzenden  Penonen  Mals  nehmen. 

102«  Zn  den  SUayen  und  Freigelassenen,  welche  vcrmlfge  ihrer 
wissenschaftlichen  Bildung  eine  bevorzugte  Stellung  einnahmen,  gehSrten, 
wie  oben  erwähnt,  die  media,  tMruryi  und  KieraH,  Was  innichst  die 
Aerste  betrifft,  so  hat  Plinius  zu  Anfang  des  39.  Buches  seiner  Natur- 
geschichte uns  eine  Reihe  Interessanter  Notizen  flher  deren  erstes  Auftreten 
unter  den  RSmern  und  ihre  Stellung  dem  Pnhlicnm  gegenüber  hmteriasscn. 
hl  den  ersten  Jahrhunderten  der  Republik  pflegteo  SUann  und  FMge- 
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itMCM  Aach  gewissen  itti^tjpcn  Recepten  mkl  mit  HAisButtcin  ihre  Carcn 
ao  Tolhielicn.  Ent  im  Jabn  536  d.  St  =  219  Chr.  lieft  sich  do  grie* 
chischcr  Chirurg  mit  Namen  Areh^thus  ia  Rom  nieder  und  seiDe  Kirnst 
(and  anfangs  solche  AoeilEennmig«  daÜs  ihm  so|^  auf  öfienttiche  Kosten  eine 
Bnde  am  adfischen  Kteuzwege  emgcrichtet  wurde.  Seme  Wuth  «i  brennen 
und  zu  schneiden  zog  ihm  afier  den  Namen  eines  Flsisehhauers  za  und 
brachte  die  Aerzte  und  die  grieehische  Heilknnst  hedeutend  In  Verruf.  Als 
Charlatane  werden  sie  bezeichnet,  die  es  verstanden  ihren  Beutel  zu  füllen, 
und  durch  ihre  Unmssenheit  das  Leben  der  Kranken  aufs  Spiel  zu  setzen, 
oluie  d.ifs  ein  Gesetz  vorhanden  gewesen  wäre,  welches  die  Unwissenheit 
bcaLralio.  Dennocli  hatte  sich  durch  das  Audreten  des  Archagathiis  und 
so  mancher  anJcrii-  griechischer  Aerzte  ein  eigener  'arztHchcr  Staiid  in 
Rüiii  gebildet,  und  seit  der  KaisorzeiL  Äthca  wir  rascii  hintereinander  eine 
ganze  Reilie  von  Acrzttn  in  lium  auftauchen,  welche  in  höchst  uncolle- 
gialischer  Weise  durch  Verwerfung  früherer  und  durch  Einführung  neuer 
Curnu  tlioden  sich  einen  grofsen  Zulauf  zu  verschaffen  wufsten.  »Daher«, 
sagt  Plinius,  »jene  elenden  Streitigkeiten  aui  Lager  der  Kranken,  bei  denen 
kemer  wie  der  andere  urtheilt,  einzig,  um  selbst  den  Schein  der  Beipflich- 
tung zu  meiden:  daher  auch  jene  schauerliche  Aufschrift  auf  einem  Grab- 
male: Die  Menjie  der  Aerzte  hat  ihn  ums  Lebeo  gebracht.  So  ändert 
sith  (he  Heilkunsi  mit  jedem  Tage  durch  neue  Znsätze,  ^vir  si-iln  tnit 
dem  W  iiiJe  griechischer  Geister,  und  es  ist  oÜenbar,  dafs  die  eitlscheidt  nJc 
Stimme  über  Leben  und  Tod  sofort  der  hat,  welcher  am  meisten  Worte 
machen  kann  u.  s.  w.«  Welche  guten  Gescliäile  übrigens  die  Aerzte  zu 
Rom  machten,  sehen  wir  aus  den  Einnahmen  der  kaiserhchen  Leibärzte, 
uidem  ilrr  Arzt  Quintus  Stertinius  es  seinem  Kaiser  hoch  anrechnete,  dafs 
er  sich  mit  einem  Jahrgehalt  von  500,000  Scstertien  (21.r)0n  Jl^U-,  nach 
deju  Geldwerth  in  der  augusteischen  Zeil)  hct^nii^^c,  währnid  rr  doch  aus 
seiner  Privatpraxis  in  Rom  jährlich  eine  Einnaiuiie  von  GOO,u<X)  Sestcrtien 
(33,000  Tlilr.)  gehabt  habe:  und  Krinas,  ein  Zeitgenosse  des  Plinius,  hinter- 
liefs  zehn  Millionen  Sestertion  (öf  *  n  ()  Thlr.),  nachdem  er  eine  nicht  viel 
geringere  Sunwne  auf  die  Mauern  seiner  Vaterstadt  iMassilia  und  die  Be- 
festigung anderer  Städte  verwendet  hatte.  Erst  unter  Nero  wurde  dep 
ärztliche  Stand  organisirt,  indem  über  die  gewöhnlichen  Aerzte  Oberärzte 
(£W(Aiairi)  gestellt  wurden,  welche  sich  wiederum  in  archialri  palcUini, 
kaiswliche  Leibärzte,  und  archiatri  populartt,  etwa  unseren  Phjsici  ent- 
sprechend, theilten.  Erstcre  gehörten  zu  den  bedeutendsten  Persönlich- 
keiten im  Hofstaat  und  führten  den  Titel  ^eefabiles.  Von  den  Phjsici 
wurde  in  Sfrittrömischer  Zttt  raie  hestinunte  Zaid  für  jeden  Ort  fest* 
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Fig.  477. 
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gesellt,  welche  Ton  der  Bürgenehaft  gewXUt  imd  von  den  Colleglini  te 

Archiatri  geprüft  wurden  und  ihre  Besoldong  vom  Staate  erhielten,  wofür 
sie  die  Stadtarraen  unenta;eltlich  zu  behandeln  hatten.  Die  Aerzte  theiltcn  . 
sich  in  solche,  welche  die  inneren  Curen  besorgten,  die  cifi^entlichcn  mtf- 
dici,  in  Chirurgen,  medici  milnerum,  vulnerarii,  chirtirgi,  und  in  Augen- 
ärzte, ociilnni  oder  medici  ab  oculv;;  daneben  gab  es  Zahnärzte,  Hebe- 
amroen  und  Ilcil^ehülfen,  iairaliptae  genannt,  welche  vorzugsweise  die 
Einreibungen  bei  den  Patienten  vorzunehmen  hallen.  Manni:;rarhe  >hinu- 

mentc  veranschaulichen  uns  den  ärztlichen  Beruf. 
vK  So  hat  man  mehrere  Bestecke  aufgefunden,  Bronze- 
käslchen  mit  silberverzierten  Deckeln,  in  denen  die 
Aerzte  ihren  Vorrath  von  Arzeneien  mit  den  zum 
Abwägen  nothigen  Apothekergewichten  aufzubewahren 
pflegten.  Das  unter  Fig.  477  ahgehildete,  aus  den 
Rheinlanden  stammende  und  gegenwärtig  im  Königl. 
Museum  zu  Berlin  aufbewahrte  Kästchen  trägt  auf 
seinem  Schiebedeckel  in  Silber  ausgelegt  das  Büd 
des  Heilgottes  AescuUp  innerhalb  eines  Tempelchens. 
Auch  hat  man  in  Pompeji  zwei  Apotheken  entdeckt, 
deren  eine  auf  ihrem  Aushängeschilde  die  Schlange 
des  Aesculap  mit  dem  Pinienapfel  im  Maule  zeigt;  trockene  Arzeneikörpcr, 
in  Gliaem  eingetrocknete  Flüssigkeiten,  sowie  cm  dem  eben  bcachriebeaM 
ArzMidklstchen  Ihnliches  Besteck  von  Bronze,  welches  letztere  gegen- 
wXrtig  im  Mnaeom  von  Neapel  mfbewahit  wird,  wurden  daaelbst  aii^ 
gefendoL  EbenfaUs  nu  Pomp^i  atammen  die  miter  Fig.  478  abgebildalen 

chiraraischcn  fastramciilau 
welche  daiclbat  mit  eiaieeB 
anderen  in  dem  Haiiae  cibm 
Chirai|^  in  der  aIrMis 
cofMii2ar«aiifgefandai  wur- 
den. Fig.  478a  zeigt  eine 
Bronzebfichse  mit  Teisdiie- 
denenjSonden,  welche  ontar 
fi>  o,p  noch  beaondera  ab- 
gebildet aind.  Unter  b,  n, 
Ofp  erbAckoi  wir  eme  Anzahl  Sonden  (tpedUwaCi^  unter  c  die  Lanzette. 
Daa  unter  d  abgebildete  Inatmment  ist  ein  Messer  von  unbekanntem  Ge- 
braaeh.  Zangen  (forceps)  shid  durch  die  mit  €,gyi  bezdehneten  Instni- 
mente  vertieten;  /  ist  dn  Scalpell  {scalpdhm)^  l  ein  Spatel  (apaUda), 
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m  (  in  (';ir}iftor  von  tlrfi  Linien  Dicke  für  die  Blase,  q  eine  gerade  Nadel, 
aulser  welch»  r  sich  aber  auch  gebogene  ilcltnadein  gefunden  haben,  k  eine 
gebogene  Zange  zum  Ausziehen  von  Knocliensplittera  und  h  endlich  ein 
gpectdum  magmtm  matricis.  Auch  ein  Brenneisen  in  Gestalt  einer  Schippe 
hftt  sich  unter  diesen  Instrumenten  vorgefunden.  —  Das  häufige  Vorkommen 
von  Augenkrankheiten  schon  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik,  raochtcn 
dieselben  nun  eine  Folge  der  zügellosen  Lebensweise  der  Römer  gewescD 
MiB  oder  dem  Unfug  zugesduneben  werden,  welcher  mit  dem  heifsen  and 
flberraiÜlng  häufigen  Baden,  sowie  mit  den  Mitteln  gegen  Augenleiden  ge- 
trieben worde,  eehuf  eine  besondere  Classe  von  Augenärzten.  So  befinden 
sich  unter  anderen  die  Namen  dar  Augenünte  der  Kaiserin  Li  via  in  ihfem 
.Cokmibariam,  nnd  kleine  Vaaen,  welche  man  häufig  für  Kinderapielzenis 
gehahea  Balte«  dienten  «ir  Anfbewahinng  Ton  Salben  und  IVopfen 
gepm  Augenleiden;  ao  eines,  welches  dnreh  seine  Inselnift  »Ljelnm 
hsonis«  sich  als  ein  Recept  des  griediisclien  Ocnlisten  Isson  aasweist 
Audi  steineme  Tabletten  mit  solchen  Heilmittein  hat  man  anlj^finiden, 
auf  wetehen  tnseiiriftlich  die  Namen  des  Augenarztes,  des  Apothekers,  an 
den  erslerer  sein  Mittel  verölt  liatte,  sowie  der  Name  des  Reeeptes  nnd 
die  &ankiieit,  gegen  die  es  angewendet  wurde,  nrmerkt  sind.  Wollen 
wir  sdüieblieh  noch  die  Pernflimng  des  Irtdichen  Standes,  anf  der  ko- 
misehen Böhne  in  Athen  sowohl,  wie  in  Rom,  för  welche  die  Cliarlatanerie 
ehier  groben  Anzahl  griechischer  nnd  römischer  Doctoren  wohi  die  beste 
Gelegenheit  gab,  erwXhnea,  so  mag  dn  griechisches  Vasenhild  (Panofka, 
Bdder  antiken  hAtm.  Taf.  VII,  5)  hier  als  Beleg  dienen,  anf  dem  ein 
reisender  Wnnderdoetor  nnter  dem  Dach  enier  Maiktbnde  sebie  Knnst 
ausübt,  indem  er  den  Kopf  emes  Patienten,  der  mit  Httfe  eines  Dieners 
in  höchst  origineller  Wdse  die  znr  Bude  föhrende  Treppe  hinaufgeaehohen 
wd,  befühlt 

Aufser  diesen  für  den  Handwerker-  und  ärztlichen  Stand  bestimmten 
Taberncn  gab  es  aboi  noch  zahlreiche  andere,  welche  durch  dir  an  ihre 
Thürpfosten  oder  an  die  Säulen  der  davorhegenden  Portiken  angelieiU  leu 
Buchhändleranzeigen  sich  als  Tabemen  von  Buchhändlern  empfahlen.  Am 
Forum  bei  der  Curie,  im  Vlcus  Sandalarius,  sowie  an  vielen  anderen  he- 
SQchten  Orten  Roms  hefanden  sich  diese  Läden,  und  so  manche  Namen 
berUbraler  Firmen  von  Verlegern  sind  uns  erhalten.  Drinnen  aher  Iai»en 
in  Fächern  {armctria,  nidi)  wohlgeordnet  die  Bücherrollen  in  hald  kost- 
baren, bald  einfachen  Einbanden,  und  das  Ab-  und  Zn-i  hen  von  Käu- 
fern, die  lebhafte  gelehrte  rnferhaltiins;  über  die  neuesten  literarisrhen 
Ersehanungeo,  die  mit  Lesern  besetzten  Sitze  kündigten  diese  Buchiäden 
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gleichzeitig  als  Versammlungsplätze  der  gebildeten  Welt  an.  Natürlich 
drän^  sich  hi  i  ihn  lltiichten  der  alten  St  tinfUtellcr  über  die  zahlreichen 
und  hUuderinclii  II  l'nvat-  und  öfTentlichen  Bibliotheken,  welche  nicht  allfin 
in  Koro,  sornlnn  über  da»  ^aiizc  Reich  zur  Kaiserzeit  verbreitet  wareu, 
bei  der  bekarmUii  Leselust  des  römischen  Puhlii  ums  und  bei  der  Schnellig- 
keit, mit  der  dieselbe  überall  befriedigt  wurde,  du  Frage  auf,  wie  es 
möglich  gewesen  sei,  olinc  Presse  eine  solche  Yerbrt  itung  der  Uucher  za 
erzielen.  Wir  beantworten  dieselbe  mit  den  Worts u  Sdvraidt's  in  seinem 
Buche:  Geschichte  der  Denk-  und  Cilaubensfreihcit  im  ersten  Jahrhundert 
der  Kaiserherrschafl  und  des  Christenthums  S.  119,  »was  in  der  Gegen- 
wart für  die  Literatur  die  Presse  ist,  das  war  im  Alterthom  die  Sklaverei.« 
Bereits  auf  S.  283  haben  wir  angedeutet,  dafs  in  der  Sklavenfamilie  der 
Tomehmen  Römer  sich  stets  eine  Anzahl  gebildeter,  vorzugsweise  griechi- 
fldier  Sklaven  befunden  habe,  welche,  als  literati  bezeichnet,  Abschriftoi 
von  Bfichem  besorgten  md  DIctirtes  niederzuschreiben  hatten.  Von  diesen 
Copisten  wurden  die  ihnen  ttb«rgebenen  Manuscripte  mit  gröfster  Schnellig- 
keit mit  Hülfe  von  Abkürzungen  vervielilitigt,  welche  nach  dem  Erfinder 
doBelbfiii,  dem  Tiro,  «mem  FreigelasaoieD  des  Cicero,  tironische  Noten 
genannt  wurden.  Diese  Abschriften  wanderten  in  die  Läden  der  Buch- 
hMndler  {bibliojwla) ,  wenn  nicht,  was  häufig  vorkam,  der  Buehhiiidler 
neben  seinem  Laden  gleichzeitig  eine  Offictn  nur  Anfeitiigiiog  von  Ab- 
sdinfkcn  basale,  und  von  iuer  ans  fanden  ne  in  Auflagen  von  oft  vielen 
Tausenden  von  Exemplaren  eine  Verbrettang  in  alle  Kreise  der  gebil- 
deten Welt.  So  sagen  Ovid,  Propers  mid  Martial,  data  ihre  Scfaiiften  im 
ganiMi  Reiche  Terbteitet  gewesen  seien,  wie  denn  tfbeilianpt  die  acliarfe 
und  oft  lascive  Satire  bei  dem  Druck,  nnter  dem  wihrend  der  Kaiscncit 
die  UtiVmtar  schmachtete,  eine  nnr  sa  wUIkiMDmene  LectSle  bildela;  so 
wissen  wir,  dals  Homer*s  und  Vergirs  Gesinge  in  den  Binden  einea  jedao 
Gebildeten  zu  linden  und  die  Gedichte  des  ft>nz  und  Cieero*s  Reden  ein 
Gemeingnt  der  Nation  geworden  waren;  so  erUXrt  sich  auch  die  MSg^ich- 
Iceit,  dafs  in  den  Schulen  jedem  Kinde  Compendien,  Chiestonathien  und 
grammatikalische  lichibficher  in  die  Hand  gegeben  werden  konnten,  ans 
denen  sie  sitiend  lesen  und  stehend  das  Gelesene  hersagen  mulatan.  Die 
Veibrdtnng  der  Bilcher  war  mithin  im  Alterthnm  eine  mindestens  ebenso 
bedeutende,  wie  hei  uns  durch  die  Presse,  und  so  kann  man  es  sieh  unter 
anderen  erkUiren,  wenn  Augustus  in  Rom  allem  tou  den  schon  Jahre  lang 
in  Aller  HInde  befindlichen  pseudosibjllinischen  Bllcheni  8000  Eiempbro 
confisciren  konnte.  Pomponius  Atticus,  der  Freund  und  Verleger  eines 
Thcilcs  der  Schriften  Qcero^s,  hesals  eine  ▼ollstlndig  eingerichteto  Officin» 
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in  welcher  eine  ^ofse  Zahl  von  Sklaven  nicht  nur  mit  der  Instandsetzung 
von  Sehreiberoaterialien,  sondern  auch  mit  Abschriden  und  CorreetOMa 
beschäftigt  wurde,  und  der  Besitzer  besorgte  zugleich  dm  Vertrieb  seines 
Verlages,  wie  wir  dies  unter  anderen  von  dir  Rede  Cicero's  pro  Ligcario 
wissen,  mit  welcher  er  ein  rortreffUches  Geschäft  machte.  Ao&er  dies« 
Veri>reitiiiig  darch  Abschriften  erleichterte  aber  das  Bekanntwerden  der 
neuesten  Liteiatar  die  la  Aagastas'  Zeiten  durch  Asinios  Polio  eingeführte 
und  spSter  allgemein  gewordene  Sitte  der  Autoren,  ihre  geistigen  Pro- 
doetioncn  vor  der  Heraasgabe  entweder  in  Freundeskreisen  oder,  naeh 
vorangegangenen  Eidadangca  dorch  Anschlagszettel,  an  öffentlichen  Orten, 
auf  dem  Foram,  in  Tbeaten,  in  BSdem  oder  Hallen  tot  einer  grSfseren 
Menge  Tomdesen  und  so  sehon  ron  Tom  herein  die  Kritik  herauszofor- 
dem.  Fast  kein  Tag  verging,  wie  der  jüngere  Plinins  in  seinen  Briefen 
(1, 13)  heriehtet,  an  welehem  nicht  irg^d  jemand  eine  Voriesung  gehalten 
hitte,  und  einen  so  erfreulichen  Beweis  dies  auch  fiir  die  Regsamkeit  auf 
dem  Felde  der  Uteratur  lieferte,  um  so  unerfrcoUcher  war  es  ftir  den 
Autor,  wenn  er  Tor  leeren  Kbiken  seine  Vorlesung  halten  muCste,  was 
wohl  in  der  UebersSttigung  des  römischen  Pnblicnms  an  derartigen  tig- 
liehen  Genttssen  und  in  der  nur  zu  oft  voikommenden  MitlelmKfsigkeit  der 
Leisttmgen  eme  Entschuldigung  finden  mochte.  »Die  meisten«,  heifst  es 
an  jener  Stelle,  »sitzen  dranben  umher  und  schlagen  die  Zeit  mit  dem 
Hören  von  allerlei  Geschwitz  todt;  Ton  Zeit  zu  Zeit  lassen  sie  sich  be- 
nachrichtigen, ob  der  Vorleser  schon  in  den  Saal  getreten  ist,  ob  er  mit 
der  Einleitung  fertig  ist,  ob  er  sdion  em  tflchtiges  Stück  Manuscript  hmter 
sich  hat;  dann  erst,  und  auch  dann  erst  langsam  und  zögernd,  kommen 
sie  an:  aber  trotzdem  halten  sie  nicht  aus,  sondern  vor  dem  Schlüsse 
gehen  sie  wieder  davon,  einige  verstohlen  und  heimlich,  andere  frank  und 
frei  u.  s.  w.« 

Was  nun  ziuiäclist  die  Materialien  betrifft,  deren  sich  die  Römer  beim 
Schreiben  bedienten,  sü  luibeii  wir  bereiu  in  der  ersten  llUUte  dieses 
Buches  S.  2 IC)  IV.  über  die  im  Alterthum  allgemein  gebräuchlichen  aus- 
fuhrlicher e;csprochen,  so  dals  wir  hier  nur  Wenii»es  hinzuzufügen  haben. 
Wachslafeln  (Fi<».  479c,  c?),  iabellae,  jmgillares  oder  auch  schlechthin 
cerne  «genannt,  von  j^röfserem  rtdcr  kleinerem  Format,  waren  lu'i  den  Ilö- 
luern  ebenfrdi'^  zum  Bricfschreiben,  zum  Vermerk  von  Notizen,  zia-  Abfas- 
sung von  ("nni  I  |ii  n  und  als  Schreihtafeln  in  den  Schulen  im  Gebrauch.  Nur 
die  innere  Seile  derselben  wurde  beschrieben  und  es  war,  da  man  mclirere 
derselben  in  Hucliform  als  dtph/rhl,  triptyclii  aneinander  m  lieOi  fi  jdie£;le, 
der  üolzraud  etwas  erhöht,  um  das  Verwischen  der  6chriil  zu  verhüten; 
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ihre  Aufseniläche,  welche  wir  als  Deckel  bezeichnen  würden,  war  aber 
hänfis  mit  Elfenbeinschnitzereien  bedeckt  oder  mit  edlen  Metallen  und 
Edelsteinen  verziert.  Solcher  Diptychen  mit  sauLir  in  Elfenbein  ge- 
schnitzten Darstellungen  auf  ihren  Deckeln,  mit  welchen  sich  dir  (  i  riNuln 
und  Praetoren  zur  Kaiserzeil  bei  ihrem  Amtsantritt  zu  beschenken  }jlK\L;Ffn, 
haben  sich  mehrere  erhalten,  während  von  beschriebenen  Warhstafein  nur 
ein  Exemplar  eines  in  einem  altrömischen  Berg^werk  in  Siebenbüri;en  auf- 
geiundeucu  Thpt/choil|  die  Copie  einer  ölTentlichen  Urkunde  enthaltend, 

auf  uns  £jekonniien  ist.  üeber  den  zum 
Schreiben  und  Ausstreichen  {stilutn 
rertere)  oder  vielmehr  zum  Ausglätten 
des  Geschriebenen  gebrauchten  Griffel 
(stilw,  ffraphium)  haben  wir  bereits 
oben  gesprochen,  und  wir  sehen  einen 
solchen  gleichfalls  in  Fig.  479  auf  dem 
au^eflchlagenen,  mit  c  bezdchneUn  Buche  liegen.  Wie  schon  erwähnt, 
wurden  solche  Täfetchen  auch  zum  ßriefschrobeii  benutzt,  und  die  Brief- 
steller hielten  sich  bei  sehr  ausgebreiteter  Correspondenz  besondere  Sklaven 
oder  Freigelassene  {librarU  ab  ejjustuli^)  zu  deren  Aofertigang.  Sollte  der 
Brief  abgeMsdet  werden,  so  wurden  die  tabeüae  unter  Kreuzband,  in 
dem  man  einen  Faden  nabm,  fsebracbt  und  derselbe  an  der  Stelle,  an 
welcher  der  Faden  zusamme&geknotet  war,  mit  einem  Waehssiegel  ge- 
schlossen. Die  Aufsenseite  des  Briefes  trug  die  Adresse,  wie  man  unter 
anderen  aus  dem  auf  II.  S.  217  beschriebenen  WandgemXlde  ersieht,  auf 
dem  der  Brief  die  AufMbrÜt:  i£  Imot^  triKgL  —  Für  die  tweite  Me- 
diode  des  Scfareibeni  mittelst  aus  einer  Auflösung  tob  Rn&  und  Gummi 
veifertiglin  Dinte  (olramefiliim  üfSroPMim)  auf  Papyrus  oder  Pergament 
bietet  uns  das  auf  Fig.  479  a  dargestellte  Dintenfab  mit  dem  darauf 
liegenden  Sebreünolir  (ceiamui)y  und  daneben  die  balbgeSffiiete  Sebrift- 
roUe  (h)  emigen  Anhalt  Ueber  die  Anfertigung  des  Papjrus  und  des 
Petganenls,  sowie  Uber  die  Sitte,  die  Manuscripte  aufzurollen,  baben 
wir  oben  berdts  gesprocben.  Diese  RoUen  waren  je  nacb  der  Gttte  des 
Papiers  6  bis  13  Zoll  hoch,  wlüutnd  ihre  LSnge  sehr  venchieden  war; 
so  hat  die  im  Jahre  1821  aufgefundene  PappusroUe  mit  dem  Fkig> 
ment  der  Rias  eine  LSnge  tou  8  Fuls  und  eine  Höhe  von  10  Zoll  War 
das  Manuscript  vollendet,  so  pflegte  man  das  Ende  des  BUttes  inneihalb 
einer  bohlen  Rolle,  welehe  genau  die  HShe  desselben  lutte,  an  einem 
Stabe  zu  befestigen  und  dasselbe  dann  aufzurollen;  das  Stibchen  aber 
ragte  ndt  seinen  Enden  ein  wenig  Ober  die  RoUe-  hinaus  und  wurden  die 
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herrorn^^mden  Enden  dcudbni  dnidi  Kofipfchen  von  EXMma  oder  M«tafl 
(eortma,  untbüiei)  Tcnifiit.  Zur  Siehttiuig  etgem.  Stinb  und  WOmcr 
wnrdt  alsdann  di«  SebriftroUe  in  einer  purpur*  oder  gelbgeflbliten  Per- 
gamcatbflllf  (mtn^rana)  verwahrt  und  an  dieaer,  oder  wie  ea  an  nebrirett 
anf  Wandgemilden  Torinninienden  Sdiriftrollen  eniehtUcli  ist,  an  den 
Umbilid  der  Boehtitel  nutteUt  eines  Binddiens  etwa  so  befestigt,  wia  in 
unseren  Archiven  die  Wacbssiegel  der  Urkunden  an  Pergancatstreiüen  be- 
fest^  sind.  Miiirere  solcher  Rollen  pflegte  man  in  eme  cjlindriscb  ge- 
staltete nnd  dnreb  einen  Deckel  verschlieCibare  Kapsd  (sermmm)  (vergl. 
flg.  2d6)  za  stellen,  and  dienten  dieselben  einmal  dazo,  um  in  ihnen  cnie 
Uebie  Reisebibttodi^  leicht  imd  gesichert  fortschaffen  sn  kSnnen,  dann 
aber  mm  leichteren  Tnnsport  solcher  Schriftstäcke,  welche  die  Redner 
bd  fiHeiniichen  Vcriiaodlungen  etwa  Tonulegen  hatten.  Mehrere  mit  der 
Toga  bekleidete  Sutuen  (Augusteom  Taf.  117.  119)  haben  ein  solches 
Scriniom  neben  sich  stehen,  und  aof  einer  Reliefdarstellung'  eines  Zuges 
ron  Magistratspersonen  werden  von  den  Magistratsdienern,  den  appa» 
riiores,  ein  solches  scriniumy  eine  seüa  curulis  und  Bücher  vorauF- 
getragen.  Im  eigenen  Hanse  jedoch  wurden  die  Bücher  in  besonderen 
Jiibliolhekzimmcrn  aufsestellt,  welche  nacli  Vitniv's  Vorschrift,  um  das 
EinHriti:;on  des  l' lülilichu  zu  euuü^liclien  und  die  Büt  lu  r  ^if^i  a  Moder 
/u  bfwahren,  nach  Osten  ge!e«*en  sein  mul^leu.  Audi  in  Herculanum  hat 
man  ein  solches  kleines  Bibiiurlu-kzinnner  t-nldt-cU,  nuch  besetzt  mil  üilenen 
Repositorien,  in  denen  1700  Schriftrollcn  lagen.  Wie  bändereich  übrigens 
diese  Privatbibliotheken  mitunter  wann  ^eht  daraus  lit  r\or,  dafs  unter 
audtTcn  der  Grammatiker  Kpa[)ljr()ditus  .'iO,(KKJ  nnd  Sanunonius  Severus, 
der  Krzieher  de^  jiin:;eren  Gordian,  G2,(HK)  Bücher  besafs.  Die  eitel« 
Prunksucht  der  iieichen  /t  iL'te  sich  aber  auch  Iiior  wiederum  darin,  daüs 
sie,  um  sich  einen  Anstrich  vtm  Gelehrsamkeit  zu  geben,  in  ihren  Häusern 
liibUüthtki  II  anlegten,  jedorh  »nicht  als  Mittel  fiir  Studien«,  wie  Seneca 
sagt,  »sondern  ais  Schmuck  lür  die  W  ände  und  zur  Schaustellung:  unter 
so  vielen  Tausenden  von  "Büchern  ^ähne  der  Besitzer  und  habe  sein  ifstes 
Wohlgefallen  an  diu  AuischrifLen  und  Titeln;  gerade  bei  dem  groiüten 
Mülsiggänger  fiude  man  nicht  seilen  alle  nur  miif;lichen  Werke  und  Bücher- 
schränke bis  an  das  Dach  hinan  nurfr^tliürmt»;  die  Worte  des  Plinius  über 
die  oft  lächerliche  Ausschmückung  der  Blhliothekzimmer  solcher  unwis- 
senden Biblioj)liilen  haben  wir  bereits  auf  II.  S.  200  an^eftihrt.  Von 
öflieatlichen  Bibliotheken  besaia  aber  Korn  nach  der  Aiigal>c  des  Publius 

*  UoK  UooiuncaU  per  serriie  aHa  il«ia  dc^  «dL  popoU  UiL  Allai.  Tar.llS. 
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Victor  nicht  weniger  als  neunundzwanzig:  die  erste  wurde  vom  iNsinius 
Polio  im  Vorhofe  des  Friedenslenipels  an^olegt;  zwei  neue  entstanden  unter 
Augustus,  die  octavische  und  pahttinische,  und  unter  Tiberius,  Vespasian, 
Domitian  und  Traian  wurde  diese  Zahl  durch  Anlage  neuer  Bibliotheken 
▼emielirt,  unter  denen  die  von  dem  letztgeuaimLea  Kaiser  gegründete,  die 
ulpische,  die  bedeutendste  war. 

Nur  der  Gutsbesitz  ist  eine^  freien  Mannes  würdig,  so  lauteten  die 
Schlufsworte  Cicero's  in  seinem  Urtheile  über  die  bürgerlichen  Beschäfti- 
gungsweisen der  Römer,  und  so  sehen  wir  deiiii  auch  zur  Zeil  der  Ein- 
fachheit der  Sitten  den  römischen  Adel  selbst  das  Feld  bebauen  und  die 
Aufsicht  über  die  Be^tellu^^  seines  Ackers  führen.  Klein  waren  diese 
Landgüter,  aber  die  sorgfällige  l'llegc,  die  der  Besitzer  mit  Hülfe  einer 
geringen  Sklavenschaar  ihnen  angedeihen  Hefs,  erzielte  damals  für  Italien 
eine  bei  weitem  gröfsere  Cullur  des  Bodens,  als  diese  in  späteren  Zeiten 
stattfand.  Als  aber  die  (lehöfte  zu  grofsen  Landgütern  anwuchsen,  als 
der  in  den  Städten  herrschende  Luxus  sich  auch  auf  die  Einrichtung  der 
ländlichen  Villen  ausdehnte,  das  schlichte  Landhaus  Schlössern  Platz 
machte,  die  Aecker  Jenen  auf  II.  S.  219  f.  beschriebenen  Parkanlagen 
weichen  mufsten,  überliefs  der  Ei^thümer  die  schwere  Feldarbeit  seinen 
SldATcn,  üire  Beaufsichtigung  seinen  Inipectoren;  er  selbst  jagte  den  so- 
genannten nobleren  Passionen  nach  und  Tergeudcte  in  unsinniger  Vcr« 
schwendung  die  Erzeugnisse  seiner  Güter.  —  Was  nun  die  Geräthe  sam 
Bestellen  des  Bodens  betridt,  SO  erwähnen  wir  zuerst  des  Pfluges  (ora- 
trum).  Ursprünglich  bediente  man  sich  nor  einer  langen  Hacke  zum  Auf- 
pflügen des  Bodens  und  aus  dieser  entstand  ^iter  der  Hackenpfliig,  be^ 
stehend  in  «nem  starken,  hakenförmig  gekrümmten  Holze,  unten  zu  euier 
Schaar  togespitst  oder  mit  Eisen  beschlagen  und  hhiten  in  die  StenM 

auslaufend.  Einen  solchen  altetrai- 
kisehen  and  aoeh  Ton  den  Römern 
angenommenen  Pflog  veranschaulicht 
nns  die  nnter  Fig.  480  abgebfldeln 
etmskische  Bronzigrappe;  derselbe 
yermochte  natürlich  nur  das  Erd- 
reich anfsawflhlen,  nicht  aber  die 
Furchen  umzuwerfen.  Der  spXtere 
rtfmisehe  Pflug  hmgegm  bestand  aas 
dnem  Schaarbaum  oder  Pfloghai^t  (<2m/d!r),  an  dessen  Spitie^  die  Pflog» 
Schaar  («omer)  sich  befand;  am  anderen  Ende  des  Schaaibaoms  erhob 
sich,  entweder  mit  demselben  aus  einem  Stücke  bestehend  oder  in  den- 
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selben  cino;czapl\,  der  Stera  (stiva)  mit  dem  Querholz  {rnanictila  ) ,  an 
welchem  der  l^llüijor  den  l*tlug  regierte.  Ktwa  iti  der  Mitte  des  Schaar- 
baiims  war  die  i^okhimiiite  Krümmel  {bura,  buris)  cingefu^i,  der  gleich- 
zeili:;  bei  dem  römischen  lMlii2;e  als  Deichsel  (temo)  diente;  an  der  Spitze 
der  Deichsel  waren  die  Stiere  in  der  unter  Fig.  480  abgebildeten  Weise 
zusammengejocht,  und  ist  das  Joch  noch  besonders  oberhalb  der  Thiere 
dargestellt.  Zum  Ebenen  der  Furchen  waren  unuiillcibar  hinter  der  IMlng- 
sehaar  zwei  iirettciien  (aures),  unseren  Streichbrettern  entsprechend .  be- 
festigt. Als  eine  besondere  Art  des  Pfliiffes  wird  der  im  gallischen  i\liät!(  n 
und  in  Oberitalien  ffebräiirhlirlii  plamtrarairum  genannt,  bei  dem  die 
KrijinitK'l  vom  auf  zwei  iiii drigen  Rädern  ruhte,  in  deren  Achse  die 
Deichsel  belestiijt  war.  Gewohnlich  wurde  mit  einem  Paar  Ochsen  ge- 
pflügt, mit  melireren  Paaren  aber,  sobald  der  Boden  es  erforderte.  Von 
den  übrigen  Ackerseräthen  nennfn  wir  die  Egijc  {occa,  cra(er),  welche 
damals  dieselbe  Anwen  liini:  iaiul  w\v  itt/L  ferrier  zum  Ausreiisen  von 
Wurzeln  und  Unkraut  eine  luiL  eisernen  Haken  besetzte  Hacke  (irpex), 
weiche  gleichfalls  durch  Ochsen  gezogen  wurde.  Aufser  diesen  hatte  man 
als  Instrumente  lur  (Jen  (harten-  iiinl  I ddbau  eine  mit  zwei  Zacken  ver- 
sehene Hacke  {ötdem),  den  Kecln  n  ira^(rum),  Ha'cken  für  Gürten  und 
Weinberge  (ligo),  Schaufeln  [paln,  ruirum)  u.  a.  m.  Zum  I)i  s(  hneiden 
der  Bäume  und  Weinslöcke  bediente  man  sich  der  Hippe  {  falx),  für  er- 
slere  eines  einfachen  krummen  Gartenmessers  [falx  arhororia),  für  letztere 
eines  krummen  Messers  mit  einer  neben  der  Klinge  aufgebrachten  Spitze 
zum  Stechen  und  Ritzen  {falx  vinitoria).  Zum  Mähen  des  Grases  und 
Getreides  wurde  die  Sichel  gewählt,  mit  der  man  die  iiaime  nicht  allzu- 
Bah«  an  ibrer  Wurzel  abschnitt;  in  Körben  wurden  sodann  die  Aehren 
g«iaiiiB»elt  und  «nf  dncBi  freien  PiaUe,  dessen  Erdreich  festgestampfl  war, 
darin  also  unsmr  Tenne  glich,  ausgeschüttet  und  durch  Ochsen  ausge- 
treten, oder  durch  das  trUnUum,  ein  Brett,  an  deisen  unterer  Seite  £r> 
höhnngen  von  Stein  oder  Eisen  angebracht  waren  and  welches  man  von 
Ochsen  über  die  Aehren  ziehen  Üefs.  Waren  die  Kömer  in  dieser  Weise 
aMgedroechen,  so  überliets  laan  es  dem  Winde  die  Spreu  hinwcgsuwehen, 
•der  es  wurde  die  Reinigung  mittelst  der  Wurfschaufel  vollzogen.  Hierauf 
kam  das  Getreide  in  die  Kommagazine,  entweder  nach  Art  der  noch  heute 
k  den  sttdlichen  Gegenden  gebräuchlichen  Silos  eonstmirte  Gruben,  oder 
trockene  auf  Säulen  ruliende  Spdeber  (horr^a).  Solche  Kornspeicher 
wurden  auch  iiir  Zeiten  der  Noth  von  Staats  wegen  angelegt,  wozu  die 
«nte  Idee  hekanntlieh  vom  C.  Sempronias  Gracchus  ausging.  Die  Ruinen 
der  groficn  homa  pcpttk  Jtomani  sah  man  noch  im  sechtwihntea  Jahr- 
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hundert  zwischen  dem  Aventtn  und  dem  Monte  Testaceo,  jedoch  sind  aack 

öic  gegenwärtig  ebenso  verschwunden,  wie  die  nach  ihren  Erbauern  ge- 
oauulen  horrea  Anweli,  Vargunieü^  Seiani,  Doniitiani  u.  a.  iii. 

Nächst  dem  Ackerbau  legten  die  Homer  auf  die  ('ultur  des  Wein- 
stocks giolses  (Jcwiclit.  In  (iriiLen  oder  Furchen  wurden  die  SeUliuge 
gepflanzt  und  die  Reben  an  Baunipflanzungen,  vorzugsweise  an  Ulmen, 
welche  man,  wenn  der  Hoden  zwiscluii  ihucn  noch  zum  Ackerbau  benutzt 
wurde,  in  einer  Entfernung  von  4Ü  Fufs,  sonst  von  20  Fufs  pflanzte,  ge- 
zogen {maritare),  eine  Sitte,  die  noch  heutzutage  in  Italien  üblich  ist. 
Aufserdem  aber  war  auch  die  bei  uns  gebräuchliche  Weise,  die  Reben 
an  PPalilen  oder  Spalieren  ranken  zu  lassen,  scfjon  den  Rumem  bekannt 
Lebendige  Heck  i  n  aua  Oürnsträiirliern.  aus  \\ \  idi  ri  i^cHochtene  Zäune  oder 
Mauern  schülzlen  die  Weingärten  ge;j;rn  die  AngriÜe  dt  r  Viehhcerden.  Zu 
weit  würde  jedoch  es  führen,  woiltfii  >vii  hier  den  Ackerbau,  zu  welchem 
auch  die  Obstbaumzucht  und  \  iehzucht  gerechnet  wurde,  eingehender  be- 
sprechen; die  vrrsrliiedenen  Notizen,  welche  wir  in  Bezug  auf  die  Wein- 
sorten (11.  S.  liiÖ),  die  Früchte  und  Fleischspeisen,  sowie  über  dieVivarien 
und  Piscinen  (II.  S.  256  ff.)  gegeben  haben,  gestatten  ja  einen  genü- 
genden KückschluCg  auf  die  Mfliftterschaf\  der  Römer  iD  der  Obst-  und 
Thieraaflkt.  Mannigfache  Monnniaite  mit  Darstellungen  von  Schnittern, 
Gruppen  von  Schlachtvieh  u.  s.  w.  geben  ein  Zeugnifs  davon  ab,  dafs 
auch  die  Kunst  sicli  mit  Vorliebe  ihien  Stoff  toi  dem  idjlUtdiMi  huA- 
leben  gewählt  bat 

103i  Hatten  die  früberen  Abschnitte  den  Körner  u  seiner  Häuslich- 
kdt  und  in  seinen  BeziehungeD  ZU  dem  bürgerlichen,  auf  den  Erw^ 
gerichteten  Verkehr  gesehüdert,  eo  eoUen  m  NadiTo^geiidem  der  religiöse 
Verkehr,  dM  VerfaXltnUSi  dee  EinzebieB,  sowie  gröberer  GemeSnechaftett 
nr  Gottheit,  die  Art  der  Gottemrebmng  an  den  geheifigten  Orten,  end- 
lich der  Wirknqgekreii  der  PrieeterthOmer  vollgeführt  werdok  Ea  kann 
natürlich  nicht  unscfe  Angabe  sein,  Ton  den  GdtUrkreise  des  itafienischai 
Volkes,  von  den  säenden  Institiitionen  m  ihrer  historischen  Entwickehmg 
ein  Bild  zu  entwerfen.  Vtehncbr  werden  wir  eine  fivUich  nnr  sehr  skia- 
inrte  Sehildemng  der  Qiginisalion  der  Priestenehiften,  des  Opfemlns 
nnd  der  mit  ihnen  Yerbundenen  Festspiele  ku  geben  haben,  sowcH 
liHr  dieselben  Monumente  uns  eriXntenid  zur  Seile  stehen*  Alle  gottes^ 
dienstlichen  Hsndlnngen,  welche  an  g^cil%ter  Stltle  (hau  iooer)  toU- 
zogfn  wurden,  hiefiien  taeraf  wurden  sie  von  dem  fiinzefaMn,  das 
heilst  von  der  betretenden  Penon  seihst,  oder  (Ür  eine  Farnffie  durch 


Digitized  by  Google 


Di«  PriesteHbflai«'. 


805 


derco  Oberiumpt  den  Hausgöttern,  den  Larra,  Penaten  und  dem  Schutz- 
gott dai^bracht,  wurden  sie  endlich  für  eine  auf  gemeinsame  Abstam- 
mung bcnihende  Genossenschaft  {gern)  durch  einen  Opferpriester  vollzogen, 
so  führten  sie  Jen  Namen  sacra  privata.  Ihnen  entgegengesetzt  sind  die 
Sacra  publica,  die  ftir  das  ganze  Volk  (p7'0  popiilo)  von  Staats  wegen  auf 
öffentliche  Kosten  und  durch  öfTenlliche  Priester  {sacerdotes  popuU  Romani) 
angeordneten  oder  von  denjenigen  Stämmen  und  Uenossenscharicn  (mda- 
lilaie.'^)  ausgehenden  Opfer,  denen  vom  Staate  die  Sorge  gewisser  Tulte 
iiberlraiien  war,  wie  z.  B.  ein  Cultus  der  Minerva  der  (/ens  Naufia.  der 
des  Apollo  der  ^ens  lulia,  der  des  Sol  der  gens  Aurelia.  Die  gesammte 
für  die  Uesoreuns^  des  öffentliclien  Cultus  bestimmte  Priesterschaft,  welche 
man  mit  dem  allgemeinen  Namen  der  sacerdotps  bezeichnete,  /erfiel  in 
drei  grofse  ('lassen.  Die  erste  derselben,  die  sacerdoies  publici  papttti 
Ro))iaiii,  bildeten  die  grofsen  collegia  der  pontißces  mit  den  zu  ihnen 
gehörenden  Priesterschaften,  die  der  Vllviri  eptdones,  der  XV oiri  sacris 
faciundis,  der  auguref,  Salii  und  Fetiales.  Zur  zweiten  Classe  gehörten 
die  für  die  saera  popularia  bestimmten  Priester  und  zur  dritten  die  zur 
Auafähnuig  der  sacra  gentüicia  bestimmteo  todaUtate*. 

Was  nun  zunächst  die  der  ersten  Classe  angdiöieiideii  Priesterschaftoi 
im  Allgemeinen  betrifft,  so  genossen  dieselben  eine  bevorzugte  Stellung, 
indem  ihneo  aufser  dem  Recht  des  Tragens  der  Toga  prtetexta  auch  die 
Befreiung  vom  MiKtiidieDit  and  von  bürgerlichen  Aemtem  und  die  Ehren* 
l^lätze  bei  den  Festen  und  Spielen  zustanden;  femer  war  mit  ihrem  Amt 
der  Besitz  eines  öffentlichen  Grundstückes  (ogtr  pvhUeus),  aus  dessen  Ein- 
künften die  Kosten  ßir  die  aaera  bestritten  wurden,  reibunden,  nnd  end* 
lieh  wurde  ihnen  auf  Staatskosten  zur  Besoi^gung  einer  Anzahl  mit  dem 
Cnh  Terbundcner  Functionen  em  snbaltemes,  hauptslchlich  ans  Sklaven 
{tertA  publiei)t  tfaeils  aber  auch  aus  Freien  zusanmiengesetzte«  Beamtan- 
personal  gehalten,  deren  Namen  wir  hier  vorllufig  nur  erwihnen  wollen, 
da  wir  auf  einige  derselben  noch  spSter  zurückkommen  werden.  Es  waren 
die  UeU)r§9f  Leute,  mnstentheils  aus  dem  Stande  d^  Freigelassenen,  welche 
Shnlieh  den  weltlichen  den  Magistraten  beigegebenen  Lictoren  vor  dem 
Priester  oder  der  Priesterin  emherzuschreiten  und  im  Volksgedrlinge  freie 
Bahn  zu  raachen  hatten;  sodann  die  HühnerwXrter  (pffAbrit),  die  Opfcr- 
schlSchter  (vfciNnapw),  die  Musikanten  {Hfnanei  und  ßdidnei),  die  zum 
Ansagen  der  Vwsammlungen  benutzten  Boten  {caiaioreB),  mdlieh  die  eo* 
müU  und  eamiüat,  Knaben  und  MSdchen,  welche  theUs  zur  Admmistri- 
rung  bei  den  Opfern  gebraucht  wurden,  theils  als  Novizen  ihre  Lehrjahre 
Tor  ihrem  Eintritt  in  die  priesteriichen  Würden  hier  dnrcfaznraaehen  hatten. 
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Zu  dieser  letzteren  Classe  wurden  aiifai^lich  nur  freiijeborenc  Kinder, 
deren  Kitern  nuch  am  Leben  waren  {pueri  pairimi  et  malritni  und 
puelldc  palrimae  et  matriuiae),  genommen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen  Priesterlhümcrn  über.  Die  ponli- 
fices  zunächst,  deren  Namen,  ob  in  zu  rechtfertigender  Weise  müssen  wir 
dahingestellt  sein  lassen,  von  pontem  facere  abgeleitet  und  gewöhnlich 
mit  dem  Bau  und  der  Krhaltung  jener  ältesten,  die  beiden  Tiberufer  ver- 
bindenden Ilolzbrücke  in  Verbindung  gebracht  wird,  bildeten  zur  Zeit  der 
Könige  ein  Collegium  von  vier  Priestern,  welchen  der  König  in  eigener 
Person  als  oberster  Priester  vorstand.  Diese  ursprüngliche  iMitgliederzahl 
des  Collegium  erhielt  sich  bis  zum  Jahre  300  v.  Chr.,  wo  durch  ein  l'le- 
hiscil  der  Volkstribunen  Q.  und  Cn.  Ogulnins  den  Plebejern  ihre  Aufnahme 
in  die  bis  daliin  nur  von  Patriciern  besetzten  Priesterämter  (lurchgesctzt 
wurde,  und  von  da  ab  vier  Patricier  und  eine  gleiche  Zahl  Plebejer  dieses 
Collegium,  mit  einem  aus  ihrer  Mitte  gewählten  Oberpriester,  dem  ponti- 
fex  maximus,  an  der  Spitze,  bildeten;  erst  vom  Sulla,  dem  Reformator 
vieler  Priesterthümer,  wurde  diese  Zahl  bis  auf  fünfzehn  vermehrt.  In 
der  Kaiserzeit  pflegte  man  durch  einen  Senatsheschlu£i  dem  Kaiser  die 
Würde  eines  pontifex  maximus  zu  übertragen,  oder  es  nahm  derselbe 
sie  für  sich  geradezu  in  Anspruch;  so  besitzen  wir  z.  B.  eine  Statue  des 
Hadrian  in  dem  Pontificalcostüm  mit  der  Opferschale  in  der  Hand  (Clarac, 
Musee.  Tom.  U.  pL  945).  Als  persönliche  Vollzieher  vieler  Opfer-  und 
Cultushandlungen  gehörte  auch  eine  Anzahl  heiliger  Gcräthe  zu  ihrem 
Amte,  nlniJich  zur  Libation  beim  Opfer  das  SchöpfgeHifs  (timpukm),  die 


Opfenchale  {adtUhu)  nnd  das  Opfermeiter  (MOMpAa),  welchen  wir  «Qf 
Münzen  und  geechnitteiMn  Steinen  sehr  hSufijg  hcg^inen.  Wir  diailen  hm 
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zur  Veranschaulichunf;  derselben  ein  Basrelief  mit  (Fig.  481),  auf  welchem 
säiiimlliche  bei  der  Ausübung  der  grofsen  Priestoräinter  i^ebraucliten  Ge- 
räthe  nebeneinander  abijebildet  sind;  Simpuhini  {/),  Culullus  {c}  und 
Secespita  (r/)  in  emeui  l  utterale  steckend.  Unter  den  Cullen,  welche  !>ich 
iii  den  Händen  des  rollegiiun  drv  Pontitices  befanden,  stand  neben  dem 
des  Saliinius  und  iiT  Ops  dt  r  der  Vesta  in  erster  Reihe.  Neben  ihrem 
am  Fm  uia  gelegenen  i  empei  (vgl.  H.  S.  27  ff.)  hatte  auch  der  Pontifex 
Maxinajs  in  der  Regia  seine  VV'ohuun^.  Ebenso  aber,  wie  der  lleerd  im 
Atrium  des  Hauses  den  Mitti  Ifninkt  bildete  und  hier  das  lleiHgthum  der 
Penaten  und  Laren  sich  i)eland,  au  dem  das  Obnliaupt  der  Familie  das 
Opfer  für  das  ^anze  Haus  %"ollzog  und  von  den  Jun:4irauen  die  Flamme 
aul  dem  Heerde  t[!i  iUm  wurde,  war,  da  die  staatliehe  Urgauisation  sieh 
nur  als  eine  Xachbddimg  der  Familie  darstellte,  das  Atrium  der  Vesta  der 
Heerd  des  Staatsgebiiudes,  au  dem  die  iVtniiiiees  die  Stelle  der  Familien- 
häu|»ter,  die  Vesta Imtnii  die  der  .Inniifranen  am  häuslichen  Heerde  ver- 
tr.ifen  Das  Cüllei;iuiii  der  Pniilihce.s  bildete  Jinllmi  den  Mittelpunkt  der 
rumischen  Staatsculte,  und  als  solcher  war  es  auch  der  Bewalu  i  r  des 
geistlichen  Staatsarchives ,  in  welchem  die  von  der  Hand  des  l'onliiex 
Ma^i^imus  auigczeiduieteu  iVuualen  über  Krei^nisse  von  religiöser  Bedeutung 
{annnff"r  j/iaximi) ,  die  Verzeichnisse  über  die  heiligen  Orte,  Zeiten  und 
Haüdlunma  {/ihri  ponfißcii),  die  unter  dem  Namen  der  Icges  regiac  be- 
kannte Zusannnenslelltms;  der  ältesten  Gewohnheitsrechte  sacralen  lidialts. 
sowie  die  Prütokoüf  über  die  Verhandlungm  und  Entscheidungen  des  (01- 
legium.  {commeiKarii  pontißcum)  niedergelegt  waren.  \  on  diesem  Colle- 
gium  ging  die  jährliche  Verkündigung  der  Staat^elübde  {soUemnis  votonim 
nunct^atio )  aus:  bei  allen  sacralen  Handlungen  der  Magistrale  wurde 
dasselbe  herangezogen,  da  die  Pontüices  allein  die  Kenntnil's  der  jedem 
Gotte  wohlgerälligen  Opfer  besafsen.  Bei  der  W'eihung  eines  Ortes  zur 
heiligen  Stätte,  eines  Gegenstandes,  wie  z.  B.  einer  Statue  oder  eines  Ge- 
fäfses  zum  heiligen  Gebrauch,  hatten  sie  zuvor  ihr  geistliches  Gutachten 
abzugeben  und  den  der  Dedication  unmittelbar  vorangehenden  Weiheact 
{comecrcUio)  zu  vollziehen;  bei  Vergehungen,  welche  im  Hause  gegen  die 
Sacralvorschriden  begangen  wiren,  bei  Tod  und  Begräbnifs,  wo  eine 
Sühne  der  Manen  erforderlich  war,  beim  Begraben  des  Blitzes  wurden 
sie  um  Rath  gefragt  und  gaben  die  £ntsdicidang  über  die  Art  und  Weise 
der  Entsühnung  {expiatio)  an. 

Zu  den  mit  diesem  C«Uegium  TcrbimdeDen  Friesterthümem  geh7)rte 
snnichst  der  Opferkönig  (rex  sacrorum  oder  rex  »aerifiouim),  eine  geist- 
liche Wfirde,  welche  inr  Zeit  der  KSaigsherrschaft  stets  der  König  be- 
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kleidete,  die  nidi  dem  Vertreibimg  aber  auf  einen  Prietler  tf>crging, 
welchem  die  BesorgODg  gewisser  geistlicher  Handlungen,  namentlich  der 
saera  des  laniu,  übertragen  war.  Waren  nun  andi  seine  Fmietionen  keines- 
weges  von  solcher  Bedentung  und  Ausdehnung,  wie  die  der  Pontifiees,  so 
nahm  er  anter  ihnen  doch  mit  Rileksicht  auf  seine  nrsprüngUche  Wttrde 
formell  ein  hSheres  RangverhSltnifii  ein,  indem  ihm  Bei  den  Pestmahlzeiten 
der  Pontifiees,  sowie  I>ei  anderm  Festlichkeiten  der  erste  Platz  eii^graiamt 
wurde.  Ihm  zur  Seite  stand  als  Theilnehmerin  des  Priestertirams  seine 
Frau,  die  regina  sacrorum. 

Die  Pontifiees  sowohl,  wie  mehrere  andere  Collegia,  z,  B.  die  fratres 
AmaleSy  die  sodales  Auyustales,  halten  üpterpriejter  {ßatumes)  zur  Seite, 
deren  Name  von  ßare,  das  Feuer  anblascü,  abgeleitet  wird.  Der  luil  diiii 
Cüllej^iuiu  der  Pontifiees  verbundenen  Flamines  waren  i  iinrz,ehn,  von  denen 
die  drei  ersten,  der  jlamen  dialia,  martiatis  und  yuin/ialis,  als  ßatnines 
maiores  bezeichnet,  stets  aus  Patricicrgi  lilt  clitiTn  genomnien  wurden  und 
Silz  und  Stimme  im  Collegium  hallen,  waiirend  die  zwölf  anderen  flamines 
■jnniures  genannt  wurden.  Frei  von  allen  Pflichten  des  bürgerlichen  Lebens 
war  der  Flaintn  Dialis  mit  Frau  und  Kindern  mid  >.eiii(  iii  ^.iii/.tn  liiiuse, 
der  auf  dem  j)alalinischen  iiügei  gelegenen  dotnus  ßammia,  ausschUelslich 
dem  Dienste  der  Gottheit  geweiht.  Nur  der  Tod  konnte  seine  Ehe  lösen, 
keinen  Schwur  durfte  er  leisten,  kein  Pferd  besteigen,  kein  bewaffnetes 
lieer  sehen,  keine  Naclit  aufserhalb  seines  Hauses  zubringen,  nichts  Un- 
reines durfle  seme  Hand  berühren,  daher  aueli  keinem  Todten  o«hT  keiner 
Grabstätte  sich  nahen.  Stets  erschien  er  in  seiner  Anif>klriiiung,  bestehend 
in  der  aus  dickem  Wollenstofl"  von  der  Hand  seiner  Frau  gewebten  l  oga 
praelexta,  laeiia  genannt,  die  jedoch  nicht  zusammengeknotet  sein  durlte, 
sondern  durch  Fibulae  auf  dem  Körper  befestigt  sein  mufste,  da  der  An- 
bÜck  jeder  Fessel  ihm  untersagt  war.  Aus  diesem  Grunde  mufste  selbst 
der  Ring,  den  er  am  Finger  trug,  gebrochen  sein;  deshalb  durale  er  sich 
keiner  Kebenlaube  nahen  oder  den  Epheu  berühren,  und  deshalb  war 
auch  ein  Gefesselter,  sobald  er  sein  Haus  betrat,  frei  und  wurden  die 
Fesseln  durch  das  Impluvium  über  das  Dach  auf  die  StraÜM  geschleudert. 
Auf  dem  Kopf  trug  er  den  cdbogalerus,  eine  Art  Pileus,  an  dessen  Spitze 
{npex)  ein  Oelzweig  mit  einem  weifswoUenen  Faden  (yi/twi)  befestigt  war. 
Die  Form  dieser  Kopfbedeckuj^g  gtebt  uns  unstreitig  am  deutlichsten  eine 
Anzalil  Münztypen,  unter  denen  wir  die  des  Julius  Caesar  mit  der  In- 
SchriH  PONT.  MAX.  und  AVGVR  hier  hervorheben ;  in  etwas  von  dieser 
Form  abweichend  erscheint  allerdings  die  auf  Fig.  4Ä\k  abgebildete  priester- 
liche KopfbedeckuQg,  die  wir  aiier  niditsdestowenljger  mit  dem  Namen 
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aUjcKjalems  hezi'ichiien  luüchlen  Am  Tage  durfte  der  Flamen  Dialis,  da 
er  stets  im  Dienst  der  Gottheit  war,  diese  Kopfbcdecknnrx  nicht  ahnrhmrn 
und  er  war  gezwunj^en,  sein  Amt  niederzulegen,  wenn  dieselbe  ihm  vom 
Kopfe  fiel.  In  seinem  Gürtel  trug  er  das  Opfermesser  (secespita)  und  in 
seiner  Hand  eine  Ruthe  {conimetactäa) ,  um  die  Leute,  sobald  er  zum 
Opfer  sehritt,  von  sich  fem  zu  halten.  Zu  diesem  Zwecke  be<;leitele  ihn 
auch  ein  Lictor,  der  auf  dem  We^e,  den  der  Flamen  cinschluj;,  einen 
Jeden  nöthigte,  seine  Arbeit  niederzulegen,  da  seine  Augen  die  alltägliche 
Beecbäftigung  nicht  erschauen  durften.  Einem  ebenso  strengen  Ritualgesetz 
war  auch  die  Gattin  des  Flamen  Dialis,  die  flammiea,  in  ihrer  Kleidung 
unterworfen:  auch  sie  dnrlle  sich  nur  in  langen  wollenen  Gewändern 
zeigen;  ihre  Haare  waren  mit  einem  wollenen  porpaigefärbten  Bande  in 
Form  des  II.  S.  241  beschriebenen  Tutulus  zusammengebunden  und  mit 
einem  Kopftueh  (rica)  umwunden,  in  dem  der  Zweig  eines  glücklichen 
Baumes  (arbor  fM)  befestigt  war;  ein  pnrpnmer  Schleier  {flamineum) 
bedeekte  sie,  und  ihre  FnisbeUeiduQg  durfte  nur  aus  dem  Leder  geopferter, 
sieht  aber  gestoibener  Tfaiere  Terfertigt  sein.  Auch  sie  (tttirte  das  Opfer- 
messer. 

NSchst  den  Flamines  waren  die  Vestalmnen  (9wyin08  vtHaUi,  «tr- 
gmu  V€ttae)  mit  dem  PontificalcoUcghmi  eng  ▼erbunden,  denn  Einsetzung 
sehon  m  die  ersten  Zeiten  der  Grfindung  Roms  tiXtu  Von  Alba  sollen 
sie  nach  Rom  glommen  sein;' anHlnglich  waren  flir  die  Ramnes  und 
Ttdes  je  zwei,  dann  aber  auch  eine  gleiche  Zahl  ittr  die  Luecres  be- 
stimmt, und  diese  SechssaU  hat  sich  fortdauernd  «halten.  Bei  der  Wahl 
einer  Vestalm  sah  man  zuerst  darauf,  dafs  die  zu  Wihlende  nicht  jünger 
ab  sechs  und  lucht  Siter  als  zehn  Jahre,  ferner  daCi  sie  painma  €t  ma- 
irma  (vergl.  S.  306),  sowie  frei  von  allen  körperlichen  Gebrechen  war. 
War  diese  Prüfung  vollendet,  so  wurde  sie  in  weide  GewSnder  gekleidet 
und  mit  abgeschorenem  Haar  dem  Dienste  der  Vesta  fttr  dreifsig  Jahre 
geweiht,  in  welcher  Zeit  sie  in  den  ersten  zehn  Jahren  als  Lernende,  in 
den  folgenden  als  eine  den  IKenst  ausQbende  Priesterin  und  k  dem  letzten 
Jahrzehnt  als  Lehrerin  dar  Novizen  auftrat  Nach  Ablauf  dieser  Zeit 
konnte  sie,  wenn  sie  es  nicht  yorzog,  wie  es  in  den  mästen  FSIIen  ge- 
schah, im  Dienste  der  Göttin  zu  veihlelben,  in  das  bürgerliche  Leben 
zurücktreten  und  sich  verheirathen.  Ihre  Tracht  war  stets  welfs:  um 
ihre  Stirn  schlang  sich  diadeniartig  ein  breites  Stirnband  (i«/w/a),  von 
welchem  Uinder  (oitfae)  herabfielen,  und  während  des  Opfers  oder  bei 
feierlichen  Aiifziii;en  bedeckte  sie  ein  weifser  Sehleier  (sii/ßbulum),  der 
unter  dem  Kinn  durch  ebe  Fibula  zusunwueiigchailen  wurde.    So  ei*- 
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scheiiieD  auf  «Dem  tob  Gerhard  (Antike  Bildwerke  Taf.  XXlV)  luit^e- 
theilten  Basrelief  eine  AnzaM  YestaUscber  Jungfrauen  im  feierliehen  Auf- 
zu<;e,  vielleicht  als  Thdlnehmerinnen  an  der  Potnpa  eines  triumphirenden 
Feldlierrn;  so  ist  auch  auf  dem  unter  Fig.  482  abgebildeten  Relief  die 
Vestalin  Claudia  Quinta  bekleidet.  Ebenso  streng  wie  die  Vt  slaliii  s,e'^m 
sicli  sflbsl  in  der  Beobachtung  ihrer  Ordeusrcgcl  scia  mulslc,  schiitzleu 
sie  abir  auch  die  Gesetze  vor  jeder  Unbill  und  Versuchune;.  Eine  Be- 
leidii;uug  ihrer  Person  zog  Uca  Tod  des  Beleidigers  nach  sich;  kein  Mann 
durfte  ihre  Wohnung  betreten,  kein  Maua  bei  Nachtzeit  den  Tempel,  und 
bei  ihrem  öffentlichen  Erscheinen  wich  Jedermann,  selbst  der  Consul,  ehr- 
furchtsvoll dem  der  Jun:;rrau  voranschrcitenden  Lictor  zur  Seile.  Bei  den 
öffentlichen  Spielen  und  den  Pontificalmahleu  wurden  iluun  die  Ehrenplätze 
eingeräumt,  und  der  verurtheilte  \'erbrecher  entging,  wenn  er  auf  seinem 
letzten  (Jani;e  zufällig  einer  V  estalin  begegnete,  der  Bestrafnns.  Zu  ihren 
priesterlicheii  Functionen  gehörte  zunächst  die  Unterhaltung  des  eAvi:jen 
Feuers  im  Tempel  der  Vesta  und  wechselten  sie  in  diesem  Dienst*»  ab; 
erlosch  die  Flamme,  traf  sie  eine  körperliche  Züchtigung  durch  dm  \'<m- 
tifex  Maxinius.  Wie  al)er  neben  dem  Feuer  das  Wasser  zu  thn  n^tl■tl 
Bedürfnissen  des  hiiiislirhcn  Heerdes  gehörte,  so  hatten  die  vrstali>(hen 
Jungfrauen  auch  den  lempel  der  Vesta,  der  den  Heerd  des  Staates  ein- 
schlofs,  täglich  mit  Wasser  aus  der  Quelle  der  Egeria  zu  besprengen  und 
denselben  mit  dem  reinigenden  I^orbeer  zu  schmücken,  ein  Schmuek,  welcher 
am  1.  März  jedes  Jahres  erneuert  wurde.  Hierauf  bezieht  sich  auch  jener 
auf  Fig.  481a  neben  einem  Rauchaltar  liegende  Lorbeerzweig,  wenn  wir 
es  nicht  vorziehen,  auf  dieser  Darstellung  in  dem  Lorbeer  und  Rauchaltar 
einen  nothwendigen  Bestandtheil  jeder  Opferhandlung  überhaupt  zu  er- 
kennen. Die  Besprengnng  aber  wurde  mirtelst  des  Weihwedels  {asptr- 
gillum)  vorgenommen,  der  auf  Fig.  4H1//  Iari;estellt  ist,  und  zwar  hier 
in  Form  eines  Pferdefufses,  in  dem  ein  Pferdeschweif  befestigt  ist,  während 
derselbe  auf  Münzen  mit  einem  gewundenen  Stiel  abgebildet  Avird.  Viel- 
leicht labt  «ch  die  Form  des  AspergiUum  auf  unserem  Relief  aus  einer 
Ceremonie  eiicISren,  welche  mit  dem  an  den  Idas  des  October  gefeierten 
Pferderennra  verbunden  war;  hier  pflegte  man  nämlich  das  rechte  Pferd 
des  siegreichen  Zweigespannes  zu  opfern;  den  abgehauenen  Schweif  des- 
selboi  brachte  man  in  die  Regia  und  trSpfelte  das  aus  dieser  AVunde 
fliefsende  Blut  in  das  Feuer  des  Altars,  wälirend  das  Blut  des  Pferdes 
selbst  in  dem  Vestatempel  aufbewahrt  und  nebst  der  Asche  des  an  den 
Fordieidten  verbrannten  Kalbes  als  Lustrationsmittel  gebraucht  wurde. 
Entsprechend  dem  cin&chen  Opfer,  das  auf  dem  hlnsUehca  Heerde  den 
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Pcaatoi  dbfgdmebt  ward«,  bestand  auch  das  a«f  den  Heard«  der  Vesta 
aus  einer  in  einen  irdenen  Topre  g^ekoebten  Salslake  {murUt)  und  der  mola 
Moboj  getabenem  Schrot  von  gedörrtem  Spelt  Bei  diesen  tligliehcn  Opfern 
sowohl,  wie  bei  anfsergewöhnlichen  tu  Zeiten  der  Noib  angestellten,  hatten 
die  Priesterinnen  Gebete  l&r  das  Volli  in  Terriehten.  Wie  beitannt  wurde 
der  Bruch  der  Keuschheit  mit  den  Tode  bestraft:  auf  einer  Bahre  ward 
die  Schuldige  auf  den  campus  te^traiuf  vor  dem  collimscben  Thore 
hinausgetragen,  hier  mit  Ruthen  gepeitscht  und  sodann,  da  die  Hinrich- 
tung einer  Vestapricsterin  als  ein  ne/as  galt,  lebendig  eingemauert,  und 
nur  durch  ein  nm  der  Göttin  selbst  ausgebendes  Prodigium  konnte  ^ 
Unglückliche  gerettet  werden.  £twa  zwölf  Fille  sind  uns  tob  VoU- 
streckungen  des  Todesuitbeils  an  Vestalinneo  bekannt. 

Nachdem  wir  in  den  Vorhergehenden  das  CoHeghin  der  Pontifices 
nebst  den  mit  deauelben  vereinigten  Priestertbümem  betrachtet  haben, 
gehen  wir  zu  den  fibrigen  Collegien  über,  nXmlich  den  VH  viri  epulottesy 
den  XVviri  sacris  fachtndü,  den  cmguresj  Salti  und  Fetiales.  Was  zu- 
nächst die  Vn  viri  epulones  betrifft,  so  Tällt  ihre  Einführung  erst  in  das 
Jahr  190  v,  Chr.,  wo  wegen  Ueberlastung  der  Pontifices  mit  Opferhand- 
lun£;en  ein  Collegium  von  sieben  Mitgliedern  eingesetzt  wurde,  hauptsächlich 
bestimmt  das  Opfermahl  {eptUum  lovis)^  welches  am  14.  November  iiu 
lupiti'rtoiii|H'l  auf  dein  Capitol  unter  netlioili:;imi;  des  ganzen  Senats  ü;e- 
feiert  wurde,  m  vullzielien :  inil  diesem  Festmahl  waren  am  darauf  iol- 
genden  1  ai;e  die  ludi  plebeii  verbiuidcu.  Die  vieliachen  \'eranlassuiii;en, 
welche  iu  späterer  Zeit  die  Veranstaltung  von  OpferniahUeiten  anl  lem 
Capitol  hervorriefen,  vermehrten  auch  die  Thäligkeit  dieses  Collegiiim,  lIu 
ihm  die  Ausrichtung  dieser  sämmllicheu  öffentlichen  Mahlzeiten  übertragen 
wurde. 

Waren  nun  die  bisher  genannten  PontificalroHei^ien  zur  \N  alinmg  der 
Culte  der  altrömischen  Gottheiten,  der  dii  pcUrii^  bestimmt,  so  war  die 
Aufsicht  über  diejenigen  fremden  in  Rom  eingeführten  Götterculte,  dii 
pert'tjrini.  welche  vom  Staate  als  öffentliche  anerkannt  waren,  den  XVvfri 
sacris  facinndis  übertrai;en.  Dieses  Priesterccilleg.  i.wv  Zeit  des  Tarqtiiuius 
SujM  ilMi^  nur  aus  zwei  Personen  bestehend,  war  seit  dem  Jahre  367  v.  Thr. 
au»  zehn,  nämlich  aus  fünf  patricischen  und  fiinf  pli-bejisriu  ii  Miti^liedern 
zusammen^psptzt,  dertMi  Zahl  wahrscheirdich  durch  Sulla  auf  fünfzehn  ver- 
mehrt wurde.  Ihre  Finii  tiouen  be<itauüen  /uniiclist  in  der  Bewahrung  untl 
Ausleiiunij  der  sibyllinischen  Bücher,  sowie  in  der  i*rüfung  der  neu  in 
dieselben  aulziniehmenden  Orakel.  Hekaiuillich  wurden  durch  die  cumaische 
Sibjrlle  dem  Tarquimus  Superbus  neun  Büclier  mit  Orakelsauunluugea  an- 
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geboten,  von  denen  der  König  drci  kauHe,  während  die  übrigeo  von  der 
SibjUe  den  Flammen  übei^bcn  wurden.  Diese  drei  Bücher  wurden  im 
Ittpitertempel  auf  dem  Capitol  •ofbewahrt,  bis  auch  sie  bei  dem  Brande 
desselben  im  Jahre  83  Chr.  Temichtet  wurden.  Eine  neue  Saminliing 
Ton  OralEeb  wurde  darauf  in  KIcinarien,  als  dem  eigentlichen  Vateriande 
dieser  Sprflcbe,  sowie  in  anderen  Lindem  angelegt,  und  diese  jüngere 
Sanmilang  wiederum  m  dem  neu  erbauten  Capitol  niedergelegt  Mit  der 
Redaction  dieser  Sprüche,  mit  der  Ausmersung  der  uniehten  ans  der  Zahl 
der  lichten  beauftragte  Augustus  die  XVvki,  tou  denen  unter  den  niehst- 
folgenden  Kaisern  noch  so  manche  Verbesserungen  und  Znsitze  hninigeiligt 
wurden;  erst  Stilieho  soll  diese  Bücher  durch  Feuer  Temichtet  haben.  Der 
Inhalt  der  sibjIUnisehen  Bücher  bestand  aus  einer  Sammlung  von  Orakd« 
Sprüchen,  welche  bei  ungewÖhnReheo  Ereignissen,  wie  i.  B.  bei  Pest  und 
Erdbeben,  zu  Rathe  gezogen  wurden,  um  aus  ihnen  in  geschiektir  Weise 
die  Sühnemittel  zur  Beseitigung  der  Gefahr  zu  interpretiren.  Zu  diesen 
Sühnemitteln  gehörte  auch  die  Einflihmng  fremder  Gütlerculte  in  Rom; 
so  wissen  wir,  daft  die  Cutte  des  Apollo,  der  Artemb,  der  Ceres,  des 
Unterweltsgottes  Dis  pater,  der  Venus,  der  Salus,  des  Mercur,  des  Aescuiap 
und  der  Magna  Mater  in  Folge  von  sibyllinischen  Aussprüchen  nach  Rom 
übertragen  und  mit  vielen  derselben  Festspiele  verbunden  wurden,  wie 
i.  Ii.  mit  dem  des  Apollo  die  Apollinaria  und  Saocularspiele,  mit  dem  der 
Ceres  die  ludi  Cereris  und  mit  dem  der  Magna  Mater  die  Megalonses. 
Was  speciell  die  Kinluhrung  des  Cultus  der  Magna  Mater  aus  Pessinus 
durch  Uebertragung  des  heiligen  Steines,  unter  dessen  Gestalt  die  Göttin 
in  ihrer  asiatischen  Ileimath  verehrt  wurde,  sowie  den  Festzug  und  die 
Wagenrennen,  weiche  an  den  Megaleiises  aül":;efülirt  wurden,  betrifft,  so 
besitzen  wir  hierfür  zwei  erläuternde  Denkmäler,  deren  eines  unter  Fig.  482 

abgebildet  ist.  Wir  sehen  hier  das  Schiff, 
welches  vom  Senat  in  Folge  eines  sibylli- 
nischen  Orakels  ausgesendet  war,  um  das 
Idol  der  Cybele  nach  Rom  zu  bringen,  mit 
dem  Bilde  der  Göttin  auf  dem  Verdecke, 
wie  es  von  der  V'estalin  Claudia  Quinta  zur 
Rettung  ihrer  angezweifelten  Keuschheit  mit 
ihrem  Gürtel  in  den  Hafen  des  Tiber  ge- 
leitet wird.  Das  andere  Denkmal,  ein  Sarkophagrelief  aus  spätrömischer 
Zeit  (Gerhard,  Antike  DenkmSler.  Taf.  CXX.  1)  veranschaulicht  uns  einen 
Theü  der  g;rofsen  Pompa,  welche  an  diu  Megalenses  die  Festspiele  im 
Circus  eröffnete.   Das  Bild  der  Cybele  auf  ihrem  tou  Löwen  gezogenen 
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Wa^n  wird  hier  auf  einer  sehr  lans;en  Bahre  auf  den  Schultern  von 
siebzehn  Trägem  unter  Posaunenschall  getragen,  vielleicht  deutet  die 
offenbtr  weibÜche  Haarfrisur  der  Träger  auf  die  Maskenscherze,  welche 
von  dem  Volke  bei  der  Feier  dieses  Festes  vorgenommen  wurden.  lo  dco 
beiden  dem  Zuge  voraoschreitendca,  mit  der  Toga  bekleideten  Personen 
glauben  wir  aber  zwei  XVmri  zu  erkennen,  deren  Anordnung  tind  Be* 
aufsichtigung  die  in  Rom  eingeführten  Culte  unterworfen  waren. 

Dem  vorigen  Collegium  an  Zahl  gleich  war  das  der  augwres,  dessen 
Binselzuqg  mit  der  Gründung  der  Stadt  zusammenfiel,  da  Romulus  bereits 
als  erster  Augur  genannt  wird.  SoUte  die  Genehmigang  einer  Gottheit  zu 
iigeiid  einer  politischen  oder  religiSsen  Handinng  ehigebolt  werden,  so 
hatte  der  Angor  den  WiUen  deiselbea  nieh  gewissen  Regeln  zu  erforschen 
und  vermdge  sdiier  Wisscnsdiaft  die  Bcdingaogen  su  bestimmen,  unter 
down  cht  Zeichen  fiberhanpt  encheiiien  molste  und  unter  denen  dasselbe 
fär  das  Untemehmea  entweder  von  günstiger  oder  ungünstiger  Vorbedeu- 
toDg  war.  Keine  Staatshandlung  im  Frieden  oder  Kriege  durfte  ohne 
voihei^gegangene  Anspicien  angestellt  werden,  heim  Auszug  in  den  Kampf, 
bei  den  Coaitien,  hei  dem  Amtsantritt  der  Msgistrate  und  den  Weihen 
der  groisen  PriesterSmter,  bei  Inaugurationen  und  Exaugurationen,  überall 
wurden  die  Augum  hinzugezogen  und  hatten  die  an  ne  von  den  Magi- 
straten gestellten  Fragen,  denn  diesen  stand  allein  das  Recht  su  im  Namen 
des  Staates  Auspiden  anzuordnen  (spectio),  aus  der  Beobachtung  der 
Ausplden  sn  beantworten  (nmUiaiio).  Daher  die  wichtige  Stellung  der 
Auguren  und  ihr  Ehiflnfs  auf  den  Gang  der  politischen  Begebenheiten. 
Beim  Auspiciren  nahm  der  Augur,  nachdem  er  mit  seinem  Utmu,  einem 
knoteniosen,  an  seiner  Spitze  leicht  gebogenen  Stahe  (Fig.  4^53), 
das  auf  II.  S.  5  f.  ausfuhrUch  beschriebene  templum  oder  den 
für  seine  Beobachtungen  heiligen  Bezirk  abgegrenzt  und  ui  Re- 
gionen ein2;etheilt  hatte,  im  Mittelpunkt  desselben,  woselbst  ein 
Zelt  [tabernaculuiu)  aulgescldagen  war,  den  Blick  nach  dem 
Süden  gewaiidl,  seine  Stellung  und  schaute  iiacli  voran^e:iaugeneni 
Gebet  erwartungsvoll  auf  die  sich  zei2;endeü  Zeichen.  Blitz  und  der  Flug 
der  Vögel  waren  die  hauptsächlichsten  Zeichen,  in  denen  sich  der  göttliche 
Wille  kund  üab.  d«T  lieohaclitunir  der  Blitze  {servare  de  caeh)  galten 
die  von  links  htr  koiumenden  {juiiNiua  sinistra)  als  gliic  kliciif ,  die  von 
rechts  her  als  Hn^liirklirhp  Auspicien,  eine  Theorie,  welche  jedoch  je  nach 
den  verschiedenen  Strllun-en,  die  der  Augur  heim  Auspiciren  annahm, 
mannigfache  Ausnahmen  zuliefs.  Bekanntlich  war  die  etruskisehe  Blitz- 
lehre  eine  im  hdchsten  Grade  ausgebildete,  in  ihr  wurde  das  templum  in 
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secbszeliri  Res^ionfn  2:etheUt,  und  aus  der  Richtung  jedes  Blil/stralils,  aus 
seiner  Farbe  und  Wirk iine:,  sowie  dt  r  Jahreszeit  verstanden  die  etnis- 
ki'^chen  llanispices  niil  l  i  Ul  ilim  lieiieimU^hre  eine  Deutuns:  zu  £;eben.  Die 
liiiLzlclire  der  Aui^urn  liiitii,esen  war  bei  weitem  eintaciier:  wahrend  bei 
den  Elniskern  eill"  Katej;orien  von  Bhtzen  anj^enomnien  wurden,  cla&sifi- 
cirten  die  Ilümer  dieselben  nur  in  solrhp  die  aiu  Tage  und  solche  die 
zur  Nachtzeit  erschienen.  Erst  zur  K  lisi  izeit  fanden  die  etru^kiscben 
Klitztheorien  eine  al!:iemeinere  Verbreitung  utiler  den  K  iiuTn,  während 
früher  dieselben  nur  in  einzelnen  Füllen,  namentlich  bei  den  Siihnunijen 
derjenigen  Orte  zur  Geltung  iianien.  welche  vom  Blitze  getroffen  waren. 
Ebenso  nämlich,  wie  der  Todte  bestattet  und  die  Manen  gesühnt  werden 
BUiüsteDf  erforderten  die  Sacralvorschriflen  auch  eine  Bestattung  und  J^üh- 
nuog  des  einschlagenden  Blitzstrahls.  In  Form  eines  ummauerten  Schachtes, 
dessen  Wände  ähnlich  eioem  offenen  Brunnen  über  den  Boden  ragten  (da- 
her aucli  die  Bezeichnung  eines  solchen  Baues  mit  dem  Namen  puteai), 
wurde  das  Blitzgrab  angelegt  und  mit  der  Inschrift  ftdgus  condiium  ver- 
sehen. AU  Sühne  wurde  aber  an  der  Stelle  ein  zweijihriges  Opferthier 
geschlachtet,  weshalb  diese  Stätte  auch  bidenial  genannt  wurde.  Ein 
solches  Puteal  hat  sich  noch  in  Pompeji  in  Form  eines  runden,  auf  achl 
dorischen  Säulen  ruhenden  Unterbaues  erhalten.  Auch  auf  einer  Münte 
des  Scribonius  Libo  (Cohen,  Descr.  acn.  des  ninnnaies  de  la  r^uhl.  rora. 
pL  XXXVl),  welche  die  Umschrift  PVTKAL  SCRIBON.  Uügt,  erblicken 
wir  ein  solches  mit  Ljren,  Lorbeerzweig  und  Zange  geschmfidLtes  Puteal 
in  Gestalt  eines  Altares.  Scribonius  Libo  war  nämlich  von  Senat  beauf- 
tragt worden,  die  Stelle,  wo  der  Blitz  eingeschlagen  hatte,  aafiuisnehcn 
und  hatte  im  Atrium  des  Minervatempels  dieses  Puteal  errichtet.  —  Bei 
der  Vogelschau  {signa  tmaoiM)  unterschied  der  Augur  die  Vögel  in  solche, 
weiche  durch  Ihre  Stimme  (oscnim),  und  solefaci  welche  durch  ihren  Flug 
{aUtet)  ein  Zeichen  gaben.  Zu  ersteren  gehSrtcn  der  Rahe,  die  Krähe, 
die  Naehteule,  der  Specht  und  der  Hahn,  zur  anderen  Gattung  der  Adler 
(/oow  o/es),  Habicht  und  Geier.  Ffir  diese  Art  der  Auspiden  trat  aber 
spiter,  besonders  wihrend  der  FeldzOge,  wo  die  Augum  nicht  utgear 
wSrtig  waren,  die  Zeichendeutung  aus  dem  Pressen  der  heiligen  Hflbner 
{autpieiä  puttaria  oder  autpicia  €X  tripudm^  ein.  In  emem  Klfig  wur> 
.den  SU  dem  Zwecke  Hühner  gehalten;  eilten  diese  Thiere,  sobald  der 
Htthnerwärter  {puUanut)  die  ThOr  des  KSligs  Sfinete,  gierig  auf  die  ihnen 
vorgeworfenen  Mehlklöfse  {offa  puUis)  und  lieTsen  sie  beim  Fressen  Stück- 
chen davon  zu  Boden  fallen,  so  galt  dies  für  ein  giinstiges  Zdcben  {in* 
puämm  9<Mtihmm)',  vertie&en  die  Hflhner  den  KEfig  nicht  oder  ver- 
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tchnriihteii  sie  die  Nahrung,  so  sah  man  darin  eine  nngtinstige  Vorbedeo- 
tang.  Od  genug  freilich  mochten  von  den  Pullarien  oder  dci)  Augurn, 
je  nachdem  es  in  iIvcib  Mgeoen  oder  im  kiteresse  des  üntcrnehniens  lagt 
kttnstliehe  Mittel  iogewendet  werden,  um  die  Uahner  sqb  Fressen  zu 
iwingen.  Einen  solchen  Käfig,  in  dessen  Innern  raw  iwei  (Vessende 
Hfihoer  erblickt,  sehen  wir  unter  anderen  auf  einem  mit  einer  Insciiriil 
▼eiieheneii  Steine  abgebildet/  Die  beidon  letzten  Arten  der  Augurien  m 
gmadrupedtbus  und  ex  diris,  welche  jedoch  nur  untergeordneter  Art  waren, 
erwähnen  wir  hier  nur  vorilbori^ehend.  Das  Begegnen  gewisser  Thiere, 
wie  das  einer  trttehtigen  Hündin,  eines  Wolfes,  eines  Fuclisos  oder  einer 
~  Schlange,  sowie  gewisse  andere  Stifrongen  galten  als  Zeiehen  iron  übler 
VoiMeiitang. 

Den  Augum  in  Bezug  auf  ihre  Zeichendeutuii<];  nalie  verwandt  waren 
die  hantspices,  ein  den  Etruskern  eigenthfinliches  Institut,  welches  in  den 
Zeiten  der  ttqpnblik  in  einzelnen  Fällen  zugezogen  wurde,  unter  den  Kai* 
sem  aber,  wenn  auch  niebt  als  ein  den  tibrigoi  Priesterthflmem  eben- 
bttrtiges,  sieh  doch  vollkommen  in  Rom  einbürgerte.  Die  Deutung  und 
Pmeuration  der  Blitze,  die  Procuration  von  Prodigim  und  die  Opfenchan 
bildeten  den  Kreis  ihrer  Amtsbandlangeo,  und  wenn  auch  bei  den  RSnem 
dieselben  Functionen  bereits  durch  die  vencbiedenen  Piriesterthfinier  ver- 
treten waten,  so  wurde  doch  der  etmskischen  Zeichendentung  wegen  ihrer 
kunstg^chteren  Ausbildung  der  Vorzog  vor  der  rttmischen  eingcrlunt. 
Anlscr  der  sdion  oben  erwSbnten  hSehst  eomplicirten  Theorie  der  BUts- 
lehre,  zu  welcher  auch  die  Kunst  des  Herabziehcos  der  Blitze  gehSrte, 
hatten  die  Haraspices  die  Eingewddeschau  zu  einem  besonderen  Sjsten 
der  Divination  erhoben.  Herz,  Leber  und  Lunge  der  Tbiere  wurden  auf 
das  sorgHllt^ste  untersucht,  jede  Anomalie  an  diesen  Th^oi  beobachtet 
und  daraus  auf  einen  glttcklichen  oder  ungiacklichcn  Erfolg  gedentet 
Wurde  nun  auch  ihrer  Kunst  von  Seiten  des  römischen  Staates  dn 
grofscs  Vertrauen  geschoikt,  indem  bei  besonders  wichtigen  Ereignissen 
etniskiscbe  Hamspices  nach  Rom  dtirt  wurden  und  dieselben  sehr  hiufig 
die  rVmiachen  Feldherm  auf  ihren  Feldziigen  zu  begldten  hatten,  so  stand 
•  doch  bei  den  Au^ekÜrten  diese  nur  auf  den  crassestcn  Volksaberglauben 
sich  stfitzende  Zeichendeatung  in  sehr  geringem  Ansehen,  wie  unter  an- 
deren aus  dem  Ausspruch  Cato*s,  dafs  kein  Haruspex  einen  matt  Col- 
kgen  ohne  zu  lachen  ansehen  kSnne,  dentlich  hervorgeht. 

'  Zoega,  BassiriÜPvi  Vol.  I.  p.  16.  Vcrgl.  mehrere  geschnittfnc  Steine  des  Berliner 
Museums,  auf  denen  PuUarieo  dargestellt  sind.  Toelken,  VerzcirboiTs  der  ant.  verlieft 
gesebn.  Sidae  der  Xg^  PNolk  OaMBCDaamniloBg  S.  77.  No.  175.  S.  960.  Ne.  148A  l 
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Das  fünfle  PrH'sterthiira  bildete  das  Collegiiim  der  Salier,  dessen 
Einsetzung  auf  Numa  ziirückfjenihrt  wurde.  Der  Saijc  nacli  sollte  zu 
Nuraa's  Zeiten  ein  besonders  gestalteter  Sebild  {ancHe)  aus  dem  s;eöfl"neten 
Himmel  zur  Erde  Gefällen  sein  und  babe  der  Könic;,  um  denselben  vor 
Entwendung  zu  schützen,  eilf  ebenso  gestaltete  Schilde  durch  einen  Künstler 
MaiDurius  anfertigen  lassen  und  zu  ihrer  Bewahrung  auf  dem  palatinischen 
Hügel  ein  Collegium  von  zwölf  Priestern,  Scdii  genannt,  bestellt.  Das 
Unwahrscheinliche,  welches  diese  Sage  über  die  Einsetzung  dieses  Priester- 
thums  enthält,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  neben  diesen  latinischen 
Saliem»  welche  ihre  Heiligthümcr  auf  dem  Palatin  hatten,  ein  zweites, 
ebenso  altes,  sabinisches  Saliercollegium  auf  dem  qoirinalischca  Hügel  be- 
stand. Vielmehr  haben  wir  uns  beide  Collegien,  von  denen  das  palatinische 
sich  dem  Dienste  des  Mars,  das  qnirinalische  sich  dem  des  Quirinus  ge- 
weiht hatte,  als  die  Repräsentanten  des  uralten  Cultus  des  Mars  zu  denken, 
welchen  die  Sage  mit  jenen  Ancilien  in  Verbindung  brachte.  In  dem  dem 
Mars  geheiligteii  Monat  März  fanden  die  zu  Ehren  des  Gottes  veranstal- 
tetcn  Feste  statt.  In  feierlichem  Anfinige,  bekleidet  mit  der  tuniea  picta, 
über '  Weiche  der  eherne  Panzer  aqgdegk  wurde  und  darüber  die  toga 
pranUsta  im  gabinischen  Knoten  geschürzt  (vergl.  U.  S.  224),  auf  dem 
Kopf  efaun  Hehn  in  Gestalt  des  oben  bescbriebeneo  Apex,  ntt  dem  Sehwert 
umgttrtet  mid  m  der  Rechten  eine  Lanze,  am  linken  Arm  oder  um  den 
Hab  das  Ancile  tragend,  zog  die  Brüderschaft  der  Salier  durch  die  Siralsen 
und  ftihrte  tot  jedem  Heiligthum  eben  Waffentanz,  daher  «dü^  auf,  wo- 
bei sie  mit  ihren  Lanzen  oder  mit  besonderen  Stibcn  an  die  Sehilde 
sehhigcn  und  alte,  selbst  den  Priestern  in  spiterer  Zeit  niclit  mehr  vcr- 
stindlicbe  Gesinge  (amMMntay  ataametUa,  eanrnna  MÜana)  anstimmten. 
In  diesen  wurden  lanus,  lupiter,  luno,  Mfaierra  und  Mars  gepriesen,  und 
als  eine  besondere  Auszeichnung  galt  es,  wenn  die  Namen  berflhmter 
Verstori>ener  in  sie  aufgenommen  wurden.  Wlhrend  des  grülsten  TheOs 
des  MXrz  wurden  diese  Proeessionen  tSglicb  wiederholt  und  allabendlich 

endeten  sie  vor  den  Standquartieren  (uMMitoiMt)  der 
Salier,  deren  es  in  Rom  mehrere  gab.  Die  AneÜien 
wurden  abgelegt,  von  Dienern,  aber  ohne  dals  sie  die-  • 
selben  berOhren  durften,  an  Stangen  in  die  Quartiere 
getragen,  wo  sie  die  Nacht  Aber  aufbewahrt  wurden; 
ein  Festschmaus,  der  weg^  der  dabei  herrschendeib 
Ueppigkeit  sogar  sprÖchw5rtlich  geworden  war,  bildete 
den  Beschlufs  des  jedesmaligen  Umzuges.  Jene  eben  erwXhnte  Sitte,  die 
Ancilien  an  emer  Sunge  gereiht  von  den  Dienern  der  Salier  tragoi  m 


Digitized  by  Google 


Die  l*rieal«riMiMr.  *  Dk  FdiilM. 


817 


lassen,  veranschaulicht  uns  ein  geschnittener  Stein  der  Florentiner  Samm- 
lung (Fig.  4H4),  sowie  wir  die  Form  dieses  Schildes  auch  aus  einer  Silber- 
miinze  der  ffens  Licinia  (Cohen,  Descr.  gen.  des  moiuiaies  de  la  republ. 
roin.  pl.  XXIV')  keiiiien  lernen,  auf  der  zwei  Ancilien  und  zwischen  ihnen 
der  Apex  der  Satier  mit  der  Umsehrift  PVBL.  STOLO  Iii  VIR  abge- 
hUdel  sind. 

Das  sechste  Priestercollegium  ftlr  die  saera  publica  war  das  der 
Fettales,  dessen  Stiftung  gleichfalls  auf  die  Zeit  der  erticn  Kümge  zarftck- 
geführt  wurde.  War  der  Staat  in  aeinoi  Rechten  von  einem  andereo 
Volke  gekränkt,  sollte  eine  KriegserkUllling  geschehen  und  nach  Beeadi- 
gong  des  Kampfes  Friedeo  geschlossen  werden,  sollten  endlich  die  ge- 
schlossenen Vertrüge  ihre  rechtliche  Gültigkeit  erhalten,  so  wurden  die 
Fetialen  zur  Vollzielraiig  der  für  alle  diese  Fälle  nothwendigen  Verhand- 
lungen und  Sühnungen  herangezogen.  In  dem  Falle,  dafs  die  Römer  ihre 
Rechte  beeinträchtigt  sahen  oder  es,  wie  es  später  häufig  genng  vorkam, 
in  ihrer  Politik  lag,  einem  benachbarten  Volke  den  Krieg  zu  erklären, 
entiindten  die  Könige  oder  später  der  Senat  gewöhnlich  vier  Fetialen, 
mit  ihrem  Sprecher,  dem  pater  pairaiui,  an  der  Spitze,  mit  der  Auf* 
fiwderung  zur  Sühne  oder  Kntschädigong.  In  priesterlichen  Gewändeni, 
miter  Voranstragnng  der  heiligen  Kräuter  {n^/mina)^  welche  der  Consul 
oder  Praetor  vom  Capitol  der  Gesandtschaft  m  überliefern  hatte  nnd  mit 
denen  die  Stirn  du  pattr  painOtt»  berlihrt  wurde,  zogen  die  Fetialen 
.  bis  zur  Groize  des  feindUchcn  Gebietes  nnd  forderten  hier  Genugthnung, 
indem  sie  die  GStter  als  Zeugen  anriefen  and  auf  ihr  Elaupt  den  gfitt* 
lieben  Zoin  herabbescbworen,  wenn  ibf«  Forderangen  nngerecfat  wiren. 
Nach  Ueberscbreitnng  der  Grenze  wiederholten  sie  dieselbe  Fordemng  dem 
ersten  ihnen  Beg^endcn  and  ebenso  vor  den  Thoren  der  fondliehen 
Stadt,  endfich  aber  anf  dem  Marktplatz  vor  dem  Tersammelten  Magistrat. 
Wmde  die  ReehtmUfsigkeit  der  Fordemng  anerkannt,  so  worden  den  Fe* 
tialen  die  Urheber  der  Belcidiga^g  aasgeliefert;  im  entgegengesetzten  Falle 
kehrten  sie  nach  Rom  zarflck,  worauf  der  Senat  dem  Feinde  eine  Bedenk- 
zeit von  zehn  bis  dreUsig  T^gen  stellte.  War  diese  erfolglos  verstrichen, 
erhob  der  Senat  einen  neuen  Plrolcst  und  pflegte  die  Ankfindignng  des 
Kroges  demselben  gewi^hnlich  unmittelbar  nachzufolgen.  Wiederum  begab 
sieh  der  ptUer  patroiu»  an  die  Grenze,  und  indem  er  eine  blutige  Lanze 
tfiS  das  feindHche  Gebiet  schleuderte,  kttndigte  er  in  Gegenwart  dreier 
Zangen  den  Krieg  an.  Dieser  Gebrauch  sank  frriÜch  m  spiterer  Zeit, 
als  die  Reichsgrenzen  sieh  immer  weiter  von  Rom  entfonntcn,  zu  cmer  m 
Rom  selbst  voUzogencn  Foimafitit  henb.  Auf  einein  k  der  Nähe  des 
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Tem))els  der  Bellona  gelegenen  Stück  Landes,  welches  als  feindlichei  liuJtn 
{(erra  Iiosfllis)  bezeichnet  wurde  und  das  später  die  columna  bellica 
schimickLt',  vollzog  der  pater  patratus  die  ("fremonie  des  Lanzenwerfens. 
Kh»'n.so  war  für  die  Schliefsung  von  Hiituinisseri  die  (icijcnwarl  von  we- 
iii^^Uiiö  /.vvei  Fetialen  nöthis;.  nämlich  des  pcUer  palratm  und  des  die 
heiligen  Kräuter  vorauftra:^('n(h'ii  Hcrüldes,  des  perbenarim.  Nachdem  die 
Worte  des  Bündnisses  vori^cli  seii  waren,  wurde  zur  Besiegdung  desselben 
rin  Schwein  mittelst  eines  im  Tein|»el  des  Jupiter  Feretrius  aurbewahrtea 
Kne-iels  (siieje)  ^elödlet,  daher  der  Ausdnick  foedus  fertre.  Diesen  Act 
sieht  man  z.  H.  aul  einer  Silbcrmtinzc  der  (^eus  Autüda,  wo  vor  einem 
brennenden  Altar  das  Bündnifs  zwischen  den  Römern  und  llabiern  durdi 
ein  Schweiusopl'er  gesühnt  wird,  desgleiilien  auf  einer  Anzahl  MülUKB 
aus  dem  Hundes£;enossenkriege  und  der  Städte  ( apua  und  Atella. 

Die  noch  übrigen  Priesterschailen  der  Köroer,  nämUch  die  curiones, 
die  religiösen  Genossenschaflen  der  Luperei,  Tüü  und  der  fratres  ArvaUs, 
hier  näher  zu  beleuchten,  müssen  wir  aber  aus  dem  Grunde  aufgeben, 
da,  wenngleich  über  ihre  Kleidung  und  die  Art  der  von  ihnen  vollzogenen 
Culte  vielerlei  wichtige  Notiien  aufbewahrt  sind,  dennoch  keine  MonumcnU 
zur  Vcranschauiichung  uns  zur  Saile  ateheo.  Nur  den  Ko})r|>utz  der  ar- 
valiaciieii  Brüder,  den  Aelirenkrauz,  zeigt  uns  der  Kopf  des  Komulus  auf 
einem  gesclmittenen  Karneol  des  Königl.  Museums  zu  Berlin  (5.  Classe. 
2.  Abthl.  No.  86),  durch  weichen  derselbe  als  firater  Arvalia,  sowie  dnrdi 
den  beigefügten  lituus  zugleich  als  erster  Augur  bezeichnet  wird. 

Was  schliefslich  das  Gebet  und  das  Opferritual  betriOl,  so  muGrte 
die  äufsere  Erscheinung  des  Opfernden  auch  der  Reinheit  des  Gewiascu 
und  der  Keusehheit  des  Siaaes  entsprechen.  Nur  mit  reinem  Körper,  in 
iesüiehen,  gewöhnlich  weiften  GewSndero  durfte  der  Opfcmdi  sich  des 
AlUr  üahen;  rdn  mufsta  das  Opfeigerith  und  das  Opfer  selbst  sein,  und 
jegliches  Pfofiwe,  jegliche  StSnüig,  sei  es  durch  Worte  oder  Handlung^ 
Mulslea  fem  gehalten  werden,  da  eine  Unterbrechung  als  bSaes  Onen 
angesehen  wurde;  daher  der  Zuruf:  »/ocwle  Unffuk*  heim  Beginn  dtr 
Handlung,  und  aus  diesem  Grunde  begleitele  aneh  ein  FlÖtcnbUaer  anf 
den  Tönen  seines  Instnuaents  dieselbe  (vgl.  F|g.  485),  wie  dies  die  Dar- 
sielinng  ebies  Stieropfers  auf  einer  Thonlampe  ie|gt  (Pasaciwa,  Loecmae 
fict  I,  35).  Hier  erblicken  wir  anf  der  rechten  Seite  eines  vor  dnett 
.  Tempel  aulgestellten  Altars  den  Priester  nchst  dem  das  Weihranehkistchqi 
tragenden  Opferdiener,  ünks  den  Opferschlitehter  mit  dem  Beife,  im  Vordei^ 
gründe  mehrere  gebundene  Stiere  am  Boden  und  hinter  dem  Altar  den 
auf  der  Doppelilöte  blasenden  Tibicnn.  Stehend,  mit  snm  östUehen  Himmel 
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rmporjjestreckten  Händen  verrichtete  der  Betende  sein  Gebet  zu  den  himm- 
lischen GottheUen.  Iii  dieser  Stelluni;  der  Adoranten  zeiij;l  sich  auf  einem 
Basrelief  ein«  Frau,  welche,  gefolgt  von  ihr«  a  kmilern»  vor  einem  ilaus- 
altar  eiti  Opfer  vollzieht  (Zoega,  iiassiril.  Vol.  1.  Tav.  18).  Bei  Opfern 
für  die  chlhonischcn  (Gottheiten  hinije^cn  hrriilirtc  man  die  Erde  mit  den 
lläatii  u,  und  i)ei  dt /i  M/pplicati-  nt  <  iKi  Ihifs-  und  Hittfeslen,  welche 
zur  Abwendung  eints  ditthi  iidi  n  Li^lück!»  uder  /.nr  Krzielun:;  eines  gün- 
gliiren  Krfolges  angestellt  wurden,  pÜfgte  man  Jcnioend  zu  beten;  die 
Frauen  erschienen  hei  diesen  Biifssebeten  mit  aufgelöstem  Haar.  Nicht 
aber,  wie  bei  (h-ri  (inerhen,  unbedeckt,  sondern  verhüllt,  indem  man  die 
Toga  schlfifTu  li^  liber  den  llinterkopf  m  die  Höhe  zo^,  verrichtet*»  der 
Römer  tias  üjiler,  und  nur  bei  denjeuigen  lultcn,  weiche  aus  ürieciuMi- 
land  nach  Rum  eingetüiut  waren  und  die  ein  griechisches  Ritual  erfor* 
derten,  opferte  man  nach  griechischem  Ritus  {araeco  rilu)  nnbcdeclct.  — 
Die  Opfergaben  waren  in  der  ältesten  Zeit  unblutige:  die  Erstlin£;c  der 
I  rüclite,  Mehl  oder  Schrot  von  Spelt  mit  Salz  vermischt,  mala  salsa 
genannt,  jMilch,  Honig,  Wein  und  Opferkuchen  wurden  damals  dargebracht, 
Thiere  hingegen  erst  zur  Zeit  der  letzten  Könige.  Bei  den  Opferthieren 
unterschieden  die  Römer  im  Allgemeinen  die  victimae  von  den  hostiae, 
oder  Rinder  und  kleinere  Thiere,  welche  je  nach  den  heiligen  Vorschriften 
der  einen  oder  anderen  Gottheit  genehm  waren.  Vor  dem  Opfer  wurden 
die  Thiere  genau  untersucht,  ob  sie  makellos  wären,  und  alsdann  voo 
dem  Opferdiener  (popa)  vor  den  mit  Kränzen  und  Guirlanden  gesehmiickten 
Altar  geführt,  wobei  es  als  ein  unglückliches  Vorzeichen  galt,  wenn  das 
Thier  widerstrebte  oder  gar  entfloh.  Nicht  selten  wurden  die  Hörner  der 
Stiere  und  ^^^idder  vergoldet,  alle  aber  mit  Binden  {vüUu,  in/uiae),  welche 
thdU  um  die  Hörner  gewunden  oder  über  den  Rücken  ausgebreitet  wur- 
den, geschmückt  (vgl.  Fig.  485  und  524,  sowie  die  mit  PerleqgehSogen 
geschmückteo  Bukranien  auf  Fig.  4816  und  /).  Mit  der  Frage  *agon§* 
wandte  sich  der  Opferschläcbter  («MÜiirMirfiM)  an  den  fungirenden  Priesto^ 
worauf  dieser  mit  den  Worten  *hoc  age<'  antwortete.  Der  Priester  streute 
hierauf  dem  Thiere  die  mola  salsa  und  Weihrauch  auf  den  Kopf,  schnitt 
cineD  Bfiscbel  Haare  zwischen  den  Hörnern  ab,  übergab  diese  den  Flammen 
und  BOg  endUeh  mit  seinem  Messer  einen  Strich  über  den  Rüekcn  des 
Thieres  von  der  Stirn  bis  zum  Schweif.  Durch  diese  Ceremonie  war  das 
Opfer  reif  (mMla  ««0*  worauf  bei  grolseren  Tbim  der  Vtctimarius  das- 
selbe durch  einen  Schlag  mit  dem  Beile  {tMrni»,  bip0nms)  (Fig.  481«) 
oder  dem  Hanner  (mott^)  (flg.  481/)  tfidtete,  withrend  bei  Schweinen, 
Schafen  und  Vögeb  der  Cultnurins  die  Kehle  derselben  mit  den  Messer 
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durchstach  und  das  BUil  in  eine  Schale  (Flg.  481  e)  auffing.  Theils  auf 
dem  xMtar,  theils  um  denselhen  wurde  das  Blut  ausgegossen.  Mit  dem 
gröfseren  Opfernn-sser  (secespita)  (Fig.  481(7)  wurde  hierauf  der  Leib 
des  Thieres  gcölTint  und  die  Eingeweide  mit  kleineren  Messern  (culfrl) 
(Fig.  481  d)  herausgct rennt,  w^elchc  die  Haruspices  genau  zu  untersuchen 
hatten.  Zeigten  sich  in  ihnen  ungünstige  Zeichen,  so  mufste  das  Opfer 
erneuert  werden;  w^aren  sie  hini!;ei,'(ii  fehlerlos,  so  wurden  sie  mit  Wein 
besproigt  und  auf  dem  Altar  unter  Gebeten  verbrannt.  Eine  Libation 
von  Wein  und  Weihrauch,  ersterer  aus  einer  Weinkanne  [prae/ericiäum) 
(Fig.  481c),  letzterer  aus  einem  verschlossenen  Kästchen  {acerra,  turi- 
bulum)  (Fig.  481t)  gespendet,  endete  das  Opfer,  worauf  der  Priester  mit 
dem  üblichen  »Uicet'  die  Opfernden  entliefs.  Ein  Opferraabl,  bei  öfiFcnt- 
lichen  Opfern  von  den  Priestern,  bei  privaten  von  der  Familie  und  den 
Freunden  derselben  veranstaltet,  schlofs  die  feierliche  Handlung. 

Indem  wir  einzelne  andere  Opfergebräuche  ttbergehen,  erwähnen  wir 
schliefiltich  nur  noch  der  Sühnopfer,  welche  vorzugsweise  am  Schlufs  des 
Loatrans,  sowie  nach  abgduüleDcm  Triumphe  vom  Triurophatc^r  zu  Ehren 
des  eapüolinischen  lupiter  angestellt  nnd  als  Schweins-,  Schaf-  und  Stier- 
opfer  oder  tuoüeUmrüia  bezeiehnet  wurden.  Für  jenes  am  Schlufs  eines 
liustrom  abgehaltene  Opfer  mag  ein  Basrelief  (Ciarae,  Mns^  pL  221.  No.751) 
als  Beleg  dienen.  In  der  aus  einundzwanzig  Figuren  componirten  Darstel- 
lung zeigt  sieh  links  der  Censor,  im  Begriff  die  Namen  der  vor  ihm  ste- 
henden Bfirg^r  und  Soldaten  in  di«  Censuslisten  einzutragen;  daneben  cr- 
bliefct  man  zwei  Musikanten  mit  Cither  und  Flöte,  und  auf  dem  rechten 
Plg,485,  Theile  des  Bilde«  keonzeiefanen  sich 

durch  ihre  Beschiftigung  als  unmitld- 
bar  zur  Opferhandhmg  gehörend  mdi- 
roe  Opferdiener,  im  Begriff  die  drei 
bekrinzten  Opferthiere  heilmzufthren, 
em  anderer  Diener  mit  dem  Weihrtneh- 
klstehen  auf  den  Schuhem  und  endlich 
der  Opferpriester,  dem  ein  Camillns  die 
hingerdcfate  Opfenchale  zur  Libation 
ftillt;  wie  weit  die  Übrigen  PcnoDen 
in  die  Handlung  eingreifen,  bedarf  fM- 
lieh  noch  einer  besonderen  Erkllrung. 
Bei  weitem  TerstlndBeher  aber  bt  das 
unter  Fig.  485  abgebildete,  dem  Bogen  des  Constantin  entlehnte  kaiserliche 
Opfer  zu  Ehren  des  lupiter  nach  ▼oUbrachtem  Triumphzag.  Umgeben  von 
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seiner  Armee  libirt  der  K  iiscr  über  dorn  brennenden  Altar.  Dekränzte 
Opferdiener  führen  dii:  suovetatirüia  herhti,  wilirend  ein  1  amillu«;  das 
Weihrauchkästclien  dem  Kaiser  darreicht  luid  der  iü)icen  die  Opfernu  lrMlic 
aiisiiiiimt,  die  hier  aber  wohl  too  djem  Ton  der  kriegerischen  Fanfaren 
übertönt  wird. 

104.  Ebenso  wie  bei  den  Griechen  waren  auch  bei  den  Römern  die 
Cultushandlungen  mit  öffentlichen  Schauspielen  bereits  seit  den  frühesteB 
Zdten  verknüpft.  Zur  Abwehr  des  göttlichen  Zornes,  vorzüglich  bei  ver- 
heerenden Krankheiten,  den  Beistand  der  Götter  bei  grofsen,  dem  Staate 
drohenden  Gefahren,  wie  bei  einem  ausbrechenden  Kriege  oder  vor  dem 
BegiiiD  einer  Schlacht,  sich  zu  sichern  imd  nach  Abwendimg  dieser  Ge* 
fiüir  der  Gottheit  den  Dank  für  die  Hülfe  darzabringcn,  worden  von 
Staats  mgUi  öffentliche  Spiele  gelobt  und  spater  veranstaltet.  Wie  be- 
reits oben  erwähnt  wurden  dicM  Gelübde  ftir  das  Wohl  des  Staates  [vota 
pro  tahti*  rn  pubUcae)  am  ersten  Januar  jedes  Jahres  regelmäCug  dnreh 
^  ncii  erwShlten  Consiihk  nach  daer  duich  den  Pontifez  Mazionis  Tor- 
gespMchiiien  GelobaitgsfofiDel  veikUndet,  denen  sieh  aber  seit  €aeear*s 
Zeit  noch  beeondere  ooto  (8r  das  Wohl  des  Obeffaaq»te8  des  Staates 
(oofo  pro  9ahU0  prmeipit)  anschlössen.  Geschsh  ein  solches  Gelttbde, 
gleichviel  ob  in  Rom  dureh  den  höchsten  Magistrat  oder  im  Felde  doreh 
den  FeUhenn,  so  worden  gleichieltig  die  zur  Feier  der  Spiele  n5thigcn 
Summen  ans  dem  Staatsschati  ansgesetzt  oder  auch  die  Kriegibeate  dasn 
Terwendct  Solehe  k§di  ooiin,  mochten  sie  tta  die  Eifaaltong  des  Friedens 
imd  die  Wohlfahrt  des  Staates  oder  m  Kriegssciten  flir  das  GIfick  der 
rSnüschen  WalEen  ausgesprochen  sein,  worden  entweder  nor  einmal  ge* 
feiert  oder  es  wurde  bei  ihrem  Gelfibmls  die  Bestimmung  dner  jShrlichen 
Wiederholung  an  einem  bestimmten  Tage  ausgesprochen  {htdi  anmn,  sol' 
kmms,  statt,  ordmarü^  und  dieser  Tag  in  den  Fasten  veneichnet.  Mit 
der  AusrOstui^;  dw  Speie  waren  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik  dae 
Consnfai,  seit  der  Euisetsong  jer  Aedilen  ün  Jahre  494  r.  Chr.  aber  diese 
unter  dem  PiSd^um  der  httheren  Magistrate  beauftragt.  Die  Mittel  dazu 
gab  der  Staat  wongstens  theÜweise  her;  da  jedoch  bei  dem  immer  mehr 
um  sich  greifenden  Aufwand,  den  die  Spiele  erforderten,  die  aus  Staats* 
mittein  gewährten  Summen  keinesweges  ausreichten,  so  ronfsten  die  Aedilen, 
sowie  diejenigen  Beamten,  denen  zur  Kaiserzeit  die  Aufführung  von  cir- 
censischen  Spielen  zu>Und,  ilu  eigenes  Vermögen  zur  Sättigung  des  stet^ 
schaulustigen  Volkes  zum  Opfer  bringen.   Eine  Entschädigung,  etwa  durch 

tAa  von  den  Besuchern  zu  zahlendes  ii.mtnttsgeld,  fand  bei  den  aus  Staats- 
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mitteln  veranstaltettti  Spidcn  nicht  statt,  Uid  mir  bii  <^eirt&dMn,  voft 

PriyatpersoDen  aas  eigenen  Mittein  gegebenen  Spielen  war  es  dem  «dSfor 
ludi  gestattet,  ein  Entree  zu  erheben.  Zur  Kaiserzeit  hatte  sich  die  Zahl  der 
jährlich  wiederholten,  sowie  der  einmalig  gefeierten  Spiele  neben  den  schon 
aus  den  Zeiten  der  Ilij  ublik  lur  bestehenden  ungemein  vermehrt.  Man 
begann  für  die  GesuiiiiiieiL  des  Staatsoberhauptes  Spiele  zu  veranstalten, 
den  Geburtstag  des  Kaisers,  den  Tag  seines  Regierungsantrittes,  die  Ent- 
bindung der  Kaiserin,  die  Gedächtnifstage  verstorbener  Personen 
Herrscherfamilie  zu  feiern,  und  so  manche  glückliche  Ereignisse  im  lüeise 
der  kaiserlichen  F.ifnitio  boten  (inmal  dem  Kaiser  hinreichende  Gelegenheit, 
durcli  seine  Freigebigkeit  das  Volk  blch  geneiijt  zu  machen,  dann  aber 
dem  Volke,  seine  Sfrvilaif  ^Mi^cn  den  Machlliaber  zu  zeigen.  Auguslus 
hatte  bereits  die  Besorgung  der  Staatsspielc  den  IVaetoren  übertrafen;  da 
diese  abpf  der  auf  sie  lastenden  Aufgabe  nicht  mehr  gewaflivMi  waren, 
wiinlcn  mbni  ihnen  auch  die  Consuln  iiinl  Qiinfstoren  mll  Jiestni  drücken- 
den Amte  Ijrtiaut :  die  Ausrii^tiiii:;  der  den  iinM.sten  Aufwand  erlordernden 
Spiele  beliltiten  siel»  die  Kaiser  jedoch  vor  und  wurde  zu  ihrer  Besorgung 
la  der  Person  des  curcUor  ludorum  eine  eigene  Hofcharge  geschaffen. 

Was  die  Art  der  Spiele  betriflt,  so  heifst  es,  dafs  bereits  zur  Zeit 
der  Könige  Wagen-  und  Pferderennen  im  Circus  veranstaltet  wurden; 
üuwi  gesellten  sich  seit  dem  Jahre  364  v.  Chr.  scenische,  aus  Etruricn 
«ngefUhrte  Auilttiirangen  hinzu.  Beide  Spiele  pflegten  entweder  cinicln 
oder  gemdnsam  bei  einer  und  derselben  Gelegenheit  aidgefiihrt  zu  werden, 
wobei  die  scenischen  stets  den  Anfang  machten.  Eine  dritte  Gattung 
wiren  die  Gladiatorenkämpfe,  welche,  anfänglich  nur  von  einzelnen  Pri- 
vaten gegeben,  ent  apüter  ak  gleichberechtigt  in  die  Reihe  der  Spiele 
eintraten.  Der  gjrmnische  und  muaisehe  Agon,  den  wir  bei  den  Griechen 
in  seiner  höchsten  Aosbildang  kennen  lernten,  der  «eh  aber  keinesw^ges 
bei  den  Römern  einzobliigem  ycrmoebte,  wurde  erst  von  Angattm  nun 
GedSchtniia  des  Sieges  bei  Actinm  eingesetzt,  nnd  Nero  stiftete  einen 
solchen  Agon  als  ein  certamm  qumgummaU,  bei  den  aulicr  Pfcrdeiennen 
und  gTumiseben  Wettspielca  auch  mnsisclie  abgehalten  wurden,  in  denen 
bekanntlicb  der  Kaiser  selbst  als  mitwiAend  auftrut  Sie  wurden  ndeHt 
Ton  Gordianns  HL  cmeuerL 

Die  Natur  der  Spiele  bedingte  natürlich  verschiedene  Loealititcn.  Für 
die  Wagen-  und  Pferderennen  war  der  Cireus  (vgl  §  88),  flir  die  Gladia« 
torenspiele  und  Thierlietxen  das  Amphitheater  (vgl.  f  85),  fllr  die  secni- 
sehen  DarsteUnngen  das  Theater  (vgl«  §  84)  bestinunt,  und  wir  dfirfen  die 
bauliche  Anhge  dieser  GebSude  als  bernts  bekannt  voraussetzen.  Was 
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zunächst  die  cir*  •  usischen  Spiele  betriill,  so  werden  als  die  ältesten  die 
consualia  nnd  equiria  bezeichnet,  als  deren  Stifter  Roinulus  galt.  Beide 
Spiele  wurden  jährlich  zweimal,  ersterc  am  21.  August  und  15.  Deceinher, 
letztere  am  27.  Februar  und  14.  MMrz,  mit  Wa<renrennen  auf  dem  Campus 
Martius  geleiert.  Gleichfails  aus  der  Zeit  der  Knni£je  stammend  waren  die 
einmal  im  Jahre  zu  Ehren  der  drei  capiinlinischen  Gottheiten  i^efeierten 
iudi  JiOL'iuni,  dtten  Dauer  anfaniiis  auf  wenige  Taf^e,  vom  Augustus  aber 
auf  die  Zeit  vom  4.  bis  1*).  September  ausgedehnt  wurde.  Zum  Andenkea 
au  die  üefestigung  der  Votkssouveränität  nach  der  secessio  auf  den  aven* 
tinischen  Berg  wurden  die  ludi  plebei  gestiftet,  deren  Feier  später  gteiell* 
falls  auf  die  Tage  vom  4.  bis  17.  November  verlängert  wurde  und  von 
denen  wie  bei  den  früher  erwihnteo  Spielen  die  letzten  Tage  für  die 
drcensischen  Spiele  bestimmt  waien.  Vom  12.  bis  19.  April  wurden  die 
cereales  gefeiert,  deren  Entstehuogszeit  sich  nicht  ermitteln  läfst,  vielleidU 
hängt  ihre  erste  Feier  mit  dem  Bau  cUs  TODi  Dictator  PosUmiiu  la  Ehren 
der  Ceres,  des  Liber  and  der  I.ibera  errichteten  Tempels  zusammen. 
Auch  ihre  Feier  war  später  eine  jährliche,  während  in  früherer  Zeit  die- 
selbe von  einem  jedesmaligen  SenatsbtschlaJji  abhing,  diese  Spide  mitbiB 
damals  za  den  ludi  votivi  gehörten.  Caesar  setzte  zu  ihrer  AosrOstung 
besondere  aediles  cergale$  ein.  Mit  circensiscben  Spielen  ▼erbnndeb  waren 
ÜBmer  die  iudi  ApoiUnates,  welche  in  Folge  des  in  den  earmma  Marciana 
cnlhaltenen  Seheispraches,  dafs  die  Vertreiliung  der  Pnnicr  nur  dann  ge- 
ling weide,  wenn  sn  Bhren  des  ApoUo  Spiele  anordnet  wurden,  im 
Jahre  812  Chr.  zoerst  als  huU  voiim,  im  folgenden  Jahre  aber  bereiu 
als  Uidi  9bUi  am  5.  JuH  begangen  und  spXter  auf  die  Zeit  vom  5.  oder 
6.  bis  zum  18.  Jitli  aosgedefant  wurden.  MU  ihrer  Besorgung  war  der 
praetor  urbamu  betraut;  auf  den  letzten  Tag  fielen  dicensiscbe  Spiele, 
während  die  Torangehenden  mit  sceniscfaen  Daistellui^cn  auigefiUlt  waren. 
Zum  GediEehtnils  der  Ankunft  der  Magna  Mater  m  Rom  (vgL  E  S.  812) 
wurden  zuerst  am  12.  April  des  Jahres  204  Chr.  die  iudi  Meffolemea 
eingesetzt,  welche  glekhfidls  mit  eirecnsischen  Vorstellmigen  schlössen.  Da 
jedoch  die  Feier  der  Cerealico,  wie  erwähnt,  vom  12.  bis  19.  April  aus- 
gedehnt worden  war,  so  wurden  die  mcgalensisehen  Spiele  auf  die  Zeit 
Tom  4.  bis  10.  April  zurückgeschoben.  Ueberhanpt  ist  zu  bemerken,  dafs 
CUM  VcrlXngerung  von  FestzeiCen  nicht  durch  Hinz^^rugung  von  Tagen, 
welche  den  ursprünglich  ittr  die  Feier  angesetzten  folgten,  sondern  der 
denselben  Torangehenden  geschah.  Schlielslieh  erwähnen  wir  noch  der.F%»- 
raUa,  die  in  der  Zeit  vom  28.  April  bis  zum  8.  Mai  gefeint  und  dtudi 
Jagden  auf  zahmes  Wild  am  letzten  Festtage  im  Ciicns  Mazhnos  veflurr^ 
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licht  wurden;  ferner  der  auf  die  Thateo  Caesar'«  und  Auj^ustus*  beziig- 
litlii'ii  Spiele,  wie  die  ludi  victoriae  Caesaris,  die  Augustnlia  ii.  ii.  ni., 
welche  sich  Üieils  iSngere,  ihcils  kürzere  Zeit  erhalten  habeu  uod  sänunt- 
lich  rait  circcnsißcher  Festfeier  schlössen. 

Wie  bereits  crwäimt  war  der  im  Thale  zwischen  dem  Palalin  und 
Aventin  |»ele^ene,  unter  Fig.  431  nach  einer  lU^Lauraiion  abgebildete  Circus 
Maximus  die  älteste  und  gröfste  Rennbahn  Roms.  Der  Bau  eines  zweiton, 
des  Circiis  des  Flaminius,  erfoljrle  im  Jahre  220  v.  Chr.  durch  den  Censor 
r.  Flaminius  auf  den  Pralls  FlaiDinlis,  tltia  später  mehrere  andere,  iheil- 
weise  noch  in  ihren  Ruinen  erlionnbare  Rennbahnen  <;irh  Tnschlossen,  wie 
die  von  Calig^ula  in  den  (liirtcn  der  Agrlppina  an^(  lrL;te  inid  unter  dem 
Namen  des  Circus  des  Nero  bekannte,  fern»  r  der  ueben  dem  Grabmale  der 
Caecilia  Metella  geh'^ene  und  raischlich  als  circo  di  CaracaUa  bezeichnete, 
aber  erst  von  Romulus,  dem  Sohn  des  Maxentius,  erbaute  Circus.  Ebenso 
aber  wie  Rom  besal'sen  auch  die  anderen  Städte  des  römischen  Reiches 
Rennbahnen,  wie  unter  anderen  eine  solche  in  den  Ruinen  des  alten  Bo- 
villae  (veijgl.  F^;.  430)  slcli  erhalten  hat.  Aus  der  Vergteichung  dieses 
Grundrisses  mit  mamugfachea  bUdlichen  Darstellungen  und  den  schrid- 
lichen  Ueberlieferungen  Aber  die  innere  Einrichtnng  des  gegenwärtig;  frei- 
lich gänzlich  verschwundenen  Circus  Maximus  zu  Rom  sind  wir  aber  in 
Stande,  ein  Bild  dieser  grolsartigcn  BtoUehkeit,  sowie  der  in  ihr  gefeiertCB 
Festspiele  zu  entwerfen. 

Schritt  man  durch  den  fUr  den  Festzog  beetinmiten  Haapteingang, 
xn  dessen  beiden  Seiten  die  Schranken  {carcerea^  mr  Aufiudmie  der  (fit 
den  Wettlauf  bestimmten  Wagen  sich  befanden >  so  erblickte  man  in  der 
Mitte  der  Bahn  die  spina,  mit  je  drei  fnetae  m  Geetalt  kegelförmiger 
Sinlen  an  ihren  Enden.  Der  Raum  auf  der  Spina  zwischen  diesen  Meten 
war  mit  Slalen,  kleinen  HeÜigthiimeni,  GStterbUdcm  and  anftngüeh  nit 
efaiem  Mastbaun  geechmflckt,  dm  aber  Aogoabis  dofch  einen  ig^ptischen 
Obelisk  ersetzte.  Anlaerdem  befanden  aieh  hier  auf  einem  hohen  Unterbaa 
sieben  waascrBpciende  Delphine,  welche  M.  Agrippa,  wahncheinlleh  mit 
Beziehnng  auf  die  dem  Neptonna  Eijaester  geheilten  Wettrennen,  anf> 
iteltte.  Endlich  war  hier  ein  Gestell  oder,  wie  ans  der  Rdiefdarstelhnig 
eines  Cireos  (Gerhard,  Antike  Bildwerke.  Taf.  CXX,  2)  crsichtlieh  ist, 
neben  den  Schranken  ein  Altar  angebracht,  anf  welchem  aieben  eiförmig 
gestaltete  Körper  (oea)  lagen,  ohne  Zweifel  m  symbolischer  Beziefanng 
anf  die  Geburt  der  Rosseblndiger  par  egc^tenee,  des  Castor  nnd  Pollns. 
Nach  jedesmaliger  Vollendong  der  fllr  jedes  ebiefaie  Rennen  festgesetzten 
sieben  Umlinfe  wnrde  nimlich  eins  dfieser  Eier  von  seinem  Postamente 
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henbgenoamicii,  um  den  Ziudinuni  die  Zthl  der  geschehenen  UmlXafe 
inzazeigai.  Dieee  EinrichtiuigeB  yergegenwärtigt  uns  wenigstens  theilweise 
ein  grofses  im  Circns  zu  Ljon  anfgefundenes  MosaÜE  von  15  Fufs  6  Zoll 
Länge  und  9  Tufs  6  Zoll  Höhe  (Fig.  486).  Auf  beiden  Seiten  des  Ilaupt- 
einganges  befinden  sich  je  vier  durch  Gitter  geschlossene  Carceros:  je  drei 
keijeirörniig  gestaltete  Mcttu  ruhen  aui  zwei  halbkrelsfönnigf  ii  Ha>en.  Die 
Stelle  der  Spina  vertreteu  liier  zwei  grofse  mit  einer  Brüstung  von  ge- 
brannten Ziegeln  versehene  Bassins,  deren  jedes  durch  sieben  wasserspeicnde 
Delphine  gespeist  wird.  Zwischen  beiden  Bassins  erhebt  sich  ein  Oliellsk 
und  auf  zwei  quer  durch  dieselben  laufenden  IMalilnihcn  sind  jene  vorhin 
erwähnten  Ova  aufgestellt  Zur  Ver\ (ilisiändiguiig  unserer  Anschauung 
vergleiche  man  hiermit  ein  Sat kophai^relief  (Gerhard,  Antike  nihhvrrke. 
Taf.  rXX,  2)  aus  spälrörTii>rher  Zeit  (vgl.  II.  S.  312  f.),  auf  dessen  unterer 
Hälfte  ein  walirstininlich  in  (Jefrf'nwart  des  Kaisers  Maximmus  abgehaltenes 
Weltfahren  im  Circus  dargesLeill  ist.  Iiier  sind  die  acht  Schranken  durch 
Hernien  von  einander  getrennt;  auf  der  «lurrh  IVTeten  begrenzten  Spina 
rrlii  In  n  sich  in  der  Mitte  di  r  Obelisk,  daneben  zwei  i.oi  inibische  Säulen, 
die  eine  iiiii  ( locr  Gewandligur,  die  andere  mit  einer  Victoria  auf  ihrer 
Spitze,  und  zwischen  ihnen  ein  mit  Delphinen  geschmückter  korinthischer 
Unterbau,  während  abseits  ein  kleiner  Altar  steht,  auf  welchem  dem  An- 
schein nach  jene  Ova  aufgestellt  sind. 

Was  die  Wagen  betrifft,  deren  man  sich  beim  Wettfahren  bedioite» 
so  glichen  dieselben  den  auf  Fig.  259  abgebildeten  leichten  zweiräderigen 
Rennwagen.  Während  aber  bei  den  Griechen  die  Wagenlenker  unbekleidet 
waren,  trugen  die  römischen  {auri^a,  agitator)  eine  kurze  Tunica,  welche 
um  den  Oberkörper  durch  ein  Riemengeflecht  festgeschnürt  war,  um  das 
Flattern  des  Gewandes  zu  verhüten  :  ein  gekrümmtes  Messer  steckte  in  dieser 
Umgürtung,  damit  der  Wagenlenker  sich  beim  Dorchgehen  der  Pferde  des- 
selben zum  Zerschneiden  der  Zügel  bedienen  konnte:  ebenso  waren  häufig 
die  Oberschenkel  mit  Binden  umwickelt  (Tgl.  die  Statue  des  Auriga  in 
Miisco  Pio  Cleroentino),  oder  Arme  und  Beine  mit  einem  netzartigen  Tricot 
bekleidet  (vgl.  Gerhard,  Antike  Bildwerke.  Taf.  CXX,  2).  Eine  helmarlige 
LedeAappe  bedeckte  mewtcns  den  Kopf  des  Lenkers.  GewSfanUch  fuiir 
man  mit  B^en  oder  Quadrigen,  seltener  mit  Trigen;  inschriflfieh  erwMhnt 
aber  wird  sogar  eines  Siegers  mit  neben  neben  einander  laufenden  Pferden. 
Bei  der  Biga  gingen  beide  Pferde  unter  dem  Joehe,  bei  der  Quadriga  je- 
doch waren  nur  die  beiden  Deichselpferde  susammengejoeht.  Ebenso  aber, 
wie  die  geschickten  Wagenlenker  die  erklärten  Liebling  des  PubUeums 
wurden,  lohnte  auch  ein  rauschender  Applaus  die  Leistungen  der  anerkannt 
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tidi^g«!  Rioapftide,  nt  w«lch«a  SieUien,  Spanien,  Afrika  und  Kappa- 
doden  die  vorzüglichsten  stellten,  und  deren  Stammbaum,  Alter  und 
Namen  schon  damals  mit  derselben  Sorgfalt  registrirt  wurde,  wie  jetzt 
von  den  Sportsmen.  Vorzüglich  war  es  das  linke  Ilandpfcrd,  aui  dessen 
Tüchtigkeit  sieh  aller  Augen  lenkten,  Ja  {Ii  nisilbiii  Ix  i  (ier  jedesmaligen 
Wendung  um  die  Mela  die  schwierigste  Aui^abe  zuüei,  indem  ein  An- 
rcnnen  an  die  oder  ein  iSchcucu  vor  der  Meta  den  Wagen  und  den 
Rosselenker  der  gröfsten  Gefahr  aussetzte.  Nicht  selten  wurde  desitalb 
auf  Inschriften  neben  dem  Namen  des  Siegers  auch  der  des  siegenden 
Pferdes  erwähnt. 

-  Sollte  das  Rennen  begiiuien,  so  wurde  von  dem  Vorsitzenden,  dessen 
Platz  auf  einem  oberhalb  des  Hauptportals  angebrachten  Balcon  sich  be- 
fand, mit  einem  weifscn  Tuche  {mappa),  welches  er  in  die  Hahn  hinab- 
warf, das  Zeicheu  gegeben  (vgl.  Fig.  4^6).  Auf  den  Eckthürmen,  den 
n.  S.  158  erwähnten  Oppida,  waren  Musikbanden  aufgestellt,  welche, 
ebenso  wie  bei  unseren  Weltrennen,  die  Pausen  mit  ihren  musikalischen 
Leistungen  ausfüllten.  Die  ablaufenden  Gespanne  strllttii  sich  vor  den 
auf  der  rechten  Seite  des  Eingangsportals  befmdliciien  Schranken  auf, 
durchfuhren  die  Bahn  auf  der  rechten  Seite  der  Spina,  lenkten  bei  den 
an  ihrem  £nde  stehenden  Meten  auf  die  links  von  der  Spma  befindliche 
Bahn  über  und  durchmaCteii  in  dieser  Weise  ohne  anzuhalten  siebenmal 
die  ganze  Bahn.  Nach  dem  letzten  Umlauf  vertieften  sie  den  Circus  durch 
die  auf  der  linken  Seite  vom  Haupteingange  liegenden  Schranken.  Ein 
eolehes  sidbemnaligM  Rennen  hiels  missua,  jeder  einzelne  Umlauf  airri» 
ctilum  oder  spaiium.  GewöhnUch  rannten  gleichzeitig  vier  Wagen,  und  der» 
Jenige  wurde  als  Sieger  begrüfst,  welcher  nach  dem  letzten  Umtauf  zuerst 
an  dem  vor  dem  Eingange  der  linke  ^legoien  Carceres  auf  dem  Boden 
mit  Kreide  bezeichneten  Male  anlangte.  Zur  Zeit  der  Republik  war  die 
gewöhnliche  Zahl  der  im  Laufe  eines  Tages  veranstalteten  misstts  etwa 
zehn  oder  zwölf  und  erst  aeit  Caligola  scheint  diese  Zahl  bis  auf  vier- 
undzwanzig  vermehrt  und  letztere  meist  üblich  geworden  zu  seu.  Natür- 
lich füllten  diese  Rennen  dey  pnzen  Tag  vollkommen  aus.  Rechnet  man 
nimlich  die  LSnge  des  Circos  Mazimus  auf  drei  Stadien,  welche  bei  jedem 
Mhsqs  also  vivzdmmal  durchmessen  werden  mulste  (nimlich  siebenmal 
die  doppelte  Ulnge  der  Rennbahn),  so  eigpebt  die  Gesammdlnge  der  zu 
durchkttfiuiden  Bahn  eine  Strecke  von  25,176  rhdni.  Fuls  oder  fast  l-h 
geographischen  Meilen.  Mit  Emschluls  aller  Vorbereitungen,  der  Beseiti- 
gung der  Hindenüsse,  welche  etwa  durch  die  ZertrOmmcnuig  Ton  Wegen 
eintraten,  der  kleineren  zwischen  je  sechs  Rennen  gemachten  Pausen, 
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80W16  eioer  gr9totn,  wekhe  mbnäuStS^  cUnso  wie  M  dco  Gbdia- 
torenkltiDpfeii,  um  die  MittagsstODde  eintrat,  kimi  man  bei  TieroBdswaiisig 
RemMD,  wenn  die  Tageszeit  su  zwölf  Standen  angenommen  wiid,  die  Daner 
jedes  Rennens  auf  etwa  fiinfandzwanag  Mimilen  beradinen.' 

Wie  bereits  erwXbnt  durehfobren  g^wSfanlieb  vier  Gespanne  gjdeb- 
zeitig  die  Bahn.  DaJs  aber  auch  in  einljgen  Cveus  scebs  Wagen  zugleich 
auf  dem  Kamp^Iatz  austreten  sein  müssen,  gebt  theila  ans  den  wenig- 
stens zeitweise  Torfcommenden  sechs  Cireaspartden,  Ober  die  wir  so^cidi 
spredben  werden,  theils  daraoi  hervor,  dals  der  Circas  des  Mazentina 
naehweisbar  zwölf  Carceres  gehabt  hat  Wemi  freilich  auf  der  Mosmk 
▼on  italica  (Laborde,  Mosaiqoe  d'Italica)  eilf  Carceres  dargestellt  sind,  so 
möchte  diese  ungerade  Zahl  wohl  eher  eiiiem  Mangel  in  der  Zeichnung 
zuzuschreiben  sein,  als  dafs  diese  Verhältnisse  wirklich  existirt  hätten.  — 
Schon  zur  Zeit  der  Republik,  wo  die  Wettkäuipfe  in  der  Arena  bereits 
die  iiitilaalirae  des  Publicums  im  höchsten  Grade  in  Anspruch  nahmen, 
hatten  sich  zwei  Parteien  {factiones)  im  Circus  gebildet,  deren  jede  wahr- 
scheinlich zwei  von  den  in  jedem  Missus  auftretenden  Gespannen  stellte 
und  ihre  Leuker  durch  weifsc  und  rolhc  Tuniken  kennzeichnete.  Nach 
diesen  Farben  nannten  sich  diese  beiden  Parteien  die  /actio  albata  und 
nissata.  Das  stets  wachsende  Gefallen,  die  von  den  Römern  bis  zum 
Wahnsinn  gesteigerte  Lust  an  den  (irriks^pielen  {insanin  H  furor  ctrci) 
rief  in  der  K ai>t  rzrit  zwei  neue  Parteien  ins  Leben,  die  i:iüiie  und  blaue 
{faciio  prasina  und  rrue(a),  zu  denen  sich  unter  Domitian,  jedoch  nur 
vorübergehend,  eine  lünlie  und  sechste  Partei,  eine  goldene  und  purpurne 
{mirea  und  purpurea)  gesellten.  Ktwa  am  Ende  des  drillen  Jaiu Inuiderts 
unserer  Zeitrechnung  verbanden  sich  die  vier  älteren  Factionen  in  der 
Weise,  dais  die  albcUa  zur  prasina,  die  russcUa  zur  veiuta  übertrat  und 
die  hlane  und  grüne  Partei  die  dominirenden  wurden,  ohne  dafs  jedoch 
die  wdfse  und  rothe  zu  existiren  aurgehört  hätten.  In  diese  vier  Farben 
gekleidet  erblicken  wir  die  Wagenlenker  auf  der  unter  Fig.  486  abgebü- 
deten  Mosaik  aus  Ljon.  In  Eimangelung  einer  farbigen  Copie  sind  hier 
die  Farben  der  Tuniken  nach  der  in  der  Heraldik  gebräuchlichen  Bezeich- 
nung durch  verschiedene  Schattirungen  angedeutet:  die  schrägen  Striche 
bedeuten  die  grüne,  die  wagrechten  die  blaue,  die  senkrecht  gestellten  die 
rothe  Farbe,  während  die  nicht  schattirten  Gewänder  wcifs  sind.  Wäh- 
rend nun  in  Rom  wohl  nur  die  Wagenlenker  oder  diejenigen  Porsoocn, 

>  Bei  aaMN«  fCmkiciweii  wM  die  aenlMiM  HeOe  etwa  m  10  liii  18  Minulea 
wirllfkgflcgL 
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welche  dii  n  uiul  Pferde  lieferUn,  also  die  Ma:*islrate  und  der  Kaiser, 

die  Parteien  bildrlm  iin  l  sich  Hnrrh  Farben  kcnnzeichnet»*n ,  traten  in 
Byzanz,  wo  Consf antiii  in  «li  iri  lnn  i!.^  von  Severus  anijeleijten  llippodroni 
den  Faclionen  (dr^/v^/  i  In  sondere  Sitze  einräumte,  alle  diejenigen,  welche 
sich  durch  Geldheitra^e  an  den  Spielen  betheili^ten ,  diesen  Corps  hei 
und  nahmen  hier  den  Charakter  politischer  Genossenschaflen  an,  welche, 
je  nachdem  die  eine  oder  andere  Partei  die  mächtigere  war  und  die  Kaiser 
sieh  zur  blauen  oder  grünen  bekannten,  mehr  als  einmal  den  Hippodrom 
zam  Schauplatz  ihrer  mörderischen  Kämpfe  machten.  Bekannt  ist  jener 
Kampf  im  Hippodrom  unter  Anastashu  im  Jahre  501,  bei  dem  mehr  als 
30Ü0  Bürj^er  ihren  Tod  fanden;  noch  denkwürdiger  aber  jener  mit  dem 
Nimen  da  Niki- Empörung  bezeichnete  Aufstand  der  Parteien  zu  Coa- 
staatiiiopel  unter  der  Regierung  Justinian's,  bei  welchen  naeh  dreitig^em 
(icraetzel  der  Kaisertbron  Dur  durch  die  germanischen  Kemtnippen  unter 
Belisar's  Commando  gerettet  wurde,  30,000  Menschen  ihr  LdbcB  einbttfstcn 
und  die  hcrriichsten  Gebinde  der  Stadt  in  Ascbe  gelegt  wurden.  —  Dte 
flir  diese  Renceii  bestimmten  Wagenlenker,  welcbe  tbeils  ans  SkUven, 
tfaeik  ans  Frei|;cla88cnca  bestanden,  batten,  bevor  sie  Kffentlicb  anftreten 
dniftcn,  eme  tficbtig^  Scbale  dorcbzamaeben,  in  weleher  sie  mit  der 
Dressur  der  Pferde  und  dem  Wag^enkcn  ▼ertrint  gemacht  wnrdeiL 
Diese  Scbnlen,  welcbe  aniser  den  Wagenlcnkem  ein  voHstlndiges  PerHonal 
▼on  Handwerken!,  als  Wagenbauer,  Scbnetder  nnd  Scbnbmacher,  Aente, 
.  Boten  nnd  Stalllente  oaterbielten,  standen  unter  einem  oder  mdvereii 
diiHntm  /adiomtm,  weldie  die  fiir  die  Spiele  ndtfaigen  Rosselenker,  Wagen 
und  sonstige  Requisiten  anf  Specnlation  hielten  nnd  bald  flir  die  eine 
oder  die  andere  Faction  lieferten,  je  naeh  Ma&gabe  des  ihnen  gebotenen 
Honorars.  Als  Betobnung  wurden  den  Siegern  Piahnzwefge,  silbeme  Krime, 
Geldsummen  und  kostbare  Gewinder  m  Theil,  so  dafs  bei  der  bSnfigai 
WiederholuQg  der  Spiele  es  einem  geschickten  Wagenlenker  nicht  selten 
gelang,  sieh  ein  Vermögen  zu  erwerboi  und  sich  su  der  Wfirde  efaies 
Lieferanten  Air  die  Circnsspiele  aufxnschwingen. 

Wettrenuen  »t  Pferde,  welche  wir  im  grieehiscbai  Agon  kennen  ge- 
lernt haben,  scheinen  im  Circus  nicht  üblich  gewesen  zu  sein;  hingegen 
traten  daselbst  Reiter  mit  zwei  Pferden  auf  (desultores),  welche  in  vollem 
Laufe  von  einen»  Pferde  auf  das  andere  sich  schwanuen,  ein  von  den 
niiMiiiliichia  Heitern  erlerntes  Kunststück  (vers;l.  Barloli,  Lucerne  antiche 
p.  24).  An  ein  Wettreiten  dürfte  aher  hei  den  Desultoren  kaum  zu  denken 
sein,  üb  die  vor  und  neben  den  Gespannen  iinhei-sprengeiideii  Heiter,  wie 
solche  z.  B.  auf  dem  mehrfach  erwähnten  SarkophagreUef  (Gerhard,  Ao- 
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tike  BOd«.  Ttf.  GXX,  2),  sowie  auf  Fig.  486  mcheinen,  dazu  bestimmt 
waren,  duicli  Zuruf  die  Renner  zu  ermuntern,  müssen  wir  dahin  gestellt 
sein  lassen.  —  Ebenso  wie  das  Wettfahren  wurden  aber  auch  die  bei  den 
Circusspielen  veranstalteten  Faust-  und  Rm-[  ifnpie  in  späterer  Zeit  nur 
von  eingeschulten  Allileton  aus'»;efiihrt.  Nur  ausnahmsweise,  nur  einem 
höheren  IMachtspruch  folgend  trat  die  adlige  römische  Jugend  zur  Kaiser- 
zeit in  diesen  Wettkäropfen  auf.  Es  gab  jedoch  auch  Schaustelhingen  ira 
Circus.  an  welchen  sich  der  römische  Adt  l  aussciiliefslich  als  selhsllhati» 
betlieiligte.  Es  waren  dies  jene  uiililärischen  Evolutionen  und  Spiele, 
welche  unter  dem  Namen  d  t  ludi  sevirales  und  des  ludiis  Troiae  be- 
kannt sind.  Krstere  wurden  von  sechs  Türmen  der  Kitterschaft,  jede 
unter  ihren  seviri  und  comraandirt  von  dem  princcps  iuvenfitfl^ .  aufge- 
führt und  waren  von  Aui^ii^tus  als  vine  Ablheilun;:  der  zu  li^iiren  des 
Mars  ültor  gefeierten  Spiele  angeordnet  worden.  Aul  diese  Cavallerie- 
Manöver  beziehen  sich  auch  die  auf  Kaisermünzen  abgebildeten  eirdier- 
sprcngenden  Reiter  mit  der  Cmschrift:  PRINC.  IV\'.  {princeps  ttiven(ulis), 
ein  Titel,  welchen  die  kaiserlichen  Prinzen  führten,  und  seit  Caracalla 
die  Kaiser  selbst  für  sich  beanspruchten.  Der  Indus  Troiae  hingegen  be- 
stand in  einem  kriegerischen  Manöver,  welches  von  Knaben  ans  ange- 
sehenen Familien  in  leichter  Rüstung  und  zu  Pferde  ausgeführt  wurde. 

Schliefslieh  noch  einige  Worte  über  die  feierliche  Eröflnuog  der  Spiele 
im  Qrcus  Masdmus.  Ob  alle  circensischen  Spiele  mit  einer  Pompa  eröffnet 
worden  sind  steht  nicht  fest;  soviel  aber  ist  sicher,  dafs  die  Feier  der 
ludi  Bomani,  der  Megalenses,  dtr  ludi  voiivi  und  wahrscheinlich  auch 
der  iudi  Cereris  mit  einer  circensischen  Pompa  begonnen  hat.  In  feier- 
liebem  Aufzuge,  den  eine  Rande  von  Musikern  eröiinete,  fuhr  der  mit  der 
Auslastung  der  Spiele  beauftragte  Magistrat  im  Festschmuck  eines  hdm- 
kehreuden  Triumphttor,  bekleidet  mit  der  imnea  fudmata  und  der  Purpur- 
toga, du  elfenbeinenie  mit  dem  Adler  gezierte  Scepter  in  der  Hand  hal- 
tend, auf  einem^  Triumphwagen  einher.  Ueber  seinem  Haupta  hielt  ein 
g€rvu9  fm&Üeiw  einen  goldenen  mit  Edelstdaea  besetzten  Kranz  und  eine 
Schaar  yo»  weils  gekleideten  Clienlen  vmgab  den  Wagen.  Götterbilder, 
auf  Bahren  oder  Thronen  getragen  oder  auf  Wagen  gefahren,  welche  von 
ihren  Priesterschaften  und  Collegien  begleitet  wurden,  folgten  nach.  Zu 
diesen  Götterbildern  kamen  in  der  Kaiserzeit  noch  die  Standbilder  der 
regierenden  Herrscher,  ferner  die  der  frflher  consecrirten  Personen  aus  der 
kaiserlichen  Familie  oder  deijenigen,  zn  deren  Andenken  das  Circnsspiel 
gestiftet  war.  Diese  gllnzende  Procession  bewegte  sich  vom  Capitol  ttber 
das  Forum,  den  Vieus  Tuscos,  das  Velabrum  und  das  Foram  Boarinm, 
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7,02^  daraui  durch  das  oben  orwähute  Hauptporlai  in  den  Cirfiis  ein,  um- 
schritt,  empfangen  durch  Aufstehen,  Händeklatschen  und  Zuruft  der  be- 
reits versammelten  Zuschauermenge,  einmal  die  hintere  Meta,  worauf  die 
Theilnehmer  des  Festzuges  die  für  sie  bestimmten  Plätze  einnahmen  und 
üi  der  oben  gedacbtea  Weise  das  Zeiehca  zum  Anfang  der  Spiele  gegeben 
wurde. 

105i  Hatten  die  im  vorhergehenden  Abschnitt  geschilderten  Wagen- 
rennen zur  Erbanung  der  Circos  die  Veranlassung  gegeben,  so  bedingte 
die  Natur  dw  zweiten  Gattung  von  Spielen,  der  Gladiatorenkämpfe  und 
Thierhetzen,  andere  Localitäten,  in  weichen  einmal  den  Kämpfenden  hin- 
ISngUcher  Raum  Tür  ihre  in  An^rilT  und  Verfolgung  bestehenden  Gefedite, 
dann  aber  den  Zuachanem  die  Mfigiichkeit  geboten  war,  von  ihren  Plltian 
ans  genao  Jeder  einidnen  Bewegung  im  Kampfspiel  fdgen  in  können. 
Als  die  dtesea  beiden  Zweoken  am  meisten  entsprechende  Form  erschien 
die  Anordnung  der  Sitzpittse  nm  eine  elliptiseh  gestaltete  Arena,  und  so 
entstanden  die  im  §  85  ansfHhriieb  behandelten  Amphitheater,  m  weiche 
wir  jetzt  den  Leaer  einfiihren. 

Brot  und  Spiele  (pani»  it  dreeiue»)  waren  es  aUem,  welche  den 
zfigellosen,  stets  mfilsigen  Pdbel  Roms  zu  fesaehi,  Spiele  waren  es  allehi, 
welche  die  gebildeteren  Schichten  der  BevSlkerang  von  der  Politik  fem  in 
halten  vermochten;  sie  bildeten  den  Zanberstab,  mit  wdchon  die  Macht* 
haber  die  gegen  sie  sieh  anfthürmenden  Wetterwolken  beschworen.  Die 
unblnligen  circensischen  Spiele  genügten  aber  nicht  znr  Sittigung  der 
mafsloaen  Schanlust;  eine  andere  Gattung  von  Spielen  mufsto  vofgeltthrt 
werden,  welche  durch  den  steten  Wechsel,  dnrcfa  Gransenhaftigkeit  und 
krasse  Effecte  eine  neue  Anziehungskraft  auf  die  Massen  ansUbte.  Zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  boten  die  bereits  im  dritten  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  nach  Rom  übertragenen  Gladiatorenspiele  die  beste 
Gelegenheit  Rasch  bürgerten  sich  diese  Spiele  ein,  und  Rom  trat  hier 
als  Lehrmeisterb  für  Athen  auf.  Dem  feineren  Geföhl  för  Gesittung, 
welches  so  herrlich  das  griechische  Volksleben  durchzog,  widerstrebte 
freilich  anfangs  die  Einfuhrung  der  Gladiatoreokämpfe,  und  ein  Demonax 

'  Dicie  Begrtt&ang  giag  im  Hippodrom  zn  Cooitaiiliiiopel  brim  Ebliitt  des  Kaimt 
von  den  vcrwIiiedMCB  Fadidneii  a«.  So  x.  B*  hattoi  Sur  Zeit  des  KaiBen  Maiiritiiu  die 

Blaiirn  drn  Vorrang  in  der  Begrüfsung.  Der  bd  jeder  Partei  angestellte  Ausrufer  (xQtame) 
erhob  sich  britn  Erschmrn  de«;  Knlsprs  und  stimmte  die  Arrlamalion  mit  drn  Worten: 
nolla,  noXld,  nokla  an,  worauf  Mine  Partei  mit  den  Worten:  noAia  In^  il$  noHk 
einiieL  . 
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konnte  daher  den  Athenern,  als  sie  über  die  Einführung  dieser  Kmipf- 
spiele  bcrieüieii,  zunifen,  den  .Vlur  der  Barmiierzig;keit  zuvor  unazusu  Isen, 
ehe  ein  so  unmoralischer  Brandl  in  Athen  Einganij  Tande.  Als  aln  r  naeh 
der  L'uterjüchuug  Griechenlands  römische  Sitten  und  Gebräuche  au»- Ii  von 
den  ohnehin  schon  demoralisirten  (iriecben  aufgenommen  wurden,  ver- 
breitete sich  aucii  unter  der  griechisclien  Bcvölkenin^  die  VorHehe  für  diese 
unmenschlichen  Schaii^picle.  Nach  Rom  sclieincn  ursprünglich  die  Gla- 
diatorenkämpfe,  wie  so  vieh'  andere  Gebräuche,  von  den  Etruskern  über- 
trajTf'n  \v  idcn  zu  sein,  bei  d»*nen  derartige  mit  scharfen  Waffen  n;efiihrte 
Käuiptc  einen  Theil  der  Leiclienspiele  bildeten,  welche  an  die  Stelle  jener 
uralten,  2\ir  Sühne  und  zum  Andenken  der  Dahinije.schiedenen  vollzoij;enen 
MensciK'nopfer  ÄPt't'ten  waren,  ihre  Feier  scheint  mit  dem  Cult  des  Sa- 
tnrnus  eni^  verknüpft  gewesen  zu  sein,  was  auch  darin-  seine  Bestätigung 
findet,  dafs  bei  den  Kömern  derartige  Zweikämpfe  zuerst  an  den  Satur- 
ualien  aufgeführt  wurden,  eine  Sitte,  welche  jedoch  durch  die  stets  wach- 
sende VorUebe  für  diese  Spiele  bald  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde. 
Dem  kri^erischen  Sinne  der  Kömer  entsprach  es,  die  Sceoen  der  blutis:en 
Kämpfe^  in  welchen  die  Republik  grofs  geworden  Wir,  auch  daheim  im 
kleineren  Mafsstabe  durch  Gladiatorenkäropfe  sich  zu  vergegenwärtigen. 
Schwerlich  aber  konnte  ein  solches  Spiel  mit  Menschenleben,  der  Anblick 
klaffender  Todeswunden  und  die  vom  vilis  sanffuis  der  Sklaven  und  Mieth- 
Yiui^c  getränkte  Arena  dazu  beitragen,  die  junge  Generation  mit  dem  blu- 
tigen Würfelspiel  wirklicher  Schlachten  ▼«traut  zu  machen  und  ihren  Muth 
gegen  die  Todesgefahr  zu  stSUen«  Dort  war  es  der  kriegerische  Ehrgeiz, 
der  Ruhm  des  Vaterlandes,  für  welche  der  freie  Römer  seme  Brust  dra 
feindlichen  Gesehouen  darhot,  hier  eher  die  von  emflurireichen  Pendnlich- 
keiten  schkn  henutste  Schanlost  der  grofsen  Masse,  welche  das  Volk  in 
Zuschauem  von  Mordseenen  machten,  die  vielleicht  eme  Gleichgültigkeit 
gegen  den  Tod  auf  dem  Schlachtfelde  einflSfsen  konnten,  jedesfalls  eher 
jede  Regung  eines  ferneren  Gefldils  ersticken  mufsten.  Es  waren  dies 
ehen  nur  Sophismen,  mit  welchen  man  das  Wohlgefallen  an  diesen  ruch- 
losen Schauspielen  beschönigen  wollte« 

Das  erste  mmut»  gtadiatorium  soll  nach  der  Angahe  des  Valerias  Maximus 
im  Jahre  490  d.  St.  =  264  von  den  Bradem  Marcus  und  Decimus  Brutus 
hei  der  Bestattung  ihres  Vaters  auf  dem  Forum  Boarium  Tcranstaltet  worden 
sem,  indem  Rom  damals  noch  kein  Amphitheater  besals.  Mehrere  andere 
GladiatoienkSlropfet  welche  hei  Gelegenheit  von  Leichenfeierlichkeiten  bedeu- 
tender Persönlichketten  stattfanden,  werden  spSter  erwShnt  So  traten  im 
Jahre  552  d.  St  =  202  bei  den  Leichens})ielen,  welche  die  Söhne  des  Marcus 
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Valerius  Lacvinus  zum  Andtukrii  ihres  Vaters  veraostalteten,  25  i^aar  Gla- 
diatoren auf,  uiiii  iiu  Jalire  57b  d.  St.  =  286  mchienen  bei  den  F.eiehen- 
spielen,  mit  welcheu  Tit.  Flaroininus  das  Aadenkcti  seines  Vaters  feierte,  an 
drei  Tacen  74  (Jladiatoron  auf  dem  Kampfplätze.  Die  eigentliche  Ausbil- 
diins:  Ic^  In^lituto  di  i  ( rladiatoren  Pällt  jeducli  erst  in  tlie  letzten  Zeiten  der 
Kepublik.  Gl  Mli  ihiiTiiM  lullen  [ludi  (jladiaiitrii),  in  welchen  familiae  ^h- 
diatoruui  gelialten  wunit-n  und  iheils  in  üffentlicheui,  thcils  in  Privatbesitz 
waren,  bildeten  sich  damals  iu  iiüm  und  in  vielen  anderen  Städten  des 
römischen  Reiches,  und  wurden  einerseits  der  lleerd,  von  dem  aus  jene 
massenhaften  Kilnhimsen  anss^ns^en.  in  denen  die  ijeachtete  (lasse  der 
Sklaven  mehr  als  einmal  die  Ruhe  des  römischen  Reiches  mit  verzweifeltem 
Kampfe  hedrolite.  andererseits  die  I'tlanzscliuien  für  eine  Masse  nichts- 
nutziger Subjectc,  welche  für  Geld  zur  Ausübung  jeglicher  Schandthat 
sich  stets  bereit  fanden.  Diese  Fechterschulen  stellten  denn  auch  in  den 
letzten  Zeiten  der  Republik,  seitdem  die  Gladiatorenkämpfe  in  die  Reihe 
der  amtlich  gesehenen  Spiele  ani^eiKMnmen  wtreo,  den  llanyitcontinc^ent 
für  diese  Kamp&piele,  mit  denen  die  mit  der  Feier  der  Spiele  betrauten 
Magistratspersonen,  tonogsweise  die  Aedilen,  beim  Antritt  ihm  ^tes, 
sowie  die  römischen  Kaiser  um  die  Gunst  der  nach  diesen  Genössen  uner^ 
sittlichen  Volksmenge  buhlten.  Zwar  sollte  durch  die  von  Cicero  einge- 
brachte le»  TulUa  der  überhandnehmenden  Feier  düser  Schauspiele  Ein- 
halt gethan  werden,  jedoch  entsprang  dieses  Gesetz  weniger  aus  Abscheu 
vor  den  Gladiatorenkämpfen  selbst,  fOr  welche  eine  nicht  zn  tilgende  Vor- 
liebe bei  allen  Schichten  der  Bevölkerung  sich  nur  zu  sehr  geltend  machte, 
als  vielmehr  aiu  dem  Gesichtspunkte,  den  Umtrieben  des  Ehrgeizes  gewisse 
Schranken  zn  tetien.  Nur  zu  bald  kam  dieses  Gesetk  in  Vergessenheit 
und  die  Kaiserzeit  ist  überreich  an  diesen  gransancn  Schaustellungen, 
welche  ad  pUbem  placandam  ei  wndemdam  in  der  Yerschiedenartigsten 
Weise  nicht  «lieb  nnter  dem  Schutze ,  sondern  sogzr  mehrfach  unter 
Selbstbethciligunf  der  Kaiser  aufg^ftihrt  worden.  Augustns  rerordnete, 
dals  Gladiatorenkimpfe  nur  mit  Bewilligung  des  Senates  zweimal  im  Jahre 
und  nur  mit  120  Klmpfem  stattfinden  sollten,  eme  BeschHtnkung,  die 
aber  Callgda  wieder  aufhob.  Nicht  allein  paarweise,  sondern  massenweise 
(eaUrwaio^  lieb  dieser  Kaiser  Ton  den  Gladiatoren  förmliche  Treffen  auf- 
f&hren.  Seihst  26  Ritter,  welche  ihr  Vermögen  durchgebmcht  hatten, 
zwang  er  zum  ehrlosen  Kampf  m  der  Arena.  Von  den  Gladiatorenklmpfen 
unter  Claudius,  Nero  und  Domitian  haben  die  alten  Autoren  hinlln^ch 
iride,  den  Blutdurst  dieser  Kaiser  charakterinrende  Züge  aufbewahrt, 
und  selbst  Thuan  üefs  wihrcnd  der  123  Tage  dauernden  FestUchkciten 
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10,000  Gladiatoren  klLmpfcn.  Commodas,  von  dem  Lampridhis  sagt:  »e^ 
nomina  glaSatortm  reetpti  eo  gaudio,  qnaai  aee^eret'ttiwnphalia^f 
und  der  sich  selbst  als  primiu  palus  secutorum  bezeichnete,  trieb  die 
unsinnige  Vorliebe  für  die  Gladiatorenspiele  auf  den  höchsten  Gipfel  und 
alle  Einkünfte  des  Staates  wurden  zur  Befriedigung  der  Xei^unffen  dieses 
Kaisers  für  diese  Spiele  geopfert.  Das  Christenthuat  sugar  war  nicht  im 
Stande,  die  Vorliebe  des  Volkes  für  die  blutigen  Spiele  in  der  Arena  ganz 
zu  verdrängen,  da  die  christlichen  Kaiser  in  drn  Gladialon  ijkämjtfen  und 
Thieriietzen  das  beste  Mittel  sahen,  die  Gunst  des  Volkes  zu  erkaufen 
und  den  die  Sicherheit  des  Thrones  stets  bt  diäueuden  Parteihafs  durch 
Nährung  der  Leidenschaflea  iür  die  circensischen  Spiele  und  Gladiatoren- 
käinpfe  wt'iiii;?tens  zeitweise  zu  paralysiren. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurden  die  Gladiatorfn  in  den  Schulen 
(liiffi),  welche  von  Enlrepreneurs  (lanistac)  gehaltca  wunlin,  Inr  iliren 
künltigen  Beruf  ausgebildet  und  von  hier  aus  entweder  venniethel  oder 
verk.niO.  Wir  haben  also  ein  Analogen  zu  den  oben  erwähnten  domim 
faciiomon,  unter  deren  Leitung  die  Wagenlenker  ihre  Kunst  für  die  cir- 
ccnsischen  Spiele  erlernten.  Sklaven,  Kriegsgefangene  und  Verhrecher 
wurden  in  die  famiiia  gladiatorum  aufgenommen,  und  selbst  freie  Römer, 
•welche  ihr  Vermögen  vergeudet  hatten,  scheuten  sich  nicht,  obgleich  In- 
laaue  auf  dem  Gladiator  badete,  ihren  Körper  gegen  eine  gewisse  Geld- 
summe {aucioramentum  gladicUorium)  dem  Laoista  zu  verkaufen.  Zum 
Unterschiede  von  dto  anderen  Gladiatoren  wurden  die  letzteren  jedoch  mit 
dem  Namen  der  anctoraU  bezeichnet.  Durch  stete  Ucbung  in  den  för 
die  verschiedenen  Arten  der  Gladiatorenkämpfe  bestimmten  Waffen  und 
Kampfesarten ,  welche  von  besonderen  Lehrern  {doctores  oder  magisfri) 
emgcübt  wurden,  sowie  durch  eine  eigenthüroliche  auf  die  Herausbildung 
der  Muskeln  berechnete  Kost  (lajjmia),  wurde  der  angehende  Gladiator 
(tiro)  zuerst  durch  Fechtübungen  gegoi  emen  Pfahl  &k  die  öffentlichen 
Schaustellungen  vorbereitet  Hatte  derselbe  sein  erstes  öffentliches  Debüt 
glficklich  bestanden,  so  erhielt  er  ein  oblonges  elfenbeinernes  Täfelchen 
{tettera  giadiatoria)  als  Abzeichen,  auf  welches  sein  Name,  sowie  der 
Tag  semes  ersten  Kampfes  Teneidmet  war.  Solcher  Tesstreu  haben  sich 
noch  Tiele  erhalten.  Aulser  in  Rom,  wo  wahrend  der  Katsencit  anie 
BIcnge  Fechterschulen  eingerichtet  waren,  von  denen  die  Namen  der  vier 
kaiserlichen  Schalen,  nlmlich  der  huhu  (foUieun,  daekut,  mejpim,  m«- 
Minuf,  uns  erhalten  sind,  gd»  es  in  Italien  mehrere  ander«  Orte,  welche 
durch  ihre  Gladiatorenschulen  eine  Berühmtheit  eriangt  hatten.  So  galten 
Praeneste  nnd  Ravenni  durch  ihre  gesund«  Lage  als  Hauptorte  Air  dies« 
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Schulen,  und  Capua  bewahrte  ih  n  Kul  > einer  Fechtcrschulen  von  der  Ein- 
fiihnin?  dieser  Spiele  an  bis  zu  den  spätesten  Zeiten.  Auch  in  Pompeji 
ist  ein  daselbst  aufj^efundener  Bau  als  eine  tiladiatoren-raserne  erkannt 
worden,  ind**jTi  zahlreiche  daselbst  aufgefundene  liladiatorenwaffen,  die 
innere  Kinriclitun^,  sowie  bililliche  Darstellungen  von  Gladiatoren  an  den 
Wänden  die  Aunabme  bestälii^en,  dafs  diese  Räumlichkeit  einst  als  Woh- 
nung für  -eine  am  etwa  122  Gladiatorea  be«teh«iida  Familie  besünunt  ge- 
wwen  sei. 

Die  Bewafinung  der  Gladiatoren  unterscheidet  sich  in  ihrer  Fomi 
wesentlich  von  der  der  Legionare.  Durch  eine  Anzahl  au%efiuidener 
Gladiatorenwaffeo,  sowie  durch  Darstellungen  von  Gladiatoren  und  ihrer 
Karopfesweise ,  wie  solche  vielfach  auf  Wandgemälden  und  plastischen 
Bildwerken  vorkommen,  sind  wir  vollkommen  im  Stande,  uns  die  Form 
dieser  Waffen  zu  ▼crgegenwSrt^en.  Der  Helm  zunächst,  dessen  eigen» 
thflmUche  Form  wit  aus  mehreren  im  IMuseo  Borbonico  aufbewahrten 
Exemplaren  kennen  lernen,  erinnert  wesentlich  an  die  Helme  des  Mittel- 
alters. Bei  dem  unter  Fig.  487  c  abgebildeten  erhebt  sich  Uber  seinen 
Scheitel  ein  massiver  mit  Bildwerken  geschmückter  Kamm;  zum  Scbnts 
der  Stirn  und  des  Nackens  bt  derselbe  mit  einer  breiten  Krempe  um- 
geben, während  ein  aus  vier  Phitten  bestehendes  Visir,  dessen  untere 
beiden  Pktten  massiv  und  mit  getriebener  Arbeit  versehen,  die  oberen 
beiden  aber,  um  das  Durchsehen  zu  emi^iehan,  nebirtig  durchbrochen 
sbd,  den  Hehn  sehliefst  und  den  Kopf  des  Kämpfers  mithin  vor  Hieb  und 
Stich  sichert  Durch  ein  anders  geformtes  Visir  ist  der  unter  Vig.  4876 
abgebildete  Hehn  gesehlitct  Hier  besteht  das  Visir  aus  zwei  geschlosaenen 
M^lplatten,  in  denen  ftlr  dis  link«  Aug^  eme  runde,  för  das  rechte 
Ango  eine  siebartig  geschlossene  Oeflhung  angebracht  ist  Aefanlich  dem 
ersten  ist  der  mit  a  bezdcbnete  Hehn,  weldier  gleichfaUs  im  Mnseo  Bor- 
bonico aufbewahrt  wird.  Jedesfalk  stellt  ddi  aus  einer  Veigicichnng  der 
Denkmüler  eine  grolse  Blannigfaltigkeit  in  der  Kopfbedeckung  der  Gladia- 
lorcn  heraus»  zu  der  woU  euerseits  die  Terschiedcneo  Kamplesarten, 
indeniscits  das  Bestrebcii  des  Lausten,  die  von  ihm  gestellten  Fechter 
in  einer  möglichst  reichen  und  ftir  den  Theatereffect  berechneten  Weise 
snsznstafiren«  die  Venuüissung  gab.  ^  Der  Ghdtatorenschild  war  ent- 
weder Tiere^t  oval  oder  die  kreisrunde  Parma  (vgl  Fig.  492),  jedoch 
unterschieden  sie  sich  von  den  im  Militlr  gebrauchten  durch  ihre  grSJsere 
Leichtigkeit  und  zierlicfae  Gestalt  Von  ganz  abweidiender  Form  ist  firei- 
licfa  ein  hn  Mnseo  Borbonico  anibewahrter  oblonger  Schild  mit  abgenm- 
dsln  Ecken,  welcher  an  seinefli  oberen  TheUe  zur  freieren  Bewegung  des 
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Olbcnnnes  und  der  Schulter  einen  besonderen  Ausbug  hat.  Der  rachtt 
Arm  und  die  Hand,  welche  des  Schutzes  «oes  Schiides  entbehrten,  wur- 
den odmals  mit  eiDem  Riemeogeflecht  umwickelt  (Fig.  492),  an  dessen 
SuUe  aber  auch  ebene  Am-  und  BeirnchieneB  tntio  (Fig.  487 k). 


Ffg.487. 

4  h 


*  8 


Je  lueh  den  verschiedenen  Gattungen  der  Gladiatoren  scheint  auch  die 
Beschienung  der  Beine  eine  yerschiedene  gewesen  zu  sein.  Bei  einigen 
Gladiatoren  erscheint  der  Oberschenkel  mit  Riemen  umwickelt,  während 

der  Untersclienkel  in  Schienen  sterkt  (Kii;.  4t>2):  bei  anderen  ist  nur  das 
reclite  oder  linke  Hein  beschient  oder  steckt  in  ledernen,  mit  Zierathen 
besetzten  (laniaschen  (Fi^.  492,  v^l.  Fig.  487/),  welche  der  unter  den 
Neuniieclien  üblichen  xfi),ii^a  vollkommen  gleichen;  andere  Gladiatoren 
endlich  erscheinen  in  der  Fufsbekleitlung  der  Legionare  (Fig.  48^>)  oder 
mit  nackten  Füfsen.  Von  besonderem  Interesse  dürfte  aber  die  prachtvolle 
künstlerische  Ausslalluni;  der  beiden  Arm-  und  Heiriscliiciicn  sein,  welche 
unter  Fii;.  487^  und/*  nach  den  im  Museo  Borboiiico  aufbewahrten  üri- 
einaion  ali^Mbildet  sind,  und  in  ihrer  überladenen  ornamentalen  Aus- 
schmückuni;  jedesfalls  dem  eitlen  Schaugepränge,  für  welches  sie  bestimmt 
waren,  entsj)racben.  —  Die  AngrifTswaffen  der  Gladiatoren  bestanden  in 
der  Lanze,  dem  geraden  oder  gekrünunten  Dolcbmcsser  und  dem  römiscben 
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Schwerte,  Statt  rles  letzteren  lüliren  sie  aber  nicht  m  Itrn  ein  Stich-  oder 
Korbrappier  (t  i».  487  (/^  e,  vgl.  Fig.  491).  Die  Brust  war  bei  den  Gladia- 
toren unbedeckt  und  nur  der  Unterleib  wurde  durch  ein  kurzes,  vom 
Gürtel  festgehaltenes  Gewand  bedeckt,  welches  vom  und  hinten  bis  zu 
den  Knieen  herabhing,  an  den  Hüllen  aber  in  die  Höhe  gezogen  war.  Hin 
dn  freie  Bewe^un»  der  Schenkel  nicht  zu  hindern  (vgl.  Fig.  492). 

Wie  schon  oben  angedeutet  unterschieden  sich  die  Gladiatoren  nach 
ihrer  Bewaffnung  und  demgemäfs  auch  nach  ihrer  Kampfesweise.  Die 
8anmU$»  zunächst  hatten  ihren  Namen  nach  der  ihnen  eigenthiinüichen, 
TOB  den  Samnitem  enUehnten  Ausrüstim::  erhalten.  Die  ('ampaner  sollen 
nach  der  Besiegung  der  Samniter  durch  den  Papirius  Cursor  im  Jahre 
444  d.  St.  aus  Hals  gegen  die  Besiegten  die  kriegerische  Ausrüstung  der- 
selben ab  Tracht  iür  ibre  Gladiatoren  gewählt  haben.  Dieselbe  bestand 
in  einem  grolsen  oblongen  Sehäd,  ebiem  Visirhebn  mit  Kamm  und  Fe4eni, 
einer  Sduene  am  linken  Bein,  dnem  Aermel  von  Leder  oder  Metall  mü 
einem  die  HShe  der  Seliniter  fiberragcnden  Sehnlterstttek  (goUrwt)  (vgl* 
Ballet  NapoL  Nqoyi  Ser.  I.  Tav.  7)  i)ir  den  rechten  Ann  und  einem 
konen  Sebwerte.  Auf  den  zahlreich  TOihandenen  Gladiatoren-Monumenten, 
welche  zum  groben  Tbcil  einer  späteren  Periode  angehören,  sind  wir  frci- 
bch  nicht  Im  Stande,  mit  Bestimmtheit  den  samnitischen  Gladiator  von  den 
anderen  zu  unterscheiden,  da  namentlich  der  charakteristische  samnitisehe 
Schild  fehlt  Ebensowenig  stellt  sich  aus  den  Worten  der  alten  Autoren 
mit  G«wifidieit  heraus,  welche  Gattung  von  Gladiatoren  bestimmt  gewesen 
war,  als  Antagonisten  in  der  Arena  den  Sammtes  entgegenzutreten;  denn 
es  war  eme  Eigenthttmliehkcit  der  Gladiatorenkämpfe,  dals  nicht  mit  gleichen 
Waffen  gekämpft  werden  durfte,  sondern  verschieden  ausgerüstete  Ghdia- 
toren  einander  gegenübergestellt  wurden.  Die  zweite  namentlich  wflirend 
der  Kaisenceit  sehr  belid»te  Classe  der  Gladiatoren  waren  die  teeuiores, 
welche  hi  den  r^'orw  ihre  Gegenkämpfer  hatten.  In  kurzer  Tunica,  ohne 
Helm  und  nur  mit  einem  Dreizack  {fitMÜRa,  irident)  und  dem  Dolcbmesscr 
als  Angri&waffcn  versehen,'  ftihrten  letztere  außerdem  ein  gFofses  Netz 
{iatmlwn)^  mit  welchem  sie  den  ndt  Helm,  Schild  und  Schwert  bewafneten 
Seeutor  durch  dnen  geschickte  Wurf  zu  umstricken  suchten,  worauf  sie 
denselben  mit  dem  Dreizack  angriffen.  Von  dnero  solchen  Kampf,  welcher 
von  je  fünf  Seentores  und  Retiarii  gregaUm  ausgeführt  wurde,  berichtet 
Sueton  im  Leben  des  Caligiila  (c.  30).  Ohne  Kampf  unterlagen  die  Retiarii. 
Als  aber  auf  Befehl  dei  Kaisers  die  Retiarii  getödtet  werden  sollten,  ui  -i  ill 
einer  derselben  pliii/lich  die  Fuscina  und  tödtcle  sämintliche  Sccutores,  Das 

unter  Fig.  488  a;  6  abgebildete  Mosaik  dürfte  die  Kampfesart  vollkommen  ver- 
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gegenwärtigen.  Auf  der  oberen  Hälfte  (Fig.  488  a)  dringt  der  Secutor, 
verstrickt  iu  das  über  ihn  geworfene  Netz,  mit  dem  Dolch  auf  den  zu 

Boden  gesunkenen  Retia- 
rius  ein,  welcher,  da  ihm 
der  Dreizack  entfallen  ist, 
den  Dolch  zu  seiner  V'er- 
theidigung  schwingt.  Auf 
dem  unleren  Theile  der 
Tafel  (Fig.  488  b)  hingegen 
greift  der  Ketiarius  mit 
der  Fuscina  den  im  Netz 
verstrickten  Secutor,  wie 
es  scheint,  mit  besserem 
Erfolge  an.  Nachlsidorus' 
bedioitea  sich  die  Secu- 
tores  eines  mit  Bleikugeln 
beschwerten  Stabes,  mit 
welchem  sie  den  Wurf 
des  Netzes  abzuwehren 
suchten.  —  Den  Retiarii 
in  Schutz-  und  AiigrifEi- 
wafien  verwandt  warai 
die  loquearüf  dmaEin- 
fÜhrnng  aber  erst  der 
späteren  Kaiserzeit  uiza- 
gehören  scheint.  Die  Schlinge,  welche  sie  dem  Gegner  überwaiftn  und  mik 
der  sie  ihn  dann  zu  Boden  rissen,  gtich  vielleicht  dem  Lasso,  jensr  iorclit- 
bareo,  von  den  Indianern  Amerikas  gef^hrtsn  Walle.  Aach  der  rnfmUto  and 
der  gaüu8  wurden  oftmals  dem  Retiarms  als  Anta^nisten  cotgegei^;cstellt 
Wie  sie  ursprünglich  Gallier  waren,  war  flbre  Bewafhong  auch  wohl  die' gal- 
lische, und  soll  die  ihren  Helmtamm  lacrende  Figur  eines  Fisches  (^|hUo«) 
dieser  Classe  von  Gladiatoren  ihren  Namen  gigeben  haben.  Vielleicht  stellt 
die  auf  dem  unter  Fig.  489  ahgebildetcn  Grabmonument  befindliche  Figur 
emes  Gladiator  mit  der  bschrift  BATONI  dasBad  eioes  solchen  MjnniUo 
dar.  Die  den  Hals  umscUmgcnde  torgwt  ttfst  auf  emen  gallischMi  Fechter 
schllelsen,  wenngleich  der  Aber  einen  Baumstamm  inr  Seite  au%estttlpte 

'  GtMai  «fUm  eutpidm  H  mowam  ptmAtan,  guae  adwrtatH  faaiftwi  impt' 
dln^  tä  mteqnamfirint  ra^  Ute  nytitwul/      Kevue  arckceL  IX.  pw  80k 


Flg.  488«. 
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Visirhelm  nicht  deutlich  das  Hiid  des  Fisches  als  Ilelmkamm  trägt.  Eine 
MboUeiie  von  dem  Ort  ihrer  Abstammung  benannte  und  unter  den  Kaisern 

oft  erwähnte  Gattung  von  Gladiatoren  waren  die 
Thraces.  Ihre  Bewaffaung  bestand  in  dem  Rund- 
schilde und  dem  kurzen,  sichelartig  gekrümmten 
Dolchmesser  («tca),  wie  wir  solches  in  den  Händen 
der  barbarischen  Krieger  auf  den  Monumenten  der 
Kaiserzeit  erblicken.  Auch  zu  Rofs  und  auf  Wagen 
kämpfend  traten  die  GUdiAtoren  in  der  Arena  auf. 
Erstere,  andabcUae  genannt,  triij^en,  wie  das  unter 
Fig.  492  abgebildete  grofse  Gladiatoren  -  Relief  ans 
Pompeji  zeigt,  den  geschlossenen  Visirhelm ;  ihre  Arme 
waren,  wie  bei  den  zu  Fofs  kämpfenden  Secutores, 
dnrch  Riemengeflecht  gesehfitzt  imd  sie  führten  das 
tpiculum,  sowie  die  parma  als  Angrifis-  and  Vcrtheidigmigswaffen.  Etat- 
darii  hiefsen  die  zu  Wagen  kXmpfoiden  GladiatoreB.  Ihre  Kampfesweii« 
niherte  sidi  jedeafalls  den  Tom  Homer  bescbiiebenen  Zweikimpfen  grle- 


Fig.  490. 


cfaiteher  nsd  trojanischer  Helden,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dals  der  r6- 
mische  Essedaiins  wahrscheinlich  zu- 
gleich das  Amt  des  Wagenlenkcrs 
versehen  nmlste,  derselbe  mithin  in 
doppelter  Beiiehang,  als  RossebSndiger 
uid  KXmpfer,  sebe  Geschicklichkeit 
an  den  Tag  zn  legep  hatte.  Noch 
werden  endlich  Gladiatoren  erwihnt, 
welche  gleichseitig  mit  zwei  Schwer- 
tern kXmpften  and  dima^atn  genannt 
worden.  Diese  Kampfart  scheint  aber 
emer  spiteren  Zeit  ansogehSren.  Wie 
man  wenigstens  his  anf  die  neaeste 
Zeit  annahm,  stellt  der  anter  Fig.  490 
ahgebÜdete  Fechter,  welcher  hercits 
am  linken  Oberschenkel  dne  klaffende  Wände  davongetragen  hat,  einen 
solchsD  mit  zwei  Sdiwertcm  kSmpfenden  Gladiator  dar. 

Die  Ankündigung  za  cinsm  öffentlichen  Gladiatorenkanpfe  geschah 
entweder  dnrch  UbdU,  welche  in  die  Umgegend  zur  Kenntnifsnahme  des 
Publicoms  versendet  worden,  oder  in  Form  unserer  Maueranschläge  {pro- 
^ammata).    So  kündete  z.  B.  eine  Inschrift  an  der  Basilica  zu  Pompeji 
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das  Auftreten  der  familia  gladuitoria  de«  Lanisten  N.  Festos  AmplUtut 

mit  den  Worten  an:  "N.  Festi  'Ampliaii  familia  gladiaioria  pugnabii 
iterum,  pitgnabii  XVI  knl.  Tunias,  venatio.  vela.*  In  diesen  Ankündi- 
gungen wurde  zugleich  die  Zahl  der  auftretenden  Fechterpaare,  die  Namen 
der  ausgezeichneten  Gladiatoren,  sowie  die  Art  der  Kämpfe  hekannt  ge- 
macht. Paarweise,  in  feierlichem  Aufzuge,  hegahen  sich  am  Tage  der 
Vorstellung  die  Gladiatoren  in  die  Arena,  die  Waffen  >viirden  geprüft  und 
es  hegann  als  Einleitung  zu  dem  nachfolgenden  blutigen  Schauspiele  eine 
Art  Vorspiel  (prolusto)  mit  stumpfen  \Vaffen  (arma  hsoria).  Der  Ton 
des  Schlachthornes  verkündete  darauf  den  eigotjtlichen  Beginn  des  Waffen- 
ganges mit  scharfen  Waffen.  *Ponite  iam  gladios  hebet  es.  pnc/natur  tarn 
aculis^  erscholl  das  Commando,  und  der  Lanista  oder  der  edilor  muneris 
gladiatorii  hesliiniiito  die  Stellung  der  kämpfenden  Paare,  sowie  die  Mensur, 
innerhalb  welcher  der  Kampf  geführt  werden  mufste.  Eine  solche  Vorhe- 
reit4iDg  zum  Kampf  erblicken  wir  auf  eiaem  pompiijaiiischeo  Waudgemälde 

Fig.  491. 

r 


(Fig.  491).  In  der  Mitte  steht  der  Lanista,  welcher  mit  einem  Stabe  die 
BlfonMir  im  Sande  bezeichnet.  Ihm  zur  Seite  befindet  sich  auf  der  einen 
Seite  ein  schwergerüsteter  Gladiator  mit  dem  grofsen  viereckigen  Schilde 
am  Am,  bereit  aus  den  Händen  eines  Kampfwärtels  Scbwert  und  Heia 
entgegenzi^ndineD,  während  sein  auf  der  anderen  Seite  des  Lanista  tte- 
hmder  Antagonist  mit  dem  gekrfinunteD  Schlachthom  das  Zeichen  um 
Beginn  des  Kampfes  giebt;  swei  hinter  flun  am  Boden  hockciide  Dienar 
hallen  den  Rondsehild  und  den  Hehn,  mit  welefaen  aneh  dieser  Kimpicr 
gerttstet  werden  solL  Zwei  Vietoiien,  mit  Pafaniweigen  md  Kribmen  in 
den  Binden,  schliefsen  die  Seena  ein.  >Bm  heM*  war  der  Rof,  wenn 
einer  der  Gkdiatoren  so  Terwondet  war,  dals  er  kainpfonfthig  ward«. 
Der  Verwondete  lieb  alsdann  die  Waffen  su  Boden  lallen  (anma  wubmUÜ^ 
and  wandle  sich,  indem  er  den  Zeigefinger  aoastreckle,  um  Gnade  hittcnd 
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tm  das  Voft,  oder  filr  den  FtU,  da£i  er  Eigenthiim  des  LudsU  oder  des 
0dUor  ffHMMri»  war,  an  diese.  Zar  Zeil  der  Kaiser  stand  natürlich  diesen 
allein  das  Begnadigungsrecht,  sowie  das  Todcsnrtheil  so.  Erhoben  die 
Ziischaaer  die  geballte  Faust  («mo  poUk§\  so  galt  dies  als  Begnadigungs- 
leiehen,  wogegen  mit  der  ansgestreckten  Hand  die  Fortsetzung  des  Kampfes 
vfriangt  wurde.  Ein  Gladiaior,  der  sich  feig  benoniinen,  konnte  auf  Be- 
gnadigung kehM  .Ansprüche  machen,, er  moftte  die  abgelegten  Waffen  wieder 
ergreifen  {ferrtm  rteipere)  und  von  neuem  den  Kampf  beginnen.  Wurde 
«MUT  remissione,  das  heifst  ohne  Pardon  gefochten,  konnte  eine  Appellation 
an  das  Volk  nicht  stattfinden.  Als  Siegespreis  erhielt  der  Kämpfer  den 
Palmzwci^,  mit  Taenien  geschmückte  Kränze  oder  zur  Kaiserzcit  auch 
(.jeldgestlieuke.  Erhielt  ein  GlaJialur  die  mdis,  das  stumpfe  Rappicr,  ab 
Siegespreis,  so  war  damit  seine  Befreiuiig  vom  Gladiatordienst  ausge- 
sprochen und  er  trat  somit  wiederum  in  die  Reihe  der  Sklaven,  bis  die 
Verleihung  des  Pileiis  ihn  zum  Freien  machte. 

Unter  den  zahlreichen  Darstellungen  von  Gladiatomik  impfen  verdient 
unstreitig  das  ^»rofsc  Basrelief,  welches  das  nilschlich  so  genannte  Grab- 
mal des  Sca^l^n^  lu  Pompeji  schmiickt  und  hier  llieilweise  ab{;ebi!dft  ist, 
durch  die  maimii^fachen  Situationen  der  Glad!atorenkän)pre  eine  besondere 
Erwälimiii:;  (Fie.  492).  V  on  links  anfangend  erblicken  wir  zunächst  zwei 
jener  obea  beschriebenen  ATtdabuLeii  im  Kampfe.  Beider  Ausrüstung  ist 
dieselbe  und  nur  die  eigenthümlich  krumm£;ebiii:rn(^  Spitze  auf  dem  Scheitel 
ihrer  Helme  bemerkenswcrth.  Die  dii  inl  lullende  Gruppe  besteht  aus 
einem  Gladiatorenpaare,  welches  mit  Ausnahme  der  Beinschienen  und  der 
Umgürtung  der  Oberschenkel  sich  in  seiner  Ausrüstung  nicht  von  einander 
unterscheidet.  Der  erstere  von  beiden,  bereits  ans  einer  Brustwunde  blu- 
tend, hat  den  Schild  zu  Boden  gesetzt  und  streckt  in  der  oben  gedachten 
Weise  um  Gnade  bittend  den  Zeigefinger  gegen  die  Zuschauer  aus,  wäh- 
rend sein  unverwundeter  Antagonist  die  £rlaubnifs  zur  Fortsetzung  oder 
sur  Aufhebung  des  Kampfes  zu  erwarten  scheint.  In  eine  ähnliche  Situa- 
tion versetzt  uns  das  darauf  folgende  Kämpferpaar.  Durch  einen  Stich  in 
die  Brust  schwer  yerwundet  ist  hier  der  eine  der  Gladiatoren  bereits 
in  die  Kniee  gesunken.  Lanze  und  Schild  sind  ihm  entfallen,  und  wäh- 
rend seine  Linke  gnadeüehend  eraporgcstreckt  ist,  wendet  er  seinen  Kopf 
tu  dem  ung^tfim  auf  ihn  eindringenden  Gtgjaa  lün,  welcher  bereit 
ist,  dem  Hmgeauoikenen  den  Todesstofs  su  versetzen.  Auch  bei  diesen 
Säünpfem  ist  ein  Unterschied  in  der  Ausrüstung  der  Schenkel  sowohl, 
wie  in  der  Form  der  Schilde  deutlich  zu  erkennen.  Ungleich  schwieriger 
ist  die  ErklSrung  der  vierten  aus  vier  Personen  hestehenden  Gruppe.  Das 
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Stadim  des  Kuupfes  itt  in  dieser  Smm  um  ein  Bedeotendes  weiter  vor- 
g9sdiritte&,  tb  m  der  TOifaergdMiideB  Gn^pe;  dann  irthraid  dort  d« 

ttberwimde&e  Gladiator  die  Gnade  des  Volkes  an- 
fleht, sokcBiai  hier  benits  die  Zuichaner  ihren 
mitleidslosen  Aussprach  Aber  den  Besiegten  geflUlt 
ztt  haben.  Der  ans  mduercn  Wunden  am  Obcr- 
imd  Untersehenkel,  sowie  am  Ann  blutende  Gla* 
dialor  nnifalst,  das  Knie  senkend,  flehend  das  Bein 
des  Siegers,  der  mit  seiner  rechten  Hand,  welche 
er  auf  den  Kopf  des  Verwundeten  gelegt  hat, 
denselben  zu  Boden  su  drücken  schcuit,  wihrend 
seuM  Linke  dem  Hinsinkenden  mit  dem  Sehweite 
den  Todesstoft  Teisetit  Ein  mit  siner  Harpune 
bewaffiietcr  Gbdiator,  in  welchem  wir  jedoch  nicht 
einen  Reüaiius,  sondern  viebnehr  einen  jener 
Kampiwirtel  xn  erblieken  glauben,  welche  daxu 
bestimmt  waren,  die  gefallenen  Gladiatoren  durch 
die  poria  UbUmmm  ans  der  Arena  in  die  Todten- 
ksmmer  {spoliarium)  zu  schlafen  uid  dort,  falls 
noch  Leben  in  dem  Gefallenen  war,  ihn  um- 
zubringen ,  hat  bereits  den  Sehwenrerwundeten 
von  hinten  am  Gewände  ergriffen,  wShrend  er  mit 
seinem  Fiifse  das  Bein  desselben  zu  Boden  drückt, 
um  jeden  Flucht-  oder  VertheidigimgsversucK  des 
Besiegten  unmöglich  zu  machen.  Einen  gleich- 
bewaffneten  Kampfwärtci  sieht  man  aus  dem  Hinter- 
gründe herbeieilen.  Dafs  diese  beiden  mit  dem 
Dreizack  bewaffneten  Männer  nicht  mit  dem  Namen 
derRetiarii  bezeichnet  werden  können,  dafür  spricht 
zunächst  das  Fehlen  des  diese  Gladiatoreiiclasse 
charakterisirenden  Netzes.  Auch  dürfte  die  Klein- 
heit ihrer  Figuren  darauf  hindeuten,  dafs  diese 
Personen  nur  als  Nebenfiguren,  nicht  aber  als 
Thoilnehnicr  am  Kampfe  gelten  können.  as 
sciilielsiich  die  übrigen  Gladiatorenpaare,  wdciie 
auf  diesem  Relief  dargestellt  sind,  betrifft,  so  haben 
wir  des  hesclLränktcn  Raumes  wegen  dieselben  hier 
auslassen  müssen. 
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Ein  nicht  minder  blutiges  Schauspiel,  für  welches  das  Amphitheater 
bestimmt  war,  bildeten  die  venationes  oder  Thierhetzen,  obgleich  diese 
sowohl,  wie  auch  die  Gladiatorenkämpfe  mitunter  im  Circus  aureiefülirt 
wurden.  Ebenso  wie  die  Gladiatoren  wurden  auch  die  ThierkämpPcr 
{bestiariiy  venalores),  zu  welchem  Geschäft  sich  Miethlinge  hergaben,  in 
Schulen  für  die  Thierhetzen  eingeschult,  oder  es  wurden  Kriegsgefangene 
und  zum  Tode  verurtheilte  Verbrecher  oft  massenweise  für  den  I^ampf  mit 
wilden  Thieren  in  der  Arena  bestimmt.  Wurden  in  diesen  Thierkämpfen 
Jagdwild  oder  gezähmte  reifsende  Thiere  wohlbewalTneten  und  eingeübten 
Bestiarien  gegenübergestellt,  so  mochte  das  Schauspiel  wohl  mehr  den  Cha- 
rakter einer  Jagd  oder  von  Thierbändiger-Kunstslücken,  welche  häufig  von 
den  Mitgliedern  der  familiae  venatoriae  producirt  wurden,  an  sich  tragen. 
Grausenerregend  wurde  aber  das  Spiel,  wenn  ungezähmte  reifsende  Thiere 
auf  schlecht  bewaflhete  oder  völlig  waffenlose  Menschen  losgelassen  wur- 
den oder  diese  wilden  Bestien,  durch  Hunger,  Feuerbrände  und  Stacheln 
zur  höchsten  Wuth  gereizt,  einander  zerfleischten.  Um  diese  Schauspiele 
möglichst  glänzend  zu  machen,  wurden  die  seltensten  und  verschieden- 
artigsten reifsenden  Thiere  aus  den  entferntesten  Gegenden  des  Reiches 
herbeigeschafft,  und  fabelhaft  erscheinen  die  Zahlen  der  wilden  Thiere, 
welche  oft  an  einem  und  demselben  Tage  in  der  Arena  mit  einander 
kämpften.  So  veranstaltete  Pompejus  einen  Thierkampf  von  5CK)  Löwen; 
in  den  Thierhetzen,  welche  Augustus  von  afrikanischen  Raubthieren  auf- 
führen liefs,  wurden  etwa  500  Stück  getödtet;  Caligiila  liefs  400  Bären 
und  ebensoviel  reifsende  Thiere  aus  Afrika  sich  gegenseitig  zerfleischen, 
und  über  die  unter  den  späteren  Kaisem  veranstalteten  Schauspiele  in  der 
j,.  Arena,  bei  denen  oft  grofse 

MassenUnglücklicherhingeopfert 
wurden,  sind  uns  so  manche 
schriftliche  Belege  erhalten.  Auch 
die  Plastik  hat  uns  eine  Anzahl 
von  Monumenten  bewahrt,  auf 
welchen  solche  Scenen  aus  der 
Arena  dargestellt  sind.  So  auf 
dem  unter  Fig.  493  ahgebililcten 
Basrelief,  auf  welchem  ein  Kampf 
gladiatorenmäfsig  gerüsteter  Be- 
stiarien mit  verschiedenen  wilden 
Thieren  neben  dem  Theater  des  Marcellus,  welches  man  im  Hintergründe 
erblickt,  dargestellt  ist;  rechts  springt  ein  Bär,  in  der  Mitte  ein  Panther 
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auf  zwei  Thierkäropfer,  die  zu  ihrer  Vertfafidigiiiig  nur  mit  vkreekigeh 
Schildern,  offenen  Helmen,  kurzen  Schwertern  und  die  Untei««  Bflihfii- 
lenden  Fascien  bewaffnet  lind;  avf  der  linken  Seite  stürzt  sich  ein  L5w» 
hl  gewattigem  Sprunne  gegen  einen  dritten  ThierkSnipfer,  deasca  Ann  er 
mit  seinem  Raehca  gepackt  hat,  wihrend  «eine  Tttaen  sich  in  dfe  Bnift 
des  Unglücklichen  bohren;  ein  yicrter  mit  einem  Sehuppenpanicr  bekleideter 
Kämpfer  ist  bereits  Ton  der  Bestie  lerfldseht  zu  Boden  gesonken.  Be- 
merkenswerth ist  es,  dafs  slnimtliche  Tlucie  ledenie,  mit  starken  RingCB 
▼ersehene  Garte  tragen,  an 'denen  sie  mittebt  Stricke  in  ihren  unter  der 
Arena  gelegenen  KÜfigen  (vgl.  IL  S.  166)  gefesselt  wirm.  Dieser  Dar« 
stcUong  fügen  wir  unter  Fig.  4M  und  4d5  zw«  andere  hinzu,  wekkn 


Fig.  494. 


▼on  dem  mit  den  oben  erwShntcn  Gbdiatorcnreliefa  geschmückten  Grab- 
mal hl  Pon)|)(ji  entnommen  suid.  Auf  ersterer  tritt  em  mit  zwei  Wurf- 
spiefsen  bewaffneter  Bestiaritts  emem  anspringenden  Panther  oder  Tiger 
entgegen,  welcher  mittelst  einer  Jagdieme  an  einen  Stier  angebunden  ist 
Dieser,  durch  die  Lanze  eines  anderen  Bestiarins  angetriel>eo,  folgt  in 
kurzem  Trabe  den  Sätzen  der  wilden  Bestie  und  hindert  dieselbe  zugleich, 
weiter  zu  springen,  als  eben  die  Länge  des  Strickes  erlaubt.  Wir  haben 
hier  unstreitig  eines  jener  Thierbändiger -Kunststücke  vor  Augen,  welche 
von  zunftinälsig  eingeschulten  Besliarien  producirt  zu  werden  pflegten, 
ohne  dafs  sie  selbst  dabei  gerade  ihr  Lchcu  aufs  Spiel  setzten.  Schon 

gefährlicher  erscheint  der  Kampf  des  Bestiarius 
auf  dem  zweiten  Basrelief  (Fis;.  405).  Mit  vor- 
gehaltenem Tuch  in  der  Linkt  ii,  luji  das  Thier 
7M  blenden,  dringt  der  ani  linken  Arm  und 
Bein  durch  Binden  geschützte  Thicrkämpfer, 
ähnlich  wie  bei  den  Slicrk;in)|ire?i  der  Spanier, 
mit  hkukcr  WalYe  gegen  einen  Bären  vor,  utul  es  eifbrderle  eine  grofse 
üobiing,  dem  Tliiere  im  Augenblick  des  Ans[)riiigens  das  Tuch  überzu- 
werfen und  gleichzeitig  den  Todesstofs  zu  versetzen. 

Der  drille  Zweck,  welchem  wenigstens  einige  der  Ampiüthealer  ge- 
dient haben,  war  die  AulTiihruDg  von  Naumachien  oder  Seegefechten. 
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Durch  Röhrenleitiini^  uiitl  t  aaalr  lüil  Schleusen  konnte  die  ^Vrena  unter 
Wasser  gesetzt  werden,  oder  es  wurden  besondere  Bassins  für  solche 
Scpffcfechte  gegraben.  So  wissen  wir,  dafs  Caesar  die  erste  naumachia 
aal  dem  Campus  Maitius  anlejjen  liefs:  eine  steinern«  erbaute  Augu&lus 
bei  der  i)e(licatiou  des  Ttmpels  des  Mars  LItor,  bei  den  horli  Caesaris 
in  der  Nähe  des  Tiber,  auf  welcher  von  dreifsi:;  Schüren  eine  Seeschl.icht 
iwisclieii  i'rrsern  und  Athenern  aufgeführt  wurde,  und  ebenso  Di  niiiiaa; 
Nero  hingegen  benutzte  das  Ampbitheater  zu  seinen  Seegefechten.  Von 
den  noch  erlialttiien  Airi{diitheatern  zeigt  das  zu  Capua  am  deutlichsten 
(lif  \  MiTich(un::t>n,  ura  die  Arena  für  die  Naninachien  unter  Wasser  zu 
setzen.  Die  grol>le  ;iIh  r  von  allen  Naumachi#*n  wat  die  von  Claudius  im 
Jahre  52  n.  Chr.  aul  (Km  I  usciner  See  gegebene.  Hundert  vollständig 
armirte  KriegsschiflV ,  mit  l  .*.'>0(t  Mann  besetzt,  rückten  auf  das  Signal, 
welches  ein  aus  der  Mille  des  Sees  auftauchender  silberner  Triton  mit  der 
Trompete  gab,  ge^en  einander,  und  dafs  es  keinesweges  ein  Scheingefecht 
gewesen  ist,  bezeugt  die  Zahl  der  l'm^ekommenen. 

Schliefslich  erwähnen  wir  noch,  dafs  auch  zur  Abwechselung  kl^ie 
scenische  Darstellungen,  deren  Stoff  der  Geschichte  oder  dem  Sagenkreise 
entlehnt  war,  in  der  Arena  mit  einer  haarsträubenden  Naturtreue  aufge- 
fttrt  wurden.  Unglückliche  mufstcn  sich  dazu  hergehen,  den  Mucius 
Scaerola,  wie  er  seine  Iland  im  Feuer  verkohlen  iäfst,  den  Hercules  aof 
den  breimcnden  Scheiterhaufen,  den  Räuber  Laureolus,  wie  er  ans  Kreu 
g^nag^  von  Thieren  zerfleischt  wird,  den  Orpheus,  wie  er  von  Blren 
zerrissen  wird,  darzustellen.  Daneben  worden  frivole  Scenen,  in  ein  mj- 
thologisches  Gewand  gehüllt,  dargestellt  und  Zwerge  und  Frauen  traten 
als  Klopffechter  in  der  Arena  auf.  Kurs  es  wurde  Alles  aufgeboten,  das 
Volk  in  einein  ewigen  SSnnentaumel  zu  erhalten.  Dies  waren  die  Yer- 
gnOgnngen«  dies  die  leichten  Zerstreuungen,  wne  der  strenge  Sittenrichter 
Seneca  sie  beseichnet,  denen  alle  Schichten  der  Bevölkerung  ridi  am  Ende 
der  Republik  nnd  wührend  der  Kaiserzeit  willig  hingaben. 

106»  Für  die  dritte  Gattung  der  öffentlichen  Spiele,  ^  dramatischen 
Auffllhmn^en,  war  das  Theater  bestimmt,  dessen  bauliche  EitmchtiBig 
berrits  im  §  84  ausföhrCcb  bebandelt  und  durch  mannigficbe  Beispiele 
rein  rSmiscber,  sowie  griechisdier,  durch  itfmische  Anlagen  erweiterter 
und  umgestalteter  Theater  erläutert  worden  ist.  Wir  filgen  hier  sunichst 
noch  wenige  histortscfae  Bemerkungen  über  die  Entstehung  der  dramtti- 
sdien  Kunst  bei  den  Römern  und  die  Einrichtung  der  för  die  scenlschen 
Aufführungen  bcstimmtett  BanBchkdten  hinzu.  Aus  den  ersten  scemscheD 
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Dantellimgen,  wie  sddie  snertt  in  Jahn  390  d.  St.  =  364  v.  Chr.  zur 
BesialUgung  des  göttlicheB  Zornes  bei  einer  in  Rom  wüthendeii  IVst  durch 
etnuldtdie  Schauspieler  in  Form  von  mimischen  Tätizen  aufgeführt  sein 
sollen,  entwickelte  sich,  indem  den  niiniischcn  Darstellungen  ein  Text  muth- 
willigen  und  satirischen  Inhalts  in  abwechselnden  Vt(.>iiiaij»on  unter£;elegt 
wurde,  die  dramatische  Satire  (saiiira).  Der  Schöpfer  des  eigentlichen  Dramas 
war  Livius  iViidronicus,  welcher  dadurch,  dafs  er  der  Pantomime  und  den 
von  Fiötenspiel  begleiteten  Gesängen  einen  auf  eine  Erzählnns;  {/abula) 
hasirten  Dialog  {diüerbium)  hinzulugte,  den  losen  Zusammenhang  der  frii- 
hercu  dramatischen  Satirc  zu  einem  organischen  Ganzen  abruudt  Le.  Seine 
Nachfolircr  aber  in  der  dramatischen  Kunst,  wie  Naevius,  Ennius.  Piaiitn^. 
Terentius,  Pacuvius,  Attiiis  u.  a.,  voliendeleu,  indi m  ^ic  sich  vor7.u:;^wt  [m 
den  Mustern  der  i;rK'iiiis€iien  Dnmatik  eng  anschlössen,  den  Ausbau  des 
römischen  Dramas.    Aus  diesem  Anschlufs  des  römischen  Dramas  an  die 
neuere  attische  Komödie  erklärt  «;ich  .luch  das  Fehlen  des  Chors  auf  der 
römischen  Bühne,  und  hieraus  wiederum  die  bauliche  Kinrichluni:  der  icena 
in  dem  römischen  Theater,  indem  hier  die  in  dem  älteren  griechischen 
Drama  Hir  das  Auftreten  des  Chors  bestimmte  Orchestr«  wegfiel  und  als 
Kaum  für  die  Zuschauer  seine  Verwendung  fand.    Der  ganzen  Handlui^ 
war  mithin  der  eigentliche  Bühnenraum  angewiesen,  und  da  in  den  römi- 
schen Dramen  nicht  blos  drei  Schauspieler  die  HollenHicher  unter  sidi 
theilten,  sondern  für  die  Darstellung  jeder  Rolle  ein  besonderer  Schau- 
spieler bestimmt  war,  da  ferner  in  der  Kaiserzeit  ^jjroisarUgc  Aufzüge  mit 
allein  theatralischen  Pomp  auf  der  Bühne  erschienen,  so  verlangte  dieselbe 
eine  gröfsere  Breite  und  Tiefe  als  die  griechische.  Anfänglich  nun  wurde 
fiir  die  jedesmalige  Darstellung  scciiiseher  Spiele  {ludi  scenid)  eine  hölzerne» 
wohl  meistentlieils  am  Fufse  einer  sanft  ansteigenden  Fläche  liegende  Bühne 
aufgeschla£;en.  Von  dieser  schiefen  Ebene  aus,  welche  wahrscheinlich  durch 
hölzerne  Schranken  eingeschlossen  war,  schaute  das  Publietun  stehend  und 
ohne  dafs  ein  Rangunterschied  zwischen  den  Plätzen  stattgefunden  hätte, 
dem  Schauspiele  zu.  Die  erste  Sonderun^  der  Plätze  trat  im  Jahre  560 
d.  St.  =  194  V.  Chr.  insofern  ein,  dafs  der  der  Bühne  sunichst  liegende 
Theil  der  eaioea  für  die  Senatoren  durch  Schranken  von  dem  übrigen 
Zuschauerraum  abgegrenzt  wurde.  War  nun  auch  in  den  folgenden  vierzig 
Jahren  die  Sitte  aufgekommen,  sich  Sessel  in  daa  Theater  naehtragen  in 
lassen,  so  wUelt  sich  doch  die  ursprünglidie  ESnrichtiang  der  Ca¥ea  so 
lange,  bis  nach  der  Unterwerfu^  Griechenlands  das  erste  voUstfindige, 
mit  terrassenfBrniig  im  Halbkreis  ansteigenden  Sitzreihen  constniirte  Theater 
errichtet  wurde,  in  welchem  den  Senatoren  der  unmittelbar  vor  der  Bühne 
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j^elesene  Raum  angewiesen  wurde.  Nachdem  aber  einmal  den  Senatoren, 
trotz  tlt  r  atliiemeincn  Mifsstinnnuiig,  welche  sich  im  Volke  ::eKen  d'u  si-  Aus- 
xeichiiuüg  kund  gab,  diese  Platze  eingeräumt  waren,  lullte  bald  auch  eine 
neue  Sonderung  der  übri^n  Sitze  nach  den  herrschenden  Rangverliält- 
nissen.  Die  den  SeuatorenpläUen  zunächst  Hegenden  vierzehn  Sitzreihen 
wiirdm  lür  dir  Kitter  bestimmt«  die  Priestercoliegien  erhielten  ihre  be- 
sonderen Khrenplätze,  höher  hinauf  wurden  den  Frauen  von  den  Männern 
abgesonderte  Sitze  eingeräuml,  da»  gemeine  Volk  aber  auf  die  obersten 
Stufen  der  Cavea  zurückgedrängt.  Säniiulliclie  un  siebeuLtJi  .hilirliuinlerL 
der  Stadt  aufgeführten  Tlieater  waren  noch  aus  Holz  erbaut  und  \\ mden 
nach  ihrem  jedesmaligen  Gebrauch  vfieder  abgerissen.  Das  erste  steinerne 
Theater  wurde  vom  Pompejus  im  Jahre  699  d.  St.  =  65  v.  Chr.  er- 
riehtet,  dem  ein  zweites  vom  Cornelius  l>a!bu».  im  Jahre  741  d.  St.  = 
13  nr»d  in  demst  lhen  Jahre  ein  drittes  vom  Augustus  zu  Ehren  des  Mar- 
cellus aur-i  lulirf«  s  liuater  (vgl.  II.  S.  158)  sich  anschlössen.  Alle  übrigen 
Theater  in  Rom,  dn  ou  in  der  Kaiserzeit  Erwähnung  geschieht,  waren  für 
die  jedesmallLt-n  Aullührungen  aus  Holz  coustniirt  und  wurden  nach  Been- 
di({ung  der  Darstellungen  wieder  abgerissen. 

Ueber  die  Decorationen  und  Maschinen  der  römischen  Bühne  läfst 
sich  fast  noch  weniger  als  über  die  der  griechischen  eine  klare  Anschauung 
gewinnen  und  alle  Versuche,  welche  in  neuerer  Zeit  zur  Keconstruction 
der  Seena  mit  Anschlurs  an  die  Ruinen  der  Iheatcr  zu  Orange  und 
Aspendos  (vgl.  II.  S.  160  fif.)  gemacht  worden  sind,  verbreiten  ein  gröfseres 
Licht  auf  die  Herstellung  des  baulichen  Theils  derselben,  als  auf  die  Weise 
der  AufsUUung  der  Decorationen  und  der  Flugroaschinen ;  hier  bewegen 
sich  die  gewonnenen  Resolute  in  zum  Theii  noch  unhaltbaren  üypothMcn. 
Wie  das  römische  Drama  dem  griechischen  nachgebildet  war,  wurde  inch 
die  Ekmchtung  der  yiecbiechen  Skeoe  in  Bezug  auf  die  Decorationen  von 
den  Römon  angenommen;  wir  verweise  deshalb  auf  die  I.  S.  304  flL 
von  uns  gegebene  Darstellung  und  fügen  nur  hinzu,  dafs  der  Vorhang 
{mUaeum)  auf  der  römischen  Bühne  sich  nicht  wie  auf  der  unsrigen  senkte, 
sondern  sich  ana  der  Tiefe  holi,  so  dafs,  wie  es  im  Ovid  heifst,  von  den 
auf  demselben  gemalten  oder  anch  eingewebten  Figuren  zuerst  die  Köpfe 
und  zuletzt  die  Füfse  sichtbar  wurden.  Dieser  Hauptvorhang  erhob  sich 
am  Schiufs  des  Stückes,  während  ein  zweiter,  siparium  genannt,  während 
der  Zwischenacte  oder  bei  der  Verwandelung  der  Scene  vielleicht  wie  eine 
in  der  Mitte  sich  theilende  Gardine  zur  Seite  gezogen  wurde. 

Was  die  Schauspieler  von  Piofeaston  betriflt,  so  bestanden  dieselben 
mit  wenigen  Ansnahnien  ans  Sklaven  und  Fr^lasscnen,  wekbe  zu  Troopa 
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(greget,  eättrvae)  Tcreiiiigt,  unter  dnem  domimu  gregis  standen,  zu 
wdeher  Stelle  eich  nicht  selten  der  fBr  dts  erste  Rollenfach  eiuragirte 
Sdnospieler  (aetor  pHmarum)  hinaufsehwang.  Mit  ihm  trat  derjenige 
Ma^strat,  welcher  mit  der  cura  ludorum  beauftragt  war,  iu  \  erbindiing 
und  zahlte  die  Besoldung  für  die  Schauspieler  aus,  welche,  bei  der  stets 
wachsenden  Vorliebe  des  Volkes  für  scenische  Darstellungen,  für  ans^c- 
zelchiiete  Künstler  und  erklärte  Lieblinge  des  Publicuros  nicht  unbrdciiiond 
war;  und  ebenso  wie  bei  den  circensischen  Spielen  besondere  Belotmun^en 
der  Sieger  harrten,  belohnte  auch  der  curator  ludonun  den  Schauspieler, 
welcher  den  meisten  Beifall  eingeerntet  hatte,  mit  der  Sie^espalme  oder 
dem  Ehi  i  ükraoze,  iu  der  Kaiserzeit  mit  kostbaren  Gewäudeni  und  Geld- 
geschenken. 

Zu  dem  Lostüru  der  Schauspieler  gehörte  seit  der  Zeil  des  T«  n  iiz 
die  Maske,  während  früher  ein  blonder,  schwarzer  oder  rölhlicher  Kopt- 
aufsatz {qalerxis),  dem  Onkos  der  Griechen  also  vielleicht  rntspi cchend, 
zur  Rfzi  i«  Imunij  des  Alters  getragen  wurde.  Der  Maske  aii[ias>rnd,  deren 
Form  und  Ausdruck,  wie  bei  den  unter  Fig.  306  und  307  dargestellten, 
den  verschiedenen  Gattungen  des  Dramas  entsprachen,  war  auch  das  übrige 
Costüm.  Prachtvolle,  schleppende  Gewänder  {syrmata)  und  der  hohe  Co- 
thurn  (vgl.  Fig.  308)  gehörten  zum  Costüm  des  Tragöden;  Kleider  nadi 
dem  Schnitt  des  Alltagslebens,  aber  von  mögliehst  grellen  Farben,  sowie 
niedrige  Schuhe  {soccus)  zu  dem  des  Komöden. 

Als  besondere  GattungOD  der  scenischen  Dirstellongen  haben  wir  noch 
der  atellanae,  des  mumu  und  des  pantomimtis  zu  erwShnen.  Die  Aid- 
Imae  fabulae,  ein  nach  der  oskischen  Stadt  Atella  benanntes  und  schon 
frühzeitig  in  Rom  eingebürgertes,  Kefat  nationales  und  dem  Charakter  der 
Italiener  zusagmdes  Pos.sensprel,  wurde  von  jungen  Bürgern  in  feststehen- 
den Charaktermaskcn  aufgeführt.  Zu  diesen  Masken  der  Atellanen,  welche 
wir  in  den  italienischen  Harlekinadcn  noch  heutzutage  wiedererkcnnCB, 
gehSfte  der  Maecus  oder  Harlekin  *  der  Pappus  oder  Casnar,  dtt  gute 
Papa,  der  Buceo  oder  der  VieirraTs  und  der  Dossenus  oder  der  weise  Be* 
lather.  Ursprflnglieh  ohne  jegliche  bindende  Form  das  Alltagsleben,  na- 
mentlich aber  das  Landleben  parodirendt  erhielten  diese  Volkssinele  nadi 
der  Zeit  der  punitcben  Kriege  durch  Atellanen -Dichter  eine  regelmirsigere 
Gestallung  und  kamen  in  dieser  Form  als  Nachspiel  {e»odkm)  der  eigcnt- 
liehen  Dnmen  auf  die  Bühne.  Mit  der  Aufnahme  dieser  Stfieke  m  die 
Reihe  der  scenischen  Spiele  gingen  aber  auch  die  Rotten  In  dcaselbeii  in 
die  HSnde  von  Schauspielern  Ton  Profession  Über,  und  da,  wenigstens 
nach  den  Begriffen  der  Slteren  Zeiten,  der  Stand  der  Schauspieler  mit 
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Infamie  bcliaflet  war  und  rcehtlich  dieser  Gnindsatz  ia  der  späteren  Zeit 
noch  fortbestand,  so  zo^en  sich  natürlich  die  Bürger  von  der  Scihstbe- 
thcilie^ns  an  den  Alellaiipn  zurück. 

Glticliialls  eine  Charakttrkomödio,  aber  ohne  Masken  auf^^cführt,  war 
der  mÜHUSf  ein  durch  heiteren  Witz  und  derbe  SpMfse  gewürzter  Dialog, 
in  dem  die  Krscbt  iimns;pn  des  Aülai^slebens  in  grotes)<  -  koftuM  her  Weise 
nafli^(  ;iliriif  uml  iik  istenthcils  in  la&civer  ^^^Mse  jiersillirl  wurti<  ii.  In  einem 
aus  bunlen  i.apjicti  zi]>,inmi!  ri2;eset2ten  Gt'waude  (renfftnrnihts:).  über  weiches 
ein  Mäntelchen  {riciniu//i  )  ze-wov^cn  winde,  nur  nnl  (iiiiincn  Sühlen  au 
den  KüTscn  und  mit  dem  n  t  t  ::i  bundenen  Phalhis,  spielte  der  mit  dem 
ersUii  liollenfach  hetraiitc  nrc^ii/ithnns  vor  einer  (Gardine,  welche  die  vor- 
dere Bühne  von  der  iiintereii  tnnnte.  Alle  lihriut  ii  in  der  I*osse  auf- 
tretende Personen,  zu  denen  vorzugsweise  di  r  k  ihlktipfi^^e  Schmarotzer 
{parrrvihis  oder  slupidus)  f;ehörte,  traten  als  Nebenfiguren  auf  und  secun- 
dirten  das  Spiel  des  Ilauptacteurs  nur  durch  gelegentliche  Antworten,  so- 
wie durch  (iesticulationen.  Männer  und  Frauen  bildeten  das  Personal 
dieses  Possenspiels  und  die  Schamlosigkeit,  mit  welcher  hier  die  grölsten 
Obscönitäten  dem  Publicum  Torgeftihrt  wurden,  räumte  dem  Miroot  nr 
Zeit  des  Verfalls  der  Sitten  eine  bevomigte  Sudle  in  der  Reihe  der  sce- 
nieohen  AnffÜhmi^gen  ciii. 

Der  paiUomimus  endlich  entstand  aus  dem  ccaüieum  der  Komödie, 
ia  welchem  der  Schauspieler  durch  einen  dramatischen  Tanz  und  durch 
ihjtbMisehe  Gesticulationen  den  Inhalt  des  von  einem  oder  mehreren  Sän- 
gem  unter  Flötenbegleitung  vorgetragenen  Textes  darstellte.  Bereits  in 
den  letzten  Zeiten  der  R^oblik  zweigte  eich  dieser  darstellende  Tanz  lU 
eine  selbstständige  KunstgettiiQg  Tom  Drama  ab  und  erreichte  zur  Kaiser^ 
seit  in  den  Leistungen  eines  Pylades  aus  Cilicien  und  eines  Bathjllos  aus 
Alezandria  die  höchste  Vollkommenlicit.  Der  Stoff  zu  diesen  Pantomimen 
war  Yorzugsweise  aus  der  Mythen-  und  HeroSngesducbte  entlehnt,  und 
wlhrend  der  Schaoepider  den  Inhalt  dorch  Geberdenspiel  darstellte,  wo- 
bei derselbe  sowohl  raSnnliche  ine  weibliche  Rollen  in  bontem  Wechsel 
hintereinander  zq  geben  hatte,  trug  eui  Chor  unter  Flfitensfiiel  das  der 
Jedesmaligen  Rolle  entsprechende  Cautiaim  vor.  Eine  solche  Pantomime 
wurde  aber  auch  büufig  von  mdmen  Timetn  und  T&»erinnen  daige- 
stellt  und  hiels  diese  Art  des  dramatbchen  Ballets  pgnhieha,  eine  Be* 
Mkfanmg,  £e  mdels  kdneswcges  mit  der  dorischen  P/irfaiche  (vergl.  I. 
8.  300)  ni  verwichsefai  ist 
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107.  Die  im  §  106  gMchttdcrtoD  Waffin  der  Gkaiatonii  hOm  «m 

in  gewisser  Beziehung  bereits  in  die  Betraditong  der  bei  den  rMsdMB 

Heer  üblichen  Bewaffnung  eingeführt.  Trotz  der  zahlreichen  schrift- 
lichen Aufzeichnungen  über  die  Heeresorganisation  und  die  Bewaffnung 

der  Trii()j»en.  trotz  der  vielfach  aufgefundenen  RüststOcke  und  der  aller- 
dings ausschlielslich  der  Kaiserzeit  angehörenden  Darstellungen  römischer 
Krieger  auf  MoiiuiiicuU'n,  kann  dennoch  das  Bild,  welches  wir  von  der 
römischen  Bewaffnung  entwerfen  werden,  ein  nur  sehr  lückenhaftes  und 
ein  in  den  meisten  Fallen  jeder  historischen  (irutidlai^e  entbehrendes  sein. 
Eine  Schilderung  der  verschiedenen  I'liascn,  welche  die  Ileercsorganisation 
durchlaufen  hat,  ein  Eingehen  auf  die  taktische  Anordnung  der  Truppen 
auf  Märschen  und  auf  dem  Schlachlfelde  und  endlich  auf  die  Anlage  de^ 
Lagers  liegt  aber  aufser  dem  Plane  unseres  Buches,  und  die  nachfolgenden 
Betrachtungen  werden  sich  deshalb  nur  über  das  zur  Kriegsführung  noth- 
wendige  Rüstzeug,  soweit  die  Monumente  dafür  einen  Anhalt  bi^en,  ver- 
breiten. 

Beginnen  wir  zunächst  mit  den  Schutzwaffen.  Der  acht  römische 
Helm  {cassis,  gcUea)  nnterscheidet  sich  von  dem  griechischen  (vergl.  I. 
S.  258  ff.)  vorzugsweise  durch  das  Fehlen  des  Visirs.  Der  einfachsten 
Form  begegnen  wir  bei  zwei  aus  etruskist  hen  Gräbern  stammenden  Helmen 
(Fig.  496c,  i/),  und  ihre  einem  ehernen  Pileus  nicht  unähnliche  Gestalt 
erinnert  an  die  im  Mittelalter  von  den  gemeinen  Kriegern  getragenen  Sturm- 
hauben. Schon  ausgebildeter  und  mehr  auf  den  Schutz  des  Kopfes  be- 
rechnet ist  der  unter  Fig.  496 /  abgebildete  Udm,  welcher  im  Origpaal 


a  h  e  d  0  f 


im  IVIuseo  Borbonico  aufbewahrt  wird.  Hier  schliefst  sich  an  die  niedrige 
halbkugelförmige  Helmkappe  ein  mnd  um  den  Kopf  Uofender  gerader 
MetaUstreifen  an,  welcher  nach  hinten  bis  zum  Nacken  verÜii^gert  ist» 
▼om  aber  die  Stirn  etwa  bis  zur  Augenhöhe  deckt  Aulserdeai  sind  z« 
beiden  Seiten  mittelst  Chamiere  Backenatlieke  i^mocniai^  aqgefligt,  welche 
unterhalb  des  Kinnes  »nsammenggbunden  wurden.  Den  Scheitel  des  Hdnes 
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schmückte  bei  den  geraeinen  iSoldaten  ein  einfacher  Metallknopf,  wie  aus  dem 
von  einem  Krieger  auf  dem  8everusbos;on  entnommenen  Heim  (Fig.  496  ^) 
ersichtlich  ist,  oder  auch  ein  von  kurzen  Federn  gebildeter  Ilelmbusch, 
welchen  fast  sämmtliche  Krieger  auf  dem  Ho^^en  des  F(»nstantin  führen. 
Centurionen  und  Führer  höherer  Grade  trugen  auf  dem  Ilelin  einen  aus 
drei  Federn  oder  aus  Rofshaaren  gebildeten  Helmbusch  {crisia,  iuba)^ 
welcher  auf  dem  Manche  abgenommen,  sobald  es  aber  zum  Gefecht  kam 
asfgesetzt  wurde,  nm  die  Führer  auch  im  Schlachtgetümmel  kenntlich  zu 
■■dien.  Zwei  mit  solchen  Büschen  geschmückte  Helme  sind  unter  Fig.  496 
a  und  b  abgebildet,  beide  von  dem  Bogen  des  Constantin  entnommen,  wo 
wir  dieselben  auf  den  Köpfen  der  Infanteristen  und  Cavalleristen  erblicken. 

Als  Rüststück  zur  Bedeckung  des  Oberkörpers  diente  in  älterer  Zeit 
wahnebeinlich  ein  nach  der  Musculatnr  des  Körpers  gearbeiteter  eherner 
Brust-  und  Rückenhamisch ;  derselbe  entsprach  mithin  dem  altgriechischen 
tl^io^a^  fftadiog  (vgl.  1.  S.  261).  Trotz  des  Fehlens  jegliches  schrifUichen 
Zeognisses  Ober  diesen  Harnisch  dürfen  wir  aber  wohl  annehmen,  dafs  in 
der  Zeit,  ak  Serrios  Tullms  das  römische  Biirgerheer  nach  dem  Muster 
der  grieehiMhcii  Phahmz  organisirte  und  die  Bewafihung  der  Hopliteu, 
bestehend  aus  ehernem  Hehn,  Ovalschild  und  Panzer,  fär  die  beiden  ersten 
Glieder  der  Phalanx  einführte,  dieser  Doppelhamisch  der  gebrSnchliche 
war.  Jedeafalls  kam  bei  der  spXteren  Hecresorganisation  dieser  Panzer  ab 
und  CS  mögen  vielleicht  nur  die  Anfährer  sieh  desselben  aosnabnisweise  be- 


Fig.  497. 


dient  haben.  Welchen  Namen  dieses  Waffenstilek  geführt 
hat  wissen  wir  nicht;  wenn  aber  Tadtns  (bist  II,  11) 
als  besonders  erwthnenswerth  berichtet,  dafs  Kaiser 
Otbo  seinen  Truppen  in  der  hrka  ftrrea  vorangezogen 
sein,  soll,  so  dOrfen  wir  wohl  annehmen,  dafs  dieselbe 
nicht  jener  enbeschli^gene  Gurtpanzer,  den  wir  sogleich 
beschreihen  werden,  gewesen  sei,  sondern  ein  eiserner 
Kfirafs,  der  nach  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  auch 
mit  hriea  bezeichnet  wurde.  Von  diesem  Bronzepanzer 
smd  mehrere  vollstlndig  erhaltene  ExempUre  auf  uns 
gekommen  (Fig.  497  a).  An  Stelle  dieses  Panzers  trat, 
vielleicht  schon  durch  Camilhis,  den  Reformator  des 
Heerwesens  und  der  Bewaffiinng,  eingeführt,  ein  auch 
in  der  Kaiseneit  von  den  Legionaren  aOgemein  getn^ 
gener,  mit  Metallstrdfen  besetzter  Gur^anzer,  die  eigent- 
lidie  hriea.  Fünf  bis  sieben  etwa  drei  Finger  breite  Streifen  von  Eisen- 
oder Bronzeblech  (Fig.  4976),  welche  auf  ledernen  Riemen  aufgeheftet 


Digitized  by  Google 


I 


3^  DiB  fcfhgwhtht  TnebU  <-  Panier; 

waren,  wurden  vom  Nabel  aufwärts  bis  unter  die  Achseln  mit  Haken  um 
den  Körper  gegürtet  und  bildeten  den  eigentlichen  Brustpanzer  (pecloraU) 
(Fig.  498),  während  ähnliche  Metallstreifen  die  Schultern  bedeckten  (Äm- 
meralia)  und  wie  Tragbänder  mit  ihren  Enden  an  den  oberen  Streifen 
des  pectorale  angehakt  waren.  Aufserdera  deckten  den  Unterleib  mehrere 
vorn  herabhängende  Schienen.  Ebenso  häufig  wurden  aber,  wie  die  Denk- 
mäler der  Kaiserzeit  zeigen,  von  den  gemeinen  Soldaten  eng  an  den  Körper 
anliegende  und  meistentheils  nur  wenig  über  die  Hüften  reicliende  Leder- 
koller  über  der  Tunica  gelragen  (vgl.  auf  Fig.  515  den  Soldaten  rechter 
Hand),  über  welche  mitunter,  wie  z.  B.  bei  einer  Anzahl  Krieger  auf  dem 
Triumphbogen  des  Severus,  jene  oben  beschriebene  Iorica  theilweise  oder 
ganz  angelegt  wurde.  Schuppen-  und  Kettenpanzer  [Iorica  squamaia  und 
hamata)  wurden  wegen  ihrer  Kostbarkeit  in  älterer  Zeit  nur  von  den 
hastati  und  principes,  und  später  wohl  nur  tou  Oilliciereii,  sowie  von 
eiazelaea  Xriippenköipem  getragen  (Fig.  499). 


Fig.  496.  Fi^.499. 


GdiSrton  wm  die  im  Vorfaergdieiidca  bescbriebcneo  Panier  xnr  Aus- 
rlistnng  der  Ofliciere  und  Gemeinen,  so  bedienten  sidi  die  Feldhcrm  und 
Kaiser  •nnitreitig  btt  weitem  liostbarerer  Rflststücke,  wie  solelies  ans  den 
im  FeldbermcostOm  dai^gestellten  Stataen  der  lOmiacben  Kaiser  ersichtlich 
ist.  Es  war  dies  der  doich  die  Kunst  ideaUsirte  griechische  Challrochiton 
(rgL  I.  S.  262),  dessen  metallener  Uebenag  mit  mannigfachen  BUdwei^en 
m  getriebener  oder  eingelegter  Arbeit  geschmückt  war;  so  die  Statue  dM 
CallguU  (Fig.  497  c). 
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Beinschienen  {ocrea)  aus  feiner  Bronze,  von  denen  so  manche  wohl- 
erhaltene  Flxeniplare  in  den  Museen  aufbewahrt  werden,  wurden  zur  Zeit 
der  Blüthe  der  Kepuhlik  von  den  hastati,  principes  und  Irtom  am  rechten, 
also  an  dem  vom  Schilde  nicht  gedeckten  Bein  getragea,  wihrend  die 
Reiterei  sich  zur  Zeit  des  Poljbius  lederner  Beinschienen  bedioite.  Zur 
Kaiserzeit  mögen  dieselben  ganz  abgekommen  und  statt  ihrer,  wenigstens 
bei  den  Legionären,  ein  bis  Über  die  Wade  reichender  Leder-  oder  WoUen- 
Stmoipf  eingeführt  worden  sein;  Fufs  und  Bein  bis  über  die  Knöchel  waren 
aber  mit  einem  für  alle  Truppen  gleichmäfwg  räigeAÜutes  Riemengefleciit 
nmwickelt  (Tgl.  Fig.  498  und  499). 

Nach  dem  Berichl  Diodor's  führten  die  RSmer  vor  der  Zeit*  ibier 
Bekanntschaft  nk  der  etnukischen  Krii^ftlhning  viereeUge  Schilde»  die 
sie  aber  bald  mit  der  bei  den  Etroskem  allgemein  gebrinchfiehen  argpri- 
scheii  Aspb  oder  dem  krdsnmden  ehernen  Schilde,  elgpem  genannt,  Ter» 
tauschten.  Emen  solchen  etwa  4  Fa&  im  Dnicfamesser  haltenden  un^ 
reich  oniamentirtett  etnukischen  e^fp€tu  bewahrt  das  Kdnig|.  Mnscun  sn 
Berlin.  Neben  dieser  Waffe  sollen  die  RSmer  von  den  Samnitem  das  Vier- 
eck^, 4  Fub  lange  uid  2i  Ftt&  breite  wuium,  einen  von  HoIspUttcn, 
in  Form  eines  halben  Cj&ders  zusammengefügten  und  mit  Leder  über- 
zöge uen  Schild,  angenommen  haben.  Nach  den  Worten  des  Uvius  war 
aber  das  samnitische  seuHtm  em  allerdings  ▼iereckiger,  nach  unten  jedoch 
schiSg  adanfender  Schild,  mit  welchem  nach  dem  Untergänge  der  Sam- 
ttitem  von  den  RSmem  gleichsam  zum  Hohn  über  die  Besiegten  die  mit 
dem  Namen  der  Samnites  bezeichneten  Gladiatoren  (vgl.  IL  S.  337)  be-  * 
waibet  wurden.  Aus  diesem  Grunde  darf  man  also  wobl  annehmen, 
dab  das  bei  der  Armee  eingeführte  teuium  mit  paralhl  lanfenden  Rlbi'- 
dcm,  wie  wir  dasselbe  auf  den  Monumenten  der  Kaiserzeit  hinfig  dar- 
gestellt sehen,  nicht  von  den  Samnitem,  sondern  von  den  Griechen  auf  die 
RSmer  übergegangen  sei.  Um  demselben  eine  gröfsere  Dauerhailigkeit  zu 
geben,  liefs  ramillus  den  oberen  und  unteren  Rand  mit  Eisen  beschlagen. 
Während  nun  bei  der  altröniischcn  Phalanx  die  erste  tlasse  Jtn  dypcus, 
die  zweite  bis  vierte  Classc  aber  das  sattum  führten,  wurde  uat  Ii  der 
Umwandlung  der  servianischen  Phalan^'en  in  die  Legionen  das  scutwn  die 
jjleichraäfsige  Scliulzwaffe  der  hastati,  principe^  und  triarii;  der  schwere 
eherne  cU/peus  hingegen  vcrsrhw and  und  stall  st'iiur  wurde  die  liMoivle 
kreisrunde,  etwa  3  Ful's  im  Durthmtsser  haltende,  lederne  pariita  einge- 
fiilirt,  welclie  den  [.»»irhfbewalTncten,  den  velites,  zu^ewieson  wurde.  Wann 
die  vierte  und  tünlle  (latlunf^  der  Schilde,  nämlich  der  ovale  und  der 

sechsseitige,  in  die  Armee  eingeführt  wurde,  darüber  fehlt  uns  jeglicher 
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Anhalt.  Rechtwinklife,  srclii6tcki«^e  und  ovale  Schilde  kommen  bei  den 
Krie:;"'r£rnippen  auf  den  die  Triuinplibögeri  und  Ührensäulen  schmückenden 
Reliels  nebeneinander  vor'r  man  kann  aber  wohl  mit  licstirriintheit  an- 
nehmen, dafs  die  einzehica  Truppcnkorpor  sich  nicht  allein  durch  die  Form 
ihrer  Schilde,  sondern  auch  durch  die  Uomalung  derselhen  kennzeichneten. 
Dafür  sprechen  einmal  die  Nutiz,  dafs  Olho  bei  dem  Aufstande  gegen  Galba 
die  Zeughäuser  öü'nen  liels  und  die  Soldaten,  ohne  Rücksicht  auf  die  Ab- 
zeichen der  Schilde,  sich  mit  denselben  rüsteten;  dann  aber  die  intoiiig- 
fiiehea  Schildzcichen,  welche  kleinere  und  gröDMre  Abtheilungen  von  Krie- 
gero  auf  den  Denkmälern  der  Kaiserzeit  fuhren;  am  hiufigstcn  erscheinea 
der  geflügelte  Donnerkeil,  Blitzstrahlen  von  Kränzen  umgeben,  der  einfache 
und  der  zweifache  Adler  (Col.  Traian.  20.  91.  110.  Pol.  Anton.  31.  45. 
46.58),  rautenförmige  Bilder,  Halbmonde,  Liheukränzr  frol.  Antoo.  21), 
LiOTbcerkränze  um  den  Umbo  des  Schildes  (Col.  Tnian.  71.  72)  und  andere 
aus  Strahlen,  Rautenbildern  und  Halbmonden  componirte  Abzeiclien.  Auf 
dem  Marsche  wurden  die  Schilde  von  den  Infanteristen  häufig  an  einem 
Riemen  über  den  Rücken  gehingt  (Col.  Anton.),  bei  der  Cavallerie  aber 
unter  der  Satteldecke  znr  Seite  des  Pferdes  befestigt  (Col.  Tiaian.  66). 
, , .      .  Wie  ans  einer  Vergleachnng  der  unter  Fig.  500  abgefail* 

^  deten  LanzenspiUe»  herrorgeht,  waren  die  Speere  d^  RSiier 

nieht  allem  flir  die  Terschiedenen  Tmppcntfacile  Teraefaiedai, 
sondern  Xnderten  aach  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wesentikh 
ihr«  Gestalt,  wie  dies  namentlich  ans  den  nencstcn  Unter- 
suebongen  ilber  das  pilum  sieh  herausgestellt  hat  Von  Ser- 
vius  Tullius  soll  der  lange  etraskbche  Speer  (Aos/a),  welcher 
der  altgricehisehen  Stofthmze  entspricht,  bei  der  römischen 
Phalanx  eingeführt  worden  sein.  Mit  der  VcrinderuQg  der 
Heeresordnung  durch  Camilhis  trat  auch  insofern  eine  Verlnderung  der  Stols- 
und Wurfgesebosse  ein,  dafs  die  Aaste  nur  noch  den  Triariem  als  Waffe  ver- 
blieb, wSbrend  die  Hastati  und  Principes  das  kurze  pikm  erhieltäi.  Bfsrius 
endlich  scbehit  die  Stofslanze  für  die  Infanterie  ^zlich  abgeschalft  in  habco, 
hidem  er  das  pihm  als  geraemsame  Waffe  für  die  Legionare  einltlbrte.  Nur 
die  Reiterei  behielt  die  14  Fufs  lange  und  unten  mit  einem  eisernen  Schub 
bewehrte  Stangenlanz^  bei.  Das  pUum  nun  bestand  ans  cinon  etwa  4  Fuls 
d  Zoll  langen,  entweder  randen  oder  Tierkanti<;(  ii  Schafte  Ton  21*  Zoll  im 
Durchmesser,  auf  welchen  ein  ebenso  langes,  an  seiner  Spitze  gestiUtes 

'  So  trafen  auf  drm  Triniiiphbogrn  drs  Srptiniiiis  Sevemfl  die  aui  etueoi  Caslell 
bervorlrrclicDdcn  römisriieu  krirgrr  aiie  drei  iirlnliiroruicu. 


Digitized  by  Google 


Die  kncgeriidM  TmkL  —  Lmic  8«lnrcit  S65 

Eisen  aufi^rsteckt  wurde.  Die  untere  Hälfte  dieses  Kisens  war  da,  wo  die- 
selbe am  ^)chafl  befesli^l  wurde,  gabelförmig  gellieilt  und  mittelst  Nägel  um 
denseiben  iierurageU^gt.  Die  (iesainmtläiige  des  pilum  betrug  mithin  etwa 
6  Fufs  4  Zoll.  Diese  zum  Wurf  wie  zum  Stols  geeignete  Waffe  bog  sich 
vermöge  ihrer  Construction,  wenn  sie  einmal  in  dem  getroffenen  Gegen- 
stand haftete,  an  der  Spitze  durch  ihre  eigene  Schwere  leicht  um  und 
▼•rhtoderte  den  Feind  an  der  schneUcn  Entfenuing  des  Wurfgeschosses 
aus  der  getroffenen  Stelle;  dieselbe  war  mitiun  zur  ferneren  Beautoung 
durch  deo  Feind  unbrauchbar.  Marius  liefs  nun,  um  diese  W^irkung  noch 
unfehlbarer  zu  machen,  deti  oberen  der  beiden  eisernen  Stide,  mit  welchen 
die  gabelförmige  Hülse  an  dem  Schall  befestigt  war,  durch  einen  bölzernen 
Nagel  ersetzen,  der  beim  Festhaften  der  Lanze  leicht  zerbrach.  Hastati 
und  Frineipes  führten  aber  auiser  dem  pilum  noch  einen  zweiten  Icich" 
tN'en  Speer,  der  von  Polybius  zwar  auch  als  vcrcug,  von  Vegetius  aber 
mit  d<an  Namen  fterieukim  bezeichnet  wird;  die  caesarianischen  Soldaten 
hii^^cgen  waren  nur  mit  dem  pibm  bewaffiset  In  der  Kaiserzeit  wur- 
den die  Übleren  Wnrfspiefse  spicula,  di«  kürzeren  Si  Fu&  langen  und 
mit  einer  fllnfzdlligen  Spitze  Tersehencn  vmtta  genannL  Auch  erscheinen 
in  dieser  Zeit  Speere,  an  deren  Schalt  aino  lederne  Schlafe  (amenium) 
m  Ethöhnng  der  Wnrfkraft,  also  Xhnlich  der  dyuvXii  der  griechischen 
PelUtten  (TetgT.  I.  S.  269  und  Clarac,  Mus^e  IL  pl  148.  No.  319),  be- 
lästigt war,  sowie  bei  einigen  Truppenabthdlungcn  mit  Bleikugeln  bewehrte 
Wurfgeschosse  {maiiiobarMi,  pkmboiae),  deren  jeder  Soldat  fiinf  Stuck 
mit  sich  führte. 

Unter  deo  Schwertern  (jjfkuUiu)  haben  wir  nach  ihrer  Form  und 
der  Zeit  ihrer  Emitihmng  im  rSmiachen  Heere  die  iltere  gallische  Waffe 
von  der  jüngeren  hbpaiuschen  zu  unterscheiden.  Das  gallische  Schwert, 
von  ziemlicher  LXnge  und  Schwere,  ohne  Spitze  und  nur  mit  einer 
Schneide,  eignete  sich  nur  zum  Hiebe  und  wurde  im  Handgemenge,  so- 
bald die  Klinge  durch  einen  stark  geführten  Schlag  sich  umbog,  leicht 
unbrauchbar.  Erst  seit  der  Schkcht  bei  Cannae,  in  welcher  die  R0mer 
die  Wirkui^gai  der  bei  weitem  kürzeren,  doppelschneidigen  und  spitzen 
hispanischen  Klingen  der  Punier  kennen  gelernt  hatten,  wurde  das  gal- 
lische Schwert  von  dem  hispanischen  verdringt.  Für  die  Iltere  Waffe 
fehlt  es  uns  leider  an  monumentalen  Belegen;  zur  Veranschaulichung  der 
jüngeren  dagegen  dienen  die  beiden  unter  Fig.  501a  und  b  abgebildeten 
Schwerter  gemeiner  Legionäre,  wie  solche  vielfach  in  Museen  aufbewahrt 
werden.  Befehlshaber  trugen  ohne  Zweifel  bessere  WaflVn,  sei  es  dafs 
dieselben  durch  sauber  gearbeitete  Klingen,  durch  zierlich  ntodellirle  (jriffe 
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Fig.  501. 


(Fig.  501c)  oder  durch  Scheiden  von  edlem  Metali  und  mit  zierlicher 
Reliefarbeit  versehen  sich  auszeiciineten.   Eine  soicite  mit  getriebener  Gold- 

und  Silberarbeit  <;eschniiickte  Schwertscheide 
(Fig.  501  </)  wurde  im  Jahre  1848  bei  Mainz 
aufgefunden,  vielleicht  ein  Khrende|^;en ,  den 
Tiberius,  dessen  Bildnifs  en  medailhn  die 
Scheide  schmückt,  einem  seiner  Feldherrn  als 
Belohnung  für  bewiesene  Tapferkeit  geschenkt 
hat.  Getragen  wurde  das  bispanische  Schwert 
entweder  an  einem  quer  Ober  die  Schultern 
laufenden  Wehrgehenk  {baUeus)  (Fig.  498  und 
499)  oder  an  einem  Leibgurt  (Fig.  508),  in 
letzterer  Weise  wohl  vonflgUch  von  den  hö- 
heren OfBcieren,  und  zwar  stets  an  der  rechten 
Seite,  während  das  ältere  gallische  Sdiwert 
von  der  linken  Seite  herabhing.  Kam  es  zum 
Handgemenge,  so  pflegten  die  Soldaten  mit  dem 
rechten  Bein  auszufallen,  wXhrend  beim  SeUeo* 
dern*  der  Lanze  das  linke  Bein  Toigasetzt  wurdn. 
Anfter  dem  dgentUchen  Sehwerte  (tthrte  aber 
die  auf  den  Monumaitcn  der  K^serzeit  er- 
seheinenden Krieger  mitonter  ein  kurzes  Dolch- 
messer  auf  der  rediten  Seite.^  Lingere  Schwerter 
oder  Degen  {tj^alihati)  erscheinen  zwar  nach 
nach  Hadrian  wieder,  waren  aber  wahrtchein- 
Kdi  nur  bei  emzeben  TntppenkSrpem  ehige- 
fllhrt  SeUielsBch  erwihnen  wir  noch  des 
Sibeb  (Fig.  501«),  welcher  auf  den  Ehrenslnlen 
und  Triumphbögen  fast  dnrcl^^ingig  tob  den 
barbarischen  Kriegern  geführt  wird. 
Bogen  {anm)  und  PfeUe  (sagtUa)  scheinen  anflngiich  bei  dem  HS- 
mischen  Heere  nicht  im  Gebrauch  gewesen  und  erst  seit  der  Zeit  des 
Marius  durch  die  fremden  HttUstruppen  eingefDhrt  zu  sdn,  auch  schein! 
ihr  Gebrauch  sich  stets  auf  diese  Truppen  beschrinkt  zu  haben.  Auf 
den  Monumenten  der  Kaiserzeit  erblicken  wir  daher  diese  Waffe  entweder 
in  den  Hinden  barbarischer  Krieger  oder  rfimlscher  Soldaten,  welche  sieh 


^  In  dieser  BewafTnung  ist  in  Lersch,  CeniralmuMum  II.  cio  Signirer,  bei  Clarac, 
Mittle  II.  |il.l48.  Ne.dl9  ein  Ceolurio  (iai^tellt. 
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dareh  Ihre  Tracht  ab  za  den  AmiBartrappeii  gehörig 
Fig.  502  und  503).  Seit  den  panischen  Kriegen  schdnt 


(vgl. 

jedoch  auf 


Fig.  602. 


Fig.  503. 


Fig.  604. 


diese  Waffe  ein  gröfseres  Gewicht  gelegt  zu  haben,  da  seit  dieser  Zeil 
kretensische  und  balearische  Bogenschützen  als  regeliuäl'sige  Ablhnluii^cn 
der  römischeu  Infanterie  erscheinen.  Die  asiatischen  Bundesijenossen  aber 
stellten  vorzugsweise  ein  Contingent  von  reitenden  Boi^euschiitzen,  welche, 
vom  Kopf  bis  Fufs  mit  einem  Schuppenpanzer  bekleidet  {cataphracli, 
loricati  equites),  nach  Art  der  orientalischen  Völker  eine  ungemeine  Ge- 
schicklichkeit im  Gebrauch  des  Bogens  besafsen  (Fig.  503).  Die  Gestalt 
des  von  diesen  Truppen  gebrauchten  Bogens  glich  dem  auf  I. 
S.  273  beschriebenen  griechischen,  und  ebenso  fand  in  Form  der 
Pfeilspitzen  (Fig.  504)  wohl  kein  Unterschied  statt.  Dafs  aber 
die  in  vielen  Museen  aufbewahrten  bronzenen,  als  Bogenspanner 
bezeichneten  Instruinente  iti  Brillenform,  welche  an  ihrem  Ver- 
bindungspunkte meistentheils  mit  drei  nahe  aneinander  stehenden 
Spitzen  besetzt  sind,  zum  Spannen  des  von  dem  Leichtbewaff- 
neten geführten  Handbogens  gedient  haben,  scheint  aus  prakti- 
schen Gründen  durchaus  anmöglich,  indem  die  Anwendung  eines 
solchen  Instrumentes  zum  Aufziehen  der  Sehne  nicht  beim  griechischen 
Bogen,  sondern  nur  bei  der  Armbrust  möglich  war.  Den  Gebrauch  der 
Armbrust  als  Waffe  für  Tirailleure  kannte  das  Alterthum  noch  nicht,  wohl 
aber  ihre  Verwendung  als  ein  Mittelding  zwischen  einer  kleinen  Femwaffe 
und  dem  schweren  Geschütz.  Als  solche  erscheinen  sie  unter  dem  Namen 
der  Bauchspanner  {ya(ftqaqiixaty  arcuballistae),  und  bei  diesen  mag  aller- 
dings beim  Aufziehen  der  Sehne  his  unter  den  Dräcker  ein  solcher  Bogen- 
spanner nothwendig  gewiesen  sein. 

Sehleuderer  {fundibalaioret)  finden  wir  bereits  unter  dem  Namen 
der  aeemm  velaH  in  der  älteren  rdmischen  Heerestheilung  ab  eine  be- 
sondere CenUirie  dem  Corps  der  rorarn  beigegeben.   Ebenso  wie  die 
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Bogenschützen  kam  aber  auch  diese  Waffe  erst  nach  den  punischen  Kriegen 
durch  die  balearischen  IIiiirstni[)j)en  zur  ci^^entUchen  Gellung.  Nur  mit 
der  Tunica  und  dem  Saguin  bekleidet,  in  dessen  über  den  linken  Arm 

geschlagenen  Fallenw-urf  die  Munition  ruhte  (vgl. 
Fig.  005),  schwang  der  Schleuderer  in  der  Rechten 
die  I.  S.  274  beschriebene  Schleuder  (funda),  und 
mochten  wohl  einzelne  derselben,  wie  der  von  der 
Colurana  Traiana  liier  abgebildete,  noch  ein  kurzes 
Schwert  und  einen,  jedoch  nur  mit  einer  Hand- 
habe versehenen,  kleinen  Schild  zu  ihrem  Schutze 
mit  sich  fähren,  während  ein  anf  der  Columiui 
Antoniniana  erscheinender  Schleuderer  nur  mit  der 
Schleuder  bewaffnet  ist.  Die  Schleuderkugebi 
waren  entweder  aus  Stein  {lapides  missiles)  oder  ans  Blei  in  Eichelfoni 
{ghns),  und  haben  sich  derartige  Projectile  von  der  Gröise  einer  dop- 
pelten Spitzkugel  in  grofser  Anzahl  erhalten.^ 

Jeder  Soldat  hatte  auf  dem  Marsche  aufser  den  für  den  cntCD  An- 
griff nöthigen  Waffen  ein  ziemlich  schweres  Gepäck  zu  tragen:  nur  ^ 
ReservewafTcn,  sowie  das  gröfsere  Gepäck  wurden  auf  Packthieren  {hmetUa 
tarcmaria),  in  der  Kaiserzeit  auch  auf  zweirldcrigen  Karren  und  vier- 
rilderigen  Wagen  fortgeschafft,  wie  solches  ans  den  anf  der  AntonuissSule 
und  dem  Sevemsbogeii  Torkommenden  langen  Tnäncolonnen  ersichtlich  ist 
Zu  diesem  schweren  GepXck  gehörten  znnichst  die  ledernen  Zehe  {teniorm, 
iabemacula),  nebst  den  zu  ihrer  Aufstellung  nothwendigen  Zeltstangen 
and  PBöcken.  Die  Zelte,  von  einer  quadratischen  Basis  von  etwa  10  Fuls 
und,  wie  die  Abbildungen  derselben  anf  der  AntoninssSnle  (No.  10.  26) 
zeigen,  mit  einer  dachförmigen  Decke  versehen,  fafsten  eine  Zehkamerad- 
sehall  {etnUubenmm)  von  etwa  10  Mann;  jeder  Centurio  hatte  anfserdem 
eb  Zelt,  jeder  Trihnn  deren  zwei  für  sich  und  seine  Bedienung;  das  Lager 
einer  Legion  würde  mithin  aus  etwa  500  Zelten  bestanden  haben.  Femer 
ftihrte  die  Tramcolonne  die  zum  Abstecken  des  Lagers  nothwendign 
Stangen,  Fahnen  und  Werkzeuge,  endlich  auf  grSfseren  Expeditionen  einen 
Theil  des  Proviants,  sowie  die  zum  Mahlen  des  Getreides  nSthigen  Hand- 
mOhlen.  Der  Legionär  hatte  aber,  wenigstens  in  der  ilteren  Zdt,  noch 
Sägen,  Spaten,  Beile,  Hacken,  Sicheb,  Leinen,  Kochgeschur,  euie  Reserve- 
montirung,  auf  kürzeren  Expeditionen  sogar  einen  Proviant  bto  anf  sieb- 
zehn Tage  und  vor  der  caesarianischen  Zeit  noch  ehien  Schanzpfahl  xa 

>  Vgl.  die  Ini       Mawum  m  Beiia  nAcwafattca  Scfclendciln^gfia. 
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tngm.   Das  geMBunte  Gepick  mit  Emtchlnls  der  Waffen  wog  Übt  den 
Inrtnteritten  60  PAind,  mithin  nngefiüir  ebensoviel,  ab  früher  em  toU- 
stindig  gertisteter  preolsischer  b&nterist  zu  tragen  hatte.   Kannte  nnn 
Fig.  606.  ^  Alterthom  noeh  nicht  den  Gehranch  der  Tornister, 

so  hatte  doch  Marias  bereits  durch  Einnbrung  der  sogenannten 
^  marianischen  Esel  (fMiU  Mariam)  die  ForUchaffung  des  Ge- 
plckes  wesentlich  erieichtert,  indem  er  den  Proriant  ond  die 
Kleider  bündelfönnig  (tarema)  ttber  em  Brettchen  schnüren 
ond  dieses  an  dem  oberen  Ende  einer  gabelförmig  getheilten 
Stange  befestigen  liels,  welche  der  Soldat  auf  dem  Marsche 
seholtcrte  und  befan  Beginn  des  Gefechtes  ablegte.  Die  Ein- 
riehtong  scheint  sich  tnch  wihrend  der  Kaiseneit  erhalten 
in  haben,  da  die  auf  der  Colomna  Traiana  ins  Feld  rOckenden 
rSmischen  Soldaten  in  der  eben  beschriebenen  Weise  eqoipirt  erscheinen 
(Pig.  506). 

Fig.  607. 


Die  Strategie  erheischte  aber,  dafs  bei  langwierigen  Feldzügen  ond 
▼orzugsweise  bei  solchen,  wo  der  Kriegsschaaplatz  m  nnfruchtbare  Gegen- 
den Ycrlegt  oder  die  dnrch  den  Biieg  angerichtete  Verwüstungen  rine  regel- 
mäfsige  V' erproviantirung  unmöglich  machten,  dnrch  Anlegung  von  Magazinen 
jeglicher  Art  für  die  Zulohr  gesorgt  wnrde.  Za  dem  Zwecke  wurden  im 
Rücken  der  Armee,  ▼orzqgsweise  an  Knotenpunkten  von  Strafsen  und  an 
Orten,  welche  durch  Wassercommnnication  leicht  in  Verbindung  zu  setzen 
waren,  befestigte  Plitze  mit  Komspeiehem  (horrea)^  Heumagazinen  (lir 
die  CayaAerie  {/oenilia,  palearia)  und  Lagerplätzen  für  die  Aufstapeln n>; 
geschlagener  Hölzer  und  Faschinen,  tbeils  als  Feuerungsroaterial,  theils  zur 
Anlegung  befestigter  Lager,  zu  Brückenbauten  und  zur  Errichtung  gröfserer 
Belagerungsroaschinen  bestimmt,  errichtet.  Solche  durch  Pallisadcn  be- 
festigte Magazine  bilden  den  Anfang  der  die  Säulen  des  Traian  und  An- 
tonin schmückenden  Reliefs  fKi^.  507  a,  b,  c).  Unter  Fig.  507  f/  haben  wir 
zug;leich  einen  jener  befesti^^ten  Posten  abgebildet,  welche  zur  lieobarhlung 
des  Feindes  in  nicht  allzugrofser  Entfernung  von  einander  errichtet  wurden. 
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Auf  der  das  Gebäude  umgebenden  Gallerie  war  die  Wache  postirt,  welche 
die  liewegiinijen  des  Feindes  zu  beobachten  und  durch  das  Auf&tecken 
einer  brenueudea  Fackel  die  Postenkette  zu  alarmiren  hatte. 

Zum  Schhifs  unserer  Betrachtung  über  die 
Bewaffnung  fügen  wir  die  Abbildung  zweier 
Praetoriancr  nach  einer  allerdings  sehr  will- 
kürlich restaurirten  gröfseren  Relicfdarstellung 
im  Louvre  hinzu  (Fig.  508).  Durch  Augustus 
wurde  bekanntlich  eine  besondere  kaiseriiche 
Leibwache  von  neun  Cohorten  [cohortes 
toriae  oder  prtutoriam  milites)  ins  Leben  ge- 
rufen, welche  theits  in  Rom,  theils  in  den  um- 
liegenden Städten  stationirt,  durch  Vitellius 
sogar  bis  auf  aechszehn  Cohorten  zu  16,000 
Mann  Yennehrt,  später  aber  wieder  auf  zehn 
Cohorten  reducirt  wurde.  Als  Gardetruppen 
nahmen  sie  sowohl  durch  ihre  bei  weitem 
höhere  Löhnung,  durch  kürzere  Dienstzeit  und, 
wie  aus  unserer  Abbildung  hervorzugehen  scheint,  auch  in  ihrer  Ar- 
matur eine  Tor  den  Legionen  berorzugte  Stellung  efai.  Eme  befestigte 
Caseme  {casin)  wnrde  ihnen  In  Rom  durch  Tiberius  eingerXumt  und, 
trotzend  auf  ihre  Stirke,  übte  bekanntlich  diese  freche  Soldateska  den 
willkOrlichsten  Einfluts  auf  die  politisdien  Angelegenheiten,  sowie  auf  die 
Person  des  Kaisers  ans.  Diese  stohEC,  Übermfithige  Haltui^  drückt  sich 
auch  in  den  bdden  iuer  abgebildetoi  Praetorianem  aus. 

Die  Fahnen  hatten  bei  den  RSmem  bereits  dieselbe  militXrische  Be- 
deutung, wie  bei  den  Soldaten  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  Zu 
ihnen  schwur  der  Krieger,  sie  bildeten  den  SammelpUtz  fSr  die  im  Kricgs- 
getQmmel  aufgelösten  Reihen,  ihre  Erhaltung  galt  als  höchster  Ehrenpunkt, 
ihr  Verlust  brachte  Schimpf  und  Verachtung  über  den  Fahnentiüger  und 
die  Truppen.  Mehrfache  Bebpiele  werden  uns  erzShh,  wo  Offidere,  um 
den  gesunkenen  Muth  der  Truppen  neu  zu  beleben,  die  Feldzeichen  in 
die  feindlichen  Haufen  oder  über  feindliche  Walllinien  schleuderten  und 
die  Soldaten  zur  Rettung  derselben  aus  Feindcshinden  den  letzten  BInta- 
tropfen  daran  setzten;  kk  der  Schlacht  am  Trasbnenus  veigrab  der  ster- 
bende Adlertif  ger  das  iignnm  mit  seinem  Schwerte,  und  hi  der  Niederlage 
des  Varus  rifs  ein  Fahnenträger  den  Adler  vom  Schaft  und  verbarg  sich 
mit  demselben  vor  den  verfolgenden  Deutschen  in  einem  Sumpfe.  —  Ur- 
sprünglich nur  in  Form  eines  an  der  Spitze  einer  Lanze  befestigten  Heu- 
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biindels'  änderten  jedoch  diese  Feldzeichen  bald  ihre  einfache  Gestalt.  An 
die  Stelle  der  lleubündel  trat  ein  an  ein  Querholz  geschlagenes  und  an 
der  Spitze  einer  Stange  befestigtes  viereckiges  Tuch  (cexilhiin)  (Fig.  509«), 
welches  von  kleineren  Truppentheilen  der  Infanterie,  durchgängig  aber  von 
der  Cavallerie  getragen  wurde  (vgl.  Col.  Traian.  6.  IG.  60.  Col.  Antonin. 
26.  51.  52).  Von  demselben  unterschieden  ist  das  Signum,  ein  auf  einer 
Stange  befestigtes  festes  insigne  in  Gestalt  eines  Thieres,  wie  z.  B.  einer 
Wölfin,  eines  Pferdes,  Elephanten,  E!)ers.  Capricornus  oder  auch  einer 
«oagestreckten  Hand  (Fig.  509    d,  h,  i),  letztere  gewöhnlich  als  Standarte 


Fig.  509. 


dia  Maoipelo,  entere  hingegen  als  Cohortenzeichen  dienend.  Als  gemein- 
sames Signum  der  ganzen  Legion  aber  war  seit  Marius  der  Adler  (aguila) 
eingeßihrt,  welcher  mit  ausgebreiteten  Schwingen  und  häufig  den  Donner- 
kdi  in  seinen  Fingen  haltend,  von  Silber  oder  Gold  gearheiteti  auf  der 
Spitze  nner  Stange  befest^  wurde.  Bei  den  mangelhaften  Notizen,  welche 
wir  über  die  Feldzeichen  besitzen,  ist  es  sehr  schwierig,  die  grolse  An- 
zahl der  auf  Refiels  und  Münzen  dargestellten  Signa  zu  classificiren.  Ge- 
wöhnlich waren  auTser  den  als  Erkennungszeichen  der  ebzeben  Cohortcn 
dienenden  Thierbildem  an  dem  Schaft  des  Signum  Bildnisse  der  Heerllihrer 
oder  Kaiser  (Fig.  509 «i^  f,  i),  Rundscheiben  (Fig.  609«^  d,  g,  A),  ManerweA 
mit  Thoren  und  Zinnen  (Fig.  609<i,^,A),  wohl  zur  Erinnerung  an  die 
Erstörmung  befestigter  Plltze,  SchilEuchniEbel,  endlich  Tifelchen  mit  der 
Nummer  der  Cohorttf  angebracht.   Die  Stange  des  Legionsadlers  scheint 

*  Viellrirhl  sind  die  an  drn  Schäften  der  späteren  Feld/richea  häuHg  angebrachten 
doreb  BSnder  umwickellrn  BUllerbOndrl  eine  Reininiscrnz  jener  priniiliven  Standarten  (vgl. 
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aber  «teto  olme  diesen  Schmuck  (Fig.  526)  und  höchstens  nur  nocli  durch 
ein  Vexillnm  geziert  (Fig.  5096)  gewesen  zu  sein.  —  Von  d 
leichen  der  Römer  unterscheiden  sich  die  der  Barbaren  wesentlich  durch 
ihre  Form.  Einmal  unseren  mittelalterlichen  Bannern  ähnlich  (Fig.  509/), 
am  UnfigSten  aber  in  Gestalt  eines  Drachens  mit  weit  i,'eöfFneteni  und  von 
einer  Reihe  scharfer  Zähne  besetztem  Rachen  (Fig.  50üA-,  «*),  crscii  einen 
diese  barbarischen  Feldzeichen  un^^iüiiu  liaufig  unter  den  zu  zierlichen 
Trophäen  zusamniengcbtcüten  Waffen,  mit  welchen  das  röinische  Alterthum 
seine  grofsen  Baudenkmäler  schmückte.  Nach  einer  Stelh>  im  Suidas  wur- 
den diese  Drachen  aus  Seidenzeug  hergestellt:  durch  den  s;eolhielon  Rachen 
draii^-  der  Wind  in  den  Balg,  blälile  diesen  schlauchähnlich  auf  und  ent- 
wich zischend  durch  kleine  am  Schweif  des  Ungeheuers  angebrachte  Üeff- 
nungen. 

Trompeter  {iubicines)  und  Hornisten  (cormcines)  bildeten  die  Spiel- 
leute in  der  Armee,  über  deren  Vertheilung  wir  jedoch  niciit  näher  unter- 
richtet sind.  Die  Trompeter  {tubidnes)  haften  auf  der  fuba  oder  dfr 
geraden  Trompete  die  Signale  zum  Angriff  und  Rückzug;  zu  blasen  und 
liefsen  auch  wohl,  wie  aus  dem  unter  Fig.  526  dargestellten  Relief  er- 
sichtlich ist,  hei  den  im  Beisein  der  Armee  durch  den  Feldherrn  voll- 
zogenen Opfern  ihre  Fanfaren  ertönen.  Das  Signal  zum  Aufbruch  des 
iiceres  wurde  mit  dem  conm,  dem  Hörne,  gegeben;  möglich  dafs  auf 
diesem  Instrumente  überhaupt  die  Marschmelodie  gespielt  wurde,  Horn- 
bläser eröffnen  wenigstens  auf  der  Anloninssäule  (F^ig,öl4)  und  dem 
Bogen  des  Constantin  (Fig.  517)  den  Zug  der  Truppen.  Die  Zeichen 
zum  Ablösen  der  Nachtwachen  wurden  durch  den  Ton  eines  kldnereOt 
schneckenförmig  gewundenen  Blechinstruments,  der  bucina,  gegeben,  und 
fUr  die  Reitersi^ale  bediente  man  sich  des  Uhtius,  einer  in  ihrer  Form 
dem  von  den  Augurn  gebrauchten  Knimmstabe  (Fig.  483,  vgl.  Fig.  242i) 
ähnlichen  Trompete.  Seit  der  Zeit  der  Kämpfe  der  Köroer  mit  den  ger^ 
manischen  Völkern  scheint  auch  die  Sitte,  Fahnenträger  und  Spielleute 
mit  der  deutschen  Wildschur  zu  bekleiden,  aufgekommen  zu  sein  (verg). 
Fig.  514  und  515). 

Zur  ToUstündigen  Ausrüstung  des  Heeres  gehörten  aber,  sobald  es 
die  Belagerung  oder  Vertheidigung  fesler  PiStxe  galt,  önmal  das  schwere 
Geschütz,  dann  verschiedene  Maschinen,  unter  deren  Schutz  die  Belagerer 
sich  den  feindlichen  Mauern  nähern  und  mit  denen  die  Belagerten  die  An* 
griffe  auf  die  Befestigungen  zurückweisen  konnten.  Rückten  die  Sturm- 
colonnen  ohne  weitere  Belagerungsarbeiten  geg^n  die  feindlichen  Befesti- 
glungen vor,  um  dieselben  im  Sturm  zu  ersteigen,  so  pflegten  die  Soldaten 
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der  zweiten  und  der  folgenden  Glieder  ihre  Schilde  wa^rerht  über  ihre 
Köpfe  zu  halten,  während  das'  erste  Glied,  sowie  die  Fliigclniänner  ihre 

Schilde  senkrecht  vor  sich 
truijen,  so  dafs  die  an- 
rückenden Truppen  durch 
dieses  schildkrötenähnliche 
Dach  (testiido)  gegen  die 
feindlichen  Geschosse  ge- 
schützt den  Wall  ersteigen 
konnten  (Fig.  510).  Zu 
einer  regelmäfsigen  Beiage- 
niDg  starker  und  wohl  vcr- 
proviantirter  Plätze  be- 
durlle  es  jedoch  gröfserer 
Vorbereituog^  Der  feind- 
liche Platz  wurde  durch 
•iiM  Bit  Bastionen  besetzte  Umwallung  {ctrcumvallaUo)  von  der  Zufuhr 
abgeschnitten  und  wurden  gleichzeitig  von  hier  aus  die  Operationen  ge- 
leitet Bresehhütten  {museult)^  unter  deren  Schatz  die  Minenarheiten  vor- 
gmommen  wurden  und  die  in  ihnen  Tcrborgene  Mannschaft  in  die  Bresche 
eindringen  konnte,  mnfiiten  g^zinunert,  Hfirdensebirine  (eraies)^  Front- 
schirme  {pkUet^,  Lanben  (otnMie)  und  SchuttschildkrSten  zum  Schutz  der 
Bogentchfltzcn,  Schleuderer  und  Erdarbeiter  aus  Fiechtweik  hergestellt, 
alles  f&r  den  Bau  des  Belagerungsdanunes  {ojfjfer)  nSthige  Material,  auf 
dem  man  sieb  den  feindlicben  Mauern  nSberte,  sowie  zur  Errichtung  der 
Wandelthfirme  {iwr§9  ambulatonae  oder  ino6tJ!fi),  mulste  berbeigescbaSt, 
endlich  alle  jene  WnrfgeschQtze  (tormewtdj  aufgestellt  werden,  deren  Be- 
schreibung uns  durch  schriftliche  Ueberlieferungen  aufbewahrt  ist,  wihrend 
die  wenigen  auf  der  Columna  Traiana  und  Antonmiana  vorkommenden 
Abbildungen  schwerer  Geschütze  im  Ganzen  nur  einen  sdir  unvollkom- 
menen Anhalt  fBr  die  Veranscfaaulichung  gewShren.  Diese  Belagerangs- 
maschinen  und  GeschOtze  mit  vollkommener  teebnischw  Sacbkenntnifs  nach 
der  Beschreibung  der  alten  Schriftsteller  wiedeifaergestellt  zu  haben  ist  ein 
Verdienst  KScbl/s  und  Rlistow*s,  und  verweisen  wur  deshalb  auf  die  den 
PubKcationen'  dieser  beiden  Gelehrten  beigefügten  Abbildungen.  Wir  er- 

')  RQslow  und  Köcbly,  Geschichle  des  gripchischen  Krirgswesrns.  S.  196  ff.,  307  ff., 
y78  ff.  Rüslow,  Ilpprwpspn  und  Kririifiihruna;  C.  luliiis  Capsar's.  S.  137  — 154.  Griprhisrhp 
Krirgsschriflslrllrr,  grirrhisch  und  deulsrli,  mit  krilischexi  und  erklärrndcn  Anmcrkuogeii 
von  Köchly  und  RUstow. 


Fig.  510. 
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wühncn  hier  nur  einige  dieser  Kriegsinaschiiien ,  für  welche  uot  die  IVia- 
uumeüte  der  Kaiserzeit  einen  Anhalt  bieten. 

Hatte  man  sich  einer  feindlichen  Mauer  soweit  genähert,  um  gegen 
dieselbe  die  Breschraaschinen  spielen  zu  lassen,  so  wurde  ein  starker  Haiken 
mit  einem  eisenbeschlagenen  oder  in  Form  eines  eisernen  Widderkopfes 
gebildeton  Kopfe,  daher  die  Bezeichnung  aries,  XQiog  für  diese  Maschine, 
in  Thätigkeit  gesetzt.  Der  kleinere,  vorzüglich  der  älteren  Kriegskunst 
angehörende  Sturrabock  wurde  von  einer  Anzahl  kräftiger  Männer  in  der 
Schwebe  gebalUo  und  in  dieser  Weise  wurden  die  St(ifse  gleichraäfsig 

gegen  die  Wand  ausgeführt:  mit  einem 
solchen  wird  z.  B.  auf  der  Columna 
Traiana  ein  von  römischen  Soldaten  ver- 
theidigtes  Werk  von  barbarischen  Krie- 
gern berannt  (Fig.  511).  Gleichfalls  zu 
der  Gattung  der  kleineren  Sturmböcke 
gehörte  der  auf  Rädern  ruhende  aries 
subrotatusy  welcher  aueh  in  späterer  Zeit 
noch  in  Anwendung  kam  und  durch  die 
Reliefdarstellung  auf  einer  Thonlampe 
(Fig.  457  /)  veranschaulicht  wird.  Durch 
die  Griechen  erfuhr  aber  der  Stunnbock 
insofern  eine  wesentliche  Vert>esserung, 
dab  statt  des  früheren  kurzen  Balkens 
ein  60  bis  180  Fufs  langer  und  deshilb 
oft  ans  mehreren  Stücken  zusammenge- 
setzter  Mastbaum  an  Ketten  oder  Tauen 
an  einem  von  Strebepfeilem  getragenen 
horisonttlen  Balken  in  der  Sehwebe  auf- 
gehingt  und  die  Maschine  dureh  eine  hölzeine,  von  einem  Satteldach  be- 
deckte Verkleidung  gegen  die  heFabstitrzenden  und  auf  sie  herahgescUen- 
derten  MauerstQcke  gesehfitzt  wurde.  Diese  WidderscbildkrOte  {UtMo 
wriHaria,  x'^^>^  xQta^ÖQOf)  ruhte  auf  Rollen  und  es  gehörte,  um  diesen 
michtigen  Stunnbock  m  Bewegung  zu  setzen,  eine  sehr  zaUreicbe  Mann- 
schaft dazu,  welche,  im  hinteren  Theile  des  Baues  postirt,  sieh  in  der 
Bedienung  des  GeschOtzcs  abwechselte  (Fig.  512).  Mauersichefai  (/olwt 
murofe«),  um  Steine  aus  der  Mauer  zu  reifsen,  sowie  Maueibohrer  (ten^ 
Irae)^  in  Form  eines  auf  Rollen  ruhenden  und  mit  einer  scharfen  Spitze 
bewehrten  Widders,  waren  gleichfalls  von  solchen  Schirmdichem  geechfitit 
Die  Belagerten  hingegen  wandten,  um  die  Bebgenmgsaibeitan  zu  stüren 


Fig.  511. 
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und  die  gegfll  (hrc  Mauern  arbeitenden  Mascliinen  unwirksam  zu  machen, 
die  verschiedensten  Schutzmittel  an.    Feuertöpfe,  Fechlackiin,  geschroof- 
zenes  Blei,  Brandpfeile  {malieoli)  und  Steinniassen  schleuderten  sie  auf 
Fig.  513.  Stürmenden  hinab  (vergl.  Fig.  510), 

^  --  zu  stecken,  zu  zerschmettern,  oder  durch 

Tt  ^  SchUngen  und  Zan^jen  die  Sturmhöcke 
in  die  Höhe  zu  //u  hen  und  durch  vor- 
gehängte Kissen  die  Kraft  des  Stofses 
zu  brechen.  Eine  solche  freilich  schwer 
zu  erklärende  Maschine  zur  Vertbeidigung  der  Mauer  zeigt  sich  auf  der 
Columna  Traiana  (Fig.  513). 

Zu  militärischen  Flufsübergängen  bediente  man  sich,  wenn  nicht  etwa 
eine  Furth  das  Durchwaten  gestattete,  leichter  Kähne,  deren  Gerippe  aus 
Holz  hergestellt  waren,  während  die  Seitenwände  aus  Flechtwerk  mit  Häuten 
überzogen  waren.  Gewöhnlich  wurden  solche  Kähne,  welche  Tragkraft 
genug  besafsen  eine  Anzahl  Soldaten  aufzunehmen,  an  Ort  und  Stelle  ge- 
zimmert, und  erst  zur  Kaiserzeit  führte  bei  gröfseren  Feldziigen  eine  jede 
Legion  eine  Anzahl  Pontons  zu  forcirten  Flufsübergängen  mit  sich,  lieber 
die  Construction  solcher  Schiffsbrücken  sind  wir  ziemlich  genau  unter- 
richtet. Durch  kleinere,  vollständig  ausgerüstete  Schiffe  wurden  die  Pon- 
tons bis  zu  der  Höhe,  welche  -sie  in  der  zu  schlackenden  Brücke  einnehmen 
•oUUo,  bogsirt  und  hitr  an  ihrem  Vordertheil  mit  pjramidalisch  gestalteten 

Fig.  514. 


and  mit  Stdncn  gefüllten  Körben  verankert.  Balken,  über  wolche  Bretter 
in  der  Qnen  in  Uc^  kamen,  Terhanden  die  Pontons  mit  einander,  und 
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auf  den  Seiten  der  Brücke  angebrachte  Geländer  verhüteten  theils  das 
Scheuen  der  Pferde,  theils  vermehrten  sie  die  Festigkeit  dt  r  Brücke,  Auch 
wurden  mitunter  Wandellhiiniie  zum  Schutz  i;ei;en  die  nachdringenden 
Feinde  auf  dem  einen  Ende  der  Brücke  aufgericlitct.  Der  Marsch  der 
römischen  Armee  üher  eine  solche  vom  Kaiser  Tralau  über  die  Donau 
geächla;;ene  Schiffsbrücke  mag  durch  Fig.  r)14  veranscliaulicht  werden. 

Wir  schliefsen  diesen  Abschiiill  mit  der  Abbildung  einer  auf  Münzen 
•owohl,  als  auf  der  Traians-  und  Antoninssäule  vielfach  vorkommenden 
Darstellung  einer  allocutio  oder  Anrede  des  Feldherrn  an  die  Armee 
(Fig.  515).  Umgeben  von  seinen  OlTicieren,  den  Feldzeichen  und  den 
Soldaten  pflegte  der  Feldherr  von  einem  erhöhten  Standpunkte  aus  die 
Truppen  anzureden,  indem  er  hier  ihre  J'ajiferkeit  belobte,  dort  ihre 
Muthlosigkeit  tadelte  und  den  gesunkenen  Mulh  zu  neuer  Thatkrafl  zu 
entflammen  strebte;  hier  verkündete  er  auch  vor  der  Front  der  Armee 
die  Strafen  für  Feigheit  und  liefs  dieselben  durch  die  ihm  beigegebenen 
Lictoren  vollziehen;  hier  theiite  er  aber  tucb  die  Belohnungen  aus,  welche 
er  seibat  oder  die  Amee  den  Tapfersten  ans  ihrer  Mitte  zuerkannt  halte. 


Fig.  5h'>. 


108i  Mililirisehe  Decoralionen  and  Bdobnangen  {dowi,  praemia  mtü' 
kttia)  fttr  Tapfctkeit  erscheinen  bereits  bei  den  Römern  in  ebenso  mannig^ 
faeher  Form,  wie  die  Orden,  mit  denen  in  der  Neuzeit  bOrgerliehe  tind 
kriegerische  Tugenden  von  den  Landesherren  belohnt  au  werden  [iflegen, 
BOT  mit  dem  Unterschiede,  dals  im  Alterthnm  die  Orden  geschenkt  wur- 
den, in  der  Neuseit  aber  dieselben  verliehen  weiden.  Wir  flbeq^aheii  hier 
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jene  Belohnungen,  welche  dem  Soldaten  durch  belobii^rnde  Erwähnung 
seines  Namens  vor  der  Front,  durch  Avancement  oder  durch  den  Antheil 
an  der  Beute  zu  Theil  wurden  und  werden  nur  die  eigentlichen  militäri- 
schen Decorationen  näher  betrachten.  Den  ersten  Rang  unter  denselben 
nahmen  die  Kronen  {coronae)  ein.  »Die  ehrenvollste  Krone,  welche  das 
eiste  Volk  des  Erdkreises  in  seiner  Hoheit  als  Belohnung  erworbenen 
Rahmes  eriheilte,  war«,  wiePlinios  (bist  nat.  XXII,  3.4)  sich  ausdrückt, 
»die  aus  Gras  geflochtene  {corona  graminea);..,  sie  wurde  nie  anders 
als  nach  einem  völlig  hoffnungslosen  Falle  jemanden  za  Theil,  and  nur 
wenn  ein  ganzes  Heer  sie  iEinem  zuerkannte.  Alle  anderen  gaben  die 
Feldherrn,  diese  allan  gaben  die  Soldaten  ihrem  Anführer.  Sie  beUst 
«nch  wohl  lielag^ngsluone  {corona  obsidionalis),  wenn  ein  ganzes  Lager 
von  einer  Belagerung  odor  von  schimpflichem  Abzage  befreit  war.  Man 
flocht  sie  aus  grünem  Kraute,  welches  da  gepflückt  war,  wo  jemand  die 
Belagerlen  gerettet  hatte.«  Die  Ehre  dieser  Krone  wurde  dshcr  nur  sehr 
selten  jemanden  su  TheS.  Mit  der  corona  irhmiphalU,  in  Gestalt  eines 
Lorbeerkranzes,  wurde  das  Haupt  des  im  Triumph  hdmkebrenden  Feld* 
herrn  bekranzt  UrsprflngUeh  von  frischem  Laube  wurde  dieselbe  spXter 
in  Gold  nadigebUdet  und  seit  Caesar*s  Zeiten  das  eigentliche  kaiserliche 
Diadem.  Neben  ihr  erscheint  aber  auch  sot  Nero*s  Zeiten  die  Strablen- 
krone  (eoroHa  radUUa),  welche  früher  ein  ausscbliefslicher  Schmnck  des 
BÜdes  des  Verstoibenen  gewesen  war,  als  Kaiscrivone,  und  beide  Formen 
werden  uns  durch  die  KaisermOnzcn  vielfach  veransehaulicht.  Der  conma 
tnumphaiis  nahe  verwandt  war  die  Mjrthenkrone  (corona  m^piea),  von 
dem  siegreichen  Peldherm  bn  dem  sogenannten  kleinen  Triumph,  der 
ovaUo,  getragen  und  dah^  auch  ovalis  genannt  Für  die  Rettung  eines 
Bürgers  aus  dem  Schlachtgewühl  wurde  die  aus  Eichenlaub  geflochtene 
Corona  cMca  ertbeUu  Die  Köpfe  des  Augustus  und  Galba  erscheinen  auf 
Münzen  mehrfach  mit  diesem  Eicbenhiuhkranze,  weit  häufiger  jedoch  be* 
g^t  uns  derselbe  mit  der  Inschrift:  OB  CIVES  SERVATOS  auf  den 
Averssetten  vieler  Kaisermünzen.  Wer  bei  der  Erstürmung  einer  Stadt 
oder  eines  verschanzten  Lagers  zuerst  den  Fufs  auf  die  Zinnen  der  Be- 
festigung gesetzt  hatte,  wurde  mit  der  goldenen  corona  mwaUSf  auch 
ccisirensts  oder  vaHaris  genannt,  decorirt.  Die  aus  goldenen  Schiffs- 
schxiäbchi  zusammengesetzlc  corona  rostrata,  navalis  oder  classica  endlich 
wurde  dem  zu  Theil,  der  in  der  Seeschlacht  zuerst  den  Bord  eines  feind- 
lichen Schiffes  erstiegen  hatte.  Sie  scheint  indefs  nur  sehr  selten  und 
dann  aucli  nur  an  Feldherm  gegeben  worden  zu  sein,  Agrippa  unter 
anderen  erhielt  sie  nach  dem  Duppelsiege  bei  Actium,  und  wir  lernen  ihre 


Digitized  by  Google 


868 


Form  einmal  durch  oitic  Goldmünze,  auf  der  der  Kopf  dieses  Feldherrn 
mit  einer  von  ciiuT  .Mauerkrone  überragten  Schillskrone  geschmückt  ist, 
kennen,  dann  aber  durch  eine  Bronzemünze  der  von  Auguslus  nach  dera 
actischen  Siege  gegründeten  Stadt  Nikopolis,  auf  welcher  ein  mit  Kostra 
besetzter  Lorbeerkranz  abgebildet  ist. 

Während  die  Kronen  zum  Schmucke  des  Hauptes  dienten,  gab  es 
aber  noch  eine  zweite  Gattung  von  Decorationeii ,  mit  welchen,  wie  mit 
unseren  Orden,  die  Brust  des  Tapferen  geschmückt  wurde.  Dies  waren 
zunächst  die  Khrenketten  {torques).  rrsprüngHch  vielleicht  eine  nur  von 
barbarischen  Heerführern  als  Zeichen  ihrer  Würde  getragene  Decoration, 
wobei  wir  an  jenen  Zweikampf  des  T,  Manlius  mit  einem  gallischen  Krieger 
erinnern,  durch  welchen  ersterer  den  Beinamen  Torquatus  erhielt,  wurde 
diesdbe  auch  bei  den  Römern  in  Form  schwerer  Ketten  [torques)^  sowie 
feinerer,  mehrfach  um  den  Hals  geschlungener  und  tief  auf  die  Brust 
herabhängender  Kettchen  {cateüae)  gebräuchlich.  Zu  diesen  gesellten  sich 
die  eigentlichen  Orden  in  Form  von  kleinen  Rundachiidem  (phalerae), 
Mhniich  den  an  den  Cohortenzeichen  angebrachten,  und  seit  Caracalla 


Fig.  516. 


grofse,  od  mit  Edelsteinen  gefafste  Goldmedaillons,  welche  mittelst 
an  ihrem  Rande  ingelötheten  Oese  «äf  kreuzweise  über  die  Braat  gtr 
schlungene  Riemen  angeheftet  wurden.  SchUefslich  rechnen  wir  zu  den 
kriegerischen  Auszeichnungen  noch  die  goldenen  Annringe  (armstta«),  die 
kaata  pttra,  ein  statt  der  Spitze  mit  einem  Knopfe  versehener  Lanienschaft 

▼on  edlem  Metall  \  sowie  die  verschie- 
denen Arten  der  vexiUa,  welche  wahr- 
scheinlich nach  der  Farbe  des  Flhn- 
chens  inpwa  argtnUa,  eaendea  und 
bicolora  geschieden  wurden.  Bei  den 
fortwährenden  Kriegen,  sowie  bei  dar 
Freigiebigkeit  der  Kaiser  und  kaiser- 
liehot  Generale  in  der  Ertheilung  von 
Auszeichnungen  mochte  es  nun  wohl 
nicht  selten  Torkommen,  dafs  die  Brost 
eines  Tapferen  unter  der  Last  der  auf 
ihr  ruhenden  Decorationen  nienlidi 
schwer  zu  tragen  hatte,  wie  dies  unter  anderen  das  unter  Fig.  516  ab- 
gebildete Grabmonument  des  In  der  Niederiage  auf  dem  teutobuiger  Walde 


*  Eine  solilic  hasta  pura  erachciat  auf  der  Aversseile  einer  Münze  dea  Arrius  Se- 
cnodiu;  vgl  Cohen,  Ocacripl.  des  oMiiiiiies  4e  h  i^publ.  rom.  pl.  VII. 
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gebliebenen  Legaten  Manius  Caelius  veranschaulicht.  Eine  oder  sogar 
mehrere  coronae  cwicae  scliraücken  Jas  Haupt  dieses  Kriegers,  eine  mas- 
sive torgues  umgiebt  seinen  Hals,  während  zwei  dicke  Ringe,  durch  ein 
über  den  XacLtu  i;tschlungenes  Band  i^ehalten,  von  beiden  Schultern 
her:ibliiin:;en;  Armbänder  umsclilielsen  die  Handgelenke  und  die  Brust  ist 
mit  fiitil  auf  Riemen  gehefteten  grofsen  Medaillons  cesclimückt.  Kein  Held 
der  Neuzeit  vermochte  aber  wohl,  auch  wenn  er  alle  iiim  ertheilten  Orden, 
Dosen  und  Rini;»'  zusammenrechnete,  mit  dem  uarbenbedtckten  Volkslnbun 
L.  Siccius  hditalus  zu  rivalisiren,  der  für  seine  in  120  Schlachten  be- 
wiesene Bravour  mit  22  hmtae  purae,  25  phalerae,  83  torques,  160 
arrnillae,  26  coronae,  nämlich  14  cmc<ie,  8  aureae,  3  murales  uod 
^er  obsidionaUSf  belohnt  wurde. 

109«  Aufser  jenen  kriegerischen  Ehrenzeichen  gib  es  aber  eme  Aus« 
Zeichnung,  welcher  nur  der  commandurende  General  theilhaitig  werden 
konnte.    Dies  war  der  Triumph  odor  ciio  feierliche  £iDholung  und  der 
Einzug  des  siegreiehen  Feldberm  in  die  Mauern  Roms.   Anfänglich  eine 
wirkliche  Anerkennung  von  Seiten  dee  römischen  Volkes  durch  den  Senat 
für  die  dem  Staate  geleisteten  Dienste  und  demgemäfs  einfach  und  prunk- 
los, wurde  bereits  in  der  späteren  Zeit  der  Republik  der  Triomph 
eine  eitle  Schaustellung  für  den  grofsen  Haufen,  ein  Sinnbild  der  uncr- 
sittUchen  rfimischen  ErobcfiingS'  mid  Piflndenmgssaeht  mid  der  dabei 
Teriibten  Barbarei.  Nor  dem  Dictator,  den  Consobi  und  Pmetoren  und 
ansnahnuweise  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  eungen  Legaten  wurde 
die  Erlaubnils  zum  Triumph  yom  Senat  ertheilt,  aber  auch  dann  nur, 
wenn  der  General  m»  auipima,  das  beifst  als  selbststXndtg  eommandi- 
rend  und  zwar  m  ma  promneia  dm  Steg  erfochten  und  die  Zahl  der 
m  einer  der  gewonnenen  Schlachten  getJidteten  Feinde  nicht  weniger  als 
6000  betragen  hatte.  Wurden  die  vom  Quaestor  Uibanus  geprüften  An- 
gaben des  um  den  Triumph  nachsuchenden  Feldberm  richtig  erfunden,  so 
ertbeilte  der  Senat  die  Erlanbnils  zum  feierlichen  Einzüge.   Festlich  ge* 
schmückt  waren  die  Plitze  und  Stralsen,  durch  welche  sich  der  Zug 
bewegen  sollte.   Geöffiiet  waren  die  Tempel  und  Weibrancbwolken  wir- 
belten Yon  den  bekrihizten  AhSien  dem  Sieger  entgegen.  Improvisarte 
Bretteigeriiste  stiegen  an  den  Seiten  der  Straßen  empor,  dicht  besetzt 
mit  einer  schaulustigen,  im  Festputze  prangenden  Volksmenge,  welche  . 
jubelnd  den  bekannten  Zuruf  »ib  triumphe^  erschallen  liefs.  Am  Tempel 
der  Bellona  imd  des  Apollo  vor  den  Thoren  Roms  hatte  inzwischen  der 
Triumphator,  dem  das  sonst  nur  aufserhalb  der  Ringmauern  gültige  im- 
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perium  Air  die  Dauer  des  Triumphes  auch  innerhalb  der  Stadt  erthcilt 
wurde,  seine  Truppen  gesammelt,  denn  nur  an  der  Spitze  der  Genossen 
seiner  Siege  durfte  der  Feldherr  in  die  Muiiorn  Roms  Anziehen.  Senat, 
Magistrat  und  ein  Theil  der  Bürgerscliaft  empGngen  an  der  porta  trium^ 
pkalit  den  Helden  des  Tages  und  bildeten  die  Spitze  des  sich  ordnenden 
Festzuges,  wXhrerul  die  Lictoren  zu  beiden  Seiten  den  Wr<;  durch  die 
stets  andrängenden  Volksmassen  bahnten.  Den  städtischen  Würdenträgem 
folgten  Tubicines  und  dann  in  langem  Zuge  die  Kriegsbeute.  Eroberte 
Wafien^clce  und  Feldzeichen  zu  TrophXen  geordnet»  Modelle  der  er- 
stürmten feindlichen  Platze  und  Schiffe,  Darstdiungen  ganzer  Treffen, 
Tafeln,  deren  Inschriiten  die  Thatcn  des  Siegers  yeriifindeten, .  Statuen, 
welche  die  siegreich  überschrittenen  GewSsser  und  eroberten  StXdte  per- 
sonificirten,  schwebten  auf  dw  Spitze  langer  Stangen  oder  wurden  auf 
Bahren  (fitreiUae)  von  hekrinzten  Kriegern  getragen.  Dennlchst  wurden 
Kunstschätze,  kostbare  Geföfse,  gefüllt  mit  SchmuckgerSth,  mit  gepr%lem 
Golde  und  Silber,  sowie  Naturproducte  aus  den  eroberten  LSndem  auf 
Wagen  oder  Bahren  vorfibergefÖhrt.  Minder  erfreulich  freilieh  war  der 
Anblick  der  gefesselten  Konige,  Fürsten  und  Edlen,  welche  die  Sieger  zur 
Verherrlichung  ihres  Triumphes  nach  Rom  schleppten  und  welche  nun,  vcT' 
spottet  von  emer  rohen  Volksmenge,  gesenkten  Hauptes  ihrem  schmachTollea 
Schicksal  im  Mamertmischen  Gefängnifs  entgegengingen.  Ihnen  folgten 
geschmückte  Opferstiere  mit  vergoldeten  HSmem,  begleitet  von  den  Prie- 
stern und  Opferschlachteni,  und  endlieh,  unter  dem  Vortritt  von  Sängern, 
Musikern,  mitunter  auch  von  Possenreifsem,  der  Triumphator  selbst  auf 
dem  herriiehen  Viergespann.  Geschmückt  mit  der  Toga  picta  und  der 
Tunica  (»aiinata,  welche  fQr  die  Zeit  des  Triumphes  von  der  Statue  des 
capitolinischen  lupiter  entliehen  sind,  erblicken  wir  den  Triumphator  ste- 
hend auf  dem  hohen  Triumphwagen,  in  der  Hand  einen  Lorbeerzweig' 
und  das  mit  einem  Adler  i;c/.iorte  elfenboiiienio  Sceptrum.  während  ein 
hinttT  ihm  auf  dem  Waijeii  stehender  Serviis  publicum  die  goldene  Corona 
Iriumplialis  über  dem  Haupte  des  Heiden  hält.  Das  Heer  endlich,  nuter 
Antulirung  der  Legaten  und  i  nlnuien,  bildet  den  SchiuCs  des  laniren  Zuges, 
welcher  sich  von  dem  Campus  Martins  durch  den  ( irens  des  Flaraiuius, 
nach  der  l'orla  eanuentalis  und  von  dort  über  das  Veiabnnu  durch  den 
Circus  Maximus,  die  \  ia  sacra  und  über  das  Forum  auf  das  ( apitol  be- 

'  Nach  emem  imA  AuguttuB  ciDgefdbrtcn  Gebraaeb  trugen  die  triumphiicBden  Kaiicr 
stets  einen  Lorbeer^weig,  sowie  einen  Lorbeerkran/,  die  von  doCin  tin  neunten  Mellca> 
stein  <\er  Flnrtiii)ivrl<i"Ti  Sirafse  gelegenen  Lorbeerhain  grpflOrkt'wami,  and  diese  Zwfige 
wurdeu  uacb  beeuüigleui  Triumph  wieder  ciog^fUnzL 
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wegte.  Hier  angekommen  legte  der  Triumphator  seine  goldene  Ehrenkrone 
in  den  Schoofs  des  capitolinischen  Jupiter,  vollzog  die  üblichen  SaoyeUu- 
rilien  (vgl.  II.  S.  320)  und  mit  dem  darauf  folgenden  Festmahle  seblob 
der  feicrlidie  Tag.  In  den  gpHteren  Zeiten  der  RepabKk  freilich,  als  naeh 
da*  Unterwerfiing  d«  reichen  Staaten  Griechenlands  und  des  Orimts  die 
Sieger  massenhall  die  Kunstschatze  der  geplünderten  Stidte  sammelten, 
um  mit  ihnen  den  Triumph  zu  verherrlichen,  fiberschritt  der  Siegeszug 
die  festgesetzte  Zeit  von  einem  Tage.  So  dauerte  der  Triumph  des  Sulla 
zwei,  der  des  Aemilius  Paulus  nach  seinem  Siege  fiher  den  Perseus  drei 
Tage.  Der  letzte  Triumph,  der  einem  romischen  Fcldberrn  bewilligt  wurde, 
war  der  des  Octavianus  nach  seiner  Besiegung  des  Antonius.  Sdt  dieser 
Zeit  nahmen  die  Kaiser  das  Recht  des  Triumphes  allein  f&r  sich  in  An- 
spruch. Omamenta  triumpHaUa,  bestehend  in  der  Toga  picta,  der  Tunica 
palmata,  dem  Scipio  ebumeus,  der  Sella  cunilis,  dem  Currns  triumphalis 
und  der  Corona  laorea,  bildeten  die  Entschädigung,  mit  welcher  das  Ver^ 
^enst  um  den  Staat  vom  Kaiser  belohnt  wurde.  Die  Kaiser  selbst  aber 
verherrlichtes  Ihre  Thaten  durch  Eirichtnng  von  Triumphbögen.  Zur 
Veranschaulichnng  des  oben  bMchridienen  Triurophzuges  haben  whr  m 
nun  versucht,  von  den  die  Monumente  der  Kaiserzeit  schmückenden  Bas- 
reliefs einzelne  Seg;ruente  zu  einein  Ganzen  zusammenzustellen. 

Von  den  IJasiflicfs  dos  ronstantinhoj^ens  ist  die  Gruppe  der  Horn- 
bläser entlehnt,  welche  den  Triuiuphzu^  eröffnet  (Fig.  517).  Von  dem- 
selben Bogen  entnommen  sind  die  Krieger,  welche,  Victorien  und  andere 
Statuetten  auf  Standen  trai^rnd,  der  Musikbandc  unmittelbar  narlifülgen 
(Fig.  518).  Dahinter  erbÜLUn  wir  einen  Krieger  (Fig.  519)  mit  den  zu 
einem  Tropaeum  geordneten  feindlichen  Riiststücken.  Leider  haben  wir  diese 
Figur,  in  Ermangelung  eines  für  unsere  /\v,  i  ki  passenden  Originals,  aus 
verscluedeiicu  Monutiienten  zusamraenseUia  müssen,  indem  nanilich  der 
Kriei^er  vom  Sevenisljosrn,  das  Tropaeum  von  den  Basreliefs  des  Theaters 
von  Orange  ^;enuimnen  ist.  Vom  Ii  '2en  des  Severus  stammen  die  mit 
Ballen  und  Fässern  beladenen  und  von  .Soldaten  ijeleiteten  Waiden  (Fig. 520), 
welche  dort  ailerdini;s  als  zu  einer  Provianteolonne  gehörig  angesehen  wer- 
den können,  hier  jedoch  der  Vollsländiükeit  wegen  ihren  Platz  linden 
mögen.  Hieran  schliefst  sich  unter  Fig.  021  vom  Bogen  des  Titus  ein 
Zug  bekränzter  Mäiuier,  mit  IJahren 'auf  ihren  Sdiultern.  auf  denen  die 
heiligen  Geräthschaften  aus  dem  Tempel  zu  Jerusalem  zur  Scliau  geslelil 
sind,  vom  der  goldene  Opferlisch  mit  dem  Altarkelch  und  den  bei  dem 
jüdischen  Ritus  gebräuchlichen  Tuben,  dahinter  der  siebenarmige  Leuchter, 

während  im  Hintergronde  jene  die  Namen  der  Siege  und  eroberten  Slädt« 
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verkündigende  Tafeln  getragen  werden;  Magistratspersonen,  im  festlichen 
Schmuck  der  Toga  und  in  den  Händen  Lorbeerzweige  haltend,  begleiten 
diesen  vielleicht  kostbarsten  Theil  der  Beute,  welchen  der  Kaiser  nach 
Rom  brachte.  FDerauf  folgt  gleichfalls  vom  Titusbogen  die  Figur  des 
Flufsgottes  lordan  (Fig.  522),  in  ähnlicher  Stellung  wie  die  des  Rhenus 
und  Nilus  in  der  Sammlung  des  Vatican,  und  von  Männern  auf  einer 
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Bahre  getragen.  Unter  den  mehrfach  auf  Monumenten  Torkommenden  Grup- 
pen gefesselter  Krieger  haben  wir  fOr  unsere  Zusammenstetlong  eine  von 
denen,  die  den  Bogen  der  Goldsehmiede  schmücken,  aosgewShlt  ^ig.  528), 
wo  gefesselte  parthische  Forsten  von  römischen  Soldaten  geleitet  werden. 
Auf  dem  darauf  folgenden  Bilde  (Fig.  524)  erscheinen  die  zum  Opfer  fest- 
lich geschmückten,  von  Opferschllchtern  und  Priestern  geleiteten  Stiere, 
wekhe  in  langen  Zügen  auf  dem  Bogen  des  Titus  dargestellt  sind.  Auf 
der  prSchtig  geschmückten  Quadriga  erscheint  der  Kaiser  selbst,  in  der 
«rhobaien  Rechten  das  Sceptrum  haltend  (Fig.  525).  Die  Siegesgöttin 
selbst  vertritt  hier  den  Servas  publicos,  welcher  bestimmt  war,  die  Corona 
triumphalis  über  dem  Haupte  des  Kaisers  zu  halten,  wXhrend  Roma,  dem 
VierjBjespann  voraufschreitend ,  die  Pferde  führt.  Lictoren  und  Senatoren 
urnirehcn  rinss  dcQ  \Vai;on  dts  Triumphator.  Dafs  der  Triuniph\va|?en 
statt  mit  IM'orden  mitunter  luit  oinon)  V'iergespann  von  Elephanten  bt's|iannl 
gewesen  ist,  davon  geben  uns  aulkr  den  schrifllichen  /eiii;nissen  des  Alter- 
thuiiis  auch  die  Monumente  Kunde:  so  die  Katsermüuzeu,  auf  denen  der 
Triumphator  mehrfach  In  einem  vuii  Klephanten  gezogenen  Waiden  er- 
scheint. Die  von  I  i  i  Kaiser  Traian  im  licisein  der  Armee  vollzogenen 
movetaurilia  (Fig.  welche  auf  dem  Bogen  des  Constantrn  dargestellt 

und  seil  T)  auf  S.  320  beschrieben  worden  sind,  bilden  den  Schluis  un- 
serer Zusammenstellung. 

Da  wir  für  den  sogenannten  kleinen  Triumph,  die  ovatio.  keine 
Belege  aus  den  Monumenten  anführen  können,  so  wollen  wir  iiier  nur 
erwähnen,  dafs  die  Oratio  vom  Senate  solchen  Feldherrn  als  Beluhnun«; 
zuerkannt  wurde,  deren  Sie^e  nicht  bedeutend  genug  erschienen,  um 
ihnen  dafür  die  Ehre  des  Triumphes  zuzuerkennen,  oder  die  den  Sieg 
nicht  suis  mispicüs  erfochten  hatten.  In  alten  Zeiten  zu  Fufs,  in  späteren 
Zeiten  zu  Pferde,  mit  der  Toga  praetexta  und  der  Mjrrihenkrone  ge- 
schmückt, pflegte  der  Si^r  bei  der  Ovalio  einzuziehen. 

110.  Dem  Todten  die  letzte  Ehre  zu  erweise,  dem  Gestorbenen  das 
ihm  gebührende  Recht  zukommen  zu  lassen,  wurde,  wie  bei  den  Griechen 
dnrcli  Ta  Slxata  und  td  vofitfJicc  (vgl.  §  60),  so  bei  den  Römern  in  gleicher 
Weise  durch  itisia  facere  oder  ferte  ausgedrückt.  Da  wo  wahre  Liebe 
dem  Hinscheidenden  nachfolgte,  pflegte  wohl  der  nächste  Verwandte  einen 
Kufs  auf  die  Lippen  des  Sterbenden  zu  drücken,  gleichsam  um  den  ent- 
fliehenden Athem  aufzufangen  (exlremum  spirüum  ore  excipere).  Dieselbe 
Hand  schlofs  auch  die  Augen  und  den  Mund  des  Dahüigescfaiedenen,  da- 
mit sein  Gesicht  einen  friedlichen  Ausdruck  im  Tode  gewXhre.  Hierauf 
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wurde  von  den  Anwesenden  der  Name  des  VerstorbeoeD  mehrere  Male 
laut  gerufen  oder  aiich  eine  Wehklage  angestimint,  um  sich  zu  vergewis- 
sern, dafs  der  Tod  wirklich  eingetreten  sei,  und  unter  Thränen  ihm  das 
letzte  Lebcwolil  {extremum  vale)  nachgesandt,  ein  Act,  welchen  die  Römer 
mit  eofudamaiio  bezeichneten.  Sodann  folgten  die  Vorbereitungen  zur  Be- 
stattung, weiche  natürlich  ebenso,  wie  die  mit  ihr  verknüpfen  Ceremomen, 
sich  nach  den  Vermögensumständen  des  Verstorbenen  richteten. 

Bei  der  ärmeren  Ciasse  war  das  LcichenbegängnUs  einfach  und 
sehniucklos.  Aus  seiner  Wohnung  wurde  der  Leichnam  nach  den  üb- 
lichen Waschungen  zur  Nachtzeit  durch  Leichentrilger  (vetperones,  ve- 
spiäones)  auf  den  für  das  niedrige  Volk  bestimmten  allgemeinen  Be- 
grSbntfsplatz  vor  dem  esqoilinischen  Thon  hinansgeführt,  eine  Gegend,  in 
welche  Horaz  die  Hexenscene  der  Todtenbeschwörerin  Canidta  verlegte, 
die  Maecenas  aber  in  die  unter  dem  Namen  der  horü  Maeeenatiam  be- 
kannte Parkanbge  umschuf.  *Um  dem  Aermeren  die  Kosten  des  Begrlb- 
nisses  zu  erleichtern,  hatten  sich  Genossenschaften  (coUägia  tenuiorum)t 
ähnlich  unseren  Sterbekassenvereinen,  gebildet,  welche  aus  den  in  ihre 
Kasse  jährlich  fliefsendcn  Beitragen  bei  dem  Todesfalle  eines  ihrer  Mit- 
^der  an  die  Hinterbliebenen  eine  bestimmte  Summe  zahlten. 

Die  Vermögenderen  entwickelten  hingegen  bei  dem  Leichenbegängnifs 
ein  möglichst  grolses  Scbaugeprünge.  Zunächst  wurde  bei  dem  Ubiimariug, 
dem  Tempeldiener  der  Venus  Ubitina,  die  Anzeige  von  dem  Todesfall  ge- 
macht, der  Name  des  Vo'storbcnen  in  die  Todtenlistoi  in  derselben  Weise 
eingetragen,  wie  man  gesetzlieh  verpflichtet  war,  den  Neugeborenen  im 
Tempel  der  Venus  Lucina  anzumelden.  Der  labitinarius  lieferte  hierauf 
gegen  Bezahlung  die  zur  Bestattung  nöthigen  Geräthschaften  und  stellte 
die  zur  Besorgung  der  Ldehe  erforderlichen  Sklaven.  Zunächst  wurde 
nun  der  Leichnam  vom  Sterbebette  herabgenommen ,  auf  die  Erde  gil<gt 
{deponere)y  mit  heifsem  Wasser  gewaschen  und  von  dem  Salber  (poliinclor) 
mit  wohlrierhendera  Oel  und  Salben  gesalbt,  tlieils  um  den  Anblick  des 
Podien  wfiui;*  I  aliscluvckeiul  zu  machen,  theils  uni  der  allzu  raschen 
Verwesung  l.mhalL  zu  thuii,  indem  Lei  den  Venuöiicnderen  der  Leich- 
nam sieben  Tage  lan<;  ausgestellt  zu  werden  pflegte.  Mil  seinen  besten 
Kleidern  geschmückt,  bekleidet  mil  der  Toga,  wurde  der  Todte  sodann 
auf  den  Icc/us  j'unebris  gelegt,  eine  ganz  aus  Elfenbein  gearbeitete  oder 
wenigstens  doch  von  elfenbeinernen  Fiifsen  getragene  Bettstelle  oder  Trage, 
über  welche  purpurne  oder  goiddinchwirkte  Decken  gebreitet  waien  und 
die  mit  Festons  von  Hlumeu  uml  La«hs;ewinden  bekränzt  war.  Eine  Be- 
kräozung  des  Leicbuiiuis,  wie  es  bei  den  Griechen  Sitte  war  (vgl.  I.  S.  319), 
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fand  j^och  bei  den  RSmoii  nicbt  sUtt,  und  mir  die  Ebnnkionai,  welche 
dem  Verstorbenen  bei  Lebzeiten  zoeikumt  waren,  worden  mit  in  das  Grab 
Sth^  Solche  ans  dttnnen  Goldbfiittchea  gewundene  KrXnze  aind  auch 
mehrfach  in  römischen  Grilbem  anfgefonden  worden;  ob  aber  die  gioch* 
falls  daselbst  sich  vorfindenden  Münzen  zu  der  Annahme  berechtigen»  dals 
bei  den  Römern  dieselbe  Sitle,  wie  bd  den  Griechen,  geherrscht  habe, 
dem  Todten  das  (Ür  den  Charon  bestimmte  Geld  mitzugeben,  dürfte  mehr 
als  zweifelhaft  sein,  da  dieser  Braach,  wenn  dessen  aach  einige  Male  von 
römischen  Dichtem  Erwihnung  geschieht,  eben  nur  mit  der  griechischen 
Vorstellung  von  der  Todtenwanderung  in  Zusammenhang  gebracht  werden 
kann.  Der  leetw  fmebfia  wurde  im  Atrium  des  Hauses  mit  dem  Fufs- 
ende  dem  Aus^an^e  zu  aufgestellt  und  daneben  eine  Rauchpfannc  gesetzt, 
vor  dem  Hause  aber  wurde  eine  Cjpresse  oder  Kiefer  gepflanzt. 

Nachdem  die  Leiche,  wie  schon  erwähnt,  während  sitbtu  l  ai^c  aus- 
gestellt worden  war,  bej^annen  die  eigentlichen  Vorbereitungen  zuiu  Bo- 
gräbnifs.  Dasscihe  fand  m  den  Vüiiuiüagsstunden  statt,  zu  einer  Zeit 
also,  wo  das*gröfste  Leben  und  Treiben  auf  den  Strafsen  herrschte,  bei 
der  Pompa  mithin  auf  eine  möglichst  j^ofsc  Thn Inahme  von  Seiten  der 
Eingeladenen,  sowie  auf  eine  grofse  Zaiil  v m  /iivchaiiern  gerechnet  wer- 
den konnte.  Ks  cri;in2;en  so^ar,  war  die  i^estattiuiis;  niil  ölfentlichcn  Spielen 
verbunden,  durch  Hcroldp  Einladungen  an  das  Volk,  denselben  beizu- 
wohnen. Ein  .soiclies  utleutlich  angesalztes  Leichcnbcgängnifs  nannte  man 
fxinus  inJictivum  oder  auch  wohl  Junm  publicum,  und  die  Formel,  deren 
sich  der  öffentliche  Ausrufer  dabei  bediente,  lautete:  »OUv^  Quiris  lelo 
datus  est,  ex.sequias  (L.  Titio.  L.  ßlio)  ire  cid  conimodutti  est,  ollus  ex 
aedibus  efferlur,  tarn  tempus  est."  Durch  den  designator,  dem  ein  ac- 
census,  sowie  ein  oder  mehrere  Lictoren  zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung 
beijg^ben  waren,  wurde  der  Zug  der  Tbeiinehroer  eines  solennen  Leichen- 
zuges vor  der  Wohnung  des  Verstorbenen  geordnet.  Zehn  Tibicines,  denn 
auf  diese  Zahl  beschränkte  das  Zwölflafelgesetz  die  Musikanten,  bildeten 
die  Spitze  des  Zuges;  ihnen  folgten  die  Klageweiber  (praeßcae),  welche 
in  Klageweisen  Loblieder  {naeniae,  moriualia)  zu  Ehren  des  Todten  an- 
stimmtOL  Hauj)tsäcliUch  für  die  Unterhaltung  der  dem  Leichenconduct 
zuschauenden  Volksmenge  berechnet  war  die  auf  die  Klageweiber  folgende 
Mimenschaar,  welche  einmal  ernste,  auf  den  Verstorbenen  passende  Stellen 
tragischer  Dichter  recitule,  dann  aber  komische  Scenen  darstellte,  in  denen, 
da  einer  der  Mimen  die  Person  des  Verstori>enen  nachzuahmen  pflegte, 
wohl  ziemlich  drastisch  und  tachenerregend  die  Sonderbarkeiten  im  Cha- 
rakter desselben  perstflirt  wurden,  Unmittelbar  vor  der  Bahre  wurden  ^ 
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imagines  maioruntj  die  Ahnenbilder  des  Verstorbenen  (vergl.  II.  S.  208), 
von  eigens  dazu  bestellten  Personen  getragen,  deren  historisches  Costüm 
in  allen  SiücLen,  selbst  bis  auf  die  Insignien,  den  vun  ihnen  dargestellten 
Persönlichkeiten  entsprechen  mufste.  Und  nicht  allein  die  Ahnen  in  gerader 
Linie  figurirten  in  diesem  Zuge,  sondern  auch  die  SeiUiiliiiien  sandten  zur 
V  erherrlichung  d»'r  l.pichenpoinpa  ihre  Ahnenbilder,  was  natürlich  nur  bei 
den  weitverzwt  i^Li  n  alten  Geschlechtern  möglich  war.  während  der  jnii^e 
Adel  sich  wohl  mit  einer  geringeren  Zahl  von  Ahnenbildern  begnügen 
innf^te,  eitle  Emporköraralinge  aber  selbstgesclKiffene  Ahnenhilder  bei  ihrem 
Lcichenbegängnils  parndiren  liefsen.  Das  hierauf  folgende  Paradebett  wurde 
von  den  nächsten  Verwandten  des  Vcrstorbenrn  oder  auch  von  den  testa- 
mentarisch freigelassenen  Sklaven  getragen.  Seine  übrigen  Verwandten, 
seine  Freunde  und  Freigelassenen  folgten  der  Bahre  in  dunklen  Trauer- 
gewXndern,  ohne  jeglichen  Goldschmuck.  Erst  zur  Kaiserzeit,  als  bunt- 
fttrlrige  Stoffe  die  früher  allgemein  übliche  weifse  Tracht  verdrängt  hatten, 
galten  wenigstens  bei  den  Frauen  weifse  Gewänder  als  Zeicben  der  Trauer. 
Vom  Trauerbanse  bewegte  sich  der  Zng  nach  dem  Forum.  Hier  wurde 
die  Bahre  vor  den  Rostris  niedergesetzt,  und  nachdem  die  Träger  der 
Wachsmasken  auf  den  eomlischen  Stühlen  Platz  genommen  hatten,  bestieg 
gewöhnlich  ein  Verwandter  des  Verstorbenen  die  Rednerbühne  und  hielt 
die  Leichenrede  {laudatio  funebri»)^  in  welcher  er  nicht  nur  die  Verdienst« 
des  Verstorbenen,  sondern  auch  die  semer  Ahnen,  deren  Bildnisse  i^en- 
wSrtig  waren,  bcrfihrte.  Jener  die  griechischen  Leichcnpredtgten  der  Uterea 
Zeit  charakterisirende  Ansspruch  Cieero's  (vgl.  L  S.  S19):  »imn»  mmiliin 
nefof  hab^atiw  mag  bei  den  RSmem  nicht  so  genau  beobachtet  worden 
sdn.  Indem  hier  der  Redner  sich  wohl  aller  tadebden  Bemcilnmgeii  ent- 
hielt War  die  Rede  beendet,  so  wurde  die  Bahre  von  den  TrSgen  wieder 
aufgenommen  und  der  Zug  setste  sich  m  der  oben  angegebenen  Ordnung 
nach  der  BcgräbnilsstStte  m  Bewegung. 

Der  Leichnam  wurde  entweder  nach  der  älteren  Sitte  in  einem  Sadko- 
phag^  {area,  capulm)  in  einer  ausgemauerten  oder  mit  Steinen  ausgelegten 
Grabkammer  beigesetst,  «in  Gebrauch,  welcher  auch  von  ehizeben  Patrizier- 
fiunilien,  wie  2.  B.  von  den  Comeliem,  in  späterer  Zeit  beibehalten  wurde, 
oder  Terbrannt.  In  letztcrem  Falle  wurde  die  Asche  in  Urnen  gesammelt 

^  JXwA  «Itter  SuUe  im  PHdius  (bisl.  nat  II,  98,  vgl  XXXVI,  17)  fand  sich  in  der 
Nähe  von  Aasos  in  der  Laodscbart  Troas  ein  Stein  vor,  welcher  die  Eigenscbafk  besab, 

daPs  riie  in  S'irge  aus  diesem  Gestein  gelegten  Leiehnamr  in  40  Tagen  mit  Ausnahme  der 
Zahne  vollständig  au^eiebrt  wurden  und  der  daher  den  Nameo  •FleiachCresaeT-  («orco- 
phago»)  führte. 
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md  diMC  in  den  Grabkammem  (vergl.  §  77)  beigesetzt.  Sulla  <oU  ans 
Furcht,  dals  sein  Leicknara  vom  Volke  besehimpft  werden  konnte,  die 
Sitte  des  Verbrcnnena  (ermaiio)  zueret  eingeßthrt  haben.  Keinesweges 
jedoeh  horte  sdtdem  die  Beisetzung  in  SSrgen  auf,  indem  beide  Arten 
der  Bestattung,  welche  mit  dem  Aasdruck  kumaHo  b^zeiclmet  wurde, 
neben  einander  fortbestanden  und  gesetzliche  Bestimmungen  über  die  Wahl 
der  einen  otlor  aiidercri  Hestatliin^sart  nicht  existirten.  Jeder  Ort  hatte 
eitio  oiniiiTnedii^N  Uiandstäüe  {uslrinum)  (vergl.  II.  S.  109)  oder  es  befand 
stell,  ^vo  der  K.uHn  es  zulief»  und  es  polizeilich  gestattet  war,  riebtu  tit-u 
gröfseren  Erl)l)ei;räbiüssen  ein  liir  den  Privat«jebrauch  einer  Familie  be- 
stiiUiutes  Ustrinnm.  Auf  diesem  wurde  der  Scheileiiianlen  (pyra,  rofpis) 
errichtet,  deNsen  Höhe  iind  Ausscluiuu  kung  sich  natürlich  nach  dem  Staude 
und  dcu  \  erniö:;ensverhältni>M  II  des  Verstorbenen  richtete.  xVus  Holz- 
scheiten und  anderen  leicht  brennbaren  Stoffen  wurde  derselbe  in  GeslalL 
eines  Altars  aurirerichtel,  der  Leichnam  auf  Hin  gelegt  und  mit  wohl- 
riechenden Salben  und  Weihrauch  bedeckt,  und  der  Holzstofs  sodann  von 
eioem  der  Nächsten  mit  abgewatidtem  Gesichte  angezündet,  \val»rend  die 
Umstehenden  und  die  Klageweiber  von  neuem  eine  ronclaniatio  erhoben. 

War  der  Scheiterhaufen  niedergebrannt  {bushn/i],  wurde  die  ^;lühendc 
Asche  mit  Wein  gelöscht,  und  unter  Anrufung  der  iManea  des  Verstor- 
benen sammelten  die  Anverwandten,  nachdem  sie  die  übUche  Wascluu^ 
der  Hände  vollzogen  hatten,  die  Gebeine  in  dem  Schurz  ihrer  Trauer- 
gewänder (ossiUgium).  Mit  Wein  und  Milch  wurden  sodann  die  lieber- 
reste  besprengt,  man  trocknete  sie  mit  Unnentücbem  nod  verschlofs  sie, 
mit  wohlriechenden  Stollen  vermischt,  in  eine  steinerne  Graburue  (oasa 
eondere)^  welche  später  in  die  Grabkamroer  übertragen  wurde  {compo^ 
nere).  Der  letzte  Schetd^ruTs  wurde  hierauf  von  den  Anwesenden  dem 
Todten  mit  den  Worten:  »Aov«  ontma  catuHda*,  oder:  »terra  tibi  levis 
sit",  oder:  *molHter  cuherU  otsa*  nachgesandt  und  nach  Vollziehung  der 
üblichen  Lustrationen  trennte  sich  die  Versammlung  der  Leidtragenden. 
Zweifelhaft  ist  es  freilich,  wo  die  Urne  während  der  Zeit  1ms  zur  Vollen- 
dung des  Grabmals  aufbewahrt  wurde,  wenn  nicht  bereits  ein  Familten- 
b^grilbnÜs  vorhanden  war,  und  ob  bei  der  Beisetzung  der  Urne  noch  eme 
besondere  Feierlichkeit  stattgefunden  habe.  Solche  Urnen  {unta,  oßa  o«- 
8uana\  meistentheils  in  Hjdrienform  und  mit  einem  Deckel  verschlossen, 
linden  sich  in  den  auf  S.  101  ff.  beschriebenen  Grabkammem,  in  den  Co- 
lumbarien  (Fig.  398  ff.)  und  in  Sarkophagen,  gewohnlich  von  gebranntem 
Thon,  Travertin,  Marmor,  Alabaster,  Poiphjr,  Bronze,  mitunter  auch  von 
Glas  hergestellt,  häufig  vor. 
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Wie  bei  den  Griechen  am  neunten  Tage  nach  der  Heisetzuni;  das 
zweite  T()dten<>])fer  slatUand,  begingen  audi  die  Römer  an  diesem  Tage 
ein  mit  einem  Leiche  iifiiahle  verbundenes  Opfer  {novemdialia.  fcriae  noven^ 
dialfs).  An  den  Siuien,  auf  denen  sich  das  Monument  erhob,  wurde  ein 
einfaclies  Todtenmahl  {epulae  funebref!).  bestehend  aus  Wasser,  warmer 
Milch.  Honi::.  Oel  und  Rhit  der  Üpierthiere.  niedcrgelefft:  bei  CirabmäU'rn 
\i)n  i^rülserer  Ausdelmun^  beCand  sicli  aber  ein  besonderes  (riclininm  fn- 
Dfhrr  fv£;l.  IT.  S.  1 10).  in  welchem  dasselbe  abffehaltfn  wurde.  Nalm  lh  h 
gestaltete  die  beschrankte  Räuiiiiiciikeit  der  mit  Denkjniilern  dicht  Ixm  I/Ic  ü 
Nckropoh'n  nur  die  Anwesenheit  einer  kleinen  l'ersnnfnzah!.  \  crm  tide 
pflegten  daher,  besonders  wenn  sie  mit  der  lOdtenleier  noch  Leichenspielc 
verbanden,  Fieisclivertheilungeü  {oMcer(Uione,s)  und  statt  dieser  später  Geld- 
spenden an  das  Volk  zu  veranstalten.  Anl'ser  an  den  Novemdiaiia  brachten 
die  HinterbÜebenen  aber  noch  an  dem  Jahrestage  des  Tode«  oder  an  dem 
deburtstagc  des  Verstorbenen  den  Manen  Todtenopfer  {parentolia)  dar, 
wihrend  eine  allgemeine  Erinnerungsfeier  an  die  Manen  der  Dahing^^e- 
denen  (ftraUa)  Tom  ginzen  Volke  jährlich  am  21.  Fehnur  gehalten 
wurde. 

Mit  bd  weitem  gröfserer  Praeht  wurde  aber  das  Leichenbegän^iüi 
des  Kaisers  gefeiert,  besonders  wenn  sich  demselben  die  Heiligeprechang 
des  Kiiim  (&msecratio)  durch  den  Senat  anschlofs.  Caesar  war  der 
erste,  welcher  durch  Senatsbeschlufs  als  Divus  lulios  unter  die  Götter 
versetzt  und  dem  durch  Oetavian  ein  dauernder  Cultus  gestiftet  wurde. 
£ine  gleiche  göttliche  Ehre  wurde  dem  Augustns  nach  seinem  Tode  su 
TheQ  und  einer  grolsen  Zahl  von  Kaisem  und  Kaiserinnen  bis  zu  Con- 
stantin  dem  Grofsen,  deren  Namen  uns  wm  grofsen  Tbeil  durch  die  mit 
der  Umsehriit:  CONSECRATIO  beuichneten  Münzen  aufbewahrt  sind, 
worden  durch  die  Servilität  des  Senats  die  Attribute  einer  göttlichen  Ver- 
ehmng  zuerkannt.  Möge  hier  am  ScUuTs  unseres  Buches  die  Beschreibung 
einer  Conseeration  nadi  der  Darstellung  Herodian's  (IV,  3)  ihren  Platz 
finden:  »Es  ist  bei  den  Römern  Sitte,  diejenigen  Kaiser,  welche  Erben 
hinterlassen,  nach  ihrem  Tode  su  consecrtren.  Die  sterblichen  Rfste  pflegt 
man  nach  dem  üblichen  Gebrauch  unter  einem  prächtigen  Leichengepränge 
SU  bestatten;  das  Bild  des  ▼erstorbenen  Kaisers  wird  aber  in  Wachs  nach- 
gebildet und  TOT  dem  kaiserUehen  Palast  auf  einem  elfenbcinemen,  mit 
goldgestiiekten  Teppichen  behängten  Paradebette  ausgestellt  Der  Ausdruck 
des  Gesichts  dieses  Wachsbildes  aber  gleicht  dem  eines  Schwerkranltett. 
Auf  der  linken  Seite  des  Paiadebettes  stehen  den  grS&ten  Theil  des  Tages 
fiber  die  Mitglieder  des  Senats  in  tiefen  Trauergcwändem,  während  zur 
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Rechten  die  Damen,  deren  Gebart  oAtr  Vorfadrathung  sie  courfälug  macht, 
ihren  Platz  haben;  jedoch  darf  Iceine  von  ihnen  einen  Goldschmuck  oder 
ein  Ilalsgeschmeide  anleiten,  sondern  nur  in  den  üblichen  einfachen  weifsen 
Trauerlcleidern  erscheinen.  Diese  Cereraonie  währt  sieben  Tage,  während 
welcher  Zeit  täglich  die  kaiserlichen  Leibärzte  an  das  Bett  herantreten, 
gleich  als  ob  sie  den  Kranken  besuchen  wollten,  und  erklären  dann  jedes- 
mal, dafs  es  stündlich  mit  demselben  schlechter  gehe.  Lautet  nun  endlich 
der  ärztliche  Ausspruch  dahin,  dafs  der  Kaiser  gestorben  sei,  so  wird 
die  Bahre  von  den  vornehmsten  Rittern  und  jüngeren  Senatsmitgliedem 
durch  die  Via  sacra  nach  dem  alten  Forum  getragen  und  hier  auf  einem 
treppenartig  erbauten  Gerüst  niedergesetzt.  An  der  einen  Seite  desselben 
ist  eine  Schaar  junger  Patricier,  auf  der  anderen  eine  Anzahl  vornehmer 
Frauen  aufgestellt,  welche  Hymnen  und  Paeanen  zu  Khren  des  Verstor- 
benen nach  einer  ernsten  und  traurigen  Melodie  anstimmen.  Nach  Been- 
digung dieses  Gesanges  wird  die  Bahre  wieder  aufgeDommen  imd  auf  den 
Campus  Martins  hinausgetragen.  Hier  erhebt  sich  an  der  breitesten  Steile 
auf  einer  quadratischen  Basis  ein  aus  gewaltigen  Massen  von  Baiken  er* 
ricbteter  Holzbau  in  Gestalt  eines  Hauses,  das  im  Innern  mit  dürren  Rci- 
sem  angeiiiilt,  Ton  tuahea  aber  mit  goldgestickten  Teppichen,  elfenbeinernen 
Standbildern  und  mannigfachen  Bildern  bekleidet  ist  Das  unterste  etwas 
niedrigere  Stockwerk  dieses  Baues  zeigt  dieselbe  Form  und  Zieratbe  wie 
das  obere  und  ist  mit  geöffneten  Fenstern  und  Thüren  versehen,  und  über 
diese  beiden  eriieben  sieh  noch  mehrere  andere  pjramidalisch  nach  oben 

zu  sich  gipfelnde  Eugen  (Fig.  527).  Den  gamen 
Bau  kdnnte  man  ftiglieh  mit  den  zur  Sicbenng 
der  Sehill&hrt  an  den  Htfen  angcbraebtea  Leoeht- 
thflnnen  (^«(Oi)  veigleichco.  In  dem  sweücn 
Stoekweik  wird  die  Bahre  niedeig^selit  nnd  um 
dieselbe  werden  Gewürze,  RincherweilL,  wobl- 
lieehende  Frflehte  nnd  KrSater  anfgescbttttet.  Ut 
nun  genug  RXucherwerk  aufgehluft  und  der  ganze 
Raum  damit  erfiillt,  so  reiliet  sieb  die  gvsammte 
Rittersehaft  im  Paradesehiitt  um  den  Bin  beram 
nnd  ftthrt  dannf  emige  mOitiEriscbe  Evohitionen  auf.  Bieranf  folgen  in 
gleicher  Ordnung  Wagen  mit  in  Purpnr  gekleideten  und  matknrtwi  Per* 
sonen,  welche  historische  PersSnIiehkeiten,  wie  s.  B.  berttbmte  Petdherm 
und  Könige,  darstellen.  Nach  Beendigung  dieser  Ceremonien  ergreift  der 
Thronerbe  eme  Fackel  und  wirft  ae  in  das  GdkSnde,  und  von  allen  Seiten 
wird  darauf  Feaer  bineingescfaleiidcft,  welches,  durch  die  brennbaren  Stoffe 
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und  die  Masse  des  Räucherwerkes  genährt,  bald  den  ganzen  Bau  ergreift. 
Da  nun  schwingt  sich  aus  dem  obersten  Stockwerk,  wie  von  einer  hohen 
Zinne,  ein  Adler  in  die  Lüf\e  empor;  auf  ihm  schwebt,  nach  der  Vor- 
stellung der  Römer,  die  Seele  des  verstorbenen  Kaisers  zum  Himmel 
hinauf  (Fig.  528),  und  von  dem  Augenblick  an  wird  derselben  göttliche 
Ehre  zu  Theil.« 


Fig.  528. 


Ver^eichuils  der  Abbild ungeu. 


1.  Hdlige  Firbte.  —  Bstticher,  Bamn- 

culliis  di  r  nrllrnen.  Fig,  6. 
•2.  Orakrll>ölile  zu  Bijra.  —  Blourt,  Ex- 
pcdiiioD  sdcnlifiquedeMor^.  ilJ.  TaLöi. 
Fig.  1. 

3.  Baum  mit  GöUerbUdrrn.  —  Bütiicher, 

Baumcitlta«  der  BeHencn.  Fig.  48. 
4—6.  Aoaicbt»  OrundriTs  and  Inaeres  des 

Tenprls  auf  dem  Berge  Orha.  —  Alonu- 

menti  innlili  dclF  Inslitulo  di  corrispon- 

d«uza  arcliciilngira.  1842.  Ilt.  Taf.  37. 
7.  Sw  Domcbc  Sauie  vom  Parlbeoon.  — 

Stuart  and  Revett,  AtUiquiÜes  of 

Aditos.  II.  €b.  1.  TaE  3. 
9.  Imiscbe  Siule  von  Tenpd  an  flhaat  zu 

Athen.  —  Stuart  a.  a.  0.  IL  Ch.  II. 

Taf.  3. 

10.  Ionisches  Capilcti  vom  Rrerhlhcion  zu 
Alben.  —  Stuart  a.a.O.  il.  Cii.  11. 
Taf.  8. 

U.  IS.  Teropd  der  Theni«  ta  Rbannaa. 
Unediied  AaliqoiUcs  of  Atlka.  GL  VII. 

T.ir.  i  u.  2. 

13.  Griirlicrlio  I).irlivfr/ifrimf;.  —  Cnnina, 

Storra  dell'  arc liitellura  aotica.  Ärch.  greca. 

Taf,  9S.  Fig.  13. 
14  Tcmpd  der  Artemis  Propylaea  so  Eleusit. 

-  Uned.  Anilf.  of  Atlica.  Ch.  T.  Tat  1. 
1&  Tempel  des  Knipedokles  zu  Selinunt.  — 

II i 1 1 Ol T  f't  Z .-) n  t  !i,  Archiiecture  aolique 

de  1.1  M.ilc.  'I'af.  Kl.  Ki«.  1. 
16.  17.  Tempel  der  Miic  Apteros  zu  Alben. 

~  Roft  nad  Sebaiiberl,  Die  Akro- 

poli*  von  Alben.  Taf.  II.      3  u.  Tall  V. 


Fig. 

1&  Tcnpel  an  lliaaot  so  Athen.  —  Stuart, 
Atttiq.  of  Athens.  I.  Ch.  II.  Tat  3. 

19.  Durrhsrhnill  eines  griecbiaehctt  Pciipterai» 

verq!.  unffri  Fi^.  29. 

20.  Tcttij'fl  711  Soiiniint.  —  Srrra  di  Faico» 
Aolidiila  di  Siriiia.  11.  Taf.  11. 

31.  Grundril«  des  Tbcseton  tu  Athen*  — 
Stuart,  Antiq.  of  Athens.  III.  CLL 
Taf.  2. 

22.  Grundrifs  eines  Tempels  zu  Selinunt.  — 
Serra  di  Faleo»  AnlicL -di  SidÜa.  II. 

Taf.  8. 

23.  Grundrifs  des  Fartbeooo  tu  Athen.  — 
Ussing,  Fonchnn^  In  Griechenland. 

34.  AnMchl  des  Psrthenon.  —  Gnhl,  Dak' 

inSler  der  Kunst.  1.  Taf.  12.  Fig.  21. 

25.  Grundrifs  drs  Tnnpcls  drs  Apulloti  Fpi- 
kurios  zu  Phigalia.  —  Hloiu  t.  Llxpriii- 
lioQ  scientUique  de  Aloree.  II.  Taf.  6. 

26.  Innere  Ansicht  des  Tenpd»  des  Posddon 
10  Pacstnn.  —  Major,  Ruinea  de  Pae- 
stuDi.  TaLlX. 

37*  OrundriCi  des  Zeuslempels  zu  Olympia. 

—  Blouet,  Expedition  de  Moree.  L 
Taf  (\h. 

28.  LüDgeiidurrhiichnill  desselben  Tempeb.  — 

Blooet  «.a.O.  Ta£  69. 
S9.  QncrdinchschttiU  desselben  Tcnpda.  — 

Bio  II  et  a.  a.  0.  Taf.  68. 

30.  Grundrifs  des  Apollon-Tfmprls  mi  Mürt. 

—  Canina,  Sioii.i  (Uli' .-trcliiiettura  ao- 
tiea.  Arrb.  grera.  II.  Taf.  42. 

31.  Facade  dcandtwn  Tempels.  Canina 
a.  a.  0.  Tnf.  43. 
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88.  GnHulrib  de«  Pi«ad«S]iteviM  ta  Scfinuiit. 

—  Seira  dir»lco,  AnÜchiUi «Ii SkiUa. 

II.  Taf.  21. 

33.  Grtindrirs  des  Tempels  2u  AphrodUias.  — 
loniao  AoUquities.  III.  2.  14. 

84.  AoAil«  drttdlictt  Tcmpds.  —  Ebenda- 
selbst III.  2.  16. 

H6.  Orandrib  des  PhilippeiftB  in  Oljmpia.  — 
ITirl,  Grsrh.  der  Bauk.  Taf.  10«  20,  6. 

86.  (Iriindiirs  lies  Ercrlitlirion  7M  Athen.  — 
Beule,  Acropole  d'Albcaes.  Kupfer  zu 
II.  p.  263. 

87.  Ansiebt  dessdbeo  Tempels.  —  Inwond, 
Das  Efccblhcieo  Sbers.  vm  F.T.Quast 
Taf.  III. 

88.  Gnindrifs  des  Weihetempels  zu  Eleusis.  — 
l'npd.  Anliqnilirs  of  Atlira.  IV.  1. 

39.  Capiieli  vom  Weibetempei  zu  Eleusis.  — 
Ebendaselbst 

40.  Ansieht  eines  gro&eQ  Opferaltan.  —  Ca- 
nioa,  Afch.gKcs.  Taf.  100. 

41*  Aliar  von  einem  Vasengemälde.  —  von 
Stackelberg,  Oriibcr  der  HeUcneo. 
Taf.  XVIII. 

42.  Aiiar aus  AlheiL  —  Canina,  Arch.greca. 
Taf.  m, 

48.  Allar  von  der  Insd  DdM.  —  Bleuet, 

Exp^d.  de  Mone.  III.  19.  5. 
44«  Opferliseh  von  einem  Relief.  —  Canina, 

Arrh.  grffa.  Taf.  101. 
45.  Portai  auf  der  Insel  Pablia.  —  Bloaet, 

Exped.  de  Moree.  III.  24.  2. 
4S*  GrandrUli  der  Propjtten  v«o  Snuam. 

B  Ion  et,  ebendaselbst  III.  87. 
47.  GrUDdrifs  des  Tempelbezirks  von  Eleusis. 

—  Vr.'-d.  Anliquilifs  of  Attira.  Ch.  1.  5. 
4ö.  Querduri'hscbnilt  der  gror;»en  Propyläen 

tu  EleusU.  —  Uned.  Anliquilies  of  AUlca. 
€b.  II.  12. 

49.  Brandrils  der  Ueben  Prspyllcn  tu  laeu- 
sIs.  —  Uned.  AnlM|.  of  AUiea.  Ch.  III.  1. 

50.  Grundrifs  der  Akropolis  von  Athen.  — 
Beule,  Aeropole  d* Äthanes.  II.  TtP  1. 

51.  Alauer  von  Tirvns.  —  Oell,  Proiipslüi  kr 
V(m  Städlemauern  des  alten  Griecbenlands 
ans  dem  Ei^Hschen  ühciaclxL  Tat  V. 


Kg- 

69.  Hauer  von  Hyccnae.  —  Oell,  Probe- 

stUeke.  Taf.  IX. 
53w  Mauer  von  Psophis.       Geil  a.  a.  0. 

Taf.  XVIII. 
54.  Aiauervorsprung  von  l'anopius.  —  Dod- 

well,  Cjclopean  remaina.  46. 
65.  Orandrib  der  Akropolis  von  Tiiyns.  — 

Gril,  Itineraiy  in  Greeee.  Atgolis.  Tat  15. 

56.  Thor  von  Tiryns.  —  Do d well,  Cjr- 
flopean  remains.  5. 

57.  (ialle'i  ie  in  der  Rur^maTier  von  Tiryos.  — 
Gerhard,  Archäologische  Zeitung.  1845. 
Tat  XXVI. 

58.  Ginge  des  Innern  dersdben  Hauer. 
G  erhard  a.  a.  0. 

59.  l'fDrtp  von  Phigalia.  —  Blonet,  Expe- 
dition de  Moree.  11  2.  2. 

60.  Pforte  von  Mcs^enc.  —  Blouet,  eben- 
daselbst I.  37.  5. 

61.  Pforte  von  Mycenae.  ^  Dodwell,  Cy- 
dopcan  veman».  Tat  VIII. 

63.  Thor  von  Oenladae.  —  Gell.  Probe- 
stflcke  von  Slndlemauern.  Taf.  XIX. 

63.  Das  Löwenilior  \ Ol»  .Myrenac.  —  Bloaet, 
Expedilioa  de  Aloree.  il.  64.  1. 

64-  Thor  von  Orcbomenos.  —  Bodwell, 
Cjdopcan  remains.  XIV. 

65.  Grandrib  des  Tborcs  von  Messene.  — 
Supplemcols  to  tbe  anüqullies  of  Athens. 
I  1. 

66.  Durchschnitt  desselben  Tbores.  —  Eben- 
daselbst I.  2. 

67.  ThnrmaHige  VorsprUnge  in  der  Hauer 
von  Phigalia.  —  Bleuet,  ^tp^dUlon  de 
Moree.  II.  2,  2  u.  3. 

68.  Tluirm  von  Orchomenos.  —  D  od  well, 
Cyrlopran  if iTiiin«!.  XV. 

69.  Grundrif»  eines  i  hurmes  von  Messcoe.  — 
Blouet,  Expedilioa  de  Moree.  1.41.1. 

70.  Anridit  dcssdben  Thurmes.  —  Bleuel, 
ebendaselbst  I.  41.  2. 

71.  Durehsehnitt  der  Mauer  und  eines  Thur- 
mes von  filesseoe.  —  Bleuet,  ebeoda* 
'eib.st  1.  39.  :]. 

l'J.  ihor  und  Ibürme  von  Hantinea.  — 
Bleuet,  ebcndascOot  Ii.  53^  1. 
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Fi«. 

7d.  Thurm  auf  der  Insel  Andros.  —  Fied- 
ler, ReiMD  in  Oiiechenlind.  IL  Taf.  4. 

Fi?.  1. 

74.  DurchsciioiU  eines  Gemarhes  im  Thurm 
von  Androi.  —  Ko  fs,  InufaciMO.  U.  tS. 
76.  Tbnnii  nit  Hof  aof  der  bncl  Tcms.  — 

Rofs,  laselreisen.  II.  44. 
76.  Hafen  von  Pylos.  —  Blooct,  £xp^- 

tion  (\c  y\(in'f.  I,  7.  4. 
11.  iiafcn  von  Ulethone.  —  Blouct,  eben- 

dMdlwt  1.  15.  2. 

78.  HaGn  tm  Bhodos.  ^  Rori,  iMciNiMn. 
UL  77. 

79.  Brücke  bei  Pylos.  —  B  Ion  et,  ExpedK- 

tirin  (}p  Morf-c  I.  8.  3. 

80  —  b2.  Gntiniiils,  Aosifbt  and  üurclilafs 
eiser  Brücke  über  den  Pamisos.  — 
Blovet,  cbcüdiMlbrt  L  Tatd& 

88.  Qfnadrib  der  BrOcke  tter  dea  Boratai. 

—  Bloael,  ebendaselbst  II.  49.  8. 
84.  AMicbt  der  Brücke  Uber  den  Eurotas.  — 

Voyage  du  dnc  de  Montpensier.  (Album 
pitloresque.  Tafeln  ohne  Nummem  ) 

86.  GruQÜni'ä  des  Uauscs  dea  Odysseus  auf 
Itbtka.  —  Ülyne  Homirc  pL  V. 

86b  Qnmdrib  des  Sdul^aset  des  Atatns 
zu  Mycenae.  —  Bleuet,  Exp.  II.  66.  2. 

87.  Durthsrhnilt  des  Sehat/h-tuses  dt^Atreus. 

—  Blouet,  ebendasfihsi  II.  07. 

88.  GruQÜnfs  eines  Quellhauses  auf  der  Insel 
Kot.  —  Rofs  in  Gerhard's  Arcfaäolo- 
giscber  Zcitmif.  1860.  Taf.  XXIL 

88.  OurdiMliBill  deaaeHMo  Qndlhawei.  — 
Rofs,  ebcnd.  nnd  Inselreiscn  III.  133. 

90.  GriPchiF^rfifs  Wnhnhaus  mit  einen  HoEe 
nach  der  Zeichnung  von  Guhl. 

91.  Griecbiscbea  Wohnbaus  mit  zwei  Höfen 
■adi  der  Mdmug  van  OnhL 

9S.  emaMb  mm  Bauet  auf  der  löiel  De- 

los.  —  lonian  ABÜqnillea.  III.  1.  4. 
9&  Portal  eines  Hauses  auf  der  Insel  Odos. 

—  fnnian  Anliqtiilie?«  III    t.  13. 

94.  GraLiiügil  711  Pantira[)aeiim.  —  Mac- 
phersoo,  Autiq.oiKerlscb.  Taf. il. Fig. 5. 

96b  MifcOgel  voD  Nantbon.  0  od  well, 
Tiifj^  iD  Qfeece.  II.  164X 


Fig. 

96.  97.  Ansiebt  und  Grundrifs  eines  Grab- 

htlgds  auf  der  In^el  Symc.  —  R  o  Ts  in 
Gerhard's  Archäolog.  Zeitung.  1860. 
TaL  XIIL 

98.  ünteriidisdK  OraUdUNBen  za  Pantica- 
pacvaa.      Haepheraon,  AiilM|iulies 

of  Kerlsch.  Tilelbl.  Fig.  8. 

99.  Tunnel  bei  den  Gräbern  von  Pantica- 
paeum.  —  iM  a  c  p  h  e  r  s  o  n  a.  a.  O.  S.  61. 

100.  101.  Grundrifs  und  Durchschnitt  csaea 
Onbca  anf  der  lud  Aegjuia.  — Blouet, 
ExpR  de  Hotde.  III.  40.  1  n.  a 

102.  103.  Orundrib  und  Owdiaclwitt  cioeo 
Grabes  auf  der  Insel  Uelos.  —  BlOttOt, 
ebend.  III  2S  Fig.  1  u.  2. 

104.  105.  Grundrils  und  Durchscbnitt  firji 
Grabes  auf  der  Insel  Delos.  —  Ii  1  o  u  e  t , 
ebead.  III.  18. 

106.  Grab  auf  der  Insel  CbaDce.  ^  Eofa, 

Inselreisen.  III.  116. 

107.  Grab  auf  der  Insel  Chilidromia. —  Fied- 
ler, Reisen  in  Griechenland.  III.  2.  1. 

108.  Sarg  von  Athen.  —  v.  Stackelberg, 
Gräber  der  Utileneo.  Vili. 

109.  Saig  von  Atben.  —  v.Slackelberg, 
ebendaselbal  Vif. 

110.  Cr.!,  ni  Xanthos.  —  F«ll0W8,  Lyuu 
Taf.  XII.  S.  130. 

111.  Grab  zu  Myra.  —  Fellows,  Lycia. 

S.  200. 

112.  Grab  zu  Tdmeeaoi.»- Fellows,  Lycia. 
IX.  4w 

U&  U4.  Gmndrila  and  Dnichacbailt  cfaci 

Grabes  auf  der  Insel  Kos.  —  Ro  fs  in 
Gerhard's  Aieblolog.  Zcita^g.  1800 
XXII.  5  u.  3. 

115.  Grab  zu  lindos.  —  Rofs,  Inseireisen. 
HL  TitdUatt. 

116.  Grab  auf  der  had  Cypem.  —  Rofa  in 
Gerhard's  Aldi. Zeit.  186L  ZZm  4 

117.  Grundrifs  desselben  Grabes.  —  Rofs, 
ebendaselbst  XXVIH.  3 

118.  119.  Grundrifs  umi  Ansirlit  firus  Thei« 
les  der  Nekropobs  von  Kyrene.  — 
Pacbi,  Voyage  de  la  CjndadTqoe. 
PLXXXVIL 
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190.  Ansicht  doa  «mkrai  Theiles  ilrr  Ne- 
kropolis  von  ir3rrene.  —  Paehi»  Voyige 
de  ia  Cyrf'naYtjue.  Taf.  32. 

131.  Graballar  von  Odos.  —  Blouet,  Ex- 
pedition de  Moree.  HI.  13.  1. 

193.  Onbaltarvi»  DeUw.  —  Blontt,  dm- 
diidbtl  III.  21.  & 

188.  OnUlele  von  Athen.  —  von  Staekel- 
berg,  Graber  dfr  llellenrn.  Vf. 

124.  Gmhmückte  Grabsäule  von  einem  athe- 
niacben  Thongeräfs.  — >  vonSlackel- 
berg,  ebendasdbal  XLIV. 

196.  AdchinHekte  Onbünle  tob  ciatn  atbe- 
nhcben  Tbongerillf.  —  von  Stackel- 
berg, ebendaselbst  XLV. 

196.  Reliefstele  von  Drlns  —  Bloued  Ex- 
pedition de  Moree.  HI.  14  3. 

127.  Reliefstele  von  Alben.  —  von  Stackel- 
berg, Grilbn  der  HcHmn.  Tat  L  Die 
baebrill  lanlet:  «PASKABIA. 

198.  Chfab  ta  Hat.  —  Fellawe,  Lyda. 
p.  104. 

199.  Lydsrhps  Grabmal.  —  FeltowifebeB* 
(lasflhst  Taf.  VI.  p.  laO. 

130.  Grab  zu  Anlipbellos  in  Lycien.  —  Fei« 

lowi|  Afia  aniabr.  S.S19. 
18L  Onb  tu  Piaaia.      Feliowt,  Lycit. 

S.  142. 

189.  Grab  auf  der  Insel  Rbodoi.  —  Rofs, 
Inselrfisen.  IV.  61. 

133.  134.  Ansicht  und  Grundrifs  eines  Grabes 
auf  der  Insel  Rhodos.  —  Rofa  in  Ger- 
be rd'a  ANhlelcg.Zciluiig.  1860.  JUL 

186—187.  Gnmdrib,  Aufrilk  md  Durch- 
schnitt  eines  Grabes  in  Argolis.  —  Sup- 
plfm.  lo  tbe  Anllq.  oF  Atlirns.  PI.  11. 

138.  Grab  7ii  Kyrene.  —  l'arliö,  Voyage 
de  Ia  CyrenaYque.  Taf.  XXIV.  Fig,  2. 

189.  Grab  zu  iUycfoae.  —  Bionet,  £zp^ 
dilloB  de  Mor^  II.  69.  8. 

140.  Grab  tn  Deipbi.  —  Tbierseh,  Ab- 
handlungen der  MUnebencr  Akadeaaie., 

1840.  III  t  7. 

141.  142.  Gnindnls  und  Aufrifs  eines  Grabes 
zu  Carpuseli.  —  Donaldson  in  den 
Sappl  to  the  Aotiq.  of  Albcna.  Tat  Y. 


"f. 

143.  Grab  auf  der  In»c1  AD«i|get.  —  Rafat 
Inscireisen.  II.  41. 

144.  Grab  711  Sidyma«  —  FcUowi,  Ljcia. 
X,  4.  p.  155. 

145.  Grab  zu  K3rrene.  —  Facbo,  Voyage 
de  Ia  Cyrena'iqoe.  Tat  XVI. 

146^  147.  GraBdrib  und  Anaitht  it$  DeDk- 
roals  zu  Xanthos.  —  Falkener,  Glaa- 
siral  Mü«;fiim.  p  yf>*i  ii,  LMiiV 

148.  Grab  zu  Cirla.  —  Falkener,  dwa« 
daselbst  p.  172. 

149.  Scataqntie«  des  Maotalenns  tu  Hali- 
kamasaoB.  —  Falkeser,  cbend.  p.  178. 

160.  Daa  diwagpaebe  Denkmal  dea  L^ikialea 
zu  Alben.  —  Stuart,  Anliquiliee  «f 
Athens.  Vol.  I.  Ch.  IV.  Taf.  3. 

151.  Grundrifs  des  Gymnasiums  zu  Iliera- 
polis.  —  Caotna,  Arch.  greca.  Taf.  133. 

168.  Grandrila  dea  Gyiiinaai«»»  M  Epbciea. 
—  ledan  AnÜquillee.  II.  PL  40. 

168.  164.  Grandrila  und  Ansieht  der  Pnyx 
zu  Athen.  —  Cock ereil  in  den  Sup* 
plements  to  the  antiquities  of  Albena. 
PI.  3  und  Vignette  zu  p.  22. 

155.  156.  Grundrif»  und  Aufrifs  eines  Thei- 

lea  der  Agm  auf  Ddaa.  -~  ionian  An« 
tiquitiea.  III.  1.  99  f. 

167.  168.  Gnindrilb  md  Aufrifs  des  Tbur* 

mcj  der  Winde  Z11  Alben.  —  Stuart, 
Aüliq.  of  Alh.  Vol.  I.  Ch.  III.  Taf.  2  o.  3. 

159.  Stoa  zu  Thorikos.  —  Uned.  Antiq.  of 
Attica.  Cb.  IX.  Fig.  1. 

160.  Stoa  der  HellaBodibcB  n  Olympia.  — 
Hirt,  Geacb.  der  Banknut  III.  Tat  81. 
Fig.  5. 

161.  Grundrifs  des  Hipitodroms  zt!  Olympia. 
Hirt  n      0.  III.  Taf.  20.  Fij^  8. 

Ib2.  Ansichl  des  äladiums  zu  Laodicca.  -* 
Ifliiian  AnUtpitiea.  II.  Tat  48. 

168.  164.  Onindiilb  und  Qaerdaidncbnllt  des 
Stadiums  zu  Blessene.  —  Blouel,  F.x- 
ped.  de  Mor^.  I.  Taf.  24  u.  26.  Fl^  5 

165  —  167.  Grundrifs,  Quer-  tind  Längen- 
durchschnitl  des  Stadiums  zu  Aphrodi- 
«as.  —  Anliqu.  of  Ionian.  III.  Cb.  II. 
'     Tat  10  a.  11. 
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168.  Grundrira  des  ThMters  auf  Ddos.  — 
Bloiiet,  Expnl.  de  MoreV.  III.  Taf.  10. 

169.  GruDdi'ifs  des  Theaters  zu  Siraloßikeia. 

—  Aotiquitics  of  loDia.  U.  Taf.  36. 
170*  Tbetld*  von  Mrgalopolii,  —  Bleuet« 

ExpMiira  de  Moi^  IL  Ta£  89. 

171.  172.  AlMicbl  whI  Oriiiidrtb  des  Thea- 
ler*  zu  Sfgfsla.  —  Serra  di  Falco, 
Anlich.  di  Sifitia.  I.  Taf.  9  u.  11.  Fig.  1. 

173.  Tliraier  zu  Knu]rm.  —  Aoliquiüea  of 
lonia.  III.  Taf.  2. 

174  Tbcaler  mi  Dnmjifoi.  —  Sappkm.  to 
the  Antiq.  of  Atbem.  (Dooaldiott) 
Taf.  III.  Fig.  1. 

176  —  177.  Grundrifs,  Durchsrhnilt  und  ge- 
wölblfr  Diirrhgan^  des  Thealers  zu  Si- 
kyoo.  —  ülouet,  Kxpedilioa  de  Mo- 
ree.  III.  Taf.  82.  Fig.  1,  2  u.  4. 

178.  8itzala£u  dM  Tbcolns  n  Calina.  — 
Serra  dl  Pelco»  Antlebilii  di  SieilUu 
V.  Taf.  4.  Fig.  2. 

179.  SilystiiTen  und  Treppen  de»  Thfslers  zu 
Acrae.  —  Serra  di  Ftlco  a.a.O.  IV. 
Taf.  32.  Fig.  3. 

180.  Silxstnfen  dct  Theatert  tu  Uegalopolia. 

—  Bleue t,  ExpddÜloB  de  Morfe.  II. 
Taf.  39.  Fig.  4. 

181.  Slufe  des  Theaters  zu  Taurominium.  — 
Serra  di  Faico,  Anllrh.  di  Sir.  V. 
24.  9.  Vgl.  Wieseler,  Tücatei^bäudc 
Lei  den  GWeciieD.  S.  30. 

188.  SitntttEn  dee  Tlieaten  la  Sparia. 
Bleuet,  Exp^d.  de  Mor^.  II.  Tat. 47. 
•Fig.  4. 

188.  Sii7s(iiren  und  Diazoma  des  Thealers  zu 
Lpidauros.  —  Siippl.  lo  the  aaliqu.  of 
Alb.  (Donaldson)  Taf.  II. 

184.  185.  Orandrib  und  Theil  der  Babaea- 
wand  dcB  Tbeaim  lu  Tdaiaaee.  — 
Texier,  Aiie  nincnic.  Taf.  178. 

188.  ionere  Aailcht  eines  grircbisrhen  Thea- 
ters. —  Strack,  Das  grirrli.  The-iler. 

Ib7.  Diphros.  r/.  SlackclLe rg,  Or-nber  der 
Hellenen.  Taf.  II.  b,c.  Nach  Gerhard'a 
Trinbetiakiu  4,  MtHIer'»  Beviviilcr.  I. 
Tai:  XXm.  —  Xlianos.  tj  /  Nach 


Flg. 

LcDormant  et  de  Witte,  Monum.  ee- 
ramographiqufs.  g.  Arrhäol.  Ztg.  1S43. 
Taf.  IV.  —  Throoos.  A.  Gverlerl, 
Gallerie  heroisch.  Bilder.  I.  Taf.  XX\  Iii. 

188.  TbroDoe.  —  o.  CoUeet.  of  Aoc.  Maiftlet 
in  Ihc  Briliih  Mm.  VDL  PL  IL  k  Mtl. 
ler'a  DeDkniler.  L  Taf.  V.  66.  c  Ao- 
oaU  dcir  loslil.  arch.  1830.  Tav.  adg.  G. 

189.  KItne.  —  a.  Millingen,  PcinturfS  d. 
vascs  grecs.  PI.  IX.  A.  Mir-iÜ,  iSfonuni. 
iocdiU.  Tav.XXJli.  c.  Pauoika,  äil- 
dCr  aatikM  Lcbcaia.      XII.  L 

190.  KfiiM.  —  LeDornnait  el  de  Wille, 
Monum.  ce'ramogr.  II.  PI.  XXXIII.  A. 

191.  Kline.  —  Panofka,  BiUcraaUkcQ  Le- 
bens. Taf.  VII.  2. 

192.  Kline.  —  .Müller.  Denkm.  II.  No.  868. 

193.  Tische.  —  Von  verschiedeoen  Vaseo- 


194. 


195. 

19& 
197. 

198. 


199. 


200. 


201. 

202. 

m 


a— A.  Laden  und  Kbicn, 

aus  Gerhard 's  apulischen  Vasenbildeni 
und  Gerhard's  auserles.  Vasenbildrrn. 
Töpfer.  —  Panofka,  BiUer  salikea 
Ubens.  Tat  YHI.  8. 
Tlipfcr.  —  Ebcedaadl»»!  TaL  VUI.  9. 
Theogfllfie.  ^  Blrcb,  HieleiyofaB- 
rient  Pottery.  L  p.S60.261. 
Frauenbild  von  einem  Thongeräfa  älteres 
Siyls.  ~  Gerhard,  Auaerkt.  Vaaca- 
bildor.  HI.  Taf.CLXVn. 
Tiloogefärae.  —  a.  DuboisMaison- 
nenve,  Inlrod.  kFAnde  dca  vaaea  aaL 
PLVn.  &.Ebciidaa.  PID.  cEbcadaa. 
PL  LXVII.   d.  Ebendaa.  PL  XXXVIL 
e.  ELendas.  PI.  VH. 
Formen  von  Thünsefarseii.  —  Jahn. 
Beschreibung  der  Vasensammliing  Konig 
Ludwigs  in  der  Pinakothek  zu  Alünciien. 
Tat  L  IL 

WcilisehSpiNidcEpliebcB.  —  PaMofka, 

Cabinet  Pourtales.  PL  XXXIV.  2. 

Thona;erarse.  —  I. rvezow,  Verreif hn. 
d.  antik.  Denkmnier  \m  Anliquarium  d. 
königl.  Museums  zu  Uciiiu.  Taf.  X.  213. 
tf— ^.TrinkUkmcr.-"  Panofka,  grie- 
ckiicbe  TrinkkSiMr. 
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Fig. 

90A>  Louler.  —  Dnbois  Maisonnfuve, 
Introd.  a  Tetude  des  vasf s  anf.  PI.  LIV. 

S05.  Fackeln.  —  a.  Gerhard,  Denkm.  u. 
Forscbungeo.  1858.  Taf.  CXVII.  5. 
ft.  G«rlttrd,  Anhiolog.  Zdtoag.  1844» 
T«r.X7.  0.  Bbcnd.  1843.  Tat  XL 

906.  Cuddabcr.  —  Gerhard,  DeBko).  und 
Forschungen.  1858.  Taf.  CXVII.  9. 

207.  Lampe.  —  Siackclberg,  Gräber  der 
Hellenen.  Taf.  LH. 

906.  L»pe^  —  EbewlMdbM  Tat  LIL 

909.  Krieger  im  Chiton.  —  Malier,  Denk- 
nUikr.  I.  Tat  XXIX. 

310.  Bau  der  Argo.  —  WiackelmaoB, 
Opere.  Tat  LVII. 

211.  Tünzerin.  —  Müller,  Denkmäler.  II. 
Tai.  XVil.  188. 

919.  WdUidie  Figur  in  OoppdehitM.  — 
flcrbard,  AMÜ  Zig.  1848.  Tat  XI. 

913.  Wcibliclie  Ge^andligur.  "  KuM  Bor- 
bon. II.  Ta  rv. 

214.  Dfitgl.  —  Gerbard,  Denkmäler  and 
Forschungen.  1849.  Tat  I. 

215.  Karyatide  von  ErecMh««»*—  Stuatl, 
AiitorAaieBa.yoLlI.  Cap.II.  PLXIX. 

916.  WeiMidie  GcwandBgiir.  —  Gerhard, 
Auserles.  Vasenbild.IIL  TatCLXXXIX. 

217.  218.  MännlicbeGewandßguren.  — Ger- 
hard, Arehäol  Zig.  1848.  Tav.  XIIL 

219.  Weibliche  Gc^Yandfigur.  —  Slackel- 
h  c  r  g,  Gilber  der  HeikM».  Tat  LXVII. 

990.  Dean^  —  Gerbard,  Aoaeilca.  Yaaeo« 
bilder.  in.  Taf.  CLXXXVII. 

991.  SUtue  des  Phokion.  —  Alua.  Pio  Cle- 
ment II.  Taf.  xxxxni. 

222.  Weibliche  Gewandfigur.  —  Gerbard, 
ArcbäoL  Zig.  1846.  Taf.  XLIV / 

998.  BBle.  —  o.  Fanorka,  Bilder  antik. 
LebeiM.TatVIII.6.  A. M Stier,  Bcnk- 

nSler.  I.  Taf.  XLVII.  No.  215-  c.  Pa- 
nofka,  Bilder  iniik  Leb,  Taf.  XIV.3. 
d.  Museo  Pio  Clcaient.  V.  Taf.  XVI. 

0.  Millingen,  Anc  uoed.  Monuments, 
n.  PI.  Xn.  /  Gerbard,  AicbMd.  Zig. 
1844.  Tat  XIV.     Vailer,  BenkiB. 

1.  No.  915^  h.  Ebenda«.  L  Nn.  897. 


Flg. 

224.  a—i.  WeiM.  Haartrachten.  —  Stack el- 
berg,  Gräber  dn-  H.llenen.  Taf.  75  ff. 

225.  Fufsbekleiduogeü.  —  /.  Museo  Pio  Cle- 
ment. IV.  Tav.  VIII.  2.  iMu&co  llorbon. 
X.  Tar.  LIIL  AWfnckelmann,  Opere. 
Tav.  UI.  4.  Ciarae,  Mua^  V.  PL 
848.  A.  No.2139.  5.  Clarac,  Mus^. 
No.  813"-  6.  Museo  Borbon.  X.  Tav. 
XXI.  7.  Museo  Pio  Clement.  IV.  i  av. 
XIV.  8.  Museo  Borboa.  X.  Tav.  XX. 

996.  Goldener  Krani.  —  Arntth,  AoUk. 
Gold-  u.  Silberwllonnm.  d.  k.  k.  HSoih  u. 
Antiken -Cab.  in  Wien.  Tat  XIII. 

997.  Goldschmuck.  —  a,  Anliquitea  du  Boa- 
jdiore.  PI.  XXIV.  b.  SLnckelberj^, 
Gräber  der  Hellenen.  Taf.LXXIII.  c.Au- 
tiquiles  du  Bosphore.  PL  Vli.  d.  £ben- 
daaelbal  PLXIX.  «.  Ebendas.  PI.VUI. 
/  SUckelberg,  flilber  der  BdHenen. 
TatUCXIV.  ^.Ebend  s  T  .f.LXXIV. 
A.  Ebendaselbst  Taf.  LXXMI.  i*  Eben- 
daselbst Taf.  LXXIII. 

228.  a — c.  Fieber  und  Sonnenschirm.  — 
Gerliard'a  A|hiL  Vaacnbilder. 

999.  Spiegel.  —  Slaekelberg.  Gifibcr  der 
Helleoes.  Tat  LXXIV. 

280.  Spinnerin.  —  Panofka,  Griechen  ttod 
Grierhinnen.  Taf.  I.  6. 

231.  Stickerin.  —  Ebendaselbst  Taf.  I.  3. 

232.  Häusliche  ßcsdiaiiiguiig  der  Frauen.  — 
Gerhard,  Auaerles.  griech.  Vaaenbildcr. 
IV.  Tat  CCCL 

238.  AMohrandiniach«  Hoehieil.  -  B9Ui- 
ger,  Aldobrand.  Hochzeit. 

234.  Wiege.  —  Panofka,  Griechen  und 
Grierhinnen.  Tat  I.  1. 

235.  ScbreibmateriaUea.  —  a.  Grivaud  de 
la  Vincelle,  Arte  etMAicra.  PK VIII. 

Mttaeo  Borb«&  I.  Tav. XII. 

236.  Kasten  mit  SchriftrolIeB.  <^  PlUnre^r- 
col.  II.  Tav.  II. 

237.  Sailcnspielerinnen.  —  Lenormant  et 
de  Witte,  Mooameots.  ceramograph. 
Vol.  IL  P1.LXXXVI. 

988.  SaileoinalranMnIc  ^  o.  Tiachbcia, 
Pdatore«  de«  vaica  antiquea.  IV.  69. 
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b.  de  Laborde,  CoFlect.  d.  vases  gr.  I. 
PL  11.     Miiseo  BofboD.  X.  i  av.  LI  V. 
A  Bbcndtt.  XL  Tav.XXZL  t.  Ebcs- 
das.  X.  Tav.  XXXTIL  /  Ebcndat. 
XI.  Tav.XXIII.  ^.  Gerhard»  Trink- 
schalen.  VI.  1. 
239.  Saileninstrimifnic.  —  «.  Museo  Borbon. 
XIII.  Tav.  XL.    b.  Ebendaselbst  X. 
Tiv.VL  «.Weleker,  Denkmäler.  III. 
81.  &  Hut.  BoriNMi.  XII.  Tftv.  XXXIV. 
«.  L«iiormant  et  de  Wille,  Mmtim, 
ci^ramogr.  II.  PI.  XIII.   /  Gerhard, 
Apul.  Vasenbilder.  Taf.  E.  8. 
iJlU.  Syriox.  —  a.  Clarac,  Muse'c.  II.  PI. 

CXUI.  6.  Piuure  d  Ercol.  I.  p.  &Ö. 
341.  BiMieireode  Sifen«.  —  Odern  di  Fi- 

leme.  V*-  8er.  Tw.  XXXIIL 
912.  Blase -Instrumenle.  —  o.  Gerhard, 
Trinksfl.alen.  XVII.  b.  Ciarae, 
iMusee.  IV.  PI.  741.  c.  Musco  Pio  Cle- 
ment. IV.  Tav.  XIV.  d.  Fi.pndas.  IV. 
Tav.  XV.  e.  Miliin,  Gakric  myibol. 
PLIV.  /.  Lenornanl  el  de  Witte, 
MonDm.  ednnegraphlqaci.  II.  PL  LXX. 
g.  CottaeL  of  Am.  M.-irbles  in  the  Bri- 
tish  Mu.enm  II.  PI.  XXXV.  Museo 
Pio  flctiienL  V.  Tav.  XIII.  ü  Ebend. 
V.  ScbJufsiafel.  Lenormant  et  de 
Wilte,  MoDiun.  cÄ«negr.  IL  PL  CVI. 
A  Gerhard,  Auairiea.  VaacahiMer.  Taf. 
CCLXXII.  m.  Clarac,  Maa^.  IL 
PI.  139.  No.  141.  n.  Ebcnd.  IV.  PL  741. 

243.  Askaules.  —  Rieh,  Compaoion  lo  the 
Laiin  Didlonary  and  Greek  Lf  xicon.  p.  61. 

244.  SalpinxLIiiser.  —  Museo  Pio  Clement. 
V.  Tar.  XVIL 

94fi.  HemUlaer,  —  Panofka,  BtUer  antfk. 
Lebcaa.  TatVL9. 

246.  Organon.  —  Cnumont,  BoDelbiinaiiii- 

nipn!   Ib55.  PI.  13. 

247.  Krotaicü.  —  a.  Museo  Borbon.  XV. 
Tav.  XVIL  6.  Gerhard,  Auserles. 
VateobUder.  Tat  CXV.  c.  Oess.  Trink- 
Bebakn.  Tat  IV.  V. 

248.  Kymbalen.  —  «t,  Ä,  Uoaco  Boriioo.  III. 
Tav.  XL. 


Fig. 


249.  Tvmpanon.  —  Pitturc  d'Ercol.  I.  p.  109. 
Jsisiruüi.  —  Micali,  Monuak  iaed. 
Tav.  XVIL 
25t  Halleffa.  — Bnhoia  Haisonneave, 
Intrad.  a  rdtode  dea  vaaca  aal.  PL  XVI 

252.  Strigiles.  —  Miiaco  Baebon.  VIL  Tar. 
XVI. 

253.  Statue  des  Apoxyoauaaa.  —  Clarac, 
Musec.  PI.  848  B. 

254.  Ringscbule.  —  Micali,  Woaum.  per 
•mire  aOa  alaiia  d.  anl.  popnli  itaL 
Tav.  LXX. 

255.  Pankratiaslen.    —  WinekelMaM, 

Ofiere.  Tav.  XLV. 

256.  Dii.kobolo8.  —  Wiackelaasn,  OpcR. 
Tay,  XLIU. 

257.  o,  6.  Faustriemen.  —  Clarac,  Musee. 
V.  PL  866.8661). 

258.  Faustkimiibr.  —  Ebcttdaadhal  V, 
PI.  858. 

259.  Vorberrifnng  zum  Wagenrennen.  —  Mi- 
eali,  Monum.  per  servire  alla  atoria  d. 
ant.  popull  iiaL  Tav.  LXVIII. 

360.  WetIfCitCt.  —  Gerhard,  Triukachalen. 
Tat  XIV. 

261.  Balbpid.  ^  PtBofka,  BiUer  antihca 

Lebens.  Taf.  X.  1. 

262.  Waffensfhminlc  —  El  md.  Taf.Vin.2. 
2Ö3.  lielffic.  —  o.  I  II   h  1 1  a  mi,  Alti.tfo  Chiu- 

»ino.  Tat  190.  b.  Smith,  Diclionary 
of  Greek  and  Konan  Antiqnitics.  p.  566. 
c.  Overheek,  Gallerie  herolachcr  BO- 

der.  I.  Tav.  IV.  1.  <^  «.  CUrte.llll^ 
See.  Pi.  816.  819.  /  Dodwell,  Toor 
llirough  Greere.  II.  p.  330.  ,7.  Miliin, 
Pcinlures  de  Vases.  PI.  XXII. 

264.  Helme.  —  a.  iMuseo  Borbon.  iV.  Tav. 
XXXVHL  h,  Malier,  Denkmäler.  IL 
Tav.XlX.  K<».19a  e>  d  Miliin,  Pcin- 
tarea  de  Vaaaa.  PL  XLL  c  Orti  dl 
Rlanara,  AnUehi  mawinunli  gicd  e 
romani. 

265.  Krieger.  —  Gerhard,  öeokmäler  und 
Foiach,  1861.  Tif.  XXX. 

266.  Mim.  —  Brdnated,  Die 
Stria. 
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967.  Krieger.  —  Overbeck,  GaHeri«  berd* 

^rhcr  Bildfr.  I.  Taf  XXXllI.  2. 
268.  Desgl.  —  Cffrhard,  Ausedra.  Vasen- 

bilder.  i  ai.  LC. 
M.  DngL       MnMtm  Gregoriamin.  II. 

Tav.XLVn. 
970.  Schilde.  —  a.  Aluseam  Gregorianum.  II. 

Tav.  XXXVIII.    6.  Ebendaselbst  II. 

Tav.  LXXXVI.    «.  fibcnducUtst  iL 

Tav.  XXXVllI. 

271.  ScbiUe.  —  a.  Cadalvene,  Recueil  de 
B&laines  grecques.  PL  II.  19.  &.  Pa* 
aofka,  Bilder  am.  Lebein.  Tar.VL& 
c.  Clarac,  Musee.  PI.  819.  J.  Müller, 
Denkm-riirr.  H    Tif",  XXIII.  No.  250. 

272.  Aoiazonc.  —  Clnrat  .  Mnser  PI. 810^. 

273.  Amazone.  —  Musto  bot  bou.  VI.  Tav.  V. 
974.  Pellaat.  —  SUckelberg,  Gräber  der 

Rdknoi.  TaL  XXXVUL 
275.  a— L  Lauten  v«a  vcndUdjmnYaaeii- 

bildern. 

376.  Münze  von  P^iiRa.  —  Bliueimi  Honlcr. 

PI.  42. 1. 

277.  Schwerter.  —  a.  Monom,  med.  dell'  In- 
aÜL  18fi6.  Tav.  X.  &.  Millingen, 
Peiatom  dea  vaaea.  Pi.LVII.  c.  EM. 
PLV.   d,e.  Gerhard,  AnacilM.Va- 

seobUder.  Taf.  CGI. 

278.  Sichel  und  Harpe.  —  a.  Mnseo  Borbon. 
IX.  Tav.  XX Vf.  h.  Miliin.  Ganerie 
mythoi.  No.  110.   c  Ebenda».  No.  l. 

979.  Strdtixic.  —  a,  Mnato  Boibon.  VL 
Tar.  V.  6.  Arddh»!.  2tg.  1847.  Taf.  VIL 
c.  MusenmHonter.PLd?.  VIT.  d.  Kbend. 
60  III.  e.  Museo  Borbon.  VI.  Tav.  III. 

980.  Bogenschiefsen.  —  P.tnofka,  Bilder 
aotikrn  Lebfns.  Taf.  X.  3. 

281.  Bogen  und  Köcher.  —  a.  Museum  Hun- 
Ut,  PI.  93. 1.  &.  Eixod.  PL  49.  XXa 
989.  KSeber.  —  Mnaeo  Pio  Clenailino.  IV. 

Tav.  XLIU. 

283.  Schleudcrer.—  Mus.  ITunter.  PI.  7.  XIX. 

284.  Slrfilwagen  —  Gerhard,  Auserles. 
Vasenbilder.  Tat  CtUV. 

285.  Dwg|.  —  Overbeck,  Oalieric  lieroi- 
•cher  Bflder.  I.  Taf.  XXH.  19. 


986.  Slreihvagen.  —  Panofkt,  Bflder  ant 
Lebens.  Taf.  III.  8. 

287.  Schiffbau.  —  Wiederholung  von  Fi?.  210. 

288.  Sehin.  —  Panofka,  Bilder  aouken 
Lebcna.  Taf.  XV.  7. 

389.  290.  Qandwebaebnirte  zweier  8rhi0e. 
—  Smith,  Schiffbau  der  GriecbcD  nnd 
Rönyer.  S.  45  U.  49. 

2dl.  SriiilT.  —  Winckelmann,Opera^  Tav. 

CLXXVI. 

2Ü2.  DesgL  —  Milliu,  GalWrie  myibol 
PL1Ö7. 

99i8.  Anker.  —  a—e,  t»  CareUi,  Nnnl 

Ilaliae  vrlerr<*.  Tab.  XVII,  CXXXL 
d.  Mus.  Brit.  Tab.  XII. 
204.  Senkblei.  —  Rieh.  Cotnpanioa  to  the 
Latin  Dictionary  and  Greek  Lexicon. 

295.  Schifialeiter.  —  Gerhard,  Archäolog. 
Zettung.  1846.  TaC  XLV. 

296.  SymiNaion.  —  Hiitenm  Gregorianuni. 
II.  Tav.  LXXIX. 

397.  \Vcinschö[)rende  Epbebe».  —  WledCT- 

Lolußg  vou  Fig.  201. 
298.  Mundschenk.  —  Winckelmano, Opere. 

Tab.  CLXXIL 
999.  SympMion.  —  Panofka,  Kider  anl. 

Lebens.  Tat  XIL  8. 

300.  Gauklerin.  —  Hiiaco  Borbonieo.  VII. 
Tav.  LVin. 

301.  Desgl.  —  Hamilton,  Pilture  de'  vasi 
ant.  I.  Tav.  LX. 

808.  Deag^  —  BolL  Kapol.  V.  Tav.  VL 
803.  MompieL  —  Panofka,  Bilder  antiken 
Lebens.  Taf.  X.  9. 

304.  Kriegerischer  Tans.  —  Gbendaadbet 
Taf.  IX.  3. 

305.  Reigentanz.  —  Lbendas.  Taf.  IX.  5. 

306.  307.  Muken.—  Wieseler,  Theater- 
gebiade  und  Denkmlkr  des  Bflbnen- 
weaeni.  TaCV. 

308.  Schauspieler.  —  Ebendas.  Taf.UL 
300  Desgl.  —  Ebendas.  Taf.  VI. 

310.  Desgl.  —  Kbend:.^!.  Taf  VI. 

311.  Desgl.  —  Ebendas.  Taf.  IX. 

812.  Opfer.  ^  Panofka,  Bfldir  anlik«o  Le- 
bcna. Taf.Xin.  7. 
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dl8.  Tod  des  Archemoros.  —  Gerhard, 
Arrhf moros  und  die  Ilesppiiden  in:  Ab- 
handl.  der  ürrlinpr  Akademie  der  Wis- 
tenMbaflrn.  lÖ^G. 

Sli.  LeidKoklage.  —  Micalii  Monnm.  per 
•ervire  dh  •tom  d.  anl.  popoli  HaL 

Tav.  LVI. 

315.  l  odifnopfir.  —  Stackelbcrg,  Oiiber 

dor  llelleiien.  Taf.XLIV. 
310.  SchmückuDg  des  GraÜM.  —  Wieder- 

boluag  von  Fig.  126. 
817.  Hemet  Psychopompoi.  —  Ptnofka, 

Bilder  mlikcii  Lebens.  TaEXX.  7. 

318.  EintheiluDg  des  etruskisrhen  Tempels. 

319.  Gniri(!!ir»;  eines  druskischfn  Teui|ifl!*.  — 
iiirt,  Dir  Grschiihte  der  Baukunst  bei 
den  Altea.  Taf.  17.  7. 

890.  Sai.  Grandril«  aad  AulHlb  dct  Tempels 
der  cepiloliDiaeben  GolllMitcii  in  Hon.  — 
Canina,  Slorla  deir  arcfaitcUara  antica 
(Arch.  rom.).  Taf.  41  u.  42. 

322.  Grundrirs  des  Tempels  des  olympischen 
Jupiter  7it  Alhen.  —  Canina  a.a.  0. 
Taf.  37. 

%I8.  KoriiilliiMhea  Eapileü  vom  PanäNon  tu 
Roan.  —  Deagodeix,  Lea  Mücea  an- 

Uques  de  Rome.  Ch.  I.  PI.  S. 
324.  ^25.  Clrutidrifs  und  Aufiifs  eines  ioni- 
schen Tempels  zu  Tivoli.  —  Canina, 
Arch.  rom.  Taf.  54. 

326.  Perspecüvlsebe  Ansieht  eines  korinlbi- 
acfaen  Tempels  (der  sogenannten  maiaon 
quan^)  tu  Niamea.  —  Nach  einer  Pho- 
toijraphie. 

327.  328.  Grundrlfs  und  Durclischnilt  des 
.lupilerlenipels  zu  Pompeji.  —  Maz  ois, 
Lea  ruines  de  Pompei.  Iii.  Taf.  30  u.  32. 

999.  Gnindrüb  dea  Teropeb  der  Coneordia  an 
Ron.  ~  Canina,  Areh.  rom.  Taf. 63. 

SSO.  331.  Grundrifs  und  Durchschnitt  eines 
korinthischen  Tempels  zu  Hcliopolis  (ßal- 
bek).  —  Wood,  lica  ruines  de  Balbek. 
Taf.  35  «.  36. 

333.  333.  Grundrifs  und  Durchschnitt  des 
Tempda  der  Tcnna  vnd  Roma  in  Rom. 
—  Canina,  Arcb.  rom.  Taf.  83  n.  38. 


Fig. 

334.  Darstellung  eines  kreisförmigen  V^la-' 
tempels  auf  einer  römischen  Mfinae.  — 
Canina  a.a.O.  Taf.  42.  Fig.  J. 

335.  33i>.  Gruitdrifs  und  AufriTs  des  Vcsta- 
Icmpda  in  Tivoli.  —  Valadler,  Rae- 
colla  ddle  piii  ioaigni  6l>briclie  di  Roma 
antica.  Taf.  1  u.  3  (verbunden  mit  Ca- 
nina,  Arch.  rom.  Taf.  41). 

337— 33'»  Grundrifs,  Aufrifs  und  Durch- 
schüUl  des  Pantheon  zu  Rom.  —  Des- 
godetz,  Lea  edifices  antiques  de  Rone. 
Cb.{.  Ta£1.86. 

840.  Tempd  der  Venna  m  PompqL  — 
Mazois,  Lea  rainca  do  Pompfi.  IL 

Taf.  18. 

341.  Tempel  des  Jupitr  r  tirui  der  Juno  in  der 
Halle  der  Octavu  zu  Rom.  —  Canina, 
ArA.  rem.  Taf.  39. 

94ä,  Gmndrifa  dea  grolaen  Sonmalempda  in 
Heliopoüa  und  seiner  Vorhöfe.  —  Woodt 
Les  ruines  de  Balbek.  Taf.  III. 

343.  Ansicht  des  Fortunentempels  zu  Prae- 
neste  ( Paleslrina ).  —  Canina,  Arch. 
rom.  Taf.  62. 

M.  Manem  am  palatiniadicn  HHgel  in  Rom. 

—  Monnmentt  incditi  deil*  inatitolo  di 
eoirisponden/a  archeologien.  V.Tat 89. 

345.  Römische  Mauerftigung.  —  Piraneai, 
Anlirltila  dt  Rcma.  TU.  Taf.  5. 

346.  Mauerbekleidung  eines  Conductes  der  al- 
sietiniscben  Wasserleitung  bei  Rom.  — > 
Pirancai  a.a.O.  L  Taf.  13.1. 

8d7.  Maoer  von  Pomp«^.  —  Hasoiat  Lea 
ruiom  de  Pomp&  L  Tat  18.  2. 

348.  Mauer  von  R-^nt  —  Piraneai,  AnU 
di  Roma.  I.  i  al.  H.  2. 

349.  Durchschnitt  tines  Tburmes  zu  Pompeji. 

—  llatoia  a.  a.  0.  L  Tat  41. 1. 
360.  Grundlila  efnea  riimiacben  CaalcUa  bei 

Hombnig.  —  Krieg  v.  Hoehfetden, 
Geschichte  der  AI ilitär- Architektur  dea 
frtJheren  Mittcbllers.  S.  60. 
351.  Das  goldene  Thnr  der  Villa  des  K.nisers 
Diocleliau   zu   Saloaa   (Spalalro).  — 

Adam,  Ruina  of  the  p^uea  of  Ikt  «na- 
pcrar  DioelcUan  at  Spablro.  PL  13. 
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S67. 

358. 

361. 


363. 


37a 


371. 


Porta  maggiore  zu  Rom.  —  Annali  dell' 
insttttito  di  corrispondenza  archeologica. 
Vol.  X.  Tavola  d'awf^imla  FT. 
854.  Aufrib  und  tirundrifs  eines  bt- 
feiligleii  Tbom  tu  Aoiti.  —  Krieg 
v.  Bttehf«Id«a,  Oetdiiebte  der  Hilillr- 
Arthitektur  d.  friilieren  Rlillelaltera.  S.25. 
Ansirfit  des  herciilaiiensischcn  Thorrs  zu 
Potnprji.  —  Qell  aod  Oaady,  Pom- 
pejana.  TiL  19. 

Auicbl  der  GnUa  dea  PMOippo  bei 
Keapci      Ancorti  Bmää  ugmmüM 
di  Punuoli.  TaE.7. 
Anikbt  der  Via  Appia  bd  Aiteda. 

Canins,  Arrl)  roH».  T.'iF.  183. 
Römisclii's  \\'.'^rvll/l^lt■r  (Via  Appia). — 
Piraoesi,  Autichiu  di  iloaia.  III.  7. 
800.  Anaiehl  nad  DufcbicbDiU  dnet 
WaaacTdtirrlifaMset  der  Via  Appia.  — 
Moauroeali  inedili  dell'  iostUuto  di  cor- 
rispondenza  arcbeologira.  II.  39. 
Uebcrbrückung  eines  Thaies  beim  neunten 
Meilenstein  der  Via  Praenestioa  (poote 
della  Dona)  bei  Rom.  —  Canina,  Arth, 
nun.  Tat  188. 

Waaacrldtuiig  md  BrBck«  flber  die  Flora 
bei  Vulci.  —  Canina  a.  a.  0.  165. 

Pons  Fabrifliis  zu  Rom.  —  Piraaeat, 
Antirhitä  di  Roma.  IV.  18. 
365.  AüfriEs  und  Ansicht  des  Pons 
Adh»  (Eogelsbrilcke)  zn  Ron.  —  Pi- 
raneal  a.a.O.  IV.  6ii.l3. 
Grund  rirs  des  Hafens  zu  CentamteDae 
(Civita  vecchia).  — CaBioa>  ArdLton. 
Taf.  1  r,o. 

368.  -Gniiiiii  ils  der  Hafriianlagdi  zu  Ostia 
und  Aß&iclil  eines  m  denselben  Anlagen 
gehörigen  fiaadna  amf  eioer  rViaiacbeo 
MÜBie.  —  CaniDa  a.a.  0.  Tat  157. 
Darchacbnitt  des  Emporium  zu  Rom.  — 
Pirancsi,  .Anlitlilla  di  Roma.  IV.  48. 
An.^icfit  eines  rornisrhcn  Hafens  auf  l  ineui 
pouiprjaiiischen  Wandgemälde.  —  Gell, 
Pompejaoa.  Serie  II.  PL  57.  8. 180. 
mindiiiig  der  Cloact  naiima  a«  Rom. 
PiraDcai,  Anlidiilk  di  Roma.  1. 22. 


Fig. 

372.  Durchschnitt  der  EoMbaamagyrbdlCB 

des  Fuciner  Sees,  —  tlirt,  6f«fhichte 
der  Baukunst  bd  den  Aileo.  Tar.XlU. 

Fig.  H2. 

378.  Oer  Caoal  cbes  rtfmiacheii  Aqoaediulea. 

—  Piraneai,  Änt  di  Roau.  1. 8. 

374.  Aqnaeduet  bd  Vulri.  —  Caaiaa,  Arcb. 

rem.  165.  (Vgl.  Fig.  362.) 

375.  Theii  der  Aqua  Chnfiii  und  des  Anio 
Dovus  zu  Rom  (Porta  maggiore).  — 
Anaali  deli'  institulo  di  corrispoodenza 
ardwolegica.  VoL  X.  Tav.  d'agg.  K, 

376.  Waaaereaatdl  der  Aqoa  Chudia  bei  Rom. 

—  Piranesi,  Ant.  di  Rom.  1.17.1. 
877.  Dupchschnill  eines  Wasserreservoirs  (Pi- 
scina) zu  Fcrmo.  —  I^lnnumeoli  iDcdili 
deU'  institulo  etc.  IV.  25. 

376.  Waaaerreaerroir  zu  Bajae  bd  Neapd.  — 
Aneora,  Gnida  ragpomta  di  Pininofi. 
Taf.  40. 

379.  Asrtienkiste  in  Form  eines  Tlausea.  — 
Braun,  11  Labcrioto  dl  Poiacmia. 

Taf.  5^. 

360.  381.  Grundrils  und  DurchschaiU  eiues 
dafiKhcii  Wobabaatea  za  Pompeji.  — 
Hazoia»  Ruinea  de  Pompä.  II.  Tat  9. 

Fig.  1  u.  4. 

883.  Grundrifs  eines  Wohidiauses  zu  Pompeji. 

—  Mazois  a.a.O.  II.  Taf.  11.  Fig.  1. 
382.  Grundrila  des  Hauses  des  Pansa  zu  Pom- 

p<ji.  —  Dooaldfloo,  Pomp.  Ta&2.  $.3. 
888.  Durcbaduritt  der  Caaa  di  Champieiiet  tu 
Pompfji.  —  Mazoia,  Ruinea  de  Pom- 
pei.  II.  22. 

384.  Fac.'^ade  eines  Hauses  zu  Ponipfji,  — • 
Mazois  a.a.  0.  II.  S.  42.  Vignette. 

3öü.  Thür  eines  Hauses  zu  Pompeji.  —  Ma- 
zoia a.  a.  0.  II.  Taf.  7.  Fig.  1.  (Tcxl 
S.il.) 

386>.  Pompejanische  VVaodmalewi  oaeh  JHa« 

zois  a.  a.  0.  II.  20. 

387.  Offener  Hof  im  Hause  des  Aktaeoo  zu 
Pompeji.  —  AI  a  z  ti  i  s  a.  a.  0.  Ii.  38. 1. 

388.  Innere  Ansiebt  de«  Hauses  des  Paasa  zu 
P^mp^.  —  G«ll  aad  Gandj,  Pom- 
pqaua.  Tat  36. 
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390. 
891. 
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396. 

a97. 


399. 
400. 

401. 

408. 
404. 
405. 
406. 

407. 

406. 


Gnudrilj  der  Villa  des  Kaisen  Diocle- 
Uan  zu  Salona  (Spaialro).  —  Adam, 
Ruins  oP  (he  Palace  of  ihr  Eropcror  Dio> 
clrtiaQ  al  Spatatro.  Taf.  5. 
Grundrifs  der  ViQa  des  Diomedes  za 
Pompgi.  —  DonaldaoB»  Pompeji.  II. 
T»M  ta  8. 1. 

Aoikht  einer  römisrhen  Villa  nach  einer 
pompfjanisrliea  Wandmalerei  bei  Gell 
and  Gandy,  Pompejana.  Taf.  (>ü. 
393.  ünindrifs  und  DurcbsclioiU  eines 
Orabet  10  Cam.  ~  HoMmtCBtt  inedili 
dcV  fantiliKo.  II.  Taf.]UX.  Ttf,Gn,L 
Ansidit  von  GritfacffacMlat  tu  Ctm»  — 
Monumenli  inedili.  II.  TaF.  XIX.  fi^Ä, 
Ansiffit  dfr  Cticumella  zu  Vulfi.  —  Mo- 
nuin.  deir  Inslit.  I.  Taf.  41.  Fk.  2. 
Sarkophag  des  L.  Cornehus  Scipio  Uar- 
lalw  M  Hmm*  Caiiiii«,  Attb.  tow. 
TaF.  225.  Fig.  1. 

398.  Grundrifs  und  Analdit  des  Grabes 
der  Freigelassenen  des  Auguslus  bei 
Rom.  —  Piraneai,  AalicfailA  di  Roma. 
III.  6  u.  2C. 

Grabkatuuter  zu  PompejL  —  Gell  and 
Qandy,  Pompgaiia.  Tat€L 
Daa  aogananate  Grabmal  dca  Yir^lk» 
bd  Neapel.  —  Hirt,  Gescbicbto  der 

Baukunst.  XXX.  11. 
4i)2.  Dan  sogenannte  Grabninl  i?fr  ITn- 
ratier  und  Curialier  bei  Albano,  Gruod- 
rifii  mid  AuCrib.  —  Mooumati  ddl' 
Inatitato.  II.  89. 

Grabmal  der  Caacilia  Uetda  bei  Rom. 

—  Piranesi,  Anticb.  di  Roma.  III.  51. 
Pyrjn  i'lc  des  Ceslius  ZU  Rom.  —  Pi- 
ranesi  a.  a.  0.  III.  40. 

Orahuial  des  C.  PoLlicius  Bibulus  zu 
Rom.  —  Caiii&a,  Arcb.  rom*  212. 
Oniadrifii  eiiica  Pamilieiignbca  zu  Pal- 
myra.  —  Wood,  Ruinaa  da  Palmare. 
Taf.  36. 

Thurmförmiges  Grabcna!  rn  Palmyra. 

—  Wond  a.  a.  0.  Taf.  öt;. 

Grabmal  des  Kaisers  Hadrian  zu  Rom. 

—  Canina,  Aidu  nm.  Tat  221 


Flg. 

409. 

410. 


411. 

412. 
418. 


414. 

416. 

416. 
411. 
418. 

419. 
420. 


421. 


422. 


423. 


Ansiclil  der  Gräberstrafsc  zu  Pompeji.  — 
Gell  and  Gandy,  Pompejana.  Taf.  3. 
Ansieht  der  Via  Appia  bei  Rom  in  ihrfm 
früheren  Zustande.  —  Caoioa,  La 
prima  parle  deUa  via  Appia  deUa  porta 
Capaa  «  Boville.  II.  Taf.  e. 
Daa  Gnbnul  der  ScMmdincr  ib  Igd  bd 
Trier.  —  Noorohr,  Abbild  uns;  des 
römischen  .Monumentes  in  Igel.  Tr.f  'J, 
Ebrensäule  des  Kaisers  Marcus  Aurtl  u^ 
au  Rom.  —  C  a  n  i  n  a ,  Arch.  rom.  Taf.  2i>4. 
Der  Tiunphbogen  des  Kancm  TÜM  ta 
Rom.  —  DeagodoU,  idiScea  aallqMa 
de  Roma,  II.  Ch.  17.  Taf.  1.  2,  i»d 
Canina,  Arch.  rom.  Taf.  188. 
Grundrifs  des  TriumpWiogens  des  Kai- 
sers Constantin  zu  Rom.  —  Dfs»o- 
detz,  Edificea  aoliquea  de  Uoint.  II. 
Ch.20.  Tatl. 

Aaalchl  deaadben  TriampUMgeaa  mk^ 

einer  Photf»gr3[)hie. 

Grundrifs  der  Thermen  von  Veleja.  — 
Antolini,  Le  rovine  di  Veleja.  II.  7. 
Die  Thermen  von  Pompeji.  —  Mazois» 
Ruines  de  PompeL  III.  Taf.  47. 
ImMre  Analcbt  dea  Tepidarioma  ift  d« 
TlMrmen  ta  Pompqi.  —  Gell,  Pom- 
pijaM.  II.  Serie.  I.  Taf.  29. 
Innere  Einriehtnng  der  Thermen  naeb 
einer  in  den  Hadern  des  Kaisers  Titus 
aufgefuadeoen  Abbildung.  —  Hirt,  Ge- 
•cWrfct«  der  Baakimal.  Tat  24.  Fig.  2. 
Grandrifii  derTliermca  dea  Kaiacn  Ca> 
racdla  in  Bona.  —  Camerooo,  Tbe 
balhs  of  the  Romains.  Taf.  12.  Vei^ 
R 1 0  II  e  t .  Hestaiiralion  des  tbetmca d'Al- 
tonin  Cararalb.  Taf.  5. 
Inncrc  Ansieht  des  ilauplsaales  der  Tber» 
mcn  dea  Caraealla  lo  Rom. «—  Ciftlna, 
Anh.  rom.  Tat  158. 
Theil  des  Tabulariums  zu  Rom  mit  den 
Grundrifs  des  dabei  belegenen  Tempels 
dcrCoacordia. —  fanina  aa  0  Taf.ii2. 
GruDdrifs  dreier  Curien  am  Forum  zu 
Pompeji.  —  Mazois,  Ruioea  de  Pom- 
pö.  lU.  88.  S,D,E 
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4M.  Gffindrib  da  BarillM  sa  Oubdi.  — 
Hirt,  QctdiIdiUdcrBaakiinii.  TiLU. 

Flg.  12. 

425.  GrandriCi  der  BasiÜra  zu  Pompeji.  — 
Mazois,  Rutncs  de  Pom|ifi.  III.  15. 
GruQtlrirs  der  Basilica  Ui|)ia  zu  Rom.  — 
Caniaa»  Aidi.  ran.  Tat  89.  ' 

437.  Gnmdrllf  das  PonwM  rva  Td^a.  — 
Antoliki,  La  nviaa  4i  Vdga.  II. 
Taf.  1. 

428.  Ansicht  des  Fonims  zu  Pompfj!.  — 
Gell  andGandy,  PomprjaDa.  Taf.  51. 

429.  Forum  des  Julius  Caesar  zu  Rom.  — 
Caalna,  Areb.  rom«  Tat  98. 

480.  Orandiib  dea  Gmna  tn  Bovillae.  — 

Canina  a.  a.  0.  Taf.  137. 
4dl.  Ansicht  des  Cirtus  maxinms  zu  Rom. 

—  Canina  a.  a.  0.  Taf.  136. 

432.  Theater  zu  Taurominium  (Taormioa). 

—  Sarra  di  Falco,  AnÜcbilk  dt  Si- 
dlia.  T.  Tar.S9. 

488.  Gnmdrib  daa  Theatera  daa  Ponpejus 
zu  Rom,  nach  eincaa  Fiagmciile  dea 
allen  Stadtplanes  von  Rom.  —  Pira- 
nesi,  Anlichilk  di  Koma.  1.  2.  Frag- 
ment 22. 

484.  Thealar  daa  Bfafcdlaa  m  Ron.  —  Ca- 
nina» Areb.  nun.  Tat  106. 

4S&  niealcr  dea  Hcrodn  Attieus  zu  Athen. 
~  Canina,  Areh.  greca.  Taf.  126. 

436.  Buhnengebäude  dr«  Tfif^ifr"!  7»  Orange. 

—  Caristie,  Mooumeais  aali^ues  a 
Orange.  Taf.  31. 

487.  Innere  Anaicht  dea  Theatera  »t  Aspen- 
doa.  —  Taxier,  Deacription  da  TAwe 
mineure.  III.  Taf.  232  Im. 

488i>  Grundrils  des  Amphilhealer!<!  zn  Capua. 

—  r  n  n  i  n  a  ,  .A  rrh.  rotn.  Ttf,  123. 

439.  Aeulscre  Ansicht  des  tlavischeo  Amphi- 
theaters zu  Rom  (CoUseo).  —  Cooke, 
Vicwa  of  die  Coliaeum.  Tat  18. 

440.  Dmdiadinlu  dcaieUien  Gebludce.  — 
Footana,  L'aofiteatro  Flavio.  Taf.  17 
lu  S. 75,  verbunden  mit  Canina,  Arrh. 
rom.  Taf.  117.  (Halbem  Läogeadurcb- 
aehnitt.) 


Fig. 

441.  innere  Anaicht  deaadben  Gebladea.  — 

Cooke»  Views  of  the  Coliseum.  Taf.  4. 
443.  Thron.  —  Clarae,  Mua^.  T.  IL 
PI.  258.  No.  245. 

443.  Selta  curulis.  —  Cohen,  De&cr.  des 
roonnaies  de  la  r^pubL  Rom.  PL  XIX. 

444.  Biadliaai.  —  Maaeo  Borban.  IL  Tar. 
XXXL 

445.  Grundrift  eines  TricIiniuDi. 

446.  Abacus.  ^  Moaeo  Rotfaon.  IIL  Tav. 

XXX. 

447.  Tripouä.  —  Gargiulo,  Raceolta  di 
moQum.  piü  inter.  dd  R.  iUuseo  Borbon. 
Tav.  69. 

44&  KUeheagecSIlM.  —  n,  &.  Unat»  Borhon* 

IV.  Tav.  XII.  c.Ebendas.V.Tav.LYIlL 
d.  ELendas.  V.  Tav.  XLIX. 

449.  Desgl.  —  a  — e.  Ebendas.  IV.  Tav.  XII. 
/— .-.  Ebendaselbst  V.  Tav.  LVIU  f. 
k.  Ebendas.  IH.  Tav.  XXXL  L  Eben- 
daa.  X.  Tar.LXIV.  n.  Ehcndaa.  X. 
Tav.XLVL 

4jS0.  Gksgeräfs.  —  Winekclmann,  Opere. 
Tav.  IV. 

4&1.  Srhöpfgeräfse.  —  Museo  Borbon.  Ii. 

Tav.  XLVii  und  X.  Tav.  XXXU. 
453.  Kochmaadiine.  —  Bbendaaelbal  IL  Tav. 

XLVL 

453.  Des^.  —  Ebendaadbst  V.  Tav.  XLIV. 

454.  Prachtgeflls.  —  Gargitilo,  Raccolla 
di  moDum.  piit  inter.  dd  R.  JUnaeo  Bor- 
bon. Tav.  71. 

455.  War^vick-Vise.  —  ClaraCi  Muse'c.  II. 
Fl.  14& 

466.  Wagen  mü  Wdnaddandi.  —  Fanof- 
ka,  BiMer  anüken  Lebcna.  Tat  XVL 

No.  2. 

457.  Lampen.  —  a.  Museo  Borbon.  IV. 
Tav.  LVIII.  i.  Passcrins,  r.ufprnae 
ficliles.  I.  Tab.  30.  c.  Ebeud.  1.  Tab  21. 
d.  Ehend.  IL  Tah.  6.  e.  Ehcnd.  L 
Tah.  6.  f,  g,  A.  Muaeo  Borboi.  VL 
Tav.  XLVn.     Ehcod.  VI. Tav.XXX. 

BcHori,  Antiche  Liiffrnp.  Pss- 
serius,  Lucernae  fictiies.  IL  Tab.  29. 
m.  Ebend.  II.  Tab.  96. 

26 
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Fig. 

458.  Lampadtriio.  —  a.  Oarginlop  Bac- 

rnlta  di  moDum.  piü  intfr.  del  R.  Musro 
Borbon.  Tav.  63.  b.  Musco  Roibon. 
Vlir.  Tav.  XXXL  c.  Ebendaselbat  Ii. 
Tav.  Xm. 

459.  Candflabcr.  —  Gargiulo,  Raceolu  di 
monnm.  piu  inter.  dd  R.  Unat»  BmIiod. 

Tav.  40. 

460.  Desgl.  —  Clarac,  Muse'e.  If.  PL  257. 

461.  SfMiissel.  —  Grivaud  d  r  la  Vin- 
cclle,  Ärüs  et  nirticrs.  PI.  XXXVI. 

462.  Maler -Atelier.  —  Museo  Borboiu  VIL 
Tav.  m. 

463.  Monitu  —  Ebendaa.  II.  Tav.  LYI. 

464.  Sialue  des  Lucias  Veras.  —  Clarac, 

Muscc.  V.  PI.  957. 

465.  Stalue  der  jüngeren  Faaatina.  —  Ebea- 
da?p!l>st  V.  PI.  955. 

466.  Slaiue  der  jüngeren  Agrippioa.  —  Ebeo- 
dasfllist  V.  n.  929. 

487.  SdioAttekuag  der  Braut.  Wandgemllde. 

—  Zahn,  Die  schdostcn  Oniameiile  e(e. 

N.  F.  Taf.XV. 
468.  469.  Fiillonia.  —  Museo  Boriion.  IV. 

Tsv.  XUX. 

470.  Cucullijs.  —  Ebendaselbst  IV.  Tav.  ^. 

471.  0.  Kopf  der  Sabina.  —  Cohen,  Descr. 
faisl.  d.  Dionnaiea  ele.  T.  II.  PL  7.  b.  Kopf 
der  Fauslina.  —  Ebend.  T.  II.  PI  14. 
c.  Kopf  der  lulia  Domitay  nach  einer 
BroncemUnxe  copfH. 

472.  a  —k.  Il.iamadeln,  Spiegel,  S.ilbrnbiirlisp, 
Katniii.  —  Museo  Borbon.  IX.  Tav. 
XIV.  XV. 

47a  Fibulae.  —  Griraud  de  la  Vin. 
Celle,  Arts  et  m^tim.  PL  XLI.XLUI. 

474-  Wiederholung  von  Fig.  252. 

475.  JlUhle.  —  Overbeck.  Pompeji.  8.204. 

476.  a,  h.  Wa^cn.  —  (!ari;iiilo,  Os.scrv. 
intoriio  le  particularilä  di  aicune  bilaoce 

aulicbe. 

477.  Aneneibaaten.  «—  Jahrb.  d.  VereiDS  t. 
Alu  I  thumsfr.htt  BiidnlaDde.  XIV,  1849. 

Taf.  IL 

478.  Chirurgische  Inslrumcale.  —  Vulpes» 
Slrumeoli  cbirurgicL 
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Fig. 

479.  a—d.  Sebrdbmaterialieo,  —  Muse«  Bor> 

Ion.  I.  Tav.  XII. 

480.  Pfl(i|;("ndpr  I.andmann.  —  Micali,  .Mo- 
nun»enti  per  ser%'ire  all«  sloria  d.  aoL 
popoli  ilal.  PL  114. 

481.  Opfcrgerälbe.  —  Clarac, Uus^e.  VoLII. 
PL  m  No.  252. 

483«  Uol  der  Cybde  v«o  der  Chadit  QaiaU 
nach  Rom  gdcliet.  —  Millin,  Gallerie 
mylhologifjuf.  PI.  4. 

483.  Lituus,  nach  einer  SilbermÜaze  Caesars 
etwas  vergröfsert. 

484.  Aocilien.  •»  Galleria  di  Firenze.  Ser.  V» 
Tav.  91. 

485.  Opfer  des  Traian.  ~  de  Subela,  Ve- 

teres  arcus  AugusL  Tab.  27. 

486.  Circensiscbf  Spiele.  Artaud,  Mo> 
saique  de  Lyon. 

487.  Gladiatoren walTen.  —  a.  Museo  Borboa. 
VU.  Tav.  XIV.  6.  Ebendaselbst  XV. 
Tav.  XXX.  c.  Ebendaselbst  X.  Tav. 
XXXI.  i,  BulL  K^oletano.  N.  Ser.  I. 
Tav. 7.  «.Overbeek,  Pompeji.  Fi;;  118. 
/  Museo  Borbon.  XV.  Tav.  XXX. 
y.  h.  Ebendaselbst  IV.  Tav.  XIII. 

488.  a,  h.  Secutores  und  Retiarii.  —  Win- 
eltelmaan,  Oprre.  Tav.  CLXXI. 

489.  Gladiator.      Ebend.  Tav.  CLXXII. 

490.  Gladiator.  Mutco  Borbon.  V.  Tav. 
VIL 

491.  Gladiatoren.  —  Gell  u.  GandjTi  Pon> 
pejana.  PL  75. 

492.  Gladiatoren.  —  Mu»eo  Borboo.  XV. 
Tav.  XXX. 

498.  TbieiUmpfe.  —  Monun.  ined.  deV  In- 

Stil.  arch.  III.  1842.  Tav.  XXXVin. 
494.  495.  Thierkämpre.       Muaeo  BoriHNb 

XV.  Tav.  xxrx. 

•196.  Helmr.  —  a,  h.  de  Kiihris,  Wirres 
aKus  August.  Tali,  42.  43.  c,  d,  Mi- 
cali, llonumenü  iuediti.  PL  53.  e.  d« 
R  tt  b  e  ia,  Velcres  aieoa.  Tab.  18.  f.  Hn- 
SCO  Borbon.  IV,  Tiv.  XLIV. 

497.  fi.  Panzer.  —  Museo  Borbon.  IV.  Tav. 
XLIV.  h.  Pfftoralc,  f<'7'<' » !;'irf  mrli 
dem  Original  im  k.  iMuscum  zu  liciha. 
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rig. 

c.  PMUter  v4iii.der  Statue  dei  Canralla.  ^ 
Museo  Borbon.  V.  Tav.  XXXVI. 

496.  Soldat  in  der  lorira.  —  de  Rubels, 
Velere«  arrua.  Arcus  Severi.  Tab.  W. 

4^.  Soldat  in  der  lorira  squamata.  —  Uel- 
lorius,  Columna  Anton'm.  TaC  53. 

900l  Laniciitpitzcn.  — >  Humo  BoriM».  IV. 
Tar.  XUV. 

501.  Scbwerlt  r.  —  a,  b.  Museo  BorboD.  IV. 
Tav.  XLIV.    c.  Kbfn.l.  V.  Tav.  XXIX. 

d,  Lerscb,  Das  »o^jetiannle  Schwert 
des  TibeHus.  e.  Bellorius,  Col.  Ad- 
tooio.  Tab.  22. 

BogenachOlz.  —  Belloriaa,  Colamiia 

Antoain.  Tab.  27. 

503.  Desgl.  —  Bartoli,  Cotea  Tniana. 

Tav.  27. 

504.  Ffeilspttzen,  nach  On^pnalca  im  k.  Mu- 
seum  zu  Berlio. 

606.  Sehlcadcicr.  —  Bartoli,  CoL  Ti»^. 
Tat  46. 

606.  RöiiiI^rberSoUataiitOcpIck.  — Ebcnd. 

Taf.  4. 

507.  Horrea,  foentlia  tmd  bprpstigtcr  Ponten. 
—  a,b.  Bellorius,  Culuuütia  Aotooin. 
Taf.  4.  c,  d.  Bartoli,  CoL  Traiana. 
Tatl. 

806.  Praeloriaiicr.  —  Ciarae»  Mvae'e.  II. 

PI.  216. 

509.  Feldzfifbfn.  —  a,  r,  (/,  7,  h,  i.  Bello- 
rius, Col.  Anlon.  e,y.  de  Rubels, 
Vctnrs  arcus.  Arcus  CousL  k,  l.  Ebend. 
Mem  Smri.  m.  Muaeo  Borboiu  III. 
Tav.  LYUL 


Fig. 

6IO1  Tcstndo^  «-  Bellorias.  CoL  Aalonin. 

Taf.  36. 

511.  Arles.  —  Barlo  Ii,  Col.  Tnüana. 

Taf.  23. 

512.  Desgl.  —  de  Rubels,  Veteits  arcus. 
Tab.  11. 

619.  MasduM  tar  Yertlieidigaiig  der  Mauer. 

—  Bartoli,  CoL  Traiana.  No.  87.88. 
514.  ScbifTbrikke.  —  Belloritta,  C«l  An- 

toiiin.  Taf,  0. 

615.  Alluculio.  —  Bartoli,  Columoa  An- 
tonio. No.  37. 

61$.  Ifi^riadM  Beeorafioncn.  —  Leraeli, 
Cenlrahioatttn.  II. 

617.  618.  Triumpbzug.  —  de  Rulieia,  Ve- 
teres  arcuf.  Tab.  46. 

519.  Desgl. ,  Krici^er  vom  Sevcnisboecn  und 
Trnpaeiiin  aus  dem  itfuseo  Borbon.  V. 
Tav.  XLVIL 

520.  I>eag)l  —  de  Rnbeie,  Vcleici  arcoa. 
Tab.  14. 

521.  Desgl.  —  Ebendaselbst  Tal»,  5. 
.^^•■22.  Desgl.  —  Ebendaselbst  Tab.  6. 

523.  Des^l.      Turconi,  Fabbriche  anticbe 

dl  Roma.  Tav.  13. 
52i.  DesgL  —  de  Rubels,  Veteres  arcus. 

Tab.  6.  7. 
636.  DeagL  —  Ebcndaaelbat  Tab.  4. 

526.  Desgl  —  Wiederiiolang  von  Fig.  486. 

527.  Coriserrationsmdnze. —  Cohen,  Deacr. 
bist.  (1.  nioonaies.  II.  PI.  Xlil. 

528.  Consecralion  des  Anlouiu  und  der  Fau-^ 
alias.  —  de  Rh  bei»,  Stylobalea  Co- 
hunaae  Antoninae. 
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ayJrtf  8. 
absis  II.  112. 
arerra  II.  020. 

Achillftis,  Grab  des  8fi. 
Ackerbau,  Ackergeralh  IL  üi}2f. 
actor  II.  282. 
Adler  der  Legion  II.  3M  f . 
aedes  II.  fi. 

Aegina,  unlcrirdisches  Grab  auf 

Aepylos,  Grab  des  &Z. 
aerariiim  II.  148. 
Acrzte  II.  2M  ff. 
agcr  piiblirus  II.  3öä> 
agger  II.  liL  «^fi'^- 
Agoaplos,  Halle  des  112. 
«ycj»'  2äß  f. 
Agonistik,  s.  Gymnastik. 
Agora  III  ff. 

Agrippa,  M.  II.  2L  3£L  üfi.  22. 

Abnenbilder  II.  22.  2iß.  31L 
Aias,  Grab  des  B£i 
Akademie  II.  05. 
axöfuof  246.  269. 
Akrae,  Theater  132. 
Akragas,  Tempel  23.  30. 
Akropolis  von  Athen  5£  ff> 
ttXQoaröktn  ^-?H7. 
Aklor,  Thurm  Gfi. 
ala  II.  la.  aL  20. 
akäßttCTQO»'   IfiÖ  f.   IfiL  II. 
2fi2. 

Alba.  Basilica  II.  UL 
Albanir  See,  Emissar  II.  Qfi.. 
Alban»,  Grabmal  II.  103. 
albogalerus  II.  300. 
Aibunea  II.  12. 
Aldobrandin.  llocbzeil  210  ff. 
alea  II.  2üiL 


Alexandersrhlacht,  Uosaik  II. 
21ä  f. 

Alkinoos,  Palast  des  73. 

allorutio  II.  3Üfi. 

Altäre  49  f.  zu  Olympia  5<1 

aurSamos5Q.  PergamosüD. 
Altis,  Ilain  zu  Olympia  ij2. 
amhulatio  II.  122.  222. 
ameiiUun  II.  'Ahlh 
Amorgina  180. 
Ainorgos,  Grab  auf  101. 
a^i^iÖQüfittt  214. 
Amphiproslylos  15 — 19.  II.  13i 
Arnpliitlialainus  Siil 
Amphilheater,  Enlstehung  II. 

152. 164.331.  Capua U.  165. 

Rom  II.  Ißfi. 
amphora  159.  II.  122  f. 
ampuUa  olcaria  II.  262. 
uyaßäi^(  253i 
anagnosiae  II.  233. 
Anaphe,  Sarkuphage  Qfi* 
aocile  II.  3t  6. 
Ancona,  Hafen  II.  117. 
anrora,  ayxvga  2SlL 
andabatae  II.  ML  üiL 
Andronikos,  Thurm  des  115. 
Andros,  Thurm  IkL 
Anio  novus,  vetus  II.  20. 
annulus  &.  II.  2^  ff. 
anlae  KI 

Antentempel  10  — 14. 
Antiorhiis,  Epipbanes  II.  lA, 
Anloninus,  Säule  II.  115  f. 

Tempel  II.  20. 
ttogj^Q  202. 
Aosta,  Thor  zu  II.  5L 
anijtff]  277. 
apex  II.  2Qß. 

nffta$(  im  Hippodrom  zu  Olym- 
pia 12a 
atf'kttffTQoy  28fi. 


Apbrodisias,  Agon  114.  Sta- 
dium 105i  Tempel  42. 

Aphrodite,  Tempel  der  4m. 
4& 

apluslre  28fi. 
(cnoßäjr^f  253- 

änoiTvTiQioy  IDL  2ü(L  Tl.  123. 

121L  12s.  132.  2tja 
Apollou  Agyieus  61.  Didy- 

maeos,  Tempel  39.  Epiku- 

rios,  Tempel  31  f. 
ano^^tt^tt  254. 
Apotheose  II.  112.  112.  38L 
Aqua  Claudia  II.  20.  ftlarcia 

II.  20.    Virgo  II.  22. 
Aquaeductus  II.  68  ff. 
Aquino,  Basilica  zu  II.  IKL 
area  II.  322. 
archiairi  II.  225. 
arrli)niimus  II.  349. 
Archilrav,  dor.  12.  ion.  IS. 
arruballista  II.  35L 
arena  II.  465. 
Ares,  Hippios  190. 
Argos,  Grab  in  Form  einer 

Pyramide  29.    Mauern  gQ. 
aries  II.  364. 
armilla  II.  2äÜ  f.  3fiÖ. 
Armringe  12fi.  II.  248  f.  368. 
Arpiniim  H.  24. 
Arlciiüs  Ephesia  5.  38.  Ke- 

dreatis  5.  Leukophr3'ne  42. 

Propylaea  13. 
artcmon  liiiS. 
aQvßttJJios  161  f. 
iiQvtan^tt  161  f. 
ttcäutv^of  166- 
Aschenkrüge    II.   102.  IQfi. 

322  f. 
aaxavktic  230. 
'  aoxoc  165. 

;  Aspendos,ThealerII.m  162  f. 
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aspergiUiim  II.  310. 
aOTQayakoi  2äl  f. 

MttQWOV  2Iüi 

Atcllanae  H. 

Athen,  Deokmal  drs  Lysikratcs 
Parthenon  ^ii  (T.  Pro- 
pylaeen  Ö6  ff.  Pnyx  112, 
Stadium  122.  12iL  Tempel 
der  NiLe  11  Thealer  des 
Dionysos  UjL  Lil  f.  Thea- 
ter des  Herodes  II.  lüO. 
Triumphbogen  II.  117. 
Thurm  der  Winde  llüL 

Atheoi  Alea  32.  Hippia  120. 
Parlbenos  21<    Polias  lü. 

Athleten,  Athletik  s.  Gymna- 
stik. 

Atrrus,  Srhatzhaus  des  Tfi. 

alrirnsis  II.  282. 

Atrium  II.  Ii.  la.  83,  aO.  eo- 
rinlhiitm  II.  B3.  Librrtatis 
II.  lÜiL  tusfanicum  II.  TL 
regium  II.  Z5.  Vestae  II. 
307.  aio- 

aurloramentum ,   auctorati  II. 

334- 

Augenärzte  II.  29L 

augurrs  II.  313  f. 

Augustus  II.  13.  Tempel  des 
Quirious  II.  11.  Tempel  zu 
Nismes  II.  20.  Tempel  des 
Uars  Ullor  II.  2&  Halle 
der  Octavia  II.  31.  Pons 
fabririus  II.  52  f.  Grab  II. 
lOtL  Bogen  II.  Ufi.  Forum 
II.  IM.  Theater  des  Mar- 
cellus II.  m 

aulaeum  II.  347. 

nvXri  23.  ZSL 

ttvkös  221  ff. 
auriga  II.  32a. 
auspiria  II.  3M  f. 
Ausstellung  der  Leichen  319  f. 

II.  am 

Aurelian  II.  20.    Bauten  zu 

Palmyra  II.  38. 
Aurelianische  Mauer  von  Rom 

II.  ASl 
aviaria  II.  257  f. 
aiiy>l  211  t 
ä^toy  225. 


Back^'^inbau,  römischer  II.  13x 
Bar  ^ f.  2Ö5 f.  lOL  122ff. 
2o7i!: 


Badewanne  1M>  II.  12L 
Baebia  Basilla  II.  U8. 
Bücker,  Bäckerei  II.  81  f.  288 ff. 
Bäume,  heilige  3—5. 
Baiae  II.  222. 
ßaltiftla  löL  Ififi.  255  f. 
ßakayfvs  '•-jr><>- 
Balbus,  Cornelius  II.  158. 
BalUpiel  20B.  2Ü3  ff.  221  F. 
28L 

balneum  II.  130. 
balteus  II.  m  35fi. 
Bänke  II.  128.  Ifi2. 
Barbier,  Barbierslube  185  f. 

II.  23a  f. 

ßftQßnoy,  ßttQVftirov  222. 
Barl  m  II.  238  f. 
ßaatXfvf  223. 

Basilica  ll!L  23fL  II.  138  ff. 
Julia  II.  113.  Faulla  II.  143. 
Porcia  II.  m  Ulpia  II. 
144. 

Basis  der  Säulen  ä. 
Bassae,  Tempel  31. 
Bauhandwerker  II.  293. 
Begräbnifsplätze  322.  II.  325. 
Beinkleider  II.  246  f. 
Beinschienen  2fi3.  II.  352. 
Beisetzung  der  Leichen  90.319. 

322,  II.  328. 
Beleuchtung  der  Zimmer  1B9  f. 
Beneventum  II.  117. 
Berge  heilig  3.  4. 
besliarii  II.  343  f. 
Bettgestell  und  Betten  Iii  ff. 

II.  118  ff 
Bewaffnung  25fi  ff.  II  350  ff. 
bidens  II.  303. 
bidenlal  II.  314. 
Bibliotheken  123.132.11.301  T. 
Bibulus,  C.  Pobiicius  II.  105. 
biremis  282. 
biscilium  II.  128. 
Blaseinstrumente    s.  Insiru- 

menle. 
ßlaCrti  190. 
Blitzlehre  II.  313  f. 
Bogen,  Bogenschützen  222  ff. 

II.  35ß  f. 
Bogenbau  II.  23.  48.  58. 118. 
Bogenspanner  II.  35L 
ßokif 

Bombycina  180. 
ßoftßvktög,  ßoußUti  160. 
ßoCTQvjros  189. 
botulus,  botularii  II.  258. 
Boviliae,  Circus  II.  152  f. 
braccae  II.  24&  t 


Branchideo  39. 
Braulbad  208  f. 
Broncfbekleidung  an  der  Kup- 
pel des  Pantheon  II.  33. 
Bronceheerd  II.  128. 
Brückenbau  20  ff.  II.  52  f. 
Bryaxis  104. 
bucculae  II.  350. 
Buchhandel,  Buchläden  IL29&r. 
bucina  II.  302. 
Bücher  21fi.  II.  298  ff. 
buUa  II.  248. 

Buhne  304  f.  BUhnendecke  II. 

Iß2. 

Bühnengeblude  135.  II.  15tL 

IM  ff 
Bura  in  Achaja  4. 
Burinna,  Quell  auf  Kos  TL 

ßovnkr,^  221  f. 

Burgen  Qh. 
Busenband  II.  228  P. 
bustum  II.  328. 


Caecilia  Melella  II.  103. 
Caere  II.  99. 

Caesar  II.  143.  145. 150.  Ili4- 

1Ü5. 
calreus  II.  245. 
caiculus  II.  2afi. 
cahla  II.  2M. 

caldarium  II.  123.  124.  12L 

133. 
caliga  II.  24G. 
camillae,  camilli  II.  305. 
Canipo  Vaccine  II.  146. 
Canäle  II.  66.  69. 
candela  II.  200. 
candelabriim  1£9  f.   !!•  8ii. 

203  ff 
Canopus  II.  95. 
Capitolinische  Gottheilen  II.  8. 

Tempel  II.  8.  40. 
capilulum  8. 
capsarius  II.  129. 
Capua,  Amphitheater  II.  165  f. 
rapulus  II.  377. 
Cararalla  II.  25.  Thermen  II. 

131  ff 

CarcerMamertinus  II.  146.320. 
carceres  II.  153.  324  ff. 
cardo  II.  6. 

Carpuseli,  Gräber  zu  100.  lOL 
Casserolle  II.  182  f. 
cassis  II.  350. 

Castel  d'Asso  II.  99.  S.  An- 
gelo  II.  107.  Römisches  zu 
Homburg  II.  47. 
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Calana,  Theater  132. 
calaphrarti  II.  252< 
eathetlra  II.  Ilfi. 
catrlla  II.  2i7  f.  m 
Calo,  M.  Porcius  II.  JütL 
Calulus,  C.  Lulalius  II.  KML 
catipo  II.  222. 
cavea  II.  1^  IT.  f. 
Mviim  apfJium  II.  liL 
cellni  solcaris  II.  13L 
rellarius  II.  233. 
Censiis  II.  145. 
CenliimrelUf,  Hafen  II.  62. 
Centumviralgrricht  II.  14.^. 
centunruliis  II.  349. 
cerae  II.  2ÜÜ  f. 
Ccreales  II.  m 
Cestius,  C.  II.  KM.  lÜü. 
Charronea,  Mauern  61^ 
chalcidiciim  II.  139 f.  IA2. 118. 
Chalkr,  Felsengrab  9Ü. 
j(akxo](iiüiv  202. 
Charniylos,  Ileroon  des  1^ 

jlUßö/uaxTQnv  29£L 
j^HQoyofiin  300- 
][tlviaxo(  2S2. 
Chilidroniia.  GrSber  fML 
Chirurgen  II.  2iM 
/»rw*»  121  ff. 
yktüvu  \AjL 
j(lajLiv(  179. 

j^yovf  23lL 

/w.urt  Ifi.  8iL  lllL  122. 
Choragi  II.  üli 
/opö;  127. 
rhons  Hi^- 

Cbryselrphanline  Bildwerke 
(Zeus  von  Olympia)  25  t 

j^i'rp«  lfi5. 

Cicero  II.  94. 

eiere  II.  t*<>fl. 

einclura  II.  22Sl 

cinrtus  Gabinus  II.  221. 

cippus  II.  lüL  lliL 

Circus  II.  IM  — IM.  321. 

Cirla,  Grab  lf)3. 

Cisleme  äü.  II.  83. 

Citrus  II.  m 

Civitavecchia  s.  Ccntumeellae. 

Claudius,  Wasserleilungen  II. 
M.  fiL  63-  fil  f  . 

flsvits  bfiis  II.  228. 

CIo.ica  uiaxima  zu  Kern  II.  65. 

clodius  II.  m 

flypfus  II.  12L  353. 
cutua  II.  2.>.').  2I»li. 
Coltseo  II.  ItL  1Ü6. 


collare  II.  2M. 

rolirgia  opificum  II.  286  f. 

Colunibarien  II.  löl  f.  221. 

comissatio  II.  265. 

romilia  II.  I5iL 

comilium  II.  144.  148. 

commelarula  II.  ilüü. 

compes  II.  2hL 

compluvium  II.  Z8. 

conriamatio  II.  37.5. 

Conrordia,  Tempel  der  II.  22. 

consffratio  II.  3öL  012  ff. 

Couätaiitin,  Basilira  II.  IIL 
Bogen  II.  119.  Circus  maxt- 
mus  II.  l.')4. 

Consualia  II.  323. 

rontubernium  II.  358. 

Cori,  llerrulrslempel  II.  16. 

Cornelo,  Gräber  II.  22. 

romirines  II.  362. 

Corona  graminea,  obsidionalis, 
triumphalis,  radiala,  myrtea, 
ovalis,  rivica,  muralis,  ca- 
slrensis,  vallaris,  roatrata, 
navalis,  classic«  II.  243. 
361  ff. 

Corridore  im  Theater  II.  152. 

im  Aniphilhealer  II.  IfiH. 
Coryreum  1118.  102. 
Cossulius  II.  11. 
crematio  II.  378. 
criualf.^  II.  213  f.  21L 
crisla  II.  35L 
crypta  II.  125. 
crypioporlicus    II.   92.  122. 

ML 

cubifiilrtrius  II.  S>7ft. 
cuLicultim  II.  2L  81. 
cuculhij),  cucullio  II.  237. 
Cucumella  bei  Vulci  II.  16. 

m 

culcita  II.  122. 

culullus  II.  3Qfi  f. 

Cultbeziebungen  zwischen  Ita- 
lien und  Griechenland  II.  12. 

culler  II.  320. 

cunei  II.  156i 
I  curia  II.  23. 138.  IM.  Ilosti- 
I     lia  II.  135.    Julia  II.  135. 

zu  Pompeji  II.  1 3.5. 
'  curiales  II.  144. 

Curialier,  Grab  II.  Iij3. 

Curio,  C.  II.  IM. 

curio  II.  III. 

curiones  II.  318. 

Curius  Denfatus,  M.  II.  62. 

cuiiiculuui  II.  327. 

Cyclopen  52. 


Darier  II.  115. 

Darhwerk  von  Bronce  am  Pan- 
theon II.  22. 

Dammbauten  20. 

Daphnis  39. 

Decebalus  II.  12L 

Decorai  ionen  im  Theater  3()4  f. 
II.  31L  mililär.  II.  3gg  ff. 

derumanus  II.  6. 

dtkrot  216. 

demensum  II.  284. 

Demcler  Chamyne  120. 

JtJüHU  112. 

Delos,  Agora  113.  III.  Fei- 
sengrab  89.  Graballar  JliS, 
Theater  122.  Wobahaus  tL 
85. 

Delphi,  Grab  in  Form  eines 

Hauses  100. 
desullores  II.  322  f. 
Diana  II.  2L 
diapasmala  II.  262. 
Jiavioe  232. 
tfia^tjjfitt  131,. 
dimachaeri  II.  332. 
Diocielian  II.  12.  81  f.  133. 
Diomedes,  M.  Arrius  II.  2tL 

108. 

ditffioi  m  f.  225  f. 
diplois,  diploYdion  17.5  f. 
Dipteros  3S  ff.  II.  LL 
diplyrhi  2iu  f.  II.  229. 
Dipylon  zu  Athen  62. 
diriliiloriiim  II.  14.5. 
Diskos,  Di.siiobolia  245  f.  11.203. 
dispensalor  II.  285. 
Dilfiyrambos  3Ü2. 
t}üXi/ai  239. 
dolium  II.  ÜIL 
JiZ/Lia  Z3. 

domini  faclionum  II.  329. 
Domitian  II.  119. 
douos  "LL. 

domus  transitoria  II.  21. 
Doppel -Chiton  121  f. 
Doppeltempcl  11  ff.  II.  25  f. 
Doppellhore,  römische  II.  5Ü. 
Dorier  8. 

Dramyssos,  Theater  1.31. 
Drcifufs   35.   51.    II.  114. 

IM  ff. 
dQ6uo(  102.  238  ff. 
Duilius  II.  m. 


tyivof,  am  doriseben  Capitell  8. 
Ehe  2UI  ff. 
Ehrenbögen  II.  116  ff. 
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Ehrendenktnüler  105  f.  II 
III  f. 

EhrensSulrn  II.  113  ft. 
Eierslab  äi 
Eimer  II.  1B7. 
EIngeweidesrhaii  II.  fil^. 
Einsalhen  der  (Uifder  21^L  II. 

2tiiL    der  Toillen  LLLÜ  II. 

375  f. 

Eleusis,  Weihetempel  HL  Pro- 
pyläfD 

ilaio»>jatoy  löL  II.  lÜL  2^2. 
emissaria  II.  6ü. 
furthxroy  60. 
Emporiiim  zu  Rom  II.  QA^ 
Ifattt  323. 
4y(fQoijt(  192. 
IvJvfdttitt  lU  R*. 
Enneakrunoa  liL  208. 

iftißfioy  lüL  m  II.  m 

iqijßlXlj  2M  f. 

Ephesos, Gymnasium  HO-  Sta- 
dium 12^ 
if  innioy 

imßi^tHtjtt  III  ff. 
epirhysis  1  rr2. 

Epidauros,  Theater  l-^-  Sta- 
dium 122. 

itttyöyttny  222. 

intoxijytoy 
iniaxvQof  2M  f. 
Iniarvlioy  12. 

epulum  lovis  II.  311.  epulae 

funebres  II.  322. 
Equilibrislen  II.  22^  ff. 
Erechdirion  Ih  ff. 
ergrisliiliirn  II.  2SA. 
Erzgif IstTci  II.  222  f. 
Erziehung  213  ff. 
essedarii  II.  339. 
Elrusker  II.  9ä. 
Eumarhia  II.  150. 
Luripus,  ßrUrke  über  den  20 1 
Eurotas,  Brücke  Uber  den  12. 
Eurysaces,  Grabmal  des  II. 

230. 

exedra  H  122.  132. 
exomis  1  T.'i.  11.  ÜöiL 
expiatio  II.  30L 


Fabririus  II.  52. 

Parade  der  römischen  Wohn- 
häuser II.  Ml 

Fackeln  IfiS.  2ö2  f.  Fackel- 
lauf 240. 

facliones  II.  328  f. 


Fächer  12S. 
Fahnen  II.  3ß0  ff. 
falx  II.  303. 

familiae  scrvonim  II.  277  ff. 

gladiatonim  II.  333  f.  rena- 

toriae  II.  313. 
FamiÜencrab  II.  ML  108. 
Fatic^truin  ^Fano),  Basiiira  II. 

132. 
far  II.  255. 

Farbenschmuck  an  Tempeln  16. 

25. 

fasciae  II.  m  215. 
fatui,  faluae  II.  2&L 
faures  II.  12.  SL  90.  02. 143. 
Fauslina,  Tempel  der  II.  20. 
Fauslkampf,  Faustriemen 
242  ff. 

Faustus,  L.  Munalius  II.  111- 
Fcchlrrsrhuicn  230  ff.  II.  333. 
Feldmusik  230  f.  II.  m 
Felsengräber  82  ff. 
Fenster  II.  83  ff.  —laden 

II.  84. 
fercula  II.  252. 
fcriae  novrindiales  II.  322. 
Fermo,   \\'asserre8ervoir  II. 

23. 

frtialf»  II.  311  f. 
Fpin'rzpug  1 70. 
fibula  II. 
Fichte,  heilig  4. 

filum  II.  m 

Flora,  Brücke  und  Wasser- 
leitung II.  52.  20. 

flamines  II.  308  f. 

Hamen  dialis,  marlialis,  quiri- 
nalis  II.  308  f. 

flaminicia  II.  302. 

llammeum  II.  309. 

Flöte  22fi  ff. 

Floralia  II.  323. 

Flur  des  Hauses  22.  II.  85. 

fornilia  II.  352. 

follis  II.  224. 

fores  II.  206. 

Formianum  II.  24^ 

Fortuna,  Tempil  der,  zu  Prac- 
ncsle  II.  40  f.  bei  der 
Porla  Collina  in  Rom  II.  13. 

Forum  II.  m  145  ff.  boa- 
rium  II.  117.  fivilc  II.  lüil 
Palladium  II.  151.  transi- 
torium  II.  I.'SI.  romantim 
II.  liü.  venale  II.  15iL 
zu  Pompeji  II.  149  f.  zu 
Velleia  II.  142  f. 

Frascati  II.  lOL 


1  frairra  Arvales  II.  318. 
Frauen,  ihre  Stellung  bei  den 
Griechen  122  ff. 

Fratipnbädfr  II.  124. 
Fraiirnbad,  Pompeji  II.  12iL 
Freigelassene  II.  lOL  226. 
Fries  12. 
frilrllus  II.  266. 
frons  286. 

fron«!  srenac  II.  156. 
frigidarium  II.  126.  13L  133. 
220. 

Fuciner  See,  Emissar  II.  6L 
Fünfkampf  24L 
fullones,  fullonia  II.  235  ff. 
fulmen  II.  313  f. 
funambuli  II.  222  f. 
funda,  fundibalalor  II.  357  f. 
funus  37fi  ff. 
furcula  II.  320. 
Furia,  grns  II.  101. 
fuscina  II.  332. 
Fufsbänke  14L  II.  122.  283^ 
Flif^lirklridung    120    ff.  II. 
244  ff. 


galea  II.  350. 

Gallus  II.  im. 

Garküchen  11.  222. 

Garten  8L  II.  82.  86^  212  f. 

Gastmahl  des  Trimalchio  II. 
260  ff. 

Gaukler  225  £ 

GeLHik,  dorisches  12.  ioni- 
»cbes  12. 

Gebet  31Ü  ff.  II.  318  f. 

Gefäf^e  aus  Thon  s.  Thon- 
gefäfye;  aus  Stein  und  Me- 
tall 166  ff  II.  186  ff.  aus 
Glas  l«.^.ll.  120.  ausFlecht- 
werk  lüS. 

Geräfsmalerei  15Q  ff. 

ytlaoy  12. 

Gemmen  122.  II.  250  f. 
Gemüse  II.  258  f. 
Gepäck  der  Soldaten  II.  358  r. 
Geräthe,  römische,  Allgemeines 

über  II.  III  ff 
Gerichtsverhandlungen  II.  13Bff. 
Giebel  12. 
Gigantenfigur  30. 
Gladiatoren  II.  152.  IM.  331  ff. 

Bcu  nfTnung  II.  335  ff. 
ftlatlius  11.  355  f. 
Gortyna,  Felsengräber  2&, 
Grab  86  ff.  II.  28  ff.  Aus- 

stattung  25.  Grabaltäre  25. 
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Grabhügel  8iL  Gnbiempel 
1Ü2  ff.  im  Felsen  91  ff. 
Urne  II.  311  ff.  Gräber- 
Btrafse  in  Pompeji  II.  S& 

Graerhiis,  Cajus  II.  5& 

gradaliones  II.  lüä. 

g-adiis  II.  IhlL 
rode  des  Posilippo  II.  55. 

Gürifi  m  II.  m 

giisliis,  euslalio  II.  259. 

Gymnasion  ]M  (T.  2^  IL122. 

Gymnastik,  Agonistik  und  Ath- 
letik 233  ff:  II.  123.  152. 
222  f. 

Gynaikonilis  73.  f.  192. 


Haarnadeln  m  II.  2^  f. 
Haarlrarht  Üil  f.  lÜI  ff.  II. 

2aa  ff. 

Hadfs  II.  05. 

Badriaa  II.        25.  6£L  21. 

107  11. 'S   117  115.  Ifi5. 
Harenbautrn  G&  ff.  IL  62  ff. 
HslbsSulen  22. 
Halikarnass,  Mausoleum  104. 
Hallen  als  Ebrendenkmüler  II. 

113. 
alufc  21L1  ff. 

Hals  der  dori-ichen  Säule  8. 
Halsketten  IlML  IL  21L 
äkr^QK  241. 
a/ja^a  22L 
Handmilhle  8.  Mühle. 
Han.lsrbuhe  12Ü. 
Handwerker  IL  2Sli  ff. 
harpastiim  IL  211. 
iiQn/] 

baruspex  II.  315. 

hasta  II.  SM.  —  pura  IL  m 
Hau|)lgpniach  im  WoholiausbÜ. 
HansthUren  &L  IL  2üfi  f. 
Ha/anhpiele  IL  ^^fifi- 
Herni  ÜL  IL  2öß. 
Heilquellen  II.  211  f. 
Hdzapparale  IL  12g.  IBQ. 
Bekitompedon  25. 
Heliopolis  II.  21.  32. 
Helm  25ä  ff.  IL  35Ü  f. 
hemiryrliiim  IL  132.  1Ö2. 
^Wo/o(  253.  211. 
Hera,  Tempel  auf  dem  Berge 

Otha  .^1-7.  3L 
Herakles  Buraikos  1. 
Herculanum  II.  74. 
Hermaphrodii.  Haus  des  IL  12. 
Mauna  IL  lÜL 


Herodes  Attirus,  Thealer  m 

Athen  IL  IfiQ. 
Hennogprips  H. 
Hcroüii  [ÜL  20. 
IJestia  HL 
Hetären  21Ü. 
IjutifiK  211  ff. 
iftänoy  177  ff. 
Inntt'fKTti  12Q.  IL  153. 
Hippodrom  LLfi  ff.  IL  329. 
Hierapolis,  Gymnasion  108. 
lorof  2ä5. 

Hochzeil  208  ff.  -  fackel  209  f. 

—  mahl  202. 
Hof  13.  la.  lüL  IL  2L 
Höhlen,  heilige  3.  1- 
lionos,  Tempel  des,  und  der 

Virtus  in  Rom  IL  11. 
Horatier,  Grab  II.  103. 
oQ/uoi  'AOL 

horrea  IL  303.  f.  352. 
hosliae  II.  ni9. 
Hühner,  lieiligf  IL  311  f. 
Hüllen,  von  Felasgos  erfunden 
13. 

humatio  II.  328. 
humeralia  II.  352. 
vJgttvloi  232. 
vdQia,  vJqUsx»!  152. 
HypaetJiros,  Tempel  30  ff.  IL 
15. 

Hypnos,  Tempel  zu  Sikyon  11. 
hyporaustum  IL  125.  130. 
vnödfiutt  120  ff. 
hypogaeum  II.  83. 
vnoxQtjTi^Qta  161- 
vnoii'Qtoy  212. 
tmoey.r;vtnv  13fi.  II.  liKL 


iaeutum  IL  332. 

ianua  IL  8L 

lasos.  Thealer  131. 

iairaliptae  IL  22ß. 

irnLinilum  IL  255. 

Igd,  Denkmal  IL  112. 
I  Ikaros,  Gräber  lOL 
!  Iklinos  21.  3L  18. 

Iiissos,  Tempel  am  12. 

imaginrs  majorum  11.20fl..^77. 

inipluvium  II.  18. 

infula  IL  302.  312. 

infundibula  II.  1H8. 

instila  IL  233  f. 

Inslriimpnff ,  musikal.  212  ff. 
I     SaiUaiDstr.  ILUL  Hlaseinslr. 


22£  ff.  n.  362.  für  d.  or- 
giast.  Cultus  232  f.  chirur- 
gisehe  IL  2ä&  t. 

insula  IL  80. 

intusium  II.  228. 

lonipr  [L 

Isis,  Tempel  der,  za  Pompeji 

II.  afi. 
Isokrates  IL  113. 
iler  II.  81. 
Ithaka,  Mauern  üD. 
iuba  IL  35L 

luno,  Capitolina  II.  2.  Qui- 
rilis  II.  III. 

lupiter,  Tempel  zu  Pompeji 
II.  2L  Capilolinus  IL  2. 
Olympius,  Tempel  zu  Athen 
IL  U.  Tempel  in  der  Halle 
des  Mcldius  IL  13. 


xcttfof,  cadns  152»  IL  122. 

xttlnSot  168. 
Kallikrates  21. 
xäkmi  1 59. 

Kalymnos,  Gräber  auf  101. 

Kamm  1113.  IL  211. 
Kannelirung  8. 
xfffi^oooc  1B4. 

Kapitell,  dorisches  8.  ionisthes 
2.   korinth.       12.  II.  IL 
xttQxi)Otoy  IM. 
Kamies,  dorisches  12. 
xagiifitt  iiOO. 
Karyatide        123.  llfi. 
Kasos,  Grabsteine  25. 
Käslen  und  Laden  115  f. 
xa9aQf*6(  310  f. 
xaralrvi  2M. 
xaT(ixlto$(  Iii.  2S2  f. 
xitfäkatot^  a. 

Kegel  auf  Gräbern  IL  1D2. 

xngia  143. 

XtXQVifukoi  189. 

xtktvat>)(  2Öi. 
Kellergeschofs  II.  83. 
Kenchreae,  Hafen  ü2. 
Kenotaphium  312.  IL  III 
xirxQo»  25L 
xtgala  285. 
xigat  lÜl  f.  23L 
XtQtttai>i.ii<;  23L 

xfQxiJte  132. 
xtQvoi  Iiis. 
Keule  21L 

Kimon  18. 

Kindcfspielzcug  211.  f. 
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xt^aQtt  222  (F. 
Klagelieder  a2L  U.  aifi. 
Klageweiber  321  II. 
Kleidung  IIÜ  ff.  11.  221  ff. 

Stoffe  ders.  112  f.  II.  232. 

Farbe  ders.  lEÜ  f.  II.  232  f. 

der  Sklaven  II.  285. 
xlifittxn  135. 
xltfittxiJfs  2&ä. 
xltfiaxtijQte  135. 
7ili(ft6s,  xUyn^Q,  xltifiij  123  t 
xy^fiM  21hj, 
xrtffüiffg  2ii3. 
Knidos,  Theater  lüL 
KochmasrhinfQ  II.  195  f. 
Köcher  2IiL 
xoikoy  12a. 
xokaroi  als  GrSber  86^ 
xoyt<nr,gtoy  lÜL  m  II.  133. 
xoyiax^u  131. 
Kopae,  Damm  IQ. 
Kopfbfdwhinsfn  lS2ff.  ISIff 

II.  231  f.  23Ü  ff. 
Korinlh,  Stadium  122. 
KorinthischpSäulenordoung  10- 
Koroebos  ^ 
Koronea,  Mauern  60. 
Koiykos 
xoQvs  252. 

KoB,  Felsengrab  Ü2.  03.  Quell- 

baus  II. 
Kosmeten  238.   Kosmetik  II. 

24Ü  ff  253  f. 

Kolilios,  Berg 
Kotlabos  22L 

XOTvkil  1B2. 

Kranz  123  ff  214.  323.  II. 
2^  3fi2  ff.  3Ifi. 

xqr^^ftu'ov  IfiZ. 
Krirgsitiasrhinen  II.  3£2  ff. 
xp«öf  IL 

xgmßvlo;  1S5. 

x^uacTc';,  XQotaoe,  XQuaaioy 
152. 

jfpöfftAoi  232- 

Küchengcrälh  lfi5.  II.  Ifid  ff. 
Kunstsammlungen  II.  123. 
Kupiielgcwölbc  II.  2fi  ff. 

xva»o(  liia.  223.  II.  m . 

xi'ßm  2ÜI  f. 

Kyklopeia  zu  Nanplia  BS. 
»vlty^Qot  21z. 
».Jiif  iii3. 
xv/ußttxof  2fiQ. 
»vfißaXot  233. 


xvi^'i;,  xt^Kij  183.  258. 

Kypros,  Grab  23. 

Kyrene,  GrSber  94  löQ.  1Q2. 


Laben,  L.  Cajus  IL  lÜS. 
labrum  IL  12fi.  12L 
lacema  II.  22iL 
Larotiifum  IL  124.  12fi.  12L 
larunaria  20. 

Läden  IL  Öl  &L  UiL  231  ff 
laeoa  IL  m. 

Lager,  befestigte  röm.  II.  46. 
Xayvyot  152. 
Lai'os,  Grab  des 
Lampadarien  204  ff* 
kafiTtuJ>}J(fofiitt  240. 
Lampen  120.  II.  200  ff 
kafvirtjp  162. 
lanx  m 

Lanzen  262  ff.  II.  354  t 

Laodicea,  Stadium  122. 

lapis  speculam  II.  tiä. 

laniala  IL  334. 

lalrones  II.  2(')fi. 

laudatio  fatiebriü  II.  322. 

Laurentum  II.  24. 

lavatio  ealda  IL  12L 

kiß»i(  165  f. 

leclica,  leclicarii  II.  228. 

lectores  IL  2H3. 

leclus  IL  12Ü  ff.  —  tridina- 
rius  II.  IfiO  ff.  —  cubicu- 
larius  II.  122.  —  funebris 
II.  32Ü  f.  — genialis  IL 
20Ö. 

leges  regiae  IL  30L 
LeichenFeierlichkeilen  311  ff.  IL 

314  ff.    Leichenrede  321  f. 

II.  aiL 

k^xv9oi  160.  323  f. 
Leocharfs  11*5. 
Leros,  Gräber  101- 
liberttis  II.  2Sil  ^ 
lililinariuä  II,  315. 
librarii  IL  3041 
libri  ponlifirii  II.  302. 
ligare  II.  2ÜÜ. 

ligo  IL  303. 
Lindos,  Grab  23. 
ktyo^üq^i  262. 
Linlernum  IL  24. 
literati  IL  222  ff.  " 
lituus  IL  313.  362. 
Livia  IL  lOL 
Löffel  2110.  IL  m 
Löwenlhor  zu  Mycenae  64. 
koytioy  136.  IL  160. 


lomenlum  II.  262. 

lorica  II.  351  f.  —  ferrea  ibid. 

—  bamata  IL  352.  —  squa- 
mata  ibid. 

lucemae  II.  200  ff. 

ludi  IL  321  ff.  gladlatorii  IL 

331  ff.  Apollinatfs  IL  323. 

Alegaleoses  IL  312.  323. 

eircenses  II.  152.  321  ff. 

seeniei  II.  345  ff.  romani 

IL  323.  sevirales  II.  330. 
ludus  lalninnilorum  IL  266. 

—  duodecitn  srriptorum 
ebendas.  —  Trojae  IL  330. 

luDula  IL  245. 
Luperci  II.  .'^18 
Lastration  310  f. 

koVT^Q  166. 

Lyreum  II.  25. 
kvxvovj^o*  170. 
Lyra  22Ü  ff. 

Lysikrates,  Denkmal  des  105. 

maeellum  IL  255. 
maeulae  IL  183. 
maeniauum  II.  155.  168- 
Alännersaal  23. 
fittyndii  222. 
Magazine  II.  359. 
Magnesia  a.  Maeaodros,  Tempel 
42. 

Mahlzeit  288  ff  U.  255  ff 
mammillare  II.  222. 
mango  IL  226. 
maoira  IL  284. 
Manlineia,  Doppeltempel  44. 

ThUrme  fiL 
manumissio  II.  285. 
mappa  IL  32L 
Maralhon,  Grab  zu  8L 
Mareeüus,  Thealer  IL  16. 158. 
Marconiaonen  IL  116. 
marilaie  II.  304. 
Marius  II.  14. 

MarklpKilze  Iii  ff.  U.  115  ff 
Marmorstuek  II.  85. 
Slarsfeld  II.  145. 
Mars  Ullor.  Tempel  des  IL  28. 
Masken  306  ff.  IL  348  f. 
fittOnS  25L 

Mauern  58  ff.  römische  II. 
42  ff.  von  Aosta  II.  5L  pe- 
lasgische  52.  polygonale  52. 
von  Pompeji  IL  44. 

,  Mausolos,  Grab  des  104. 

I  Maxentius  IL  112.  Basilica  IL 

I  14L 

;  /iii;a  220. 
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medici  II.  2M  ff. 
BIrgalfnsrs  s.  ludi. 
Mr^apolis,  Theater  13Ö.  132. 

filfgaron  4iL  13. 

Melos,  Frlsfngrab  89* 

luembrana  II.  aLlL 

mfDsa  II.  1&2  iT.  259.  mensa 

lunata  II.  IM  f. 
merum  II.  2M. 
fiteavkoc,  ThUr  81. 
Mfssene,  Stadium  12IL  Sradl- 

mauer  Gl»    Thorc  üÜ  fl'. 

ThUrme  fifi  f. 
mela  II.  m  321  f. 
Melagenes  4ä. 
ftaavlos,  Thür  82.  83. 
Metellus,  Halle  des  II.  13. 
Mclhone,  Hafen  £9. 
Älelopfn  12. 
fifTunoy  286. 

Hiethswohnungrn  7.u  Pompeji 

II.  ÖÜ.  m 
Milcl,  Tempel  39.  4ö. 
mimus  II.  349. 
Alinyas,  Schal/haus  des  76. 
niinerva  Capilolina  II.  9. 
Blisrhi^rnirse  Ifil- 
nti&su!»  II.  327. 
mitra  189.  2fil  f.  II.  239  f. 
mola  Salsa  II.  31L  319. 
uiolfs  Hadriani  II.  107. 
monilia  II.  947. 
Morioplfro!!,  Rundtempel  11.28. 
Morasjüel  lÜifi  f. 
moriones  II.  282. 
iiiortiialia  II.  3Iß. 
Mosaik  3a.  II.  2L  8L  21ä  ff. 
31iihle  2Üi  f.  II.  288  f. 
muli  Mariani  II.  3£i9. 
mullrus  II.  215. 
mulliis  II.  2rj«>. 
mulsum  II.  2/i9. 
T^ltirrhinisrhe  GeDirse  8.  vasa. 
tniisculi  II.  3fi3. 
Alulius,  Arrhilekt  II.  IL 
Myrenae,  Gräber  aus  Slein- 

blörken  100-  Löwenlhor  61. 

Pforten  6H>     Mauern  60. 

Schatzhniis  i]p9  Aireus  16. 
M>Ta,  Ftlscngrab  112. 
3Iyrmillo  II.  338. 
Myron  von  Sikyon  9. 
31y5lcrien  18. 


naeniae  II. 

Naevoleia  Tyche  II.  IIQ. 


yatirxoe  13. 
Namenserlheilung  214. 
nani,  nanae  II.  282. 
vaof  LL 

nalalio  II.  12Ü.  129. 

vuTloy  Ml 9. 

nauuiachia  II.  16^  311  f. 
Nauplia,  Felsengräber  88. 
Neapel  II.  1Q± 
Nemausus,   Tempel   II.  20. 

Wasserleitung  II.  U. 
Nero  II.  2L  193. 
Nerva,  Forum  II.  IM. 
Neujahrslanipen  II.  202. 
Nike  Apteros,   Tempel  der 

17-19. 
Nisrhen  in  GrSbem  II.  100. 

im 

NisfDfs,  Tempel  II.  20. 
Domrndator  II.  27K. 
Norchia.  Gräber  II.  99. 
novemdialia  II.  379. 
nunlialio  II.  i'il.i. 
Nutzbaulen  68  ff.  römisebe  II. 

63  ff. 
Nymphen  120. 
yvoaa  104. 


Obergeschnfs  im  Wohnhaus  ZS. 
orca  II.  303. 

Ocha,  Berg  auf  Euboea  5.  Z. 

ocrea  II.  353. 

Octavia,  Halle  der  II.  32. 

Odeum  II.  16L 

Odysseus,  Palast  des  13.  74. 

oecus  II.  82.  ÜL 

Oeniadae,  Thor  63. 

Ornomaos,  Grab  des  8L 

ryxo(  306  f. 

Ohrringe  195  f.  II.  219. 

0^0/0*7  162.  293. 

olera  II.  255. 

olla  II.  182. 

Olympia,  Hippodrom  119.  Sta- 
dium 1±L 

Olympos  4. 

6l  n^  im 

ojuqalöe  26ii. 

Opfer        ff.  II.  318  ff. 

otfK  ÜJIL  II.  218. 

Opislhodyn  13.  14. 

oppidiim  II.  ITiH. 

opus  asarotum  II.  217.  in- 
certum  II.  10.  11.  relicu- 
lalum  II.  11. 

Orange,  Theater  II.  160. 162. 

Orbis  II.  183. 


Orcheslik  299  ff. 
Orcheslra  12L  131  f.  II.  156. 
163. 

Orchomcnos ,  Sehatzhaus  des 
Minyas  26.  Thor  61.  Thurm 
66. 

organon  hydraulicum  232. 
omamenia  triumpbalia  II.  371. 
ossa  condere,  componere  II. 
378. 

OBsilegium  H.  108.  328. 
OsUa,  Hafen  II.  63. 
ostiarius  II.  8a.  27ft. 
oslium  II.  8L 
Otricoli,  Basiltca  II.  III. 
ova  II.  321  f. 
ovalio  II.  374. 
ovile  II.  14.5. 


paenula  II.  225  f. 
Paeonios,  Arrhileet  39. 
Paestum,  Basilira  116. 
pagantra  II.  274. 
nnyxQr'moy  24 9  f. 
TKtiJayioyoi  21ü  f. 
Palaestra  106.  235. 
Pal.ist,  römi^fher  II.  8Ö. 
Palatia,  Porlal  i!uL 
palearia  II.  359. 
Palestrina,  Rasilira  II.  140. 
alia  11.  23a 

almyra  II.  103.  BaMÜra  II. 
HÜ.  Proslylos  II.  20.  Son- 
nentempet  II.  32. 
paludauicntum  II.  226  f. 
Pamisos,  Brücke  über  den  IL 
Pan  12Ü. 

Panalhenäisrher  Festzug  .^Ifi  f. 

Pandrosos,  Ilpilisthiirn  ItL 

Panopeus,  Alauern  dl. 

nayonlia  252. 

Pansa,  Haus  des  II.  90.  80. 

Pantheon,   Pompeji  II.  150. 
Rom  18.  30  ff. 

Pantirapaeum,  Gräber  8IL  bi\ 

pantomimus  II.  ^49, 

Panzer  261  f.  II.  f. 

Papier  212. 

naQaCtjftoy  282. 

na^ttcxjytoy  136.  II.  160. 

naQuOTudtc  10. 

TKtQnGuig  8Ö. 

pareulalia  II.  379. 
;  parma  II.  353  f. 
'  Parnassos  1. 

na^dO'os  135.  n.  162. 

Parteien  derReonbaho  U.^S^t 
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Parlhamasim  IT.  121. 
Parthenon  zu  Athen  24—28. 
naffTfie  ÜQ. 

pa(rr  palralus  II.  317  f. 
patina  II.  m 

pavimenlum  testaceum,  sectile, 
lessellalum ,   musivuin  II. 

2m  ff. 

perl  orale  II.  252. 
peculium  II.  2M. 

pedisequus  II.  2IS. 
Feilsche  lüL 
nt)xu(  222. 

Pf  lasgisrhe  Maacr  zu  Athen  52. 

Pdikc  l&L 
mXra  2tiH  f. 

muuttTtt  ^r>. 

Pentere  284. 
Pergament  lÜL 
Periakle  Mh 

Peribolos  des  Tempels  53. 
ntQtJqofiii  108. 
Peridromos,  an  Tbiirmen  fiä. 
mgiq Qayn«  225. 
Perikles  24. 

Peripteros,  Tempel  12  —  30. 

II.  13.  2Ö. 
Peristylium  12.  lÜL  II.  24. 22. 

SL  83.  20.  ÜL  122.  133. 
ntgiffrvXoi  vaös  2L 

Perusia,  Thor  IL  4Ü. 

Pelasos  184. 

ntutia  ^■♦T  f. 

Pfanne  II.  188. 

Pfeile  213  f.  II.  35fi  f. 

Pffidcrcnnen  152.  252  f. 

Pllastcrung  der  Wege  II.  5fi. 

Pflug  u.  seine  Tbeile  II.  302  f. 

qmyiytftt  255. 

qalnQa  252. 

phalera  II.  3ü8. 

(f  ttkoe  2Ö9. 

qagiTQa  223. 
Phenea,  Canal  20. 
tftäXt]  1£3. 
Phidias  24  ff. 

PhigaHa,  Tempel  3fi.  Thor  G3. 

ThUrroe  üfi. 
Fhilippeion  zu  Olympia  43  f. 
Phokas,  Säule  II.  IM. 

pila  II.  2LL 
nllog  183  f. 


pilum  II.  354  f. 

Piraeeus,  Hafen  Ü2.  Mauern  GL 

iti»os  152  f. 

Piscina  II.  22  f.  8L  SL  12fi. 

122.  132  f.  252. 
Pisislratos  II.  14. 
pislrinum  II.  Sl  f.  28^  ff. 
nlaytaviof  '^37. 
Plalaeae,  Alauern  60. 
plaustraratrum  IL  303. 
nk^xjQoy  212. 

:  7lX^jUf>l  225. 

I  pluteum  'iiO'i. 
I  pluleus  II.  8iL 
■  Pnyx  zu  Athen  112. 
I  podium  IL  UiIl  lii3. 
I  Poecilc  II.  25. 

n<i>yi»y  Iftfi- 

polliuctor  IL  325. 

Polygnot  58. 

Pompa  31Ü  f.  IL  HL  362. 
32ü  f. 

Pompeji  IL  24  22  ff.  125.  Basi- 
licaU.142.  CurienILl3L 
Forum  IL  142.  Gräber- 
slrafse  II.  lOL  Häuser  IL 
77.  des  Hermaphroditen  IL 
22  f.  des  Pausa  U.  80  ff. 
d.  Sallustius  IL  80.  Mauern 
U.  44.  Tempel  der  Isis  IL 
20.  35.  des  Jupiter  II.  21. 
des  Quirinus  IL  35.  der 
Venus  II.  3Ü.  Thermen  IL 
125  ff.  Thore,  herculanisches 
IL  52.  nolanisclies  IL  12. 
ThUrme  II.  4lL  Wandge- 
mälde IL  211  f. 

PompejuB,  Theater  IL  15L 

Pons  Fabricius,  Rom  U.  52. 
—  subürtus.  Rom  IL  52. 

Ponte  della  Nona  IL  äiL 

ponlifex  maximus  IL  ff. 

ponlifires  IL  58.  30&  ff. 

popa  IL  319. 

Poppaeana  II.  254. 

Porseona  IL  100.  103. 

Porta  aurea  IL  42.  deeumana 
II.  42.  libitinensis  IL  342. 
maggiore  IL  50.  praetoria 
II.  42.  prinripalis  II.  41. 
triumphalis  IL  153.  320. 

Portale  53.  54. 

Porlicus  in  Ba&iliken  IL  140. 
142.  beim  Forum  IL  148  ff. 
bei  Thealern  IL  158. 

Portland -Vase  IL  12L 

Poseidon  25.    liippios  190 
Tempel  zum  Pacstum  33  ff. 


Posticum  13. 
Prarhi-rnifse  IL  12fi  f. 
i  praeriiidio  iL  155.  157.  159. 
praefericuliim  IL  320. 
praeiicae  II.  .'^Tfi 
Praenesle,  Tempel  der  Fortuna 

IL  40. 
Praetorianer  II.  SHO. 
prandium  IL  255. 
Prcllskine  IL  52. 
Priamos,  Palast  des  23. 
Priesterlhiimer  der  Römer  IL 

304  ff 
ngö/ovi  162. 
proriiralor  IL  2fl2. 
fiitöJojAoq  LL  24. 
promulsis  II.  259. 
■nQÖvao?  1_L 
propu^naculum  II.  51. 
Propyläen  54  ff.  Athen  5L  58. 

Sunium  54.    EIcusis  Tih. 
nQoniktttov      beim  Hause 84. 
prora  28fi. 

Prosreniumslop;en  II.  lfi.3. 
n{»oGxi,yiov  l.'iä.  IL  Ifi^- 
nQoaxäi  80.  82. 84.  Analogon 
im  römischen  Hause  II.  78. 
nqoauQyiduv  278. 
Proslylos  15.  Ifi.  IL  13. 18  ff. 
Protesilaos,  Grab  des  8& 
nQodtati  312.  32L 
THJod-vQoy  8L 

ItQVfAVtt  28fi. 

Prylaneum  II.  25. 
Pseudodipteros  20  ff.  40  ff: 

IL  U  f. 
Psophis,  Mauern  &L 
ipvxr^Q  IRL 
Pteron  2L 

pueri  symphoniaci  IL  279.  ad 

cyaliios  II.  •ifi4. 
pugillares  IL  222. 
piillariüs  II.  314. 
pulpilum  IL  IfjB. 
puls  IL  255. 

Pulvinar  des  ion.  Capilells  2. 
puppis  28r>. 

puleal  IL  83.  2L  314. 
Purpurfärberri  II.  233  ff. 
nvY/n^  247  ff. 
nvXtti  12. 
nvkiJn  62. 
nvkwy  22. 
Pylos,  Hafen  62. 
pyra  IL  378. 

Pyramide  bei  Argoa.  22.  des 

Ccslius  IL  104  f. 
nvQtia  170. 
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nvgyot  S2^ 

nVQKlTr^tUOV  107. 

Pyriluchc  'ML  W. 
P>lhis,  IM. 


349. 


Quaden  IL  lliL 
Quaticrmauern  üL  römische, 

auf  dem  Avcnlio  II.  i^L 
Quellen,  heilige  iL 
QuVilhaus  auf  der  Insel  Kos  TL 

II.  fiS. 

Quirinus,  Tempel  des,  zu  Rom 
3&  Ii.  \L  zu  Pompeji  11. 

Rednerbiihne  II.  46. 
Kegilla  II.  IßL 
Reirhsarrhiv,  römisches  II.  136. 
Reilerei  der  Griechen  278. 
Religion,  römische,  im  Gcgen- 

»aU  gegen   die  griechische 

II. 

repagula  II.  2ö2* 
repusiiorium  II.  259. 
reliarii  II.  3^1  l 
rex  convivü  II.  265.  sacromm, 

sacrificuliis  II.  307  f. 
^«/Jtfof  lÖL 

Rhamnus  LL 

Rhodos.  FelscDgräber  Qg.  Ha- 

fen  Üa. 
^v/4di  2Z!L 
^vtoy  IM  f. 
nca  II.  3Ü9. 

Richtung  der  Tempel  6.  32. 
II.  iL 

riciuium  II.  231.  m 
Rimioi  II. 

Ringe  m.  f.  II.  2^  ff.  des 
dorischen  Capitells  & 

Ringkampf  ff. 

Röhren  hei  Wasserleitungen  II. 
62. 

rogus  II.  azä  ff. 

Rom,  Amphitheater  II.  Ififi  f. 
Brücken  II.  52  f.  Circus  II. 
tfvi.  Cloaca  maxima  II.  62. 
Emporium  II.  6^  Forum 
II.  I5Ü.  Gräber  II.  IM  ff. 
Halle  der  Oclavia  II.  aL 
Mauern  II.  43.  45.  Pan- 
theon II.  aa  fl*.  Tabularium 
II.  22.  Tempel  des  Antoni- 
nus  und  der  Fauslina  II.  2Q. 
der  Concordia  II.  22.  des 


FaunuB  II.  HL  der  Fortuna 
virilis  II.  16.  des  Jupiter  Ca- 
pitolinus  II.  ä  f.  des  Jupi- 
ter auf  der  Tiherinsrl  II.  12. 
des  Quirinus  IL  Ifi,  fies  Sa- 
turnus  II.  HL  der  Venus 
und  Roma  II.  25.  3L  der 
Vesta  II.  2S.  Theater  II. 
151  ff.   Thor  II.  5Ö. 

Roma  quadrala  II.  43. 

roslra  11.  146.  3ZL 

Rundtempel  A3.  II.  2Z. 

Ruderer  2&1  ff. 

rudis  II.  ML 


sacella  II.  IM. 

sacerdotes  !I.  3Ü5  f. 

Sacra  privala,  publica  IL  iÜM.  f. 

Särge,  griechische  21. 

Sänfte  II.  2m 

Säule  L  dorische  8.  II.  16. 
ionische  2.  Ii.  16.  korinthi- 
sche HL  II.  IL  toscanische 
II.  liL  Säulengänge  3Ü. 
—  hallen  22.  116.  —Ord- 
nungen L  II.  15» 

sagioa  II.  UM. 

sagmina  II.  317. 

sagum  II.  226  f. 

Saiteninstrumente  siebe  loatru- 
meote. 

aäxxos  lfi2. 

aaxoe  264. 

Salier  IL  m  M6  f . 

Sallustius,  Haus  des,  zu  Pom- 
peji 11.  SQ. 

Salona,  Palast  zu  11.  22.  Thor 
IL  42. 

artlnty^  230  f. 

salulalio  IL 

aafißiixi}  225  f. 

Same,  Mauern  G£L 

Sanuiiles  IL  ^üL  353. 

Sandalen  191. 

sarcina  II,  llüIL 

Sarkophage  ÜÜ.  IL  lOQf.  lÖfi. 
377. 

eagiora  262. 

sartago  IL  Igä. 

Sattel  228. 

Saturn,  Tempel  IL  16.  136. 
aavQüiTijg  26ä. 
Scaurus  IL  21.152052.  Grab- 
mal zu  Pompeji  II.  3il  f. 
Seena  IL  11^6. 

Schaft  der  dorischen  Säule  &. 
der  ionischen  Säule  2. 


Schatzhäuser  25. 

Scha.ispii  lpr  mff.  IL  MI  ff. 
Schfilci  haufcQ  'Alh  f.  Ii.  Ülti  ff. 
Schiff  222  ff.  Schiffsbrücke  II. 
5g.  365  f.  Schiffsseboabel  U. 

Schild  2ßa  ff  II.  353  f. 
Sclibr/immer  IL  83. 
Schleier  Ifil.  II.  231. 
Schleuder,  Schleuderer,  Sehleu- 

derkugel  22i.  IL  352  f. 
Schlüssel  146.  II.  2ÖL 
Schminle  IL  223. 
Schminke  128.  II.  254. 
Sehmuf  ksac  hen  122  ff.  IL  247fL 
Schopfgcfäfse  üUf.  IL  182 1 

194 

Schreibmaterialien  216  f.  IL 

Schusseln  166  f.  II.  182. 

Schiihmacherwerkstatt  IL  2Mj 
Sclmlunlcirichl  '2t<v 
Schwert  262  ff  IL  355  f. 
Sripionen  IL  24.  IQQ. 
scrinium  II.  .SOI. 
seutum  II.  35a  f. 
serc-spila  IL  306  f.  320. 
Sccundiaier,  Denkmai  II.  113. 
secutores  IL  331  f. 
Seefische  IL  256  ff. 
Segesla,  Theater  130. 
Segovia,  Wasserleitung  II.  2L 
SeHlänzer  IL  280. 
atiQtüo*  277. 

Selinus  Ih-  22.  21.  Pseodo- 

dipteros  4JL 
sella  IL  m.  curulis  ILlTZf. 

37 1.  gcälatoria,  fcrloria  U. 

212. 
ar,uHov  287. 
seuaculuu)  IL  136.  138. 
septa  IL  14.^>. 
Septimius  Severus  II.  117. 
sera  IL  2ÜL 
Serica  180. 

Sessel  138  ff.  II.  22.  125  f. 
servare  de  caelo  II.  313. 
Servianische  Befestigung  IL  4B. 
Servius  Tullius  IL  8. 
sen  us  puhlicus  IL  305.  33Ö. 
370. 

Sibvllinische  Bücher  IL  ail  f. 
Sichel  21L 
Side,  Theater  133. 
Sidyma,  Grab  in  Tempelform 
102. 

Signa  militaria  II.  360  ff, 
Sikyon,  Theater  132. 
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sipariiim  II.  347. 
simpulum  II.  SQfi  f. 
Sintis  II.  224. 
Sirene  II.  HL 
Sislrum  23ä. 
ax^yil         II.  IML 
axinaiSfJia  198. 

Sklaven  II.  215  ff.  Sklaven- 
händler II.  21^ 
Skopas  105. 
<rxv*f  o{  lQi3  f. 
exvgoy  25^ 
Skyros  22. 

solea  II.  2M  f. 
tolium  II.  ll&t 
Sonnrn«;ott,  Tempel  zu  Helio- 

polis  ll.  2L 
Sonnensrhirm  I2& 

Sophronisten  238, 

Sparta,  BrUeke,  s.  Eurotas. 

Rundlrmpel  Doppel- 
tempri  iL  Theater  lüiL 

spaiha  II.  35fix 

spectio  II.  älä. 

Speer  2ÜI  IT.  II.  35if.  Speer- 
wurf f. 

Speisen  2äQ  IT.  II.  2^  ff. 
Speisesaal  II.  82. 

(KfaiQa  2M  f.,  vergl.  Faast- 
riemen  und  Ratlspiel. 

O^atQKtrijQtoy  107.253.  IL2Iit 

Off  tiag  ML 

a^tyiSWn  l-j4.  188.  196.  274. 
spiculum  II.  355. 
Spiegel  liÜL  II.  2Ii2  t 
Spiele  s.  ludi. 

Spina  II.  153.  155.  321  ff. 
S]iinnen  202  L  Spinorockcn 

202  t 
Spning  24Ö  ff. 
Sl.ibiae  Ii.  74. 

Stadiam  m  12L  2ä&f.  II. 

152. 

SlädtrgrUnduog,  röm.  II.  42^ 
mäuvo(  lös. 

Statuen,  in  Griibem  «urgeslellt 

Steine,  zu  Ringen  benutzt  IdZ. 

S(pIp  auf  Gräbern  ilü.  Sfi. 
Stelzensihuhf  m  II.  340. 

SUciken,  Stickereirn  an  GewSo- 

dem  lül  f.  ;J0 
stigtua  II.  285. 


arktyyis  m  243, 

Sloa  115.  orou  ßaaiXuof  II. 
m.  <rroä  ihnkn  lÜL  Sloa 
der  ilellaoodiken  zu  Elislll. 
ena  notxiXii  116. 

Stock  m 

Stockwerke  m  II.  02.  83. 
Stola  II.  223. 

Strafen  der  Sklaven  II.  2M  f. 
Slratonikeia,  Theater  12ä 
Streitaxt  211  f. 
Streitwagen  252.  214  ff. 
slriclura  II.  tili, 
slrigilis         II.  m 

eiQÖ'iiov,  strophium  175.  II. 

Stuhle  13&  ff.  II.  115  ff. 

Stufen  im  Thealer  II.  155. 
Slurmbock  II.  iiü4. 
OTvlo(  21B. 
subsellia  II.  119.  m 
sudalio  II.  131. 
suffibulum  II.  3Ü2. 

suMa  II.  a.  _9L  m 

sumen  II.  258. 
Sunium,  Portal  54. 
suovelaurilia  II.  320  f. 
supparus  II.  22J£L 
suspensura  II.  12fi. 
Syme,  Grabhügel  100. 
Symmetrie  bri  den  Griechen  Ifi. 
Symposiarch  21i3. 
Symposion  291  ff. 
syiuhesis  II.  221. 
Syracusae,  FelsengrSber  88. 
avqtyl  22Ü  f.  215. 

tabellae  II.  ^  2Ö9  f. 
tabrmae  IL  ^ü-  UI.  lüL  281  f. 
labemacuiutn  II.  313.  358. 
Tabliniim  II.  14.  18  f.  81.  Sä. 
tnbtila  atimenlaria  II.  124. 148. 
tabula«  II.  12^ 

Tabtilarium  zu  Rom  II.  22^ 

136  14fi. 
talus  237  f.  II.  2eS. 
Tanz  ff. 
Taraxippos  US. 
Tarquinier  II.  8.  154.  SIL 
Tasrbcnspielrr  2iiiL 
Taurominium,  Theater  132.  II. 

156. 

Taurus,  Slalilius  II.  165. 
uXttfAüir  265.  210. 

Teleslerium  48. 
Telme&ios,  Felsengrab  22i 
TheaUr  m 


Tempe  II.  95. 

Tempel,  griechische  1  ff.  49  ff. 
in  Rom  II.  12  ff.  elruskisehe 
II.  I  ff.  römische  II.  3  ff. 

—  bezirke  52  ff.  als  Ehren- 
denkmater  II.  HIL  —  g»""?- 
pen  53    —  höfe  II.  36  ff. 

—  portale  II.  32. 
templum  II.  5  f.  313. 
Tenos,  Thurm  mit  Hof  68. 
tentorium  II.  358. 
Teppiche  im  Theater  II.  152. 

zur  Ueberdeckttngder  Amphi- 
theater II.  llil. 

tepidarium  II.  1211  12iL  128. 
131.  133.  270. 

tiqfAU  104. 

tessera  II.  2Ü6.  334« 

te.Mudo  II.  3i23.  arieUria  II. 
ÜÜ4. 

testum  II.  186  f. 

ItTQnifttXog  252. 

Tbalauiilcn  28ii  f. 

Thalamus  Z3.  80. 

&f(Xkoif  riQnt  316. 

Tbfaler  miff.  :iÜ2ff  II.  152ff. 
156.  345  ff.  Decorationen 
304  ff.  Treppen 

Theben,  Stadium  122. 

Themis,  Tempel  der  LL 

Thera,  Felsengrab  Ö2.  Sarko- 
phag ÜiL   ienipelgrab  102. 

Therikleia  16a 

Thermen  II.  123  ff.  261  ffl 

Thesrustempel  23  f. 

Thierhelzen  II.  34a  f. 

Tholos  43.  74.  15. 

Thongefäfse  der  G  riechen  146  ff. 
Fabricalion  141.  m  f.  Be- 
maliins;  14i)  f.  FumJorte  14R- 
ihre  Namen  151  ff.  der  Rö- 
mer II.  185  ffl 

»tü^ttl  261  f. 

Thorr  62  ff  II.  48  ff.  5L 

Thorikos,  Halle  lliL 
Thür  II.  84  f.  206. 
Thtares  II.  m 
Thranilcn  283  t 
^QljPVi  141. 

^Qnvoc,  throniis  14£L  H.  176  f. 
Thron  des  olympischen  Zeus  35. 
dvqtt  avXttog  82.  fiicavlot, 
fihavXoi  82=84.  x^naitt  82. 
^VQciy  72. 
9v^<aQHoy  12. 
Tbürme  05  ff  II.  45. 
Thurm  der  Wiade  zu  Albcu 

114. 
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Thymele  IM. 
libia  22& 

libicincs  II.  .m  am  aifi  ff. 

Timothfos  lÜL 
Tinte  212. 
Tiotefafs  2JJL 

Tiryn»,  Gallerie  63.  pelasgische 
Maliern  52.  Thor  62. 

Tische  IM  f.  II.  1S2  ff. 

Tiliis,  Amphitheater  II.  166. 
Bogen  II.  m  fl: 

Tivoli.  Denkmäler  II.  la.  22.05. 

Tod  an  ff.  II.  214  ff. 

ToJienbestallung  Ml  ff.  II. 
ÜMff.  —mahl 32a.  II.  312. 

—  kla^ea^öf.  —  opfcr323. 

II.  379. 

Töpfer  149.  II.  ISG.  292. 

—  Scheibe  147. 

toga  II.  222  ff.  praelexta  225. 
pura  225.  picia  225.  pal- 
mala  225.  pulla  233. 

tomentum  II.  179. 

Tonkunst  210  ff. 

TonneDgewÖlhe,  röm.  II.  24  fi!. 

torques  II.  aüü. 

torus  II.  129. 

Tofo^ifari?  273. 

To^ov  -Jl'J  ff. 

Traian  II.  91  llL  m  IM. 

Forum  !l.  IM.  Hafen- 
bauten  II.  Säule  II. 

III.  m. 

TQt'mtCft  1 44  f. 
Traiipikkider  32L  II.  377. 
Treibhauser  II.  22L 
Treppen  in  Tempeln  M.  36. 
Treppe  der  Propyläen  zu  Athen 
5Ö. 

Treppenbaulen  zu  Praenesle  II. 
4L 

TQtaxns  323. 

TQißiOf,  JQtßMfWV   1  79. 

Iribunal  II.  LiÜ  f .  liül  ff 
Iriclinium  II.      f.  fciL  IfiÖ  ffl 

funebre  II.  liliL  3I1L 
Trier,  Basilira  II.  ML 
Trierc  2tilff. 
Triglyphen  12. 
trigon  II.  2IiL 
rQiytavov  224  f. 
Trinkgefäfse  IM  f.  IfiL  II. 

Ifcü  ff 
Trinkhörner  104  f. 
Tririksillen  221  ff  II.  2M  f. 
trijies  II.  Ihfi, 
iQinoifti  m  II.  IM  f. 


24L 


tripndium  II.  314. 
jgiitt  323. 

Triumj»Miög;en  II.  1  Iß  ff. 
Triuuijih/Dg  JI.  ITL  liüi)  f. 
1Q0X0S  225. 

Trompete  230  f.  II.  202» 

tnia,  IruIU  II.  m 

tubirines  II.  362. 

tumulus  II.  102. 

tuuita  II.  221  f. 

lurres  ambulatoriae  II.  363. 

Itirrinila  H.  266. 

Tusculuui  II.  24.  Quellbaus 

II.  6ä. 
tutela  navium 
tululus  II.  2  < 

Tympanon  (Giebel)  12.  Inslru- 
ment  233. 

Ueberkragimg  64.  68.  2L  | 
Ulme,  heilige  5. 
umbilicus  II.  30L  1 
umbo  II.  22L 

Umgebung  der  römischen  Tem- 
pel II.  35. 
Unterbauten  II.  40. 
254. 

ui^lrintim  II.  lÜffi.  328. 
uliicuiariuB  23Qr 

vasa  dialreta  II.  192.  murrbioa 

II.  193. 
Vedius  Polio  II.  193. 
vela  II.  2ÜL 

Veleja,  Forum  II.  142  f.  Ther- 
men II.  124. 

Veliner  See,  Ableitung  II.  62i 

venalores  II.  343. 

venler,  bei  Wasscrleilungen  II. 
62. 

Venus,  Tempel  II.  25.211 150. 
ILL 

verbenariufl  II.  31S. 
Verbrennung  der  Todten  31fi. 

322.  II.  378. 
vericulum  II.  liän. 
Verona,  Amphitheater  II.  169. 
Vespasian  II.  M.  Forum  II. 

15L 

vcsprrones,  vespillones  II.  325. 
Veslatempel  II.  2L  31Ü.  zu 

Rom  IL  28.  zu  Tivoli  II. 

2Ö  f. 

VrstaÜnncn  II.  3Ü2  ff. 
ve&libulum  II.  SL  132. 
vexillum  II.  2fiL  ^ÜL  362, 


Via  Aemilia  II.  54. 124.  Appia 
II.  54  IT.  IDÜ  ff  m  IIL 
ITL  12L  m  Flarotnia  II. 
äL  lÜL  lÜL  14L  Labicant 
II.  50.  Praeneatina  II.  50. 
Sacra  II.  112. 

Visir  260.  II.  335.  350. 

virlimae  II.  819. 

viftimarius  II.  319. 

Vietorien  II.  120. 

vilicus  II.  282. 

villa  II.  92.  98.  pseudourbaoa 
IL  22.  publica  II.  145.  rw- 
stica  II.  23  f.  suburbana  II. 
96. 123.  »rbana  II.  24. 

Vilruv  II.  139. 

Virgilius  Grab  II.  1D2. 

virgines  vestales  II.  309. 

viridarium  II.  219  f. 

VII  viri  epuioncs  II.  31L 

X  Vviri  sacris  faciuBdit  II.  31161 

Virtus,  Tempel  der,  und  des 
Ilonos  II.  14. 

viteerationes  II.  378. 

vilta  II.  202.  319. 

vivaria  piscium  II.  252.  ostrea- 
rum  ib.  avium  II.  252  L 

\'oselschau  II.  314. 

Vollerra,  Thor  II.  49. 

Voluten  9.  II.  100. 

voniitorium  II.  IfiL 

Vorhang  der  Bühue  II.  34L 

Vorralhsgefäfse  152  L 

Vota  II.  32L 

Vuki  II.  99  f.  • 


Wachstafeln  216.  II.  299  f. 
Waffen  25fi  ff  II.  SSüff  oäÜff. 
Waffenlauf  239. 
Wage  II.  220  f. 
Wagen  224  ff 

Wagenrennen  250  ff.  II.  152. 
324  ff 

Walker  II.  235  ff 

Wandbeklcidung  II.  84  F. 

Wandmalerei  II.  HG.  209  ff 
Technik  213  ff. 

Wandpfeiler  32. 

Wartesaal  in  Bädern  IL  126. 

Warwirk -Vase  II  12L 

Wasserbauten  68  ff  H  61  ff. 
65  f.  —  casicllf  IL  22. 
—  durchlüs^c  1 L  äL  —  lei- 
tungcn  II.  68  ff.  — reser- 
voiis  II.. ST. Hl.  124.  —  ver- 
ihrihiii«;  in  Horn  II.  72. 

Weben  203  f. 
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Wegebau  lÜ  ff.  II.  hL 

Wegesäulen  II.  OL 

Weihetfmpel  itL 

Wfiu,  Mischung  desselben  2äÜ. 
II.  2üä.  Weinbau  der  Römer 
n.  m  Weinkellern  II.  132 
IT.  Weinsehlaurh  II. 
laa  f.  Weinsorlen  II.  120. 

Welllawf  238  ff. 

Wiege  JiM.  Wiegenlieder  21L 


Wölbung  n.  23. 

Wohnhaus  Un.TLSH  M(. 

II.  Uff. 
Würfel,  Würfelspiele  232  f.  U. 

2üfi  f. 

Xanlhos,  Gräber       1D2  f. 
Xenokles  4iL 
fiyof  IfiD  ff. 
ivOTÖs  löL  IL  132. 


Zeicbendeulung  II.  313  ff. 
Zell  IL  35a. 

Zeus,  Allar        &L  Tempel 

34  ff 
Zinnen  fiL 
^utqoQOf  12. 
CuMTri;^  2Ü1. 
Zwerge  U.  282. 
Zygilen  2Ö3  f. 
I  ivyoy  2m  211 


Berichtigimgen  und  Ergänzungen. 


I. 

L&  Z.  15  lies  »Zf»ffOQ0C-' 

S.  22  Z.  12  ist  hinsusufugen ,  d»h  spXter  noch 
einzelne  Platten  tooi  Fries  des  Parthenon  auf- 
gefunden sind  und  gegenw&rtig  in  Athen  auf- 
bewahrt werden. 

S.  &1  Z.  1      u.  statt  •  Mycense  •  lies  •  Tiryni.« 

S.  S£i  Zur  ErgCnsung  des  Ober  die  griechischen 
Thorbildungen  Gesagten  mufs  bemerkt  werden, 
dafs  nach  vollendetem  Drucke  des  darauf  be- 
sflglichen  §  1&  mehrere  Proben  gewölbter 
Thore  (in  Akarnanien)  bekannt  gemacht  wor- 
den sind.  Vgl.  L.  Ileusey,  Le  mont  Olympe 
et  l'Acarnaaie.  (Paris  1860.)  Taf.  VI.  XV. 
X\l. 

S.  äl  Z.  2  u.  a  V.  lu  und  S.  Si  Z.  i  lies  .  Peter- 

sin  •  statt  •  Peters.» 
S.  &3  Z.  11  lies  « Lindos  •  statt  •  Sindos.« 
S.  M  Z.  lA  lie.i   .  Phrasikleia  •    sUtt    >  Thrasy 

kleia.« 

S.  L2AZ.  Ifi  lies  •Stadium«  statt  •Gymnasium.* 
S.  m  Z.  i  ▼.  u.  Die  Bezeichnung  •  (Fig.  181)« 

gehört  tu  Taurominium. 
S.  l£j  Absatz  Z.  S  lies  'O/U'fcdni.* 
S.  1 70  Z.  111  V.  o.  lies  '  Xv)(t'oij(ot.* 
S.  Hl  Z.  a       n.  lies  »jfUcif.  • 
S.  IUI  Z.  I   T.  ü.  lies  »yctftnr^*  st.  »yttftar^»' 

H. 

S.  &5  Z.  &  lies  ■  eines  Hauses  von  Pompeji  •  statt 

•  vom  Hause  des  Pansa.« 
S.  äS  Z.  2  ▼.  u.  Nach  »andere«  ist  hinzuzufügen 

■  Griber  der  Art,  wie  i.  B.  die  zu  Caexe.« 


!   S.  US  Z.  fi  lies  •natatio«  statt  «rotatio.« 
S.  123.  Z.  S  T.  u.  ist  b>nj!uzufüf;en,  dafü  uol&ngst 

noch  eine  zweite  Thermen-Anlage  in  Pompeji 

aufgedeckt  wurden  ist. 
S.  135  Z.  l_fi  V.  u.  lies  •  machte  •  statt  •mochte.« 
S.  1  Afi  Z.  G  V.  u.  lies  »Tauroniinium  •  atatt  •  Sy- 

racus.« 

S.  1£1  Z.  U  lies  •  Philostratos «  statt  •  Philo- 
strates.« 

S.  IM  Z.  U  V.  o.  lies  »Weintreber  •  sUtt  .Wein- 
tretcr.« 

S.  2M  Z.  &  T.  V.  lies  « einer  thronenden  •  statt 

•  der  thronenden.« 

S.  212  Z-lSLiä  V.  o.  lies   •  pareti  nere  ■  sUlt 

•  paretc  nera.« 

S.  Hl  Z.  211  T.  o.  lies  «delle  sonatrici«  statt 

•  dei  sonatrici.« 

S.  Hl  Z.  11  v.o.  lies  .del  poeU«  sUtt  .dl 
poeta.« 

S.  815  Z.  lÄ  u.  lies  «Arciduca«  statt  «Ar- 
chiduca«  und  ebenso  auf  S.  läA. 

S.  112  Z.  Z  v.  o.  lies  «tngam«  statt  »toga.« 

S.  846  Z.  II  V.  o.  lies  •Museum  im  Dogenpalast* 
statt  »S.  Marco.« 

S.  211  Z.  lA  V.  o.  lies  »Piazza  Navona«  statt 
» Navone.« 

S.  S-'iA  f.  Leider  miifsten  wir  in  dem  Abschnitt 
über  das  pilum  die  neuesten  Untersuchungen 
I         des  Herrn  Lindenschmit  Qber  diese  WaflTo 
!         unbcrOcksichtigt  lassen,  sowie  wir  Oberhaupt 
I        in  dem  Abschnitt  über  die  kriegerische  Tracht, 
§  107.  \ms  nur  auf  das  Nöthigste  beschränken 
konnten. 
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